


eure — 
— 


ALIEN: Kain} 
EUTIN TER NER 


Fee 


if 


- 


8 


er = ——— 
ee te 


ee ee 
2 —— — 


KILL ART 
In 


u 


I: een 


IT end — 

— ——— ee 
2 i —— — 
* 

— 

= 

ee 

— 


30 


FIRE ERRRSUR 


Ih 
\ 


A 


— ä 
TE) 


Hall 


1 en 
—— ee TR 


Nur 


— * 


—B————— 
300 


| 


—2— 


39 


3* 
MARI 


— — 
— — 25 
— 


rg ren 


= - —— — — 
——— ——— —n 
Te — 

md 


ee 
Im 


W | 
LALRHRRIAGHÄANLIFRREAKET HI 


ALLaLLAUNKAILILANI KA 
SITLLLANEMTEER SEGEN TRIDERGELLLSORLC HALT TRE TE HE 


N 


— 
— 
— 
— 
— 
= 
= m 
_ 
—— 
Se 
= * ed 
— —— — —— 
— Ehren g zen 
m —— — 
— 
—— 
— 
— 
— 
en 
— 
- 
— 
—— 
— 
= 
== 
— 
— 
a. — 
= ner 
= Helene: 
= + 
— — — 
= ? 
... 
— 
— 
—— 
— 
— 
u Ve 
- 
— 
= 
1 
—_ 
= 


— 
ee 
pen > 


Mala 


a 


MTOLATEEANTERNLALLANE THE TERRA EL LARA 


4 
9 


— 
rt 
— 
—— 
— - 

> — — 7 
> —— 

* * His 

— — — Tunis 

— — — 

ge 

._ 
— 

> 

— 
2* 
=: 
_— 
=> 


’ 


Ronu 


—— 


* 


Kuh 


Hin 


Be ne 


—— 


— — 


— ⸗ 
— 


— 
—— 


— 


me 


— — 


re rn 


— 


ee 
8 — — > 


— 
——— 


ne 





—— 


L 


— 


NEAR TREUE RT IE TET IE PN — — ara 


ui ERSTELLE] 


ne 
>» — 
— — 


Sir 


TEE} einst? 
ul 
N 


[ER en 


9 


— 


en 


—— 
— 


set 


— 
ei lese 


« 
— —— — 
ge &r D —— pe 


——— 
— 


- — 
— — —— zus! 
— 


— 


ki 
KÄRHITLERATSTESTETLERITSTITTET IE RER RSIETET 


\) 


Au 


AN) 


KLLENTARTISTSITET EIS ES URL NL FIFTRBTLIEHANTNTRRLT AT FEN GOLA TLARRLTE ll 


— 


——— — 





———— 


J 


—VVv v60 


99 


KT 


ı 


! 


x 


—0066 


Learn 


—50 


9 


9 


— .50 


4 
‘ 
i 


I: 


Ina 
Aria? 


IN 


J 


nn 3" zum Be | - > — - | * | u I 
Zn | I | rer rn, — “ a J u. | r 2 | 
| | 5 pP Lie } u E .i 5 Fr 5 J es —— — = 
£ "tr 4 | n en a & a =. 5 er 


1 





r. ü 


(u u ale w 


— PR 


— 5 er. TOR ö 


-w U 
a 


ren ar AL 
—— 1 
—— — 3— 

u er = n 


“ 





Akon ACñA-OC. BL ur DA 
ED Magen eben 
(Asus. 
Ad, 4 #27 496° 


Bermanen-Bibel 


Das Hakenkreuz ift ſelt 1907 offizielles Bundeszeichen ber Deutihen DBolktserzieher, 
bie an die Spite ihrer Leitfäge „Pflege des Deutfchtums auf chriſtlicher Grundlage” 
gefett hatten, Als Wahrzeichen führten fie ſchon im ſelben Jahr das geiftig-feeli fche 
Spmbol des Lihts und der Wärme am Kopf ihres 1897 gegründeten Bundesorgans 
und des 1907 herausgegebenen „Freundesbuches“ (dem der auf S. XIII ftehende auf- 
Härende Beitrag des Lehrer-Beteranen Ernft Eberhardt-Humanus entnommen ift). 
1918 wurde auch das „Lichtſucherbuch“, 1920 die 1904 in 1, Auflage erſchienene 
„Sermanen-Bibel“ unter das Zeichen bes Hakenkreuzes geſtellt. 


Bermanen-Bibel 


Aus heiligen Schriften germanitcher Wölker 





Derausgegeben bon 


Wilhelm Schwaner 


6, bollftändig umgearbeitete Auflage 


Mit 16 Bildtafeln und Rotenftücken 
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Zur eriten QAuflage 


Dies Bücherbuch wird viel MWiderfpruch und 
Feindſchaft erfahren, wie ich aber hoffe, nicht weni- 
ger Beifall und Genugtuung finden. Und wenn's 
die Rechten find, die ihm grollen, und wieder die 
Rechten, die freudig nach ihm greifen, fo war die Ar- 
beit von mebr als einem Sahrzehnt nicht vergebens. 

Den Deutfchen unter den Deutfchen ift dies Buch 
gewidmet, allen, die noch volle reine Freude haben 
an deutfchem Feld und Wald, an deutfchem Berg 
und Tal, an deutfcher Erd und deutſchem Himmel, 
an deutſchem Wort und Lied, an deutſchem Denfen 
und Handeln. _ 

Wer fih mit dem Titel und Gefamtinhalt der 
Germanen-Bibel, von der in den nächſten Sahren 
weitere Bände erfcheinen follen, einverftanden er» 
Härt und doch an der Auswahl und Anordnung dies 
oder jenes auszufegen hat, der foll bedenfen, welch 
reiche Liebe und Arbeit fol Werf erfordert, der 
foll ja nicht vergefjen, daB jedes Buch und jede 
Sammlung, felbit wenn viele darin fichten und klä— 
ren, Doch immer etwas Perfönliches und demnach 
Unvolllommenes bleiben muß. 

Dielleicht wird das hier befonders ſtark hervor- 
treten, weil der Titel das höchſte Maß fordert. 
Sch fehe auch dem mit Ruhe und Befcheidenheit 
entgegen: es war ja der erſte Verſuch, den Deutfchen 
in einem Buche zu zeigen, welche Schäße von ihren 
Propheten hinterlaffen wurden! Gehen nachher Be- 
rufenere an die Vervolllommnung der Germanen- 
Bibel, und bringen fie ebenfoviel Liebe zu deutfcher 
Art mit, wie fie mich, den erſten Sammler, befeelte: 
dann muß werden, was Die Beiten der legten 
Sahrhunderte und Sahrzehnte erfehnt: das gleich- 


mwertige Gegenftüc der Suden- und Chriftenbibell 
Und Spätere Gefchlechter mögen dann aus Den 
Deden, den NReilfcehriftgefegen, aus der Suden-, 
Chriften:, Germanen:, Romanen: und Slavenbibel 
das Schaffen, was einst alle einen und befeligen wird: 
die Menfchheit8-Bibell Wenn ich hierzu nur 
ein Blatt gefammelt habe und wenn’s die, für Die 
ich meine befte Manneskraft Dabei einjeste, auch er- 
fennen, fo foll mich felbft der lauteſte Widerfpruch 
nicht irre machen in dem Bemwußtfein: ich tat mein 
Beſtes, drum fann’3 nicht vergebens oder gar 
fchlecht fein! Schließlich gibt auch bei diefem Bücher: 
buche, wie bei jedem, was aus ehrlichem Wollen 
wurde und hinausgeht, das eigene Gewiſſen den 
Ausfchlag. Und das fieht ruhig dem Urteil der 
Öffentlichkeit entgegen. 

Die Germanen-Bibel möchte ein Buch für jede 
Schule, für jedes Lehrerhaus, für jede Familie, für 
jeden deutfchen Mann und jede deutfche Frau wer: 
den. Ein Buch, in dem man forfcht, fich ſtärkt, er— 
baut und vervollfommnet. Ein Buch, in welchem 
alles, was uns bewegt, „jenfeit? von Gut und 
Böſe“ Steht. Ein Buch mit Widerfprüchen und Ein- 
klängen, ein Buch der Starken und Stolzen wie der 
Milden und Gerechten, ein Buch der Jungen und 
Stürmer wie der Gefegten, Nubigen und Bedäch- 
tigen. Seder foll fich und feinen Liebling, jich und 
feine Art drin finden; jeder, der ein Mann ift, ein 
Deutfcher Mann; jede, Die ein Weib ift, ein Deutfches 
Weib; alle, die über dem Völkiſchen das Menfch- 
liche nicht vergeffen und über dem Internationalen 
nicht das Nationale. Denn Deutfchfein heißt auch 
Menfchfein! 


Um AUmmerfee, angefichts der Deutjchen Alpen, im Heuert 1904. 
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Zur zweiten Yuflage 


Schneller, ald man erwarten konnte, ift die zweite 
Auflage der „Germanen-Bibel” notwendig gemwor- 
den: faum drei Monate nach ihrem Erfcheinen war 
die erite bi$ auf wenige Stücke vergriffen, ein Be: 
weis, wie lebendig der Gedanke an eine herauf: 
ziehende, neugermanifche Religion fchon ift. 

Diefe Erkenntnis gab mir Mut, entgegen dem oft 
Heinlichen und jefuitifchen Urteil gewifler Zeitungen 
und Zeitfcehriften fchon bald nach Weihnachten an 
die Herausgabe einer ftark erweiterten und ihrem 
Inhalt entfprechend gefchmückten zweiten Auflage 
zu gehen. 

Für diefelbe wurden gewifjenhaft alle bis dahin 
mir vorliegenden Urteile geprüft und, ſoweit fie ernft 
gemeint und berechtigt erfchienen, auch berücfich- 
tigt. Es drängt mich, den Verfaflern diefer Be— 
fprechungen, als den ftillen Mitarbeitern, bei der 
neuen Auflage meinen berzlichiten Danf auszu- 
fprechen. 

Den Titel abzuändern, wie dies verfchiedene Be— 
urteiler wünfchten, fonnte ich mich nicht entfchlie- 
Ben. Sch verweife auf Goethes Wort an Lavater 
und betone, daß mir's gerade auf den zur Religion 
gewordenen eigenen und reinen Inhalt des Begrif- 
fes Bibel ankam, vor dem der gute Deutfche und 
Germane ald Menfch ganz und gar nicht Halt zu 
machen braucht. Denn wir haben um fo mehr An— 
recht auf eine Deutfche Bibel, als es ung wirf- 
lich und wahrhaftig auf das Beleben anfommt. 

Gegen die allaulange geübte und geduldete Herab- 
fegung des germanifchen und befonders Des deut: 


Berlin, Frühlingsanfang 1905. 


ſchen religiöfen Empfindens in Wort, Schrift und 
Runft wenden fich mit aller Entfchiedenheit insbe: 
fondere die Erzieher der Schulen, die unfere unver- 
dorbene, unfchuldige Jugend laut Stoff- und Lehr: 
plan mit den jüdischen Gefchichten von Rain und 
Abel, von Jakob und Sofeph, von Saul und David 
und anderen „Edelmenfchen” gründlich befannt zu 
machen haben. Die alte Bibel in Ehren! Sie hat 
gewaltig auf Gemüt und Geift der abendländifchen 
Völker eingewirft. Uber über das reine Chriften- 
tum, das unverfälfcht geblieben von theologischen 
Kniffen und Spisfindigfeiten, über das ftarfe und 
fonnige Germanentum, das Rampf will gegen die 
Unholde Hödurg, durften wir in Schulen und Fa— 
milien und erſt recht in den Kirchen bisher nichts 
fagen. Solchem unwürdigen Zuftande wollen wir an 
der Hand unferer Großen ein Ende machen, und 
fein Widerfpruch „Berufener” oder Unberufener 
wird ung in der Verfolgung diefes Zieles irre- 
machen und aufhalten. 

Mir zerbrechen die Tafel des Rechtes von irgend- 
einer Sondererleuchtung und dementfprechenden 
Stellung im Geiftes- und Gemütsleben der Völker 
und Stände und behaupten: „Alle find berufen, und 
die Beiten find auserwählt!“ Die Beften finden fich 
in jedem ehrlichen Berufe, finden wir insbefondere 
auch unter den Erziehern der Jugend, deren Arbeit 
am Glück fommender Gefchlechter jeden Tag zum 
Tage des Herrn, jedes niedere und höhere Schul: 
haus zu einem Haufe Gottes, jedes ernfte und reine 
Buch zu einer Bibel erhebt. 


Zur dritten Auflage 


„Allen fehlt immer noch ein volfstümliches 
Bekenntnisbuch!“ Diefes Wort hat vor genau 
hundert Sahren der Turnvater Jahn gefchrieben und 
hat damit die Idee der Germanen-Bibel geprägt. 
Sch kannte diefes Wort nicht, als ich vor nunmehr 
fünf Sahren die Frucht zwei Sahrzebnte langen 
Denkens und Suchens in den heiligen Schriften 
germanifcher Völker als das volfstümliche Ber 
fenntnisbuch der „Germanen-Bibel” herausgab. 
Uber Hunderte und Taufende meiner Volksgenoſſen 
hatten dasfelbe erfehnt wie Sahn, und fo wurde denn 
der „Sermanen- Bibel” eine Aufnahme bereitet, wie 


VIII 


fie ein Buch, das weitab von dem täglichen Hand- 
buch der Gebildeten — dem gefellichaftlichen, dem 
fozialen und dem religiöfen Roman — liegt, wie fie 
ein lehrhaftes Buch gewiß feit vielen Sahren nicht 
gehabt hat. Nach drei Monaten war die gefamte 
Auflage (2100 Stück) vergriffen. Wohl hatten fich 
auch Fritifche Stimmen der Ablehnung gemeldet. 
Der eine ftieß fih an dem Worte „Bibel”, der 
andere am Germanengeift, Der dritte am Heraus: 
geber, der vierte an der Auswahl und Unordnung 
uſw. Der Name „Germanen-Bibel” hat fich troß 
allem inzwifchen eingebürgert, wie der Titel, Volks⸗ 


erzieher” fich Achtung und Berechtigung erworben 
bat. Wo das beftritten wird, wird fchwerlich jemals 
begriffen werden, welche Aufgaben, Pflichten und 
Rechte der Deutfche, jeder bewußte Deutfche 
bat. Zu dieſen Gegnern der Germanen-Bibel-Idee 
werden Luther und Goethe, Eckehart und Eduard 
von Hartmann auch in anderer Gewandung ſchwer⸗ 
fich Eommen und noch ſchwerer in Wort und Tat 
beimifch werden. Und ganz gewiß nicht die alte 
Bibel, „die Heilige Schrift”. Denn wenn die litera- 
rifch Ronfervativen die Bibel genau fünnten von A 
bis 3, ſo würden fie ung Deutfchen nicht das Necht 
beitreiten, was fie den Juden ohne weiteres zuge: 
ſtehen: zu fammeln und heilig zu halten, was unfere 
Großen, getrieben vom Heiligen Geifte, getan und 
gefchrieben. „Sch hab's gewagt”, fo fage ich mit 
Ulrich von Hutten, der mit ſolchem Manneswort 
den Rampf gegen die Verfchlagenheit der Röm— 
linge und gegen die trunfene Trägheit Der Deutfchen 
in feinem „Gefprächbüchlein” aufnahm. So fage ich 
mit Morig von Egidy, der in feinen „Erniten Ge- 
danken” den Hütern der Firchlichen Bundeslade den 
Fehdehandſchuh Hinwarf. Auch die Germanen: 
Bibel war ein Wagſtück. Uber das Wagſtück ift 
gelungen, und das danke ich eben dem Mute der 
deutſchen Volkserzieher jeden Standes, über die 
legten und beiligften Dinge felbftändig nachzu- 
denfen. Weniger der Vollkommenheit des Werfes. 
Denn das Gefühl hatte ich trotz aller Befriedigung 
über die vollbrachte Tat: daß dieſes erfte Buch nur 
ein Verfuch fein fonnte. Auch die Kritik der Preſſe 
fah das Werf im allgemeinen ſo an: als einen ge- 
Iungenen Berfuch. Unbedingt ablehnend verhielten 
fih nur die ultramontanen Blätter — begreiflich, 
weil Luther an der Spiße ftand — einige freifinnige 
Zeitungen — der Bismard fchloß die Reihe, und 
bei diefem Bismard ftand ein Wort gegen die 
Juden — ablehnend verhielt fich fchließlich der Kri— 
tifer einer naheftehenden befreundeten Zeitfchrift, 
weil ihm die „Uuslefe” nicht behagte. Dagegen 
nahm die gefamte deutfch-nationale Prefle des 
Bruderreichs jenfeits der ſchwarzgelben Pfähle die 
Germanen-Bibelrecht wie einen lieben alten Freund 
auf, und fo liegen nicht bloß in vielen Schulhäufern 
Deutſchlands, fondern auch in gut völfifchen Fami— 
lien Tirols, Böhmens und Siebenbürgen „die hei— 
ligen Schriften germanifcher Völker” auf dem Al— 
tare des Haufes. 

Nah kaum Sahresfrift kam die 2, Auflage 


Schlachtenfee, im Scheiding 1909. 


heraus, in einem Umfange, daß fchon nach Keller 
und Rofegger Schluß gemacht werden mußte, weil 
font das Buch zu teuer geworden wäre. Auf über 
mehr denn 300 Großfeiten redeten da die Religiong- 
ftifter und Dichter, während in dem verheißenen zwei⸗ 
ten Bande, zu deffen Herausgabe ich feit drei Jahren 
faft täglich gedrängt wurde, die Philofophen und 
die Staatsmänner, die Propheten des Worts und 
die Hohen der Tat erfcheinen follten. Obgleich jegt 
weit über 5000 Germanen-Bibeln verbreitet find, 
ift mir’3 Doch mit jedem Jahre fchwerer geworden, 
einen neuen Band herauszugeben: wer das Riefen- 
werf der deutfchen Geiftesarbeit feit 1000 Sahren 
auch nur einigermaßen überfieht, ahnt, wie aus 
dem Wagſtück mit der Zeit ein Wägſtück werden 
mußte, 

Sch habe mich nicht entfchließen können, der Un- 
regung eines alten Wandergenofjen zu folgen und 
den ganzen Nationalfchag nach beitimmten Schlag: 
worten zu ordnen, beiſpielsweiſe unter dem Stich⸗ 
wort „Gott“ alles zu fammeln, was die Großen 
unferes Volkes zu ihrer Zeit und je nach ihren 
Stufen der inneren Entwicklung über die legte aller 
Fragen gedacht und gefagt haben. Mir erfchten ein 
möglichit abgerundetes Geiftesbild der Perfönlich- 
keiten viel wertvoller und vorbildlicher, wirffamer, 
weil eben jedes einzelne Wort nur im Sufammen- 
hange der vollen Erfeheinung eines Großen richtig 
verstanden und gedeutet werden kann. Aus dieſem 
Grunde brachte ich unfere Propheten auch — unter 
möglichiter Berücfichtigung der Zeit — in ver: 
wandte Geiftesgruppen: die Myſtiker beginnen, und 
die Tatmenfchen befchließen. Ich glaube jo am 
beften das Wefen der Deutfchen charakterifiert zu 
haben. Wenn jemand unter den Lefern diefes Buches 
wiffen will, wie „vor Zeiten Gott manchmal und auf 
mancherlei Weife geredet hat“ über Tod und Un- 
fterblich£eit, über Mann und Weib, über Eltern und 
Rinder, über Staat und Religion, über Willen: 
Schaft und Runft, iiber Natur und Rultur: nun, Der 
braucht nur dag fehr ausführliche Stichwortverzeich- 
nis aufzufchlagen, two bei jedem Worte der Name 
feines Schöpfers und Die Seitenzahl angegeben tft. 

Sch danfe den vielen deutfchen Männern und 
Frauen, die dDiefem Buche des Stolzes, Der Freude 
und der Zuverficht durch Schrift und Wort überall 
Eingang fchaffen halfen, und Enüpfe an den Danf 
die herzliche Bitte, weiter zu forgen, daß der Geiit 
unferer Großen auch Tat werde in deutfchen Landen. 


IX 


Zur bierten Quflage 


Während der jammervolliten Zeit des vorigen 
Sahrhunderts, zwiſchen 1806 und 1808, gingen zwei 
deutfche Männer, der märfifche Junker Achim 
9. Arnim und der Main-Sranffurter Bürgersfohn 
Clemens Brentano, nach alten Oeel- und Geiites- 
fhägen auf die Suche nach Liedern und Verſen, 
mit Denen fie dem Friegsgeplagteiten Volke Europas 
die ewig neue Bibelwahrheit nahebringen wollten, 
daß folches Gut und folcher Reichtum nimmer fann 
von Motten und Rost zerfreflen, noch von Dieben 
und Räubern nachgegraben und gejtohlen werden. 
Und fammelten in des „Raben Wunderhorn” an 
achtmal hundert Gefchmeideftücte aus der Gülden- 
Bersfchmiede deutfcher Buben und Mädchen. Und 
immer noch funfelnd und bligend liegt diefer reine 
Hort vor und als ein Wahrzeichen, wie fich eines 
ähnlichen nur zwei Völker der Welt rühmen dürfen: 
die alten Inder in den wundertiefen „Veden“ und 
die Suden in Der biblifchen Gefchichte und Spruch- 
mweisheit ihres Volfeg, mit der fromme Väter der 
Kirche den Gottgefang des Meifters von Nazareth 
verbunden haben. 

Schon früher einmal: faufend Sahre vorher, hatte 
der ftarfe und kluge Frankenkarl eine ähnliche Wun- 
derhorn-Sammlung durch berufene Gelehrte feiner 
Zeit vornehmen laffen. Da aber in jenen Liedern und 
Gefängen noch viel enthalten war vom heidnifchen 
Weistum der alten Germanen, fo haben Firchliche 
Finfterlinge unter Ludwig dem Frommen zur höhe» 
ren Ehre Gottes — wie fie GOTT fahen — dieſe 
koſtbaren Schäge überall aus deutſchen Hütten und 
Paläſten wieder hervorholen und ing „höllifch rei- 
nigende” Feuer werfen laffen. Nur weniges tft Diefer 
blinden Priefterwut entgangen. Als das Koſtbarſte 
blieb ung erhalten die isländifche „Edda“ — weil 
die „Heiligen“ des „Frommen“ Ludwig nichts von 
ihr wußten! — und die „Germania” des Nömers 
Tacitus — dieſe legtere aber fteckten fie ing Kloſter; 
und darinnen wäre fie verjtaubt und eritickt, wenn 
nicht ein göttlicher Wink und Zufall diefen Lob— 
gefang auf unfere Ahnen eines Tages and Licht der 
Sonne geholt hätte. Billig ftehen alfo diefe beiden: 
„Germania“ und „Edda“, nunmehr an der Spige 
unferer „Heiligen Schriften” ... 

Seit zwei Sahrtaufenden rinnt und raufcht das 
Herzend- und Geiftesbrünnlein deutfchen Weſens, 
bald in Heldengefängen und Volksliedern, bald in 
Liebesverfen und Chorälen, bald in tiefiten Weis— 
heitspredigten und Gottesforfehungen. Wir find fo 
reich, Daß wir e8 gar nicht fallen und laffen können. 
Darum geht auch fo vieles wieder verloren. Beſten⸗ 
falls liegt's wie einft die Lieder Karls des Großen 
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oder mie die „Germania” des Tacitus in den 
Büchereien der „Rlöfter” und Gelehrtenfchulen von 
heute: in den Univerſitäten. Und wird auch da nur 
von Fachleuten und Liebhabern genoflen. Wird 
nicht, wie vor 800 Sahren noch die „Edda“, als 
Heldengefang bei Feft: und Ubendmahlen von 
Mund zu Munde und Ohr zu Dhre weitergegeben. 
Selbſt unfere Volkslieder waren in Gefahr, ver- 
Iorenzugehen. Und wären nicht die lieben Wander: 
vögel und wäre nicht der läuternde Große Krieg 
gefommen, fo wäre der Gaffenhauer der Groß: 
jtadt über das „Hirtenkind“ Volkslied Herr ge- 
blieben... 

Sm Großen Kriege feit 1914 und ſchon vorher 
kämpfen die Diener des Goldenen Ralbes mit allen 
Mächten der Hölle im Bunde gegen deutfche Urt 
und deutfche Wefenheit. An die Stelle des Feuer: 
altares der Wahrheit und Klarheit ſoll wie einſt am 
Fuße des Sinai von den weltlich gefinnten Feinden 
des Gottbotfchafters Mofes der Stier geſetzt wer- 
den. Und auch zwifchen ung leben Hunderttaufende 
und Millionen, die ihre Knie und ihr Haupt vor 
Baal beugen. Da heißt e8: Wachen, beten und ar- 
beiten, Damit unfere „Germania“ nicht abermals im 
„Kloſter“, die „Edda“ nicht am Miffiffippi ver- 
ſchwindet und die liebe Lutherbibel nicht auf den 
Rechenplarn des neuen Weltpapftes unterm Union 
Sad ins gerade Gegenteil umgelogen wird. Aus der 
MWolfs- und Beilzeit der Deutfchen von heute wurde 
die Neue Germanen-Bibel, mit dem Tiefiten der 
alten Götter: und Heldenmythe, mit dem Evange- 
lium des „Gepanzerten Chriſt“ im altfächfifchen 
Heliand, mit all den Roftbarkeiten bis zu den Tagen 
des Rleinftädters Wilhelm Raabe und des Alpen 
Gottfuchers Peter Rofegger . . . 

Ein deutfcher Schulmeifter hat aus der eigenen 
Seele wie aus der feiner Volfs- und Leidensge- 
fährten diefes neue „Wunderhorn“ der Geele als 
„Sermanenhort”, als „Germanen-Bibel”, als 
„Heilige Schrift“ germanifch-deutfchen Weistums 
in jabrzehntelangem Ringen und Schaffen „ge: 
baut“. Aber mehr für die Lebensfchule der Großen 
als für die ABE-Sahre der Fibelſchützen — fie ſoll 
„ein’ gute Wehr und Waffen“ fein für alle Zeit und 
gegen jeden Feind und Finfterling. Und fie fol 
allen den ficheren Weg zeigen in jenes Reich, von 
dem Sefus aus Nazareth in feiner Bergpredigt ge= 
redet hat: in das Reich, das nicht von „Diefer 
Welt“ des Krieges um irdiſch Gut und Wefen 


I 
Ein Kriegskind ift die Neue Germanen-Bibel, 
Kommt, wie es fich in diefer Zeit gebührt, im 


Sblihten grauen Feldgemwande. Uber trogdem ftär- 
Eer als ihre Vorgängerinnen. Denn fie haft inzwi— 
Sen gute Rameraden und Helfer gefunden. Und 
mit Denen hofft fie fehließlich Doch den Sieg zu er: 
ringen und zu behalten. Die Welt müßte ja fter- 


Schlachtenſee, im Ernting 1918. 


ben, wenn das deutfche Wefen unterginge. Sit es 
aber doch fo beftimmt: follen wir wirklich die legten 
Blaublonden des Geijtes und der Geele fein, fo 
mögen diefe Blätter Fünden, wofür wir um die 
Wende der Zeiten lachend in den Tod gegangen. 


Zur fünften Auflage 


Der Wagen des 2. Bandes hatte ſchwerere La- 
dung als der des erften. Und hat Darum längere Zeit 
als der Dichterband, hat beinahe zwölf Sahre ge— 
braucht, ehe ein Umbau und eine Verſtärkung möglich 
wurde, Inzwiſchen ift der große Krieg über unfer 
Volk dabingebrauft, und feitdem leiden wir an den 
ihredlichen Folgen des Umfturzes und Zufammen- 
bruches. Aber das ftarfe Leid führt Denfende Völker 
immer zur Gelbftbefinnung und zur ernten Urbeit 
im „Freien Reichsamt der Seele”. Und fo hören 
wir mit Freude und Zuverficht, daB allenthalben in 
deutſchen Landen der Rufnach „lebendigem Wafler“ 
laut wird — die fiefer veranlagten Menfchen fuchen 
andächtiger denn je nah GOTT und nach den „Trö—⸗ 
ftungen der Philofophie”. Und Damit ift die „Ger: 
manen-Bibel“ nicht bloß in den engeren Rreifen fin- 
nender Volkserzieher, fondern auch bei außerhalb der 
Schule ftehenden frommen deutfchen Männern und 
Frauen zum Haus- und AUndachtsbuch geworden. 


Das Werk, das in der vorliegenden äußeren Ge- 
ftalt dem erſten Bollbande gleich-ftark erfcheint, bat 
wichtige Erweiterungen gefunden durch den Hinzu- 
tritt der Männer aus der Umſturz- und Aufbauzeit 
vor hundert Sahren, des weiteren durch ein Volks— 
erziehberpaar aus unferen Tagen; den Schluß 
machen zwei Myftifer, von denen bis jest nur 
wenige Eingemweihte etwas wußten. 

Zugleich mit dem revidierten VBollband 1 war im 
Sabre 1920 die Sung-Germanen-Bibel erfchienen — 
der „Ichulgemäße” Auszug aus der Deutfchen Ge- 
Tchichte im engeren und weiteren Sinne für die reifere 
Zugend. Sch hoffe auf die Gnade, noch den Voll: 
band der außerdeutfchen Germanen (Sfandinavier, 
Angelfachfen, Miederländer) und den Vollband 
der Völkerbibel vorbereiten zu können. Dann ift 
„mein Wert" — das unfer aller Werk iſt — 
gefan... 


Schlachtenſee, Haus Walded, im Dftermond 1921. 


Zur fechiten Auflage 


Schon während des Krieges erbaten Freunde 
der Germanen-Bibel eine gründlich gefichtete hand⸗ 
liche Ausgabe ineinem Bande, Andererfeits waren 
berechtigte Wünfche lauft geworden nach einer Er- 
mweiterung durch Männer, Die dur Wort und 
Leben hervorragend teilhaben am Werk, das heute 
als Neu-Deutfchland zukunftsträchtig und freude- 
gebend vor ung fteht. 

Die erfte Ausgabe der Germanen-Bibel ift vor 
30 Sahren binausgegangen, die legte, die fünfte, 
um 1920. Sie iſt feit 1930 (im erften Bande, der 
Abteilung der Dichter und Gottfucher) vergriffen. 
Und fie konnte Damals, obgleich längst zum Neu- 


druck vorbereitet, aus naheliegenden Gründen nicht 
ſo umgeformt werden, wie es dem Herausgeber 
und feinen näheren Freunden vorfchwebte: es tft 
unmöglich zu bauen, wenn Berge ftürzen, Lawinen 
niedergehben und Flüffe über die Ufer fchäumen. 

Es find feit 1904 rund 20000 Germanen-Bibeln 
ins deutſche Volk gegangen. Und fie haben ihre 
Arbeit an der deutfchen Seele getan. Sie haben 
mitgeholfen am längſt notwendig gewefenen Um: 
bruch Mitteleuropas. Denn in der Germanen-Bibel 
war das alte Sonnenrad geftaltete Religion ge— 
worden. 

Man darf es nicht beklagen, Daß das Werk der 
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geiftigen Hundertfchaft erft jest, nach vier Jahren 
der Brache, neu erfcheinen fonnte. Um fo erniter 
und tiefer ift alles durchdacht und umgeſtaltet 
worden, 

Ich habe mich allerdings auch heute noch nicht ent- 
fchließen können, den fchon vor Jahrzehnten ausge- 
. fprochenen Wunfch Dr. Ernft Wachlers, den Umbau 
der Germanen-Bibel nach „jachlichen” (veligiong: 
philofophifchen) Gefichtspunften zu geftalten: wie 
die alte Bibel der Suden und Chriften und wie das 
Dritte Reich der Deutfchen von heute iſt auch 
unfere Bibel von Männern „gemacht“, er- 
fchaut und gebaut. Zwar hat der alte firchenfromme 
Hofprediger der Hohenzollern behauptet, die Dhilo- 
ſophie fei die Religion der Gebildeten, die Religion 
aber die Philofophie der Geiftig- Armen, und dar- 
nach wäre alfo die Lehre von den höheren und legten 
Dingen eine Angelegenheit des „Wortes“; aber 
unfer Wort ift „Fleiſch“, ift lebendiger Menſch. 

Alſo wurde aus der alten Germanen-Bibel der 
Religionsftifter und Dichter, der Philofophen und 
Staatsmänner die neue der geiftigen Hundert und 
Jahrhunderte. Wobei fich nicht vermeiden ließ, daß 
die Grenzen flüffig wurden, wie fie es ja auch find 
im großen Weltenjahr des Kosmos: das Stern: 
bildjahr des Gtieres greift hinüber in das des 
MWidders, diefes in das des Fifches (des Lammes 
Jeſus Chriſt); und der Waflermann, den die Seher 


Gottes heute ſchon „ahnden”, vor feinem Aufftieg, 
wird noch beeinflußt von der voraufgegangenen 
oriftlichen Zeit. 

So ift während der fieben Germanentage immer 
gleichzeitig auch ein Prophet, ein Richter oder 
König des voraufgegangenen oder nachfolgenden 
„Tages“ dageweſen, am Werke Gottes tätig ge- 
wefen. Sie waren die Brückner aus der rückwärtigen 
in die zufünftige Ewigkeit, Ihnen war 


Zeit wie Emigfeit 
und Ewigkeit wie Zeit! 


Diefen fechften „Sinn“ des Gottmenfchen will Die 
Germanen-Bibel wieder für unfer Volk, für das 
ganze Volk der Deutfchen weden und lebendig 
halten. Darum hat am erften „Tage“ die thulifche 
Edda das entfcheidende Wort; darum ftehen am 
arong Des zweiten Die Märchen, redet am dritten 
„Tag“ Meifter Eckehart; darum taten am legten 
Theodor Fechner, Eugen Dühring und Friedrich 
Niesfche ſich zuſammen ... 

Ein heiliges — ein heilkündendes und heil— 
bringendes — Buch iſt auch die Germanen- 
Bibel. Sie iſt es für Kind und Kindeskinder, wenn 
wir Lebenden die Täter ihres Wortes werden. 

Das walte Gott! 


* 


Rattlar im Cheruskerlande, Oſtermond 1934, im Vierhundertjahr der vollendeten Bibel- 


überfegung Dr. Martin Luthers. 
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Wilhelm Schwaner. 


Vom Bakenkreuz 


Rreuze find als religiöfe Symbole feit den älteiten 
Zeiten im Gebrauch gewefen, fo das gleichichenf- 
lige (griechifche), das ungleichfchenklige (lateinifche 
oder chriftliche), Das Henkelkreuz (ägyptifche) und 
das Radkreuz (ein gleichichenfliges in einem 
KRreife). Auch das Hafenfreuz ift ein religiöfes 
Symbol, das für ung von befonderem Sntereffe tft, 
da fich ermwiefen hat, Daß das Hakenkreuz von den 
älteiten Zeiten fich nur bei arifchen Völkerſtämmen 
findet. Wo es fpäter bei Nichtariern auftritt, wie 
bei Phönifern und Etrusfern, da iſt es entlehnt. 

Als ein fpezififch arifcher Beſitz iſt das Hafen- 
freuz für die Archäologen und Hiftorifer wichtig 
geweſen; es ift ihnen nämlich zum „Leitfoffil” ge— 
worden, mit dem fie Die arifchen Wanderungen vom 
mittleren Europa nach Dften und Welten und Sü— 
den verfolgen und als gewiß feftftellen fonnten, daß 
die Arier nicht aus Indien nach Europa famen, 
fondern bereits ganz Europa bevölferten, als arifche 
Stämme in Indien eindrangen. Lange ſchon vor der 
Zeit, als Urier in Indien eingewandert fein follen 
(1000—1500 v. Ehr.), iſt Das arifche Hafenfreuz 
in Rleinafien und Stalien heimifch geweſen; lange 
auch vor der Blüte Griechenlands ift Rleinafien, 
vor allem die Troag, von Thrafien aus mit Ariern 
bevölfert worden. 

Die ältejten dieſer Symbole hat Schliemann in 
sroßer Zahl auf Hiffarlif ausgegraben; weiter 
wurden fie gefunden im nördlichen Ihrafien, in 
Ungarn, Schlejien, im mittleren und nördlichen 
Europa, in Gallien, Belgien, Pommern, Däne- 
marf und Schweden, und zwar auf Gegenftänden 
aus der Bronzezeit. Diefe Zeit wird heute aber 
weit in die Vorzeit hinauf gerüct, fo daß die nordi- 
ſchen Funde an Alter den trojanifchen nicht nach- 
ſtehen. 

Was nun die Bedeutung des Hakenkreuzes be— 
trifft, ſo erklären einige Forſcher dasſelbe für das 
Zeugungsſymbol, die Mehrzahl aber, und weit 
überzeugender, für das Symbol des ariſchen 
Sonnengottes. In Belgien und Gallien 3. B. er: 
fcheint diefes Symbol feit dem dritten Sahrhundert 
vor unferer Zeitrechnung auf Gold- und Aupfer- 
münzen vorwiegend als Emblem des Sonnen— 
gottes Belenus (der Lichthaarige) oder Grannug 
(der Schönhaarige); dieſe Münzen erhielten in der 
römifchen Zeit mitunter die Umfchrift „Apollo 


Belenus“ oder „Apollo Grannus“; beide aber 
waren Lichtgötter. Der Eeltifche Gott Granus oder 
Grannus, deſſen Rult die Römer auch in den 
Rheinlanden fanden, wird mit Ddin identifiziert. 
Bei den Germanen war alfo das Hafenfreuz das 
Symbol Ddins oder Wodang, des Himmelsgottes 
mit dem einen Sonnenauge. 

Diefe Bedeutung des Hakenkreuzes iſt jedoch 
nicht die urfprüngliche, und e8 fragt fich, wie unfere 
Borfahren zu diefem Symbol gefommen find. 

Sn Indien war das Hafenfreuz anfangs das 
Symbol für den Feuergott Agni und hieß Sva— 
ftica. Spaftica ift auch der indische Name des Dreh— 
feuerzeugs, das ja gemiffermaßen die Wiege des 
Feuergottes Agni war. Dies brachte die Forfcher 
auf den richtigen Gedanken, daß das Hafenfreuz 
aus dem zum heiligen Werkzeug gewordenen 
Feuerquirl der Arier hervorgegangen fei. Damit 
werden auch die Hafen erklärt, Die alle nach derfelben 
Seite weifen und auf die rotierende Bewegung des 
Feuerquirls hindeuten. 

Wenn man nun bedenkt, welche Wopltaten den 
Urvölfern aus der Entdeckung des Feuermachens 
erwuchfen, fo begreift man die hohe Wertichägung, 
Die der Feuerquirl bei ihnen gewann, fo daß er bald 
zum heiligen Werfzeug wurde, In den altindifchen 
Veden ift die Bedeutung des Feuerquirls für die 
menfchliche Rultur aufs höchſte gepriefen. Was 
aber lag der Anſchauung der Alten näher, als 
Diefes Zeichen auf die große Feuer-, Licht- und 
MWärmequelle der Natur, auf die Sonne und ihre 
Derfonififation, den Sonnengott, zu übertragen! 

Was foll nun uns Heutigen das Hafenfreuz 
fein? Rein bloßes Erfennungszeichen, fondern auch 
ein Symbol — ein Seuerquirl im bildlichen 
Sinne, der in der Geele das Feuer der Begeiſte— 
rung für alles Hohe und Edle wecken und ung jagen 
foll, nie zu raften im Streben nach Bervollfomm- 
nung, nie zu raften in der Gelbiterziehung und 
Selbftbemältigung, ein Symbol, das uns zugleich 
mahnen foll an unfer Germanentum, daß wir Beſitz 
ergreifen wollen von dem geiftigen Erbeunferer Väter 
alter und neuer Zeit. Darum ift die „Germanen 
Bibel” mit dem Hakenkreuz unfer Hausfchag. 


Ernft Eberhbardt-Humanus 
(1843—1899) 
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Einleitung 


Die germanifchhe Öötterfage 


Wir verfegen ung in die Urwälder Germanieng 
und des Nordens. Statt des blauen Himmels der 
Tropen und der warmen gemäßigten Zone breitet 
fih über ung im größten Teil des Sahres eine 
graue Wolfendede, die nur in kürzeren Zeitab- 
fchnitten dem Sonnenlicht geftattet, Durch die dichte 
DBlätterdede des Waldes bindurchzudringen und 
vereinzelte Bilder von hoher Lieblichkeit zu fchaffen. 
Auch Diefer Lichtblick ift auf einen engeren Kreis 
befchränft und offenbart hier doch Die ganze uner- 
ſchöpfliche Fülle, den ganzen Zauber feiner Ge- 
ftalten. Alles drängt bier nicht fo ſehr auf das 
Schauen großer Perfpeftiven der Natur als viel- 
mehr auf das Individuelle, Einzelne in feinem eigen: 
tümlichen Reichtum und feiner Zartheit der Aus: 
geitaltung hin. Es kann allerdings das Große, 
Umfafjfende der Naturerfcheinung nicht fehlen. Das 
Gewitter, die allerleuchtende Sonne, das Meer er- 
öffnen bier, wie überall, dDiefe überragenden Natur: 
erfcheinungen, den Ausblick in ein Unbegrenzbares; 
aber überall wird der Blick doch wieder in dem 
Kreiſe des ISndividuellen und feiner feinen Gliede- 
rung gefeffelt. Auch geftattet dag Leben in folchen 
Wäldern den einzelnen Stämmen in hohem Grade, 
ihre Unabhängigkeit zu wahren, und es laffen fich 
unter folchen geographifchen Verhältniffen nicht fo 
leicht umfaffende Weltreiche begründen wie in den 
Ebenen des Euphrat und in den mongolischen 
Steppen. Der Individualismus und der Freiheitg- 
ſinn der Germanen findet hier eine Wurzel in dem 
Naturmilieu diefer Völker, 

Diefer Individualismus kann fich in zwei Rich- 
fungen in der Geiftesentwicklung geltend machen. 
Einerfeits in einem mächtigen Drang des Empirig- 
mus, der Beobachtung der Natur in den feinen 
Einzelheiten. Diefer Drang findet feine bildliche 
Darftellung in den Zwergen des germanifchen 
Mythos, die in den Tiefen der Berge, in den Tiefen 
der Naturanſchauung ihre Detailarbeit verrichten 
und die Schäge des Erdinnern, Die Schäße der 
Natur dem Menfchen erfchließen. Uber um in Diefe 
Tiefe dringen zu können, muß ung ein Licht von 
Dben begleiten, gleich jenem Sonnenlicht, das Durch 
die Blätterdecke oder die Mebelfchleier des Him- 
mels bricht: das Vernunftlicht. Und dies führt ung 
auf die andere Seite, in der der Individualismug 
der Germanen zum mächtigen Ausdruck kommt: 
Germanen-Bibel 1 


zur Vertiefung in die Regionen des Gemütes und 
Geiſtes. 

Den Namen Wotans, des oberſten der Licht— 
götter, der Aſen, deutet Simrock als das „Wiſſen“. 
Es legt dies Zeugnis ab von einer merkwürdigen 
Vertiefung des germaniſchen Geiſtes, der im Lichte 
der Natur ſogleich das Geiſteslicht ſieht und ſucht. 
Aus dem „Weisheitsbrunnen“, aus Mimirs Quell, 
holt ſich Wotan Rat und Kunde. 

Aber auch der lange Winter und die Nebel, die 
den Geſichtskreis einengen in Nacht und Dunkel, 
führen zur Verinnerlichung des Lebens und 
Schauens. Wo die Außenwelt wenig Intereſſantes 
und Feſſelndes zeigt, geht das Gemüt in ſich, in die 
eigenen Tiefen, um dort die Schätze jenes „Nibe— 
lungenhortes“ zu heben, welche Dann die rechtmäßige 
Beute der Sonnenhelden, der Siegfriede werden. 
©» finden denn auch Die Zwerge, die den Schaß aus- 
gegraben, ihren Urfprung in Niflheim oder Nebel: 
heim und heißen darum Niflungen oder Nibelungen. 

Mit der griechifchen Sage verglichen, iſt die ger- 
manifche Götterfage unplaftifeh, unanfchaulich. Es 
fehlt ihr die eigentümliche Formoollendung, die 
entzücende bildliche Schönheit des griechifchen 
Mythos. Uber eben Diefe Formoollendung, die das 
Unendlihe und Geiftige in dem Bilde überall 
ahnen hieß, feflelte die Griechen an das Bildliche, 
Außerliche, an die leuchtende Oberfläche. Selbit 
die Philojophie der Griechen dringt vom Gegen- 
ftändlichen, metaphyſiſch Außerlichen nie zum 
eigentlich Innerlichen vor, und froß der Anregung 
ihres größten Weifen Sokrates Fam es nie zur 
eigentlichen Durchführung diefer Verinnerlichung. 

Die Religion der alten Germanen war alfo eine 
Naturreligion ganz in dem Sinne all der anderen 
Völker des Ultertums; aber e8 zeigten fich in den 
Grundanlagen diefer Völker AUnläufe zu einer bi$- 
ber ungeahnten Vertiefung und PVBerinnerlichung, 
wie wir fie ſonſt nirgends vorfinden, die Reime zu 
einer höher gearteten Rultur, die über die jener 
anderen Völker hinausgehen und einer neuen Welt- 
epoche Bahn brechen follte. Im innigften Zufammen- 
bang mit diefer Anlage auf Verinnerlichung oder, 
was dasselbe ift, Vergeiftigung fteht nun die Sage 
von der Göfterdämmerung, die ein der germani- 
hen Mythologie ganz eigentümlicher Zug ift, der 
fich bei feiner anderen Göfterfage findet. 

Im endlich Bildlichen fchauten die Griechen dag 
harmonische Bild des Unendlichen, und darum er= 


2 Einleitung: Die germaniſche Götferfage 


fchienen ihnen auch Die Götter einfach als die Un— 
fterblichen und leuchtete ihr Diympos im unge: 
trübten, heiteren Lichte der Ewigkeit. Uber das 
Bildliche ging jedoch das germanifche Bemwußtfein 
hinaus und drang in die Tiefen einer univerfellen 
Innenwelt, die in jedem Gemüte abgrundtief wie 
der Brunnen Mimirs myſtiſch fchimmerte. Das war 
fein deutliches Erfennen, feine Wiffenfchaft, fondern 
die hohe Ahnung jenes Völkergenius, der die Zeit- 
alter der Geiſtesentwicklung vorbereitet. Die fpätere 
Entwicklung germanifcher Myſtik, Philofophie und 
Geifteserfenntnis überhaupt ift mur im innigen Zu- 
fammenhang mit diefen Eigentümlichfeiten des ger- 
manifchen Mythos zu begreifen, und e8 fchlummerte 
gewiffermaßen in feinen heiligen Träumen wie im 
Reime, im Embryo der fpätere Menſch. Es ift Daher 
der ganze abgrundtiefe Sinn diefes Mythos wieder 
nur aus der Eigentümlichfeit Der ſpäteren Geiftes- 
entwiclung in feinen feineren Grundlinien zu be- 
greifen. 

Sn die „Nebel“ der Innerlichkeit und ihre All— 
anfchauung, in deren Fülle alles Bildliche verfinft, 
war das germanifche Bewußtfein vertieft, und dies 
Bemußtfein, das über alles Bildliche hinausging, 
mußte den Gedanfen der Endlichfeit, die Ver— 
gänglichfeit der Schönen Götterbilder, die Idee des 
Unterganges Diefer Sonnengötter des bildlichen Be— 
wußtfeing, Diefer zwölf Aſen erwecken, welche in den 
zwölf Zeichen des Tierfreifes Den Lauf der Sonne 
während des Sahres darſtellen. Wie die Sonne 
Ichließlich in den Winternebeln verfchlungen wird, 
ihre Lebenskraft einbüßt, jo mußten dieſe Götter, 
mußte ihr heiterer Rultus, die ganze Rultur dieſes 
Zeitalters der Naturreligion vergeben. Die große 
Midgardichlange, Die das Meer abbildet, iſt im 
allgemeinen eben hier ein Bild der Endlichfeit dieſer 
bildlichen Anſchauung überhaupt, die in irgendeinem 
Rahmen eingefchlofien erfcheint. Mit Baldurs, 
des Srühlingsgottes Tod, der Das baldige Dahin— 
welfen der naiven feligen Gelbitgenügfamfeit, Die 
fich in die Blüten des Mythos wie in eine Früh— 
lingslandichaft vertieft, andeutet, folgt Dann ſchließ— 
lich der Rampf der Lichtgötter mit jenen dunklen 
Mächten. Wotan wird von dem mpftifchen „Nebel“, 
dem großen Fenriswolf verfchlungen; ebenſo mie 
die Sonne, die eigentlich nur ein „Auge“ Diefes 
bildlichen Willens darftellt, Die Midgardichlange 
verfchlingt zwar im Vereine mit den großen Wöl— 
fen, den großen Wolfen oder Nebeln, die Götter 
der Bilderwelt; aber diefe Ungeheuer ſelbſt gehen 
ebenſo dem Untergange entgegen. Aus den Nebeln 
jener Vertiefung des Gemütes, aus den Mebeln 
des Gedanfens, fo verfündet dann die hoffnungs— 
volle Berheißung, fol ein neuer Himmel, eine neue 
Erde, follen neue Lichtgötter unvergänglicher Art her⸗ 


vorgehen. Das find aber Dann Geftalten, die nicht 
mehr als bloße Glaubensbilder erfcheinen, fondern 
als Lichtgeftalten des Gedanfeng, des Erfennens | 
Zur Anſchauung von der Götterdämmerung 
mußten die Germanen aber auch Durch andere eigen- 
tümliche fulturelle Berhältniffe hingeleitet werden. 
Sp wie das Leben diejer Völker ein fortwährender 
Kampf mit einer rauhen Natur, ferner ein Rampf 
der in „individualiftifcher" Abgeſchloſſenheit und 
im Sreiheitsdrang ſich abjondernden einzelnen 
Stämme miteinander und mit fremden Völkern 
war, ſo waren auch ihre Götter in ähnlicher Weife 
wie die perfiichen Gottheiten Götter des Rampfes. 
Nicht das felige Beruhen, die Befchaulichkeit wie 
in Indien, die fchöngeiftige Anſchauung, die Aiſ— 
thejis und die Theoria wie bei den Griechen, fondern 
nur der Rampf führte in felige Götterhöhen des 
Schauens und Lebens, in die Walhalla. Nur dem 
Rämpfer eröffneten fich ihre Hallen. Als der mäch- 
tigite Feind zugleich, als Gegenftand der fchäße- 
gierigen Genußfucht, aber zugleich ein Gegenftand 
geheimen Schauderns, erfchien den Germanen das 
große römische Reich. Sie fühlten ihre fittliche und 
zugleich frog ihrer Unreife auch Die verborgene 
fulturelle Lberlegenheit ihres Stammes über die 
fulturell jo hoch entwicelten, Doch fittlich verfom: 
menden und intelleftuell erftarrenden, fortichritts- 
unfähigen Römer, Ste mußten eben mit Der Ge- 
wißheit des außeren Sieges Das Gefühl der ber: 
legenheit dieſer ungleich gereifteren Kultur haben 
und ahnen, Daß fie kulturell Samt ihrer naiven Welt 
der Götterbilder von diefem Ungeheuer ebenſo ver: 
fchlungen werden mußten wie ihre Götter von den 
ungeheuren Wolfsgeftalten. Eine tiefe Melancholie 
mußte die Gemüter der Edeliten und Weifen, der 
Seher erfaflen angefichts dieſer Sachlage. Uber es 
war zugleich in ihnen auch die Hoffnung auf einen 
neuen Frühling der Rultur und die Hoffnung nicht 
eritorben, daß denn Doch dieſe Damals noch ſo un: 
entwickelte ureigene Geiftesfraft der Germanen den 
Sieg davontragen werde über den Nomanismus 
und Daß ihre höhere Rultur den neuen Himmel und 
die neue Erde vorbereiten und fchaffen werde, 
Diefe Götterdämmerung ift denn über die Ger- 
manen und ihre Götterwelt auch hereingebrochen 
in der Geftalt des Firchlichen Chriftentums. Nach— 
dem die Waffen der Römer erlegen, haben die 
waffenlofen Prieiter Roms die germanischen Völ—⸗ 
fer unterworfen, in ein furchtbares Joch des Geiftes 
gezwängt. Die Nebel erfchienen hier nicht in der 
Geftalt abftrafter Gedanken, fondern in der Geftalt 
lebensverneinender Phantome, die das hohe Selbft- 
bemwußtfein der Germanen in Firchlichchriftlicher 
Demut bis in den Staub nieberzubeugen wußten. 
Sm Gegenfag zur Lehre Chrifti, Die die Menfchen 
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zu Göttern machen wollte, nach dem eigenen Worte 
des Religionsftifters, ging das Beſtreben der anti- 
chriftlichen Reaktion gegen die Idee des Chriftus 
dahin, die Menfchen als elende fündige „Krea— 
turen”, Die aus eigener Rraft zu nichts Gutem fähig 
wären, fo tief als möglich zu entwürdigen. Diefe 
moralifch und intelleftuell in den Staub gefretenen 
Menfchen fonnte man dann in die Fefleln des 
„römiſchen“ Rechtes fcehmieden, die freien Marf- 
genoffenfchaften ihres Grundes und Bodens be- 
rauben und ihre Bewohner zu Sklaven machen. 

Sm ftillen aber glühte das Feuer diefer Ver: 
innerlichung, Deren erfte Anregung durch Die 
Gnoftifer und die Renaiffance in ihrer höchſten ver- 
geiftigten Form aus dem Dften gelommen war, 
weiter. Es glimmte in der deutſchen Myſtik und 
fchlug in hellen Flammen auf in der Reformation, 
Luther tritt im eigenen Innern in unmittelbare 
Beziehung zu feinem Gott und bedarf nicht der Ver- 
mittlung römischer Prieſter. Doch auch er ver- 
kündete noch neben der Verherrlichung dieſes Gottes 
die verhängnisvolle Lehre von der Entwürdigung 
des Menfchen. Uber im Lichte der Erkenntnis und 
der Wiffenfchaft feben wir die Morgendämmerung 
des neuen Weltalters und jenen großen Sonnenauf⸗ 
gang herannahen, der den Geiftesfämpfern Die 
Walhalla des Gedanfens eröffnen wird, und die in 
feinen fanften Strahlen ruhende lichtoolle und fried- 
liche Welt einer edleren Kultur. 


Die Religion des Geistes 
Das Neue 


Wir verkünden einen neuen Menfchen, eine neue 
Welt. Wir verkünden den Gottmenfchen. 

Aber nicht den Goftmenfchen bloß al8 Mythen: 
geitalt vor taufendneunhundert Sahren, den Gott: 
menfchen im Lichte der Märchenträume einer Find- 
lichen Vergangenheit; 

Nicht den Gottmenfchen, der in Himmelshöhen 
fern vom Erdenleid an der Nechten des Himmels: 
herrſchers thront: 

Wir verkünden den lebendig gegenwärtigen Goft- 
menfchen; 

Wir verkünden den Gottmenfchen, der in der 
Seele von jedem der Geringften unter euch feines 
Erwachens, feiner Auferftehung harrt, um bier feine 
Himmelsherrlichfeit zu bereiten. 

Wir find gefommen, das große Geheimnis des 
Gottmenſchen zu enthüllen in deinem Innern, o 
Menſch! 

Und das Wort zur Wahrheit zu machen: „Das 
Himmelreich ift gekommen”, ift hier; Das Hier 
zum Himmelreich und das Himmelreich zum Hier 


zu machen und den Menfchen zur Gottheit zu ver- 
Hären. 

Wir find gefommen, das Wort zu erfüllen, 
welches jeden Tag von Millionen Lippen ertönt: 
„au ung fomme dein Reich!“ 

Dies iſt das Ziel des Sehnens und Ringens der 
Sahrtaufende und unfer Ziel. 

Wir find gefommen, eine ganz neue Welt des 
Geiltes zu fchaffen. 

ber wir find nicht gefommen, irgendeine Lehre, 
irgendein Dogma einer Kirche oder Sekte einfach 
zu leugnen. 

Und doch einfach ift unfere Lehre wie feine, be- 
feligend, weltbefreiend wie feine, 

Sie hat gefchlummert in allen Religionen und 
Philoſophien der Menfchheitz fie war das ver- 
borgene Ziel, welches, wie Die Sonne hinter Wol- 
fen, allen großen Sehern und Dichtern aller Zeiten 
vorgeleuchtet hat. 

Wir aber find die Erfüllung aller ihrer Träume 
und Gedanfen. 

Das iſt unfere Hoheit. Das ift aber zugleich unfere 
Demut; denn e8 verfchwindet die Eitelfeit des ein- 
zelnen in dieſer großen Gemeinschaft der Geifter 
aller Zeiten, aus welcher alles hervorgeht, was 
groß und heilig ift. 

Es ift daher leicht, unferen Urfprung in allen 
nachzumweifen. Alle Propheten und Geber und 
Denker und Dichter aller Zeiten zeugen von ung. 

ber es iſt ebenſo leicht zu zeigen, daß fie alle 
noch im Morgentraume oder in grauer Dämme— 
rung befangen find, und daß wir allein die vollendet 
Wachen find, Die im Sonnenlichte des jungen Mor- 
gens wandeln. 

Sn diefem Lichte zeigen wir das Himmelreich, 
nicht der Träumer, fondern der Wachen. 

Wir verfünden das Himmelreich, das fo groß ift 
wie euer Denken und Lieben, und das jeder in feinem 
Denken und in feiner Liebe in lebendiger Geftalt in 
fih trägt. 

Wir verfünden den lebendigen, den allesumfaf- 
fenden Gedanken, den Gedanken, Der Das Leben ift. 

Wo endet das Licht Deines Gedankens, o Menſch? 
Siehe, por feiner Unendlichkeit erbleicht der legte 
Schimmer der Sonnenſyſteme; denn über alle 
Sterne hinaus reicht jeder deiner geringiten Ge- 
Danfen, und mit all den Wefen, mit dem göttlichen 
Urweſen bilt du ein Wefen. 

Und in feliger Gemeinfchaft weilit Du, der Ge- 
ringe, der von der Macht und vom Schickſal Zer— 
fretene, mit all den Millionen Brüdern und Schwe— 
ftern, und die Dornenkrone diefer Liebe ſchmückt 
leuchtender als alle Königskronen dein Haupt! 

Und in diefer Gemeinschaft, in den Rindern, in 
den fommenden Generationen leuchtet Dir ein Dara- 
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dies auf, ſtrahlender als alle erträumten Himmel- 
reiche. 

Wie erftehit du in unbefchreiblicher Herrlichkeit, 
o Menfch! 

Wie offenbart fich Dir doch deine Gottheit! 

Diefe Einheit mit dem Urweſen der Wefen, der 
Areinheit, dem Vater der Weſen, 

dann Diefe Goftesgegenwart im eigenen Geifte 

und dieſe felige Gemeinfchaft mit allem Menfch- 
lichen in der Liebe: 

Das ift Deine Dreieinigfeit, o Menfch, die fein 
Märchentraum tft, ſondern der felige Gedanfe, der 
das höchſte Leben ift, 

und der Gedanke, Der ein höheres Leben und das 
Erwachen einer neuen Welt bedeutet. 

Nichtig und gering erfcheinft du dir in deinem 
Rörper im unendlichen Weltall; aber der von der 
Unendlichkeit weiß und fie feiner Nichtigkeit ent: 
gegenftellt, das bit du! 

Und vor defjen geringiten Gedanfen die unge- 
heuerſten Größen der Natur verfchwinden, das 
bist du! 

Siehe, ein Strahl geht Durch alle die Himmel, 
leuchtender als alle Strahlen der Sonne; denn er 
wandelt an Sonnen- und Sternenfyftemen vorüber, 
und alle Größe der Natur verfchwindet vor ihm. 
Sie verfchwinden in ihrer Herrlichfeit wie ein Nebel; 
dieſe Sonnen erfcheinen vor feiner Unendlichkeit wie 
nichtige Funken. 

Er aber gebt aus von der Sonne der Geifter von 
Ewigkeit zu Ewigfeit. 

Diefer Strahl bift du, o Menfchengeift. 

Diefer Strahl bricht fich an einem Fleinen Ge- 
wäſſer und fpiegelt ſich ab und leuchtet wieder in 
wonniger Geftalt. Diefer Spiegel ift dein Drganis- 
mus, dein Gehirn. | 

Das Gemwäfjer aber zerrinnt, verflüchtigt fich. 
Der Strahl leuchtet fort von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Und fpiegelt fich wider, wenn aufs neue ein ihm 
entiprechender Spiegel fich gebildet hat. Und läßt 
im Spiegel alle Himmel widerleuchten, die er in 
ſich faßt. 

Und das iſt ſeine ewige Auferſtehung, ſein ewiges 
Erwachen aus dem Schlummer des Todes. 

Suchet nicht den Auferſtandenen im Grabe; 
ſuchet ihn nicht in erträumten Himmelshöhen! Irret 
nicht troſtlos und ſinnlos umher! Denn ſehet, der 
Auferſtandene iſt hier. Ihr ſeid die Auferſtandenen! 

Und ſuchet nicht in künſtlichen Theorien, nicht in 
Experimenten in dunklen Kammern das Licht des 
Himmels und die Gewißheit eures ewigen Lebens! 

Sn der Liebe fchauet Die Gewißheit eurer Un— 
ſterblichkeit! 

Und glaubet nicht den unſinnigſten, törichteſten 
Wahn, daß dieſer Himmelsgedanke der Vernunft, 


der ein unendliches All erfaßt, daB dieſer Himmels- 
gedanke der Liebe, der alle Weſen umfaßt und das 
Herz aller Welten in ſich pochen fühlt, in dem engen 
Raum des Gehirnes Platz babe oder auch in der 
Enge eines Gefpenftes, eines Seelenphantomes! 

Du beruhft im Geifte felig in allen Wefen, du 
reigener, und in der Fülle der Gottheit, die Die 
Ureinheit der Weſen und Geifter ift. 

Das ift die Enthüllung des Geheimnifjes eurer 
Liebe und eurer Vernunft. 

Ewig verwirflicht aber der Geift fich in feinem 
unendlichen UN und erwacht ewig neu, ob auch 
Sternenfpiteme vergehen. 

Du aber haft vor allem in jenen, die dir geiftig 
verwandt find, ſchon heute und in Emigfeit Deine 
füße Heimat. Du walteft in den Tiefen ihrer Seele 
und fie in der deinigen. 

Diefer Gedanke der Liebe ift fein Schatten, Fein 
Nichts, wie die Toren meinen, Denen das nichtigfte, 
erbärmlichite Ding mehr Wirklichkeit hat als diefer 
Gedanfe, 

Diefer Himmelsgedanfe ift dag höchite, das allein 
wahrhafte Leben felbft in jedem von euch, und un- 
felig, der dies fein Leben nicht faßt! 

Rein in engen Grenzen abgefchloffenes Seelen: 
gefpenit vermag die Unendlichkeit dieſes Denkens 
und Liebens zu fallen. 

Und ſo jemand zu Dir jagt: „Du bift ein bloßer 
Rlumpen Staub, ein bloßes Tier“, fo antworte 
ibm: „Diefe Lehre will mich in den Staub gebeugt 
erhalten und zur Rnechtichaft beitimmen, die dem 
Tiere feiner Natur nach zukommt.“ 

Man hat euch einen Gott gelehrt, den unerfättliche 
Rachfucht erfüllt und der ewige Höllenftrafen ver- 
hängt. 

Unfere Gottheit ift die in jedem von ung er- 
mwachende allverbindende Vernunft und Liebe, das 
eine allverbindende Urweſen in allen und über allen, 
welches feine himmlische Herrlichkeit felbit im Ver— 
funfenften zu erwecen fucht und niemanden richtet 
und alles zu feinem Lichte emporzieht und der gute 
Hirte ift in Ewigkeit. 

Man bat euch gelehrt: „Liebet Gott über alles 
und den Nächiten als euch ſelbſt!“ 

Wir aber fagen euch: Diefe zwei Gebote find ein 
Gebot! 

So find wir aller Gefege Erfüllung. 

Suchet Gott im Menfchengeiftel Wer ihn dort 
nicht findet, wird ihn nimmer finden in Ewigkeit. 

Und wer fein Paradies nicht in der Liebe, im 
Kreiſe derjenigen findet, die zu Demfelben Lichte des 
Erfennens und Liebens erwachen hier im Rampfe 
dieſes wirklichen Lebens, der wird es nimmer finden 
in Ewigfeit. 

Dr. Eugen Heinrich Schmitt 


Erſter Tag 


Um Erften Tage, der „Stunde“ der Lichtwerdung, „hören“ 
wir den Römer über Germania und Germanen; wir lefen die 
wichtigften Stücke aus der thulifchen und der Mibelungenzeit 
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Bermania 


Tacitus 55 — 120 n, Chr, 


Grenzen. Hauptſtröme 


Germanien, al8 Ganzes genommen, wird von 
Gallien, Rätien und Pannonien durch Rhein- und 
Donauftrom, von den Sarmaten und Daciern teils 
Durch gegenfeitige Furcht, teils Durch die natürliche 
Gebirgsgrenze gefchieden. Im übrigen ijt e8 vom 
Dean umflofien, welcher weitgedehnte Buchten und 
unermeßliche Inſelräume umfaßt, wie man ja erft 
in jüngfter Zeit dort etliche Völkerfchaften und 
Rönige Fennenlernte, zu welchen der Krieg ung den 
Weg erfchloffen. Der Rhein, auf unzugänglichem, 
ſchroffem Gipfel der rätifchen Alpen entipringend, 
macht eine mäßige Biegung gen Welten und mündet 
in den nördlichen Ozean. Die Donau, den janft 
und gemach anfteigenden Berghöhen der Abnoba 
(Schwarzwald) entquellend, fließt an verfchiedenen 
Völkerſchaften vorüber, bis fie endlich in ſechs 
Mündungen ſich ins Pontiſche Meer ſtürzt; ein 
fiebenter Arm verliert fih in Sümpfen. 


Die Urzeit 


Die Germanen felbjt möchte ich für Ureinwohner 
dieſes Landes halten, für ein Volk, das fich nicht im 
mindeften mit fremden Einwanderern und Xnfied- 
lern vermifcht hat; denn einmal zogen Völker der 
Urzeit, welche andere Wohnfige fuchten, nicht zu 
Lande, fondern zu Waffer, und dann wird auch jener 
Dort oben unermeßlich ausgedehnte, ich möchte jagen 
feindfelige Ozean nur felten von einem Schiffe aus 
unferem Erdteile befucht. Und wer hätte auch, ganz 
abgefeben von den Gefahren auf einem wilden, un— 
befannten Meere, Aſien, Afrika, Stalien verlaflen 
follen, um nach Germanien zu pilgern, in das wüſte 
Land, unter rauhem Himmelsitrich, kulturlos, trübe, 
unheimlich einem jeden, dem es nicht eben das 
Vaterland it! — In alten Liedern, ihren einzigen 
Urkunden und gefchichtlichen Denfmälern, fingen fie 
von einem erdentfproffenen Gotte Tuisko und feinem 


Sohne Mannus, den Urahnen und Stammpätern 
ihres Volkes. Dem Mannus geben fie Drei Söhne, 
nach welchen die zunächit dem Ozean feßhaften Ger- 
manen Ingäponen, die mittleren Herminonen, Die 
übrigen Sftävonen benannt fein follen. Manche in- 
deſſen — das hohe Altertum geftattet ja weiten 
Spielraum — behaupten, es feien mehr Göfter- 
föhne und mehr Stammbenennungen geweſen: die 
Marfen, Gambrivier, Sueven, Bandalen, und dag 
feien allein die echten uralten Namen. Dagegen 
fei das Wort Germanien felbjt neu und erſt feit 
furzem aufgefommen, weil der Stamm, welcher 
zuerst den Rhein überfchritten und die Gallier ver- 
trieben habe, die jegigen Tungern, Damals Ger- 
manen genannt, fei; ſo wäre allmählich ſtatt eines 
Volksnamens der Name eines einzelnen Stammes 
der berrfchende geworden, und mit dem Namen 
Germanen, den ihnen ala Schreckenswort zuerit 
ihre Überwinder gegeben, dann fie felbft angenom- 
men hätten, fei die Gefamtheit des Volkes bezeich- 
net worden. 


Bolfsjagen 


Auch Herkules, erzählen ihre Sagen, ſei bei 
ihnen gewesen, und beim Auszug zum Kampf wird 
im Schlachtgefang allen Heldennamen voran Der 
feine genannt. Sie haben außerdem noch eine andere 
Art Rriegslieder, Durch deren Abfingung, Barditus 
genannt, fie fich zum Rampfe begeijtern und aus 
deren bloßem Schall fie fchon den Ausgang der 
nahen Schlacht vorberahnen; ein Schreden dem 
Feind oder ihnen felbit, je nachdem der Schlacht: 
gefang Durch die Reihen dröhnt. Es iſt, als ob nicht 
Menfchenfehlen, fondern der Rriegsgeift ſelbſt alfo 
fänge. Sie fuchen bauptfählich wilde Töne und 
dumpf dröhnendes Getöfe zu erzielen, indem fie die 
Schilde vor den Mund halten, fo daß der Laut, in 
der Wölbung fich brechend, um fo voller und kräf— 
tiger anſchwillt. — Uber auch Alyſſes, glauben 
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manche, habe, auf jener langen, fabelhaften Srrfahrt 
in dieſes Meer verfchlagen, germanifches Land be- 
treten, und Asciburg, noch heute eine Stadt am 
Rhein, fei von ihm gegründet und benannt; ja fogar 
ein von Ulyffes geweihter Altar mit feines Vaters 
Laertes Namen fei vor Zeiten ebendort gefunden 
worden, und Denkmäler und etliche Grabhügel mit 
griechifcehen Snfchriften follen noch jest auf der 
rätifch-germanifchen Grenzmark ftehen. Das alles 
find Dinge, Die ich mit Beweiſen weder zu fügen 
noch zu widerlegen gefonnen bin: ein jeder mag fie 
nach feinem Belieben für Wahrheit oder Dichtung 
halten. 
Rörperbefchaffenheit 

Sch für meine Perfon Schließe mich der Meinung 
derer an, welche die Bevölkerung Germaniens als 
eine nicht Durch Eheverbindungen mit fremden Nas 
tionen vermifchte betrachten, vielmehr als einen 
eigenen, reinen, nur fich ſelbſt gleichen Volksſtamm. 
Daher auch ein und derjelbe Körperbau bei dieſer 
ganzen, Doch ſo zahlreichen Menfchenmaffe: das 
trogige, blaue Auge, das rötlichblonde Haar, der 
mächtige Wuchs. Freilich find fie nur zum ffür- 
mifhen Angriff tüchtig; für Otrapazen und Müh— 
feligfeiten haben fie nicht die gleiche Ausdauer. Am 
allerwenigiten können fie Durft und Hige ertragen; 
dagegen Froſt und Hunger auszuhalten, find fie 
Durch Boden und Rlima gewöhnt. 


Gestaltung des Landes 


Das Land bietet zwar in feinen einzelnen Teilen 
merklich verfchiedene Geftaltungen, doch im allge- 
meinen ift es mit finfterem Urwald oder wüſten 
Sümpfen bedeckt; gegen Gallien hin mehr feucht, 
gegen Norifum und Pannonien befonders windig; 
ziemlich ergiebig, Doch Fein Boden für Obſtbäume; 
reich an Vieh, dies aber meift von kleinem Schlag. 
Selbft dem Hornvieh fehlt die ihm eigene Schön- 
heit und der Schmud der Stirn. Zahlreiche Herden 
find die Freude des Germanen, und das Vieh iſt 
fein einziger und liebfter Neichtum. Gold und 
Silber ift ihnen — durch Huld oder Zorn der 
Götter? — verfagt. Doch möchte ich nicht behaup- 
ten, daß fich in Germanien Feine Ader Silbers oder 
Goldes finde; denn wer hat je nachgefucht? Sein 
Beſitz und Gebrauch macht ihnen jedenfalls nicht 
viel aus. Man kann bei ihnen filberne Gefäße, die 
an ihre Gefandten und Fürften gefchenft wurden, 
zu ebenfo gemeinem Gebrauche verwendet fehen 
wie irdenes Gefchirr. Wiewohl unfere nächiten 
Grenznachbarn wegen des Handelsverfehrs Gold 
und Silber zu fehägen wiſſen, auch einige unferer 
Münzſorten kennen und bevorzugen, bleiben Doch 
die Bewohner des Binnenlandes bei dem einfachen 
alten Taufchhandel, Von unferem Gelde lieben fie 


die alten längſt befannten Sorten, die Oerraten 
und Bigaten. Auch ift Silber gefuchter als Gold, 
nicht aus Liebhaberei, fondern weil der Verkehr 
in Silbermünze für Leute, die allerhand unbe— 
deutende Dinge einhandeln, weit bequemer ift. 


Waffen. Pferde. Rriegswefen 


Nicht einmal Eifen ift im Überfluß vorhanden, 
wie man aus der Art ihrer Waffen fieht. Mur 
wenige führen Schwerter oder größere Lanzen. Sie 
haben Speere oder in ihrer Sprache Framen, mit 
fchmaler und furzer Eifenfpige, aber fo ſcharf und 
für den Gebrauch fo handlich, daß fie, je nach Um- 
ftänden, Diefelben als Stoß- und Wurfiwaffen ver- 
wenden fönnen, Der Reiter begnügt fich mit Schild 
und Frame; das Fußvolk hat auch andere Wurf- 
gefchofle; jeder trägt deren mehrere und fchleudert 
fie ungemein weit. Sm Ofreite ftehen fie halbnadt 
oder höchitens mit einem leichten Mantel um die 
Schultern. Bon prunfender Ausſchmückung wifjen 
fie nichts; nur die Schilde werden mit auserlejenen 
Sarben bunt bemalt. Wenige tragen Panzer, 
faum einer oder der andere Helm oder Haube. Ihre 
Pferde machen ſich weder durch Schönheit noch 
durch Schnelligkeit bemerflich, werden auch nicht 
wie Die unferigen in allerlei Wendungen geübt. Sie 
reiten geradeaus oder mit einer einzigen Schwenfung 
nach rechts in fo gefchloffenen Linien, daß feiner 
zurückbleibt. Sm allgemeinen befteht ihre Haupt 
ftärfe im Fußvolk; deshalb kämpft dieſes mit der 
Reiterei vermifcht, wozu fich die Schnelligkeit Diefer 
Fußgänger vorzüglich eignet, Die, auserlefen aus 
der gefamten Rriegsmannfchaft, in Die vordere Linie 
geftellt werden. Auch die Anzahl iſt beftimmt: je 
hundert aus einem Gau. Diefe führen bei den 
Sprigen dann den Namen „Die Hunderter”, und fo 
wurde eine urfprüngliche Ziffer jegt ein Titel und 
Ehrenname. Die germanifche Schlachtordnung wird 
in Reilform gebildet. Zurückweichen, wofern man 
nur wieder vordringt, gilt eher als Lift Denn als 
Feigheit. Ihre Gefallenen bringen fie auch bei un- 
entfchiedenem Rampf in Sicherheit. Als allergrößte 
Schande aber gilt das Preisgeben des Schilde. 
Mit einem fo Entehrten ift weder eine religiöfe 
noch politifche Gemeinfchaft ferner geſtattet, und 
fchon mancher, der aus der Schlacht heil ohne Schild 
davonkam, hat einem enfehrten Dafein durch den 
Stri ein Ende gemacht. 


Rönig und Feldherr 
Zum König beftimmt der Geburtsadel, zum 
Heerführer die Tapferkeit. Aber die Fönigliche Ge- 
walt ift feine unumfchränfte, und auch der Heer— 
führer ift mehr Vorbild als Befehlshaber. Immer 
auf dem Plas, immer rüftig, immer an der Spitze 
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— ſo herrſcht er durch die Achtung, die er einflößt. 
Doch darf er nicht über Leben und Tod richten, 
nicht einferfern, ja ſelbſt nicht ſchlagen laſſen. Das 
darf nur der PDriefter, und auch der nicht einmal 
zur Strafe oder auf des Führers Befehl, fondern 
auf der Gottheit Gebot, die, wie fie glauben, über 
der Walftatt waltet. Aus diefem Grunde nehmen 
fie auch gewiffe Bilder und Feldzeichen aus ihren 
heiligen Hainen mit in die Schlacht. — Der vor- 
nehmfte Sporn zur Tapferfeit aber ift, daß nicht 
Durch Zufall noch durch beliebige Zufammenrot- 
fung die Schwadronen oder Keilreihen fich bilden, 
fondern durch Familien und Sippfchaften; und bei 
Diefen weilen in nächfter Nähe ihre Teuern, fo daß 
der Rrieger das Sammern feines Weibes, das 
Weinen feiner Rinder hört; ihr Zeugnis ift jedem 
das höchfte, ihr Lob das größte. Zur Mutter, zur 
Gattin fommt der Mann mit feinen Wunden, und 
dieſe zählen und unterfuchen fie ihm ohne Zagen 
und bringen fogar den Ihren Nahrung und Zu- 
ſpruch ins Gefecht. 


Das Weib 


Man erzählt Beifpiele, daß wankende, ja fchon 
mweichende Schlachtreiben von den Frauen zum 
Stillftand gebracht wurden durch unabläffiges 
Bitten und Flehen und indem fie mit entblößter 
Bruft fich vor den Männern niederwarfen und die 
Gefangenfchaft als ihr nächites Los fchilderten. 
Diefe fcheint dem Germanen aber weit fchreeflicher 
als die eigene; und dies Gefühl ift fo Stark, daß man 
ganze Stämme wirffamer bindet, wenn man fie 
unter anderen Geifeln auch einige adelige Sung- 
frauen ftellen läßt. Sa, der Germane fchreibt dem 
Weibe eine gewiffe Heiligkeit und prophetifche Gabe 
zu; man achtet ihren Rat, man horcht ihrem Aus— 
ſpruch. Wir felbft haben unter dem verewigten 
Veſpaſian jene Weleda gefeben, welche weit und 
breit für ein göftliches Wefen galt. Sp haben fie 
auch vorzeiten Albruna und andere Frauen ver- 
ehrt. Doch war das weder Schmeichelei noch Ver— 
göfferung. 

Religion 

Unter den Göttern ehren fie am höchften den 
Merkur, dem an beftimmten Tagen ſelbſt Menfchen- 
opfer fallen dürfen. Ihrem Herkules und Mars 
bringen fie zuläffige Tieropfer. Ein Teil der Sueven 
dient auch der Iſis. Welchen Anlaß und Urfprung 
dieſer fremde Dienft habe, ift mir rätfelhaft ge: 
blieben; nur deutet das Bild der Göttin felbft, in 
Geftalt einer Liburne, auf einen vom Ausland ein- 
geführten Rultus. Im übrigen entfpricht es nicht 
ihrer Anſchauung von der Hoheit der Himmlifchen, 
fie zwifchen Mauern einzufperren oder von ihnen 
Bilder mit menfchlichen Zügen zu machen. Wälder 


und Haine find ihre Tempel, und unter den Namen 
ihrer Götter rufen fie jene unerforfchliche Macht 
an, welche einzig in der Anbetung fich ihnen offen- 
bart. 

Weisſagung 


Auf Zeichendeutung und Loſe halten ſie ſo viel 
als nur irgendein Volk. Das Verfahren beim Loſen 
iſt einfach. Der Zweig eines Fruchtbaumes wird 
in kleine Stücke geſchnitten, und dieſe, mit gewiſſen 
Zeichen verſehen, werden aufs Geratewohl über ein 
weißes Tuch hingeworfen. Dann ſpricht bei einer 
öffentlichen Beratung der Prieſter, bei einer Privat- 
angelegenheit der Familienvater ein Gebet, hebt 
unfer AUufbli zum Himmel drei Reifer nachein- 
ander auf und gibt ſodann aus den eingefchnittenen 
Zeichen feine Deutung. Sind fie ungünftig, fo kommt 
für den laufenden Tag diefelbe Sache nicht weiter 
in Beratung; wenn günftig, fo ift immer noch Die 
Betätigung durch Wahrzeichen erforderlich. Von 
Diefen ift Deutung des Fluges und Gefchreis der 
Vögel auch dem Germanen befanntz; eigentümlich 
aber ift ihm die Weisfagung und Mahnung durch 
das Pferd. In den oben erwähnten Hainen und 
Gehölzen werden auf Gemeindefoften weiße, durch 
feine irdifche Arbeit entweihte Roffe gehalten; diefe, 
vor den heiligen Wagen gefchirrt, begleitet Der 
Priefter mit dem Rönig oder dem fonftigen Ober- 
haupt der Gemeinde und beobachtet das Wiehern 
und Schnauben der Tiere. Und kein Vorzeichen gilt 
für jo zuverläffig, nicht allein beim Volke, fondern 
auch bei den Häuptlingen und Prieftern, Denn 
diefe betrachten fich felbit nur als Diener, jene Tiere 
als Vertraute der Götter. Noch gibt e8 eine dritte 
Urt prophetifcher Deutung, wodurch der Ausgang 
eines ſchweren Krieges vorher erkundet wird. Man 
fucht fich aus dem Volke, mit welchem man in Rrieg 
begriffen, auf irgendeine Weile einen Gefangenen 
zu verjchaffen und läßt ihn mit einem auserlefenen 
Krieger des eigenen Volkes, jeden in feiner Landes- 
rüftung, ftreiten. Der Sieg des einen oder des an- 
deren wird als Vorbedeutung für Den ganzen Krieg 
genommen. 


Bolfsverfammlung 


ber minder bedeutende Angelegenheiten halten 
die Häuptlinge, über die wichtigeren alle zufammen 
Rat; Doch werden auch die Sachen, über welche 
das Volk die Entieheidung hat, von den Häupt— 
lingen durchgefprochen. Diefe Beratungen finden, 
wenn fein unvorhergejehener Fall eintritt, an be— 
ſtimmten Tagen ftatt, und zwar gelten Neumond 
oder Vollmond als ſegensreichſte Zeit für die Staats- 
gefchäfte. Die Germanen zählen aber nicht wie wir 
nach Tagen, fondern nah Nächten; fo wird ver- 
abredet, fo anberaumt; erft fommt die Nacht, Dann 
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der Tag. — Eine Schattenfeite ihrer perfönlichen 
Freiheit ift es, daß fie zu den Verſammlungen nicht 
gleichzeitig, nicht zur gebotenen Friſt aufammen- 
fommen, ſo Daß oft zwei, Drei Tage durch Säum— 
nis im Eintreffen verloren gehen. In der Ver: 
fammlung fest fich jeder, wie es ihm beliebt, und 
zwar in Waffen, nieder, Durch die PDriefter, wel: 
chen bier auch das AUhndungsrecht zufteht, wird 
Ruhe geboten. Dann erhält das Wort der König 
oder der Häuptling, überhaupt jeder, welchen Alter, 
Rang, friegerifche Verdienfte, Beredjamfeit aus- 
zeichnen; und jeder ftüßt fich Dabei mehr auf das 
Gewicht feiner Meinung als auf die Gewalt feines 
Machtſpruches. Mißfällt ein Antrag, ſo wird er 
mit Murren verworfen; findet er Beifall, fo raſſelt 
man mit den Speeren. Diefes Waffenklirren iſt die 
ehrenvollite Urt der Zuftimmung. 


Strafen und Gericht 


Bei den VBollsverfammlungen finden auch An— 
Hagen jtatt und Prozefle auf Leben und Tod. Die 
Strafen find verfchieden, je nach dem Verbrechen. 
Derräter und UÜberläufer hängt man an einen 
Baum; Feigheit, Fahnenflucht und widernafür- 
liche Unzucht wird beftraft, indem man den Schul- 
digen mit übergeworfenem Flechtwerf in Moraft 
und Sumpf verfenft. Der Sinn dieſer Anwendung 
zweier entgegengefester Todesarten ift Der, daß 
bei der Beftrafung Verbrechen öffentlich gezeigt, 
Schandtaten verborgen werden müſſen. Uber auch 
leichtere Vergehen werden nach Verhältnis ge- 
ahndet. Die Überführten büßen an Pferden und 
Vieh; eine Hälfte fällt dem König oder der Ge- 
meinde, Die andere dem PBeleidigten oder feinen 
Verwandten zu. Endlich werden in denfelben Ver- 
fammlungen auch Die Häuptlinge gewählt, welche 
in Gauen und Dörfern Recht fprechen follen. Se- 
dem werden hundert Beifiger aus dem Volfe, um 
ibm Rat und Anſehen zu verleihen, zugeordnet. 


Wehrhaftmachung. Gefolgſchaft 


Keine Sache aber, weder öffentliche noch private, 
verhandeln ſie anders als in Wehr und Waffen. 
Solche jedoch darf keiner anlegen, bevor nicht die 
Gemeinde ihn für wehrhaft erklärt hat. Dann 
ſchmückt in öffentlicher Verſammlung entweder ein 
Häuptling oder der Vater oder ein Verwandter 
den Jüngling mit Schild und Frame: das iſt ihre 
Toga, das der Jugend erſte Ehrenſtufe; bis dahin 
war er Glied des Hauſes; nunmehr gehört er dem 
Gemeinweſen. Hohe Abkunft jedoch oder große 
Verdienſte der Väter verleihen ſchon in früher 
Jugend Auszeichnung beim Fürſten: ſolche werden 
den anderen Stärkeren und längſt Erprobten zu— 


geſellt, und keinem iſt es beſchämend, im Gefolge 
zu erſcheinen. Ja ſogar die Gefolgſchaft hat noch 
verſchiedene Rangſtufen, nämlich in dem Arteil 
deſſen, den ſie umgibt. Und ſo herrſcht ein großer 
Wetteifer ſowohl unter dem Gefolge um den erſten 
Platz beim Fürſten, als unter dieſen um das zahl— 
reichfte und füchtigite Gefolge. Das tft ihre Ehre, 
ihre Macht, immer von einer großen Schar er- 
lefener Sünglinge umringt zu fein, des Fürften Stolz 
im Frieden, im Rriege fein Schuß. Und nicht nur 
beim eigenen Volke, auch in den Nachbarländern 
erwirbt Namen und Ruhm, wer durch Zahl und 
Tapferfeit feines Gefolges glänzt. Ste werden durch 
Geſandtſchaften aufgefucht, mit Gefchenfen beehrt, 
und fchon ihres Namens Rlang hat oft Kriege im 
Reime erftict. 


Sm Rrieg 


Steht man aber im Gemwühl der Schlacht, jo iſt 
es eine Schande für den Fürften, fih an Tapferkeit 
übertreffen zu laffen, und Schande fürs Gefolge, 
hinter des Fürften Heldenmut zurüczubleiben; voll: 
ends aber ehrlos und fchmachbededt ift fürs ganze 
Leben, wer, den Führer überlebend, vom Schladt- 
feld heimkehrt. Seinen Herrn zu ſchützen, zu wah— 
ren, ja die eigenen Heldentaten feinem Ruhme zu— 
zuweilen, ift die erite Kriegerpflicht. Der Fürft 
fampft um den Sieg, das Gefolge für den Fürften. 
Wenn ihr eigener Stamm in langem Frieden müßig 
liegt, fo zieht oft Die adelige Sugend hinaus zu Dem 
Volk, das gerade Krieg führt. Denn ein ftilles 
Leben liebt diefe Nation nicht, und in Gefahren 
läßt fich eber Ruhm holen, und auch jene großen 
Gefolge kann nur Gewalt und Krieg zufammen- 
halten: denn von des Häuptlings Freigebigkeit er- 
warten fie jenes Gtreitroß, jenen blufgefärbten, 
fiegreichen Speer. Statt des Soldes erhält dies 
Gefolge, wenn auch nicht üppige, Doch reichliche 
Schmaufereien und Gelage, Mittel zu ſolchem Auf: 
wand geben Krieg und Raub. Den Germanen be- 
redet man nicht fo leicht, Das Land zu bebauen und 
des Jahres Ertrag abzuwarten, als den Feind zu 
fordern und ſich Wunden zu holen. Faulheit, ja 
Feigheit fceheint es ihm, mit Schweiß zu erwerben, 
was mit Blut fich gewinnen läßt. 


Sm Frieden 


Wenn fie nicht in den Krieg ziehen, bringen fie 
viele Zeit mit der Jagd, aber mehr noch im ſüßen 
Nichtstun zu, befchäftigt nur mit Eſſen, Trinken, 
Schlafen. Gerade die tapferiten Krieger treiben gar 
nicht8; die Sorge für Haus und Herd und Feld 
ist den Weibern, Greifen und den Schwächiten der 
Familie übermwiefen; fie liegen auf der Bärenhauf: 
feltfamer Widerfpruh der Natur, daß derjelbe 
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Menfch fo den Müßiggang liebt und die Ruhe 
hast! 

Sitte ift e8, Daß jeder Bürger dem Häuptling 
freiwillige Gaben an Vieh oder Feldfrüchten bringt, 
was, als Ehrengefchenf genommen, auch ihren häus- 
lichen Bedürfniffen zu Hilfe fommt. Vorzüglich 
angenehm find ihnen Gefchente benachbarter Völ— 
fer, wie fie nicht nur von einzelnen, fondern auch 
von Gemeinden überfandt werden: edle Noſſe, ge— 
mwaltige Rüftungen, Pferdegefhirr und Halsge- 
fchmeide, Segt haben fie von uns auch Geld nehmen 
gelernt. 


Mohnung 


Daß die germanischen Völker feine Städte be- 
wohnen, ja daß fie nicht einmal zufammenhängende 
MWohnfige lieben, iſt allbefannt. Einfam und abge- 
fondert fiedeln fie fi) an, wo gerade ein Quell, 
eine Au, ein Gehölz einladet. Shre Dörfer beftehen 
nicht wie die unferen aus verbundenen, zufammen- 
hängenden Häuferreiben: jeder umgibt fein Haus 
rings mit einem freien Platz, entweder zum Schuß 
gegen Feuersgefahr, oder vielleicht weil fie e8 über- 
haupt nicht beffer verftehen, Sogar Mauerfteine und 
Ziegel find ihnen unbekannt; alles iſt rohes Gebälf, 
ohne Bedacht auf Schönheit und Unmut, Nur 
einzelne Stellen des Baues werden forgfamer mit 
einer reinen, glänzenden Erdart üiberfüncht, jo daß 
es wie Malerei und Sarbenzeichnung aussieht. Auch 
unterirdifche Höhlen graben fie aus, Die fie oben 
mit einer ftarfen Dungſchicht beſchweren, als fichere 
Wohnung im Winter und zum Bergungsort für 
Feldfrüchte. Ein folches Gelaß mildert die Kälte 
des Winters, und falls einmal der Feind ins Land 
bricht, ſo plündert er Doch nur, was offen Daliegt, 
während jene verborgenen und vergrabenen Schäße 
ibm unbemerft bleiben oder gerade deshalb ent— 
gehen, weil er fie vorher fuchen müßte. 


Rleidung 

Die allgemeine Tracht ift ein Mantel, der mit 
einer Spange oder in deren Ermangelung mit einem 
Dorn zufammengebalten ift. So bringen fie, ohne 
weitere Bekleidung, den ganzen Tag am Herd- 
feuer zu. Nur die Wohlbabendften tragen ein be- 
fonderes Gewand, Das nicht wallend, wie das jar- 
matifche und perfifche, fondern enganliegend iſt und 
jeden Rörperteil hervortreten läßt. Auch Tierfelle 
tragen fie; die in der Nähe des Rheines ohne 
weitere Auswahl, Die weiter im Inneren mehr aus— 
erlefen, da fein Handelsverfehr ihnen anderen 
Schmud liefert. Sie fuchen Daher die verfchiedenen 
Tierarten aus und verbrämen deren Felle noch mit 
den gefleckten Pelzen gemwifler Tiere, die vom nörd- 
ichen Dean und von unbefannten Rüften fommen. 


Das Weib bat feine andere Tracht als der Mann; 
nur Heidet e8 fich häufiger in leinene, mit Purpur- 
ftreifen verzierte Gewänder. Dieſe haben Feine 
Urmel, ſo daß Schultern, Arme und auch ein Teil 
der Bruft unbededt bleiben, 


Die Ehe 

ber — das Cheleben ift ftreng bei den Ger- 
manen, und das ist wohl ihre achfungsiwertejte Sitte. 
Denn fie find faſt die einzigen Barbaren, die fich 
mit einem Weibe begnügen; eine Ausnahme ma- 
chen fehr wenige unter ihnen und Diefe nicht aus 
Sinnenluft, fondern weil fie ihres hohen Standes 
wegen mehrfach ummworben werden. Die Ausſtat— 
tung bringt nicht das Weib dem Manne, fondern 
der Mann dem Weibe. Eltern und Verwandte find 
zugegen, die Gefchenfe zu muftern: Gefchenfe, aber 
nicht Lurusartifel für weibliche Eitelfeit, noch zum 
Schmud der Neuvermählten, vielmehr Rinder, ein 
gezäumtes Roß und ein Schild mit Schwert und 
Speer. Mit folhen Gefchenfen wird die Gattin 
empfangen, wie fie jelbft wiederum dem Manne 
ein Stücd der Bewaffnung zubringt. Diefe Dinge 
gelten als das ftärfite Band, als die geheimnis- 
volle Weihe, als die Schirmgätter des Chebundes. 
Das Weib fol nicht glauben, fie ftehe außerhalb 
der Gedanfenwelt des Mannes, außer dem Bereich 
der Rriegsereigniffe. Darum wird fie ſchon auf der 
Schwelle des Eheftandes belehrt, fie trete ein als 
Genoſſin der Arbeiten und Gefahren, um mit dem 
Manne Gleiches im Frieden, Gleiches im Kriege 
zu fragen und zu wagen. Das verfünden ihr die 
Stiere im Joch, das gefchirrte Roß, die darge- 
brachten Waffen; fo foll fie leben, jo fterbenz was 
fie jegt empfängt, das fol fie unentweiht und in 
Ehren Dereinft ihren Söhnen hinterlaffen; von Diefen 
follen es die Schwiegertöchter erhalten und wieder- 
um die Enfel erben. 


Eheleben 


So lebt denn das Weib unter der Obhut reiner 
Sitte dahin, nicht verderbf vom Sinnenreiz lüfter- 
ner Theaterstücke, noch durch wolluftreizende Ge: 
lage. Geheimen Verkehr durch Briefe fennt weder 
Mann noch Frau. Ehebruch iſt unter dieſem doch 
fo zahlreichen Volke äußerft felten, feine Beftrafung 
fchnell und dem Ehemanne überlaffen. Mit abge- 
fchnittenem Haar, nadt, in Gegenwart der Ver: 
wandten ftößt der Gatte die Schuldige zum Haufe 
hinaus und peitfcht fie durchs ganze Dorf. Auch 
Die preisgegebene Sungfräulichkeit findet feine Ver- 
zeihung; nicht Schönheit, nicht Jugend, noch Reich— 
tum gewinnt ihr einen Mann. Denn Dorf freilich 
lacht niemand des Lafters; verführen und verführt 
werden nennt man nicht Zeitgeift. Befler wenigiteng 
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ftehbt es bis jegt noch mit einem Lande, wo nur 
Sungfrauen in die Ehe treten und wo es mit der 
Hoffnung und dem Gelübde der Gattin ein für 
allemal abgetan ift. So erhalten fie nur den einen 
Gatten, gleich wie fie Leib und Leben nur einmal 
empfingen, Damit in Zufunft fein Gedanfe über ihn 
hinaus, fein weiteres Gelüfte fich rege, Damit Liebe 
nicht ſowohl zum Ehemanne als zum Ehebunde fie 
befeele. — Der Zahl feiner Rinder ein Ziel zu fegen 
oder ein nachgeborenes zu töten, gilt für Frevel, 
und mehr wirfen Dort gute Sitten als anderswo 
gute Geſetze. 
Die Familie 

Durchweg im Haufe nadt und dürftig wächſt die 
Sugend heran zu dem Gliederbau, zu der Leibes- 
geitalt, die wir anftaunen. Seden nährt der eigenen 
Mutter Bruftz; nicht AUmmen und Mägden werden 
fie ausgeliefert. Reine feinere Erziehung fcheidet 
den Herrn vom Rechte. Auf dem gleichen Boden 
wachſen beide zwifchen den Tieren des Haufes auf, 
bis das Alter den Freigeborenen abjondert, der 
innere Udel ihn hervorhebt. Spät erit gelangt der 
Süngling zum Liebesgenuß; Daher die unerfchöpfte 
Mannesfraft. Auch mit den Sungfrauen eilt man 
nicht: ihr Sugendleben ift das gleiche, ihr Wuchs 
von derfelben Höhe. Sp in der Gefundheit Fülle 
paaren fich Süngling und Sungfrau, und von der 
Eltern Vollkraft geben die Rinder Zeugnis. — Die 
Schweiterföhne ſtehen dem Dheim fo nah wie dem 
eigenen Vater. Manche ſehen dieſe Blutsverwandt- 
fchaft noch für heiliger und inniger an und dringen 
bei Abforderung von Geifeln befonders auf folche 
Rinder, als wären diefe fürs Gewiſſen ein feſteres, 
für die Familie ein umfafjenderes Band. Erben 
jedoch und Nachfolger find nur die eigenen Rinder, 
und Teeftamente gibt e8 nicht. Sind feine Kinder 
da, fo folgen als nächftberechtigte Erben die Brüder 
und Dheime väterlicher und mütterlicher Seite, Se 
größer Die Zahl der Verwandten und Verfchwäger- 
ten ift, deſto freundlicher geftaltet ſich das Alter; 
Rinderlofigfeit hat feine Vorzüge, 


Sehden. Gaſtfreundſchaft 


Auch die Fehden feines Vaters oder eines Ver- 
wandten hat der Erbe zu übernehmen, ſo gut mie 
die freundfchaftlichen Beziehungen. Doch dauern 
die erfteren nicht unverföhnlich fort; denn felbft Tot— 
fchlag kann durch eine beftimmte Anzahl großen 
oder Fleinen Viehes gebüßt werden, und Das ganze 
Haus des Gefchädigten nimmt die Genugfuung an. 
Fürs Gemeinwefen ift diefe Sitte heilfam; denn 
bei einer fo freien Verfaffung find Privatfehden 
Doppelt gefährlich. — Zu Bewirtungen und gaſt— 
lihem Leben bat Fein anderes Volk eine fo un- 


beichränfte Neigung. Irgendwem, wer e8 auch fei, 
feine Tür zu verfchließen, gilt für ein Unrecht. Seder 
bewirtet den Gaft an dem nach Kräften reichlich 
befegten Tifche. Gebricht's an Vorrat, fo macht 
der bisherige Wirt den Wegmeifer zu einer neuen 
Herberge und geht mit feinem Gaft ungeladen ing 
nächite Haus; beide werden ohne Unterfchied mit 
gleicher Freundlichkeit aufgenommen. Db befannt 
oder unbefannt, gilt in Hinficht auf des Gaftes An— 
fprüche gleich viel. Beim Abfchied ift es Sitte, dem 
Fremden mitzugeben, was er fich etwa ausbittet, 
und der Wirt macht eine Gegenforderung mit glei- 
cher Unbefangenheit. Sie lieben derlei Gefchenfe; 
aber was fie geben, rechnen fie nicht an, und ae 
fie erhalten, bindet fie nicht. 


Lebensweife. Gelage 


Gleich nach dem Schlafe, den fie meistens bis in 
den Tag hinein dehnen, wird gebadet; meiſt warm, 
natürlich, weil bei ihnen Die meifte Zeit Winter ift. 
Nach dem Bade frühftücken fie; jeder hat feinen 
befonderen Plag und feinen eigenen Tifch. Dann 
gehen fie an die Gefchäfte, nicht jelten zu Trink— 
gelagen, ftets in Waffen. Tag und Nacht durch- 
zuzechen gilt feinem als Schande, Die natürliche 
Solge folcher Trunkſucht find häufige Händel, und 
felten bleibt e8 bei Schmähmorten; meist fommt e8 
zu Wunden und Totfcehlag. Uber auch Verföhnung 
von Feinden, Abſchluß von Eheverbindungen, Wahl 
der Häuptlinge, felbft Frieden und Rrieg wird meift 
beim Becher beraten, gleich als ſei nur zu folcher 
Stunde die Seele offen für einen aufrichtigen Ge- 
danken oder für einen großen leicht erwärmt. Diefes 
Volk ohne Argliſt und Trug erfchließt noch Die 
Geheimniffe feiner Bruft in unbefangenem Scherze. 
Hat nun jeder ohne Rückhalt feine Meinung dar- 
gelegt, fo wird fie am folgenden Tage noch einmal 
Durchgefprochen, und jedem Zeitpunkt widerfährt 
fein Recht; fie beraten, wenn fie der Verftellung 
unfähig find, und befchließen, wo feine Betörung 
ftattfindet. 

Nahrung 


Ihr Getränf ift ein Saft aus Gerfte oder Weizen, 
ein Gebräu, das eine gewiſſe Ähnlichkeit mit fchlech- 
tem Wein hat. Die nächiten Anwohner des Rheines 
faufen auch Wein. Ihre Roft ift einfach: wildes 
Obſt, friiches Wildbret oder faure Milch. Ohne 
weitere Zurüftung, ohne Gaumenfigel ftillen fie nur 
den Hunger, In den Mitteln wider den Durft be- 
weifen fie nicht die gleiche Mäßigkeit. Wer hier 
den Germanen bei feiner ſchwachen Seite faßt und 
ibm zu frinfen gibt, foviel er begehrt, der würde 
ihn ebenfo durch feine eigene Ausjchweifung als 
Durch Waffengewalt überwinden, 
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Spiel und Spielwut 


Nur eine Art Schaufpiel haben fie und bei jeder 
gefelligen Zuſammenkunft diefelbe. Sünglinge, wel- 
chen das eine Luftbarkeit tft, tanzen nackt zwiſchen 
aufgefteckten Schwertern und Speeren umher. Die 
Übung erzeugt Fertigkeit, die Fertigkeit Anmut. 
Doch fun fie das nicht zum Erwerb oder um Lohn, 
wiewohl in dem Vergnügen der Zufchauer der kühne 
Mutwille feine Belohnung findet, — Uber Ver: 
wunderung erregt ihr Würfelfpielen. In nüchternem 
Zuftande, in gefchäftlichem Ernit treiben fie eg mit 
folcher Tollfühnheit bei Gewinn und Verluſt, daB 
fie, wenn alles bin ift, auf den allerlegten Wurf 
ihre Perſon und Freiheit fegen. Der Verlierende 
gibt fich freiwillig in die Rnechtichaft. Wenn er 
auch felbft vielleicht der Süngere, Stärkere ift, läßt 
er fich ruhig fefleln und verfaufen: fo bartnädig 
find fie in verwerflicher Sache; fie ſelbſt nennen es 
Ehre. Einen folchen gewonnenen Sflaven pflegt 
übrigens der Herr zu verhandeln, um auch fich felbft 
der Beihämung über feinen Gewinn zu entledigen. 


Sflaven und Freigelafjene 


Im übrigen gebrauchen fie die Sklaven nicht nach 
unferer Weife, fo Daß die einzelnen Gefchäfte unter 
die Dienerfchaft verteilt wären. Seder Sklave waltet 
in eigener Wohnung, am eigenen Herde. Der Herr 
legt ihm nur wie einem Lehnsmann eine bejtimmte 
Leiftung an Getreide, Vieh oder Gewändern auf; 
weiter geht Die Unterfänigfeit der Hörigen nicht. 
Die fonjtigen häuslichen Dienftleiftungen beforgen 
Weib und Rinder des Herrn. Daß ein Sklave ge- 
peitjcht, in Feſſeln geworfen, mit Smangsarbeit be- 
ftraft wird, ift ein feltener Fall. Häufiger kommt's 
vor, daß man einen tötet, nicht zur Strafe oder 
aus Sfrenge, fondern in der Hige des Jähzornes, 
wie man einen Gegner erjchlägt, nur daß es bier 
ungeftraft bleibt. Der Freigelafjene fteht nicht viel 
höher als der Sklave; felten hat er einigen Einfluß 
im Haufe, niemals in der Gemeinde, mit alleiniger 
Ausnahme der Staaten von Defpotifcher Regie— 


rung; denn da erheben fie fich über Die Freien, ja 
über den Adel. Bei den anderen Völkern ift gerade 
die untergeordnete Stellung der Freigelaffenen ein 
Beweis ihrer freien Verfaſſung. 


Ackerbau 


Geldgeſchäfte und Wucherzins ſind unbekannte 
Dinge, und darum beſſer verhütet, als wären ſie 
geſetzlich verboten. Die Ländereien werden nach der 
Zahl der Bebauer von der Geſamtzahl abwechſelnd 
in Beſitz genommen und dann unter die einzelnen 
nach dem Range verteilt. Die Ausdehnung der 
Slurenerleichtert die Verteilung. Alljährlich wechſelt 
man mit dem Ackerlande; und es bleibt immer noch 
ein Teil brachliegen. Denn fie wetteifern nicht durch 
Fleiß mit der Ertragfähigfeit und Ausdehnung des 
Bodens, indem fie Obftpflanzungen anlegten, Wie- 
fen abgrenzten, Gärten bemwäflerten. Nur fein Ge- 
freide fordert der Germane dem Boden ab. Daber 
teilt er auch das Jahr nicht in vier Zeiten: von 
Winter, Frühling und Sommer haft er Worte und 
Begriff; des Herbites Name ift, wie feine Gaben, 
unbefannt. 

Begräbnis 


Bei Leichenbegängniffen machen fie feine bejon- 
deren Umftände; nur die Leichname ausgezeichneter 
Männer müffen mit gewiſſen Holzarten verbrannt 
werden. Nicht Prachtgewänder noch Spezereien 
werden auf den Holzitoß geworfen; nur des Mans 
nes Rüftung, manchmal auch fein Streitroß, wird 
mit verbrannt. Über der Grabftätte wölbt fich ein 
Rafenhügel. Der Denkmäler ftolze, türmende Pracht 
verfehmähen fie, weil man darin nur eine Laſt für 
den Toten fieht. Wehklagen und Tränen legen jie 
bald ab, langfam Betrübnis und Leid. Dem Weibe 
ziemt die Trauer, dem Manne die Erinnerung. 


Überfeger (Dr.Maz Oberbrener) und Verleger (Phil. Reclam, 
Leipzig) gaben entgegentommend und gern die Erlaubnis zum QUb- 
drud diejer 27 Stüde aus der „Germania“ des Tacitus. Daß das im 
vierten Fahre des Großen Krieges geſchah, kann — nad bitteren 
Erfahrungen in der Friedenszeit, anderenorts — nicht hoch genug 
anerkannt werden. 


Edda, Götter- und Heldenlieder der Nordgermanen, nicht vor dem 9. Sahrhundert gedichtet. In 
Wirklichkeit ſkaldiſche Bearbeitungen altheidnifcher Mythen und Sagen, Die Durch Die unter dem ſkan— 
dinaviſchen König Harald Harfagr vertriebenen Edelinge als Eoftbarites Gut mit nach Thule (Seland) 
famen und dort ihr eigenes Stabreimgepräge erhielten. Wahrfcheinlich um 1100 von Sämund Gigs- 


fusfon gefammelt und 1643 als Pergamentfoder duch den Biſchof Brynjolf Sveinsſon von Skalholt 
auf Island neu aufgefunden. Die profaifchen Stücke der „jüngeren Edda’ wurden um 1200 von Snorri 
Sturlufon gefammelt. — Ausgaben: Reclam, Eofta, Diefterweg, Göfchen u. a. 





Edda 


900 — 1100 (?) nach Chr. 


Die Runde der Wala 


(Einleitung) 
Schweigt, von Heimdolds heilgem Gefchlecht 
Shr hoben und niederen Nachfommen alle, 
Wollt ihr von Walvaters Wirken erfahren 
Mich mweither gemahnende Mythen der Welt. 


Die Riefen erachf? ich zur Urzeit geboren, 
Bon ihnen bin einftens auch ich entſproßt: 
Neun Welten weiß ich und Waldgöttinnen 
Sm Weltbaum, der tief feine Wurzeln treibt. 


(1. Schöpfung der Erde und der Gejftirne) 


Sm Ulter der Urzeit, als Urgebraus lebte, 

Nicht brandet an fandigen Borden die See: 

Da war unten fein Grund und oben fein Himmel, 
Nur gähnender Abgrund, ohne Bewuchs; 

Bis die Gebornen des Bur die Mittburg 
Schufen und himmelan Scheiben erhoben: 

Da fonnte den Saalbau das füdliche Licht, 

Und der Grund ward von grünendem Gras über- 

wachien. 


Die füdliche Sonne, gefellt dem Monde, 
Hemmte behende die himmlischen Roſſe: 

Was wußte die Sonne noch, wo ihr Saal, 
Was wußte der Mond noch, was feine Macht, 
Was wußten die Sterne noch, wo ihre Stätte? 


Drum gingen zum Richtftuhl die ratenden Götter; 

Die Urheilgen alle vereinbarten dies: 

Sie wählten der Nacht und den wechjelnden 
Monden, 

Dem Morgen und Abend, dem Mittag und 
Nachmittag 

Namen: Die Zeiten danach zu bezeichnen. 


(2. Das goldene Zeitalter) 


Sp ging es den Göttern im Glanzgefilde: 
Sie fpielten im Hofe nur heiter ihr Spiel, 
Noch gar nicht begierig der goldenen Güter; 
Bis drei aus dem riefigen Durfengefchlechte, 
Die weitaus gewaltigiten Weiber, erfchienen, 


(3. Die Ankunft der Nornen) 


Sch ſchau eine Eſche, die Schreckroß heißt. 
Ein weißlicher Nebel näffet den Wipfel 
Und träuft zu Tale als Tau vom Geziveig 
Des unwelkbaren Baumes am Brunnen der Wurt. 
Unter der hohen, der heiligen Efche 

Weit ich verhohlen des Heimdold Horn, 
Schau ich entfließen die fchäumenden Fluten 
Aus Walvaters Pfande. — Wißt ihr davon? 


Bon dort find die werfen Weiber gefommen, 
Die wogengeborenen Wächter des Baumes: 
Wurt hieß die eine, Werdand die andre, 
Schuld war die dritte; Die ſchnitten nun Runen, 
Die legten nun Lofe, die lenften nun Leben, 
Die wußten das Schieffal der Wefen voraus. 


(4. Burgbau, Schmiedewert, Zwergenihöpfung) 


Es gingen die Götter zum Glanzgefilde, 

Um Hallen und Höfe fich hoch zu erbaun. 

Da brauchten fie Rünfte, um keins zu entbehren, 
Eſſen zu Schaffen und Erze zu ſchmieden, 

Mit Zangen zu wirken am zierlichen Werk. 


Drum eilten zum Richtſtuhl die ratenden Aſen; 
Die Urheilgen alle vereinbarten dies: 

Wer der Zwerge Gefchlecht erfchaffen jollte 
Aus brandendem Blut und gebräuntem Gebein; 
Da galt ihnen Mutfauger aut als Meiiter 

Und Dufler als Zweiter für derlei Gezwerg. 
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Alb und Uralb, Ober: und Sungalb, 

Wolfalb und Windalb und Wächteralben: 
Morgen und Mittag, Mittnacht und Ubend, 
Neulicht und Niederlicht, Nebler und Nächtler, 
Räufchler und Streder und Neder und Ochleder, 
Die Namen der Geifter — nicht zu vergeffen: 
Töter und Totenſohn — trag ich euch vor. 


Da entftunden auch manche, gleich fterblichen 
Menfchen, 
Nach Angabe Duflers aus Erde geformt: 


Schlaudieb, Schnappebald, Schnellimzanf, Schlags, 
Pfeilgewandt, Ofreitbereit, Pfiffig und Stracks, 
Heftig und Hurtig, Behendewig, Fuchs, 
Friſchgeſicht, Flinfrath, Fündig und Fluss. 


Dann find die Zwerge vom Zweige des Nebler 
Bis Laubafohn Enge den Leuten zu nennen. 
Vom feuchten Grunde zur grünen Fläche 
Durchftöbern fie alle das Erdjaalgeftein: 


Hügeldieb und Hügelipürer, 
Lohnewerber, Lobewirf, 

Bildner, Bauer, Brenner, Bräuner, 
Kühler, Rlärer, Rlopfer, Tropfer, 
Funfenfprüher, Spangenfeiler, 


Eichenfchilöner, Eifenfchmied, 


(5. Erſchaffung der Menjchen) 
Einft gingen auch drei vom Göttergefchlechte, 
Hohe, huldvolle Hallenbeherricher, 
Und fanden am Strande, der Stärke noch ledig, 
Aſk und Embla, ohne Beftimmung. 
Nicht Seele noch Sinn befaßen Die beiden, 
Nicht Leben noch Blut noch Lebensfarbe: 
Die Seele gab Wodan, den Sinn gab Häner, 
Das Leben, die Farbe gab Loge dazu. 


(6. Folgen des Golögemwinnes) 
Wohl Fannt ich das KRriegsleid, das fam in Die 
Welten, 
Seit Goldes-Maſſe die Götter zuerſt 
Sn Streitvaters Halle ftießen und fchmolzen, 
Und dreimal brannten Die dreimal Geborne, 
(Die nach dreimalen, mehrmalen dennoch lebt.) 
Wohin fie zu Haus kommt, heißt man fie „Gut“. 
Der Zauberin werden zahm die Wölfe; 
Mit Wunderfräften und Wunderfünften 
Sit fie bei Argen immer geehrt. 


(a. Wanentampf) 
Da brach auch der Grenzwall der Göfterburgen; 
Da lernten auch Wanen die Walftatt zerftampfen: 
Da warf übers Heer Wodan den Speer; 
Da war das Rriegsleid zur Welt gefommen, 


(b. Riefentämpfe) 


Und e8 gingen zum Richtſtuhl Die ratenden Götter; 
Die Urheilgen alle vereinbarten Dies: 

Wer ihnen den Himmel mit Unheil erfüllte 

Und Freia den Wiefen verfallen ließ? 


Donner, der erfte in drohendem Eifer, 

Bleibt felten am Sitz, wenn er folches erfährt: 
Da Ichwanden denn Eide und Schwuresiworte, 
Geſtört war der Welten ftarfer Vertrag! 


(7. Wodan bei der Wala) 
Allein faß ich ferne; da fuhr zu mir, lugte mir 
Angſtvoll ein Alter, ein Ufe, ins Aug. 
Was wollt ihr mich fragen, was wollt ihr 
erforſchen? 
Ich weiß, wie ſein Auge Wodan verlor. 


Mit goldenem Schmucke beſchenkt er die Wala, 
Der Heergott, für Spendung enthüllender Sprüche; 
Denn wiſſend gewahrte fie weit alle Welt, 


Wer kennt nicht Die Yuelle des fundigen Mime? 
Und Mime trinkt nun allmorgendlich Met 
Aus Walvaters PDfande, — Wit ihr davon? 


(8. Balders Tod) 


Den Balder erblickt ich; Des blühenden Gottes, 
Des Wodanfohnes wartete Leid: 

Gewachſen ſchon war er ihm, weit vom Boden, 
Der ſchön fich Ichlängelnde Schoß der Miitel, 


Da flog von der Pflanze beim Pfeilfchuß des Hader 
Ihm häßlicher Harm zu: wohl hatt ich’S gejehn; 
Und Frigg beweinte in Fenfals Kammern 

Das Weh von Walhall. — Wißt ihr davon? 


(9. Loges Buße) 


Und aber zum Richtftuhl eilten Die Rater; 
Die Urheilgen alle vereinbarten dies: 
Wie Untreue follten die Afen Strafen, 
Und alle Götter Vergeltung haben? 


Drauf fand ich fie Fnüpfend die feindlichen Retten, 
Die dauerndften Bande aus Därmen gedreht: 
Und gefnebelt wand fich im Yuellenwalde 

Die Leidengeftalt, Die Loge war. 

Dem Gatten zur Oeite faß Sigune, 

Nicht froh der Wache, — Wißt ihr davon? 


(10, Die Zeit bis zum Untergange) 
Nun würgen fih Brüder und werden zu Mördern, 
Gefchwilter finnen auf Sippenverderb; 
Die Gründe erfchallen; der Giergeift fliegt: 
Rein einziger Mann will des anderen fchonen, 
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Auch Walküren ſchau ich, die weither ſchweben, 
Zum Raterbereiche zu reiten bereit: 

Schuld hebt den Schild, daran Schließen fih: Hilde, 
Speerfchwinge, Heerfette, Sprungferfig, Schlacht. 


Fern ſeh ich im voraus und viel kann ich fagen. 
Dom Sinken der Götter, der Siegafen Fall: 
Schredlicher Ehebruch Schalter auf Erden, 
Beilzeit und Schwertzeit, brechende Schilde, 
Sturmzeit und Wolfzeit vorm Sturze der Welt. 


Es figt eine Alte!) im ehernen Oſtwald, 

Die füttert dorten des Fenrewolfs Brut: 

Bon ihnen allen wird einſt der eine,?) 

Ein Riefe an Maßen, der Mörder des Monds. 
Er füllt jih mit Fleifche gefallener Männer 
Und rötet den Erdgrund mit rotem Blut. 

Die Sonne wird finiter in folgenden Sommern; 
Was Wetter dann wüten — wißt ihr davon? 


(E83 fist am Hügel und fchlägt die Harfe 
Schredar,?) der Alten eifriger Schüßer; 
Auch fingt bei ihm im Sängerwalde 

Der brandrote Hahn, der Bergar heißt. 
Doch bei den Göttern fingt Goldenfamm; 
Der wedt die Helden in Walvaters Halle; 
Noch aber ein andrer fingt unter der Erde, 
Ein Ihwarzroter Hahn, in Hellas Saal.) 


(11. Der Untergang) 


Was murmelt noch Wodan mit Mimes Haupfe? 
Schon kocht es im Quell: Die Rrone des Weltbaums 
Erglüht beim Rlange des Gellerhornes, 

Das Heimdold zum Herruf erhoben hält. 

Der Baum erbebt; Doch bleibt er noch ftehen 
Mit raufchendem Laurat,?) big Loge fich löſt. 
Wild beult der Hund vor der Hellaflamm, 

Bis dem frechen Nenner die Fefjel auch reißt. 


Don Morgen heran fährt ein Riefe,?) befchildet, 

Daß Spten-wütig der Weltwurm ſich bäumt: 

Er ſchlägt die Wellen, es ſchreien die Weihen, 

Meidifch um Leichen, weil Nagelfahr ©) los. 

Don Morgen durchs Meer, wann die Mufpiler 
naben, 

Lenfet Loge den laufenden Riel; 

Am Borde den Wolf, und die wölfifche Brut bringt 

Wetterſturms Bruder”) des Weges herbei. 


1) 2oge’s Buhle, bie — Angerboda. 

2) Managarm, der Mondhund, 

8) Egdir, ein Sturmtrieje in Vogelgeſtalt. 

9 MWipfel der Weltefche, 
it e Srym fteht als Sattungsname für einen Riefen; der „Rieſe“ 

oge. 

) Das ON: ren nagvifar (Wurzelnag, dunkel, tot), 
dann entjtellt und mißdeutet ein Schiff aus Tptennägeln, 
?) Loge, als Modans, des Dekterete Bruder, 
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Bon Süden der Schwarze mitfengendem Schwerte, 
Dem lobt von der Rlinge der Rampfgötter Licht:) 
Da fallen die Felfen um flüchtende Riefinnen; 
Hella hält Gaftung, der Himmel klafft. 

Was iſt's mit den Aſen? Was iſt's mit den Alben? 
Riefenheim heult; im Himmel iſt Rat; 

Die Zwerge ftöhnen vor fteinernen Toren, 

Die Weifen der Klüfte. — Wißt ihr davon? 


Leid noch zum Leide erlebte da Frigg, 

Us Wodan fuhr in den Fenrefampf. 

Als Bellers Mörder?) fi) bot dem Schwarzen, 
Da fiel auch der Göttin der freundlichite Gott. 
Doch eilte des Kampfvaters Fühner Erbe, 

Das Waltier zu bändigen, Widar, herbei: 

Und Hoch aus dem Machen dem Haderfproffen 
Ragte im Herzen des Nächers Schwert. 


Den Segner von Mittgart,?) den mächtigen Sohn 
Der Göttin des Grundes, begeifert der Weltwurm; 
Und Firguns Gebsrner, dem fern alles Bangen, 
Weicht vor der Schlange neun Schritte hinweg. 
Alle Weſen müffen die Walftatt räumen: 

Die Sonne wird Schwarz, in Die See finft die Erde, 
Vom Himmel ftürzen die heiteren Sterne, 

Zum lichtlofen Hochfige lecket die Hitze, 

Die Iodernd den Nährer des Lebens verzehrt. 


(12. Die neue Welt) 


Dann hebt fich die Erde zum anderen Male 

In ewigem Grün aus dem Grunde der See; 

Es jchwindet die Flut unterm ſchwebenden Adler, 
Der ruhig am Felſen nach Fiſchen jagt. 


(Der dunkele Drache iſt dann enfflogen, 

Die Matter ift nieder vom Meidgebirg; 

Mit dem feldüberfliegenden Fittiche deckte 

Der Neidwurm die Leichen: nun liegt er geneigt.) 


Dann finden im Glanzgefild fich die Götter: 

Den riefigen Weltumminder zu richten, 

Uralter Runen des oberjten Nedners 

Und mancher mächtiger Mahnung gedenk. 

Auch werden fie wieder die wunderfamen 
Goldenen Täflein im Grafe treffen, 

Mit denen zur Urzeit fich unterhalten 

Wodan und all fein Aſengeſchlecht. 

Unbeſät werden die Acker bewachſen, 

UN Böſes wird beiler; auch Balder kehrt heim, 
Und mit ihm wohnt Hader im Haufe des Mächt'gen. 
Wohl iſt den Walgöttern! — Wißt ihr davon? 


2 — ſol, der Wal-Lichtgeifter Sonne, iſt das Feuer der 
ufpiler. 


2) Dpnner, 
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(Dann kann ſich auch Häner die Heimkehr erkieſen; 
Dann ſitzen der beiden Brüder Söhne!) 
Sm weiten Windheim. — Wißt ihr davon?) 


(13. Die ewigen Otte) 


Einen Saal feh ich ferne der Sonne ftehen, 

Das Tor gegen Norden, am Totenftrand; 

Dem frieft durch die Fenfter in Tropfen der Eiter; 
Denn Schlangenrüden umfchlingen den Raum. 
Dort treibt er im Diten durch Eitertale, 

Mit Schlamm und Schwertern, der Schlingerftrom: 
Da ſeh ich fie waten durch fumpfdide Wogen, 
Die Männer, die Meineid und Mord verübt 

Und zur Untreu verleitet des andern Geliebte; 
Da faugt und frißt an entjeelten Leichen 

Der wölfifche Neidhagen. — Wißt ihr davon? 
Auch blinkt noch im Norden aus Bergestiefen 
Das Golddach des Saales für Sinters Geſchlecht; 
Und aber ein andrer in unkaltem Lande 

Sit Brander, dem Durfen, als Bierfaal erbaut. 
Doch ftrablender feh ich ihn ftehn als die Sonne, 
Da droben auf Gimel, mit Golde gededt, 

Den Saal, wo die Wadern als Selige wohnen 
Und Wonnen ernten in Ewigkeit. 

Denn es fommt ein Reicher zum Rreife der Rater, 
Ein Starker von oben beendet den Streit. 

Mit ſchlichtenden Schlüffen entfcheidet er alles; 
Bleiben foll ewig, was er gebot. 


Die Entitehung der Stände 


Das wird in alten Sagen erzählt, daß einer der 
Aſen, der Heimdold hieß, feines Weges bis an 
irgendeinen Oeeftrand fuhr, wo er ein Haus traf 
und fich Sring nannte, Mach diefer Sage gibt e8 
folgendes Lied: 


Einft, fagen fie, ging auf grünen Wegen 
Ein fraftvoller Afe, edel und Flug, 
Der rafche rüftige Neifende Iring. 


Er wanderte weiter des Weges inmitten 

Und traf auf ein Haus. Die Tür lag am Pfoften; 
Er nahm fih Erlaubnis hineinzugehn: 

Bei der Arbeit am Herdfeuer bockten zwei Alte, 
Ahn und Ahne, in ärmlichem Kleid. 

Sring vermocht ihnen manches zu raten, 

Und bald war die Mitte der Bank ihm geräumt, 
Wo neben ihm Plag wieder nahm das Pärchen, 
Dann holte Ahne ein höckriges Brot, 

Grob und hart mit den Hülfen gebaden, 

Und trug noch mehr auf des Tiſches Mitte. 


1) MWodans des Ajen und Häners ber Wanengeifel Söhne fcheinen 
die wieder in eins verfchmolzenen Afen- und Wanenmächte be- 
deuten zu follen, aus beren Streite alles Unheil entjprang. 


Sermanen-Bibel 2 


Sud war im Napf, den fie niederfegte, 

Die Krone der Roft: ein gefochtes Ralb. 

Sring, der manches vermochte zu raten, 

Erhob ſich und fchiekte zum Schlummer fi) an; 
Er machte fich Lager inmitten des Bettes, 

Und — neben ihm Plag wieder nahm das Pärchen. 
Dort blieben hernach fie drei Nächte gefellt, 
Dann wandert er weiter Des Weges inmitten. 


Nun vergingen neun der Monde, 

Und Ahne befam ein kohlſchwarz Rind; 

Sie negten’s mit Waffer und nannten e8 Recht, 
Zu wachjen begann es und wohl zu gedeihen; 
Doch runzlige Haut behielt’8 an den Händen; 
Krumm war der Rüden ihm, Inotig die Finger, 
Breit feine Ferfen, ein Frag fein Geficht. 

Arbeit friegt er, die Kräfte zu üben 

Im Baftbinden und Bürdenhäufen, 

Sm Reifiggefchlepp den gefchlagenen Tag. 


Da bumpelte eine mal in ihren Hof 

Mit wunden Sohlen, verfengten Armen, 
Gedrücter Nafe, Dirne genannt. 

Bald war die Mitte der Banf ihr geräumt, 

Zur Seite rückte der Sohn des Haufes; 

Da plauſchten und laufchten und lagerten fich, 
Als das Dunkel gefommen war, Recht und Dirne. 


Sie hauften fargend und haften Rinder, 

Die trugen Die Namen: Trödel und Trotzig, 
SFeftefauft, Dickfell, Faullenz und Klogig, 
Rrummbudel, Knickebein, Rraugig und Schmußig, 
Ruhhirt und Heuer (fie fnüpften die Hürden, 
Düngten die Felder, fütterten Schweine, 
Trieben die Geißen und gruben Torf); 

Die Töchter: Dienftmagd, Dide, Dralle, 
Lumpenfchlumpe, Schnabelnas, 

Säbelbein und Bohnenftange, 

MWarzenwade, Wirbelwind. 


Daher ftammt der Stand der Rechte... 


Sring 309 weiter des Weges inmitten 

Und traf auf ein Haus. Die Tür lag am Pfoften. 
Er nahm ſich Erlaubnis bineinzutreten: 

Da fand er am Feuer ein fleißiges Paar. 

Eine hölzerne Stange ftand an dem Herde; 
Geglättet zum Weberbaum ward fie vom Gatten 
Sn fnappem Rittel, mit kürzer gefchorenem 

Haar um die Stirn und geſtutztem Bart; 
Daneben bewegte fein Weib den Noden 

Und 309 die Fäden zu feinem Gefpinit, 

Ein Tuch um das Haupt und ein Tuch um den Hals, 
Auf den Achſeln genejtelt über der Jacke: 

So hielten Atti und Emma Haus. 
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Sring vermocht ihnen manches zu raten, 

Doch bald, um zu fchlafen, fchied er von Tiſch; 
Er machte fich Lager inmitten des Bettes, 

Und — neben ihm Pla wieder nahm das Paar. 
Dort blieben hernach fie drei Nächte gefellt; 
Dann wandert er weiter des Weges inmitten. 


Nun vergingen neun der Monde, 

Und Emma befam ein Fräftiges Rind 

Mit frifchem Geficht und fröhlichen Augen: 
Das negten, umbanden und nannten fie Bauer. 
Arbeit friegt er, Die Rräfte zu üben 

Sm Stiereführen und Feldbeitellen, 

Sm Balfenfchlagen und Scheunenbauen, 

AUS Rarrenfünftler, mit Karſt und Pflug. 


Da fuhr einft dem Bauer die Braut in den Hof, 

Schlüffel am Gürtel, im Geißfellfleid 

Und gefchmüct mit dem Mantel. Das Mädchen 
hieß Schnur. 

Sie teilten mitfammen Beſitz und Lager 

Und hauften verehelicht im eigenen Heim. 


Sie konnten's behaglich und haften Rinder: 
Bauer, Bond und Breitenfeld, 

Freimann, Hofmann, Hausbefiger, 
Rurzbart, Stusbart, Rräftig, Starf, 
Arbeitfam und Ucerbauer; 

Außerdem andre mit anderen Namen: 
Weib und Mädchen, Maid und Frau, 
Schöne, Starfe, Schnellezunge, 

Schlaue, Flinfe, Schlanfefuß. 


Daher ftammt der Stand der Bauern... 


Gradaus weiter wanderte Iring 

Und fah einen Saal: nach der Sonne zu offen 
Die Dforte, gelöft vom Pfoitenring. 

Bald ftand er im Raum: auf beftreutem Eftrich 
Saßen zwei und ſahen fih an 

Und trieben nur Spiele zum Spaß mit den Fingern. 
Bater, der Hausherr, hielt einen Bogen 

Und fpannte die Schnur dem gefpisten Pfeil: 
Mutter, die Gattin, glättete Falten 

Und zupfte beäugelnd den Armel am Arm. 

Sn hoher Haube, im Halsgefchmeide, 

Die breite Schleppe am blauen Gewand, 

Saß fie befiegend mit fonniger Stirne, 

Mit Bufen und Nacden den blendenden Schnee. 
Sring vermocht ihnen manches zu raten, 

Und bald war die Mitte der Bank ihm geräumt, 
Wo neben ihm Plag wieder nahmen die beiden. 


Drauf brachte Mutter von blendenden Linnen 
Ein blumiges Tuch, um den Tifch zu bedecken, 


Und legte jodann auf das Linnen das Iocfere 
Backwerk Der weißen Weizenbrote. 

Dann feste fie Schüfleln von Silber auf, 

Gefüllt mit Sped und Bogelbraten, 

Und Wein in Rannen und wertvollen Relchen. 
Den ſchwatzenden Trinkern entfchwand der Tag: 
Sring vermocht ihnen manches zu raten, 

Bis er aufftand, ins Bett zu eilen. 

Dort blieben hernach fie drei Mächte gefellt; 
Dann wandert er weiter des Weges inmitten. 


Nun vergingen neun der Monde, 

Und Mutter befam ein munteres Rind; 

Das ward genegt mit Waſſer, in feidene 

Hemdchen gehüllt und Herr genannt. 

Licht war die Ende und leuchtend die Wange; 

Die Schlangenblide bliste fein Aug. 

Der Knabe erwuchs in der Wohnung und lernte 

Den Schild zu ſchwingen, zu fchärfen den Pfeil, 

Die Sehnen zu binden, den Bogen zu biegen, 

Spieße zu werfen, Speere zu lenfen, 

Hunde zu begen und Hengfte zu reiten, 

Im Schwertfampf ih und im Schwimmen zu 
üben. 


Und einft aus dem Walde kam JIring gemandert, 

Sring gewandert, ihm weile zu raten, 

Gab feinen Namen ihm, nannte ibn Sohn 

Und trieb ihn zu frachten nach frefflichem Eigen, 

Trefflichem Eigen und altem Befis. 

Da ritt er von Dannen auf dunkelem Pfade 

Durch fchneeiges Bergland bis an ein Schlo$. 

Dort ſchwang er den Speer und den jchütternden 
Schild 

Und das bligende Schwert auf dem bäumenden 
Dferd: 

Und der Rampf ward erweckt und die Wiefe gerötet, 

Die Feinde gefällt und erfochten das Land. 


Sn achtzehn Burgen gebot er einzig, 

Beſchenkte die Seinen mit Schägen reich: 

Mit Schmucen Gefchmeiden und fchlanfen Roſſen, 
Geteilten Reifen und Ringen von Gold, 

Dann ſchickt er auch Edle über die See 

Bis zu der Halle, die Herfen erbaut war; 

Da Sollten fie Erna, die finnige, lichte, 
Skhlanfgegürtete Schöne fchaun. 

Sie freiten und holten fie heim dem Fürſten; 
Der linnene Schleier umfchlang die Brauf. 


Die führten zufammen ein feliges Leben, 
Mit vielen Nachkommen, voller Genuß: 
Bur war der Alteſte, Bub der andre, 
Sohn und Edel, Erb und Mag; 

Mit jenen trieben auch Sung und Süngling, 
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Sproß und Knab ihre Spiele und Künſte, 
Außerdem Kind und König, der Jüngſte. 
Sie erwuchſen als Söhne dem Fürſten, 
Schilde ſchwingend, Schäfte brechend, 
Pfeile ſchießend, Pferde zähmend; 


Daher ſtammt der Stamm der Edlen... 


(Bruchſtück „vom Rönig und feinen Söhnen“ :) 


Der junge Rönig ward fundig der Runen 
Aller vergangenen alten Zeiten, 

Hatte Die Renntnis, Rranfe zu heilen, 
Schwerter zu ftumpfen, Stürme zu fchwicht’gen, 
Feuer zu löfchen, Vögeln zu laufchen, 
Seelen zu fröften, Sorgen zu löfen, 

Und von acht Männern die Musfelfraft. 
Wettend mit Sring, dem Ulten, um Wiffen 
Und KRünfte, erfämpfte der Rabe den Sieg, 
Und alſo erlangt er e8, Sting zu heißen 
Für Runenwiffen, das recht er bewährt. 


Zung-Rönig ritt durch Rohr und Wald 

Zur fröhlichen Sagd, zum Vogelfang. 

Da faß eine Krähe und fang vom Aſt: 

„Mas führt dich, Fürftling, zum Vogelfang? 
Hengfte zu reiten und Heere zu fällen 

Ziemte dir beffer als Beize und Jagd. 
Reicher als du follen Dan und Damp, 

Deine Söhne, an Hallen und Habe fein, 

Auf Schnellen Schiffen die Schwerterlehre 
Mit Wundzeichen tragen weit in die Welt!” 


Wodans Runenfunde 
MWodan 
Sch weiß, wie ich hing am windigen Baum 
Neun ewige Nächte, 
Vom Speere verwundet, dem Wodan geweiht: 
Sch felber geweiht mir felber, 
Un jenem Baume, der jedem verbirgt, 
Wo er den Wurzeln entwachien. 


Sie boten mir nicht Brot noch Met; 
Da neigt ich mich ſpähend nieder: 

Auf Hagenden Ruf wurden Runen mir fund, 
Bis ich vom Baume berabfiel. 


Neun Hauptlieder hört ich vom hochweifen Sohn 
Des Bösdorn, Vaters der Beſtla; 

Dann ward mir ein Trunk von dem frefflichen Met 
Geſchöpft aus Sinnregers Schaumflut. 


Da begann ich zu wachſen und weiſe zu fein 
Und däuchte mich friſch im Gedeihen. 
Dom Wort aus entwicelt fih Wort zu Wort, 

Und Taten treiben zu Taten. 


Verſteh mir Die Runen, errat mir die Stäbe, 
Die ftärfften Stäbe, beitändigften Stäbe; 
Arredner riste, Urgötter gruben, 

Aſenhaupt ſchnitt fie ein. 


Weißt du zu rigen, weißt du zu raten? 

Weißt du zu nehmen, weißt du zu nugen? 
Weißt du Gebete und Blut darzubringen? 
Weißt du zu lehren, und weißt du zu löſchen? 


Auf Vergeltung rechnet die reichliche Gabe, 
Doch Unerbetenes ift beffer; 

Und lehren iſt befier als bald wieder löſchen; 

Und beffer unfund als ewig verfuchend, 


Bor Weltentwidlung war Wodans Willen: 

Woher er gefommen, da kehrt er zurüc.!) 

Nun fenn ich die Lieder, wie Feiner der Männer 
Und wie fein fürftliches Weib. 


Hilfreich zu helfen verheißt dir das eine 

In Streit und in Sammer und jeglicher Not. 

Ein anderes lernt ich, das Leute gebrauchen, 
Die Ärzte zu werden wünfchen. 


Ein Drittes Fenn ich, das fommt mir zu gut 
Us Feffel für meine Feinde; 

Dem Widerftreiter verftumpf ich das Schwert — 
Ihm hilft feine Wehr noch Waffe. 


Ein Viertes noch weiß ich, wenn man mir wirft 
Die Arm’ und die Beine in Bande; 
Alsbald ich es finge, fobald kann ich fort; 
Vom Fuße fällt mir die Feſſel, 
Der Haft von den Händen herab. 


Ein Fünftes erfuhr ich: wenn fröhlichen Flugs 
Ein Geſchoß auf die Scharen daherfliegt, 

Wie fkarf es auch zuckt, ich zwing es zu ftehn, 
Ergreif ich e8 bloß mit dem Blicke. 


Ein jechites it mein, wenn ein Mann mich fehrt 
Mit wilden Baumes Wurzel;?) 

Nicht mich verfehrt, den Mann verzehrt 
Das Verderben, mit dem er mir drohte. 


Ein Siebentes brauch ich, feh ich den Brand 
Hoch um der Menfchen Bebaufung; 

Wie breit er auch brenne, ich bring ihn zur Ruh 
Mit zähmendem Zaubergefange, 


ı) Mit jedem neuen Leben (Tag, Fahr) erneut Wodan fein Urwifjen 
) Bauberwurzel, wie Schirner bei Gerda fie zu brauchen droht 
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Ein Uchtes eignet mir, allen gewiß 
Um nötigften zu benugen. 

Wo irgend Hader bei Helden erwächſt, 
Da weiß ich ihn ſchnell zu ſchlichten. 


Ein Neuntes verfteh ich, wenn Not mir entſteht, 
Mein Schiff auf den Fluten zu fchügen; 

Da ftill ich den Sturm auf der fteigenden See 
Und befchwicht’ge den Schwall der Wogen. 


Ein Zehntes verwend ich, wenn durch die Luft 
Spufende Reit’rinnen!) jprengen: 

Fang ich den Zauber an, fahren verwirrt 
Sie aus Geftalt und DBeftreben. 


Ein Elftes kann ich auch noch im Kampf, 

Wenn ich den Liebling geleite; 
Sch ſing's in den Schild, und er fliegt in der Schlacht, 
Sieht heil dahin und heil wieder heim, 

Verharrt im Heil allenthalben. 


Ein Zmwölftes hab ich, hängt am Baum 
Droben einer erdroffelt; 

Ris ich es dann mit Runen ein, 

Herab fteigt der Mann und redet mit mir. 


Ein Dreizehntes nenn ich: neß ich den Sohn 
Eines Edlen im erften Bade, 

Sp fomm er in Rampf— er kann nicht fall'n, 
Es Ichlägt fein Schwert ihn zu Boden. 


Ein Vierzehntes fing ich verfammeltem Volt 
Beim Nennen der göttlichen Namen; 
Denn aller der Aſen und Alben Art 
Renn ich fo guf wie Feiner. 


Ein Fünfzehntes zählich, das Volfraft,2) der Zwerg, 
Sang por den Toren des Tages 

Den Aſen zur Stärkung, den Alben zur Kraft, 
Mir felber die Sinne zu klären. 


Ein Sechzehntes ſprech ich bei ſpröder Maid, 

Mir Gunft und Glüd zu erlangen; 

Das wandelt und wendet mir Wunfch und Sinn 
Der fchwanenarmigen Schönen. 


Ein Siebzehntes hilft mir bei holder Maid, 
DaB nimmer fie leicht mich verlaffe. 
Sind Diefe Lieder auch, Lodfafner, dir 
Auf lange wohl noch unerlernbar: 
Freu dich, erfährft Du fie; 
Lauſch darauf, lernft du fie; 
Nutz es, vernahmft du fiel?) 
!) Nachtmaren; düftere Abbilder der Waltüren, 
) Bolkraſt (Thiodhroerir, Volkberuhiger), ein Schlafgeift, der vor 
Tagesanbruch die Kräfte den Schlummernden ſtärkt. 
) Das heißt: fei froh, daß du jest dem allgemeinen Inhalte nach 


von ihnen erfahren; wenn du fie einmal wirklich lernen kannſt, fo fie 
aufmerkſam, und gebrauche dann das Gelernte im Leben, 


Das AUchtzehnte werd ich ewig nie 
Einem Weib oder Mädchen melden; 
Das bildet der Lieder beiten Beſchluß, 
Was einer von allen nır weiß — 
Außer der Frau, die mich eh’lich umfängt 
Dder auch Schweiter mir ift.!) 


Nun hab ich gefungen das Hohelied 
Hier in der Halle des Hohen, 
Den Srdifchen nötig, den Soten nicht. 
Heil ihm, der es lehrt; 
Heil ihm, der es lernt! 
Das Heil, all ihr Hörer, 
Nehmt euch zu nuß. 


Was Lodfafner lernte 
2odfafner 
Nun laßt mich reden vom Rednerfig. 
Un der Wurf geweihtem Bronnen 
Saß ich in Schweigen und fcehärfte den Sinn 
Und erlaufchte die Regeln des Lebens. 


Wodan 
Lodfafner, lerne belehrenden Rat 
Und nutze, was du vernommen: 
Die Runen des Hohen börteft du recht, 
Nun laufche den Regeln des Lebens. 


(Drei Grundregeln) 
Nimm dich in Acht, aber nicht ohne Not, 
Um allermeiften beim Ultrunf, 
Bei eines anderen ehlichem Weib 
Und drittens vor Schelmen und Dieben. 


(1. Beim Zrinten) 

Lodfafner, lerne belehrenden Rat 

Und nuge, was du vernommen: 
Rufe die Erdfraft an beim Trunf; 
Denn vom Rauſche befreit fie, wie Feuer von Sucht, 
Wie Eiche vom Magendrud, Ahre von Gift, 
Der Wohnfaal von Wirren, von Wut der Mond, 
Bon Bosheit Runen, der Beißer vom Biß: 

Drum gib auch dem Grunde zu frinfen. 


(2. Bei ſchlechter Gejellichaft) 
Lodfafner, lerne belehrenden Rat 
Und nuge, was du vernommen: 
Laß dich nimmer verleiten zum Schwag 
Mit dem erften beiten Buben. 


Denn Gutes mit Gutem vergilt man Dir nie, 
Gerietft du an fchlechte Schelme; 
Dagegen kann dich des Guten Lob 
Beliebt bei den Leuten machen. 


I) Frigg, Wodans Schweiter und Gattin. Nur Wodan und Frigg, 
die ebelich verbundenen Gottheiten des Himmels und der Erde 
tennen die legte Rune: das Geheimnis der Zeugung ftets neuen 
Lebens, der Wiederkehr. 
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Auch nicht mit drei Worten nimm du Teil 
Am Streit mit dem ſchlimmen Schelme; 
Der Beſſere wird entwaffnet oft 
Durch des Schlechteren Schimpfen. 


So laſſ' auch dein eigenes Anglück nie 
Den ſchlechten Schelm erfahren; 

Denn niemals fiehit du Dir folches Vertrauen 
Mit gleicher Güte vergolten. 


Belorge Schub und Schaft dir felbft, 
Und Fehr Dich an feinen andern; 

Drückt der Schub, tft fchief der Schaft, 
Ernteit du eitel Undanf. 


(5. Bei den Frauen) 
Lodfafner, lerne belehrenden Rat 
Und nutze, was Du vernommen: 
Das Weib eines anderen wolle du nie 
Zur heimlichen Liebfchaft verleiten. 


Doch die zur erlaubten Liebe du lockt, 
Um Freude an ihr zu finden: 

Schönes verfprich ihr und fchaff es ihr auch; 
Nie gibft du zu viel des Guten. 


Lodfafner, lerne belehrenden Rat 
Und nuge, was du vernommen: 

Einer Zauberfrau Armen entzieh dich fehnell, 
Und ſchlaf ihr nimmer im Schoße. 


Sie frügt dich jo: du entfinnft Dich nicht mehr, 
Was Richter und Fürft geredet; 

Du denfit nicht an Mahl und Männerluſt; 
In Sorgen ſinkſt du zu Schlafe. 


Eines ſchlimmen Weibes Wort hat wen 
Schon Ropf und Kragen gefoftet; 

Die faliche Zunge 309 ihn ing Grab 
Ohn alles eigne Verfchulden. 


(4. Mit Fremden, Bettlern und Gäften) 
Lodfafner, lerne belehrenden Rat 
Und nuge, was du vernommen: 
Erhebe dich nachts, aus dem Haufe zu gehn, 
Nur in der Not und zur Nachfehau. 


Lodfafner, lerne belehrenden Rat 
Und nuge, was Du vernommen: 

Fahr aus der Pforte den Fremden nicht an, 
Und gib dem Bedürftigen gerne. 


Der Riegel wohl müßte ein mächtiger fein, 
Der allen zu öffnen fich fchöbe; 

Doch gib nur fo lang und fo gut, als du kannſt, 
Sonſt wünfcht dir die Art alles Arge, 


Auch hüte dich vor Hohn und Spott 
Gegen fremde Gäfte; 

Nicht immer fieht, der innen figt, 
Den Wert feines Befuches. 


Lodfafner, lerne belehrenden Rat 
Und nuge, was du vernommen: 
Mach aus dem KRläglichen feinen Spaß, 
Und finde am Guten Gefallen. 


Einen alten Schwäger verachte nicht: 

Mit den Sahren wird jeder erfahren: 
Gewitzigte ftecken in welfer Haut, 

Die fchlaff und verfehrammt fie umfchlottert. 


Mängel und Tugenden trägt gemifcht 
Das Wefen der Erdbewohner, 

Und ift auch feiner vollfommen gut, 
©» ift ganz ohne Gutes auch feiner. 


(5. In der Freundfchaft) 
Lodfafner, lerne belehrenden Nat 
Und nuge, was du vernommen: 
Wähl dir zum Freunde den waderen Mann, 
Und vergiß nie die Gunftwerbefünfte, 


Weißt du, du fannft dem Belannten vertraun, 
So fuch ihn nicht felten zu treffen; 

Denn Heidefrauf grünt und hohes Gras 
Auf dem Wege, den feiner wandelt. 


Nicht übereilt und nimmer zuerft 
Brich deinen Bund mit dem Freunde; 
Kannſt du dein Denken feinem vertraun, 
Berfehrt die Sorge dein Leben. 


Da ift Sreundfehaft gemifcht, wo der Mann mit 

Bereit ift alles zu reden; dem Mann 
Ein Freund [pricht niemals nur nach dem Mund, 
Und Unbeftand ift doch das Ärgſte. 


(6. In Fremde und Fehde) 
Lodfafner, lerne belehrenden Rat 
Und nuge, was du vernommen: 
Möchteſt du ziehn iiber Meer und Land, 
Sp nimm dir die nötige Roft mit, 


Lodfafner, lerne belehrenden Rat 
Und nuse, was du vernommen: 
Naht dir Gefahr, dann nimm fie auch fo, 
Und gib deinem Feinde nicht Frieden. 


Lodfafner, lerne belehrenden Rat 
Und nuge, was du vernommen: 
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Blick ängſtlich nicht um dich im argen Gefecht 
(Der Schreden macht den Mann zum Schwein), 
Sonſt fönnen dich Helden verheren!!) 


Fortiegung Der Lebensregeln 


(1, Auf der Reife) 


Es jorge, wer nicht nur die Seinen befucht, 
Beizeiten für reichliche Zehrung; 

Schnappend fißt er, verfchmachtend fonft, 
Und findet nicht Freude am Neden, 


Bon feinen Waffen weiche fein Mann 
Einen Fußbreit im freien Felde; 

Wie bald unterwegs er gebrauche den Speer, 
Das Ffann er nie ficher erfunden. 


Er wandere weiter, vermweile nicht 
Als Gaft nur im gleichen Haufe; 
Der Beliebte wird leid, Der zu lange Zeit 
Bleibt auf der Bank des andern. 


Nach allen Toren tu er fich um, 
Eh er im Haufe eintritt; 

Denn ob er nicht Feinde im Innern trifft, 
Das kann er nie ficher erfunden.?) 


Vorſicht in Fülle ift für die Fahrt 
Die allerbefte Bürde; 

Rein Gut ift ſo viel in der Fremde wert, 
So ſehr ift nicht vonnöten. 


Wer reiſt, der ſorge berichtet zu ſein; 
Daheim iſt leicht zu leben; 

Doch kommt man unkundig zu Klugen ins Haus, 
Dient man nur denen zum Spotte. 


Auch ſoll man nicht prahlen mit ſeinem Verſtand 
Und ſorglich ſich immer beſinnen; 

Durch weiſes Schweigen vor Schaden bewahrt 
Der verläſſigſte Freund: die Vorſicht. 


Wer viel auf Fahrten die Fremde durchreiſt, 
Der kann, und nur der, erkennen 

Jedwedes Menſchen waltenden Sinn, 
Sofern er nur ſelber bei Sinnen. 


(2. Für den Wirt) 


Heil dem Geber! Der Gaſt iſt gekommen; 
Wo ſoll er im Saale ſitzen? 


1) Indem der Schrecken, den ſie dir einjagen, dich (nach dem Aber- 
glauben) in ein Schwein verwandelt, 

%) Diefen Vers führt auch die jüngere Edda an und fügt als eine 
weitere Anweifung für den ins Haus tretenden Fremden hinzu: 


Laß dich nicht nieder, folang du noch fragit; 
Mer Antwort jagt, joll jigen, 


In großer Eil ift er, der fein Glüd 
Soll auf der Wanderfchaft fuchen. 


Erwärmung bedarf, wer von Draußen fommt, 
Für feine frierenden Kniee; 

Gebrauchen fann fo Kleid wie KRoft, 
Wer weit Durch die Berge gewandert. 


Waſſer und Handtuch gehört für den Wirt 
Zur Freundlichkeit gegen die Gäfte; 

Durch gute Behandlung erhält man vom Gaft 
Auch guten Dank und Vergeltung. 


Wer zu dir in dein Haus fommt, diene dir nicht 
Zu lofem Spott und Gelächter; 

Klug dünkt fich bald, wer von feinem geprüft, 
Behaglih im Eignen dahinlebt. 


Der Hausherr fei heiter und hold mit dem Gaft, 
Dann forgt er Flug für fich felber; 

Den Ruf des Vernünft'gen erreicht, wer Rat 
Weiß Hug und Kar zu erteilen. 


(3. Beim Gaftmahle) 


Diel zu früh oder viel zu fpät 
Ram ich zu mancherlei Mahlzeit; 

Das Bier war getrunfen — war trinfbar noch 
Unlieb fommt immer zur Unzeit. [nicht —: 


Mitunter lud man vielleicht mich ein, 
Gehörte nicht Speife zum Opeifen, 
Oder hingen für einen, den ich ihm verzehrt, 

Zwei Schinken fogleich bei dem Geber. 


Borficht übe, wer eintritt zum Mahl, 
Und fchweige beim Flüftergefchwäge; 
Doch fpis er das Ohr und ſpäh mit dem Aug, 
Daß er Vorteil zuvor fich erhafche. 


Die beiten Freunde beim Biergelag 
Werden fich wegen und hegen; 

Auf ewig nicht endet der alte Streit, 
Wo Gaft wider Gaſt erglühte. 


Ein Rat nur ift nüge: Reigaus nimm, 
Sobald du ins Reizen geraten; 

Der bedenkt nicht genug, wer den Nachbar ver: 
Daß Hohn ihm Haß erfchwage. [höhnt, 


Ein Tölpel figt bei Tifche ſtumm 
Oder murmelt und mabht Grimaffen; 
Doch frank er fein Teil, dann tritt zu Tag 
Sogleich fein ganzes Wefen. 
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Man halt an den Met fich, halt aber Maß, 

Sp ſchwatzt man und ſchweigt, wie’s nötig; 
Und ziehft du zur Ruhe dich zeitig zurück, 

Wird feiner das dir verdenfen. 


Nicht fo gut ift den Menfchen der Met, als man 
Und die böfejte Wegkoſt wählte, [glaubt, 
Wer fich betrinft! Sedweder Trunf 
Stiehlt ibm ein Stück Verftandes. 


Krank wird fich ejfen, wer ohne Vernunft 
Nur der Begierde nachgibt; 

Der Magen hat manchen gemacht zum Gefpött, 
Der fich töricht benahm bei Vernünff’gen. 


Herden willen, wann Heimfehrzeit 

Und gehen dann von der Grafung; 
Uber der Ankluge achtet nie 

Auf das rechte Maß feines Magens. 


(4. Bon der Freundichaft) 
Als ich noch jung, da war einfam mein Gang, 
Und ich irrte mich oft in der Straße; 
Nun acht ich mich reich, da den andern ich fand: 
Der Mann iſt die Freude des Mannes. 


Der Baum geht ein auf ödem Stein, 
Ihm wächit nicht Blatt noch Borke; 

Sp kommt's mit dem Manne, den feiner Tiebt: 
Was foll er länger leben? 


. Wie der Brand fich entzündet am Brande, und zehrt 
Die Glut von der Glut bis zu Ende, 

So lernt vom Manne der Mann im Gefpräc; 
Der Blöde bliebe im Schweigen. 


Doch brennt nur fünf Tage bei böfen Gefell’n 
Das helle Feuer der Freundichaft; 

In Aſche fans, eh der fechite Fam, 
Und alle Lieb ift erlofchen. 


Ein Umweg führt zum falfchen Freund, 
Und wohnt er gleich am Wege; 

Ein Richtiteig führt zum rechten Freund, 
Und führ er gleich in die Ferne. 


Mit ſchönſten Waffen, mit fchönften Gewand 
Sollen ſich Freunde erfreuen; 

Denn Gab und Vergeltung begründen den Bund, 
Wenn fonft nur Glüc bei der Sache. 


Zum Freunde foll man freundlich fein 
Und Gabe mit Gabe vergelten; 

So wie man Hohn mit Hohne vergilt 
Und Iofe Reden mit Lügen. 


Zum Freunde foll man freundlich fein 
Und zu allen, die ihm befreundet; 

Doch wen du als Freund deines Feindes erfennft, 
Eracht auch eher dir feindlich. 


(5. Dom Bertrauen) 
Findeſt du wen, dem als Freund du verfrauft, 
Und willft von ihm Liebes erlangen, 
Dann taufche mit folchem Gefinnung und Gut 
Und eil dich, ihn oft zu befuchen. 


Doch findeft du wen, dem du wenig vertrauft, 
Du willft aber Vorteil gewinnen, 

Dann rede nur freundlich bei falichem Sinn; 
Dem Wankelmut lohne mit Lügen. 


Und weißt du Dir wen, dem du wenig verfrauft, 
Und deflen Sinn dir verdächtig, 

Dem ſchlag nur ein Schnippehen mit ſchlauem Ge: 
Die Vergeltung gleiche der Gabe. ſſchwätz: 


Zu fragen und fagen foll er verftehn, 
Wer gefcheit zu erſcheinen begierig; 

Doch frau er nur einem, dem anderen nicht — 
Mit Dreien weiß e8 die Welt fchon. 


Drum wahrt euch die Vorficht, und wacht mit Be— 
Um Tore eures Vertrauens; dacht 

Gedanken, von anderen innen entdeckt, 
Mußte Schon mancher büßen. 


Zufammen gehören das Haupt und die Zung, 
Und Doch tötet die eine das andre: 

Im friedlichften Mantel mein ich flugs 
Schlagfertige Hand verhohlen. 


(6. Bon anderer Meinung) 
Glücklich, wer Gunft und guten Rat 
Sich ſtets zu erwerben verftanden; 
Doch iſt e8 immer ein unficher Gut, 
Was in anderer Meinung ung eigen. 


Glücklich darum, wer den guten Rat 
Allein fich gibt fürs Leben; 

Gar argen hat ſchon oft gehört, 
Der anderer Meinung fraute. 


(7, Mäßige Weisheit) 
Mäpige Weisheit wahre der Mann — 
Er werde nicht allzuweiſe: 
Wer, was er weiß, nur wirklich weiß, 
Hat's immer leicht im Leben. 


Mäßige Weisheit wahre der Mann — 
Er werde nicht allzumeife: 

Des Weifen Herz ift wenig froh; 
Er fennt dafür zu vieles. 
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Mäßige Weisheit wahre der Mann — 
Er werde nicht allzumeife: 
Sorgloſen Sinn hat ein folcher allein, 
Dem fein Schickſal dunkel. 


(8. Torenart) 


So klein wie der Sand, fo Hein der Verftand 
Bei engbegrenzten Geiftern; 

Nicht gleich wurden alle mit Einficht begabt — 
Verſchieden ift alles auf Erden. 


Mangelt dem Manne Gemüt und Verftand, 
Beipaßt und verfpottet er alles; 
Wiſſen follt er und weiß es nicht, 
Daß er jelber nicht frei von Feblern. 


Wer forgend Nacht um Nacht durchwacht, 
Der weiß fich wenig zu helfen: 

Um Morgen muß er müde fein; 
Die Sorgen find diefelben. 


Ein Tor nur wähnt, man ward ihm Freund, 
Lächelt man ibm ins Antlitz; 

Er merkt e8 nicht, wie man ihn weidlich verhöhnt 
Sn Hügerer Männer Gemeinfchaft. 


Ein Tor nur wähnt, man ward ihm Freund, 
Wenn ein Menfch nad) dem Mund ihm redet; 
Doch fehlen ihm Fürfprecher vor Gericht, 
Dann merft er, wie mancher ihn täufchte, 


Ein Tor nur wähnt allweife zu fein, 
Entzog er fich zage dem Schmweren; 

Doch weiß er nicht, was er erwidern foll, 
Stellt man ihn ftarf auf die Probe. 


Ein Tor wird der nach Verdienft genannt, 
Der faum das Geringfte redet; 

Ein Tor auch, wer jo wenig weiß, 
Nicht zu willen, warn er zu viel fpricht. 


Ein Tor zwar bleibt am beiten ftumm 
Sn anderer Männer Gemeinfchaft; 

Es weiß ja feiner, wie wenig er Kann, 
Verſchweigt er die eigene Armut. 


Wer ficher zu fragen und jagen veriteht, 
Den mag man Flug vermeinen; 

Die Dummheit aber verdede fich wohl, 
Miſcht fie fich unter andre, 


Zum Toren verfchwagt fich, wer Schweigen verlernt 
Sn lauter Iofem Gerede; 

Die Zunge, die ohne Zügel rennt, 
Redet fih oft ing Unglück, 


Der Tor — wenn die Rede auf Runen fommt 
Und Renntnis göttlicher Runde, 

Vom ewigen Sprecher eingeprägt — 
Redet das Nechte im Schweigen. 


Ein Tor, der dem wenigen Wiffen nicht frau, 
Wird oft eines andern Uffe; 

Doc einer iſt arm, und der andere ift reich: 
Das Beſchiedne ſoll feiner verfchieben. 


Dem Toren, der einmal zu eigen gewann 
Gut oder Gunft durch Weiber, 

Dem mwächit der Hochmut, die Weisheit nicht; 
Nun prahlt er und ftrahlt er im Stolze. 


(9. Bon der Liebe) 
Einer verarge Dem anderen nie, 
Was fich einmal bei allen ereignet: 
Es wandelt zum Toren den weifeften Mann 
Die mächtige Minne der Menfchen. 


So tadele niemand den Nächten darum, 
Der ihren Fefieln verfallen; 

Den Rlugen oft ködert, was Fraftlos beim Tropf: 
Der wonnige Schein der Schönheit. 


Mit Schönen Reden und reichem Gefchent 
Ermwirbt man die Gunft der Weiber. 
Mit dem Lobe der minnigen Mädchengeftalt 

Fängt man, um die man freite, 


Doch beicht ich e8 ehrlich, mit beiden befannt: 
Mannsliebe zum Weibe ift windig; 

Wir denken fehlecht und fchwagen ſchön 
Und frügen der Klügſten Vertrauen. 


(19. Bon Eigentum und Wirtfchaft) 
Auf eignem Befise, wie ärmlich er fei, 
Da tft man der Herr im Haufe: 
Ein Strohdach — zwei Ziegen im Stalle dazu — 
Das bleibt immer beffer als betteln. 


Auf eignem Befige, wie ärmlich er fei, 
Da tft man der Herr im Haufe: 

Mit blutendem Herzen erbittet man nur 
Sich alle Mittag fein Effen. 


Früh wache, wer wenig Werfleute hat, 
Um ſelbſt nach dem Rechten zu fehen; 
Manches verfäumt, wer den Morgen verfchläft: 
„Hurtig“ iſt halb „gewonnen“, 


Für dürre Scheite und Schindeln zum Dach 
Kenne der Mann die Maße, 

Damit ihm die Wintermonde hindurch 
Die Haufen des Holzes nicht ausgehn. 
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Der rechte Vorrat gibt ruhigen Schlaf 
Sogar in der grimmigften Herbitzeit, 
Wann fünfmal das Wetter wechjelt am Tag, 
Und wie viel mehr noch im Monat! 


Des Vermögens, welches der Mann fich erwarb, 
Tu er nicht föricht ſich Abbruch; 

Oft part man für Fremde, was Freunden beftimmt - 
Anders geht's oft, als man dachte, 


Settling hatte volle Hürden: 
Die Rinder fau’n an den Fingern; 
Reichtum, der falfchefte Freund, entſchwand 
Sp ſchnell wie ein Winf der Wimpern. 


(11. Bon der Wohltätigkeit) 
Es gibt feinen gütigen, gaftfreien Mann, 
Den Schöne Gefchenfe nicht freuten; 
Sp viel er von feinem Befige vergibt — 
Ein Lohn wird nimmer ihm leid fein. 


Gütig Gemüt und munterer Geiſt 
Hat leichtes, forglojes Leben; 

Der Ängftlihe fommt zu feinem Genuß 
Und fargt auch bang mit den Gaben. 


Die Gabe braucht nicht groß zu fein; 
Dft Kauft man ſich Dank mit der kleinſten. 
Ein Stückchen Brot und im Becher der Reit 
Gemwann mir fchon wen zum Gejellen. 


Sch gab mein Gewand einem Waldmännerpaar 
Dahin auf öder Heide; 

Bekleidet Däuchten fie Rämpen fich gleich. 
Der Nackte wird nur verfpottet. 


(12. Öffentliches Leben) 


Gemwafchen reit zu Gericht und fatt; 
Die Ausftattung foll Dich nicht forgen, 

Db Hopfen und Schuh, ob der Hengit auch nicht 
Das möge feinen befümmern. (ſchön, 


So bangt und verlangt nach der Beute der Aar 
Am Afer des uralten Meeres, 

Wie der Mann auf dem Markt in der Menge des 
Der keinen Fürſprecher findet. [(Volks, 


Es muß ſeiner Macht ein Mann von Verſtand 
Sich nur mit Bedacht bedienen; 

Gerät er unter die Rechten einmal, 
Trifft Doch fein Stolz noch auf Stärkre. 


(15. Vom Rampfe) 
Früh wache, wer gewinnen will 
Des andern Haupt und Habe; 
Dem faulen Wolf entwifcht der Fraß, 
Und fo der Sieg dem Schläfer. 


Der ängftlihe Mann vermeidet den Rampf, 
Als ob er dann ewig lebte; 

Das ſchlimme Alter verfchont ihn nicht, 
Wenngleich er dem Speer entgangen. 


Der Rönigsfohn fei Fugen Sinns 
Sm Rampf, Doch farg mit Worten; 
Die Mannen ziert ein muntrer Mut, 
Bis fie der Tod getroffen. 


(14. Wert des Lebens) 
Glücklich, wer lebt, ſei's gar auch nicht reich: 
„Der Lebende kommt noch zur Ruh“; 
Auf dem Herde des Reichen war helle Glut; 
Der Tod aber ftand vor der Türe, 


Den freut auf dem Herd und am Himmel die Glut 
Der Flammen und feurigen Sonne, 

Wer feine Gefundheit fich bewahrt, 
Und wen fein Leiden belaitet. 


Doch auch der Kranke noch kann ſich erfreun; 
Der ift gefegnet mit Söhnen, 

Sener mit Freunden und jener mit Vieh; 
Auch gute Werke beglücken. 


Hinfbein mag reiten, Handlos iſt Hirt, 

Und Taubohr taugt doch zum Rampfe; 
Blindauge lebt noch, Leichnam ift tot, 

Und Tote nur nügen zu nichts mehr. 


(15. Nachruhm) 
So fpät er geboren, ein Sprößling iſt gut, 
Verfiel der Vater dem Tode; 
Gedenfiteine fieht man felten am Weg, 
Wenn der Sohn nicht dem Pater ihn fegte. 


Es ftirbt das Vieh, es ftirbt der Freund, 
Dann fol man felber fterben: 
Doch nimmer ftirbt der Nachruhm dem, 


Der Schönen fich gefchaffen. 


Es ftirbt das Vieh, e8 ftirbt der Freund, 
Dann foll man felber fterben: 

Eins weiß ich nur, das nimmer ftirbt: 
Das Urteil über den Toten. 
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Überjegungen, die von R. Simrock 


Dibelungenlied 


Um 1150 n. Chr, 


ie Rriembilden träumte 


Piel Wunderdinge melden die Mären alter Zeit 

Bon preiswerten Helden: von großer Rühnbeit, 

Don Freud und Feftlichfeiten, von Weinen und von 
Klagen, 

Von kühner Reden Streiten mögt ihr nun Wunder 
hören jagen. 


Es wuchs in Burgunden folch edel Mägdelein, 

Daß in allen Landen nichts Schöners mochte fein; 

Kriemhild war fie geheißen und ward ein ſchönes 
Weib, 

Um die viel Degen mußten verlieren Leben und Leib, 


Die Minnigliche lieben brachte nimmer Scham; 

Shr dienten kühne Meden, niemand war ihr gram. 

Schön war ohne Maßen die edle Maid zu fehaun; 

Die Tugenden der Sungfrau zierten wohl alle 
Fraun. 


Es pflegten ſie drei Könige edel und reich, 

Gunther und Gernot, die Recken ohnegleich, 

Und Geiſelher der junge, ein weidlicher Degen; 

Sie war ihre Schweſter, die Fürſten hatten fie zu 
pflegen. 


Die Herren waren milde, von hohem Stamm 
geboren, 

Anmaßen fühn aus Kräften, die Reden auserforen. 

Nach den Burgunden war ihr Land genannt; 

Sie fchufen ftarfe Wunder noch feitdem in Egels 
Land, 


Zu Worms am Rheine wohnten die Herrn in 
ihrer Rraft. 
Bon ihren Landen diente viel ſtolze Ritterfchaft 


Mit rühmlichen Ehren all ihres Lebens Zeit, 
Bis jämmerlich fie ftarben durch zweier edeln 
Frauen Streit, 


te hieß ihre Mutter, die reiche Rönigin, 

Und Dankrat ihr Vater, der das Erbe zum Gewinn 

Den Söhnen ließ im Tode, vordem ein ftarfer 
Mann, 

Der auch in feiner Jugend großer Ehren viel ge- 
wann. 


Die drei Rön’ge waren, wie ich Fund getan, 
Stark und hohen Mutes; ihnen waren unferfan 
Auch die beiten Reden, Davon man hat gejagt, 
Von großer Rraft und Rühnbeit, in fcharfen Strei- 
ten unverzagt, 


Das war von Tronje Hagen und der Bruder fein, 
Dankwart der fchnelle; von Meg Herr DOrtewein; 
Die beiden Markgrafen Gere und Edemwart; 

Volker von Ulzeie, an allen Rräften wohl bewahrt; 


Rumold der Rüchenmeifter, ein auserwählter 
Degen; 

Sindold und Hunold: die Herren mußten pflegen 

Des Hofes und der Ehren, den Kön'gen unfer- 


tan. 
Noch hatten fie viel Recken, die ich nicht alle nennen 
fann. 


Dankwart war Marſchall; jo war der Meffe fein 
Truchſeß des Königs, von Meg Herr Drtewein. 
Sindold, der war Schenke, ein auserwählter Degen, 
Und Rämmerer war Hunold: fie fonnten hoher 
Ehren pflegen. 
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Bon des Hofes Ehre, von ihrer weiten Kraft, 

Bon ihrer hohen Würdigfeit und von der Nitter- 
haft, 

Wie fie die Herren übten mit Freuden all ihr Leben, 

Davon weiß wahrlich niemand euch volle Runde zu 
geben. 


Sn ihren hohen Ehren träumte Rriembilden, 

Sie zög einen Falken, ftark-, ſchön- und wilden. 
Den griffen ihr zwei Aare, daß fie e8 mochte fehn: 
Ihr fonnt auf dieſer Erde größer Leid nicht gefchehn. 


Sie fagt ihrer Mutter den Traum, Frau Uten: 

Die wußt ihn nicht zu deuten als jo der Guten: 

„Der Falke, den du zieheft, das tft ein edler Mann: 

Shn wolle Gott behüten, fonft iſt es bald um ihn 
getan.“ 


„Was fagt Shr mir vom Manne, vielliebe Mutter 
mein? 

Dhne Redenminne will ich immer fein; 

So ſchön will ich verbleiben bis an meinen Tod, 

Daß ich von Reckenminne nie gewinnen möge Not.” 


„Verred es nicht jo völlig”, die Mutter fprach da fo, 

„Spllft du je von Herzen auf Erden werden froh, 

Das gefchieht von Mannesminne: du wirft ein 
fchönes Weib, 

Will Gott dir noch vergönnen eines guten Ritters 
Leib.“ 


„Die Rede laſſet bleiben, vielliebe Mutter mein. 

Es hat an manchen Weiben gelehrt der Augenschein, 

Wie Liebe mit Leide am Ende gerne lohnt: 

Sch will fie meiden beide, fo bleib ich ficher 
verſchont.“ 


Kriemhild in ihrem Mute hielt ſich von Minne frei. 
So ging noch der Guten manch lieber Tag vorbei, 
Daß ſie niemand wußte, der ihr gefiel zum Mann, 
Bis ſie doch mit Ehren einen werten Recken gewann. 


Das war derſelbe Falke, den jener Traum ihr bot, 

Den ihr beſchied die Mutter. Ob ſeinem frühen Tod 

Den nächſten Anverwandten wie gab ſie blut'gen 
Lohn! 

Durch dieſes einen Sterben ſtarb noch mancher 
Mutter Sohn. 


Wie Siegfried erſchlagen ward 


Gunther und Hagen, die Recken wohlgetan, 

Berieten mit Untreuen ein Birſchen in den Tann. 

Mit ihren ſcharfen Spießen wollten fie jagen 
Schwein 

Und Bärenund Wiſente: was mochte Rühneres fein? 


Da ritt auch mit ihnen Siegfried mit ſtolzem Sinn. 

Man brachte ihnen Speiſe aller Art dahin. 

Un einem fühlen Brunnen ließ er da Leib und 
Leben: 

Den Rat hatte Brunhild, Rönig Gunthers Weib, 
gegeben. 


Da ging der fühne Degen hin, wo er Rriemhild fand. 
Schon war aufgeladen das edle Birfehgewand 

Ihm und den Gefährten: fie wollten über Rhein. 
Da konnte Rriemhilden leider nicht zu Mute fein. 


Seine liebe Traute küßt er auf den Mund: 

„Soft laſſe mich dich, liebe Frau, noch wiederjehn 
gefund 

Und mich auch deine Augen; mit holden Freunden 
dein 

Kürze dir die Stunden: ich kann nun nicht bei Dir 
fein.” 


Da gedachte fie der Märe, fie Durft es ihm nicht 
jagen, 

Tach der fie Hagen fragte: da begann zu Hagen 

Die edle Rönigstochter, daß fie je geboren ward: 

Ohne Maßen weinte die wunderſchöne Fraue zart. 


Sie fprach zu dem Reden: „Laßt Euer Sagen fein: 
Mir träumte heunt von Leide, wie Euch zwei wilde 
Schwein 
Über die Heide jagten: da wurden Blumen rot. 
DaB ich fo bitter weine, das tut mir armem Weibe 
not, 


Wohl muß ich fürchten etlicher Verrat, 

Wenn man den und jenen vielleicht beleidigt hat, 

Die ung verfolgen könnten mit feindlihem Haß. 

Bleibt hier, mein hieber Herre, mit Treuen rat ich 
Euch das.“ 


Er fprach: „Liebe Traute, ich Fehr in furzer Zeit; 

Sch weiß nicht, daß hier jemand mir Haß früg oder 
Neid. 

Alle deine Freunde find insgemein mir hold; 

Auch verdient ich von Den Degen wohl nicht anderlei 
Sold.“ 


„Ach nein, lieber Siegfried! Wohl fürcht ich deinen 
Fall 


Mir träumte heunt von Leide, wie über Dir zu Tal 
Fielen zwei Berge, daß ich dich nie mehr fah: 
Und willit du von mir fcheiden, das geht mir innig- 


lich nah.“ 


Er umfing mit Armen das fugendreiche Weib, 
Mit holden Küſſen berzt er ihr den fchönen Leib 
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Dann nahm er Urlaub und fchied in kurzer Stund; 
Sie erfah ihn leider Danach nicht wieder gefund. 


Dann ritten fie von dannen in einen tiefen Tann 

Der Rurzweile willen; manch fühner Rittersmann 

Ritt mit dem König; hinaus geſendet ward 

Auch viel der edeln Speife, die fie brauchten zu der 
Fahrt. 


Manch Saumroß zog beladen vor ihnen über Rhein, 

Das den Sagdgefellen das Brot trug und den Wein, 

Das Fleifch mit den Fifchen und Vorrat aller Art, 

Wie fie ein reicher Rönig wohl haben mag auf der 
Fahrt. 


Da hieß man berbergen bei dem Walde grün 

Bor des Wildes Wechfel die ftolzen Jäger kühn, 

Wo fie da jagen wollten, auf einem Werder breit; 

Gekommen war auch Siegfried: des wurde Gun- 
thern Befcheid. 


Bon den Sagdgefellen ward umhergeſtellt 

Die Wart an allen Enden: da Iprach der kühne Held, 

Siegfried der ftarfe: „Wer fol uns in den Tann 

Nach dem Wilde weifen, ihr Degen fühn und wohl- 
getan?” 


„Bir müſſen ung fcheiden“, ſprach Hagen alsbald, 
„Eh wir beginnen zu jagen bier im Wald: 

Sp mögen wir erfennen, ich und der Herre mein, 
Wer die beften Säger bei diefer Waldreife ſei'n. 


Die Leute und die Hunde, wir teilen ung darein: 
Dann fährt, wohin ihn lüſtet, jeglicher allein, 

Und wer das Beſte jagte, dem fagen wir den Dank.“ 
Da meilten die Jäger beieinander nicht mehr lang. 


Da ſprach der edle Siegfried: „Der Hunde hab ich 
Rat: 


Sch will nur einen Braden, der fo genoſſen hat, 

Daß er die Fährte fpüre der Tiere Durch den Tann. 

Wir fommen wohl zum Sagen!” Sprach der Rriem- 
bilde Mann. 


Da nahm ein alter Säger einen Spürhund hinter fich 

Und brachte den Herren, eb lange Zeit verftrich, 

Wo fie viel Wildes fanden: was des vertrieben 
ward, 

Das erjagten Die Gefellen, wie heut noch guter Säger 
Urt. 


Was da der Brade fcheuchte, das fchlug mit feiner 
Hand 
Siegfried der Fühne, der Held aus NMiederland. 


Sein Roß lief ſo gefchwinde, daB ihm nicht viel 
enfrann: 
Das Lob er bei dem Sagen por ihnen allen gewann. 


Er war in allen Dingen mannhaft genug. 

Das erfte der Tiere, die er zu Tode fchlug, 

Ein ftarfes Halbſchwein, traf er mit eigener Hand; 

Nicht lang darauf der Degen einen grimmen Leuen 
fand. 


Als den der Hund erfprengte, ſchoß er ihn mit Dem 
Bogen 

Und dem fcharfen Pfeile, den er darauf gezogen; 

Der Leu lief na) dem Schuffe nur dreier Sprünge 


lang. 
Seine Sagdgefellen, die ſagten Siegfrieden Danf. 


Einen Büffel ſchlug er wieder danach) und einen EIE, 

Vier ftarfer Auer nieder und einen grimmen 
Schelf.!) 

So ſchnell trug ihn die Mähre, daß ihm nichts 
enfiprang: 

Hinden und Hirfche wurden viele fein Fang. 


Einen großen Eber trieb der Spürhund auf. 

Als der flüchtig wurde, da kam in fchnellem Lauf 

Diefes Jagens Meifter und griff ihn an allein: 

AUnlief den fühnen Degen in grimmem Zorne das 
Schwein. 


Da ſchlug es mit dem Schwerte der Rriembilde 
Mann: 

Das hätt ein andrer Jäger nicht fo leicht gefan. 

Als es nun gefällt lag, fing man den Spürhund. 

Seine reiche Beute wurde den Burgunden alle fund. 


Da Iprachen feine Jäger: „Rann es füglich fein, 

So laßt ung, Herr Siegfried, des Wild ein Teil 
gedeihn: 

Shr wollt ung heute leeren den Berg und auch den 
Tann.” 

Darob begann zu lächeln der Degen kühn und wohl- 
gefan, 


Da vernahm man allenthalben Lärmen und Getos. 
Don Leuten und von Hunden ward der Schall fo 


groß, 
Man hörte widerhallen den Berg und auch den 
Tann. 
Vierundzwanzig Meuten hatten Die Säger losgetan. 


Da wurde viel des Wildes vom grimmen Tod 
ereilt. 
Sie wähnten e8 zu fügen, daß ihnen zugeteilt 


) Riefenhirfch, 
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Der Preis des Jagens würde: das konnte nicht 
geſchehn, 

Als bei der Feuerſtätte der ſtarke Siegfried ward 
geſehn. 


Die Jagd war zu Ende, doch noch nicht ganz und gar. 
Zu der Feuerſtätte brachte der Jäger Schar 
Häute mancher Tiere und des Wilds genug. 
Hei, was des zur Küche des Königs Ingeſinde trug! 


Da ließ der König künden den Jägern wohlgeborn, 

Daß er zum Imbiß wolle; da wurde laut ins Horn 

Einmal geſtoßen: daran ward erkannt, 

Daß man den edeln Fürſten nun bei den Herbergen 
fand. 


Da ſprach ein Jäger Siegfrieds: „Mit eines Hornes 
Schall 


Ward uns kund gegeben, Herr, daß wir nun all 

Zur Herberge ſollen: erwidr' ich's, das behagt.“ 

Da ward nach den Geſellen mit Blaſen lange 
gefragt. 


Da ſprach der edle Siegfried: „Nun räumen wir 
den Wald.” 

Sein Ro$ trug ihn eben; die andern folgten bald. 

Sie erfprengten mit dem Schalle ein Waldtier 
fürchterlich, 


Einen wilden Bären; da fprach der Degen hinter 
ich: 


„Sch ſchaff ung Sagdgefellen eine Kurzweil. 

Da feh ich einen Bären; den Bracken löft vom Seil, 
Zu den Herbergen foll mit ung der Bär: 

Er kann uns nicht entrinnen, und flöh er auch noch 


fo ſehr.“ 


Da löften fie den Braden;z der Bär ſprang hindann. 
Da wollt ihn erreiten der Rriembilde Mann. 

Er fam in ein Geflüfte: da konnt er ihm nicht bei: 
Das Starke Tierwähnte von den Sägern Schon fich frei. 


Da fprang von feinem Roffe der ftolze Ritter gut 

Und begann ihm nachzulaufen. Das Tier war ohne 
Huf, 

Es fonnt ihm nicht entrinnen: er fing es allzuhand; 

Dhn es zu verwunden, Der Degen eilig es band. 


Kragen oder beiten fonnt e8 nicht den Mann; 

Er band e8 an den Sattel; auf ſaß der Schnelle dann 
Und bracht es andie Feuerftatt in feinem hoben Mut 
Zu einer Rurzmweile, Diefer Recke kühn und gut. 


Er ritt zur Herberge in welcher Herrlichkeit! 
Sein Speer war groß und mächtig, ſtark dazu und 
breit; 


Eine fchmude Waffe hing ihm herab bis auf den 
Sporn; 

Bon rotem Golde führte der Held ein herrliches 
Horn. 


Bon befferm Birfchgewande hört ich niemals fagen. 

Einen Rock von fcehwarzem Zeuge ſah man ihn 
fragen 

Und einen Hut von Zobel, der reich war genug. 

Heil was edler Borten an feinem Röcher er trug! 


Ein Vlies von einem Panther war darauf gezogen 

Des Wohlgeruches wegen. Auch trug er einen 
Bogen: 

Mit einer Winde mußt ihn ziehen an, 

Wer ihn ſpannen wollte, er hätt es ſelbſt denn getan. 


Bon Fifchotterhäuten war all fein Gewand, 

Das man von Ropf zu Füßen bunt übergofjen fand: 

Uns dem lichten Rauchwerk zu beiden Seiten hold 

Un dem Fühnen Sägermeifter ſchien mancher Flitter 
von Gold. 


Auch führt er Balmungen, das breite, fchmude 
Schwert: 

Das war folcher Schärfe, nichts blieb unverfehrt, 

Wenn man e8 fchlug auf Helme: feine Schneiden 
waren auf. 

Der herrliche Säger, der trug gar hoch feinen Mut. 


Wenn ich euch der Märe ganz befcheiden fol, 

Sp war fein edler Röcher guter Pfeile vol, 

Mit goldenen Röhren, die Eifen händebreit. 

Was er traf mit Schießen, Dem war das Ende nicht 
weit, 


Da ritt der edle Ritter weidlich aus dem Tann; 

Gunthers Leute ſahen, wie er ritt heran. 

Sie liefen ihm entgegen und hielten ihm das Roß: 

Da trug er an dem Sattel einen Bären ftarf und 
groB. 


Als er vom Roß geftiegen, löft er ihm das Band 

Dom Mund und von den Füßen: die Hunde gleich 
zur Hand 

Begannen laut zu heulen, als fie den Bären fahn. 

Das Tier zu Walde wollte: das erfchredte manchen 
Mann. 


Der Bär in die Küche von dem Lärm geriet: 

Heil was er Rüchenfnechte da vom Feuer ſchied! 

Gerücht ward mancher Keſſel, verfchleudert mancher 
Brand: 

Heil was man guter Speifen in der Aſche liegen 
fand | 
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Da fprang von den Sigen Herr und Knecht zumal. 
Der Bär begann zu zürnen; der Rönig gleich befahl 
Der Hunde Schar zu löſen, die an den Seilen lag; 
Und wär es wohl geendet, fie hätten fröhlichen Tag. 


Mit Bogen und mit Spießen, man fäumte fich nicht 
mehr, 

Liefen hin die Schnellen, wo da ging der Bär; 

Doch wollte niemand fchießen, von Hunden war’s 
zu vol, 

So laut war das Getöfe, daß rings der Bergwald 
erſcholl. 


Der Bär begann zu fliehen vor der Hunde Zahl; 
Ihm konnte niemand folgen als Kriemhilds Gemahl. 
Er erlief ihn mit dem Schwerte, zu Tod er ihn da 


Ihlug; 
Wieder zu dem Feuer das Gefind den Bären frug. 


Da fprachen, die es fahen, es wär ein ftarfer Mann. 

Die ftolzen Sagdgefellen rief man zu Tiſch heran. 

Auf fchönem Unger faßen der Helden da genug. 

Hei! was man Ritterfpeife voor Die ftolzen Jäger 
trug! 


Die Schenken waren ſäumig, fie brachten nicht den 
Wein; 

Sp gut bewirtet mochten ſonſt Helden nimmer fein. 

Wären manche drunter nicht fo faljch Dabei, 

Sp wären wohl die Degen aller Schanden bloß 
und frei, 


Des wurde da nicht inne der verratne fühne Mann, 
Daß man folche Tücke wider fein Leben ſpann. 
Er war in höfifchen Tugenden alle Truges bar; 
Seines Todes mußt entgelten, dem es nie ein 
Frommen war. 


Da fprach der edle Siegfried: „Mich verwundert 
jebr, 

Man bringt ung aus der Rüche Doch fo viel daher, 

Was bringen ung die Schenken nicht Dazu Den 
ein? 

Pflegt man fo der Jäger, will ich nicht Sagdgefelle 
ein. 


Sch möcht e8 Doch verdienen, bedächte man mich 


4 


gut, 
Bon feinem Tifh der König Iprach mit faljchem 
Mut: 


„Man büßt Euch wohl ein andermal, was heut ung 
mag entgehn: 

Die Schuld liegt an Hagen, der will ung verdurften 
ſehn.“ 


Da ſprach Hagen von Tronje: „Lieber Herre mein, 

Ich wähnte, das Birſchen ſollte heute ſein 

Dort im Spechtsharte: den Wein ſandt ich dahin 

Heut gibt es nichts zu trinken; Doch vermeid ich's 
fünftighin.“ 


Da fprach der edle Siegfried: „Sch weiß Euch wenig 
Dank: 

Man follte fieben Säumer mit Met und Lauterfranf 

Mir hergefendet haben; konnte das nicht fein, 

Sp follte man ung näher geftedelt haben dem 
Rhein.” 


Da fprach von Tronje Hagen: „Ihr edeln Ritter 
ſchnell, 

Ich weiß hier in der Nähe einen kühlen Quell: 

Daß ihr mir nicht zürnet, da rat ich hinzugehn.“ 

Der Rat war manchem Degen zu großem Leide 
geſchehn. 


Siegfried, den Recken, zwang des Durſtes Not; 
Den Tiſch hinwegzurücken der Held alsbald gebot; 
Er wollte vor die Berge zu dem Brunnen gehn. 
Da war der Rat aus Argliſt von den Degen 


geſchehn. 


Man hieß das Wild auf Wagen führen in das 
Land, 
Das da verbauen hatte Siegfriedend Hand. 
Wer es auch fehen mochte, fprach großen Ruhm 
ibm nad. 
Hagen feine Treue fehr an Siesfrieden brach. 


Als Ste von dannen wollten zu der Linde breit, 
Da Sprach von Tronje Hagen: „Sch hörte jederzeit, 
E83 fönne niemand folgen Rriemhilds Gemahl, 
Wenn er rennen wolle; hei! fchauten wir das 
einmal!“ 


Da fprach von Niederlanden der Degen unverzagt: 

„Das mögt Shr wohl verfuchen, wenn Ihr mit mir 
wagt 

Einen Wettlauf nach dem Brummen. Wenn das 
gejchieht, 

So habe der gewonnen, den man den Vorderiten 


ſieht.“ 


„Wohl, laßt es uns verſuchen“, ſprach Hagen der 
Degen. 

Da ſprach der ſtarke Siegfried: „So will ich mich 
legen, 

Verlier ich, Euch zu Füßen nieder in das Gras.“ 

Als er das erhörte, wie lieb war König Gunthern 
das! 
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Da Sprach der kühne Degen: „Noch mehr will ich 
Euch jagen: 

Gewand und Gemwaffen will ich bei mir tragen, 

Den Speer famt dem Schilde und all mein Birfch- 
gewand.“ 

Das Schwert und den Köcher um die Glieder ſchnell 
er band. 


Die Kleider zogen jene ſich vom Leibe da: 

In zwei weißen Hemden man beide ſtehen ſah. 

Wie zwei wilde Panther liefen ſie durch den Klee; 

Man ſah bei dem Brunnen den ſchnellen Siegfried 
doch eh. 


Den Preis in allen Dingen vor manchem man ihm 
gab. 

Da löſt er ſchnell die Waffe, den Köcher legt er ab, 

Den ſtarken Speer lehnt er an den Lindenaft: 

Bei des Brunnens Fluſſe ftand der herrliche Gaft. 


Die höfſche Zucht erwies da Siegfried daran: 
Den Schild legt er nieder, wo der Brunnen rann: 
Wie fehr ihn auch Dürjtete, der Held nicht eher 
tranf, 
Bis der Wirt getrunken; dafür gewann er übeln 
Dank. 


Der Brunnen war lauter, kühl und auch gut; 
Da neigte ſich Gunther hernieder zu der Flut. 
Als er getrunken hatte, erhob er ſich hindann: 
Alſo hätt auch gerne der kühne Siegfried getan. 


Da entgalt er ſeiner höfſchen Zucht; den Bogen und 
das Schwert 

Trug beiſeite Hagen von dem Degen wert. 

Dann ſprang er zurücke, wo den Speer er fand, 

Und ſah nach einem Zeichen an des Kühnen Gewand. 


Als der edle Siegfried aus dem Brunnen trank, 
Er ſchoß ihm durch das Kreuze, daß aus der Wunde 
ſprang 
Das Blut von ſeinem Herzen hoch an Hagens 
leid. 
Kein Held begeht wohl wieder ſolche Untat nach der 
eit. 


Den Speerſchaft im Herzen ließ er ihm ſtecken tief. 

Wie im Fliehen Hagen da ſo grimmig lief, 

So lief er wohl auf Erden nie vor einem Mann! 

Als da Siegfried Kunde der ſchweren Wunde 
gewann, 


Der Held in wildem Toben von dem Brunnen 
ſprang; 
Ihm ragte von den Achſeln eine Speerſtange lang. 


Nun wähnt er da zu finden Bogen oder Schwert, 
So hätt er wohl Hagen den verdienten Lohn 
gewährt. 


Als der Todwunde da ſein Schwert nicht fand, 

Da blieb ihm nichts weiter als der Schildesrand. 

Den rafft er von dem Brunnen und rannte Hagen 
an: 

Da konnt ihm nicht entrinnen dieſer ungetreue 
Mann. 


Wie wund er war zum Tode, ſo kräftig doch er 
chlug, 

Daß von dem Schilde nieder wirbelte genug 

Des edeln Geſteines; der Schild zerbrach auch faſt: 

So gern gerochen hätte ſich der herrliche Gaſt. 


Da mußte Hagen fallen von ſeiner Hand zu Tal; 

Der Anger von den Schlägen erſcholl im Widerhall. 

Hätt er ſein Schwert in Händen, ſo wär es Hagens 
Tod. 

Sehr zürnte der Verwundete, es zwang ihn wahr- 
hafte Not. 


Seine Farbe war erblichenz; er fonnte nicht mehr 
ſtehn. 

Seines Leibes Stärke mußte ganz zergehn, 

Da er des Todes Zeichen in lichter Farbe trug. 

Er ward hernach betrauert von ſchönen Frauen 
genug. 


Da fiel in die Blumen der Kriemhilde Mann. 

Das Blut von ſeiner Wunde ſtromweis niederrann. 

Da begann er die zu ſchelten, ihn zwang die große 
Not, 

Die da geraten haften mit Untreue feinen Tod. 


Da ſprach der Todmwunde: „Web, ihr böfen Zagen, 

Was helfen meine Dienfte, da ihr mich habt 
erſchlagen? 

Ich war euch ſtets gewogen und ſterbe nun daran. 

Ihr habt an euern Freunden leider übel getan. 


Die find davon befcholten, was ihrer auch geborn 

Wird nach dieſem Tage: ihr habt euern Zorn 

Allzuſehr gerochen an dem Leben mein. 

Mit Schanden gefchieden follt ihr von guten Reden 
fein.“ 


Hinliefen alle Leute, wo er erfchlagen lag. 

Es war ihrer vielen ein freudelofer Tag. 

Wer Treue fannt und Ehre, der hat ihn beklagt: 

Das verdient auch wohl um alle dDiefer Degen 
unverzagt. 
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Der Rönig der Burgunden klagt auch feinen Tod. 

Da fprach der Todwunde: „Das tut nimmer Not, 

Daß der um Schaden weine, von dem man ihn 
gewann: 

Er verdient groß Schelten, er hätt es beſſer nicht 
getan.“ 


Da Sprach der grimme Hagen: „Sch weiß nicht, was 
Euch reuf, 
Nun bat Doch gar ein Ende, was ung je gedräuf. 
Es gibt nun nicht manchen, der ung darf beitehn; 
Wohl mir, daß feiner Herrfchaft durch mich ein End 
| iſt gefchehn.“ 


„Ihr mögt Euch leichtlich rühmen“, ſprach der von 
Niederland, 
„Hätt ich Die mörderifche Weil’ an Euch erfannt, 
Bor Euch behütet hätt ich Leben wohl und Leib, 
Mich dauert nichts auf Erden als Frau Kriemhild, 
mein Weib. 


Auch mag es Gott erbarmen, daß ich gewann den 
Sohn, 

Der nun auf alle Zeiten den Vorwurf hat davon, 

Daß feine Freunde jemand meuchlerifch erfchlagen: 

Hätt ich Zeit und Weile, dag müßt ich billig 
beflagen. 


Wohl nimmer hat begangen fo großen Mord ein 
ann“, 
Sprach er zu dem Könige, „als Ihr an mir getan. 
Sch erbielt Euch unbefcholten in großer Angſt und 
Not; 
Ihr habt mir ſchlimm vergolten, daß ich fo wohl e3 
Euch bot.“ 


Da Sprach im Sammer weiter der todwunde Held: 
„Bolt Shr, edler Rönig, noch auf dieſer Welt 
An jemand Treue pflegen, fo laßt befohlen fein 
Doch auf Eure Gnade Euch die liebe Traufe mein, 


Es fomm ihr zugute, daß fie Eure Schweſter tft; 
Bei aller Fürften Tugend, helft ihr zu jeder Srift. 
Mein mögen lange harren mein Vater und mein 
gehn: 
Es iſt am lieben Freunde noch feinem Weib fo leid 
geſchehn.“ 


Er krümmte ſich in Schmerzen, wie ihm die Not 
gebot, 

Und ſprach aus jammerndem Herzen: „Mein mord— 
licher Tod 

Mag euch noch gereuen in der Zukunft Tagen; 

Glaubt mir in rechten Treuen, daß ihr euch felber 


habt erſchlagen.“ 


Die Blumen allenthalben waren vom Blute naß. 

Da rang er mit dem Tode, nicht lange fat er das; 

Denn des Todes Waffe Schnitt ihn allaufehr. 

Da mochte nicht mehr reden diefer Degen fühn und 
hehr. 


Als die Herren ſahen, der edle Held wär tot, 
Sie legten ihn auf einen Schild, der war von Golderot. 
Dann gingen fie zu Rate, wie es ſollt ergehn, 
DaB e8 verhohlen bliebe, e8 fei von Hagen gefchehn. 


Da fprachen ihrer viele: „Ein Unfall ift gefchehn; 

Ihr follt es alle hehlen und einer Rede ftehn: 

Als er allein ritt jagen, der Kriemhilde Mann, 

Erſchlugen ihn die Schächer, als er fuhr Durch den 
Tann.“ 


Da ſprach von Tronje Hagen: „Sch bring ihn in das 
and, 
Mich Toll es nicht kümmern, wird es ihr auch 
befannt, 
Die ſo betrüben fonnte der Rönigin hohen Mut; 
Sch werde wenig fragen, wie fie nun weinet und tut.“ 


Bon demfelben Brunnen, wo Siegfried ward 
erichlagen, 

Sollt ihr die rechte Wahrheit von mir hören fagen. 

Bor dem Ddenmwalde ein Dorf liegt Ddenheim: 

Da fließt noch der Brunnen, fein Zweifel fanndaran 
fein. 
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Da barrten fie des Abends und fuhren über Rhein; 

Es mochte nie von Helden ein fchlimmer Sagen fein. 

Ihr Beutewild beweinte noch manches edle Weib: 

Sein mußte bald entgelten viel guter Weigande !) 
Leib, 


Bon großem Übermute mögt ihr nun hören fagen 
Und fchredlicher Rache. Bringen ließ Hagen 
Den erfchlagnen Siegfried von Nibelungenland 
Bor eine Remenate, darin ſich Kriemhild befand. 


Er ließ ihn ihr verftohlen legen vor die Tür, 
Daß fie ihn finden müffe, wenn morgen fie herfür 
Zu der Mette ginge frühe vor dem Tag, 

Deren wohl felten Frau Rriemhild eine verlag. 


Da hörte man wie immer zum Münfter das Geläuf: 
Kriemhild, die fchöne, wecte manche Maid, 
Ein Licht ließ fie fich bringen alsbald und ihr 
Gewand, 
Da kam der Rämmrer einer hin, wo er Siegfrieden 
fand. 
ı) Rämpfer, 
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Er ſah ihn rot von Blute, all fein Gewand war naß: 
Daß fein Herr e8 wäre, mifnichten wußt er das. 
Da trug er in die Rammer das Licht in feiner Hand, 
Bei dem da Frau Kriemhild viel leide Märe befand. 


Als fie mit den Frauen zum Münfter wollte gehn, 

„Frau“, ſprach der Rämmerer, „wollt noch ftille 
itehn: 

Es liegt vor dem Gemache ein Ritter totgefchlagen.“ 

„D weh”, fprach da Kriemhild, „was willft du folche 

Botſchaft fagen?“ 


Eh fie felbit noch gefehen, e8 jet ihr lieber Mann, 
An die Frage Hagens hub fie zu denken an, 

Wie er ihn fchügen möchte: da ahnte fie ihr Leid. 
Mit feinem Tod entfagte fie nun aller Sröhlichkeit. 


Da ſank fie zur Erden, fein Wort mehr ſprach fie da; 

Die Schöne Freudenlofe man da hiegen fah. 

Kriemhildens Sammer wurde groß und voll; 

Sie ſchrie nach der Ohnmacht, daß all die Rammer 
erſcholl. 


Da ſprach ihr Geſinde: „Es kann ein Fremder ſein.“ 

Das Blut ihr aus dem Munde brach vor Herzeng- 
pein. 

Sie ſprach: „Mein, es ift Siegfried, mein geliebter 
Mann: 

Brunhild hat's geraten, und Hagen hat e8 getan.” 


Sie ließ fich hingeleiten, wo fie den Reden fand; 

Sein ſchönes Haupt erhob fie mit ihrer weißen 
Hand, 

So rot er war vom Blute, fie bat ihn gleich erfannt: 

Da lag zu großem Sammer der Held von Nibe— 
lungenland. 


Da rief in Jammerlauten die Königin mild: 

„O weh mir dieſes Leides! Nun iſt dir doch dein 
Schild 

Mit Schwertern nicht verhauen! Dich fällte 
Meuchelmord. 

Und wüßt ich, wer der Täter wär, ich wollt es rächen 
immerfort.“ 


All ihr Ingeſinde klagte laut und ſchrie 

Mit ſeiner lieben Frauen; heftig ſchmerzte ſie 
Ihr edler Herr und König, den ſie ſah'n verlorn. 
Gar übel hatte Hagen gerochen Brunhildens Zorn. 


Da ſprach die Jammerhafte: „Nun ſoll einer gehn 
Und mir in Eile wecken die in Siegfrieds Lehn 
Und ſoll auch Siegmunden meinen Jammer ſagen, 
Ob er mir helfen wolle den kühnen Siegfried 
beklagen.“ 


Germanen-Bibel 3 


Da lief dahin ein Bote, wo er fie liegen fand, 

Siegfriedens Helden von Nibelungenland. 

Mit den leiden Mären die Freud er ihnen nahm; 

Sie wollten es nicht glauben, bis man das Weinen 
vernahm. 


Auch dahin kam der Bote, wo der Rönig lag. 
Siegmund, der Herre, feines Schlafes pflag, 

Als ob das Herz ihm fagte, was ihm wär gefchehn; 
Er follte feinen lieben Sohn lebend nimmer wieder— 


fehn. 


„Wacht auf, König Siegmund, mich hieß nach Euch 
gehn 

Kriemhild, meine Herrin; der ift ein Leid gefchehn, 

Das ihr vor allem Leide wohl das Herz verfehrt; 

Das follt Ihr Flagen helfen, da es auch Euch 
widerfährt.” 


Auf richtete fih Siegmund und ſprach: „Was 
beklagt 

Denn die jchöne Rriemhild, wie Du mir haft ge- 

ſagt?“ 

Der Bote ſprach mit Sammer: „Siehatwohl Grund 
zu Hagen: 

Es liegt von Niederlanden der kühne Siegfried 
erſchlagen.“ 


Da ſprach König Siegmund: „Laßt das Scherzen 
ein 

Mit alſo böfer Märe von dem Sohne mein 

Und jagt es niemand wieder, daß er ſei erfchlagen; 

Denn ich könnt ihn nie genug bis an mein Ende 
beflagen.“ 


„And wollt Ihr nicht glauben, was Ihr mich höret 
jagen, 

So mögt Ihr felber hören Rriemhilden Hagen 

Und all ihr Ingefinde um Giegfriedeng Tod.“ 

Gar ſehr erichraf da Siegmund: e8 fchuf ihm wahr: 
hafte Not. 


Mit Hundert feiner Mannen er von dem Bette 
ſprang. 

Sie zuckten zu den Händen die ſcharfen Waffen lang 

Und liefen zu dem Wehruf jammersvoll heran. 

Da kamen taufend Reden, dem fühnen Siegfried 
untertan. 


Als ſie in Jammerlauten die Frauen hörten klagen, 

Da kam es ihnen erſt in Sinn, ſie müßten Kleider 
tragen. 

Wohl mochten ſie vor Schmerzen der Sinne Macht 
nicht haben: 

Es lag in ihrem Herzen große Schwere begraben. 


34 MNibelungenlied: Wie Siegfried beflagt und begraben ward 


Da Fam der König Siegmund hin, wo er Rriemhild 
fand. 

Er ſprach: „O weh der Reife hieher in dieſes Land! 

Wer hat Euch Euern Gatten, wer hat mir mein Rind 

So ohne Schuld entriffen, da wir bei guten Freunden 
find?“ 


„Da, wenn ich den nur kennte!“ ſprach die Rönigin, 
„Hold würd ihm nimmer mein Herz, noch mein Sinn: 
Sch riet ihm fo zum Leide, daß all die Freunde fein 
Mit Sammer weinen müßten, glaubet mir, von 
wegen mein.” 


Siegmund mit Armen den Fürften umſchloß; 

Da ward von feinen Freunden der Sammer alfo groß, 

Daß von dem lauten Wehruf Pallas und Saal 

Und Worms von ihrem Weinen rings erfcholl im 
Widerhall. 


Da fonnte niemand tröften Siegfriedens Weib, 

Man z0g aus den Kleidern feinen fchönen Leib 

Und wuſch ihm feine Wunde; man legt ihn auf die 
Bahr. 

Allen feinen Leuten wie weh vor Sammer da war! 


Es fprachen feine Reden aus Nibelungenland: 

„Immer ihn zu. rächen iſt willig unfre Hand. 

Er ift in diefem Haufe, von dem es ift gefchehn.” 

Da eilten, fich zu waffnen, die Degen in Siegfrieds 
Lehn. 


Die Auserwählten kamen mit ihren Schilden ber, 
Eilfhundert Reden; die hatt in feinem Heer 
Siegmund, der Rönig: feines Sohnes Tod 

Hätt er gern gerochen, wie ihm die Treue gebot. 


Sie wußten nicht, wen follten fie im Streit beftehn, 

Wenn es nicht Gunther wäre und die in feinem 
gehn, 

Die zur Jagd mit Siegfried geritten jenen Tag. 

Rriembild ſah fie gewaffnet: das fchuf ihr neues 
Ungemad. 


Wie ftarf auch war ihr Sammer, wie groß ihre Not, 
Sie beiorgte doch fo heftig der Nibelungen Tod 
Von ihrer Brüder Mannen, daß fie dawider ſprach: 
Sie warnte fie in Liebe, wie immer Freund mit 

Freunden pflag. 


Da ſprach die Sammersreiche: „Herr König 
Siegmund, 

Mas wollt Shr beginnen? Euch ift wohl nicht fund: 

Es bat der Rönig Gunther fo manchen fühnen 
Mann: 

Ihr wollt euch all verderben, greift ihr folche Recken 
an,“ 


Mit auferhbobnen Schilden fat ihnen Streiten Not. 

Die edle Rönigstochter bat und auch gebot, 

Daß es meiden follten die Recken allbereit. 

Daß fie’s nicht laſſen wollten, das war das grim- 
migſte Leid. 


Sie ſprach: „Herr König Siegmund, fteht damit 
noch an, 

Bis es fich befler fügte: fo will ich meinen Mann 

Euch immer rächen helfen. Der mir ihn hat 
bengmmen, 

Wird es mir bewiefen, dem muß e8 noch zu Schaden 
fommen. 


Es find der Übermütigen bier am Rhein fo viel, 
Daß ih Euch zum Streite jegt nicht raten will: 
Sie haben wider einen immer dreißig Mann; 
Laß ihnen Gott gelingen, wie fie ung haben getan. 


Bleibet hier im Haufe und tragt mit mir das Leid, 
Bis es beginnt zu tagen, ihr Helden allbereit: 

Dann helft ihr mir befargen meinen lieben Mann.” 
Da Iprachen die Degen: „Liebe Frau, das fei getan.” 


Es könnt euch des Wunders ein Ende niemand fagen, 
Die Ritter und die Frauen, wie man fie hörte Hagen, 
Bis man des Wehrufs ward in der Stadt gewahr. 
Die edeln Bürger famen daher in eilender Schar. 


Sie klagten mit den Gäften: fie ſchmerzte der Verluft. 

Was Siegfried verfchulde, war ihnen unbewußt, 

Weshalb der edle Recke Leben ließ und Leib. 

Da weinte mit den Frauen manchen guten Bürgers 
Weib. 


Schmiede hieß man eilen und würfen einen Sarg 

Bon Silber und von Golde, mächtig und ftark, 

Und ließ ihn wohl befchlagen mit Stahl, der war gut. 

Da war allen Leuten das Herz befchwert und der 
Mut. 


Die Nacht war vergangen: manfagt, es wolle tagen. 

Da ließ die edle Königin zu dem Münfter fragen 

Diefen edeln Toten, ihren lieben Mann. | 

Mit ihr gingen weinend, was fie der Freunde 
gewann. 


Da fie zum Münfter famen, wie manche Glode Fang ! 
Allenthalben hörte man der Pfaffen Sang. 

Da fam der Rönig Gunther hinzu mit feinem Zehn 
Und auch der grimme Hagen; es wäre Flüger nicht 


geſchehn. 


Er ſprach: „Liebe Schweſter, o weh des Leides dein; 
Daß wir nicht ledig mochten ſo großen Schadens ſein! 
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Wir müflen immer klagen um GSiegfriedeng Tod.“ 
„Daran tut Shr Unrecht”, fprach die Frau in 
Sammersnot. 


„Benn Euch das betrübte, fo wär e8 nicht gefchehn. 

Ihr hattet mein vergeffen, das muß ich wohl geftehn, 

US ich da gefchieden ward von meinem lieben 
Mann. 

Wollte Gott vom Himmel, mir felber wär e8 getan.” 


Sie hielten fih am Leugnen. Da hub Rriemhild an: 
„Ber unfchuldig fein will, leicht ift es dargetan; 
Er darf nur zu der Bahre hier vor dem Volke gehn: 
Da mag man gleich zur Stelle fi) der Wahrheit 
verjehn.“ 


Das iſt ein großes Wunder, wie es noch oft gefchieht, 
Wenn man den Mordbefledten bei dem Toten fieht, 
©» bluten ihm die Wunden, wie es auch hier geſchah; 
Daher man nun der Untat fich zu Hagen verjah. 


Die Wunden floffen wieder fo ftark als je vorher. 

Die exit ſchon heftig klagten, die weinten nun noch 
mehr. 

Da ſprach König Gunther: „Nun hört die Wahr- 
beit an: 

Ihn erfhlugen Schächer ; Hagen hat e8 nicht getan.” 


Sie Sprach: „Diele Schächer find mir wohl befannt: 

Nun lab e8 Gott noch rächen von feiner Freunde 
Hand! 

Gunther und Hagen, ja ihr habt es getan.” 

Da wollten wieder ftreiten, die Siegfrieden untertan. 


Da ſprach aber Rriemhild: „Ertragt mit mir die 
Not." 

Da kamen auch die beiden, wo fie ihn fanden fof, 

Gernot, ihr Bruder, und Geifelher, das Kind. 

Sie beklagten ibn in Treuen; ihre Augen wurden 
tränenblind. 


Sie weinten von Herzen um Rriemhildens Mann. 

Man wollte Meffe fingen: zum Münfter heran 

Sah man allenthalben Sraun und Männer ziehn: 

Die ihn Doch leicht verfchmerzten, weinten alle jegt 
um ihn. 


Gernot und Geifelher fprachen: „Schwefter mein, 
Nun tröſte Dich des Todes, es muß wohl alfo fein. 
Wir wollen dir's erfegen, folange wir leben.” 

Da wußt ihr auf Erden niemand Doch Troft zu geben. 


Sein Sarg war gefchmiedet wohl um den hohen Tag; 
Man bob ihn von der Bahre, darauf der Tote lag. 
Da wollt ihn noch die Rönigin nicht laffen begraben: 
E3 mußten alle Leute große Mühfal erft haben. 


Sn Foftbare Zeuge man den Toten wand. 

Gewiß, daß man da niemand ohne Weinen fand. 
Aus ganzem Herzen Eagte Ute, das edle Weib, 
Und all ihr Ingefinde um Siegfrieds herrlichen Leib. 


Als die Leute hörten, daß man im Münfter fang 
Und ihn befargt hatte, da bob fich großer Drang: 
Um feiner Seele willen, was man da Dpfer trug! 
Er hatte bei den Feinden doch guter Freunde genug. 


Rriemhild die arme zu den Rämmerlingen ſprach: 
„Ihr follt mir zu Liebe leiden Ungemach: 

Die ibm Gutes gönnen und mir blieben hold, 
Um Siegfriedeng Seele verteilt an alle fein Gold.” 


Da war fein Rind fo Keine, mocht es Verſtand nur 
haben, 

Das nicht zum Dpfer ginge, eh er ward begraben. 

Wohl an hundert Meffen man des Tages fang. 

Bon Siegfriedens Freunden hob fich da mächtiger 
Drang. 


US die gefungen waren, verlief die Menge fich. 

Da begann Frau Kriemhild: „Nicht einfam follt 
ibr mich 

Heunt bewachen laffen den auserwählten Degen: 

Es iſt an feinem Leibe all meine Freude gelegen. 


Drei Tag und drei Nächte will ich verwachen dran, 

Bis ich mich erfättige an meinem lieben Mann. 

Bielleicht daß Gott gebietet, daß mich auch nimmt 
& der Tod: 

So wäre wohl beendet der armen Rriembilde Not.” 


Zur Herberge gingen die Leute von der Stadt. 
Die Dfaffen und die Mönche fie zu verweilen bat 
Und all fein Ingefinde, das fein billig pflag. 

Sie hatten üble Nächte und gar mühfelgen Tag. 


Ohne Trank und Speife verblieb da mancher Mann. 

Wer's nicht gern entbehrte, dem ward fund getan, 

Man gab ihm gern Die Fülle: das fchuf Herr 
Siegemund. 

Da ward den Nibelungen große Befchmwerde fund. 


Sn diefen dreien Tagen, ſo hörten wir fagen, 

Mußten mit Rriemhilden viel Befchwerde tragen, 
Die da fingen konnten; was man auch Opfer trug! 
Die eben arm geweſen, die wurden nun reich genug. 


Was man fand der Armen, Die eg nicht mochten 
haben, 

Die hieß fie mit dem Golde bringen Opfergaben 

Aus ihrer eignen Kammer: erdurftenichtmehr leben, 

Da ward um feine Seele manches Taufend Mark 
gegeben. 
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Güter und Gefälle verteilte fie im Land, 

Sp viel man da der KRlöfter und guter Leute fand. 

Silber gab man und Gewand den Armen auch 
genug. 

Sie ließ es wohl erkennen, wie holde Liebe fie ihm 
trug. | 


An dem dritten Morgen zur rechten Mefjezeit 

Sah man bei dem Münfter den ganzen Kirchhof weit 

Bon der Landleute Weinen alfp voll: 

Sie dienten ihm im Tode, wie man lieben Freunden 
fol. 


Sn diefen vier Tagen, fo hörten wir die Mär, 

An dreißig taufend Marken oder gar noch mehr 

Ward um feine Seele den Armen hingegeben, 

Indes war gar zerronnen feine große Schöne wie 
fein Leben. 


Als der Dienst beendet, verhallt war der Gefang, 

Mit ungefügem Leide des Volfes Menge rang. 

Man ließ ihn aus dem Münfter zu dem Grabe 
fragen. 

Da hörte man auch anders nichts als Weinen und 
Klagen. 


Das Volk mit lauten Wehruf ſchloß im Zug fi) an: 
Froh war da niemand, weder Weib noh Mann. 
Eh er beftattet wurde, las und fang man da: 

Heil was man guter Pfaffen bei feinem Begräbnis 


ſah! 


Bevor da kam zu Grabe das getreue Weib, 

Rang fie mit ſolchem Sammer um Siegfriedens 
Leib, 

Daß man fie ausdem Brunnen mit Waffer oft begoß: 

Ihres Herzens Rummer war über die Maßen groß. 


Ein Wunder mochtes heißen, daß fie gefund entfam. 
Es halfen ihr mit Klagen viel Frauen lobefam. 
„Ihr meines Siegfrieds Mannen“, ſprach die 
Rönigin, 
„Erweiſt mir eine Gnade aus erbarmendem Sinn: 


Labt mir nach meinem Leide die Feine Gunft 
fe. geſchehn, 

Daß ich ſein ſchönes Angeſicht noch einmal dürfe 

ſehn.“ 


Da bat ſie im Jammer ſo lang und ſo ſtark, 
Daß man zerbrechen mußte den ſchön geſchmiedeten 
| Sarg. 


Hin brachte man die Rönigin, wo fie ihn liegen fand. 
Sein ſchönes Haupt erhob fie mitihrer weißen Hand, 


Und füßte fo den Toten, den edeln Ritter gut: 
Ihre lichten Augen vor Leide weinten fie Blut. 


Ein jammervolles Scheiden ſah man da gefchehn. 
Da trug man fie von dannen, fie vermochte nicht zu 


gehn. 
Da lag ohne Sinne das herrliche Weib: 
Bor Leide wollt erfterben ihr viel wonniglicher Leib. 


Als der edle Degen alſo begraben war, 

Sah man in großem Leide die Helden immerdar, 
Die ihn begleitet hatten aus Mibelungenland; 
Sröhlich gar felten man da Siegmunden fand. 


Wohl mancher war darunter, der drei Tage lang 

Bor dem großen Leide weder aß noch frank; 

Da Eonnten fie’s nicht länger dem Leib entziehen 
mehr: 

Sie genafen von den Schmerzen, wie noch mancher 
wohl feither. 


Kriemhild der Sinne ledig in Ohnmächten lag 

Den Tag und den Abend bis an den andern Tag. 

Was jemand [prechen mochte, e8 ward ihr gar nicht 
fund. 

Es lag in gleichen Nöten auch der Rönig Siegmund. 


Raum daß ihn zur Befinnung zu bringen noch 
gelang. 

Seine Kräfte waren von ftarfem Leide frank: 

Das war wohl fein Wunder. Die in feiner Pflicht 

Sprachen: „Laßt ung heimziehn: es duldet ung hier 
länger nicht.“ 


Das Ende der Herrlichkeit 


Da war der Helden Herrlichkeit erlegen all im Tod: 

Die Leute hatten alle Sammer und Not. 

Mit Leid war beendet des Königs Luftbarkeit, 

Wie immer Leid die Freude am legten Ende 
verleiht. 


Sch kann euch nicht befcheiden, was ſeither geſchah, 
Als daß man immer weinen Chriften und Heidenfah, 
Die Ritter und die Frauen und manche ſchöne Maid: 
Sie hatten um der Freunde das allergrößefte Leid. 


Sch fag euch nun nicht weiter von der großen Not: 
Die da erfchlagen waren, die laſſet liegen tot. 
Wie e8 im Heunenlande dem Volk hernach geriet, 
Hie hat die Mär ein Ende: das iſt das Nibelungen: 
lied. 
Entnommen aus dem „Nibelungenliede“ in Karl Simrods „Aus- 


gewählten Werten“, Bd, 5, Seite 25, 159, 150 und 326. (Derlag 
M. Heffe, Leipzig.) 


Zweiter Tag 


Am Zweiten Tage, der „Himmelsſtunde“, hören wir einige 
der fehönften deutſchen Märchen, der alten Volkslieder und 
Sprichwörter aus der Zeit des Abraham a Santa Clara 


Die bier folgenden Stücke find dem Werf der „Rinder- und Hausmärchen”, gefammelt durch die 
Brüder Jakob und Wilhelm Grimm, entnommen. Jakob Grimm ift 1785, Wilhelm 1786 in Hanau 
geboren. Beide haben in Kaſſel das Lyzeum, in Marburg Die Univerfität befucht. Beide waren Die be- 
fonderen Schützlinge des berühmten Nechtslehrer8 Savigny, Der fie mit dem Raffeler und dem Partfer 
Hof in Verbindung brachte und ihnen fpäter Profefluren an der hannoverſchen Univerfität Göttingen 


verfchaffte. Bon Dort wurden fie mit fünf anderen Gelehrten vertrieben, weil fie gegen die Gemaltberr- 
Ihaft des Königs Ernſt Auguft öffentlich Widerfpruch erhoben hatten. Sie folgten beide einem Ruf des 
Preußenkönigs Friedrid Wilhelm IV. nach Berlin. Dort ftarb Wilhelm 1859, Jakob 1863. An der 
Märchenſammlung der beiden Brüder beteiligte fich auch Die Dichterin Annette von Drofte-Hülshoff und 
die alte Bäuerin „Viehmännin“ aus Niederzwehren bei Raffel. 





Sieben Märchen 


Dornröschen 

Vorzeiten war ein Rönig und eine Rönigin, die 
iprachen jeden Tag: „Ach, wenn wir doch ein Rind 
hätten!” und friegten immer feins. Da trug ſich zu, 
als die Rönigin einmal im Bade faß, daß ein 
Froſch aus dem Waſſer ans Land kroch und zu ihr 
ſprach: „Dein Wunfch wird erfüllt werden; ehe 
ein Sahr vergeht, wirft du eine Tochter zur Welt 
bringen.” Was der Frofch gejagt hatte, das ge- 
ſchah, und die Königin gebar ein Mädchen, das 
war jo ſchön, daß der König vor Freude fich nicht 
zu laſſen wußte und ein großes Seit anftellte. Er 
lud nicht bloß feine Verwandten, Freunde und 
Befannten, fondern auch die weifen Frauen dazu 
ein, Damit fie dem Rind hold und gewogen wären, 
Es waren ihrer dreizehn in feinem Reiche; weil 
er aber nur zwölf goldene Teller hatte, von welchen 
fie efjen follten, fo mußte eine von ihnen daheim 
bleiben. Das Feſt ward mit aller Pracht gefeiert, 
und als es zu Ende war, befchenften die mweifen 
Frauen das Rind mit ihren Wundergaben: Die 
eine mit Tugend, die andere mit Schönheit, Die 
dritte mit Reichtum, und fo mit allem, was auf der 
Welt zu wünfchen ift. Als elfe ihre Sprüche eben 
getan hatten, trat plöglich die dreizehnte herein. 
Sie wollte fich dafür rächen, daß fie nicht einge- 
laden war, und ohne jemand zu grüßen oder nur 
anzufehen, rief fie mit lauter Stimme: „Die 
Königstochter fol fih in ihrem fünfzehnten Sahr 
an einer Spindel ftechen und tot hinfallen.” Und 
ohne ein Wort weiter zu ſprechen, fehrte fie fich 
um und verließ den Saal. Alle waren erfchroden; 
da trat die zwölfte hervor, die ihren Wunfch noch 
übrig hatte, und weil fie den böfen Spruch nicht 
aufheben, fondern nur ihn mildern fonnte, ſo fagte 
fie: „Es foll aber fein Tod fein, fondern ein hundert- 
— tiefer Schlaf, in welchen die Königstochter 
ällt.“ 

Der König, der fein liebes Rind vor dem Unglück 
gern bewahren wollte, ließ den Befehl ausgehen, 


daß alle Spindeln im ganzen KRönigreiche follten 
verbrannt werden. Un dem Mädchen aber wurden 
Die Gaben der weiſen Srauen fämtlich erfüllt; 
denn es war fo ſchön, fittfam, freundlich und ver- 
fündig, daß e8 jedermann, der es anfah, lieb haben 
mußte. Es geſchah, Daß an dem Tage, wo e8 gerade 
fünfzehn Sahre alt ward, der Rönig und die Rönigin 
nicht zu Haufe waren und das Mädchen ganz 
allein im Schloß zurückblieb. Da ging es allerorten 
herum, beſah Stuben und Rammern, wie es Luft 
hatte, und fam endlich auch an einen alten Turm. Es 
jtieg die enge Wendeltreppe hinauf und gelangte zu 
einer Keinen Türe. In dem Schloß fteckte ein ver: 
rofteter Schlüffel, und als es umdrehte, ſprang Die 
Türe auf und faß da in einem Heinen Stübchen 
eine alte Frau mit einer Spindel und ſpann emfig 
ihren Flache. „Guten Tag, du altes Mütterchen”, 
ſprach Die Rönigstochter, „was machit du da?" „Sch 
fpinne”, fagte die Alte und nickte mit dem Kopf. 
„Bas ift das für ein Ding, das jo fuftig herum— 
ſpringt?“ fprach das Mädchen, nahm die Spindel 
und wollte auch ſpinnen. Raum hatte fie aber die 
Spindel angerührt, ſo ging der Zauberfpruch in 
Erfüllung, und fie ftach fich damit in den Finger. 

Sn dem Augenblie aber, wo fie den Stich emp- 
fand, fiel fie auf das Bett nieder, Das daftand, und 
lag in einem tiefen Schlaf. Und diefer Schlaf ver- 
breitete fich über das ganze Schloß; der König und 
die Rönigin, Die eben heimgefommen waren und in 
den Saal getreten waren, fingen an einzufchlafen, 
und der ganze Hofftaat mit ihnen. Da fchliefen 
auch die Pferde im Stall, die Hunde im Hofe, 
die Tauben auf dem Dache, die Fliegen an der 
Wand; ja, das Feuer, das auf Dem Herde flacerte, 
ward till und fchlief ein, und der Braten hörte 
auf zu brugeln, und der Roch, der den Küchen: 
jungen, weil er etwas verſehen hatte, an den Haaren 
ziehen wollte, ließ ihn los und fchlief. Und der 
Wind legte fich, und auf den Bäumen vor dem 
Schloß regte fich Fein Blättchen mehr. 
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Rings um das Schloß aber begann eine Dornen⸗ 
hedfe zu wachfen, die jedes Sahr höher ward und 
endlich das ganze Schloß umzog und darüber hin- 
ausmwuchs, daß gar nichts mehr Davon zu fehen 
war, jelbit nicht die Fahne auf dem Dach. Es ging 
aber die Sage in dem Land von dem Schönen, fchla- 
fenden Dornröschen — denn fo ward die Rönigs- 
tochter genannt —, alſo daß von Zeit zu Zeit die 
Königsſöhne kamen und durch die Hecke in das 
Schloß dringen wollten. Es war ihnen aber nicht 
möglich; denn Die Dornen, als hätten fie Hände, 
hielten feſt zufammen, und die Jünglinge blieben dar- 
in hängen, fonnten fich nicht wieder losmachen und 
farben eines jämmerlichen Todes. Nach langen, 
langen Sahren fam wieder einmal ein Rönigsfohn 
in das Land und hörte, wie ein alter Mann von 
der Dornhede erzählte, es follte ein Schloß da— 
hinter ftehen, in welchem eine wunderfchöne Königs - 
tochter, Dornröschen genannt, fchon feit hundert 
Jahren fchliefe, und mit ihr fchliefe der Rönig und 
die Königin und der ganze Hofitaat. Er mußte 
auch von feinem Großvater, daß fehon viele Rönigs- 
ſöhne gefommen wären und verfucht hätten, durch 
Die Dornenhece zu dringen; aber fie wären darin 
hängen geblieben und eines fraurigen Todes ge— 
fforben. Da fprach der Süngling: „Sch fürcht’ mich 
nicht, ich will hinaus und das fchöne Dornröschen 
fehen.” Der gute Alte mochte ibm abraten, wie er 
wollte, er hörte nicht auf feine Worte. 

Nun waren aber gerade die hundert Sahre ver- 
floffen, und der Tag war gefommen, wo Dornrös— 
chen wieder erwachen follte, Als der Rönigsfohn 
fih der Dornhece näherte, waren es lauter große, 
ihöne Blumen, die taten fi von felbit ausein- 
ander und hießen ihn unbefchädigt hindurch, und 
hinter ihm taten fie fich wieder als eine Hecke zu- 
fammen. Sm Schloßhof fab er die Pferde und 
fhedigen Sagdhunde liegen und fchlafen; auf dem 
Dache ſaßen die Tauben und hatten das Röpfchen 
unter den Flügel gefteckt. Und als er ing Haus 
fam, fchliefen die Fliegen an der Wand; der Roch 
in Der Rüche hielt noch die Hand, als wollte er den 
Zungen anpaden, und die Magd ſaß vor dem 
ſchwarzen Huhn, das follte gerupft werden. Da 
ging er weiter und jah im Saale den ganzen Hof: 
ftaat liegen und Schlafen, und oben bei dem Throne 
lag der Rönig und die Königin. Da ging er noch 
weiter, und alles war fo ftill, daß einer feinen Atem 
hören fonnte, und endlich fam er zu dem Turm 
und öffnete die Türe zu der Heinen Stube, in welcher 
Dornröschen fchlief. Da lag es und war fo fchön, 
daß er die Augen nicht abwenden fonnte, und er 
bückte fi) und gab ihm einen Auf. Wie er e8 mit 
dem Ruß berührt hatte, ſchlug Dornröschen die 
Augen auf, erwachte und blickte ihn ganz freund- 


lih an. Da gingen fie zufammen hinab, und Der 
König erwachte und die Königin und der ganze 
Hofitaat und ſahen einander mit großen Augen 
an. Und die Pferde im Hof ftanden auf und rüttelten 
fih; die Sagdhunde fprangen und wedelten; Die 
Zauben auf dem Dache zogen das Röpfehen unterm 
Flügel hervor, ſahen umber und flogen ins Feld; 
die Fliegen an den Wänden Frochen meiter; das 
Feuer in der Küche erhob fich, flackerte und Fochte 
das Eſſen; der Braten fing wieder an zu brugeln, 
und der Roch gab dem Sungen eine Obrfeige, daß 
er jchrie; und die Magd rupfte das Huhn fertig. 
Und da wurde die Hochzeit des Königsſohns mit 
dem Dornröschen in aller Pracht gefeiert, und fie 
lebten vergnügt bis an ihr Ende. 


* 


Rotkäppchen 


Es war einmal eine kleine, ſüße Dirne, die hatte 
jedermann lieb, der ſie nur anſah, am allerliebſten 
aber ihre Großmutter; die wußte gar nicht, was 
ſie alles dem Kinde geben ſollte. Einmal ſchenkte ſie 
ihm ein Käppchen von rotem Samt, und weil 
ihm das ſo wohl ſtand und es nichts andres mehr 
tragen wollte, hieß es nur das Rotkäppchen. Eines 
Tages ſprach feine Mutter zu ihm: „Komm, Rot— 
fäppchen, da haft du ein Stück Kuchen und eine 
Flafhe Wein, bring das der Großmutter hinaus; 
fie ift frank und fchwach und wird fich daran laben. 
Mach Dich auf, bevor es heiß wird, und wenn Du 
hinausfommft, fo geb hübſch fittfam und lauf nicht 
vom Weg ab; fonit fällſt du und zerbrichit das 
Glas, und die Großmutter bat nichts. Und wenn 
du in ihre Stube fommit, jo vergiß nicht guten 
Morgen zu fagen und guck nicht erſt in allen Ecken 
herum.“ 

„Ich will Schon alles gut machen“, fagte Rot: 
käppchen zur Mutter und gab ihr Die Hand darauf. 
Die Großmutter aber wohnte draußen im Wald, 
eine halbe Stunde vom Dorf. Wie nun Rotfäpp- 
chen in den Wald kam, begegnete ihm der Wolf. 
Rotkäppchen aber wußte nicht, was das für ein 
böjes Tier war, und fürchtete fich nicht vor ihm. 
„Buten Tag, Rotkäppchen”, ſprach er. „Schön 
Dank, Wolf." „Wo hinaus fo früh, Rotfäppchen ?” 
„Zur Großmutter.“ „Was trägt du unter der 
Schürze?" „Ruchen und Wein; geftern haben wir 
gebaden, da ſoll fich die Franfe und fchwache Gro$- 
mutter etwas zugut fun und fich Damit ftärfen.” 
„Rotkäppchen, wo wohnt deine Großmutter?” 
„Noch eine gute PViertelftunde weiter im Wald, 
unter den drei großen Eichenbäumen; da fteht ihr 
Haus, unten find die Nußhecken, das wirft Du ja 
willen”, jagte Rotkäppchen. Der Wolf dachte bei 
fih: Das junge, zarte Ding, das ift ein fetter 
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Biſſen, der wird noch beſſer ſchmecken als die Alte; 
du mußt es liſtig anfangen, damit du beide er- 
fchnappft. Da ging er ein Weilchen neben Rot- 
fäppchen ber; Dann fprach er: „Rotkäppchen, fieh 
einmal die fchönen Blumen, die rings umher ftehen, 
warum guckſt du dich nicht um? Ich glaube, du 
hörst gar nicht, wie die Vöglein fo lieblich fingen? 
Du gebit ja für dich hin, als wenn du zur Schule 
gingft, und iſt fo luſtig haußen in dem Wald.“ 

Rotkäppchen fchlug die Augen auf, und als es ſah, 
wie die Sonnenftrahlen durch die Bäume hin und 
ber fanzten und alles voll ſchöner Blumen fand, 
Dachte es: „Wenn ich der Großmutter einen frifchen 
Strauß mitbringe, der wird ihr auch Freude 
machen; es ift jo früh am Tag, daß ich Doch zu 
rechter Zeit anfomme”, lief vom Wege ab in den 
Wald hinein und fuchte Blumen, Und wenn es eine 
gebrochen hafte, meinte es, weiter hinaus ftände 
eine fchönere und lief Danach und geriet immer 
tiefer in den Wald hinein. Der Wolf aber ging 
geradeswegs nach dem Haus der Großmutter 
und klopfte an die Türe, „Mer ift draußen?” „Rot- 
fappchen, das bringt dir Ruchen und Wein, mad) 
auf." „Drüd nur auf die Klinke”, rief die Gro$- 
mutter, „ich bin zu ſchwach und kann nicht auf- 
ftehen.” Der Wolf drüdte auf die Klinke; die Türe 
fprang auf, und er ging, ohne ein Wort zu fprechen, 
gerade zum Bett der Großmutter und verfchlucte 
fie. Dann tat er ihre Rleider an, feste ihre Haube 
auf, legte fich in ihr Bett und zog die Vorhänge 
vor. Rotkäppchen aber war nach den Blumen 
herumgelaufen, und als es fo viel zufammen hatte, 
daß e8 feine mehr tragen fonnte, fiel ihm die Gro$- 
mufter wieder ein, und e8 machte fich auf den Weg 
zu ihr. Es wunderte fich, daß die Türe aufitand, 
und wie es in die Stube frat, fo fam es ihm fo 
feltfjam darin vor, daß es dachte: Ei, Du mein 
Gott, wie ängftlich wird mir’s heute zumufe, und 
bin ſonſt ſo gerne bei der Großmutter! Es rief: 
„Guten Morgen“, befam aber feine Antwort. 
Darauf ging e8 zum Bett und zog die Vorhänge 
zurück; da lag die Großmutter und hatte die Haube 
tief ing Geficht gejegt und jah fo wunderlich aus. 
„Ei, Großmutter, was haft du für große Ohren!“ 
„Daß ich Dich beffer hören kann.“ „Ei, Großmutter, 
was haft du für große Augen!” „Daß ich dich 
beſſer ſehen kann.“ „Ei, Großmutter, was haft du 
für große Händel“ „Daß ich Dich beiler paden 
kann.“ „ber, Großmutter, was haft du für ein 
entfeglich großes Maul!” „Daß ich Dich beffer 
freffen kann.“ Raum hatte der Wolf das gefagt, 
fo fat er einen Saß aus dem Bette und verfchlang 
das arme Rotkäppchen. 

Wie der Wolf fein Gelüften geftillt hatte, legte 
er fich wieder ins Bett, fchlief ein und fing an über- 


laut zu ſchnarchen. Der Jäger ging eben an dem 
Haus vorbei und dachte: Wie die alte Frau 
fchnarcht; du mußt Doch fehen, ob ihr etwas fehlt. 
Da trat er in Die Stube, und wie er vor das Bette 
fam, fo ſah er, daß der Wolf darin lag. „Finde ich 
Dich hier, du alter Sünder”, fagte er, „ich babe 
Dich lange geſucht.“ Nun wollte er feine Büchfe 
anlegen, da fiel ihm ein, der Wolf könnte die Groß— 
mutter gefreffen haben und fie wäre noch zu retten; 
fchoß nicht, fondern nahm eine Schere und fing 
an, dem fchlafenden Wolf den Bauch aufzufchneiden. 
Wie er ein paar Schnitte getan hatte, da ſah er 
Das rote Räppchen leuchten, und noch ein paar 
Schnitte, da fprang das Mädchen heraus und rief: 
„uch, wie war ich erfchrocken, wie war's fo Dunkel 
in dem Wolf feinem Leib!” Und dann fam die alte 
Großmutter auch noch lebendig heraus und konnte 
faum atmen. Rotkäppchen aber holte gefchwind 
große Steine, damit füllten fie dem Wolf den Leib, 
und wie er aufmwachte, wollte er fortfpringen; aber 
die Steine waren fo ſchwer, daß er gleich nieder- 
ſank und fich totfiel. 

Da waren alle drei vergnügt; der Jäger 309 
dem Wolf den Pelz ab und ging damit heim; die 
Großmutter aß den Kuchen und franf den Wein, 
den Rotfäppchen gebracht hatte, und erholte fich 
wieder; Rotfäppchen aber Dachte: Du willſt dein 
Lebtag nicht wieder allein vom Wege ab in den 
Wald laufen, wenn dir’s die Mutter verboten hat. 


* 
Sneewittchen 


Es war einmal mitten im Winter, und Die 
Schneefloden fielen wie Federn vom Himmel her— 
ab; da ſaß eine Königin an einem Feniter, das 
einen Rahmen von fchwarzem Ebenholz hatte, 
und nähte. Und wie fie fo nähte und nach dem 
Schnee aufblickte, ftach fie fich mit der Nadel in 
den Finger, und e8 fielen drei Tropfen Blut in 
den Schnee, Und weil das Note im weißen Schnee 
fo fchön ausfah, Dachte fie bei fih: Hätt' ich ein 
Rind fo weiß wie Schnee, jo rot wie Blut und 
fo fchwarz wie das Holz an dem Rahmen! Bald 
Darauf befam fie ein Töchterlein, Das war fo weiß 
wie Schnee, ſo rot wie Blut und fo ſchwarzhaarig 
wie Ebenholz und ward darum das Sneewittchen 
(Schneeeweißchen) genannt. Und wie das Rind 
geboren war, ſtarb die Königin. 

ber ein Jahr nahm fich der König eine andere 
Gemahlin. Es war eine ſchöne Frau; aber fie war 
ſtolz und übermütig und fonnte nicht leiden, daß 
fie an Schönheit von jemand follte übertroffen 
werden. Sie hatte einen wunderbaren Opiegel; 
wenn fie vor den frat und fich darin befchaute, 


ſprach fie: 
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„Spieglein, Spieglein an der Wand, 
Wer ift die Schönfte im ganzen Land?" 


fo antwortete der Spiegel: 
„Frau Königin, Ihrfeid die Schönfteim Land.” 


Da war fie zufrieden; denn fie wußte, Daß Der 
Spiegel die Wahrheit ſagte. 

Sneewittchen aber wuchs heran und wurde 
immer fchöner, und als es fieben Sahre alt war, 
war es ſo fchön wie der Hare Tag und fchöner als 
die Rönigin felbit. Als dieſe einmal ihren Spiegel 
fragte: 

„Spieglein, Spieglein an der Wand, 
Wer ift die Schönfte im ganzen Land?“ 


ſo antwortete er: 


„Frau Rönigin, Shr feid die Schönfte hier; 
ber Sneewittchen ift taufendmal fchöner als 
Ihr.“ 


Da erſchrak die Königin und ward gelb und grün 
vor Neid. Von Stund an, wenn ſie Sneewittchen 
erblickte, kehrte ſich ihr das Herz im Leibe herum, 
ſo haßte ſie das Mädchen. And der Neid und Hoch— 
mut wuchſen wie ein Ankraut in ihrem Herzen 
immer höher, daß fie Tag und Nacht feine Ruhe 
mehr hatte. Da rief fie einen Säger und fprach: 
„Bring das Rind hinaus in den Wald, ich will’s 
nicht mehr vor meinen Augen ſehen. Du follit es 
töten und mir Lunge und Leber zum Wahrzeichen 
mitbringen.” Der Jäger gehorchte und führte es 
hinaus, und als er den Hirichfänger gezogen hatte 
und Sneemwittchens unfchuldiges Herz Durchbohren 
wollte, fing es an zu weinen und fprach: „ch, 
lieber Säger, laß mir mein Leben; ich will in den 
wilden Wald laufen und nimmermehr wieder heim- 
fommen.” Und weil es fo fchön war, hatte der 
Jäger Mitleiden und fprach: „Sp lauf hin, du 
armes Rind.” Die wilden Tiere werden Dich bald 
gefreffen haben, dachte er, und Doch war's ihm, 
als wäre ein Stein von feinem Herzen gemwälszt, 
weil er e8 nicht zu töten brauchte, Und als gerade ein 
junger Srifehling dahergefprungen kam, ftach er ihn 
ab, nahm Lunge und Leber heraus und brachte fie 
als Wahrzeichen der Rönigin mit. Der Roch mußte 
fie in Salz fochen, und das boshafte Weib aß fie 
auf und meinte, fie hätte Sneewittchens Lunge 
und Leber gegefjen. 

Nun war das arme Rind in dem großen Wald 
mufterjeelenallein, und ward ihm fo anaft, daß eg 
alle Blätter an den Bäumen anfah und nicht wußte, 
wie es fich helfen follte. Da fing es an zu laufen und 
lief über die fpigen Steine und Durch die Dornen, 
und die wilden Tiere ſprangen an ihm vorbei, aber 
fie taten ihm nichts. Es Tief, folange nur die Füße 


noch fortfonnten, bis e8 bald Abend werden wollte; 
da ſah e8 ein Kleines Häuschen und ging hinein, fich 
zu ruhen. Sn dem Häuschen war alles Flein, aber fo 
zierlich und reinlich, DaB es nicht zu jagen tft. Da 
ftand ein weißgedecktes Tifchlein mit fieben Heinen 
Zellern, jedes TIellerlein mit feinem Löffelein, 
ferner fieben Mefferlein und Gäbelein und fieben 
Bercherlein. An der Wand waren fieben Bettlein 
nebeneinander aufgeltellt und fchneeweiße Lafen 
Darübergedeckt. Sneewittchen, weil es ſo hungrig 
und durſtig war, aB von jedem Tellerlein ein wenig 
Gemiüfe und Brot und frank aus jedem Becherlein 
einen Tropfen Wein; denn es wollte nicht einem 
allein alles wegnehmen. Hernach, weil es jo müde 
war, legte e8 fich in ein Bettchen, aber feines paßte; 
Das eine war zu lang, dag andere zu furz, bis end- 
lich das fiebente recht war, und darin blieb es liegen, 
befahl ſich Gott und fchlief ein. 

Als es ganz Dunkel geworden war, famen Die 
Herren von dem Häuslein; das waren die fieben 
Zwerge, die in den Bergen nach Erz hadten und 
gruben. Sie zündeten ihre fieben Lichtlein an, und 
wie es nun hell im Häuslein ward, ſahen fie, Daß 
jemand darin geweſen war; denn es fand nicht 
alles fo in der Drdnung, wie fie e8 verlaffen hatten. 
Der erite ſprach: „Wer hat auf meinem Stühlchen 
geſeſſen?“ Der zweite: „Wer hat von meinem Tel- 
lerchen gegeffen?” Der dritte: „Mer hat von mei- 
nem Brötchen genommen?” Der vierte: „Wer hat 
von meinem Gemüschen gegefjen?" Der fünfte: 
„Ber hat mit meinem Gäbelchen geftochen?” Der 
ſechſte: „Mer hat mit meinem Mefferchen gefchnit: 
ten?” Der fiebente: „Wer hat aus meinem Becher- 
fein getrunfen?” Dann ſah fich der erfte um und fah, 
daß auf feinem Bett eine kleine Delle war, da ſprach 
er: „Wer hat in mein Bettchen getreten?” Die 
anderen famen gelaufen und riefen: „In meinem 
hat auch jemand gelegen.” Der fiebente aber, als 
er in fein Bett ſah, erblickte Sneewittchen, das lag 
darin und fchlief. Nun rief er die anderen; Die 
famen berbeigelaufen und fchrien vor Verwunde— 
rung, holten ihre fieben Lichtlein und beleuchteten 
Sneewittchen. „Ei, du mein Gott! Ei, du mein 
Gott!” riefen fie, „was ift das Rind jo Schön!“ 
und hatten fo große Freude, daß fie es nicht auf: 
wecten, fondern im Bettlein fortfchlafen ließen. 
Der fiebente Zwerg aber fchlief bei feinen Gefellen, 
bei jedem eine Stunde, da war die Nacht herum. 

Als es Morgen war, erwachte Sneewittchen, und 
wie e8 die fieben Zwerge ſah, erfchraf es. Ste waren 
aber freundlich und fragten: „Wie heißt du?" „Sch 
heiße Sneewittchen“, antwortete e8. „Wie bift du 
in unfer Haus gefommen?” ſprachen weiter die 
Zwerge, Da erzählte es ihnen, daß feine Gtief: 
mutter e8 hätte wollen umbringen laffen; der Jäger 
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hätte ihm aber das Leben gefchenft, und da wär es 
gelaufen den ganzen Tag, bis es endlich ihr Häus— 
lein gefunden hätte. Die Zwerge ſprachen: „Willft 
Du unferen Haushalt verſehen, kochen, beiten, 
waschen, nähen und ftriden, und willft Du alles 
ordentlich und reinlich halten, fo fannit Du bei ung 
bleiben, und e8 fol dir an nichts fehlen.” „Sa”, 
fagte Sneewittchen, „von Herzen gern”, und blieb 
bei ihnen, Es hielt ihnen das Haus in Ordnung: 
morgens gingen fie in die Berge und fuchten Erz 
und Gold; abends kamen fie wieder, und da mußte 
ihr Eſſen bereit fein. Den Tag über war das Mäd- 
chen allein; da warnten e8 Die guten Iwerglein und 
fprachen: „Hüte dich vor deiner Stiefmutter, Die 
wird bald willen, daß du bier biſt; laß ja niemand 
herein.“ 

Die Rönigin aber, nachdem fie Sneewittchens 
Lunge und Leber glaubte gegefjen zu haben, Dachte 
nicht anders, als fie wäre wieder die erite und aller- 
ſchönſte, trat vor ihren Spiegel und ſprach: 


„Spieglein, Spieglein an der Wand, 
Wer ift die Schönfte im ganzen Land?“ 


Da antwortete der Spiegel: 


„Stau Rönigin, Shr feid die Schönite hier; 
Uber Sneewittchen über den Bergen 

Bet den fieben Zwergen 

Sft noch faufendmal fchöner als Ihr.“ 


Da erfchraf fie; denn fie wußte, daß der Opiegel 
feine Unwahrheit fprach, und merfte, daB der Säger 
fie betrogen hatte und Sneewittchen noch am Leben 
war, Und da fann und fann fie aufs neue, wie fie eg 
umbringen wollte; denn folange fie nicht die Schönfte 
war im ganzen Land, ließ ihr der Neid feine Ruhe. 
Und als fie fich endlich etwas ausgedacht hatte, 
färbte fie fich das Geficht und Fleidete fich wie eine 
alte Rrämerin und war ganz unfenntlich. Sn dieſer 
Gejtalt ging fie über die fieben Berge zu den fieben 
Zwergen, Flopfte an die Tür und rief: „Schöne 
Ware feil! feill” Oneewittchen guefte zum Fenſter 
heraus und rief: „Guten Tag, liebe Srau, was 
habt Shr zu verfaufen?“ „Gute Ware, fchöne 
Ware”, antwortete fie, „Schnürriemen von allen 
Farben”, und holte einen hervor, der aus bunter 
Seide geflochten war. „Die ehrliche Frau kann ich 
hereinlaſſen“, dachte Sneewittchen, riegelte die Tür 
auf und Faufte ſich Den hübfchen Schnürriemen, 
„Rind“, ſprach die Alte, „wie Du ausſiehſt! Romm, 
ich will dich einmal ordentlich ſchnüren.“ Oneewitt- 
chen hatte fein Arg, ftellte fich vor fie und ließ ſich 
mit dem neuen Schnürriemen ſchnüren; aber die 
Alte ſchnürte gefehwind und ſchnürte jo feit, daß 
dem Sneewittchen der Atem verging und es für 


tot binfiel. „Nun bift du die Schönfte geweſen“, 
ſprach fie und eilte hinaus. 

Nicht lange Darauf, zur Abendzeit, famen die 
fieben Zwerge nach Haufe; aber wie erfchrafen fie, 
als fie ihr liebes Sneewittchen auf der Erde liegen 
fahen, und es regte und bewegte fich nicht, alg wäre 
e8 tot. Sie hoben e8 in die Höhe, und weil fie fahen, 
DaB es zu feit geſchnürt war, fehnitten fie den 
Schnürriemen entzwei; da fing e8 an, ein wenig zu 
atmen, und ward nach und nach wieder lebendig, 
Als Die Zwerge hörten, was gefchehen war, 
fprachen fie: „Die alte Rrämerfrau war niemand 
als die goftlofe Königin; hüte dich und laß feinen 
Menfchen herein, wenn wir nicht bei Dir find.“ 

Das böfe Weib aber, als es nach Haufe gefom- 
men war, ging vor den Spiegel und fragte: 


„Spieglein, Spieglein an der Wand, 
Wer ift die Schönfte im ganzen Land?" 


Da antwortete er wie fonft: 


„Frau Rönigin, Ihr feid die Schönfte hier; 
Aber Sneewiftchen über den Bergen 

Bei den fieben Zwergen 

Iſt noch taufendmal Schöner als Ihr.“ 


Als fie das hörte, Tief ihr alles Blut zum Herzen, 
fo erſchrak fie; denn fie jah wohl, daß Sneewittchen 
wieder lebendig geworden war, „Nun aber“, ſprach 
fie, „will ich etwas ausfinnen, das Dich zugrunde 
richten fol”, und mit Herenfünften, die fie verftand, 
machte fie einen giftigen Ramm. Dann verfleidete 
fie fih und nahm Die Geftalt eines anderen alten 
MWeibes an, So ging fie hin über die fieben Berge 
zu den fieben Zwergen, Flopfte an die Türe und rief: 
„Gute Ware feil! feil!“ Sneewittchen ſchaute heraus 
und Sprach: „Gebt nur weiter, ich Darf niemand 
bereinlaffen." „Das Anſehen wird dir doch er- 
laubt fein“, fprach Die Alte, zog den giftigen Ramm 
heraus und hielt ihn in die Höhe. Da gefiel er dem 
Rinde fo gut, daß es fich betören hieß und die Türe 
öffnete. Als fie des Raufes einig waren, fprach die 
Alte: „Nun willich dich einmal ordentlich Füämmen.“ 
Das arme Sneewittchen Dachte an nicht8 und ließ 
die Alte gewähren; aber kaum hatte fie den Ramm 
in die Haare gefteckt, als das Gift darin wirfte 
und das Mädchen ohne Belinnung niederfiel. „Du 
Ausbund von Schönheit“, ſprach das boshafte 
Weib, „jest iſt's um Dich geſchehen“, und ging fort. 
Zum Glüd aber war es bald Abend, wo Die fieben 
Zwerglein nach Haufe famen. Als fie Sneewittchen 
wie tot auf der Erde liegen ſahen, hatten fie gleich 
Die Stiefmutter in Verdacht, fuchten nach und 
fanden den giftigen Ramm, und faum hatten fie ihn 
herausgezogen, fo kam Sneewittchen wieder zu fich 
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und erzählte, was vorgegangen war. Da warnten 
fie es noch einmal, auf feiner Huf zu fein und nie- 
mand die Türe zu öffnen. | 
Die Rönigin ftellte fich Daheim vor den Spiegel 
und Sprach: 
„Spieglein, Spieglein an der Wand, 
Wer ift die Schönfte im ganzen Land?” 


Da antwortete er, wie vorher: 


„Srau Rönigin, Shr feid die Schönfte hier; 
Uber Sneewittchen über den Bergen 

Bei den fieben Zwergen 

Sit noch taufendmal Schöner als Ihr.“ 


Als fie den Spiegel ſo reden hörte, zitterte und 
bebte fie vor Zorn. „Sneewittchen foll fterben”, 
rief fie, „und wenn es mein eigenes Leben koſtet.“ 
Darauf ging fie in eine ganz verborgene, einfame 
Kammer, wo niemand hinkam, und machte da 
einen giftigen, giftigen Apfel. Außerlih fah er 
fchön aus, weiß mit roten Baden, daß jeder, der 
ibn erblickte, Luft danach befam; aber wer ein 
Stückchen Davon aß, der mußte fterben. Als der 
Apfel fertig war, färbte fie fih das Geficht und 
verfleidete fich in eine Bauersfrau, und fo ging fie 
über die fieben Berge zu den fieben Zwergen. Sie 
klopfte an, Sneewittchen fteckte den Ropf zum Fen— 
fter heraus und ſprach: „Sch Darf feinen Menfchen 
einlaffen; die fieben Zwerge haben mir's verboten.” 
„Mir auch recht”, antwortete die Bäurin, „meine 
Apfel will ich ſchon Ioswerden. Da, einen will ich 
dir Schenken.” „Mein“, ſprach Sneemwittchen, „ich 
Darf nichts annehmen.” „Fürchteft du dich vor 
Gift?" ſprach die Alte, „Tiehft Du, da fchneide ich 
den Apfel in zwei Teile; den roten Baden iß du, 
den weißen will ich efjen.” Der Apfel war aber fo 
fünftlich gemacht, Daß der rote Baden allein ver— 
giftet war. Sneewittchen Jufterte den fchönen Apfel 
an, und als es jah, daß die Bäurin davon aß, fo 
fonnte es nicht länger widerftehen, jtreefte die Hand 
hinaus und nahm die giftige Hälfte. Raum aber 
hatte e8 einen Biffen davon im Mund, fo fiel es tot 
zur Erde nieder, Da betrachtete es Die Rönigin mit 
graufigen Blicken und lachte überlaut und ſprach: 
„Weiß wie Schnee, rot wie Blut, ſchwarz wie 
Ebenholz! Diesmal können dich die Zwerge nicht 
wieder erwecen.” Ind als fie daheim den Spiegel 
befragte: 


„Spieglein, Opieglein an der Wand, 
Wer ift die Schönfte im ganzen Land?” 
fo antwortete er endlich: 


„Frau Rönigin, Ihr feid die Schönfte im 
Land.” 


Da hatte ihr neidifches Herz Ruhe, ſo gut ein nei- 
Difches Herz Ruhe haben kann. 

Die Ziwerglein, wie fie abends nach Haufe kamen, 
fanden Sneewittchen auf der Erde liegen, und es 
ging Fein Atem mehr aus feinem Mund, und e8 war 
tot. Sie hoben e8 auf, fuchten, ob fie was Giftiges 
fänden, fchnürten e8 auf, kämmten ihm die Haare, 
mwufchen eg mit Waffer und Wein; aber es half 
alles nichts: das liebe Rind war tot und blieb tot. 
Sie legten e8 auf eine Bahre und festen fich alle 
fieben daran und beweinten e8 und meinten Drei 
Tage lang. Da wollten fie e8 begraben; aber e8 ſah 
noch fo frifch aus wie ein lebender Menfch und hatte 
noch feine Schönen roten Baden. Sie fprachen: „Das 
fönnen wir nicht in Die Schwarze Erde verſenken“, 
und ließen einen Durchfichtigen Sarg von Glas 
machen, daB man e8 von allen Seiten jehen fonnte, 
legten e8 hinein und fchrieben mit goldenen Buch— 
ftaben feinen Namen darauf und daß es eine 
KRönigstochter wäre. Dann festen fie den Sarg 
hinaus auf den Berg, und einer von ihnen blieb 
immer dabei und bewachte ihn. Und die Tiere 
famen auch und beweinten Sneewittchen, erſt eine 
Eule, dann ein Rabe, zulegt ein Täubchen. 

Nun lag Sneewittchen lange, lange Zeit in dem 
Sarg und verwefte nicht, fondern ſah aus, als wenn 
es fchliefe; denn es war noch fo weiß als Schnee, 
fo rot als Blut und fo ſchwarzhaarig wie Ebenholz. 
Es gefchab aber, daß ein Rönigsfohn in den Wald 
geriet und zu dem Zwergenhaus Fam, da zu über- 
nachten. Er fah auf dem Berg den Sarg und dag 
fchöne Sneewittchen darin und las, was mit golde- 
nen Buchitaben Darauf gefchrieben war. Da ſprach 
er zu den Zwergen: „Laßt mir den Sarg, ich will 
euch geben, was ihr dafür haben wollt.“ Aber 
die Zwerge antworteten: „Wir geben ihn nicht um 
alles Gold in der Welt.” Da fprach er: „So ſchenkt 
mir ihn; Denn ich kann nicht leben, ohne Sneewitt⸗ 
chen zu ſehen; ich will e8 ehren und hochachten wie 
mein Liebſtes.“ Wie er fo fprach, empfanden die 
guten Zwerglein Mitleid mit ihm und gaben ihm 
den Sarg. Der Rönigsfohn ließ ihn nun von feinen 
Dienern auf den Schultern forttragen. Da geſchah 
es, Daß fie über einen Strauch ftolperten, und von 
dem Schüttern fuhr der giftige Upfelgrüg, den 
Sneewittchen abgebiffen hatte, aus dem Hals. Und 
nicht lange, fo öffnete es die Augen, hob den Deckel 
vom Sarg in die Höhe und richtete fich auf und 
war wieder lebendig. „Ach Gott, wo bin ich?“ rief 
e8. Der Königsſohn fagte voll Freude: „Du biſt 
bei mir”, und erzählte, was fich zugetragen hatte, 
und fprach: „Sch habe Dich lieber als alles auf der 
Welt; fomm mit mir in meines Vaters Schloß, 
du follit meine Gemahlin werden.” Da war ihm 
Sneewittchen gut und ging mit ihm, und ihre Hoch- 
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zeit ward mit großer Pracht und Herrlichkeit 
angeordnet. 

Zu dem Feſt wurde aber auch Sneewittcheng 
gottloſe Stiefmutter eingeladen. Wie fie fich nun 
mit ſchönen Kleidern angetan hatte, trat fie por 
den Spiegel und ſprach: 


„Spieglein, Spieglein an der Wand, 
Wer ift die Schönfte im ganzen Land?" 


Der Spiegel antwortete: 


„Frau Rönigin, Ihr feid die Schönfte hier; 
ber die junge Königin tft faufendmal fchöner 
als Ihr.” 


Da ftieß das böfe Weib einen Fluch aus und ward 
ihr ſo angit, ſo angit, daß fie fich nicht zu faſſen 
wußte. Sie wollte zuerjt gar nicht auf die Hochzeit 
fommen; doch Tieß es ihr Feine Ruhe, fie mußte 
fort und die junge Rönigin fehen. Und wie fie hinein- 
trat, erfannte fie Sneewittchen, und vor Angſt 
und Ochreden jtand fie da und fonnte fich nicht 
regen. Aber es waren jchon eijerne PDantoffeln 
über Rohlenfeuer geftellt und wurden mit Zangen 
hereingetragen und vor fie hingejtellt. Da mußte 
fie in die rotglübenden Schuhe treten und fo lange 
tanzen, bis fie tot zur Erde fiel... 


* 


Schneeweißchen und Roſenrot 


Eine arme Witwe, die lebte einſam in einem Hütt⸗ 
chen, und vor dem Hüttchen war ein Garten; darin 
ſtanden zwei Roſenbäumchen, davon trug das eine 
weiße, das andere rote Roſen; und ſie hatte zwei 
Kinder, die glichen den beiden Roſenbäumchen, und 
das eine hieß Schneeweißchen, das andere Roſen— 
of, Sie waren aber fo fromm und gut, fo arbeitfam 
und unverdroffen, als je zwei Rinder auf der Welt 
gewefen find; Schneeweißchen war nur ftiller und 
fanfter als Noſenrot. Rofentot ſprang lieber in den 
MWiefen und Feldern umber, fuchte Blumen und 
fing Sommervögel; Schneeweißchen aber ſaß da- 
heim bei der Mutter, half ihr im Hausweſen oder 
las ihr vor, wenn nicht8 zu fun war. Die beiden 
Rinder hatten einander fo lieb, daß fie fich immer 
an den Händen faßten, fo oft fie zufammen aus- 
gingen; und wenn Schneeweißchen fagte: „Wir 
wollen ung nicht verlaffen“, ſo antwortete Roſenrot: 
„Splange wir leben, nicht”, und die Mutter fegte 
hinzu: „Was das eine bat, ſoll's mit dem andern 
teilen.” Dft liefen fie im Walde allein umber und 
fammelten rote Beeren; aber fein Tier fat ihnen 
etwas zuleid, ſondern fie famen vertraulich herbei; 
das Häschen fraß ein Rohlblatt aus ihren Händen, 
das Reh grafte an ihrer Seite, der Hirſch ſprang 


ganz luſtig vorbei, und die Vögel blieben auf den 
Aſten figen und fangen, was fie nur wußten. Rein 
Unfall traf fie; wenn fie fich im Walde verfpätet 
hatten und die Nacht fie überfiel, fo legten fie fich 
nebeneinander auf das Moos und ſchliefen, big der 
Morgen fam, und die Mutter wußte Das und hatte 
ihretwegen feine Sorge. Einmal, als fie im Walde 
übernachtet hatten und das Morgenrot fie auf- 
weckte, da ſahen ſie ein fchönes Rind in einem weißen, 
glänzenden Kleidchen neben ihrem Lager figen. Es 
ſtand auf und blickte fie ganz freundlich an, ſprach 
aber nicht3 und ging in den Wald hinein. Und als 
fie fich umfaben, fo hatten fie ganz nahe bei einem 
Abgrund gefchlafen und wären gewiß bineinge- 
fallen, wenn fie in der Dunfelheit noch ein paar 
Schritte weiter gegangen wären. Die Mutter aber 
fagte ihnen, dag müßte der Engel gewesen fein, der 
gute Rinder bewache. 

Schneeweißchen und Rofenrot hielten das Hütt— 
chen der Mutter ſo reinlich, Daß e8 eine Freude war, 
hineinzufchauen, Im Sommer beforgte Roſenrot 
das Haus und ftellte der Mutter jeden Morgen, 
ehe fie aufwachte, einen Blumenftrauß vors Bett, 
darin war von jedem Bäumchen eine Rofe. Im 
Winter zündete Schneeweißchen das Feuer an und 
hing den Keſſel an den Feuerhafen, und der Keſſel 
war von Mefling, glänzte aber wie Gold, fo rein 
war er gefcheuerf. Abends, wenn die Floden fielen, 
fagte die Mutter: „Geb, Schneeweißchen, und 
fchieb den Riegel vor”, und dann fegten fie fich an 
den Herd, und die Mutter nahm die Brille und las 
aus einem großen Buche vor, und Die beiden 
Mädchen hörten zu, faßen und fpannen; neben 
ihnen lag ein Lämmchen auf dem Boden, und hinter 
ihnen auf einer Stange faß ein weißes Täubchen und 
hatte feinen Ropf unter den Flügel geftedt. 

Eines Abends, als fie fo vertraulich beifammen- 
faßen, klopfte jemand an die Türe, als wollte er 
eingelaffen fein. Die Mutter fprach: „Geſchwind, 
Rofenrot, mach auf, eg wird ein Wanderer fein, 
der Obdach fucht.” Roſenrot ging und fchob den 
Riegel weg und dachte, e8 wäre ein armer Mann; 
aber der war e8 nicht, e8 war ein Bär, der feinen 
Dicken, Schwarzen Ropf zur Türe hereinftredte. 
Rofenrot ſchrie laut und fprang zurüd; das Lämm- 
chen blöfte, das Täubchen flatterte auf, und Schnee- 
weißchen verfteckte fich hinter der Mutter Bett. Der 
Bär aber fing an zu fprechen und fagte: „Fürchtet 
euch nicht, ich fue euch nichts zuleid; ich bin halb er- 
froren und will mich nur ein wenig bei euch wär- 
men.” „Du armer Bär”, ſprach die Mutter, „leg 
Dich ans Feuer und gib nur acht, Daß Dir dein Pelz 
nicht brennt.” Dann rief fie: „Schneeweißchen, 
Rofenrot, fommt hervor, Der Bär tut euch nichts, 
er meint's ehrlich.” Da Famen fie beide heran, und 
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nach und nach näherten fi) auch das Lämmchen 
und Täubchen und hatten feine Furcht vor ihm. 
Der Bär ſprach: „Ihr Rinder, Elopft mir den 
Schnee ein wenig aus dem Pelzwerk“, und fie holten 
den Beſen und fehrten dem Bär das Fell rein; 
er aber ftrecite fich and Feuer und brummte ganz 
vergnügt und behaglih. Nicht lange, fo wurden 
fie ganz vertraut und trieben Mutwillen mit dem 
unbeholfenen Gaft. Sie zauften ihm das Fell mit 
den Händen, festen ihre Füßchen auf feinen Rücken 
und walgerten ihn bin und ber; oder fie nahmen 
eine Hafelrute und ſchlugen auf ihn los, und wenn 
er brummte, ſo lachten fie. Der Bär ließ ſich's aber 
gerne gefallen; nur wenn fie’3 gar zu arg machten, 
rief er: 

„Laßt mich am Leben, ihr Rinder: 

Schneeweißchen, Rofenrot, 

Schlägt dir den Freier tot.“ 


Als Schlafenszeit war und die andern zu Bett 
gingen, fagte die Mutter zu dem Bär: „Du Fannft 
in Gottes Namen da am Herde liegen bleiben; 
fo bift du vor der Rälte und dem böfen Wetter ge- 


ſchützt.“ Sobald der Tag graufe, ließen ibn die 


beiden Rinder hinaus, und er trabte über den 
Schnee in den Wald hinein, Bon nun an kam der 
Bär jeden Abend zu Der beftimmten Stunde, legte 
fich an den Herd und erlaubte den Rindern Kurzweil 
mit ihm zu treiben, jo viel fie wollten; und fie waren 
{9 gewöhnt an ihn, daß die Türe nicht eher zuge- 
riegelt ward, als bis der fchwarze Gefell angelangt 
war. Als das Frübjabr berangefommen und 
Draußen alles grün war, fagte der Bär eines Mor: 
gens zu Schneeweißchen: „Nun muß-ich fort und 
Darf den ganzen Sommer nicht wiederfommen.“ 
„Bo gehit Du denn bin, lieber Bär?" fragte 
Schneeweißchen. „Sch muß in den Wald und meine 
Schätze vor den böfen Iwergen hüten; im Winter, 
wenn die Erde hart gefroren tft, müſſen fie wohl 
unten bleiben und können fich nicht Durcharbeiten; 
aber jest, wenn die Sonne die Erde aufgefaut und 
erwärmt hat, da brechen fie durch, fteigen herauf, 
fuhen und ftehlen; was einmal in ihren Händen 
tft und in ihren Höhlen liegt, das fommt fo leicht 
nicht wieder an des Tages Licht." Schneeweißchen 
war ganz traurig über den AUbfchied, und als es 
ihm die Türe aufriegelte und der Bär fich hinaus: 
drängte, blieb er an dem Türhafen hängen, und ein 
Stück feiner Haut riß auf, und da war es Schnee: 
weißchen, als hätte e8 Gold durchſchimmern ge- 
fehen; aber e8 war feiner Sache nicht gewiß. Der 
Bär lief eilig fort und war bald hinter den Bäumen 
verfchwunden. 

Tach einiger Zeit ſchickte die Mutter die Rinder 
in den Wald, Reifig zu fammeln. Da fanden fie 


draußen einen großen Baum, der lag gefällt auf 
dem Boden, und an dem Stamme fprang zwiſchen 
dem Gras etwas auf und ab; fie konnten aber nicht 
unterfcheiden, was es war. Als fie näher kamen, 
faben fie einen Zwerg mit einem alten, verwelften 
Geficht und einem ellenlangen, ſchneeweißen Bart. 
Das Ende des Bartes war in eine Spalte des 
Baumes eingeflemmt, und der Kleine fprang bin 
und her wie ein Hündchen an einem Geil und wußte 
nicht, wie er fich helfen follte. Er glogte die Mädchen 
mit feinen roten, feurigen Augen an und fehrie: 
„Bas Steht ihr da? Rönnt ihr nicht herbeigehen 
und mir Beiftand leiſten?“ „Was haft Du ange- 
fangen, Kleines Männchen?” fragte Rofenrot. 
„Dumme, neugierige Gans”, antwortete der Zwerg, 
„den Baum habe ich mir fpalten wollen, um Kleines 
Holz in der Rüche zu haben; bei den dicken Rlögen 
verbrennt gleich dag bißchen Speife, das unfereiner 
braucht, der nicht jo viel hinunterfchlingt als ihr 
grobes, gieriges Volk. Ich hatte den Keil fchon 
glücklich hineingefrieben, und e8 wäre alles nach 
Wunſch gegangen; aber dag verwünfchte Holz war 
zu glatt und fprang unverfehens heraus, und der 
Baum fuhr fo gefchwind zuſammen, daß ich meinen 
ſchönen, weißen Bart nicht mehr herausziehen 
konnte; nun ſteckt er drin, und ich kann nicht fort. 
Da lachen die albernen, glatten Milchgefichter ! 
Pfui, was feid ihr garſtig!“ Die Rinder gaben fich 
alle Mühe; aber fie fonnten den Bart nicht heraus: 
ziehen, er fteckte zu feit. „Sch will laufen und 
Leute herbeiholen”, fagte Roſenrot. „Wahnfinnige 
Schafsköpfe”, ſchnarrte Der Zwerg, „wer wird gleich 
Leute herbeirufen, ihr feid mir fchon um zwei zu viel; 
fallt euch nichts Beſſeres ein?” „Sei nur nicht 
ungeduldig”, ſagte Schneeweißchen, „ich will fchon 
Rat ſchaffen“, holte fein Scherchen aus der Tafche 
und ſchnitt das Ende des Bartes ab. Sobald der 
Zwerg fich frei fühlte, griff er nach einem Sad, der 
zwifchen den Wurzeln des Baumes fteckte und mit 
Gold gefüllt war, hob ihn heraus und brummte vor 
fih hin: „Ungehobeltes Volk, fchneidet mir ein 
Stück von meinem ſtolzen Barte ab! Lohn's euch 
der Kuckuck!“ Damit ſchwang er feinen Sad auf 
den Rüden und ging fort, ohne die Rinder nur noch 
einmal anzufehen. 

Einige Zeit danach wollten Schneeweißchen und 
Rofenrot ein Gericht Fiſche angeln. Als fie nahe 
bei dem Bach waren, faben fie, daß etwas mie eine 
große Heufchrecke nach dem Waſſer zu hüpfte, als 
wollte es hineinfpringen. Sie liefen heran und er- 
fannten den Zwerg. „Wo willſt du hin?“ fagte 
Roſenrot, „Du willft Doch nicht ins Waſſer?“ „Sole 
ein Narr bin ich nicht“, fehrie der Zwerg; „ſeht 
ihr nicht? Der verwünfchte Fiſch will mich hinein- 
ziehen!” Der Kleine hatte Dagefeflen und geangelt, 
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und unglüclicherweife hatte der Wind feinen Bart 
mit der Angelſchnur verflochten; als gleich Darauf 
ein großer Fiſch anbiß, fehlten dem ſchwachen 
Geſchöpf die Kräfte, ihn herauszuziehen; der Fiſch 
behielt die Oberhand und riß den Zwerg zu fich 
hin. Zwar hielt er fich an allen Halmen und Binfen; 
aber das half nicht viel, er mußte den Bewegungen 
des Fifches folgen und war in beftändiger Gefahr, 
ins Waller gezogen zu werden. Die Mädchen famen 
zu rechter Zeit, hielten ihn feft und verfuchten, den 
Bart von der Schnur loszumachen; aber vergebeng: 
Bart und Schnur waren feit ineinander verwirrt. 
Es blieb nichts übrig, als das Scherchen hervorzu- 
holen und den Bart abzufchneiden, wobei ein Fleiner 
Teil desfelben verlorenging. Als der Zwerg das 
ſah, fchrie er fie an: „Sit das Manier, ihr Lorche, 
einem das Geficht zu fchänden? Nicht genug, daß 
ihr mir den Bart unten abgeftugt habt, jest ſchnei— 
det ihr mir den beiten Teil davon ab; ich darf mich 
vor den Meinigen gar nicht fehen laſſen. Daß ihr 
laufen müßtet und die Schuhfohlen verloren hättet!” 
Dann holte er einen Sack Perlen, der im Schilfe 
lag, und ohne ein Wort weiter zu jagen, ſchleppte 
er ihn fort und verfehwand hinter einem Stein. 

Es trug fich zu, daB bald hernach die Mutter 
die beiden Mädchen nach der Stadt ſchickte, Zwirn, 
Nadeln, Schnüre und Bänder einzufaufen. Der 
Weg führte fie über eine Heide, auf der hier und Da 
mächtige Felfenftüce zerftreut lagen. Da fahen fie 
einen großen Vogel in der Luft ſchweben, der lang: 
fam iiber ihnen Ereifte, fich immer tiefer herabfenfte 
und endlich nicht weit bei einem Felfen niederitieß. 
Gleich darauf hörten fie einen durchdringenden, 
jämmerlichen Schrei. Gie liefen herzu und fahen 
mit Schreden, daß der Adler ihren alten Befannten, 
den Zwerg, gepact hatte und ihn forttragen wollte, 
Die mitleidigen Rinder hielten gleich das Männchen 
fejt und zerrten fich fo lange mit dem Adler herum, 
bis er feine Beute fahren ließ. Als der Zwerg fich 
von dem erften Schrecken erholt hatte, fchrie er 
mit feiner Freifcehenden Stimme: „Ronntet ihr nicht 
fäuberlicher mit mir umgehen? Geriffen habt ihr 
an meinem dünnen Nöckhen, daß es überall zer- 
fegt und durchlöchert ift, unbeholfenes und täppi— 
ſches Gefindel, das ihr ſeid!“ Dann nahm er einen 
Sad mit Edelfteinen und ſchlüpfte wieder unter den 
Felfen in feine Höhle. Die Mädchen waren an feinen 
Undanf ſchon gewöhnt, festen ihren Weg fort und 
verrichteten ihr Gefchäft in der Stadt. Als fie beim 
Heimweg wieder auf Die Heide famen, überrafchten 
fie den Zwerg, der auf einem reinlichen Pläschen 
feinen Sad mit Edelfteinen ausgefchüttet und nicht 
gedacht hatte, Daß fo fpät noch jemand daherkommen 
würde. Die Abendionne fchien über die glänzenden 
Steine; fie ſchimmerten und leuchteten ſo prächtig 


in allen Farben, daß die Rinder ftehenblieben und 
fie betrachteten, „Was fteht ihr da und haltet Maul- 
affen feill” fchrie der Zwerg, und fein afchgraues 
Geficht ward zinnoberrof vor Zorn. Er wollte 
mit feinen Ocheltworten fortfahren, als fich ein 
lautes Brummen hören ließ und ein [chwarzer Bär 
aus dem Walde berbeitrabte. Erſchrocken ſprang 
der Zwerg auf; aber er fonnte nicht mehr zu feinem 
Schlupfwinkel gelangen, der Bär war ſchon in 
feiner Nähe, Da rief er in Herzensangft: „Lieber 
Herr Bär, verfchont mich; ich will Euch alle meine 
Schäge geben — fehet, die fchönen Edelfteine, die 
Daliegen. Schenft mir das Leben; was habt Ihr an 
mir Heinem fchmächtigem Kerl? Ihr ſpürt mich nicht 
zwifchen den Zähnen; da, die beiden gottlofen 
Mädchen padt; das find für Euch zarte Biffen, 
fett wie junge Wachteln, die freßt in Gottes Na- 
men.” Der Bär kümmerte fich um feine Worte nicht, 
gab dem boshaften Gefchöpf einen einzigen Schlag 
mit der Tage, und e8 regte fich nicht mehr. 

Die Mädchen waren fortgefprungen; aber der 
Bär rief ihnen nah: „Schneeweißchen und Rofen- 
of, fürchtet euch nicht; wartet, ich will mit euch 
gehen.” Da erfannten fie feine Stimme und blieben 
jtehen, und als der Bär bei ihnen war, fiel plöglich 
die Bärenhaut ab, und er ftand da als ein ſchöner 
Mann und war ganz in Gold gekleidet. „Sch bin 
eines Königs Sohn”, fprach er, „und war von Dem 
gottlofen Zwerg, der mir meine Schäge geftohlen 
hatte, verwünfcht, als ein wilder Bär indem Walde 
zu laufen, bis ich durch feinen Tod erlöft würde. 
Sest hat er feine wohlverdiente Strafe empfangen.“ 

Schneeweißchen ward mit ihm vermäbhlt und 
Rofenrot mit feinem Bruder, und fie feilten die 
großen Ochäße miteinander, die der Zwerg in 
feiner Höhle zufammengetragen hatte. Die alte 
Mutter lebte noch lange Sahre ruhig und glüclich 
bei ihren Rindern. Die zwei Nofenbäumchen aber 
nahm fie mit, und fie fanden vor ihrem Feniter 
und trugen jedes Sahr die fchönften Nofen, weiß 
und rot. 

* 


Frau Holle 


Eine Witwe hatte zwei Töchter, davon war die 
eine ſchön und fleißig, die andere häßlich und faul. 
Sie hatte aber die häßliche und faule, weil fie ihre 
rechte Tochter war, viel lieber, und Die andere mußte 
alle Arbeit fun und der Afchenputtel im Haufe fein. 
Das arme Mädchen mußte fich täglich auf die große 
Straße bei einem Brunnen fegen und mußte fo viel 
ipinnen, Daß ihm das Blut aus den Fingern fprang. 
Nun trug e8 fich zu, daß die Spule einmal ganz 
blutig war; da bückte e8 fich Damit in den Brunnen 
und wollte fie abwaſchen; fie ſprang ihm aber aus 
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der Hand und fiel hinab. ES weinte, Tief zur Stief- 
mutter und erzählte ihr das Anglück. Sie fchalt es 
aber fo heftig und war fo unbarmberzig, daß fie 
ſprach: „Haft du die Spule hinunterfallen Jaffen, fo 
hol fie auch wieder herauf.” Da ging das Mädchen 
zu dem Brunnen zurück und wußte nicht, was es 
anfangen follte; und in feiner Herzensangit fprang 
es in den Brunnen hinein, um die Spule zu holen. 
Es verlor die Befinnung, und als e8 eriwachte und 
wieder zu fich felber Fam, war es auf einer ſchönen 
Wieſe, mo die Sonne fchien und viel taufend Blu— 
men ftanden. Auf diefer Wiefe ging es fort und fam 
zu einem Bacdofen, der war voller Brot; das Brot 
aber rief: „Ach, zieh mich ’raus, zieh mich raus, fonft 
verbrenn ich; ich bin Schon längst ausgebaden.”" Da 
trat e8 herzu und holte mit dem Brotſchieber alles 
nacheinander heraus. Danach ging es weiter und 
kam zu einem Baum, der hing voll Apfel und rief 
ihm zu: „Ach, ſchüttel mich, j chüttel mich; wir Apfel 
find alle miteinander reif.” Da fchüttelte eg den 
Baum, daß die Äpfel fielen, als regneten fie, und 
fchüttelte, big feiner mehr oben war; und als es alle 
in einen Haufen zufammengelegt Hatte, ging es 
wieder weiter. Endlich kam e8 zu einem kleinen Haus, 
Daraus guete eine alte Frau; weil fie aber fo große 
Zähne hatte, ward ihm angft, und es wollte fort- 
laufen. Die alte Frau aber rief ihm nah: „Was 
fürchtet du dich, liebes Rind? Bleib bei mir; wenn 
du alle Arbeit im Haufe ordentlich fun willft, fo foll 
dir's gut gehn. Du mußt nur acht geben, daß du 
mein Bett gut macht und es fleißig auffchüttelft, 
daß die Federn fliegen; dann fehneit es in der Welt 
(darum fagt man in Hefjen, wenn e8 fchneit: ‚Die 
Stau Holle macht ihr Bett); ich bin die Frau 
Holle.” Weil die Alte ihm fo gut zufprach, fo faßte 
fich das Mädchen ein Herz, willigte ein und begab 
fih in ihren Dienft. Es beſorgte auch alles nach 
ihrer Zufriedenheit und fehüttelte ihr das Bett 
immer gewaltig auf, daß die Federn wie Schnee: 
flocden umberflogen; dafür hatte e8 auch ein gut 
Leben bei ihr, Fein böfes Wort und alle Tage Ge- 
fottenes und Gebratenes, Nun war e8 eine Zeitlang 
bei der Frau Holle, da ward e8 traurig und wußte 
anfangs ſelbſt nicht, was ihm fehlte; endlich merkte 
e8, Daß es Heimweh war; ob e8 ihm hier gleich viel 
faufendmal beffer ging als zu Haus, fo hatte es 
Doch ein Verlangen dahin. Endlich fagte es zu ihr: 
„Sch habe den Sammer nach Haus friegt, und wenn 
e3 mir auch noch fo gut hier unten gebt, fo kann ich 
Doch nicht länger bleiben; ich muß wieder hinauf zu 
den Meinigen.” Die Frau Holle fagte: „Es gefällt 
mir, daß du wieder nach Haus verlangft, und weil 
du mir fo freu gedient haft, jo will ich Dich felbft 
wieder hinaufbringen.” Sie nahm es darauf bei der 
Hand und führte es vor ein großes Tor, Das Tor 


ward aufgefan, und wie dag Mädchen gerade dar- 
unter ſtand, fiel ein gewaltiger Goldregen, und alles 
Gold blieb an ihm hängen, fo daß es fiber und über 
Davon bedeckt war. „Das follft du haben, weil du 
ſo fleißig geweſen bift“, fprach die Frau Holle und 
gab ihm auch die Spule wieder, die ihm in den 
Brunnen gefallen war. Darauf ward das Tor ver- 
ſchloſſen, und das Mädchen befand fich oben auf der 
Welt, nicht weit von feiner Mutter Haus; und als 
es in den Hof kam, faß der Hahn auf dem Brunnen 
und rief: 

„Kikeriki, 

Unſere goldene Jungfrau iſt wieder hie.“ 


Da ging es hinein zu ſeiner Mutter, und weil es ſo 
mit Gold bedeckt ankam, ward es von ihr und der 
Schweſter gut aufgenommen. 

Das Mädchen erzählte alles, was ihm begegnet 
war, und als die Mutter hörte, wie es zu dem großen 
Reichtum gekommen war, wollte fie der andern 
häßlichen und faulen Tochter gerne dasfelbe Glück 
verjchaffen. Sie mußte fi) an den Brunnen fegen 
und ſpinnen; und damit ihre Spule blutig ward, 
fach fie fich in die Finger und ftieß fich die Hand in 
die Dornhede. Dann warf fie die Spule in den 
Brunnen und ſprang felber hinein. Sie fam, wie die 
andere, auf die ſchöne Wiefe und ging auf demfelben 
Pfade weiter. Als fie zu dem Badofen gelangte, 
ſchrie das Brot wieder: „Ach, zieh mich ’raus, zieh 
mich "raus, ſonſt verbrenn ich; ich bin ſchon längſt 
ausgebaden.“ Die Faule aber antwortete: „Da 
hätt ich Luft, mich ſchmutzig zu machen“, und ging 
fort. Bald fam fie zu dem Apfelbaum, der rief: 
„Ach, ſchüttel mich, ſchüttel mich; wir Apfel find 
alle miteinander reif.” Sie antwortete aber: „Du 
kommſt mir recht, es könnte mir einer auf den Ropf 
fallen”, und ging damit weiter, Als fie vor der Frau 
Holle Haus fam, fürchtete fie fich nicht, weil fie von 
ihren großen Zähnen fchon gehört hatte, und ver- 
dingte fich gleich zu ihr. Alm erften Tag tat fie fich 
Gewalt an, war fleißig und folgte der Frau Holle, 
wenn jie ihr etwas jagte; denn fie dachte an das 
viele Gold, das fie ihr fchenfen würde; am zweiten 
Tage aber fing fie ſchon an zu faulenzen, am dritten 
noch mehr, da wollte fie morgens gar nicht auf- 
ftehen. Sie machte auch der Frau Holle das Bett 
nicht, wie fich’8 gebührte, und fchüttelte es nicht, daß 
die Federn aufflogen. Das ward die Frau Holle 
bald müde und fagte ihr den Dienft auf. Die Faule 
war das wohl zufrieden und meinte, nun würde der 
Goldregen fommen; die Frau Holle führte fie auch 
zu dem Tor; als fie aber Darunter ftand, ward ftatt 
des Goldes ein großer Keſſel voll Pech ausge: 
ſchüttet. „Das ift zur Belohnung deiner Dienfte“, 
fagte die Frau Holle und fchloB das Tor zu. Da 
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fam die Faule heim; aber fie war ganz mit Pech 
bedect, und der Hahn auf dem Brunnen, als er fie 
fab, rief: 

„Kikeriki, 

Unſere ſchmutzige Jungfrau iſt wieder hie.“ 
Das Pech aber blieb feſt an ihr hängen und wollte, 
folange fie lebte, nicht abgehen ... 


* 


Das Hirtenbüblein 


Es war einmal ein Hirtenbübchen, Das war wegen 
feiner weifen Antworten, die es auf alle Fragen gab, 
weit und breit berühmt. Der Rönig des Landes 
hörte auch davon, glaubte es nicht und ließ das 
Bübchen fommen. Da ſprach er zu ihm: „Rannit du 
mir auf drei Fragen, Die ich dir vorlegen will, Ant: 
wort geben, fo will ich Dich anfehen wie mein eigen 
Rind, und du follft bei mir in meinem königlichen 
Schloß wohnen.” Sprach das Büblein: „Wie lau- 
ten die drei Fragen?” Der Rönig fagte: „Die erite 
lautet: Wieviel Tropfen Waffer find in dem Welt- 
meer?" Das Hirtenbüblein antwortete: „Herr 
König, laßt alle Flüffe auf der Erde verjtopfen, 
damit fein Tröpflein mehr daraus ins Meer läuft, 
das ich nicht erft gezählt habe, jo will ich Euch fagen, 
wieviel Tropfen im Meere find.” Sprach der Rönig: 
„Die andere Frage lautet: Wieviel Sterne ftehen 
am Himmel?" Das Hirtenbübchen fagte: „Gebt 
mir einen großen Bogen weiß Papier”, und dann 
machte es mit der Feder ſo viel feine Punkte darauf, 
daß fie kaum zu fehen und fait gar nicht zu zählen 
waren und einem Die Augen vergingen, wenn man 
Darauf blickte. Darauf fprach es: „Oo viel Sterne 
fteben am Himmel, alg hier Dunfte auf dem Pa— 
pier, zählt fie nur.” Aber niemand war dazu im- 
ſtande. Sprach der Rönig: „Die dritte Frage lau— 
tet: Wieviel Sekunden hat die Ewigkeit?” Da fagte 
das Hirtenbüblein: „Sn Hinterpommern liegt der 
Demantberg; der hat eine Stunde in die Höhe, eine 
Stunde in die Breite und eine Stunde in die Tiefe; 
dahin kommt alle hundert Sahr ein Vögelein und 
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west fein Schnäblein daran, und wenn der ganze 

Berg abgewegt ift, dann ift Die erfte Sekunde von 

der Emwigfeit vorbei.” Sprach der Rönig: „Du baft 

die drei Fragen aufgelöft wie ein Weiler und follit 

fortan bei mir in meinem föniglichen Schloffe woh- 

= und ich will dich anſehen wie mein eigenes 
ind,“ 


* 


Die Sterntaler 


Es war einmal ein Feines Mädchen, dem waren 
Vater und Mutter gejtorben, und e8 war ſo arm, 
daß e8 fein Kämmerchen mehr hatte, darin zu woh- 
nen, und fein Bettchen mehr, darin zu fchlafen, und 
endlich gar nichts mehr als die Kleider auf dem Leib 
und ein Stückchen Brot in der Hand, das ihm ein 
mitleidiges Herz geſchenkt hatte. Es war aber gut 
und fromm. Und weil es fo von aller Welt verlaffen 
war, ging es im Vertrauen auf den lieben Gott 
hinaus ins Feld. Da begegnete ihm ein armer 
Mann, der ſprach: „Ach, gib mir etwas zu eflen, ich 
bin fo hungrig.” Es reichte ihm das ganze Stückchen 
Brot und fagte: „Gott ſegne dir's“, und ging wei— 
ter. Da fam ein Rind, das jammerte und |prach: 
„Es friert mich fo an meinem Ropfe, ſchenk mir 
etwas, womit ich ihn bedecken kann.“ Da tat eg feine 
Müse ab und gab fie ihm. Und als es noch eine 
Weile gegangen war, fam wieder ein Rind und hatte 
fein Leibehen an und frorz da gab es ihm Seins, und 
noch weiter, da bat eins um ein Röcklein, das gab 
es auch von fich hin. Endlich gelangte e8 in einen 
Wald, und es war fehon dunkel geworden; da Fam 
noch eins und bat um ein Hemdlein, und das fromme 
Mädchen Dachte: Es ift dunkle Nacht, da fieht Dich 
niemand, du kannſt wohl dein Hemd weggeben, und 
309 Das Hemd ab und gab es auch noch hin. Und 
wie e8 fo Stand und gar nichts mehr hatte, fielen auf 
einmal die Sterne vom Himmel und waren lauter 
harte, blanfe Taler; und ob e8 gleich fein Hemdlein 
mweggegeben, jo hatte e8 ein neues an, und das war 
vom allerfeinften Linnen. Da fammelte es fich Die 
Taler hinein und war reich für fein Lebtag. 





Achim von Arnim, geb. 26. Hartungs 1781 in Berlin; get. 21. Harfungs 1831, ſchöngeiſtiger 
Schriftiteller, gab mit feinem Schwager und von ihm unzertrennlichen Freunde Clemens Brentano 
(Raufmannsfohn aus Frankfurt a. M., geb. 8. Scheidings 1778, geft. 28. Heuerts 1842) in den Jahren 
1806—1808 die wundervolle dDreibändige Sammlung Deutfcher Volkslieder heraus: „Des Knaben 
Wunderhorn” (Reclam). Uber auch das mühfam wiedergefammelte köſtliche Gut wäre abermals ver- 
funfen, wenn nicht Die geiftigen Führer der deutſchen Wandervogel-Bewegung in Den Sahren 1904 bis 
1914 durch ihren „Zupfgeigenhangl” (Verlag Friedrich Hofmeiſter, Leipzig) eine farbig-fröhliche Auf- 


erftehung zuwege gebracht hätten. 


Alte und neue Volkslieder 


Sommerluft 


Herzlich tut mich erfreuen die fröhlich Sommerzeit, 

AL mein Geblüt verneuen: der s viel Wolluft 
euf. 

Die Lerch tut fih erſchwingen mit ihrem hellen Schall, 

Lieblich die Vöglein fingen, voraus die Nachtigall. 


Der Kuckuck mit ſei'm Schreien macht fröhlich jeder- 
mann; 

Des Abends fröhlich reihen die Maidlein wohlgetan. 

Spazieren zudem Bronnenpflegtman zu dieſer Zeit; 

All Welt fucht Freud und Wonnen mit Reifen fern 
und weit, 


Darum lob ich den Summer, dazu den Maien gut; 
Der wendt ung allen Rummer und bringt viel Sreud 
und Mut. 
Der Zeit will ich genießen, dieweil ich Pfenning hab, 
And wen e8 tut verdrießen, Der fall Die Stiegen ab. 
Melodie 1545, 


Abſchied 


Ach Gott, wie weh tut Scheiden, 
Hat mir mein Herz verwundt. 

So trab ich über die Heiden 

Und trau'r zu aller Stund. 

Die Stunden, der ſeind allſoviel; 
Mein Herz trägt heimlichs Leiden, 
Wiewohl ich oft fröhlich bin. 


Tät mir ein Gärtlein bauen 
Von Veil und grünem Klee; 

Iſt mir zu früh erfroren, 

Tut meinem Herzen weh. 

Iſt mir erfror'n bei Sonnenſchein 
Ein Kraut Jelängerjelieber, 

Ein Blümlein Vergißnitmein. 


Das Blümlein, das ich meine, 
Das iſt von edler Art, 


Iſt aller Tugend reine; 

Ihr Mündlein, das iſt zart. 

Ihre Auglein, die ſeind hübſch und fein; 
Wann ich an ſie gedenke, 

Wie gern ich bei ihr wollt ſein! 


Mich dünkt in all mein Sinne, 
Und wenn ich bei ihr bin, 

Sie ſei ein Kaiſerinne; 

Kein lieber ich nie gewinn. 

Hat mir mein junges Herz erfreut; 
Wann ich an ſie gedenke, 
Verſchwunden iſt all mein Leid. 


Sollt mich mein's Buhl'n erwegen, 
Als oft ein anderer tut, 
Sollt führ’n ein fröhlich Leben, 
Dazu ein leichten Mut? 
Das kann und mag doch nit gefein. 
Gefegn dich Gott im Herzen; 
Es muß gefchieden fein. 
Forfter, Friſche teutſche LTiedlein, 1549. 


Matenlied 


Der mayen, der mayen, 

Der pringt ung plüemelein vil; 
Sch trag ain freis gemüete, 
Gott wais wol, wen ichs mil. 


Sch wils eim freyen gefelen, 
Der felbig wirbt umb mich, 
Er tregt ein feidin hemmat an, 
Darein ſo preift er fich. 


Er maint, es füng ain nachtigal, 
Da wars ain junffrau fein, 
Und fan fie im nit werden, 
Trauret das herze fein. 
Hans Sachs, 1562. 
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Ein gleiches 
Der Winter tft vergangen; 
Sch ſeh des Maien Schein. 
Sch ſeh Die Blümlein prangen; 
Des iſt mein Herz erfreut. 
So fern in jenem Tale 
Da ift gar luſtig fein; 
Da fingt die Nachtigalle 
Und man Waldvögelein. 


Sch geh, ein Mai zu bauen, 

Hin durch das grüne Gras, 
Schenk meinem Buhl die Treue, 
Die mir die liebfte mas. 

Und bitt, daß fie mag kommen, 
All vor dem Fenſter ſtahn, 
Empfangen den Mai mit Blumen; 
Er iſt gar wohl getan. 


Er nahm fie fonder Trauern 
Sn feine Arme blanf; 

Der Wächter auf der Mauern 
Hub an ein Lied und fang: 
„Dit jemand noch darinnen, 
Der mag bald heimwärts gahn. 
Sc jeh den Tag herdringen 
Schon durch die Wolfen klar.“ 


Ach Wächter auf der Mauern, 
Wie quälit du mich fo hart! 
Sch lieg in ſchweren Trauern, 
Mein Herze leidet Schmerz. 
Das macht die Allerliebite, 
Bon der ich fcheiden muß; 
Das Hag ich Gott dem Herrn, 
Daß ich fie laſſen muß. 


Ude, mein Ullerliebite, 
Ade, ſchöns Blümlein fein, 
Ude, ſchön Rofenblume, 
Es muB gefchieden fein! 
Bis daß ich wieder fomme, 
Bleibſt du die Liebfte mein; 
Das Herz in meinem Leibe 


Gehört ja allzeit dein.” 1600. 


Nachtwächterlied 
Hört, ihr Herrn, und laßt euch ſagen: 
Unſre Glock hat zehn geſchlagen! 
Zehn Gebote ſetzt Gott ein; 
Gib, daß wir gehorſam ſein! 
Menſchenwachen kann nichts nützen; 
Gott muß wachen, Gott muß ſchützen; 
Herr, durch deine Güt und Macht 
Gib ung eine gute Nacht! 


Hört, ihr Herrn, und laßt euch fagen, 
Unſre Glock hat elf geichlagen! 

Elf der Sünger blieben treu ; 

Hilf, daß wir im Tod ohn Reu! 
Menſchenwachen kann nicht nügen; 
Gott muß wachen, Gott muß [hügen; 
Herr, durch deine Güt und Macht 
Gib uns eine gute Nacht! 


Hört, ihr Herrn, und laßt euch jagen, 
Unſre Glock hat zwölf gefchlagen! 
Zwölf, das tft das Ziel der Zeit; 
Menfch, bedenk die Emigfeit! 
Menfchenwachen kann nichts nüßen; 
Gott muß wachen, Gott muß fchügen; 
Herr, durch deine Güt und Macht 
Gib uns eine gute Nacht! 


Hört, ihr Herrn, und laßt euch fagen, 
Unſre Glock hat eins gefchlagen! 

Eins ift allein der ewige Gott, 

Der ung trägt aus aller Not. 

Alle Sternlein müffen ſchwinden, 

Und der Tag wird fich einfinden; 

Danfet Gott, der ung die Nacht 

Hat fo väterlich bewacht! 1603. 


Soldatenlied 


Rein fchön’rer Tod ift in der Welt, 
Als wer, vorm Feind erjchlagen 
Auf grüner Heid, im breiten Feld 
Darf nicht hör'n groß Wehklagen. 
Sm engen Bett nur ein’r allein 
Muß an den Todegreihen. 

Hier findet er Gefellfchaft fein, 
Fall'n wie die Rräuter im Maien. 


Manch frommer Held mit Freudigfeit 
Hat zugefegt Leib und Blute, 

Starb felgen Tod auf grüner Heid 
Dem Vaterland zugute, 

Rein Ihön’rer Tod tft in der Welt, 
Als wer, vorm Feind erfchlagen 

Auf grüner Heid, im freien Feld 
Darf nicht hör'n groß Wehklagen. 


Mit Trommelflang und Pfeifengetön 
Manch frommer Held ward begraben; 
Auf grüner Heid gefallen ſchön, 
Unfterblihen Ruhm tut er haben. 
Rein ſchön'rer Tod ift in Der Welt, 
Als wer, vorm Feind erfchlagen 

Auf grüner Heid, im freien Feld 
Darf nicht hör'n groß Wehklagen. 


1620, 
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Ubendlied 


Sn ftiller Nacht zur erften Wacht 
Ein Sturm begunnt zu klagen; 

Der nächt’ge Wind hat leis und lind 
Zu mir den Klang getragen. 

Bon herbem Leid und Traurigkeit 
Iſt mir das Herz zerfloffen. 

Die Blümelein mit Tränen mein 
Hab ich fie all begoffen. 


Der ſchöne Mon will untergohn, 

Für Leid nicht mehr mag fcheinen. 
Die Sterne lan ihr Gligen ſtahn; 
Mit mir fie wollen weinen. 

Rein Bogelfang noch Freudenklang 
Man böret in den Lüften. 

Die wilden Tier trau’rn auch mit mir 
Sn Steinen und in Klüften. 


Friedrich von Spee, 1649, 


Altes Minnelied 


Du biſt min, ib bin Din, 
Des folt du gemwig fin. 

Du biſt beſlozzen 

In minem herzen. 

Verlorn iſt daz ſluzzelin; 
Du muoſt immer drinne fin. 


Sch bin dein, du biſt mein; 

Des ſollſt du gewiß fein. 

Sch hab Dich gefchloffen ein 

Set in meines Herzens Schrein. 
Verloren ift das Schlüffelein; 
Nun mußt du ewig Drinnen fein. 


Simon Dad, 1652, 


Der Tod 


Es iſt ein Schnitter, heißt der Tod, 
Halt G'walt vom großen Gott. 
Heut west er das Meffer, 

Es ſchneid't fchon viel beſſer; 

Bald wird er drein ſchneiden, 

Wir müſſen's nur leiden: 

Hüt dich, ſchön's Blümelein! 


Was heut noch grün und friſch daſteht, 
Wird morgen weggemäht: 

Die edel Narziſſel, 

Die engliſche Schlüſſel, 

Die ſchön Hyazinth, 

Die türkiſche Bind: 

Hüt dich, ſchön's Blümelein! 


Viel hunderttauſend ungezählt, 
Da unter die Sichel hin fällt: 
Rot Roſen, weiß Liljen, 

Beid wird er austilgen; 

Ihr Kaiſerkronen, 

Man wird euch nicht ſchonen: 
Hüt dich, ſchön's Blümelein! 


Trutz Tod! Komm her, ich fürcht dich nit! 
Trutz, komm und tu ein Schnitt! 

Wenn er mich verletzet, 

So werd ich verſetzet; 

Ich will es erwarten 

Sm himmliſchen Garten: 

Streu dich, ſchön's Blümelein. 1683. 


Bittgebet 


Wir treten zum Beten vor Gott den Gerechten — 
Er mwaltet und haltet ein ftrenges Gericht; 

Er läßt von den Schlechten die Guten nicht Inechten: 
Sein Name ſei gelobt, er vergißt unfer nicht. 


Im Streite zur Seite iſt Gott ung gejtanden; 

Er wollte, es follte das Recht fiegreich fein. 

Da ward, Faum begonnen, die Schlacht ſchon ge- 
wonnen; 

Du, Gott, warſt ja mit uns, der Sieg, er war dein. 


Wir loben dich oben, du Lenker der Schlachten, 

Und flehen, mögſt ſtehen uns fernerhin bei, 

Daß deine Gemeinde nicht Opfer der Feinde. 

Dein Name ſei gelobt! O Herr, mach ung freil 
1695. 


Deutſche Rlage 


D Straßburg, o Straßburg, du wunderfchöne Stadt, 
Darinnen liegt begraben fo mannicher Soldat! 


So mancher, auch fehöner und tapferer Soldat, 
Der Bater und lieb Mutter böslich verlafjen bat. 


Berlaffen, verlaffen, es Fann nicht anders fein, 
Zu Straßburg, ja zu Straßburg Soldaten müfjen 
fein. 


Der Vater, die Mutter, die gingen vors Haupt: 
manns Haus: 

„Ah Hauptmann, lieber Herr Hauptmann, gebt 
ung den Sohn heraus!” 


„Euern Sohn kann ich nicht geben für noch jo vieles 
eld, 
Euer Sohn, und der muß fterben im weiten, breiten 
Se 4 


Sejenheimer Liederbuch, 1771. 
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Soldatenlied 


Zu Straßburg auf der Schanz, 

Da ging mein Trauern an. 

Da wollt ich den Franzofen defertieren 
Und wollt’s bei den Preußen probieren, 
Das ging nicht an! 


Ein Stund wohl in der Nacht 

Habens mich gefangen bracht; 

Sie führten mich vors Haupfmanng Haug; 
D Gott, was foll werden daraus! 

Mit mir iſt's aus] 


Früh morgens um zehn Uhr 

Stellt man mich dem Regimente por; 
Da foll ich bitten um Pardon 

Und werd doch friegen meinen Lohn; 
Das weiß ich ſchon. 


Shr Brüder allzumal, 

Heut jeht ihr mich zum Iegtenmal. 
Unſer Rorporal, der g’ftrenge Mann, 
Fit meines Todes Schuld daran; 
Den klag ich an. 


Shr Brüder alle drei, 

Sch bitt: fchießt allzugleich ! 

Verſchont mein junges Leben nicht; 
Schießt, daß das rote Blut 'rausſpritzt; 
Das bitt ich euch! 


D Himmelsfönigin, 

Nimm du mein Seel dahin! 
Nimm fie zu dir in Himmel hinein, 
Allwo die lieben Englein fein, 

Und vergiß nicht mein! 1793, 


Sehnſucht 


Wenn ich ein Vöglein wär 
Und auch zwei Flüglein hätt, 
Flög ich zu dir. 

Weil's aber nicht kann ſein, 
Bleib ich allhier. 


Bin ich gleich weit von dir, 
Bin doch im Schlaf bei dir 
Und red mit dir. 

Wenn ich erwachen fu, 
Bin ich allein. 


Es vergeht feine Stund in der Nacht, 
DaB mein Herz nicht erwacht 

Und an Dich denft, 

Daß du mir taufendmal 


Dein Herz gefchenft. 1778, 


Sterben 


Sterben ift ein ſchwere Buß; 

Weiß wohl, daß ich fterben muß, 

Und ein Röslein rofenrot 

Pflanzt mein Schag nach meinem Tod. 


Auf den Kirchhof wollt ich gehn, 
Tät das Grab fchon offen ftehn, 
Und das Grab war fchon gebaut; 
Hab es fraurig angeſchaut. 


War wohl fieben Rlafter tief; 
Drinnen lag ich ſchon und fchlief. 
Als die Glock hat ausgebrauft, 
Gingen unfre Freund nach Haus. 


Sterben ift ein harte Pein; 
Wenn zwei Herzallerliebfte fein, 
Die des Todes Sichel ſchneid't, 
Ach, das ift das größte Leid. 


Denn was hilft ein Blümelein, 
Wenn es heißt: ing Grab hinein! 
Ach, was hilft ein Röslein rot, 


Wenn es blüht nach Liebes Tod! 1700, 


Gedanfenfreiheit 


Die Gedanten find frei — wer kann fie erraten? 
Sie fliehen vorbei wie nächtliche Schatten. 

Rein Menſch kann fie willen, fein Säger erjchießen; 
Es bleibet dabei: die Gedanken find frei. 


Sch denke, was ich will, und was mich beglücket, 

Doch alles in der Still, und wie es fich ſchicket. 

Mein Wunfh und Begehren kann niemand ver- 
wehren; 

Es bleibet Dabei: die Gedanken find frei. 


Sch liebe den Wein, mein Mädchen vor allen; 
Sie fut mir allein am beiten gefallen. 

Ich bin nicht alleine bei meinem Glas Weine, 
Mein Mädchen Dabei: Die Gedanken find frei. 


Und fperrt man mich ein im finftern Rerfer: 
Das alles find rein vergebliche Werte; 

Denn meine Gedanken zerreißen die Ochranfen 
Und Mauern entzwei: die Gedanken find frei. 


Drum will ich auf immer den Sorgen entfagen 
Und will mich auch nimmer mit Grillen mehr plagen. 
Man kann ja im Herzen ftet8 lachen und fcherzen 
Und denken dabei: die Gedanken find frei. 

Aus Heffen, 17801806, 
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Der Liebe Leid 


Et waſſen twe Rünigesfinner 

De hadden enanner fo lef; 

De fonnen fonanner nich kummen, 
Dat Water was vil to bred. 


„zef Herte, kannst du der nich ſpemmen? 
Lef Herte, jo ſwpemme fo mil 

Ick will di twe Keskes upfteden, 

Und de ſoölld löchten to di!“ 


Dat borde ne falffe Nunne 
Up ere Slopfammer, o mwehl 
Se deit de Keskes utdömpen: 
Lef Herte blef in de See! 


Et was up en Sundage morgen, 
Die Lüde wören alle fo fro, 
Nich jo des Küniges Dochter, 
De Augen, de ſaten er to. 


„O Moder“, fede fe, „Moder! 
Mine Augen dod mi fo web; 

Mag ie der nich gon fpazeren 
An de Rant von de ruffende See.“ 


De Moder genf to de Kerken, 
De Dochter genk an de Seekant; 
Se genf der ſo lange fpazeren, 
Bes fe enen Fisker fand. 


„D Fisker, levefte Fisker! 

Si könnt verdenen grot Lon, 
Settet jue netfes fo Water, 
Fisfet mi den Rünigesfohn!“ 


He fatte fick netkes to Water, 
De Lotkes ſünken to Grund; 
He fiskde un fiskde ſo lange: 
De Künigsſohn wurde ſin Fund. 


Do nam de Künigesdochter 
Von Hoefd ere goldene Kron: 
„Süh do, woledele Fisker! 
Dat is ju verdende Lon.“ 


Se nam in ere blanke Arme 
Den Künigesſohn, o wehl 
Se ſprank mit em in de Wellen: 
„Leo Vader, lev Moder, ade!“ 
Aus Niederſachſen. 


Jugendfreude 
Schön iſt die Jugend bei frohen Zeiten; 


Schön iſt die Jugend, ſie kommt nicht mehr. 


Drum ſag ich's noch einmal: Schön iſt die 
Jugend, 
Schön iſt die Jugend, ſie kommt nicht mehr. 


Es blühen Roſen, es blühen Nelken, 

Es blüben Blumen; fie welfen ab. 

Drum jag ich’S noch einmal: Schön ift die 
Jugend, 

Schön iſt die Jugend, fie kommt nicht mehr. 


Es blüht ein Weinftock, und der trägt Neben, 
Und aus den Reben quillt edler Wein. 
Drum fag ich’S noch einmal: Schön ift die 
Sugend, 
Schön iſt die Jugend, fie kommt nicht mehr. 
Aus Thüringen, 


Gute Nacht 


Ude zur guten Nacht! 

est wird der Schluß gemacht, 
Daß ich muß fcheiden. 

Im Sommer wächlt der Rlee, 
Im Winter ſchneit's den Schnee; 
Da komm ich wieder. 


Es trauern Berg und Tal, 

Wo ich viel faufendmal 

Bin drüber gangen; 

Das bat deine Schönheit gemacht, 
Hat mich zum Lieben gebracht 
Mit großem Verlangen. 


Das Brünnlein rinnt und raufcht 
Wohl unterm Holderſtrauch, 
Wo wir gefeflen. 

Wie manchen Glodenfchlag, 

Da Herz bei Herzen lag, 

Das haſt vergeſſen. 


Die Mädchen in der Welt 
Sind falſcher als das Geld 
Mit ihrem Lieben. 

Ade zur guten Nacht! 

Jetzt wird der Schluß gemacht, 
Daß ich muß ſcheiden. 


Aus Franken und der Rheinpfalz. 


Liebe 


Es wollte fich einfchleichen 

Ein fühles Lüftelein. 

Geh bin zu deinesgleichen: 

Du follit mein eigen fein. 
Verlaſſen tu ich dich nicht, 

Wenn gleich das Herze mir bricht. 
Treu und beftändig ſollſt du fein; 
Du follit mein eigen fein. 
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Sch hört ein Vöglein pfeifen, 

Das pfeift die ganze Nacht, 

Dom Abend bis zum Morgen, 

Bis daß der Tag anbrach, 

Schließ Du mein Herz wohl in das dein, 
Schließ eins ins andre hinein; 

Daraus foll wachſen ein Blümelein, 
Das heißt Vergißnichtmein. 


Sn meines Daters Garten, 
Da ftehn zwei Bäumelein, 
Das eine trägt Die Neben, 
Das andre Röfelein. 
Schließ du mein Herz wohl in das dein, 
Schließ eins ins andre hinein; 
Daraus foll wachen ein Blümelein, 
Das heißt Vergißnichtmein. 
Aus Heſſen. 


Steirerfreud 


3 hin a Steirabua 

Und hab a Rernnatur; 

J mach ja gwiß koa Schand 
Meim ſchöna Steiraland. 
Denn in da Steiermark, 

Da fan d Leit groß und ſtark, 
San wia die Tannabaam 
Bei uns dahoam, 

Riga riadiridio, ria riadiridio. 


Wenn i auf d Alma geh 

Im feihn Steiragwand: 
Grean eingfaßt is da Rod — 
Sp» tragt mas in meim Land; 
Dazua an Almaſtock 

In meina rechten Hand, 

U Birerl a dazua, 

Sp ſam mas gwohnt. 

Ria riadiridig, ria riadiridio. 


Wenn i zum Deandl geh 
Und jteh vor ihram Haus, 
Sp lachts mi freindli o 
Und kummt zu mir heraus. 
Sie fallt ma um an Hals 
Und jagt ma ftaad ins Ohr: 
„Du bift mei liaba, Tiaba 
Steirabua.” 
Ria riadiridio, ria riadiridio. 
Aus der Steiermark. 


Marias Sraum 


Und unfer fieben Frauen 
Der traumet ihr ein Traum: 


Wie unter ihrem Herzen 
Gemwachien wär ein Baum, 
Kyrie eleifon! 


Und wie der Baum ein Schaffen gab 
Wohl über alle Land: 

Herr Sefus Chrift der Heiland 

Alſo iſt er genannt, 

Kyrie eleifon! 


Herr Jeſus Chrift der Heiland 
Iſt unfer Heil und Troft, 

Mit feiner bittern Marter 
Hat er uns all erloft, 

Kyrie eleifon! 


Weihnacht 


Es iſt ein Roſ' entſprungen 
Aus einer Wurzel zart, 

Als uns die Alten ſungen, 
Aus Jeſſe kam die Art 

Und bat ein Blümlein bracht 
Mitten im falten Winter 
Wohl zu der halben Nacht. 


Das Rösglein, das ich meine, 
Davon Ejaias fagt, 

Hat ung gebracht alleine 
Marie die reine Magd: 

Aus Gottes ew'gem Rat 
Hat fie ein Rind geboren, 
Wohl zu der halben Nacht. 


Legende vom Chriftfind 


Als Gott der Herr geboren war, 

Da war e8 Falt. 

Was fieht Maria am Wege ſtehn? 

Ein Feigenbaum. 

Marta, laß du die Feigen noch ftehn, 
Wir haben noch dreißig Meilen zu gehn, 
Es wird ung fpät. 


Und als Maria ins Städtlein kam 
Bor eine Tür, 

Da ſprach fie zu dem Bäuerlein: 
Behalt ung bier, 

Wohl um das Heine Rindelein, 

Es möcht dich wahrlich fonft gereun, 
Die Nacht ift kalt. 


Der Bauer fprach von Herzen ja, 
Geht in den Stall! | 
Als nun die halbe Mitternacht Fam, 
Stand auf der Mann; 
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Wo feid ihr dann, ihr armen Leut? 
Daß ihr noch nicht erfroren feid, 
Das wundert mich. 


Der Bauer ging da wieder ins Haus, 
Wohl aus der Scheuer. 

Steh auf, mein Weib, mein liebes Weib, 
Und mach ein Feuer, 

Und mach ein gutes Feuerlein, 

Daß dieſe armen Leutelein 

Erwärmen fi. 


Und als Maria ins Haus bin Fam, 

Da war fie froh. 

Sofeph, der war ein frommer Mann, 
Sein Säcklein holt; 

Er nimmt heraus ein Reffelein, 

Das Kind tät ein bißchen Schnee hinein, 
Und das fei Mehl. 


Es tat ein wenig Eis hinein, 

Und das fei Zucker, 

Es tat ein wenig Waffer drein, 
Und das ſei Milch; 

Sie hingen den Keſſel übern Herd, 
An einen Hafen, ohne Befchwerd 
Das Müslein kocht. 


Ein Löffel fehnigt der fromme Mann 
Bon einem Span, 

Der ward von lauter Helfenbein 
Und Diamant, 

Maria gab dem Rind den Brei, 

Da fab man, daß es Jeſus fei, 
Unter feinen Augen. 


Die heilige Woche 
Als Sefus von feiner Mutter ging 
Und die große heilige Woch anfing, 
Da hatte Maria viel Herzeleid, 
Sie fragte den Sohn mit Traurigkeit: 


Ach Sohn, du liebſter Sefu mein, 

Was wirft du am heiligen Sonntag fein? 
„um Sonntag werd ich ein Rönig fein, 

Da wird man mir Kleider und Palmen ftreun.” 


Ach Sohn, du liebſter Sefu mein, 

Was wirft du am heiligen Montag fein? 
„Am Montag bin ich ein Wandersmann, 
Der nirgends ein Dbdach finden kann.“ 


Ach Sohn, du liebſter Sefu mein, 

Was wirft du am heiligen Dienstag fein? 
„Am Dienstag bin ich der Welt ein Drophet, 
Berfünde, wie Himmel und Erde vergeht.” 


Ach Sohn, du Tiebiter Jeſu mein, 

Was wirft du am heiligen Mittwoch fein? 
„Am Mittwoch bin ich gar arm und gering, 
Verkauft um dreißig Silberling.” 


Ach Sohn, du liebfter Sefu mein, 

Was wirft du am heiligen Donnerstag fein? 
„Am Donnerstag bin ich im Speifefaal 

Das Dpferlamm bei dem Abendmahl.“ 


Ach Sohn, du liebfter Jeſu mein, 

Was wirft du am heiligen Freitag fein? 
„Ach Mutter, ach hiebite Mutter mein, 

Könnt dir der Freitag verborgen fein!“ 


Ach Sohn, du liebſter Jeſu mein, 

Was wirft du am heiligen Samstag fein? 
„um Samstag bin ich ein Weizenforn, 
Das in der Erde wird neugeborn.“ 


Der Herrim Garten 


Da Gott der Herr im Garten ging, 
Da er fein bittres Leiden anfing, 
Da trauret alles, was da was, 
Rreatur, Laub und grünes Gras. 


Maria, die hört ein Hämmerlein Flingen: 
„D weh! o weh! meins lieben Kindes! 

D weh! o weh! meing Herzen ein Rron! 
Mein Sohn, mein Sohn will mich verlon.“ 


Maria fam unter das Kreuz gegangen, 
Sie fah ihr Tiebs Kind vor ihr hangen 
An einem Kreuz, was ihr nit lieb, 
Maria was das Herz betrübt, 


„Johannes, liebſter Sünger mein, 

Lab dir mein Mutter befohlen fein! 
Nimms bei der Hand, führs weit hindann, 
Daß fie nit feh mein Marter an!“ 


„uch Herr, das will ich gerne fun, 

Sch will fie tröften alfo fchön, 

Sch will fie tröften alfo wohl, 

Wie ein Rind fein Mutter tröften fol.” 


„Nun bieg dich, Baum! nun bieg dich, Alt! 
Mein Rind hat weder Ruh noch Raft, 
Nun bieg dich, Laub! nun bieg dich, Gras! 
Laßt euch zu Herzen gehen das!“ 


Die hohen Bäume, die biegten ſich, 
Die harten Felfen zerfliebten fich, 

Die Sonne verlor ihren Haren Schein, 
Die Vögel ließen ihr Singen fein. 
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Ditern 


Chriſt ift erftanden 

Bon der Marter allen, 

Des ſölln wir alle froh fein, 

Chriſt will unfer Troſt fein, 
Kyrioleiſon! 


Wär er nicht erſtanden, 

So wär die Welt vergangen, 

Sint daß er erſtanden iſt, 

So lobn wir den Herren Jeſum Chriſt, 
Kyrioleiſon! 


Auffahrt 
Chriſt fuhr gen Himmel, 
Was ſandt er uns wieder? 
Er ſendet uns den Heil'gen Geiſt 
Zu Troſt der armen Chriſtenheit, 
Kyrie eleiſon! 


Chriſt fuhr mit Schalle 

Von ſeinen Jüngern alle, 

Macht ein Kreuz mit ſeiner Hand 

Und tät den Segen über all Land, 
Kyrie eleiſon! 


Schönſter Herr Jeſu 


Schönſter Herr Jeſu, 

Herrſcher aller Enden, 

Gottes und Mariä Sohn, 

Dich will ich lieben, 

Dich will ich ehren, 

Du meiner Seele Freud und Kron! 


Schön find die Felder, 
Schöner die Wälder 

Sn der ſchönen Frühlingszeit; 
Jeſus ift Schöner, 

Jeſus iſt reiner, 

Der unſer traurig Herz erfreut. 


Schön leucht die Sonne, 
Schöner leucht der Monden 
Und die Sternlein allzumal; 
Jeſus leucht ſchöner, 

Jeſus leucht reiner 

Als alle Engl im Himmelsſaal. 


Schön ſind die Blumen, 
Schöner ſind die Menſchen 
In der friſchen Jugendzeit: 
Alles muß ſterben, 

Alles verderben, 

Jeſus bleibt in Ewigkeit. 


Alle die Schönheit 

Himmels und der Erden 

Iſt verfaßt in dir allein; 

Jeſu, wir flehen: 

Wollſt auf uns ſehen 

Mit deiner Augen Freundlichkeit. 


Wann endlich ſterbe, 

Daß ich nicht verderbe, 
Laß mich dir befohlen ſein! 
Wanns Herz wird brechen 
Laß es dann ſprechen: 
Jeſu, Jeſu, Jeſu mein! 


Urlicht 


D Röschen rot] 

Der Menfch liegt in größter Not, 

Der Menfch liegt in größter Dein, 

Se lieber möcht ich im Himmel fein. 

Da kam ich auf einen breiten Weg, 

Da Fam ein Engelein und wollt mich abmeifen, 
Ach nein, ich ließ mich nicht abweifen; 

Sch bin von Gott, ich will wieder zu Gott, 

Der liebe Gott wird mir ein Lichtchen geben, 
Wird leuchten mir bis in das ewig felig Leben. 


Der Süngfte Tag 


Wenn der Jüngſte Tag will werden, 
Da falln die Sternlein auf die Erden, 
Da beugen fih die Bäumelein, 

Da fingen die Waldvägelein, 

Da kommt der liebe Gott gezogen 
Auf einem großen Regenbogen: 

„Ihr Toten, ihr follt auferitehn! 

Ihr follt vor Gottes Gerichte gehn! 
Ihr follt treten auf die Spigen, 

Da die lieben Englein fisen! 

Shr follt treten auf die Bahn!” 

Der liebe Gott nehm uns all in Gnaden an. 






Abraham a Santa Elara, geb. 2. Heuerts 1644 zu Rreenheinftetten in Baden; geft. 1. Sulmondg 





1709 zu Wien. Mit feinem bürgerlichen Namen Hans Alrich Megerle. Ranzelvedner und fatirifcher 
Schriftiteller, Hofprediger zweier Deuffcher Raifer in Wien. Wurde Durch feine ulfige Art, Die Schäden 
der Zeit rückſichtslos zu geifeln, Das Vorbild des Rapuzinerpredigers in „Wallenfteins Lager” von 
Friedrich Schiller. Schrieb: „Sudas der Erafchelm”, jammelte Sprichwörter und Sentenzen, nachdem Die 
älteſte deutſche Sprichwörterſammlung, Die unter dem Titel „Tecunda ratis“ von Egbert von Lüttich 
in lafeinifcher Sprache um 1100 gefichert wurde, längft ſo gut wie vergeffen war. Auch Erasmus von 
Rotterdam hatte fih um 1500, Agricola um 1584 um dieſen koſtbaren Scha& des Volfes fammelnd 
bemüht. Vieles von Diefem Erbgut finden wir in Santa Claras Sammlung wieder. Aber er hat dem guten 


Alten viel wertvolles Neue hinzugefügt, zum Zeil jelbft geprägt. 


Sprichwörter 


Belammelt von Abraham a Santa Clara 


Schriften 


Se größer das Haupt, je größer der Schein. 


An Purpurmänteln und Bauernfitteln 
Iſt's dem Winde gleich, zu ſchütteln. 


Der Schnee fällt ſowohl auf den Palaft 
Als auf ein Strohdach. 


Zepter und Hirtenftab 
Legt der Tod ins Grab, 


Des Zepters Segen 
Kann nicht fein ohne Degen. 


Alles Schenken, niemals henken, 
Verändert Land und Stand. 


Hat e8 der Fürft getan, 
©» folgt auch der gemeine Mann. 


Ein Land wird nicht regiert mit Sigen, 
Sondern mit Schwigen. 


Regieren befteht nicht in Hegen und Sagen, 
Sondern in Sorgen und Plagen. 


Während die Hirten fchlafen, 
Stiehlt man die Wolle den Schafen. 


Wenn der Michel Regel fehiebt, 
©» trifft er oft den König. 


Ein Rad ift gut zum Führen, 
Ein guter Rat zum Regieren. 


Berfchloffener Wein bleibt bei Kräften. 
Manches Amt macht verdammt. 

Kein Sommer ohne Mücken. 

Es iſt jelten ein Schaß ohne falfhe Münze. 
Selten ein Rirchtag ohne Händel, 

Er liebt das trübe Waſſer wie der Aal. 

Er fteht feit wie eine Wiege, 

Er geht wie der Wagen, wenn er gefchmiert ift. 


Sich ſelbſt befiegen 
Heißt chriftlich Friegen. 


Jeder Topfmarkt hat zerfprungene Häfen. 
Nicht geſchwind, die Eil ift blind! 


Schand und Ehre ſtammt 
Aus dem geführten Amt. 


Der Menſchen Arznei 
Macht nie vom Tode frei. 


Der Tanz raubf oft den Rranz. 


Der Freundfchaft Treu 
Springt meift in der Prob’ entzwei. 


Sind die Saiten nicht geſpannt, 
So haben fie feine Stimme. 


Sprihmwörter 


Ein bös Gemiflen iſt ein Hund, 
Der allzeit bellt. 


Der Wein it ein Schlüffel zum Herzen. 
Er ift treu wie die Rage im Speiſegewölbe. 


Adam hat das Obſt gegeflen, 
Und wir haben das Fieber davon, 


Suchſt du vor Schwägern Rub, 
Schnall Dhr und Lippen zu. 


Der Schein befrügt, die Wahrheit fiegt. 
Solange die Lampe Ol hat, brennt fie. 
Faulenzen erweitert des Teufels Grenzen. 
Leicht verleget, was ergößet. 


Wo das Taufendguldenfraut wächſt, 
Findet fich auch das Löffelfraut. 


Münze und Meg 
Ziehen an einem Meg. 


Domp, Macht und LÜbermut 
Sit der Reichen Sündenfluf. 


Die Pillen der Apotheker find ſchön, 
ber inwendig bitter. 


Die Farbe tut nichts, 
Sonſt wäre der Gimpel der erfte Vogel, 


Sn der fchönften Scheide 
Steckt oft eine üble Rlinge. 


Die Pracht vermehrt den Schein, 
Und ändert nicht das Sein. 


Ze mehr man den Wein befchneidet, 
Se mehr Trauben frägt er. 


Ein ſchwerer Beutel 
Macht leicht eitel. 


Heute wader, morgen auf dem Gottesader, 


Heute: grüß dich Gott! 
Morgen: tröft dich Goft! 


Die Stacheln verraten den Igel. 
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Der Rauch zeigt den Brand. 


Freund und Anker kennet man, 
Wenn ſie Hilf in Not getan. 


Trag und ſei ſtill, 
Solange Gott es will. 


Bekannte Tat iſt das beſte Bad. 
Wenn man das Korn nicht umrührt, verdirbt es. 


Ein Kleid, das ſtets im Schrein, 
Wird bald voll Motten ſein. 


Man muß die Trauben preſſen, 
Soll ſie nicht Faulheit freſſen. 


Krieg, Zeit und Feuer verlacht 
Der ſtolzen Häuſer Pracht. 


Beim Bauen muß man ſchauen, 


Um ſich nicht zu verhauen, 
Sonſt kommt man in des Elends Klauen. 


Wer bauen will, ſetze ſich in der Still 
Und nehme des Geldes viel. 


Zeit verloren — alles verloren. 


Reichtum, Schönheit, Stärk' 
Sit nur Puppenwerf. 


Beſſer ein Efel, der ſchwitzt, 
Als ein Schwein, das figt. 


Es iſt unmöglich, allen das Maul zu ftopfen. 
Laß die Störche Happern, es tft ihr Gefang. 
Böſe Schar trägt nur böfe War. 

Der Heuchler gleißt ohne Geift. 


Unbedahtfam Wagen 
Dringt flatt Nugen Klagen! 


Dem Gold iſt jedermann hold. 
Beim Hammer ift viel Sammer. 


Nichts im Sad, viel auf der Kreiden, 
Geſchieht Wehe allen beiden. 
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Auf Hart reimt fich wart. 


Tu nichts Ables, 
Sp widerfährt dir nichts Übles. 


Hüte Dich vor folhen Dingen, 
Die der Seele Schaden bringen — 
Alsdann foll dein Lob erklingen. 


Er verdient feinen anderen Rragen 
Als folchen, den der Geiler dreht. 


Wer will haben, der muß graben. 
Wer will haben Kühe, 

Muß nicht ſparen Mühe, 
Sondern arbeiten fpät und frühe. 


Wer will fommen zu Geld, 
Muß fich tummeln in der Welt. 


Se mehr Geld, je größer die Rechnung. 


Hätt' ich Fein Weib, jo hätt’ ich feine Mot, 
Weil ich es hab, fo ift es mein Tod. 


Er hat ſich den Nagel felbit geipigt, 
Sn den er getreten ift. 


Wo das Fleisch verliert, wird der Geift geziert. 
Der Fleiß verjagt, das Faule plagt. 
Der Tod entdect, was man verftedt. 
Am Schall erfennt man das Metall. 


Wer heucheln kann und fchmeicheln kann, 
Der ist heut ein gemachter Mann. 


Behutfamfeit gewinnt den Streit. 


Wer die Welt anlacht, 
Hat die Zeche ſchon gemacht. 


Wer Vögel fangen will, 
Muß nicht mit Knütteln unter fie werfen. 


Goldmachen wär die befte Runft, 
Wär nicht alle Müh umfunft. 


Gepugt wie der Efel am Palmfonntag. 
Einigfeit erhält, was uns wohlgefällt. 


Er taugt wie die Ruh zum Kegelauffegen. 


Ehre ift ein Rechenfpiel: 
Bald gilt man nichts, bald gilt man viel! 


Wer fich in alles will mifchen, 
Muß oft die Augen wifchen. 


Verſtehſt du nicht deine Runft, 
Sit alle Müh umfunft. 


Das heißt geflogen ohne f. 

Gefüllte Pfeifen haben fchlechten Rlang. 
Waſſergüſſe und Feuersbrunft, 
Zeufelsbanner und Herenfunft, 
MWeiberzorn und Lömwenbrüllen, 

Sind ſechs Dinger, ſchwer zu ftillen. 
Ein Spieß über die Achfelmacht feinenSoldaten. 
Gott bricht den Stolz zulegt wie Holz. 
Reine Ungeduld dämpft des Glückes Schuld. 
Die Wolluft fcherzt, ihr Ende ſchmerzt. 
Geduldig fein bringt Segen ein. 


Er tft mit Schelmen gefüttert 
Wie das frojanifche Pferd. 


Wenn das Schaufpiel aus, 
Schickt man das Kleid nach Haus, 


Wenig Suppe, aber viel Löffelei. 


Mit Geduld und Zeit 
Kommt man mählich weit! 


Erſt Glut — dann Gut! 


Wer mit Gefahren will fcherzen, 
Sucht Lob und findet Schmerzen. 


Was das Lbel ärger macht, 
Wird mit Recht verlacht. 


Zu wenig und zu viel, 
Berdirbt des Lebens Spiel. 


Wer Drdnung recht zu halten weiß, 
Hat überall den höchiten Preis. 


Mein Glüd ift in Gottes Händen — 
Wie er will, ſo kann er's wenden. 


Dritter Tag 


Am Dritten Tage, der „Stunde” der Pflanzen, Blumen 
und Bäume, das heißt: am Feft der lebendigen Natur — das 
wir im „Defalog” als Sonn- und Feiertag heilig halten — 
fefen wir von deutſchem Chriftentum und deutfcher Minne 


Heliand. Die Leben-Sefu-Dichfung eines unbekannten niederfächfifchen Geiftlichen, Der im Auftrage 
Ludwigs des Frommen (814—840) nach dem Mufter englifcher Chriftendichter Den ungelehrten deutſchen 
Bauern und Rriegern die Heilslehre des Sordanlandes mundgerecht machen follte. Dabei durfte fich der 
Umformer weder ftreng an das biblifche Vorbild noch an die fheologifche Gelehrfamfeit der angeljäch- 
fifchen Priefter halten: ein von aller Welt verachteter und verfpofteter, wehrlofer Prolefarier- Heiland 


hätte bei Den reifigen Germanen fein Gefolge gefunden. Alfo wurde aus Dem Zerbrecher Der Waffen ein 
Rriegsmann Gottes, ein „gepanzerter Ehrift” mit ſchwertumgürteter Mannfchaft. Und Damit Die richtige 
Brücke zu dem „Sohn“ unferer mittelalterlihen Myſtiker. Die Dichtung ift alliterierend gefchrieben und 
gilt als das Herrlichite Denkmal deutfch-altchriftlichen Erwachens. 





Heliand 


Um 830 n. Chr. 


Die Bergpredigt 


Da ging der Mächtige 

Einen Berg binauf, der Gebornen Hehrfter, 

Setzte fich fonders und erſah fich da 

Treubhafter Männer und trefflicher zwölf, 

Gar aute Freunde, die hinfort zu Züngern 

Ale Tage der Teure gedachte 

In feiner Gefolgſchaft mit fih zu führen. 

Er nannte fie bei Namen und hieß fie näher gehn: 

Andreas zuerft vor allen und Petrug, 

Die beiden Gebrüder, und bei den beiden, 

Jakobus und Johannes, die Gottgeliebten. 

Ihnen war er milden Muts; eines Mannes Söhne 

Waren fie beide: die wählte Gottes Sohn, 

Die Srommen, in fein Gefolge, und der Freunde 
noch viel, 

Erlauchter Männer: Matthäus und Thomas, 

Die beiden Judas und Safob den andern, 

Der ihm felber geſchwiſtert war; denn von zwei 
Schweſtern 

Waren beide, Chriſtus und Jakob, geboren, 

Us Vettern befreundet. Der Gefährten hatte 

Neune nun geforen der NMothelfer Chriſt, 

Zuverläffige Männer. Da hieß er auch den zehnten 

Mit feiner Gefellfchaft gehn, Simon geheißen; 

Auch den Bartholomäus hieß er den Berg hinauf 

Aus dem Volke fahren, und dazu Philippus, 

Die zwei Gefreuen. Die Zwölfe gingen mit ihm, 

Die Reden, zur Verfammlung, wo er zu Rate ſaß, 

Der Menge Mundherr, der dem Menfchengefchlecht 

Wider der Hölle Zwang zu helfen gefonnen war, 

Aus dem Dfuhl zu fördern jeden, der folgen will 

Sp lieblicher Lehre, als er den Leuten dorf 

Durch feine Weisheit zu weiſen gedachte, 


Dem Befeliger Chrift kamen da zunächſt 
Die Gefellen zu ftehn, die von ihm felber erforen 


Waren, dem Waltenden. Die weifen Männer 
Umgaben den Goftesfohn: ihre Begierde war groß, 
Der Ermwählten Wunfch, feine Worte zu hören. 
Sie ſchwiegen und borchten, was der Herr der Völker, 
Der Waltende, wollte in Worten verfünden, 
Den Leuten zuliebe, Da faß der Landeshirt. 
Den Guten gegenüber, Goftes eigner Sohn, 
Wollt in feiner Rede, manch finnvollem Wort, 
Die Leute lehren, wie fie Gottes Lob 

Sn diefem Weltreiche wirken follten. 

Erft faß er und ſchwieg, ſah fie lange an, 

War ihnen hold im Herzen, der heilige Herr, 
Mild im Gemüte. Den Mund nun erfchloß er 
Und wies mit feinen Worten, des Waltenden Sohn, 
Des Hochherrlichen viel. Den Helden fagt er 

Sn fpähen Sprüchen, die zu der Sprache 

Chriſt, der Allwaltende, geforen hatte, 

Welche von allen Erdenbewohnern 

Gott die mwerteften wären der Menfchen: 

„Ich ſag euch ficherlich, ſelig find 

In diefer Mittelmelt, die im Gemüte 

Arm find aus Demut; denn dag ewige Meich 
In des Himmels Au ift ihnen gebeiligt; 

Shr Leben jchwindet nicht. 


Selig auch 

Die Sanftfinnigen: fie follen dasfelbe Land 

Beſitzen, dasfelbe Reich. Selig dann, 

Die ihr Unrecht beweinen, fie dürfen Freude ge- 
mwärfigen. 

Troſt in demfelben Reich. 


Selig find die Gefreuen auch, 
Die nach Gerechtigkeit richten: im Reiche des Herrn 
Finden fie vollen Lohn. Des Frommens genießen, 
Die gerecht bier richteten, mitder Redenicht täuſchten 
Die Menfchen am Mahlſtein. 
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Selig, dem milde war 

Das Herz in der Heldenbruft: ihm wird der heilige 
Herr, 

Der Mächtige, mild. 


Selig auch in der Menge, 

Die reines Herzens find: fie follen den Himmels- 
walter 

Schaun in feinem Reiche, 


Selig find auch 

Die Friedfertigen, Die nicht Fehde ftiften, 

Mit Schuld fich befchweren; fie heißen Söhne des 
Herrn: 

Shnen will er gnädig fein, daß fie lange genießen 

Sollen feines Reiche. 


Selig find dann, 

Die das Rechte wollen und darum von Den 
Mächtigen 

Haß und Harmrede dulden: ihnen auch tft im 
Himmel 

Gottes Au gegönnt und geiftiges Leben 

Einft am ewigen Tage, deflen Ende nicht kommt, 

Das wonnige Wohl.“ 


So hatte der waltende Chrift 

Den edeln Männern von acht benannten 

Seligfeiten gejagt, mit Denen ficher jeder 

Das Himmelreich erhält, der es haben will; 

Der auf ewig Darbt er dereinft 

Des Wohle und der Wonne, wenn er die Welt 
verläßt, 

Die Erdenlofe, ein ander Licht zu fuchen. 

Ihm wird Lieb oder Leid, wie er unter den Leuten 
bier 

Wirkte in diefer Welt, ganz wie es wörtlich fprach 

Chrift, der AUllwaltende, der Könige Mächtigiter, 

Gottes eigener Sohn, zu feiner Jünger Schar. 


„Selig ſeid ihr auch, wenn euch befchuldigen 

Im Lande die Leufe, und zu Leide fprechen, 

Euch zum Hohne haben und Harmes viel euch 

Ermirfen in dieſer Welt und Weh bereiten, 

Lafterrede ftiften und ftarfe Feindfchaft, 

Eure Lehren leugnen, alles Leid euch antun 

Und Harm um den Herrn. Das darf euch im 
Herzen nicht 

Das Leben verleiden: ihr erlangt Entſchädigung 

In Gottes Reiche für der Güter jegliches: 

Groß und mannigfalt gegeben wird fie euch, 

Weil ihr hier ehbevor Arbeit erduldetet, 

Weh in diefer Welt. Weber wird den andern, 

Grimmer ergeht e8 ihnen, die hier Gut befaßen, 


Weites Weltwohl. Die verzehren ihre Wonne bier 

Sm Genuß der Genüge. Sie follen aber Not 

Nach ihrer Hinfahrt, die Helden, erdulden. 

Dann beweinen die Frevel, die zuvor hier in Won— 
nen find, 

Sn allen Lüften leben und nicht laffen wollen 

Bon den Meingedanfen, wozu ihr Mut fie reizt, 

Bon leidigem Leben. Ihr Lohn wird Mühfal fein 

Und üble Arbeit; fie werden das Ende dann 

Mit Sorgen fehen; und befchweren wird ihr Herz, 

Daß fie in der Welt fo gar ihrem Willen nachhingen, 

Die Männer in ihrem Mute. 

Solche Meintat verweiſt ihnen 

Mit wehrenden Worten; denn weifen will ich euch 

Und ficherlich jagen, ihr meine Gefellen, 

Mit wahren Worten, daß ihr in Diefer Welt 

Das Salz follt fein, der fündigen Menfchen 

Bosheit zu büßen, daß auf beflere Wege 

Das Volk geführt werde, des Feindes Werke 
laſſend, 

Des Teufels Taten, des Tröſters Reich zu ſuchen. 

So ſollen eure Lehren der Leute viel 

Zu meinem Willen wenden. Wer aber zunichte wird, 

Wer die Lehre verläßt, der er leben joll, 

Den vergleich ich Dem Salze, Das an des Sees 
Geitade 

Weithin verworfen liegt; Denn wenig taugt es mehr, 

Da e8 die Rinder des Volks mit Füßen treten, 

Die auf dem Grieße gehn. So geichieht ihm, der 


Gottes Wort 

Den Menfchen melden foll: denn entzweit fich fein 
Mut, 

Daß er mit Herzenslauterfeit nicht zum Himmel 
will 

Spornen mit feiner Sprache, fondern fpart Gottes 
Rede 

Und wanft in den Worten, fo wird der Waltende 
ihm gram, 

Der Mächfige zornig, und den Menfchenfindern 
auch 


Wird er dann allen, die auf Erden wohnen, 
Berleidet Den Leuten, der in der Lehre nicht taugt.“ 


Sp weislich ſprach da, Gottes Wort verfündend, 
Und die Leute lehrend, der Landeswart 
Mit lauterm Herzen. Die Helden ftanden, 
Die guten, um den Gottesſohn, begierig hörend 
Nah Wunſch und Willen; fein Wort war ihre Luft. 
Sie ſchwiegen und horchten, hörten der Völker Herrn 
Das Geſetz Gottes fagen den Söhnen der Menfchen. 
Er verhieß ihnen das Himmelreich und fprach zu 
den Helden: 
„Noch mag ich euch jagen, ihr meine Gefellen, 
Mit wahren Worten, daß ihr in der Welt hinfort 
Ein Licht follt leuchten den Leutefindern, 
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Fernhin erfreulich, über der Völker viel 

Wonnefam ftrahlend. Eure Werke mögen nicht 

Verhohlen bleiben, mit welchem Herzen ihr fie tut. 

Sp wenig die Burg, die auf dem Berge fteht, 

Auf hoher Felfenhöh, verhohlen bliebe, 

Das gewaltige Niefenwerf, fo wenig mögen eure 
Worte 

Sn diefer Mittelmwelt den Menfchen auf Erden 

Verborgen bleiben. Gebraucht meiner Lehre: 

Laßt euer Licht den Leuten leuchten, 

Den Menfchenfindern, Daß fie euer Gemüt erfennen, 

Euer Werk und euern Willen, und den waltenden 
Gott drum 

Mit lauterm Herzen, den himmlischen Vater, 

Loben ihr Leben lang, der euch folche Lehre lieh. 

Niemand fol fein Licht vor den Leuten bergen, 

Das helle verhüllen, fondern hoch mög er’s 

In den Saal fegen, Daß e8 alle ſehen, 

Die einen wie die andern, die darinne find 

Der Helden in der Halle: fo ſollt ihr auch euer heilig 
Wort 

In diefen Landen den Leuten nicht bergen, 

Den Helden verbeblen, fondern es hoch und weit 

Breiten, das Gebot des Herrn, daß e8 die Ge- 
bornen all 

In dieſen Landen, die Leute, verftehen 

Und jo befolgen, wie es in frühern Tagen 

Mit Worten wiefen bochweife Männer, 

Als den Alten Bund die Edlinge hielten, 

Und nur um fo ftrenger noch, wie ich nun will fagen, 

Der Guten jeglicher feinem Gotte diene, 

Als es im Alten Bunde ſchon eb geboten war. 

Denn wähnt nicht, ich wär in die Welt gefommen 

Etwa, den Ulten Bund umzuftoßen, 

Beim Volk zu Fall zu bringen, oder der Vor— 
fchauer 

Worte zu verwerfen, die fie alg wahrhafte Männer 

Uns offen anbefahlen: Erd und Himmel follten 

Zuvor zerfahren, die fo feit gegründet ftehn, 

Eh der Worte eins nur unbewährt verbliebe 

In dieſes Lebens Licht, das fie den Leuten bier 

Wahrhaft wiefen. Sch Fam nicht, die Worte 

Der Vorſchauer zu fällen: erfüllen will ich fie, 

Mehren und erneuen den Menfchenfindern, 

Diefem Volk zum Frommen, was da vormals 
gefchrieben war 

Im Alten Bunde, 


Shr börtet oft jagen 

Sn der Weifen Worten, wer in der Welt das tue, 
Daß er dem andern das Alter verfürze, 

Shn vom Leben löfe, dem follten der Leute Rinder 
Den Tod erteilen. Das will ich euch fiefer num 
Und fefter faflen: Wer in Feindfchaft nur 

Ein Mann dem Manne in feinem Mute 
GSermanen-Bibel 5 


Sich erboft in der Bruft, Die Doch Brüder find, 

Ein felig Volk Gottes, in Sippe eng gefellt, 

Die Männer in Magichaft!) — und fein Mut ift 
ibm gram, 

Wil des Lebens ihn ledigen, wenn er e8 leiften 
könnte — 

Der tft Schon verfemt und dem Tode verfallen, 

All folchem Urteil eben wie jener war, 

Der durch der Hände Kraft des Hauptes beraubte 

Einen andern Mann. 


Auch hieß es im Alten Bund 

Mit wahren Worten, wie ihr alle wißt, 

Ein jeder folle feinen Nächften innig 

Im Herzen begen und hold den Gefippten fein, 

Den Verwandten gut und im Geben mild, 

Die Freunde lieben und den Feinden haßvoll 

Im Streit widerjtehn und mit ſtarkem Sinn 

Dem Widerfacher mehren. Sch aber jag euch 
wahrlich 

Voller vor diefem Volk: Die Feinde follt ihr 

Sm Herzen begen, wie ihr Freunden hold jeid, 

Sn Gottes Namen; tut ihnen Gutes viel, 

Zeigt ihnen lautres Herz und holde Treue, 

Ermwidert Leid mit Liebe. Das ift langes Heil 

Der Männer männiglichem, der im Gemüt fich des 

Wider Feinde fleißt. Das frommt euch dazu, 

DaB ihr des Himmelsfönigs Söhne geheißen 
werdet, 

Seine biedern Rinder. Ihr könnt nicht beffern Rat 

Sn dieſer Welt gewinnen. 


Auch fag ich euch wahrlich, 
Den Gebprenen allen, daß ihr mit erboftem Sinn 
Eures Gutes feine Gabe in Gotteshäufern 
Dem Waltenden weihen mögt, die er würdigen 
wolle, 
Don euch zu empfahen, folang ihr Feindſchaft noch) 
Irgend dem andern und Ubles finnt. 
Verſöhne zuvor Dich dem MWiderfacher, 
Eintracht verabredend, dann eile, Gefchenfe 
Un Gottes Altar zu geben; dann find fie dem Guten 
wert, 
Dem Himmelsfönig. Um feine Huld dient eifriger 
Und erfüllt fein Gebot, als der Suden Brauch iſt, 
Soll euch zu eigen werden das ewige Reich, 
Ewig währendes Leben. Auch will ich euch jagen: 
Wenn im Ulten Bunde geboten wurde, 
Daß einer des andern Ehe nicht breche, 
Ihm die Frau verführe, jo füg ich hinzu, 
Daß die Augen einen ſchon überreden 
Mögen zu düfterm Mein, wenn er den Mut läßt 
reizen, 

Die zu begehren, Die des andern Gattin ift. 

1) GSeitenverwandtichaft: Schwiegereltern und Schwiegerlinder. 
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Der hat in fich Selber fchon Sünde begangen, 

Sn fein Herz gehbeftet der Hölle Dein. 

Wen fein rechtes Auge oder die rechte Hand, 

Ein Glied verleiten will auf den leiden Weg — 

Eher frommte wohl andre Wahl einem 

Der Männer im Volke, daß er eg von fich würfe, 

Das Glied löfte von dem Leichname, 

Und ohn es käme hinauf in den Himmel, 

Als daß er mit allen zum Abgrund führe, 

Zur beißen Hölle mit heilen Gliedern. 

Auch mahnt der Menſchen Schwäche, daß männiglich 

Dem Freunde nicht folge, Der zum Frevel ihn lockt, 

Zur Schuld, der Gefippte. Und fei er ihm, 

Durch Sippe befchlechtet, auch noch fo ftark, 

Die Magſchaft noch fo mächtig, wenn er zum Mord 
ihn treiben, 

Zu böfer Tat bringen will, beffer ift ihm dann, 

Den Freund ferne von fich zu ftoßen, 

Ihn meidend, Minne nicht mehr ihm zu zeigen, 

Daß er alleine aufiteigen dürfe 

Zum hoben Himmelreich, als daß fie der Hölle 
Zwang, 

Währendes Wehe beide gewinnen, 

Übelſtes Unheil. 


Im Alten Bunde heißt es auch 

Mit wahren Worten, wie ihr alle wißt, 

Daß Meineid meiden ſolle der Menſch, 

Sich nicht verſchwören: die Sünd iſt allzu groß, 

Verleitet der Leute ſo viel auf leiden Weg. 

Doch ſelber ſag ich euch, daß niemand ſchwören ſoll 

Irgend Eide der Erdenwohner: 

Bei dem Himmel, dem hohen, nicht, er iſt des 
Herren Stuhl, 

Nicht bei der Erde unten, ſie iſt des Allwaltenden 

Schöner Fußſchemel; auch ſchwöre keiner 

Bei dem eigenen Haupt; denn kein Haar mag er 
anders 

Erwirken, weiß noch ſchwarz, als wie es der Wal: 
tende, 

Der Mächtige, machte. Darum meidet der Menich 

Die Eide füglich: wenn es viel gefchieht, 

Nimmt er’s immer leichter und wahrt fich zulegt 
nicht mehr. 

Darum will ich euch mit wahren Worten gebieten, 

Daß niemand fchwerere Eide ſchwören 

Mög unter Menfchen, denn als ich mit meinen 

Worten euch wahrhaft hier will gebieten: 

Wer eine Sache fucht, der fage, was wahr ift, 

Spreche ja, wenn es ift, und ehre die Wahrheit, 

Sage nein, wenn es nicht iſt, und genüg ihm daran: 

Das Mehr, das darüber ein Mann noch tun will, 

Kommt alles vom Übel unter den Erdenfindern, 

DaB aus Untreue der eine nicht will des andern 

Worte für wahr halten. 


Dann fag ich euch wahrlich: 

Wenn im Alten Bunde geboten war, 

Sp» einer Die Augen dem andern benehme, 

Vom Leibe löfe oder irgendein Glied, 

Der fol es felber mit dem feinen entgelten, 

Dem gleichen Gliede: fo lehr ich Dagegen euch, 

Daß ihr fo nicht rächet, was wider Necht gefchieht, 

Sondern in Demut alles erduldet, 

Schimpf und Schande, und was man fonft euch 
zufügt. 

Tu immer der Mann dem andern Manne, 

Was ihm frommt und gefällt, wenn er fordert, 
daß die Menfchen 

Ihm Gutes dagegen fun. Dann wird Gott ihm 
milde fein 

Und der Leute jedem, Der das leiſten will. 

Ehret die Armen; den Überfluß teilt 

Dem dürftigen Volk und fragt nicht, ob ihr Dank 

Erlangt oder Lohn in dieſer geliehnen Welt. 

Überlaßt es lediglich euerm lieben Herrn, 

Die Gaben zu vergelten, daB Gott euch lohne, 

Der mächtige Mundherr, was aus Minne gefchieht 
zu ihm. 

Gäbeft du gerne nur guten Männern 

KRöftliche KRleinode, wo du Nusen könnteſt 

Doppelt erwerben, hätteſt Du des Verdienſt von 
Gott 

Oder Lohn zu erlangen, der dir alles geliehen hat? 

So iſt es mit allem, was du andern tuſt 

Zuliebe, den Leuten, wenn du Gleiches zu Lohn 
willit 

Für Wort und Werfe,. Wie wüßt es der Waltende 
Dank, 

Wenn du das Deine nur hingibit, e8 wieder zu 
heifchen? 

Den Leuten leiht das Gut, die es nicht lohnen hie— 
nieden, 

Und ringet allein nach des Waltenden Reiche, 


Nicht zu offenbar fu eg, wenn du Almoſen Armen 
Mit den Händen darreichit; mit demüt'gem Herzen 
Gib e8 Gott zulieb, fo wird dir Vergeltung, 
Gar lieblicher Lohn, wo du lange fein bedarfit, 
Erfreuliches Heil. Was du aus frommem Oinn 
Heimlich hingibft, das ift dem Herren wert. 
Tu nicht groß mit den Gaben: das foll der Geber 
feiner, 
Daß durch eiteln Ruhm fie ihm nicht wieder 
Leidig verloren gehn, für die er Lohn follt empfangen 
Bor Gottes Augen, die guten Werke. 


Auch gebiet ich euch noch, wenn zum Gebet ihr 
euch neigt, 

Und euern Herren um Hilfe bittet, 

Daß er die leiden Taten euch erlaffen wolle, 
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Die Schuld und die Sünde, womit ihr euch felber 

Feindlich gefährdetet, fo tut's vor dem Volke nicht, 

Daß es merke die Menge, und die Menfchen euch 
Ioben 

Um das Hände falten: euer Gebet zu dem Herrn 

Gebt jo all verloren durch den eiteln Ruhm. 

Sondern wollt ihr den Herrn um Hilfe bitten, 

Durch Demut verdienen, wes euch große Durft ift, 

Daß der Spender des Siegs euch von Sünden 
befreie, 

Dann tut es heimlich ; Denn der Herr weiß es Doch, 

Der Heilige im Himmel, dem nichts verhohlen 
bleibt, 

Nicht Wort noch Werke. Dann gewährt er euch 
alles, 

Warum ihr ihn bittet, wenn ihr zum Gebet euch 
neigt 

Mit lauterm Herzen.“ 


Die Helden ftanden 
Und umgaben den Gottesiohn mit großer Begierde, 
Shr höchſter Wunſch war, jeine Worte zu hören. 
Sie ſchwiegen und dachten, ihr Bedürfnis war groß, 
Im Herzen zu behalten, was das heilige Rind 
Da zum erfien Male ihnen mit Worten 
Großes erzählte. Da begann der zmwölfe einer, 
Der begabten Jünger, zu dem Gottesfohne: 
„Guter Herr und Lehrer, deiner Huld ift ung not, 
Deinen Willen zu wirken, deine Worte zu hören, 
Der Geborenen Befter. Darum lehr ung beten 
Test, deine Jünger, wie Sohannes tut, 
Der teure Täufer, der jeglichen Tag 
Die Erwählten untermweift, wie ir den Waltenden 
ollen, 
Den Geber, grüßen. Sp ung, deinen Züngern, 
Enthülle dag Geheimnis.” Der Herrliche hatte 
Da ohne Säumen, der Sohn des Herrn, 
Gute Worte bereit: „Wenn ihr Gott den Herrn 
Mit Worten wollt, den Waltenden, grüßen, 
Der Rönige Rräftigiten, jo fprecht, wie ich euch 
kundtue: 
Vater unſer, aller deiner Kinder, 
Der du biſt im hohen Reiche der Himmel, 
Geweiht werde dein Name bei jeglichem Worte; 
Zu uns komme dein kräftiges Reich; 
Dein Wille werde über die Welt gewaltig, 
Hie unten auf Erden, wie er da oben iſt 
Hoch im hohen Reiche der Himmel. 
Gib uns, teurer Herr, die tägliche Notdurft, 
Deine heilige Hilfe! Erlaß ung, Himmelswart, 
Alle Lbeltat, wie wir e8 andern fun, 
Und lab uns nicht leidige Wichte verleiten, 
Shren Willen zu wirken, wenn wir des würdig 
find, 
Daß du uns von allem Übel erlöfeft. 


©» follet ihr bitten, wenn ihr zum Gebet euch neigt, 

Mit würdigen Worten, daB der waltende Gott 

Das Leid euch erlaffe, das ihr den Leuten tatek. 

Denn laßt ihr die Leute gerne ledig 

Der Schuld und der Sünden, die fie felber hier 

Wider euch wirkten, fo erläßt der Waltende, 

Der allmächtige Vater, auch euch die Frevel, 

Der Meintaten Menge, Uber wächit euch der Mut, 

Daß ihr felber ungern andern erlaßt, 

Was fie wider euch faten, fo will auch euch der 
Waltende 

Die Schuld nicht ſchenken; ihr ſollt ſie entgelten 

Mit ſehr leidigem Lohn auf lange Zeiten, 

All das Anrecht, das ihr andern tatet 

In dieſes Lebens Licht, wenn ihr an den Leuten 

Die Schuld nicht ſühntet, bevor eure Seele 

Hinwegfährt von dieſer Welt. 


Auch ſag ich euch wahrlich noch, 

So ihr leben wollt nach meiner Lehre, 

So oft ihr hinfort die Faſten halten wollt, 

Eure Meintat zu mindern, ſo tut's vor der Menge 
nicht, 


Vor den Menſchen meidet's: der Allmächtige kennt 


doch, 
Der Waltende, euern Willen, wenn in der Welt 
euch auch 
Die Leute nicht loben. Den Lohn gibt euch dann 
Euer heiliger Vater im Himmelreiche, 
Wenn ihr in Demut ihm dientet auf Erden, 
Fromm unterm Volke. Auf vielen Gewinn geht 
Nicht aus mit Unrecht: dient auf zu Gott 
Um Lohn, ihr Leute; das langt langer, 
Als ob ihr auf Erden im Überfluß lebtet, 
An Weltluft gewöhnt. Wollt ihr meinen Worten 
hören, 
So fammelt hier nicht Schäge Silbers und Goldeg, 
Sn diefem Mittelfreis Mammonsgüter: 
Das rottet und roftet, Räuber ftehlen es, 
Würmer verwüften e8; dag Gewand zerichleißt, 
Der Goldſchatz zergeht. Tut gute Werke, 
Häufet im Himmel euch größern Hort, 
Erfreulichern Vorrat, den fein Feind benehmen 
fann, 
Rein Dieb enfwenden. Es wartet euer 
Dort ganz entgegen, wieviel ihr des Guts 
Hin in das Himmelreich, des Hortes, gefammelt 
habt 
Durch eurer Hände Gabe. Dahin fehrt den Sinn; 
Denn der Menfchen Gemüt und Denken ift meift, 
Sein Herz und Sinn, wo der Hort ihm liegt, 
Der gefammelte Schag. So felig tft niemand, 
Daß er beides erziele in diefer breiten Welt, 
Auf diefer Erde im Äberfluß zu leben 
Sn allen Weltlüften, und doch dem waltenden Gott 
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Zu Dank zu dienen; fondern unter den Dingen 

Muß er einem von beiden auf immer entjagen: 

Den Lüften des Leibes oder ewigen Leben. 

Rümmert euch nicht um Kleidung ; vertraut fühnlich 
dem Herrn, 

Müht euch im Gemüte nicht, was ihr morgen follt 

Eſſen oder trinken oder anlegen 

Werdet von Gemwändern. Es weiß der mwaltende 
Gott, 

Wes die bedürfen, die ihm dienen bier, 

Seinen Befehlen folgen. An den Vögeln mögt ihr 
dag 


Wahrhaft gewahren, die in der Welt umber 

Sn Federhemden fliegen: 

Sie häufen nicht Vorrat, 

Und Gott gibt ihnen Doch jeglichen Tag 

Wider den Hunger Hilfe. Auch merft euch im 
Herzen 

Des Gemwandes wegen, wie ihr Gewächle ſeht 

Feſtlich geſchmückt auf dem Felde jtehn 

Und prächtig blühen; nicht mochte der Burgenwart, 

Salomon der König, der doch mächtigen Schaf, 

KRöftliche Rleinode wie fein Rönig zuvor 

Gewann und aller Gewande Auswahl; 

Doch mocht er feinem Leibe nicht, dem all das Land 
gehorchte, 

Solch Gewand gewinnen, wie Gemwächfe haben, 

Die auf dem Felde ftehen im feftlichen Schmud, 

Die Lilie mit lieblihen Blumen. 

Der Landeswalter Fleidet fie, 

Der Hehre, von der Himmelsau. 

nd die Helden find ihm mehr, 

Die Leute viel lieber, die er ins Land ſich ſchuf, 

Der Waltende, zu feinem Willen. 

Drum dürft ihr um Gewand nicht forgen, 

Nicht um den Anzug jammern: für das alles forget 

ott, 

Der Helfer von der Himmelsau, wenn ihr um ſeine 
Huld nur dient. 

Trachtet zuerſt nach Gottes Reich, und tut gute 
Werke; 

Nach dem Rechten ringt, ſo will euch der reiche 
Herr 

Alle Güter geben, wenn ihr ihm gerne folgt, 

Wie ich mit wahren Worten euch ſage. 

Ihr ſollt auch ſelber zu ſcharf nicht richten, 

Unbillig urteilen; denn das Arteil kommt wieder 

Aber den Richtenden ſchnell, und da ſoll es zur Reue 

Ihm werden, zu ſchwerem Weh, wenn ſein Wort zu 
ſcharf erging 

Aber den andern. Bon euch tue das 

Reiner, ihr Rinder, bei Rauf oder Taufch, 

Daß er mit unrechtem Maß dem andern Mann 

Meinvoll mefje; denn jo muß e8 ergehn 

Auf Erden hier allen: wie er Dem andern tut, 


Ganz fo begegnet’3 ihm, wo er gern nicht wollte 

Seine Sünden wiederfehn. Auch fag ich euch noch, 

Wie ihr euch wahren mögt vor fchwerem Verweis, 

Manches Meinwerfs wegen. Wie magjt du be- 
ſchelten 

Deiner Brüder einen, daß du ihm unter den Brauen 
ſähſt 

Einen Halm in den Augen, da du nicht beherzigſt 

Den böſen Balken, den Baum in deiner Sehe, 

Den ſchweren, den du ſelber haſt. Nimm das in den 
Sinn erſt, 

Wie du dich des erlöſeſt, daß Licht vor dir ſcheint, 

Die Augen dir aufgehn: dann immer magſt du 

Auf des Geſippten Geſicht zu beſſern ſuchen, 

Sein Haupt zu heilen. So heg im Herzen 

Mehr in dieſer Mittelwelt der Menſchen jeglicher, 

Was er ſelber Übels in dieſer Welt verübte, 

Als daß er achte auf des andern Manns 

Schuld und Sünde, da er doch ſelber mehr 

Des Frevels vollführte. Bedenkt er ſein From— 
men, 

So ſoll er ſich ſelber erſt von Sünden erledigen, 

Von leiden Werken löſen; mit ſeinen Lehren komm 
er dann 

Den Leuten zu Hilfe, wenn er ſich lauter weiß, 

Vor Sünden ſicher. Vor die Schweine ſollt ihr 
nicht 

Eure Meerperlen werfen, oder kunſtvoll Gewirk, 

Köſtliche Kleinode; denn in Kot treten ſie's, 

Sudeln es im Sande, wiſſen nicht Beſcheid von 
Zier, 

Von ſchönem Schmuck. Solcher ſind hier viele, 

Die euer heilig Wort nicht hören wollen, 

Gottes Lehre wirken: ſie wiſſen nicht von Gott. 

Viel lieber ſind ihnen leere Worte, 

Unfeine Dinge, als ihres Fürſten und Herrn 

Willen und Werke. Unwürdig find fie fo, 

Euer heilig Wort zu hören: ihr Herz will es nicht 
erwägen, 

Nicht lernen und leiften: fo lehrt fie lieber nicht, 

Damit ihr Gottes Gebot und gute Lehre 

Nicht verliert an den Leuten, die nicht glauben 
wollen 

Den wahren Worten. Auch follt ihr euch wahren 

Mit Lift vor den Leuten, wo ihr in den Landen 
fahrt, 

Daß euch Fügenhafte Lehrer nicht trügen 

Mit Worten oder Werfen. Sie fommen in ſchönem 
Gewand, 

Sm Feſtſchmuck zu euch, und haben doch faljchen 
Sinn. 

Ihr mögt fie bald erfennen, wenn ihr fie fommen 
ſeht: 

Sie ſprechen weisliche Worte: aber ihre Werke 
taugen nichts, 
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Der Degen Gedanken. Ihr wißt, daB in Dornen 
nicht 

Meinbeeren wachfen, noch Wertvolles irgend, 

Erfreulihe Früchte; auch Feigen left ihr nicht, 

Shr Helden, vom Hiefdorn.!) Das mögt ihr be— 
Denfen, 

Daß euch ein übler Baum, wo er in der Erden fteht, 

Gute Früchte nicht gibt; wie En Gott nicht 
uf, 

Daß der gute Baum je den Erdegebornen 

Bitteres brächte; von jedem Baume fommt nur 

Solch Gewächs in diefer Welt, wie e8 aus feiner 
Wurzel dringt, 

Süß oder fauer. Auf die Gefinnung zielt das, 

Auf der Menge Gemüt in der Menfchen Gefchlecht, 

Mie ein jeder von ung auch e8 felber anzeigt, 

Mit dem Munde meldet, welch Gemüt er habe, 

Was er im Herzen hege; denn verhehlen fann es 
niemand, 

Bon dem üblen Manne fommt arger Rat, 

Bitterböfe Rede, wie er in der Bruft fie hat, 

Sn fein Herz gebeftet: er fündet hoch und laut 

Seinen Willen mit den Worten und den Werfen 
nachher. 

So fommf von dem guten Mann auch gute Antwort, 

Weis liche aus feinem Wiſſen: mit Worten fpricht 
er's aus, 

Mit dem Munde der Mann, was er im Gemiüte 
trägt, 

Als Hort im Herzen; von ihm fommt heilige Lehre, 

Sehr wonnefam Wort: feine Werfe follen 

Dann dem Volke gedeihen und der Degen männig- 
lich 

Zur Wohltat werden, wie es der Waltende felbit 

Guten Männern gegeben hat, Gott der Allmächtige, 

Der himmlische Herr; denn ohne feine Hilfe mögen 


fie 
Mit Worten noch mit Werfen Gutes erwirfen 
In diefer Mittelwelt, Darum follen der Menfchen 
Söhne 
Un feine alleinige Rraft allzumal glauben. 


Auch will ich euch weifen, wie der Wege zwei 

In diefem Lichte liegen, die der Leute Rinder gehn, 

Alles Volk der Erde. Die eine der Straßen 

Sit weit und breit: die wandern gar viele, 

Eine Menge der Menfchen, die ihr Mut dazu 

Verlockt und die Luft der Welt: zur linfen Hand 

Leitet fie die Leute, wo fie verloren gehn, 

Die Helden in der Hölle: da iſt es heiß und ſchwarz, 

Fürchterlich innen. Die Fahrt dahin ift leicht 

Den Erdgebornen; aber das Ende frommt nicht, 
2) Hagedorn, Hagebutte, 


Dann liegt ein anderer, bei weitem engerer 

Weg auf diefer Welt, den nur wenige wandern, 

Eine Schwache Schar: die Söhne der Menfchen 

Gehn ihn nicht gerne, obgleich er zu Gottes Reich, 

Sn das ewige Leben die Edlinge leitet. 

Mehmet ihr den engen; denn ob er nicht leicht auch 

Dem Volk zu fahren ift, er führt Doch zum From— 
men. 

Seder, der ihn geht, empfängt Vergeltung, 

Langdauernden Lohn, das ewige Leben, 

Seliges Entzücen. Darum follt ihr den Herrn, 

Den Waltenden, bitten, daß ihr diefen Weg 

Bon vorn an fahren dürft, und fortgehn darauf 

Bis in Gottes Reich, Er ift immer bereit, 

Denen Gaben zu geben, die ihn gerne bitten, 

Fromm zu ihm flehn. Sucht euern Vater droben 

In dem ewigen Reiche: ihr werdet ihn immerdar 

Zu euerm Frommen finden. Tut eure Fahrt da fund 

An des Teuern Türen, fo wird euch aufgetan, 

Die Himmelspforte geöffnet, daB er in Das heilige 

icht 

Eingehen mögt, in das Gottesreich, 

Und des Erbteils achten. Ich ſag euch überdies 

Bor diefem weiten Volk ein wahrhaft Gleichnig. 

Der Leute männiglich, der meine Lehre will 

Sn feinem Herzen hegen und jo im Sinne halten, 

Daß er fie gerne leiftet, der vergleicht fich wohl 

Einem weifen Manne, der gemigigt iſt 

Und verftändigen Sinn hat, Daß er die Stätte feines 
Haufes 

Auf feſtem Felfen wählt, auf dem Felfen vorfichtig 

Sich die Wohnung wirft, wo der Wind nicht mag, 

Wog und Wafferftrom dem Werke fchaden. 

Den Ungemwittern widerfteht es allen 

Auf dem Felfen oben, da fo feit es ward 

Auf den Stein geftellt: die Stätte fchon erhält es 

Und wahrt es vor dem Winde, Daß e8 nicht weichen 
mag. 

Doch der Männer männiglich, der nicht auf meine 

Lehren laufchen will und nicht8 davon leiften, 

Der tut wie der Unmeife, der Ungemwisgigte, 

Der im Sand am Waffer ein Wohnhaus zimmern 
will, 

Wo es weitlicher Wind und der Wogen Strom, 

Die See zerichlägt. Nicht mag es Sand und 
Grieß 

Bor dem Winde wehren, fondern zerworfen wird eg, 

Serfällt von der Flut, weil es nicht auf fefter 

Erde gezimmert ift. So foll allen und jedem 

Ihr Werk gedeihn dafür, Daß er mein Wort befolgt, 

Mein heilig Gebot.“ 
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Eckehart 


1260—1327 


Predigten und Fragmente 
Gott 


Gott ift namenlos; denn von ihm kann niemand 
etwas ausjagen oder erfennen. In diefem Sinne 
fagt ein heidniſcher Meifter : Was wir von der erften 
Urfache erkennen oder ausfagen, das find wir viel 
mehr felber, als daß e8 die erfte Urfache wäre; denn 
Die ift über alles Ausfagen und Erfennen. Sage ich 
alſo: „Gott ift gut“, fo ift es nicht wahr: ich bin gut; 
Gott ift nicht gut! Sch gehe noch weiter und fage: 
Sch bin beffer als Gott! Denn nur, was gut ift, 
kann befjer, und nur, was befjer werden Fann, kann 
das Beſte werden. Gott ift nicht gut; darum kann 
er auch nicht befjer, und weil nicht beffer, auch nicht 
das Befte werden: fern ab von Gott liegen dieſe 
drei Beltimmungen „gut”, „beſſer“, „Das Beſte“; 
er fteht über allem dem! Sage ich weiter: „Gott ift 
weiſe“, jo ift es nicht wahr: ich bin weifer als er! 
Gage ich ferner: „Gott ift etwas Seiendes“, fo iſt 
es nicht wahr: er ift — etwas ganz LÜberfehiweng- 
liches, er ift — ein überfeiendes Nichtfein! Darum 
fagt Sanft Auguftinus: Das Schönfte, was der 
Menſch von Gott Sprechen mag, tft, daß er vor 
lauter Weisheit inneren Neichtums zu ſchweigen 
wife. Darum ſchweig und fchwäge nicht von Gott! 
Denn indem Du von ihm ſchwätzeſt, lügſt du, tuſt du 
Sünde, Willft du alſo ohne Sünde fein und voll- 
fommen, fo ſchwätze nicht von Gott! — Auch er: 
fennen folljt du nichts von Gott; denn Gott ift über 
allem Erfennen. Ein Meifter jagt: Hätte ich einen 
Gott, den ich erfennen fönnte, ich wollte ihn nicht 
länger für Gott halten. Erfennft du etwas von ihm: 
nichts von Dem ift er. Und indem du Doch etwas von 
ihm erfennft, gerätft du in den Zuftand des Nicht: 
erfennens, und durch Diefen — in den Zuftand eines 
Tieres. Denn was der Erfenntnis bar ift an den 


Kreaturen, das ift das Tierifche an ihnen. Willft du 
alfo nicht zum Tier herabfinken, ſo erfenne du nichts 
von dem nie gefündeten Gotte! 


Gott ift das abfolute Sein, infofern e8 ſchon eine 
Reihe von Beitimmungen eingegangen iſt. Gottes 
Eigenfchaft ift Wefen. Gott erfennt nichts als allein 
das Weſen; er weiß nichts als Weſen; er liebt nichts 
und denkt nichts als fein Wefen. Man kann fagen, 
daß er Vernunft ift, welche fich felbit denkt, eine 
lebendige, feiende, fubftantielle Vernunft, die fich 
felber verfteht und in fich felber ift und lebt und mit 
fich identifch tft. Verftehen wir Gott als Wefen, fo 
veritehen wir ihn in feinem Vorhof. Sein Tempel 
iſt die Vernunft. 


Alle Dinge ſind in Gott, ſofern ſie ewig in Gott 
geweſen ſind und wieder in Gott zurückgelangen 
ſollen. Alle Dinge ſind nichts; nämlich an ſich ſelber 
ſind ſie nichts, und in ihrer Offenbarung aus der 
Gottheit wie in ihrem Rückgange in die Gottheit 
ſind ſie in ihrer Beſonderheit aufgehoben. Gott iſt 
alle Dinge; denn er hat aller Dinge Kräfte in ſich, 
in herrlicherer Form, als er ſie den Kreaturen ge— 
geben hat. Gott iſt nichts, d. h. er iſt ohne alle 
Beſtimmtheit. Gott iſt alles in allem, und in jedem 
Dinge iſt Gott alles, und zugleich iſt Gott nichts in 
allen Dingen und in ſich felber, Gerade indem Gott 
alles ift, ift er nicht8, und in diefem Sinne find alle 
Dinge Gott. 
Gott iſt Eins; „Eins“ aber bedeutet die Ver— 
neinung aller Verneinungen. Die Einheit ijt ohne 
Grund; vielmehr ift fie ihr eigener Grund, 


Gott bat alle Dinge in fich verborgen, aber nicht 
dieſes oder jenes beitimmte Ding, fondern als eines 
in der Einheit. Was ich von Kreafuren in Goft 
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erfenne, da nehme ich nichts wahr als Gott allein; 
denn in Gott ift nichts als Gott. Gott ift ein Wefen, 
das aller Kreaturen Wefen in fich hat. Als Wefen 
it Gott in allen Dingen. 


Gott ift in allen Dingen deren wahres Wefen. 
Gott in allem feinem Wirken hat feinen Schatten 
von Zeitlichfeit oder Veränderung an fich. Alle 
Grenze und alle Endlichfeit ift in ihm aufgehoben. 
Sein Wirken ift unmittelbar und einfach. Darin be- 
jteht feine Allmacht, daß er Feiner Mittel bedarf. 
Weil Gott Vernunft ift, darum ift er auch Güte; 
feine Natur und fein Wefen ift feine Liebe. Als voll- 
fommener Wille ift Gott die Heiligkeit, Gerechtig- 
keit, Vorſehung; feine Weisheit und Gerechtigkeit 
find eins und Dasselbe. Gott wirft nicht aus Will: 
für, fondern weil er muß; weil er fonft fich felbft ver- 
leugnen und feine Eriftenz aufheben wiirde, was ein 
Widerfinn wäre in fich felbit. 


Das abjolute Wefen Gottes ift Einheit. Diefes 
Weſen kann fih nicht jelbft offenbaren, fofern es 
Weſen ift; aber es offenbart ſich durch das Wort, 
wie au die Menichbeit an ſich felber nichts wirken 
oder bervorbringen kann als durch die Menfchen, 
d. 5. fie offenbart ih in einer menfchlichen Form. 
Das Wbfolute ift die Gelbitbetrachtung; durch 
Selbſtbetrachtung wird die Natur zur „Perfon“, 
und ald „Derfon” heißt die Natur Vater, Die 
Selbſtbetrachtung ift das Wiſſen; der Vater tft alfo 
die reine Vernunft, die fich felbft vollfommen durch- 
ſchaut. Dieſes Wiffen wird der Sohn oder das 
Wort, und die Liebe zwifchen Vater und Sohn als 
ihre ewige Beziehung ift der Heilige Geift. 


Unterließe Gott das Sprechen feines Wortes 
auch nur einen Augenblick, fo müßten Himmel und 
Erde vergehen. In dem klaren Spiegel der Emig- 
feit, dem ewigen Sichfelbftwiffen des Vaters, da 
geitaltet er ein Abbild feiner felbft: feinen Sohn. In 
dieſem Spiegel bilden ſich alle Dinge ab, und man 
erfennt fie darin, freilich nicht als Kreaturen, fon- 
dern als Gott in Gott. 


Gottes Ebenbild 


Was meint jede Rraft der Natur? Daß fie fich 
jelber hervorbringen will! Was meint jegliche Na— 
tur, 109 fie fich in der Zeugung betätigt? Daß fie fich 
jelber hervorbringen will! Meines Vaters Natur 
wollte — innerhalb feiner (menfchlichen) Natur — 
einen Vater hervorbringen. Da fie dazu nicht im- 
ſtande war, jo wollte fie wenigftens etwas zumege 
bringen, was ihm in jeder Hinficht ähnlich wäre, 
und erzeugte — das Alpnfichte, was fie fonnte — 


einen Sohn! Und wenn die Rraft noch weniger 
langt oder fonft ein Unfall gefchieht, fo bringt fie 
ein dem Vater noch unähnlicheres Menfchenmwefen 
hervor. In Gott aber iſt unbefchränfte Kraft! Dar- 
um bringt er fein Ebenbild hervor in diefer Geburt: 
Alles, was er ift, an Gewalt, an Wahrheit und an 
Weisheit, das gebiert er reitlos in die Geele. 


Gott mit Gott 
Gott — ift, was er iftz und was er ift, das tft 
auch mein; und was mein ift, das liebe ich; und was 
ich liebe, das liebt mich wieder und zieht mich in 
ſich; und was mich in fich gezogen hat, das bin ich 
mehr als ich felber. Alſo lieben müßt ihr Gott, dann 
werdet ihr auch Gott mit Gott, 


Die Gottgleihen 


Die feinem Wefen gleich find, die find allein Gott 
gleich! Dem göttlichen Wefen tft nichts gleich: an 
ihm gibt es weder Geftalt noch Form. Die Seelen, 
die aljo Geinesgleichen find, denen gibt auch der 
Vater als Seinesgleichen und enthält ihnen nichts 
vor! was er irgend aufzuweiſen hat, Daran gibt er 
folcher Seele gleichen Anteil. Borausgefegt, daß fie 
fich felber nicht näher fteht wie irgendeinem anderen: 
ihre Ehre, ihren Nusen und alles, was ihre ift, 
darauf fol fie nicht mehr aus fein, noch es höher 
anfchlagen, wie Das eines Fremden. Was überhaupt 
irgendwem zugehört, das fol ihr zumider fein und 
fremd und fern, gleich, ob Böſes oder Gutes. Alle 
Liebe zu dieſer Welt ift gebaut auf Eigenliebe; haft 
du Die gelaffen, ſo haft du die ganze Welt gelaffen. 


Eins mit Gott 


Welcher Menſch Gott von draußen Holt und her— 
nimmt, der hat das Rechte nicht. Man foll Gott 
nicht außer fich fuchen oder wähnen, fondern ihn 
nehmen, wie er mein eigen und in mir tft. Wir follen 
auch nicht Gott dienen noch unfere Werke verrichten 
um irgendein Warum: nicht um Gott, noch um 
Gottes Ehre, noch um irgend etwas, was außer ung 
wäre, jondern allein um defientwillen, was in ung 
it, ald unfer Wefen, unfer eigenes Leben. Manche 
einfältigen Leute wähnen, fie müßten Gott fehen, 
als ftünde er da und fie hier. Das gibt e8 nicht! 
Gott und ich, wir find eins im Erkennen. 


Bliebe der Menjch ununterbrochen im Zuftande 
der Einheit mit Gott, fo wäre das feineswegs Das 
beite, Denn fo könnte der Menfch nichts wirken als 
ein einziges göttliches Werk. Der Menfch ift aber 
berufen, viele Werke zu wirken, und Darum tft e8 
nötig, daß zwar Die oberfte Rraft den Blick feit auf 
das Heil in Gott gerichtet halte, daB fie aber, was 
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ſie anſchaut, weiter den niederen Kräften mitteile 
und dieſen eine Erkenntnis des Guten und Böſen 
verleihe. Die Selbſtbetrachtung fordert deshalb 
nicht ein Nichtstun, ſondern eine lebendige Wirk: 
famfeit aller Rräfte. 


Sch ftehe im Grunde der ewigen Gottheit; da 
wirft Gott alle feine Werfe durch mich, und alles, 
was veritanden wird, bin ich. Gott hat alle Dinge 
Durch mich gemacht, als ich in dem grundlofen 
Grunde Gottes war. 


Gottes Sohn 


Es gebiert der Vater feinen Sohn in der Seele 
genau fo wie in der Ewigkeit, nicht anders. Er muß 
e8, e8 ſei ihm lieb oder leid. Ohne Unterlaß gebiert 
er ihn, Und ich fage weiter: Mich gebiert er als 
feinen Sohn, als denfelben Sohn. Sa, er gebiert 
mich nicht bloß als feinen Sohn, er gebiert mich als 
Sich und fich als mich; er gebiert mich als fein 
eigenes Weſen, feine eigene Natur: im tiefiten 
Duell, da quill ich aus im heiligen Geifte; da iſt nur 
ein Leben, ein Wefen, ein Werk! Alles, was 
Gott wirkt, ift eins; darum gebiert er mich als feinen 
Sohn, ohne Daß eine Scheidung einträte. Mein 
leiblicher Vater ift nicht eigentlich mein Vater; er 
iſt es nur mit einem Heinen Teile feiner Natur, und 
ich bin gefchieden von ihm: er kann tot fein und ich 
leben. Wohl aber ift der himmlifche Vater wahrhaft 
mein Vater: weil ich fein bin, und alles, was ich 
befige, von ihm habe, und als Sohn derfelbe bin 
wie er, und nicht ein anderer. 


Als der Vater alle Kreaturen gebar, da gebar 
er mich, und ich floß aus mit allen Kreaturen und 
blieb doch im Vater. So find wir fein einziger 
Sohn, den der Vater ewiglich geboren hat. Der ein- 
zelne Menfch ift nicht die ganze Menfchheit. Lege ich 
nun ab, was mich von anderen Menfchen trennt, 
alle Unterfchiede, und fehre ich zu meinem reinen 
Weſen zurüc, fo bleibt da das Wefen übrig, wel: 
ches ewig in Gott gejtanden hat als das Gegen: 
bild feines Wefens: als fein Sohn. 


Wie gebiert Gottvater feinen Sohn in der Seele? 
Wie die Rreatur in Bild und Gleichnis? Meiner 
Treu, nein! Sondern genau in der Weife, wie er ihn 
in der Emwigfeit gebiert, gar nicht anders. Wohl! 
Wie gebiert er ihn da? Geht: Gott dem Vater 
eignet ein vollendeter Einblick in fich felber, ein ab- 
gründiges Durchfennen feiner felbft — nur mittelft 
feiner jelbit, nicht eines Bildes. Das ift die Geburt 
des Sohnes, dem darin die volle Einung mit der 
göttlichen Natur zuteil wird. Und in eben Diefer 


Weife und feiner anderen gebiert Gottvater feinen 
Sohn in der Seele Grund und Wefen und vereint 


fich ſo mit ihr. 


Gott in der Seele 


Sn allen übrigen Wefen ift Gott als Wefen, als 
Tätigkeit, als Empfinden; aber nur in der 
Seele gebiert er fich. Alle Rreaturen find ein Fuß— 
tapfe Gottes; aber die Seele ift in ihrer Natur 
Gottes Ebenbild: dieſes Ebenbild muß durch diefe 
Geburt geſchmückt und vollendet werden. Für dieſes 
Wirken und diefe Geburt ift Feine Kreatur empfäng- 
lich als allein die Seele. Was immer an Voll: 
fommenbheiten in die Seele gelangen fol, e8 fei göft- 
liche Erleuchtung, Gnade oder Geligfeit, das muß 
alles Durch dieſe Geburt in die Seele fommen: es 
gibt feine andere Weife. Warte allein auf diefe Ge- 
burt in dir, fo wird dir alles Gute, aller Troft, alle 
Wonne, alles Wefen und alle Wahrheit. 


Menih und Gott 


Der Menfch ſoll Gott nicht fürchten. Das allein 
ift Die rechte Furcht: wenn man fürchtet, Gott zu 
verlieren. Was den Menfchen von Gott trennt, Das 
iſt nur das Außerliche, Unmefentliche. Im Wefen ift 
er Schon mit Gott eins; es handelt fich nur darum, 
daß er diefe Einheit in fich felber erfennt, indem er 
die Hinderniffe, die fich Diefer Erkenntnis in den 
Weg ftellen, überwinden lernt. 


Wäre man, was man follte, jo täte Gott, was 
man wollte, Dich vermag niemand zu hindern als 
Du Dich felber, und deshalb ift Diefe Gnade allen 
nabe und iſt eigentlich ſchon in allen. 


Seele und Gott 


Sn dem Wefen der Seele fönnen wir Gott fehen 
und erkennen, und je mehr ein Menfch in dieſem 
Leben dem Wefen der Seele mit feiner Erkenntnis 
nahefommt, deſto näher ift er der Erkenntnis Got— 
tes. In dir felber liegt und wohnt die Wahrheit. 
Niemand findet fie, der fie in äußeren Dingen fucht. 
Gott finde ich am ficherften in meinem Innern. 


Die Seele ift wie Das Echo, welches den emp- 
fangenen Ruf in gleicher Weife zurückfchallen laßt. 
In diefem Worte, welches der Vater vermöge feiner 
Natur fprechen muß, fpricht er meinen und deinen 
und eines jeglichen Menfchen Geift in Gleichheit mit 
jenem Worte, In Diefem Sprechen bift du und ich 
ein Sohn aus Gottes Natur, wie jenes Wort, Der 
Bater erfennt nichts als dieſes Wort; denn in ihm 
erfennt er fich felbit und die ganze göttliche Natur 
und alle Dinge, und was er darin erfennt, das ift 
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dem Worte gleich und ift von Natur und in Wahr- 
heit eben dieſes Wort. In dieſer Erkenntnis gibt Dir 
Gott fein Leben, fein Wefen und feine Gottheit. 


Außenmenihen und Innenmenfchen 


Sn jedem Menfchen find eigentlich zwei Menfchen: 
einmal der äußere oder Sinnenmenfch ; diefem dienen 
die fünf Sinne — die aber in Wahrheit auch ihre 
Kraft von der Seele haben; zweitens der innere 
Menſch, des Menfchen Snnerlichkeit. Seder Menfch 
nun, der Gott lieb hat, verwendet die Kräfte der 
Seele in dem äußeren Menfchen nur foweit, als die 
fünf Sinne es unumgänglich nötig haben: fein 
innerer Menfch wendet fich den Sinnen nur zu, 
fofern er ihnen ein Weifer und Leiter ift und fie 
Davor behütet, von ihrem Gegenftande in tierifcher 
Weiſe Gebrauch zu machen, wie manche Leute fun; 
die leben ihrer leiblichen Luft nach wie die vernunft- 
lofen Tiere und follten richtiger Tiere heißen als 
Menfchen. Aber den Überfchuß an Kräften über 
das, was fie den Sinnen gibt, den wendet die Seele 
ganz dem inneren Menfchen zu; ja, wenn dieſer 
eiwas recht Hobes und Edles zum Gegenftande hat, 
io zieht fe auch noch die Kräfte, die fie den fünf 
Sinnen geliehen hatte, an fih, und dann heißt der 
Denis finnenlos und entrüdt. Denn fein Gegen: 
Fand if entweder zwar etwas Bildhaftes aber doch 
DBernäünftiges, oder etwas Äbervernünftiges und 
damit Bildloſes. 


Weltarm — Gottreich 


Wer von der Welt am wenigften befist, der befigt 
von ihr am meiften. Niemandem gehört die Welt 
fo zu eigen, als wer die ganze Welt aufgegeben hat. 
Wißt ihr, wovon Gott Gott iſt? Davon, daß er 
ohne Kreaturen tft. Er hat feinen Namen nie ge- 
nannt in der Zeit. In der Zeit ift Kreatur und Sünde 
und Tod. Die bilden gewiffermaßen eine Sippe, und 
wenn die Seele fich der Zeit entzogen hat, fo gibt 
e8 in ihr auch Fein Weh mehr und feine Höllenpein. 
Selbit Ungemach wird ihr da zur Freude. Alles, 
was man nur erdenfen mag an Luft und Freude, 
an Wonne und Liebesglut, Hält man das gegen Die 
Wonne, die in diefer Geburt gefühlt wird, es ift 
nicht mehr Freude, 


Welt und Gott 

Nicht mit feiner Perfönlichkeit ift Gott in den 
Dingen und nicht mit feiner göttlichen Natur, Per- 
fon und Natur find eins im Wefen, und fo als 
Weſen ift Gott an allen Stätten, und an jeglicher 
Statt ift Gott ganz. Weil nun Gott ohne Teile ift, 
Darum find alle Dinge und alle Stätten eine Gottes— 
ſtatt. ©o find alle Dinge voll von Gottes MWefen 
ohne Anterlaß. 


Da Gott in fich das Bild der Weltordnung bat, 
jo muß e8 in ihm ebenfo viele Bilder geben, als es 
befondere Abftufungen in der Weltordnung gibt. 
Gott fieht das Bild als einen Spiegel feines eigenen 
Wefens, nach welchem er das finnliche Ding ge- 
ftaltet, aber nicht als eine ihm fremde Außerliche 
Beftimmung feiner Vernunft, die legtere zu ihrem 
Wirken befähigt. In aller Vielbeit der Bilder fieht 
er nur den Widerfchein feines eigenen Weſens. Gott 
erfennt fein Weſen in fich felber, fomweit es erfennbar 
it und foweit die Kreaturen ihr Gleichnig im gött— 
lichen Wefen haben. 


Aus dem abfoluten Grunde, dem Wefen, welches 
auch der Grund Gottes ift, hat Gott die Dinge er- 
ihaffen. Sn diefer Schöpfung find alle Dinge un- 
zeitlich wie Gott felber, und die Schöpfung tft eine 
Dffenbarung Gottes, feiner felbit, für ſich ſelbſt; ein 
Erkennen, in welchem Erfennendes und Erkenntnis 
in vollflommener Identität ift. 


Die Materie ruhet nicht, big fie mit allen Formen 
erfüllt ift, deren fie empfänglich ift, und die Ver— 
nunft ruhet nicht, bis fie mit alledem erfüllt wird, 
defjen fie empfänglich ift. Alle Rreafuren richten 
ihren Lauf auf ihre höchſte Vollkommenheit; alle 
ftreben aus der Mannigfaltigfeit hinaus zur Ein- 
heit. Darum läuft der Himmel; darum begehrt 
Menfch und Vieh. 


Gott ift die Wahrheit felbit, welcher in allen 
Dingen fich felber erkennt, wenn auch die Dinge fie 
nicht erkennen. Nichts Miederes wirkt auf das 
Höhere. Gott ift das Höchſte; darum wirft er auf 
alles, Aber nichts wirft auf ihn. Er ift in allen 
Dingen fo, Daß er zugleich außer allen Dingen ift: 
darum kann ihn die Unvollfommenheit der Dinge 
nicht befleden. 


Gott gibt feinen Werfen Wefen, Form und Ma- 
terie von nichts, d. h. von nichts, was außer Gott 
wäre. In Gott ift fein Nichts; was in Gott ift, ift 
Gott. Gott nahm es nicht außer ſich, fondern das 
Nichts war eben nirgend, und nirgend hat Gott es 
genommen. Aus dem abfoluten Grunde, demWeſen, 
welches auch der Grund Gottes ijt, hat Gott Die 
Dinge erfchaffen. 


Gottes Sohn 


Du kannſt nicht der Sohn Gottes fein, ohne daß 
du dasfelbe Wefen Gottes haft, wie e8 der Sohn 
hat, ebenfowenig als man mweife fein fann ohne Die 
Weisheit. Hätte Gott taufend Söhne, fo könnte er 
nur einen Sohn haben, wie er nur eine Ver— 
nunft bat. 
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Nachfolge Ehrifti 


Die wahre Nachfolge Ehrifti beiteht darin, daB 
jeder auf das merfe und das feithalte, wozu gerade 
er von Gott am meiften ermahnt wird. 


Die Liebe 


Nichts kann gut heißen, e8 gefchähe denn in der 
Liebe, Die Liebe aber foll rein, ledig und abge: 
fchieden fein; fie fol fich nicht richten auf mich oder 
meinen Sreund oder auf irgend etwas außer fich, 
fondern allein auf die Güte und auf Gott felber. 
Deshalb erftreckt fich Die Liebe auf alles in gleicher 
Weife. 


Was du Tiebft, ſollſt du in Gott lieben; in ihm ift 
dein Nächiter geradefo, wie du felber Gegenftand 
deiner Liebe bift. Wer fich in das abſolute Einfache 
erhoben hat, der muß alles Anfehen der Perfon 
aufgegeben haben; fo daß er dem Menfchen jenfeits 
des Meeres, den er nie mit Augen geſehen bat, 
ebenjoviel Gutes gönnt als dem, der bei ihm und 
fein verfrauter Freund ift. Solange du noch einen 
Menſchen weniger Tiebhaft als dich felber, folange 
haft du Dich felber noch nicht in Wahrheit lieb. 


Grenzenlos muß die Liebe fein; dann kann Gott 
wirken nach dem Maße der Liebe, Lebte der Menfch 
auch faufend Sabre, er könnte immer noch zunehmen 
an Liebe, Wie beim Feuer: folange es Holz findet, 
folange regt e8 ſich; je größer Das Feuer bereits ift 
und je ftärfer der Wind weht, um ſo mehr wächſt 
es. Nun fege man die Liebe ftatt des Feuers und 
den Heiligen Geift ftatt des Windes: je größer Die 
Liebe ift und je ftärfer der Heilige Geift in Geftalt 
der Gnade weht, um ſo mehr wird das Werf der 
Vollendung zugeführt. Doch nicht mit einem Male, 
fondern allgemach, Durch das Wachfen der Geele. 
Denn geriefe der ganze Menſch auf einmal in 
Brand, das wäre nicht guf. 


Die Geburt aus fi 

Die Wahrheit ift nur inwendig, in dem Grunde, 
nicht Draußen! Wer nun Erleuchtung und Einficht 
in alle Wahrheit finden will, der warte und achte 
auf diefe Geburt in ihm, in dem Grunde: fo werden 
auch alle feine Kräfte erleuchtet werden und auch 
fein äußerer Menfch. Denn fobald Gott den Grund 
mit feiner Wahrheit innerlich berührt, fo wirft fie 
das Licht auch in die Rräfte, und der Menſch kann 
im Augenblicke mehr, als ihn irgend jemand zu 
lehren vermöchte, 


Die Vernunft 


Die Gottheit wirft nur in ſich, und all ihr Wirken 
fließt in fich felbft zurück: was aus ihr ausgeht, 


bleibt Doch vielmehr in ihr. So foll die Vernunft 
wirken. Sie darf nicht aus fich herausgeben: fie muß 
gegen alles Außere verfchloffen fein. 


GSelbiterfenntnis 


Niemand kann Gott erfennen, der nicht zuerft ſich 
felbft erfennt. Rennte ich mich jelber, wie ich follte, 
fo hätte ich die tiefite Erkenntnis aller Rreaturen. 


Wiedergeburt 


Die Geburt findet Statt in dem allerinneriten 
Wefen der Seele: im Fünklein der Vernunft. Sie 
gefchieht über Raum und Zeit in der Ewigkeit, d. h. 
über der Zeit, wo fein Hier noch Sest, nicht Natur 
noch Gedanfe ift. Alle Kräfte Der Seele werden fie 
gewahr in einer göttlihen Wahrnehmung. Auch der 
Rörper ift in einer ftillen Ruhe, daß fein Glied fich 
bewegt; denn das ewige Wort wird geboren im 
Geifte und im Körper. Reine Rraft der Seele übt 
Dabei ihre Funktionen: alle find im Innerſten ge- 
fammelt. Die überfließende Fülle des Lichtes, dag 
mit der Geburt in der Seele Grund fommt, ergießt 
fich auch in den Rörper, und diefer wird Dadurch ver- 
klärt. Die höchite Erfenntnis kommt mit der Geburt. 


Das Blut 


Das Edelfte, was am Menfchen ift, iſt das Blut 
— wenn es recht will. Aber auch das Argſte, was 
am Menfchen ift, ift das Blut — wenn es übel will. 
Hat das Blut über das Fleifch die Oberhand, fo ift 
der Menfch demütig, geduldig und Feufch und hat 
alle Tugend an fich. Hat aber das Fleifch über das 
Blut die Oberhand, fo wird der Menfch hochfährtig, 
zornig und unfeufch und hat alle Untugend an fich. 


Die Sünde 


Gott, der aller Dinge Ideen in fich trägt, ſchaut 
auf das Böſe ſowohl wie auf das Gute wie ein Zu- 
Schauer, der weder am Böfen noch am Guten be- 
teiligt ift. Gott fieht das Böſe nicht als Sünde, fon- 
dern in der Form des ihm entgegengefegten Guten. 
Die Sünde hat vor ihm fein Wefen. 


Die Hölle 


Die Hölle ift ein innerer Zuftand, und wer Die 
Hölle in fich hat, bringt fie mit fich an jeden Ort. 
Sn der Hölle brennt der Eigeniwille, h. d. das Nicht, 
das Bemwußtfein der Entbehrung der Geligfeit, 
deren Erlangung man ſich während des Lebens 
widerſetzt hat. 
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Der gerechte Menſch 


Der gerechte Menfch dient weder Gott noch den 
Rreaturen; denn er ift frei, und je näher der Ge- 
techtigfeit, deſto näher ift er der Freiheit und deſto 
mehr die Freiheit jelbit. 


Ein rechter Menfch bedarf Gottes nicht; Denn 
was er hat, deſſen bedarf er nicht. Er hat Goft, und 
Deshalb braucht er nichts mehr. 


Äußere Werke 
Man Toll fich hüten, fich beftimmte Regeln über 
äußere Dinge, Speife und Kleidung vorzufchreiben, 
und fich gewöhnen, im tiefſten Grunde Des Gemüteg 
darüber erhaben zu fein, damit uns nichts reize 
als die Liebe zu Gott allein. Sich felber Toll man 
zuerit laffen, dann hat man alle Dinge gelaffen. 


Sp wenig wie die Weltflucht, fo wenig ift auch 
äußerliche Selbftpeinigung, äußere Armut und Ent- 
behrung, Elend und Schmach, die man fich felber 
auferlegt, der Weg zum wahren Frieden. 


Vom Glauben 


Der wahre Glaube ift nicht ein Fürwahrhalten 
von Meinungen, fondern eine AUnerfennung von 
Tatfachen. Er tft fein Wähnen und Dünken, fondern 
das Fühlen der Kraft der Wahrheit, aus welcher 
die Erfenntnis entipringt. 


Bom Beten 


Wer betet, der begehrt efwas von Gott, Daß es 
ihm zuteil werde, oder er begehrt, daß Gott ihm 
etwas abnehme. Das abgefchiedene Herz begehrt 
aber nichts und hat auch nichts, Defjen es gern ledig 
wäre. Darum fteht es alles Gebetes ledig, und be- 
ftebt fein Gebet nur darin: einförmig zu fein mit 
Gott. 

Bollfommenbeit 

DaB uns die äußeren Dinge in unferem inner- 
lichen Leben bloß nicht hinderlich feien, das genügt 
noch nicht; vielmehr follen wir alle Dinge zu unferem 


Heile verwenden, wie fremdartig und unangemeffen 
fie auch erfcheinen. Sn diefer Runft follen wir be— 
ftändig zunehmen und nimmer zu Ende fommen. 


Der Seele Freiheit 


Darin beiteht der Seele Freiheit: wenn fie an 
fich feine Schuld entdeckt, noch irgendeine geistliche 
Unvollfommenheit an fich Duldet. Uber noch eine 
höhere Freiheit muß fie haben: daß fie an allem, 
was Namen hat, nicht hafte, noch diefes an ihr, 
Und der höchſte Grad der Freiheit ift: daß fie fich 
erhebe über ihr Selbſt und mit allem, was fie ift, 
einfließe in den grundlofen Abgrund ihres Urbildes, 
in Gott felber. 


Unbegrenztheit der Seele 


Die Seele, in der Gott geboren werden ſoll — der 
muß die Zeit und fie der Zeit entfallen fein — fie 
muß fich emporfchwingen und ganz verftarrt ftehn 
in Diefen Reichtum Gottes : da ift Weite und Breite, 
Die nicht weit noch breif. Da erfennt die Seele alle 
Dinge und erkennt fie da in ihrer Vollendung. Die 
Meifter, was die auch fchreiben, wie weit der Him- 
mel jei: das geringjte Vermögen, das es in meiner 
Seele gibt, ift weiter als der weite Himmel. Ganz 
zu fchweigen von der Vernunft, die weit ift über alle 
Weite: in dem Haupte der Seele, der Vernunft, in 
der bin ich einer Stelle über taufend Meilen jenfeits 
des Meeres genau ſo nahe wie der Stelle, auf der 
ich jegt bier ftehe. In diefer Weite, dieſem Reich: 
tume Gottes, da erfennt Die Seele alles; da tft ihr 
nichts entfallen, und auf nichts braucht fie mehr zu 
warten. 

Erfüllung der Zeit 


Wer die Runft befäße und die Macht, daß er Die 
Zeit und alles, was in den fechstaufend Jahren ge- 
fchehen tft und noch gefchehen wird bis an das Ende, 
wieder zufammenziehen fünnte in ein gegenwärfiges 
Jetzt, fo wäre das die „Erfüllung der Zeit”. Das iſt 
Das Jetzt der Ewigkeit, wo die Seele in Gott alle 
Dinge neu und frifch und gegenwärtig gewahrt, mit 
all der Luft, wie ich fie jest nur am finnlich Gegen- 
wärtigen habe. 
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Lieder 


Morgengebet 


Mit Segen laß mich heut erftehn, 

Herrgoft, in Deinem Schuge gehn 

Und reiten, wohinaus mein Weg fich fehre; 
Herr Ehrift, an mir gib an den Tag, 

Was deiner Güte Kraft vermag, 

Und fteh mir bei zu deiner Mutter Ehre. 
Wie ihr der Engel half, der gufe, 

Und dir, der in der Krippe ruhte, 

Jung als Menfch, als Gott fo alt, 

Demiütig vor dem Eſel und dem Rinde; 

Und doch mit himmlifch treuem Sorgen 

Hielt dich Gabriel geborgen 

Bor Gefahren mannigfalt: 

Sp ſchütz auch mich, daß man nicht falfch mich 

nDde, 
Noch gegen deine Liebe kalt. 


Sonderung 


Da gerechten Richter Gott die Bücher nennen, 
Sp follt er dies in feiner Milde doch erfennen, 
Daß er die Gefreuen von den Falſchen hieße 
trennen, 
Sch meine bier: fie werden Dort gewiß ge- 
ſchieden; 
Doch ſäh ich an ſo manchem gar zu gern ein 
Schandenmal! 
Der einem aus der Hand ſich windet wie ein Aal, 
O weh, was wundert Gott an dem nicht zornig ſchon 
hienieden! 
Wer mit mir fuhr hinaus, fahr auch mit mir 
hinein: 
Des Mannes Sinn ſei wandellos und feſt wie 
Stein; 
Wie ein Pfeilſchaft ſchlecht und recht ſoll ſeine 


Treue ſein. 


Die verſchwiegene Nachtigall 


Unter der Linden, 

An der Heide, 

Wo ich mit meinem Trauten ſaß, 
Da mögt ihr finden, 

Wie wir beide 

Die Blumen brachen und das Gras. 
Vor dem Wald mit ſüßem Schall, 

Tandaradei, 
Sang im Tal die Nachtigall. 


Ich kam gegangen 
Zu der Stelle; 
Mein Liebſter war ſchon vor mir dort. 

Mich hat empfangen 
Mein Geſelle, 

Daß ich bin ſelig immerfort. 
Ob er mir auch Küſſe bot? 
Tandaradei! 
Seht, wie iſt mein Mund ſo rot! 


Da ging er machen 

Uns ein Bette 

Aus ſüßen Blumen mancherlei; 
Des wird man lachen 

Noch, ich wette, 

So jemand wandelt dort vorbei: 
Bei den Roſen er wohl mag, 

Tandaradei! 
Merken, wo das Haupt mir lag. 


Wie ich da ruhte, 

Wüßt es einer, 

Behüte Gott, ich ſchämte mich. 
Wie mich der Gute 

Herzte, keiner 

Erfahre das als er und ich, 
Und ein kleines Vögelein, 

Tandaradei! 
Das wird wohl verſchwiegen ſein. 
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Dornroſen 


Ehre meid ich gerne, 
Wenn ihr Schande folget übers Jahr, 
Daß ich klagen lerne: 
„Weh mir Armen heuer: dieſes war.“ 
So begehrt ich manches Kranzes nicht, 
Und ließ viel Blumen licht: 
Wohl bräch ich Roſen gern; der Dorn nur ſticht. 


Wer ſo immer ſchaltet, 
Daß ihn niemand billig tadeln mag, 
Wie ſo ſchön er altet! 
Ihn verdrießet nicht ein halber Tag. 
Der iſt froh, wenn er beim Tanze ſpringt, 
Des Herz nach Ehre ringt: 
Weh dem, der feinen Freund in Schande bringt! 


Smmer fol man fragen, 
Wie e8 um des Mannes Herze fteht. 
Die fich des entichlagen, 
Achten nicht, wie bald die Zeit vergeht. 
Mancher fcheinet vor den Fremden guf 
Und hat doch falihen Mut: 
Wohl ibm zu Hof, der recht zu Haufe tut. 


Deutihlands Ehre 
Heißt mich froh willfommen fein, 
Der euch Neues bringet, das bin ich; 
Eitle Worte ſind's allein, 
Die ihr noch vernahmt: jest fraget mich. 
Wenn ihr Lohn gewähret 
Und den Sold nicht ſcheut, 
WI ich manches jagen, was die Herzen freut: 
Seht, wie ihr mich würdig ehret. 


Sch verfünde deutfchen Fraun 
Solche Dinge, daß fie alle Welt 
Noch begier’ger wird zu ſchaun: 
Dafür nehm ich weder Gut noch Geld. 
Was wollt ich von den Süßen? 
Sind fie Doch zu hehr: 
Drum befcheid ich mich und bitte fie nichts mehr, 
Als mich freundlich ſtets zu grüßen. 


Lande hab ich viel gefehn, 
Nach den Beſten blickt ich allerwärts: 
bel möge mir gefchehn, 
Wenn fich je bereden ließ mein Herz, 
DaB ihm wohlgefalle 
Fremder Lande Brauch: 
Wenn ich lügen wollte, lohnte mir es auch? 
Deutſche Zucht geht über alle. 


Bon der Elbe bis zum Rhein 
Und zurüc bis ber an Ungerland: 


Da mögen wohl die Beiten fein, 
Die ich irgend auf der Erden fand. 
Weiß ich recht zu Schauen 
Schönheit, Huld und Sier, 
Hilf mir Gott, fo ſchwör ich, Daß fie befier hier 
Sind als andrer Länder Frauen. 


Züchtig ift der deutihbe Mann, 
Deutſche Fraun find engelfchön und rein; 
Töricht, wer fie fchelten kann, 
Anders wahrlich mag e8 nimmer fein; 
Zucht und reine Minne, 
Wer die fucht und liebt, 
Romm in unfer Land, wo e8 noch beide gibt; 
Lebt ich lange nur Darinnel 


MWeib oder Frau? 


„Weib“ muß ftets der Frauen höchiter Name fein, 

Der mehr als „Frau“ fie, dünkt mich, ziertund kleidet. 
Wenn etwa eine meint, es klinge Weib nicht fein, 

Die höre diefen Sang, eh fie entjcheidet: 
Unweiber gibt’s bei Frauen auch, 

Unter Weibern gibt es feine. 

Meibes Name, Weibes Brauch 

Sit voll Zartheit und voll Reine. 

Sit oft Frauen nicht zu fraun, 

Alle Weiber find doch Fraun. 

Zweifellob, das höhnet, 

Wie oft der Name Fraue; 
Weib ift ein Wort, das alle Frönet. 


Erziehung 


Nimmer wird's gelingen, 
Zucht mit Ruten zwingen: 
Wer zu Ehren kommen mag, 
Dem gilt Wort ſoviel als Schlag, 
Dem gilt Wort ſoviel als Schlag, 
Wer zu Ehren kommen mag: 
Zucht mit Ruten zwingen : 
Nimmer wird's gelingen. 


Hütet eurer Zungen: 
Das geziemt den Jungen; 
Schiebt den Riegel vor die Tür, 
Laßt kein böſes Wort herfür. 

Laßt kein böſes Wort herfür, 
Schiebt den Riegel vor die Tür. 
Das geziemt den Jungen: 

Hütet eurer Zungen. 


Hütet eurer Augen: 
Die zu Muſtern taugen, 
Solche Sitten laßt ſie ſehn, 
Alle böſen übergehn. 
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Alle böfen übergehn 
Laßt fie, folche Sitten fehn, 
Die zu Muftern taugen: 
Hütet eurer Augen. 


Hütet wohl der Dhren, 
Dder ihr ſeid Toren: 
Böfe Reden nehmt nicht auf, 
Schande käm euch in den Kauf, 
Schande käm euch in den Rauf. 
Böfe Reden nehmt nicht auf, 
Dder ihr feid Toren: 
Hütet wohl der Ohren, 


Hütet wohl der dreien, 
Leider allzufreien, 
Zungen, Augen, Obren find 
Zuchtlos oft, für Ehre blind. 
Zuchtlos oft, für Ehre blind 
Zungen, Augen, Ohren find: 
Leider allzufreien, 
Hütet wohl der dreien. 


Sprücde 
MWahlitreit 
J. 


Ich ſaß auf einem Steine: 

Da deckt' ich Bein mit Beine, 

Darauf der Ellenbogen ſtand; 

Es ſchmiegte ſich in meine Hand 

Das Kinn und eine Wange. 

Da dacht' ich ſorglich lange 

Dem Weltlauf nach und ird'ſchem Heil; 

Doch wurde mir fein Rat zuteil, 

Wie man drei Ding?’ erwürbe, 

Daß nichts daran verdürbe. 

Die zwei find Ehr’ und zeitlich Gut, 

Das oft einander Schaden tut, 

Das dritte Gottes Segen, 

Un dem tft mehr gelegen: 

Die hätt ich gern in einem Schrein. 

Sa leider mag e8 nimmer fein, 

Daß Gottes Gnade fehre 

Mit Reichtum und mit Ehre _ 

Se wieder in dasſelbe Herz. 

Sie finden Hemmung allerwärts: 

Untreu' hält Hof und Leute, 

Gewalt fährt aus auf Beute, 

Sp Fried’ als Recht find todeswund: 

Die dreie haben Fein Geleit; die zwei denn 
werden erjt gefund. 


: Erziehung — Wahlſtreit 


EL, 
Sch ließ die Augen ſchauen 
Auf Männer und auf Frauen: 
Was einer tat, was einer Iprach, 
Bernahm ich wohl und fann ihm nach. 
Zu Rom hört’ ich lügen, 
Zwei Könige befrügen: 
Das gab den allergrößten Streit, 
Der jemals ward in aller Zeit; 
Da ſah man fich entzweien 
Die Pfaffen und die Laien, 
Die Not war über alle Not; 
Da lagen Leib und Seele tot. 
Die Dfaffen wurden Krieger, 
Die Laien blieben Sieger: 
Das Schwert fie legten aus der Hand 
Und griffen zu der Stola Band: 
Sie bannten, wen fie wollten, 
Den fie nicht bannen follten; 
Serftört ward manches Gotteshaus. 
Sch hörte fern in einer Klauſ' 
Ein Sammern ohne Ende: 
Ein Rlausner rang die Hände; 
Er klagte Gott fein bittres Leid: 
„O weh, der Papft ift allzu jung; Herr Gott, 
hilf deiner Chriſtenheit!“ 


III. 


Ich hört' ein Waſſer rauſchen 

Und ging den Fiſchen lauſchen; 

Ich ſah die Dinge dieſer Welt, 

Wald, Laub und Rohr und Gras und Feld, 

Was kriechet oder flieget, 

Was Bein zur Erde bieget, 

Das ſah ich, und ich ſag' euch das: 

Da lebt nicht eines ohne Haß. 

Das Wild und das Gewürme, 

Die ſtreiten ſtarke Stürme, 

So auch die Vögel unter ſich, 

Doch tun ſie eins einmütiglich: 

Sie ſchaffen ſtark Gerichte, 

Sonſt würden ſie zunichte; 

Sie wählen Kön'ge, ordnen Recht 

Und unterſcheiden Herrn und Knecht. 

So weh' dir, deutſchem Lande, 

Wie ziemet dir die Schande, 

Daß nun die Mücke hat ihr Haupt 

Und du der Ehren biſt beraubt! 

Bekehre dich! Vermehre 

Nicht noch der Fürſten Ehre. 

Die armen Kön'ge drängen dich: 

Philippen ſetz' den Waiſen auf, ſo weichen ſie 
und beugen ſich. 


Aus Simrock, Ausgewählte Werke. Band 11, Verlag Max SHeſſe, 
Zeipzig 1907. 
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* um 1170, T um 1220 


Darzival 
Falſche und ehte Frauenliebe 


Wer nun von Frauen beffer fpricht, 
Fürwahr, ich haſſ' ihn darum nicht; 
Sch vernehme gern, was fie erfreut. 
Nur einer bin ich unbereit 

Hinfort zu Dienftlicher Treu, 

Shr ift mein Zorn immer neu; 

Ihr Fehltritt Schafft mir Ungemach. 
Ich bin Wolfram von Eſchenbach. 
Nicht unerfahren im Geſange, 

Und halte feſt wie eine Zange 
Meinen Zorn wider ein Weib; 
Denn ſie hat mir Seel und Leib 
Betrübt durch ſolche Miſſetat, 

Sie zu haſſen, anders iſt kein Rat. 
Trifft mich darum der andern Haß, 
O weh, warum denn tun ſie das? 
Sei mir auch ihr Haſſen leid, 

Es beweiſt doch ihre Weiblichkeit, 
Da ſich mein Mund verſprochen hat 
Und mir ſelber Schaden tat; 


Es geſchieht auch wohl ſo leicht nicht mehr. 


Doch mögen ſie ſich nicht zu ſehr 
Beeilen, mir das Haus zu ſtürmen: 
Ich weiß mich wehrlich zu ſchirmen. 
Auch hab ich's nicht vergeſſen, 

Ich kann noch wohl ermeſſen 

Wie ihre Zucht und Sitte ſei: 
Wohnt einem Weibe Reinheit bei, 
Deren Kämpe will ich ſein, 

Mich jammert herzlich ihre Pein. 


An der Krücke hinkt ſein Ruhm, 
Der das ganze Frauentum 
Schmäht um ſeiner Frauen Schmach. 


Die mich recht beachten mag, 

Zugleich mit Schaun und Hören, 

Die werd ich nicht betören. 

Zum Schildesamt bin ich geboren: 

Sind Kraft und Mut an mir verloren — 
Die mich um Sang will minnen, 

Dünkt mich nicht klugen Sinnen. 

Trag ich edler Frau Begehr, 

Mag ich nicht mit Schild und Speer 
Erwerben ihrer Minne Sold, 

So ſei ſie mir mitnichten hold. 

Es iſt doch hoch genug geſpielt, 

Wer mit Ritterſchaft nach Minne zielt. 


Schien's Schmeicheln nicht den Frauen, 
Ich ließ euch ferner ſchauen 

An dieſer Märe Neues viel 

Bis an des Abenteuers Ziel. 

Wer deren Kunde will empfahn, 

Der rechn' es für kein Buch mir an: 
Ich kenne keinen Buchſtaben. 

An Büchern mag, wer will, ſich laben: 
Dieſen Abenteuern 

Sollen Bücher nicht ſteuern. 

Eh man ſie hielte für ein Buch, 

Lieber wär ich ohne Tuch 

Nackt, wenn ich im Bade ſäße, 

Des Büſchels freilich nicht vergäße. 


Es betrübt mir Seel und Leib, 

Daß ſo manche heißet Weib, 

Die Stimme lautet allen hell, 

Doch viele ſind zum Falſche ſchnell, 

Andre frei von falſchem Wandel: 

So teilt ſich dieſer Handel. 

Daß die mit gleichem Namen prangen, 
Das hat mein Herz mit Scham befangen. 
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PWeibheit, dein ordentlicher Brauch, 
Treue hielt und hält der auch. 
Biele fprechen, Armut 

Sei zu feinem Dinge gut; 

Wer fie um Treu will leiden, 

Mag doch die Hölle meiden. 

Die trug ein Weib um Treue, 

Da ward ihr Stets aufs neue 

Sm Himmelreich gegeben. 

Nun werden wen’ge leben, 

Die jung der Erde Reichtum 
Lieben um des Himmels Ruhm. 
Sch Fenne feinen, der das will, 
Mann und Weib find mir gleichviel; 
Sie gleichen alle fich darin. 


Darzivals Erziehung 


Der Rabe ward verborgen 

Sn der Wüſte von Soltan erzogen, 
Um föniglichen Brauch betrogen 
Außer in dem einen Spiel: 

Bogen und Bolzen viel 

Schnitt er fich mit eigner Hand 
Und ſchoß die Vögel, die er fand, 


Wenn er jedoch das Vöglein ſchoß, 
Dem erſt Gefang fo hold entfloß, 

So meint er laut und ftrafte gar 
Mit Raufen fein unfchuldig Haar. 
Sein Leib war Har und helle: 

Auf dem Plan an der Duelle 

Wuſch er fih alle Morgen. 

Ihm ſchuf nichts anders Sorgen 

Als über ihm der Vöglein Sang, 
Der ibm das Herz fo füß durchdrang: 
Das dehnt ihm feine Brüftlein aus. 
Mit Weinen lief er in das Haus, 
Die Rön’gin ſprach: „Wer tat dir's an? 
Du warft ja draußen auf dem Plan.” 
Da wußt er ihr fein Wort zu jagen. 


So geht's Rindern noch in unfern Tagen. 


Das macht ihr viel zu fchaffen. 

Da ſah fie einst ihn gaffen 

Nach einem Baum, von dem e8 fcholl, 
Sie ward wohl inne, wie ihm ſchwoll 
Don dem Gefang die junge Bruft; 
Sn feiner Art lag ſolch Gehuft. 

Frau Herzleid trug den Vögeln Haß 
Oeitdem, fie wußte nicht um was: 
Sie fandte Recht und Enten, 

Ihr Singen zu befchränfen, 

Vöglein mit Meg und Stangen 

Zu würgen und zu fangen. 


Die Vöglein waren guf beritten, 
Daß fie den Tod nicht all erlitten: 
Etliche blieben wohl am Leben, 
Die hört man neuen Sang erheben. 


Der Rnabe ſprach: „Bei Eurer Huld, 
Was gibt man doch den Vöglein ſchuld?“ 
Er erbat ihnen Srieden gleich zur Stund. 
Seine Mutter küßt ihn auf den Mund, 
Sie ſprach: „Was brech ich fein Gebot, 
Der doch ift der höchſte Gott? 

Sollen Vöglein trauern meinethalb ?“ 
Der Knappe fprach zur Mutter bald: 
„Höre, Mutter, was ift Gott?” 

„Das fag ich, Sohn, Dir ohne Spott: 

Er ift noch lichter denn der Tag, 

Der einſt Angefichtes pflag 

Mach der Menfchen Angeficht. 

Sohn, vergiß der Lehre nicht, 

Und fleb ihn an in deiner Not, 

Deflen Treu ung immer Hilfe bot. 

Ein andrer heißt der Hölle Wirt, 

Der Schwarz Untreu nicht meiden wird, 
Bon dem Fehr die Gedanfen 

Und auch von Zweifel Wanken.“ 


Seine Mutter unterschied ihm gar 
Was finfter ift, was licht und klar. 
Dann eilt er wohl waldein zu fpringen. 


Mutter Rat 


Du follft auf ungebahnten Straßen 
Dich nicht auf Dunkle Furt verlaffen; 
Sit fie aber feicht und Kar, 

Sp hat der Durchritt nicht Gefahr. 
Du ſollſt auch Sitte pflegen, 

Seden grüßen auf den Wegen. 

Will dich ein graumeifer Mann 

Zucht lehren, wie ein folcher Tann, 

So folg ihm gerne mit der Tat, 

Und zürn ihm nicht, das iſt mein Nat. 
Eins laß dir, Sohn, befohlen fein: 
Wo du guter Frauen Ringelein 
Ermerben mögeft und ihr Grüßen, 

Da nimm’s: es kann dir Leid verfüßen. 
Magſt du ihren Ruß erlangen, 

Und herzend ihren Leib umfangen, 
Das gibt dir Glück und hohen Mut, 
Wenn fie keuſch iſt und gut. 


Lob der Wahrheit 
er feinen Freund in jedem Fall 
Auf den höchſten Thron will tragen, 
Muß andern bill’ges Lob verfagen. 
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Doch dem alleine glaubt die Welt, 
Des Lob fih an die Wahrheit hält; 
Sonſt, was er fpricht und was er fprach, 
Bleibt feine Rede fonder Dach. 

Wer foll des Sinnes Haus erhalten, 
Will die Weisheit fein nicht walten? 
Berlogne falihe Märe, 

Bedünkt mich, befier wäre, 

Die dach: und fachlos auf dem Schnee, 
Sp daß dem Munde würde weh, 

Der für Wahrheit fie verbreitet: 

So hätt ihn Gott dahin geleitet, 

Wo ihn der Gute gerne fieht, 

Dem oft um Wahrheit Leid gefchieht. 
Wer fich zu folcher Tat beeilt, 

Der Unglück billig Lohn erteilt, 

Wil den ein werter Dichter preifen, 
Des müßt ihn Torheit untermweifen. 

Er meidet's, weiß er fich zu ſchämen: 
Den Brauch Toller zum Vogte nehmen. 


Aus Simrock, Ausgewählte Werte, Band 9, Derlag Mar Heffe, 
Zeipzig 1907. 


Titurel 


Des Alten Rat 


Als fich der ſtarke Titurel 

Noch wußte zu rühren, 

Er gefraute wohl die Seinen 

Und fich felbft im Sturme zu führen; 

est fprach er im Alter: „Sch lerne, 

Daß ich den Schaft muß laffen: 

Den ſchwang ich fonft fo ſchön und fo gerne.” 


„Rönnt ich noch Waffen tragen“, 

Sprach der Furchtlofe, 

„Die Lüfte müßten fchüttern 

Don meines Speeres frachendem Stoße, 

Splitter gäben Schatten vor der Sonnen; 

Biel Helmzierden ſah ich 

Von meines Schwertes Scheide hell entbronnen. 


Hab ich von hoher Minne 
Se Troft empfangen, 

Ließ mich der Minne Süße 
Se Beſeligung erlangen, 


Germanen-Bibel 6 


Wenn je mich grüßten minnigliche Frauen — 
Das iſt nun fremd geworden 
Dem Ichwachen Greife, dem altergrauen. 


Mein Glück, mein Entfagen, 

Mein liebendes Sinnen, 

Und ließ mich milde Gabe 

Und fühne Tat je Würdigfeit gewinnen, 

Das kann an meinen Rindern nicht verderben. 
Treu und wahre Minne 

Muß fih auf mein ganz Gefchlecht vererben. 


Sch weiß wohl, wen mweibliches 

Lachen begrüßet, 

Daß fein Herz auf immerdar 

Hoher Sinn und Stetigfeit Durchfüßet. 
Nimmermehr verlaſſen ihn die beiden, 

Als mit dem Tod alleine; 

Unders kann fie niemand von ihm fcheiden. 


Da der Gral mir wurde 

Von Gott gejendet, 

Den ich aus des Engels 

Hand empfing, von feinem Glanz geblendet, 
Gefchrieben fand ich da des Grales Orden; 
Nie war vor mir die Gabe 

Menfchlichen Händen noch zuteil geworden. 


Der Herr des Grales lebe 

In Demut und Reine. 

D web, füßer Sohn 

Frimutel, daß ich nur dich alleine 

Bon meinen Rindern noch dem Gral bewahrel 
Nun empfah’ des Grales Krone 

Und den Gral, mein Sohn, der lichte, Hare. 


Sohn, dem Amt des Schildes 

Haft du dich früh verpflichtet 

Und haft es recht verwaltet. 

UL dein Sinn war feit Darauf gerichtet. 

Aus der Ritterfchaft muß ich dich ziehen. 
Nun wehr dich, Sohn, alleine; 

Sieh, die Rraft will meiner Hand entfliehen.” 


Aus Simrod, Ausgewählte Werte, Band 10. Verlag Max Hefie, 
Leipzig 1907, 
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Um Vierten Tage, zur „Stunde“ der Lichtfcheide zwiſchen 
Geftern, Heute und Morgen, zwischen Unten, Mitten und 
Dben, predigen die Reformatoren des Wortes und der Tat 


Heinrich Seufe (lat. Sufo), geb. 31. Lenzings 1293 (oder 1295) in Ronftanz (oder Überlingen a. B.), 
geft. 25. Hartungs 1366 in lm. Eigentlich Heinrich von Berg nach feinem aus altem Ronftanzer Adels- 
geſchlecht ſtammenden Vater von Berg. Uber die äußerlich und innerlich zarfere und fromme Mutter, 
eine geb. von Seufen, aus Überlingen, ftand ihm näher als der meltlich robufte Vater, und fo nahm er 
den Namen der Mufter an. Da er jelber Eörperlich ſchwach gebaut ift, fritt er als Dreizehnjähriger ing 


Ronftanzer DO ominifanerflofter ein. Wird Lektor, Prediger, Schriftfteller, als folcher begeifterter Schüler 
Meiſter Eckeharts, deſſen Schickjale ihn nun auch freffen. Man macht ihn mitfchuldig für Das „milde“ 
Leben des Vaters, für Die „Weltlichfeit” der Schwefter, für die Nachfolge Eckeharts, den er mutig ver- 
teidigt bis zum legten Atemzuge. — Seine Schriften 3. T. erfehienen bei Eugen Diederichs, Sena. 





Seufe 


1293— 1366 


AUnmweifungen zum innerliben Leben 


Führe einen nach innen gerichteten Wandel, und 
wirfe nicht gewaltfam nach außen, weder in Worten 
noch im Wandel. 

Tue der Wahrheit einfältig Genüge, und was 
unerwartet fommt, darin ſei dir nicht ſelbſt behilflich; 
denn wer fich jelbit zu viel hilft, dem wird von der 
Wahrheit nicht geholfen. 

Wenn du bei den Menfchen bift, fo vergiß alles, 
was du fiehit oder hörſt, und halte dich allein an dag, 
was fich dir innerlich offenbart hat. 

Befleibige dich, daß in deinen Werfen die Ver: 
nunft die Führung hat; denn wenn das Ginnliche 
zu fchnell herbeifchießt, dann fommt alles übel, 

Man fol die Luft nicht nach den Sinnen er- 
greifen — man fol fie nach der Wahrheit ergreifen. 

Gott will ung nicht der Luft berauben; er will 
ung Luft nach Allbeit machen. In der Fräftigiten 
Unterwerfung ift die höchſte Erhebung. 

Wer ins Innerliche hinein will, der muß fich 
aller Mannigfaltigkeit entleeren. Man muß es 
dahin bringen, auf alles, was nicht das Einige ift, 
verzichten zu können. 

Was die Natur aus ihrem eigenen Sein heraug- 
wirkt, it Mühe, Leiden und Verdunfelung der Ver: 
nunft. 

Wann ift die Luft größer, als wenn ich mich 
als das Eine, das ich fein foll, finde und als das 
All, das ich fein Soll? 

Ein Menfch Toll befreit fein von Erfcheinungs- 
form und von Materie — darin liegt die größte 
Luft. 

‚ Worin befteht eines recht gelafjenen Menfchen 
Übung? Darin, aus dem Sch herauszufommen. 

Wo man in Erfcheinungen und Perfonen liebt, 

da liebt der Zufall den Zufall, und das ift unrecht. 


Indeſſen ſchicke ich mich darein, bis es abfällt. Es 
gibt aber etwas im tiefiten Inneren Einfältiges, 
wo der Menjch nicht die gegenwärtige Erfcheinung 
liebt, fjondern wo der Menfch und er felbft und alle 
Dinge eins find — und das ift Gott, 

Wer frei ift von begehrlichen Sinnesausbrüchen, 
der bereitet feinem Ich den Untergang; fonft ift es 
eine GSelbithilfe der Sinne. 

Sei gelaffen in Freud und Leid; denn ein ge- 
laffener Menfch bringt es in einem Jahre weiter 
als ein ftürmifcher in dreien. 

Willſt du allen Rreaturen nüge fein, fo fehr Dich 
ab von allen Rreaturen. 

Kann ein Menfch die Dinge nicht begreifen, ſo 
fei er müßig; dann begreifen die Dinge ihn, 

Befleibige Dich, Daß Feine ftürmifche Aufwallung 
entiteht, die vom Idealbild abmwendet. 

Der Menich foll acht geben auf jede Neigung, 
die fich aller Dinge bedient, um gegen die einfältige 
Wahrheit zu belfen. 

Willft Du dich nicht in Einfältigfeit in Geduld 
fügen, jo wirft du dich in Mannigfaltigfeit in Ge- 
duld fügen müſſen. 

Lebe, als ob keine Kreatur mehr auf Erden ſei 
denn du. Sprich: „Wie du mir gegenüber biſt, ſo 
will ich dir gegenüber nicht ſein.“ Natur liebt 
Natur und meint ſich ſelbſt dabei. 

Etlicher Menſchen Natur iſt zu ungebrochen, 
und der äußere Menſch iſt dabei äußerlich geblieben. 

Das Vermögen, ſich erhaben den Dingen zu 
enthalten, gibt den Menſchen mehr Vermögen, 
als die Dinge beſitzen. 

Eine Anordnung bringt die andere. 

Sieh zu, daß die Natur unabhängig ſei und der 
äußere Menſch mit dem Inneren übereinſtimmt. 

Nimm des inneren Menſchen wahr; daran liegt 
das äußere und innere Leben. 
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Zur höchſten Gelaffenheit gehört, daß man all- 
zeit die Natur im Zaume babe. 

Der Menſch Toll fich allezeit gewärtig halten, 
daß fich die Natur nicht verlaufe. 

Du Hasit, Daß du noch zu felbftfätig und unge- 
laſſen und unergeben ſeieſt; Doch verzweifle nicht: je 
näber, deſto beifer. 

Eine Wurzel aller Untugend und eine DVer- 
büllung aller Wahrheit ift vergängliche Liebe. 

Der Sinne Untergang ift der Wahrheit Aufgang. 

Wenn die Rräfte vom Irdiſchen losgelöft und die 
Elemente geläutert werden, dann ftehen die Kräfte 
ganz in ihrem ewigen Sinn, wenn fie fich mit ihrem 
Vermögen darauf gerichtet haben. Alle Rräfte 
nämlich haben nur einen Sinn und einen Zweck: 
der ewigen Wahrheit Genüge zu fun. 

Es iſt nichts voll Luft, als was mit dem innigiten 
Grunde göttlicher Natur übereinftimmt. 

Man findet etliche Menfchen, die haben einen 
inneren Trieb verfpürt und find dem nicht gefolgt. 
Ihr Innerſtes und ihr Außerftes find fern vonein- 
ander — darin fehlt's vielen Menfchen. 

Die Natur it jegt üppig vorhanden: je mehr 
Davon nach außen gegangen, deſto ferner, und je 
mehr nach innen gegangen, deſto näher iſt man 
dem Ziel, 

Wer zu feinem inneren Reichtum gelangt ift, der 
verrichtet alle ſinnlichen Dinge defto beffer. 

Wenn die Natur, folange fie lauter ift, der 
Wahrheit eingefügt wird, fo wird fie dazu befähigt, 
daß fie deſto beffer Wirkungen nach außen erzielt. 
Sonft vergeht fie in Die Zeit und fann feinem Dinge 
rechte Wirfung geben. 

Lauterfeit und Verftändnis und Tugend machen 
reich in der Natur; und bei der Verarmung ge- 
fchieht e8 dann zuweilen, daß folche Menfchen vor 
allen Rreaturen in fich felbit zunichte werden, und 
bei welchen es wohl gerät, fie werden tiefer einge- 
weiht. 

Was iſt's, das den Menſchen treibt, arge Hand- 
lungen zu ſuchen? Es iſt die Sehnſucht nach Be— 
friedigung. Die findet man allein im Verzichten, 
nicht in den argen Handlungen. 

Daß etliche Menſchen ſo oft in ſündhafte Be— 
trübnis verfallen, das kommt daher, daß ſie nicht 
genau auf ſich achten, in jedem Pünktlein ſich vor 
ſträflichen Dingen zu fürchten. 

Sieglos werden bedeutet für Gottesfreunde: ge— 
wonnen haben. 

Bleib in dir ſelbſt. Veranlaſſung zu anderen 
Dingen gebärdet ſich als Notdurft, iſt aber nur 
Vorwand. 

Es iſt bös, viele Sachen anzufangen und keine 
zu beenden. Man ſoll daran feſthalten, bis man 
merkt, ob's Gott oder Natur iſt. 


Befleißige dich, daß die Natur aus ihrem eigenen 
inneren Grunde ihre Werke wirft ohne fremde Ver- 
anlaflung. | 

Ein recht gelaffener Menfch fol fich vierer Dinge 
befleißigen: erſtens, er fol gar fittig im Wandel 
fein, fo daß die Dinge, ohne ihn felbit mitzuziehen, 
aus ihm fließen. Zweitens, fittig und ruhig in den 
Sinnen, nicht hin und ber flattern — denn das 
zieht die Erfjcheinungsformen an — daraus ent- 
jteht den inneren Sinnen ein müßiges Spazieren. 
Drittens, nicht anhaften, achtgeben, daß nichts 
KRreatürlih-Bermifchtes da fei. Viertens, nicht 
zänkiſch, fondern Tiebreich zu Denen fich haben, 
durch die Gott einen vom Srdifchen frennen will. 

Bleibe feſt in dir felbft, bis daß du aus dir felbft 
ohne Dich felbit gezogen werdeſt. 

Gib acht, ob guter Leute Vertraulichkeit aus 
Gunft oder aus Einfältigfeit hervorgeht; Des 
erjteren iſt zu viel, 

Biete Dich niemand zu viel an: wo das aller- 
meiſte Unerbieten iſt, das ift manchmal das aller- 
wenigjte Gefallen; dir geziemt ein nach innen ge- 
richteter dDemütiger Wandel, Wenn jemand wider 
fein Wefen handelt, das geziemt ihm nimmer wohl. 

Selig ift der Menfch, der nicht viel Handlungen 
und Worte führt; je mehr Handlungen und Worte, 
deſto mehr Zufälle, 

Halte dich innerlich, und zeig Dich dem Nichts 
Gottes gleich, ſonſt wirft du leidend. 

Etliche Menſchen wirken aus Empfindung in 
Wohl und Weh; aber man foll darin nicht fi 
felbit ſuchen. 

Im Untergang werden alle Dinge vollbracht. 
Chriftus fprach: In manus tuas (Sn deine Händel), 
da war e8 fogleich auch: consummatum est. (Es ift 
vollbracht) 

Gott und der Teufel find im Menfchenz wer fich 
felbft leiten will oder fich felbft laffen will, der findet 
den Unterfchied. 

Welcher Menſch allzeit Ruhe haben wollte, der 
hielte fich felbt darin feit ebenfogut wie in anderen 
Dingen. 

Wem auch die äußere Tätigkeit innerlich wird, 
deſſen Snnerlichfeit wird innerlicher, al8 wenn nur 
das Innere innerlich wird. 

Das iſt gut, daß fich der Menfch in Feine Sache 
felbit Teite, und dem iſt recht, auf den die Dinge 
der Erfcheinungsformen im oberen Menfchen ein- 
wirfen, 

Es gibt viel mehr vernünftige Menfchen als ein- 
fältige. Die heißen vernünftig, Die die Vernunft 
regiert; aber der Einfältigfeit entfällt wegen ihrer 
Untätigkeit die Mannigfaltigfeit der Dinge, nach 
ihrem Sein gefaßt, und der Menfch hat dann nicht 
folches finnliches Schmen; denn Einfältigfeit ift 
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gewiſſermaßen fein Wefen geworden, und er ift ein 
Werkzeug und ein Rind Gottes. 

Wer will, daß ihm alle Dinge feien, der muß 
jich felbit und allen Dingen nichts werden. 

Eya, wie felig iſt der Menſch, der in der Mannig- 
faltigfeit ftet bleibt! Was empfindet der für ver- 
trauten Eingang! 

Gute Abſicht verhindert oft wahre Einigung. 

Das Auge fol nicht das Hinausfehen treiben, 
es Itreibe denn die Erfcheinungsform aus. 

Den Teil, der von Adam ift, den fol man eben 
fo gern leiden wie den, mit dem wir felig find. 

Ein gelaffener Menſch gejtaltet in fich Fein 
Unglück. | 

Daß der Menfch noch klagt und traurig ift, das 
fommt alles von Sünden; man muß es aus- 
treiben. 

Alle, die unrechte Freiheit pflegen, die zielen auf 
ihr eigenes Bild ab, 

Einer gerechten Befchäftigung ledig fein wollen, 
et das gefährlichite Ledig-Sein, das man haben 
ann. 

Ein gelaſſener Menſch muß entbildet werden von 
der Kreatur, gebildet werden mit Chriſtus und 
überbildet in der Gottheit. 

Wer ſich ſelbſt in Chriſtus nimmt, der läßt allen 
Dingen ihre Ordnung. 

Wenn ein Menſch ein Menſch in Chriſto ge— 
worden und ſich entworden iſt, dem iſt recht. 

Was iſt eines recht gelaſſenen Menſchen Ziel in 
allen Dingen? Das iſt ein Entrücken ſeiner ſelbſt, 
und mit ihm entſinken ihm alle Dinge. 

Was iſt das kleinſte Hindernis? Das iſt ein Ge— 
danke. Was iſt das größte Hindernis? Das iſt, 
daß die Seele unter der Botmäßigkeit ihres eigenen 
Willens bleibt. 

Einem gelaſſenen Menſchen ſoll kein Stündlein 
unangeſehen vergehen. 

Ein gelaſſener Menſch ſoll nicht allezeit darauf 
ſehen, weſſen er bedarf: er ſoll darauf ſehen, was 
er entbehren kann. 

Wenn ſich ein gelaſſener Menſch zur Wahrheit 
begeben will, ſo ſoll er ſich deſſen befleißigen, 
daß er eine Einziehung der Sinne nehme; denn 
Gott iſt ein Geiſt; zweitens ſoll er darauf achten, 
ob er ſich irgendwie ein Hindernis geſchaffen habe; 
drittens, ob er dem eigenen Willen in irgendeinem 
Vorgreifen des eigenen Ichs gefolgt ſei; viertens, 
und ſoll dann in dem Lichte die Gegenwärtigkeit 
des göttlichen Allweſens in ſich merken, und daß er 
deſſen nur ein Werkzeug iſt. 

In demſelben Maße, wie ſich der Menſch von 
ſich ſelbſt und von allen geſchaffenen Dingen ab— 
wendet, in demſelben Maße wird er geeinigt und 
beſeligt. 


Willſt du ein gelaſſener Menſch ſein, ſo fleißige 
dich, daß, wie dir Gott mit ſich ſelbſt oder mit ſeinen 
Kreaturen in Freud oder in Leid iſt, du allezeit 
gleich ſteheſt in einem Aufgeben des Deinen. 

Verſchließe deine Sinne vor allen gegenwärtigen 
Erſcheinungsformen. 

Sei frei von alledem, was der ausſchauende Ver— 
ſtand auserwählt, was den Willen behaftet und 
dem Gedächtnis Wolluft einträgt. 

Beharre auf nichts, das nicht Gott ift. 

Wenn du da bift, wo jemand Fehler oder Unrecht 
begeht, jo gib von dem deinen nicht Dazu, und halte 
Dich auch nicht dazu. 

Wer allezeit bei fich felbft wohnt, der gewinnt 
ein gar reiches Vermögen. 

Eines gelaffenen Menfchen Ergögung in der 
Natur foll ein befchränfter Gebrauch des Not— 
wendigen in fehlerfreien Werfen fein, die eine freie 
Abkehr von den Dingen eintragen. 

Wenn ein gelaffener Menfch ſich mit einge- 
zogenen Sinnen in die innerfte Burg der Seele 
fegt, je weniger Stügpunft von innen er dann findet, 
deſto weher gefchieht ihm dann von innen, und je ge- 
fchwinder er jtirbt, defto ſchneller kommt er hindurch. 

Ein weites Ausfchweifen der Sinne entfegt den 
Menfchen feiner Innerlichkeit. Sieh zu, daß du 
feine zerjtreuenden Dinge treibſt; jo Dich die Dinge 
fuchen, fo laß fie dich finden. Hab eine raſche Ein- 
fehr in Dich felbit. 

Matürliches Leben offenbart fich in Beweglich- 
feit und in Sinnlichkeit; wenn man fich Darin felbit 
aufgibt und entäußert, beginnt in der Stille über- 
natürliches Leben, 

Etliche Menfchen haben einen Aufgang zu Goft 
ohne Hindernis — fie haben aber fein ftetes Bleiben. 

Seße Dich in eine bloße Gelaſſenheit; denn wenn 
unmäßiges Begehren zuviel da tft, jo möchte daraus 
ein verborgenes Hindernis werden. 

Ein gelaffener Menfch follte alle Rräfte feiner 
Seele ſo zähmen, daß, wenn er in fich fähe, fi 
ibm das All zeigte, 

Habe Fleiß auch auf deinen äußeren Menfchen, 
daß der geeinigt werde mit dem inneren unter Ent- 
ziehung aller tieriſchen Gelüſte. 

Eine gelaffene Sinnesänderung iſt Gott oft 
lieber als eine felbitfüchtige Stetigkeit. 

Sammle deine Seele aus den äußeren Sinnen, 
wenn fie fich auf die Mannigfaltigkeit der äußeren 
Dinge zeritreut haben. 

Geh wieder ein, Fehr wieder und wieder in Deine 
innere Cinmütigfeit, und genieße Gott. 

Harr aus und laß dir nimmer genügen, bis daß 
Du in der Zeit das gegenwärtige Nun der Ewigkeit 
erfämpfeft, fofern es menfchlicher Ochwachheit 
möglich ift. | 


Johannes Tauler, um 1300 im deutfchen Straßburg geboren: geft. dortſelbſt am 16. Brachets 1361 
beim Befuch feiner Schwefter im Gartenhaufe zu St. Claus. Wohlbegliterter, welfangejehener, in Str. 
beimifcher Familie entftammend, tritt er wie feine kluge und fromme Schweſter ſchon früh in Den Domini⸗ 
fanerorden ein und wirft nach dem üblichen zwölfjährigen Studium als Prediger in Bafel, Straßburg 
und Röln. Geiftiger Schüler Meifter Eckeharts — der bedeutendfte Prediger feiner Zeit. Rund 80 feiner 
Ranzelreden find ung erhalten geblieben, außerdem einige kurze „Materien”. — Beſte Ausgaben der 
Dredigten von W. Lehmann. 2 Bände. Verlag Eugen Diederichg, Jena. 


Tauler 


um 1300—1361 


Einfehr in Gott 


Wenn der Geift völlig einfinft und einfchmilzt 
mit feinem Innigften in Gottes Innigites, fo wird 
er da neu gebildet und erneuert, und fo viel mehr 
wird der Geift übergofien und überformt von 
Gottes Geifte, fo viel er diefen Weg ordentlich und 
lauter gegangen ift und Gott nadt im Sinne ge- 
babt bat: fo gießt ſich Gott dann ein, wie die na— 
türliche Sonne ihren Schein in Die Luft gießt, und 
die ganze Luft wird mit dem Lichte durchfonnt. 
Und den Unterfchied von Luft und Licht Fann fein 
Auge begreifen noch fcheiden. Wer könnte denn 
diefe göttliche, weil übernatürliche Einigung fchei- 
den, Da der Geift eingezogen und eingenommen ift 
in den Abgrund feines Anfangs? Wiſſet, wäre es 
möglich, DaB man den Geift im Geifte fehen könnte, 
man fähe ihn ohne allen Zweifel für Gott an. 

Rinder, in diefem Erneuern und Einfehren, da 
ſchwingt fich der Geiſt allezeit über fich, Daß nie ein 
Aar der wirklichen Sonne fo hoch entgegenflog, 
noch das Feuer dem Himmel: fo ſchwingt fich der 
Geift bier der göttlichen Finfternis entgegen — 
wie e8 bei Hiob heißt: „Dem Manne tft der Weg 
verborgen und ift umfangen mit Finfternis" (Hiob 
2, 23) — ſchwingt fich in die Finfternis der Un- 
erfanntheit Gottes, wo er ift über allem, was man 
ihm beilegen fann: namlos, formlos, bildlos, über 
alle Weife und über alle Wefen. Dies find, Rinder, 
die wefentlichen Einfehrungen. Hierzu ift die Nacht 
und ihre Stille ſehr nüglich und förderlich. Daher, 
wenn der Menfch vor der Mette einen guten Schlaf 
getan hat, dann foll er fich allen feinen Sinnen und 
finnlichen Rräften entziehen und fich nach der Mette 
recht in fich hineinſenken, über alle Bilder und 
Formen, und foll über alle feine Kräfte bin- 
ſchwingen; Doch wegen feiner Rleinheit fol er nicht 
gedenken, der edlen Finfternis zu nahen — von der 
ein Heiliger fchreibt: „Gott ift eine Finfternis froß 
allem Licht" — fondern nur der Finfternis feiner 


Unerfanntheit; darin laffe er ſich Gott einfältig 
und frage nach nichts und fordere nichts, jondern 
babe Gott im Sinne und liebe ihn; und wirf in den 
unerfannten Gott alle Dinge, auch deine Fehler 
und deine Sünde und alle Dinge, die du vorhaben 
magft, alles in der wirkenden Liebe; wirf es alles 
in den finfteren, unerfannten, göttlihen Willen. 


Die heilige Dreiheit 

Es iſt für jedes Verftändnis völlig unmöglich 
zu veritehen, wie Die hohe, wefentliche Einigkeit dem 
MWefen nach ſo einfaltig ift und wie die einige Ein- 
faltigfeit den Perſonen nach dreifaltig tft, wie der 
Unterfchied der Perfonen ift, wie der Vater feinen 
Sohn gebiert, wie der Sohn ausgehend und Doch 
innebleibend iſt (in einer Erfenntnis feiner jelbit 
fprach der Vater fein ewiges Wort) und wie von 
der Erkenntnis, die von ihm ausgeht, eine un- 
ausfprechliche Liebe ausftrömt, die da der heilige 
Geift ift, und wie die ausftrömenden Wunder wieder 
einftrömen in unfäglihem Wohlgefallen an fich 
felbft und in einem Genuß ihrer felbit und in wefent- 
licher Einigfeit. So tft der Vater, was der Sohn ift, 
nach Vermögen, nach) Weisheit und Liebe, So ift 
der Sohn und der Heilige Geift ganz eins, und Doch 
ift ein fo unausfprechlich großer Unterfchied den 
Derfonen nach, trotz der Einheit der Naturen und 
dem unbildlichen Ausftrömen. 

Hierüber könnte man wunderbar viel Worte 
machen, und mit alledem wäre Doch nicht gejagt 
noch verftanden, wie die überwefentliche, alles über- 
treffende Einigkeit im Unterfchiede tft. 

Doch alles ift befjer zu fühlen als auszufprechen. 
Und es tft nicht luſtvoll, von diefer Materie zu 
reden oder zu hören, am allerwenigften, weil die 
Worte nur (von außen) bineingefragen find, dann 
auch wegen der Ungleichheit; denn es ift alles un— 
ausfprechlich fern und fremd und ungeboren in ung; 
es geht ja felbft über engelifches Verſtändnis. 
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Mir überlafien dies den großen PDfaffen; die 
müffen ſchon hierüber etwas Worte machen, um 
den Glauben zu befchirmen, und die haben Dide 
Bücher hierüber. Wir aber follen einfaltig glauben. 

Auf die Dreifaltigkeit follen wir in uns felbft 
achtgeben, wie wir in Wahrheit nach ihr gebildet 
find; denn man findet das göttliche Bild eigentlich 
und wahr und nact in der Seele, natürlich, aber 
Doch nicht fo edel, wie e8 an fich felbft ift. 

Nun fahren wir damit fort, auf dies Tiebliche 
Bild in uns vor allen Dingen achtzugeben, das fo 
lieblich und eigentlich in ung ift. Von dem Adel 
dieſes Bildes kann jedoch niemand eigentlich reden; 
denn Goft iſt in dieſem Bilde und ift dies Bild 
ſelbſt in unbildlicher Weife. 

Don diefem Bilde nun Sprechen die Meifter gar 
viel und fuchen es in manchen natürlichen Weiſen 
und auch weſentlich; ſo fagen alle Meifter, DaB es 
eigentlich in den oberften Kräften tft, in Gedächtnis, 
Verſtand und Wille; durch diefe Rräfte feien wir 
eigentlich empfänglich und aufnahmefähig für die 
heilige Dreifaltigkeit; das ift jedoch nur dem aller- 
unterften Grade nach wahr; denn e8 ift der Natur 
nachgefprochen. Meifter Thomas fagt, die Voll: 
kommenheit des Bildes liege in der Wirkung des 
Bildes, in der Übung der Kräfte, alfo in wirfen- 
dem Gedächtnis, in wirfendem Verſtande und in 
wirfender Liebe; und bei Diefer Meinung läßt er es 
bewenden. Nun aber jagen alle Meifter (und das 
iſt unendlich viel und weit höher), e8 liege an Dem 
allerinnigften, allerverborgenften, tiefiten Grunde 
der Seele, mo fie in ihrem Grunde Gott wefentlich 
und wirklich und feiend hat; Dort wirfe und fei Gott 
und genieße fich dort felbit, und davon könnte man 
Gott fo wenig fcheiden wie von fich felbit. Das 
rührt von feiner ewigen Ordnung: er hat es fo ge- 
ordnet, Daß er fich nicht fcheiden kann noch will, 
und fo bat Diefer Grund — in feinem Grund — 
alles das aus Gnade, was Gott von Natur bat. 
Soweit fi) der Menſch in den Grund ließe und 
fehrte, würde die Gnade geboren und anders nicht 
eigentlich in der höchſten Weiſe. 


Gottes Reich ins ung 


Liebes Rind, fuche zuerft das Reich Gottes, das 
ift nackt und bloß Gott, nichts anderes. Wenn alle 
Neigungen abgemworfen werden, fo gefchieht der 
Wille Gottes auf Erden wie im Himmel, das heißt 
fo wie der Vater im Himmel, das ift in feinem 
Sohne, ewige Gewalt hat; wenn der Menſch hierin 
jteht, nicht8 anderes als dieſes im Sinne habend, 
wollend und begehrend, fo wird er ſelbſt Gottes 
Rech, und Gott herrſcht in ihm: da figef dann 
der ewige Rönig herrlich auf feinem Throne und 


gebietet und regiert in dem Menfchen. Dies Reich 
iſt eigentlich in dem AUllerinneriten des Grundes: 
wenn der Menfch mit allen Übungen den äußeren 
Menſchen in den inmwendigen, vernünftigen Men- 
fchen zieht, und wenn dann die beiden Menfchen, 
das find die finnlichen und die vernünftigen Kräfte, 
fih völlig binauftragen in den allerinwendigften 
Menfchen, in die Verborgenheit des Geiftes, in 
der das wahre Bild Gottes liegt, und wenn fich 
dDiefes dann völlig in den göttlichen Abgrund 
fchwingt, in dem der Menfch ewig in feiner Unge- 
Ichaffenheit war — dann, wenn Gott den Menfchen 
jo in Lauterkeit und Nacktheit fich zugefehrt findet, 
fo neigt fich der göttliche Abgrund und finkt in den 
lauteren, ihm zugefehrten Grund und überformt 
den geichaffenen Grund und zieht ihn Durch die Um— 
formung in die Ungefchaffenbeit, fo daß der Geift 
ganz eins mit ihm wird. Rönnte der Menfch fich 
Darin ſehen, er ſähe fich fo edel, Daß er völlig glaubte, 
Gott zu fein, und fähe fich Hunderttaufendmal edler, 
als er an fich ſelbſt ift, und fähe alle Gedanken und 
Gefinnungen, alle Worte und Werke, alles Willen 
feiner felbft und aller Menfchen; alles, was je ge- 
ſchah, würdejt du von Grund aus erkennen, wenn 
du in dies Reich kommen Fönnteft, und in dieſem 
Udel wäre alle Sorge aus- und abgefallen. Das 
it Das Reich, das man zuerſt fuchen foll, und feine 
Gerechtigkeit: nämlich, daß man in allen Schiefungen 
Gott als rechtes Ziel aller unfrer Gefinnungen 
fege, in all unfern Werfen, und ihm verfraue. Wie 
Gott nie zuviel Menfchen gewinnen kann, fo kann 
der Menſch nie zuviel Gott vertrauen, wenn anders 
es ein Vertrauen in rechter Weife wäre und er feine 
Sorge fo abwürfe, wie er gejagt bat. 


Auf die Höhe 


Liebes Rind, fürchte dich nicht! Wenn dein Schiff 
nur feſt und ficher befeftigt und verankert ift, fo 
fönnen ihm die Wogen nicht ſchaden; jo wird für 
alles guter Rat. Hiob jagt: „Mach der Finfternis 
hoffen wir auf das Licht.“ Bleibe nur bei dir ſelbſt 
und laufe nicht nach außen, und leide Dich aus, 
und fuche nicht etwas anderes! So laufen etliche 
Menichen, wenn fie in dieſer inneren Armut jtehen, 
und Suchen immer etwas anderes, um dadurch der 
Bedrängnis zu entgehen. Das iſt ſchädlich. Oder 
fie Hagen oder fragen Lehrer und werden noch mehr 
irregeführt. Bleibe ohne Zweifel hierbei: nach der 
Finfternis fommt der lichte Tag, der Sonnenfchein. 
Gib fehr acht auf deinen Leib, daß du nicht auf 
etwas anderes verfällt, jondern warte. Sn Wahr- 
heit, bleibft du dabei, fo ift Die Geburt nahe, und 
wird in Dir geboren werden. Verlaſſe dich auf mich; 
e8 erhebt fich feine Bedrängnis im Menfchen, Goft 
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wolle denn danach eine neue Geburt in ihm vor- 
nehmen. Und wille: was dir die Bedrängnis oder 
der Druck nimmt oder ftillt oder löſt, dag gebiert 
fich in Dich und wird zur neuen Geburf in Dir, es 
fei, was e8 fei, Gott oder Kreatur. 

Und bedenke: benimmt dir eine Kreatur die Be— 
drängnis, fie heiße, wie fie heiße, die verdirbt dir 
Gottes Geburt völlig! 

Bedenke, welchen Schaden du dir damit £uft! 
Wäre dein Schifflein, dein Gemüt feit verankert 
an dem harten Stein, von dem der edle Paulus 
fpricht, fo könnte Dich weder Tod noch Leben, weder 
Herrſchaft noch Gewalt davon abreißen. Hätten 
alle Teufel und alle Menfchen fich gegen Dich ver- 
fchworen: je feindlicher fie Dir wären, deſto weiter 
würden fie dich in dein Schifflein hineindrängen, 
und defto höher würde es auch hinauffahren auf 
die Höhe. Rinder, dadurch, daß der Menfch fich 
hierein litte und ließe und die Finfternis oder 
Drangfal aushielte, was immer ihn auch ſchmerzt 
und drückt, und fich Feine Hilfe jo oder fo fuchte, 
dadurch würde der Menſch mehr zunehmen und 
höher fommen als mit all den äußerlichen Übungen, 
die alle Welt miteinander fun könnte. E3 komme, 
was nur fomme, von außen oder von innen: laß 
alles ausſchwären und fuche feinen Troft, fo löſt 
Gott dich ficherz ftehe frei davon, und überlaß es 
ibm ganz. 

Rinder, dies ift der allerfürzefte Weg und der 
nächite zu der göttlichen, wahren Geburt, die Da 
unmittelbar bineinleuchtet. Dft überkommt einen 
äußerlihen Menfchen ein äußerliches Leiden; ihm 
wird vielleicht etwas gejagt oder getan, wovon 
ihm dünkt, e8 gefchehe ihm zu Unrecht, und dann 
wird ibm fo eng, als fei ihm die Welt fo enge. 
Könnte der Menfch dies in fich niederdrücen und 
ausfchwären laflen, den Wunden Gottes zuliebe, 
und klagte nicht Darüber und rügte es nicht: ihm 
würde aus den Wunden ein wonniger Friede er- 
wachfen. Was wird dann erft einem inwendigen 
Menfchen, der fich Gott völlig ließe, Friede und 
Sreude bereiten? Nichts Geringeres als Gott felbit. 

Rinder, wollt ihr euch felbft, und wie ihr be— 
fchaffen feid, wahrhaft erfennen, mit ganz wahren 
Rennzeichen, fo ſehet nach, was das iſt, das euch 
am meiften zu Luft oder zu Leide, zu Freude oder 
Sammer bewegt; es fei, mas es fei, Diefed Ding 
it dein Beftes, es fei Gott oder Rreatur. Biſt du 
aber von Gott erfüllt, jo fönnen alle Kreaturen dir 
dein Schifflein, dein Gemüt, nicht abtreten noch 
entleeren. Einem folchen Menfchen gibt der aller: 
gütigite Gott folches Kleinod, das beißt: folche 
Sreude, dab der Menfch in feiner Inmwendigfeit 


einen fo wahren Frieden und Solche Feitigfeit emp- 
findet, wie fie niemand verftehen kann als der, der 
fie hat. Es kommt wohl vor, daß die Wogen im 
Sturmmwetter manchmal von außen gegen fein 
Schifflein fchlagen, ald wollten fie ihn jest er- 
tränfen: doch kann e8 nicht jo ungeffüm auf ihn 
einschlagen — innerlich wird er in gutem Frieden 
bleiben. Dder fein Schiff wird mohl von außen 
ins Wanfen gebracht und bewegt, aber nimmermehr 
entleert: ihm bleibt ſtets fein inwendiger, göttlicher 
Sriede und feine wahre Freude. 


Adventslied 


Es kommt ein Schiff, beladen 
Recht bis zum höchſten Bord, 
Bringt uns den Sohn des Vaters, 
Das ewig wahre Wort. 


Auf einem ſtillen Wege 

Zieht ſtill das Schifflein hin, 
Es bringt uns reichen Segen, 
Die hehre Königin. 


Marial edle Roſe, 

Zweig aller Seligkeit, 

Du ſchöne Zeitenloſe, 

Mach uns von Sünden frei. 


Das Schifflein, das geht ftille 
Und bringt uns reiche Laft, 
Sein Segel ift die Minne, 
Der heilige Geift der Maft. 


Zweifelan menſchlicher Klugheit 


Der Vater vom Himmelreich ſpricht: 
Menſch, ſteh ſtill und fürcht mich, 
Gehſt du für dich, 

So tuſt du töricht, 

Meine rechte Hand, die ſchlägt dich. 


So ſpricht Gott der Sohn: Menſch, 
Kehr dich um und merk mich, 

Du gehſt unweislich, 

Ich warn dich. 


So ſpricht Gott der heilige Geiſt: Menſch, 
Laß deinen Willen fleiſchlich 

In meinen Willen geiſtlich, 

So tuſt du ſeliglich, 

Das rat ich! 

In Gottes Namen, 

Amen. 
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Baracellus 


1493 — 1541 


PDaragranım 


Die Säulen der Heilkunſt 


Philoſophie, Aftronomie, Alchimie und Tugend: 
danach verlangt mein Gemüt, auch Hörer zu be- 
wegen, außerhalb Diefer vier Eckſteine nichts anzu- 
nehmen, Die erjte Säule ift die ganze Philofophie 
der Erden und des Waſſers; Die zweite die Aſtro— 
nomie und Aftrologie mit vollfommener Erfenntnis 
beider Elemente: der Luft und des Feuers; die Dritte 
Säule iſt die Alchimie (Chymie), ohne Fehler in der 
Renntnis aller ihrer Eigenfchaften und der Art ihrer 
Berbindungen,. Und die fich Funftreich über alle 
wölbt, die beim Arzt bleiben möge bis in feinen 
Tod, die erhalten möge die anderen drei: Die Säule 
der Tugend. 


Lehrer und Schüler 


Was ift höher und löblicher an einem Schüler 
und Hörer, als Daß er in einer weichen Schale liegt, 
die nicht erhärtet, bevor er Flügel habe, die feiner 
Difziplin gewachfen find. Dann mag er der Zucht 
entrinnen, und ehrlich und löblich ift eg für fie, wenn 
fie von den Alten aus dem Meft hinaus ins Leben 
geftoßen werden; denn Runft und Weisheit, Zucht 
und Liebe follen allezeit über ihre Meiſter hinaus- 
wachen, wie junge Buchen den alten ihr Lob 
nehmen. 


Der Weg zur Heilung 


Was aus der Natur wächft, wächlt dem Men- 
ichen zum Nutzen. Derjenige, der die Erzeugniffe der 


Natur in ſolchem Sinne verwendet, ift ein Alchi- 
mift. Alſo nicht die Goldfucher und Silbermacher, 
fondern Die, welche die Alchimie anwenden gegen 
die Rranfheiten. Natur und Menfch ſoll in Ge- 
fundheit und Krankheit zufammengebradht, ver- 
glichen und ausgeglichen werden; denn das iſt der 
Weg zur Heilung. 


Rosmifhe Rrankfheiten 


E8 ist nicht anders zu verftehen: Erde und Waſſer 
werden nimmer gebrejthaft noch Frank, wenn Der 
Kosmos es nicht verurſacht. Werden Erde und 
Waſſer faul, fo faulen fie von der Luft und vom 
Himmel; werden fie unfruchtbar, fo fommt es eben- 
Daher. Was ung Ungefundes zufällt an Leib und 
Seele, das fommt vom Firmament. Alſo ift meine 
Ppilofophie: daß die Natur felber die Krankheit 
ſei. Und fie allein weiß darum auch, was Krankheit 
und welches die rechte Arznei. Wer aber fann ohne 
Diefe Kenntnis ein rechter Arzt Leibes und der 
Seele fein?! 


MWanderndes Forſchen 


Die Krankheiten wandern bin und her durch Die 
ganze Welt und bleiben nicht an einem Ort. Will 
alfo einer die Krankheiten erfennen, ſo muß er wan- 
dern. Wandert er weit, fo erfährt er viel und lernt 
vieles erkennen. Und fommt dann einmal ein frem- 
der Gaft als Rrankheit ins Land, fo weiß er mit 
ihr umzugehen. Darum mußt Du hinziehen, wo Du 
fie fennen lernft: je mehr du draußen erfährft, 
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um ſo beffer für dein Vaterland. Alſo ift das Wan- 
dern ein Lob und feine Schande. Das bezeuge ich 
aus der Natur: wer fie dDurchforfchen will, muß mit 
den Füßen Durch ihre Bücher. Die Schrift wird er- 
forſcht in ihren Buchftaben, die Natur aber in ihren 
Ländern, bald als Blatt, bald als Buch. Aber man 
muß die Blätter ummwenden.... 


Allein — neu — deutſch! 


Verachtet mich nicht darum und laffet euch nicht 
abmwendig machen, weil ich allein bin, oder weil 
ich neu bin, oder weil ich — deutſch bin. 


Forſchen! Nicht reden! 


Sagt: wen ift zu glauben in den Rünften und in 
der Rraft der Dinge der Natur? Etwa denen, die 
da immer fchreiben, ohne probiert zu haben? Dder 
vielmehr denen, die probierten, aber nicht fchrieben? 
Was gibt es überhaupt, was ohne eigene Erfahrung 
bezeugt werden fönntel Wie fönnte fich je eine 
Runft der Augen Prüfung und Zeugnis entfchlagen! 
Wie kann jemand hinter die Geheimniffe der zube- 
reitenden Natur fommen, wenn er fie nicht dort auf- 
fucht, wo fie iftl Der Menfch fommt erit dann zur 
Erfenntnis, wenn er Die Gabe Gottes fucht, wo fie 
liegt, wenn er fich zwingt, ihr nachauforfchen. 


Die äußere und Die innere Welt 


Die Philoſophie findet im ganzen Rosmos nichts 
anderes, als was fie auch im Menfchen findet. Denn 
die Hand deflen, der das Licht von der Finiternig 
gefchieden hat, die Hand, die Himmel und Erde 
trennte: fie hat auch das Tiedere im Mikrokosmos 
gemacht, hat's aus dem Höheren genommen und 
befchloffen in den Körper des Menfchen. Darum tt 
ung der äußere Himmel ein Wegmweifer zum inneren, 
Das Ei bewahrt Leben und Wefen; der Dotter liegt 
im Rlaren, hält die Mitte und fällt nicht auf die 
Seite. Der Dotter bedeutet die untere Sphäre, Das 
Eiflar aber Luft und Feuer. Und wie hier eins vom 
anderen gefragen wird: glaube, Daß es auch außer- 
halb fo ift! Alle äußeren Dinge geben die Erfennt- 
nis der inneren. Anders kann nichts erfannt werden. 


Mit der Natur! 


Was ift Glüc anders, denn Ordnung halten im 
Wiſſen von der Natur?! Was ift Unglück anders, 
denn Sünde wider die Drdnung der Natur?! Wenn 
man mit der Natur geht, ſo geht man recht und 
bleibet im Glück; geht man aber auf unrechtem 
Wege, fo fällt man ing Anglück. 


Alle Menſchen ein Simmel 


Der Himmel ift der Menfch, und der Menfch ift 
der Himmel, und alle Menfchen find ein Himmel, 
und der Himmel nur ein Menſch. Solches muß 
man wiffen, um zu verftehen, warum in einem Orte 
Dies, im anderen jenes, in einem Neues, im anderen 
Altes gefehieht. Denn dieſes Eine tft nicht in Der 
Form und der äußeren Geitalt, fondern in der Aus: 
teilung der impreffioniftifchen Kraft. Ein Rind, das 
geboren wird, haft zwar feinen Himmel, und wür— 
den alle Rinder am felben Punkte geboren, fo würde 
nur ein Himmel und ein Lebenslauf fein. Wie der 
große Himmel fteht, ſo imprimiert er den Menfchen- 
himmel in der Geburt. Alſo daB zehntaufend Rin- 
der, Die bei Tag oder Nacht geboren wurden, zwar 
einen Himmel haben, aber nicht Denfelben Himmel, 
eine Art und doch nicht Diefelbe Art, eine Seele 
und Doch nicht Diefelbe Geele. 


Glaube, Liebe und Treue! 


Wer eines guten Glaubens ift, der lügt nicht und 
ift ein Vollbringer der Werke Gottes. Sp wie er ift, 
fo ift auch fein Ruf. Wenn du in Gott eines ehr- 
lichen, redlichen, ftarfen und wahrhaftigen Glau- 
bens bift, mit all deinem Gemüt, Herzen, Sinn und 
Gedanken, in aller Liebe und Vertrauen, dann wird 
auch Gott auf folhen Glauben und Liebe feine 
Wahrheit nicht von Dir ziehen; er wird Dir feine 
Werke offenbar machen: glaublich, fihtlich und 
tröftlih. Biſt du aber gegen Gott, nicht eins mit 
ibm im Glauben, jo werden deine Werke verlieren 
und wirft Mangel haben. Und dem Volke werden 
die Augen aufgeben über Dich, und es wird dir nicht 
mehr glauben, wie du nicht geglaubet haft. Denn 
dem Volke wird fchnell offenbar, wie Du zu Gott im 
Glauben ſtehſt. Bift du unwahr, lügenhaft, zweifle- 
rifch, unmiffend, jo haben fie vollen Grund zu 
glauben, daß deine Sache nichts jei vor Gott. 
Gleicherweife, wenn einer predigt und lehret das 
Volk mit vielen Worten, hat neben fich aber feine 
guten Werke: des Buchftabe tft tot. Denn folche 
Predigt läßt Goft nicht fruchtbar werden. Die 
Rede fol nichts als Wahrheit fein, gegründet aus 
Gottes Wahrheit und auf Gottes Wahrheit, Wer 
fich aber mit der Wahrheit nährt, dem gibt Gott 
genug in der Wahrheit; denn er gibt ung die Nah— 
rung, die wir wollen. Dann aber: fo wenig in Gott 
die Wahrheit geteilt und gemifcht werden kann, ſo 
wenig auch die Treue; denn das find Dinge, die fich 
nicht teilen Jaffen. Auch die Liebe nicht; denn Treue 
und Liebe ift eins. Liebe und Treue liegen aber dar- 
in, daß man fie wifje und könne: wer fie nicht hat, 
kann fie auch nicht mitteilen. 
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Daramirum 


Der Menſch als Selbſteſſer 


Aus dem Menfchen wachfen die Menfchen. Das 
heißt: die Nahrung ift der Menfch und gibt wieder 
den Menfchen — alſo efjen wir ung felber. Wenn 
wir ung felber nicht effen, fo verſchwindet unfer Leib, 
unfer Rörper, unfer mittel Leben und was in ung ift. 
Alſo find zwei Menfchen: ein fichtbarer und ein un- 
fichtbarer. Der eine ift zweifach, nämlich nach dem 
Leibe und nach der Seele; der unfichtbare ift einfach, 
nämlich nach dem Leibe und gibt fein Beifpiel alfo: 
Wenn ein Schniger von dem Holz, was vor ihm 
liegt, wegſchneidet, was nicht dazu gehört, fo iſt 
Doch in dem Holze ein Bild, was vorher nicht da 
war. Und fo ift eg auch mit der Nahrung des Men- 
fchen: aus dem Leibe geht fie in Die Gliedmaßen, und 
fie bleibt da nicht an einer Stelle, fondern es wird 
jehr Funftreich eingerichtet. Denn da fehnigelt der 
oberjte Meifter; der macht einen Menfchen, indem 
er Gliedmaßen austeilt, foweit ihrer der Menfch be- 
darf. Wenn wir nun wiſſen, daß wir ung felber effen 
und trinfen — ein jeglicher Baum fich felber, eine 
jegliche Kreatur fich jelber — fo follen wir daraus 
erfennen, was Das bedeutet, wenn wir eſſen, und 
follen darauf achten, was wir effen. 


Aus Gnade 


Das fol der Menfch in fich erkennen: obwohl er 
aus dem Mutterleibe gekommen ift, fo ift er darum 
doch nicht der Mutter Sohn, auch nicht Des Vaters 
Sohn, fondern der Sohn defjen, der ihm die Nah— 
rung gibt. Unfer Vater ift im Himmel; nicht nur 
der Gerechtigkeit nach, die er in Adam und feine 
Rinder gelegt hat, fondern er tft täglich unfer Vater, 
wie wir dagegen unferes irdischen fterblichen Vaters 
Leib verlieren. Denn wir haben von unferem fterb- 
lichen Vater nicht mehr als den Samen; alles 
andere fommt vom bimmlifchen Vater: des find 
wir, den bitten wir um unferen Leib, wie erzählt ift. 
Nicht um den Leib der Gerechtigkeit, fondern um 
den der Gnade. Wäre der nicht, fo ffürbe jener in der 
eriten Stunde. Darum beachtet, was der Leib ift: 
wir efjen uns felber, aber nicht aus Gerechfigfeit, 
fondern aus Gnade! 


Des Menfhen Heimat 


Weil der Menſch aus dem Arſchoß gemacht it, 
der Urſchoß aber die ganze Welt ift, fo iſt hieraus zu 
fchließen, daß ein jeglich Ding feinesgleichen an- 
nimmt. Denn wenn der Menfch nicht [po gemacht 
wäre, aus allen Rreifen, in allen Stüden, fo fönnte 
er die Fleine Welt nicht fein, die die große in fich auf- 


nehmen ſoll. Weil er aber aus ihr ift und alles aus 
ihr iffet, Drum iſt er fie felbft. Er wird fie, und fie 
wird ihn (er). Denn der Menfch ift nicht aus nichts 
gemacht: er fam aus der großen Welt und fteht alfo 
in ihr. 


Der Tod 


Alle Dinge haben ihre Zeit, wie lange fie ftehen 
follen, e8 fei zum Guten oder zum Böſen. Die 
Heiligen haben ihre Stunde, in der fie aufhören, ihr 
Leben auf Erden zu führen. Alſo haben auch Die 
Böfen ihre Zeit. Ulle Dinge haben ihren Termin 
von Gott, und über dieſe Stunde kann Fein Heiliger, 
fo fromm, gerecht und nüglich er dem Volke auch 
fein möge. Wenn die Zeit fommt, gibt's fein An— 
fehen der Perſon: e8 muß alles auf und davon. Der 
Zeit Ende ift der Tod; der figt neben ung und wartet 
auf unfere inneren Kriege, wo er einbrechen kann. 
ber er iſt auch der, der ung wiedergibt, was er ung 
genommen hat. 


Die Ehe 

Mann und Frau gehören zufammen: finden ſich 
nun die, Die wirklich zufammen gehören und ein- 
ander verordnet find, jo wird da fein Ehebruch. 
Denn die Ibereinftimmung in Leib und Seele hält 
fie zuſammen. Wo fie aber nicht jo zufammenfom- 
men, da fehlt's an der Beſtändigkeit in der Liebe, 
da iſt Wanfelmut und Unbeftändigfeit. Ein Mann, 
der da buhlt, hat feine Frau nicht nach der Förper- 
lichen und feelifchen Übereinftimmung, und ebenfo 
nicht eine buhlende Frau ihren Mann, Denn einem 
jeglichen Menfchen ift von Gott feine Luft gefchaffen, 
die ihn nicht zum Ehebrecher werden läßt. Darum 
gilt Dies Gebot für die, die nicht zufammenpaffen: 
fo zu leben, als gehörten fie zufammen. Denn es gibt 
zweierlei Ehen: eine, Die Gott zufammengefügt bat, 
und Die andere, in der die Menfchen fich fügen 
müffen. Die erfte wird zufammengehalten ohne das 
Gebot; die andere wird durch dag Gebot gebunden. 


Mann und Frau 


Der Menfch ift zweifach in der Welt: ein anderer 
Leib ift der Mann und ein ander Amt; und ein 
anderer Leib tft der Frauen Leib und ein ander Amt: 
alfo auch ift eine andere Welt und eine andere Herr- 
fchaft in ihrer Erkenntnis von den Dingen, die zu 
wiffen für fie not tft. Und wie Die Erde verfchiedenen 
Bau und Wefen bat, jo find Mann und Frau ver- 
fchieden in Körper und Wefen: der Mann tft der 
Same, fie aber ift die Fürbringerin; der Mann ft 
der Bauer, fie der Acer; er der Vater und Herr, 
fie die Mutter der Welt. 


Jakob Böhme, geb. 1575 in Altfeidenberg bei Görliß; geft. 27. Nebelungs 1624 in Görlitz. Wie Hans 
Sachs „leines Handwerkszeichens“ ein ehrfamer Schuhmachermeifter. Aber Darüber hinaus ein unermüd- 
licher Sinnierer, Goftfucher und Gottfinder. Myſtiker der „Morgenröte” („Aurora“), deren Einbruch, 
immer die Nacht vorausgeſetzt, wie das Gute immer als Gegenpol, als „Unterlage”, das Böſe „benötigt“. 
Mit Rückficht auf feine menſchenfinſtere Umgebung muß er fich Denfbar geheimnisvoll ausdrücken — aber 


gerade dieſe Myſtik, Deren tieferen Sinn die Görliger Dunfelmänner immerhin ahnen, hetzt ihm die ganze 
bürgerliche und geiftliche Gefellfhaft „auf Den Hals“. Man verbietet dem „gottlofen Schufter” das 
„Abirren vom Leiften” bei hoher Strafe, und wir wundern ung faft, daß Böhme nicht nach mittelalter- 
lihem Brauch auf Dem Scheiterhaufen geopfert wurde. — Beſte Ausgabe von Laffon (1897) und 
Deuſſen (1911). 





Böhme 


1575— 1624 


Die Morgenröte 
Gott 


Du mußt nicht glauben, Gott ftünde im Himmel 
oder über dem Himmel und walte da wie eine Kraft 
und Eigenfchaft, die feine Vernunft und fein Wiffen 
in fich habe, etwa wie die Sonne, die in ihrem Kreiſe 
läuft, Hige von fich fehüttet und Licht, gleichviel ob 
es der Erde und ihren Gefchöpfen fchade oder nüße 
— was gewiß viel öfter gefchähe, wenn die anderen 
Planeten und Sterne dem nicht wehrten. Nein, fo 
iſt der Vater nicht. Sondern er ift ein allmächtiger, 
allweifer, allwifjender, allfehender, allbörender, all: 
riechender, allfühlender und allſchmeckender Gott, 
der da iſt in fich fänftiglich, freundlich, Tieblich, 
barmherzig und freudenreich, ja die Freude felber. 
Er ift unveränderlich von Ewigkeit zu Ewigkeit. Er 
it von nichts hergefommen oder geboren, fondern 
war und tft alles felber in Emwigfeit. Und alles, was 
da tft, das iſt aus feiner Rraft geworden, die von 
ihm ausgegangen ift feit Ewigkeit. Seine Weite, 
Höhe und Tiefe kann feine Kreatur, kann auch fein 
Engel erforſchen ... Der Vater ift alles, und alle 
Kraft iſt der Vater: er ift der Anfang und das Ende 
aller Dinge, und außer ihm tft nichts. Alles, was 
geworden ift, ift aus ihm gefommen. Denn vor der 
Schöpfung war nichts als allein Gott; nichts ift, 
was nicht aus ihm geboren wäre. Denn alles Ding 
muß eine Urfache und Wurzel haben: anders wird 
nichts, 

Hoch und niedrig 

Die hoffärtige und verderbte Natur des Men- 
ſchen fiehet nur auf das, was vor der Welt gleißt 
und pranget, und meint, Gott habe den Armen ver- 
geflen, darum plage er ihn fo. Diefe Natur des 


Menfchen meint, Gott achte und wolle nur das 
Hohe, die Runft diefer Welt und ihre Wiffenfchaft. 
Und wenn e8 fchon fo feheint, denke nach, fo wirft du 
den Grund dafür finden. Wer mar Abel? Ein Schä- 
fer. Wer war Henoch und wer Noah? Schlichte, 
einfältige Leute. Wer war Abraham, wer Iſaak und 
wer Jakob? VBiehhirten waren fie. Wer war David, 
als ihn der Mund des Herrn berief? Ein Schäfer. 
Wer waren die Propheten, die großen wie die klei— 
nen? Gemeine und geringe Leute, zum Teil Hirten 
und Bauern, die man für Narren hielt. Und ob fie 
gleich Zeichen und Wunder taten, fo fah die Welt 
Doch nur auf das Hohe... Und wie fam Sefus 
Chriftus in diefe Welt? Arm, in großem Rummer 
und Elend; hatte er doch nicht, wohin er fein Haupt 
legen fonntel Wer waren die Apoftel? Arme, ver- 
achtete, ungelehrte Fifcherfnechte, Und wer glaubte 
ihren Predigten? Das arme geringe Volk. Die 
Hohenpriefter aber und die Schriftgelehrten waren 
feine Henfer; fie fchrien das „Rreuzige, Freuzige“ 
über ihn. Wer ift je und allewege bei Chrifto am 
feiteften geftanden? Das arme, verachtete Volk: es 
hat um Chrifti willen fogar fein Blut vergoffen und 
fein Leben gelafjen. Wer hat die rechte und reine 
Lehre Chrifti verfälfcht und je und je angefochten? 
Die Ochriftgelehrten, die Päpfte, Kardinäle, 
Biſchöfe und anderen Großhänfe. Warum folgte 
denen Die Welt und freuzigte ihn bis auf den heutigen 
Tag? Weil fie das große Anfehen hatten und vor 
der Welt prangten. Eine folche Hure ift die verderbte 
menjchliche Natur. Wer hat des Papftes Geldfucht, 
Ubgötterei und Betrug in Deutfchland aus der 
Kirche gefegt? Ein armer verachteter Mönch. Durch 
was für Kraft und Macht aber? Durch die Kraft 
Gottes des heiligen Geiftes. 
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Mur ein Gott 


Wahrlich, es ift nur ein Gott. Wenn die Binde 
von deinen Augen fällt, daß du ihn ſiehſt und er- 
kennſt, fo wirft du auch alle deine Brüder fehen und 
erkennen: fie feien Suden oder Chriften, Türfen 
oder Heiden. Dder meinft du, Gott wäre nur der 
Chriften Gott? Auch die Heiden leben in Gott: 
wer recht fut, ift ihm lieb und angenehm. 


Des Lihtes wegen 


Warum liebt Doch der Menfch in diefer Welt 
Gold, Silber, Edelgeftein und alles Erz vor allem 
anderen und gebrauchet es zu Schuß, Schmud und 
Wehr feines Leibes? Weil Gold, Silber, Edel- 
geftein und alles Fichte Erz feinen Urfprung im 
Licht hat. Weil jeder Menfch ein Rind der ganzen 
Welt ift, fo lieben auch feine Quellgeifter den Kern 
und das AUllerbefte in der Natur und brauchen es 
zu ihrem Schug und Wehr. Den innerften Kern 
aber — der die Gottheit felber ift — den können 
fie nicht begreifen... . 


Saat und Ernte 


Seder Menfch ift frei und iſt wie ein eigener 
Gott, er mag fich in diefem Leben im Zorn oder 
im Licht verwandeln. Was für ein Kleid einer an- 
zieht: es erfläret ihn. Und was für einen Rörper 
der Menfch in die Erde pflanzt: er wird aufwachfen, 
- obgleich in anderer Form und Klarheit, aber nach 
des Samens Eigenfchaft. 


Der Himmel 


Die Menfchen haben je und je gemeint, Der 
Himmel fei viel Hundert und faufend Meilen weit 
von diefer Erde und Gott wohne allein in diefem 
Himmiel. Sa, e8 haben ſich Phyſiker unterftanden, 
diefe Höhe und Weite zu mefjen, und haben gar 
feltfame Dinge herausgebracht. Zwar habe auch 
ich vordem geglaubt, das fei allein der rechte 
Himmel, der fich Hoch im lichten Blauen über den 
Sternen wölbt, in der Meinung, dort habe Gott 
fein befonderes Wefen und regiere in der Welt nur 
Durch die Kraft feines heiligen Geiftes. Aber es 
bat mir manchen harten Stoß gegeben, ohne Zweifel 
von dem Geifte, der Luft an mir gehabt hat. So 
bin ich danach in fchwere Melancholie und Trauer 
geraten, als ich die ungeheure Tiefe der Welt mit 
ihren Sonnen und Sternen, ihren Wolfen und 
Stürmen, ihrem Regen und Schnee, im Geifte die 
ganze Schöpfung der Welt betrachtet habe. Denn 
da fand ich in allen Dingen Böſes und Gutes, 
Liebe und Zorn: in den unvernünftigen Tieren wie 
im Menfchen, in ven Pflanzen wie in den Steinen. 
Und weil ich fand, daß in allen Dingen Gutes und 


Böfes it, und daß es in diefer Welt dem Gottlofen 
ebenſo gut gebt wie dem Frommen, daß die bar- 
barifchen Bölfer fogar die beften Länder innehaben 
und ihnen das Glück mehr lacht als den frommen: 
da ward ich ganz melancholifch und fehr betrübt, 
und feine Schrift — die mir Doch alle wohl be- 
fannt war — konnte mich tröften. Aber da kam 
mir aus dem Lichte diefe Erfenntnig: der rechte 
Himmel, da die Seele hinfährt, ift unfer eigener, 
menfchlicher, innerer Himmell... So iſt denn 
der rechte wahre Himmel überall, wo du fteheft und 
geheft: wenn dein Geift Gott ergreift, fo haft du 
den Himmel, 


Das anverfraute Pfund 


Was hilft dir alle Wilfenfchaft, wenn du nicht 
darin ſtreiten willſt?! Nichts. Es ift gerade Ip, 
als wenn jemand einen großen Schaß wüßte und 
höbe ihn nicht, ob er ihn ſchon leicht befommen 
fönnte, und ftürbe alfo Hungers bei all feiner 
Wiſſenſchaft. Dies fagt dein Geift: viele Heiden, 
die folches Wiffen wie du nicht haben, aber wider 
das Böſe ftreiten, werden por dir in den Himmel 
fommen. Wer will fie richten, wenn ihr Herz Gott 
fucht?! Ob fie ihn gleich nicht Fennen, arbeiten fie 
Doch in feinem Geiſte in Gerechtigkeit und Neinig- 
feit ihres Herzens, in rechter Liebe gegeneinander, 
und bezeugen fo, das Gefeg Gottes fei gefchrieben 
in ihrem Herzen. Du aber, weil du Gottes Gebot 
kennſt und tuft es Doch nicht; jene aber, die eg nicht 
wiffen, e8 dennoch tun: fo richten fie mit ihrem 
Tun dein Wiffen und wirft als ein Heuchler und 
unnüger Knecht erfunden, der in den Weinberg Des 
Herrn gefchickt ift, aber nicht darin arbeiten will. 
Was meinft du wohl, was der Hausvater jagen 
wird, wenn er dereinft das dir anvertraute Pfund 
einfordert und du haft es in die Erde vergraben? 
Wird er nicht fagen: Du Schalfsfnecht, warum ver- 
lieheft du mein Gut nicht auf Zinfen? So hätte 
ich das Meine mit Wucher fordern Fönnen! | 


Das göttlide Rad 


Der Einfältige fpricht: „Gott hat alles aus 
nicht8 gemacht.” Er kennt aber Gott gar nicht 
und weiß nicht, wer er ift. Wenn er die Erde an- 
fieht und die Tiefe hinter ihr: das ift nicht Gott, 
oder da tft nicht Gott. Der Einfältige bildet fich 
ein: Gott wohne nur über dem blauen Himmel 
jenfeit der Sterne und regiere die Welt mit einem 
Geifte, der von ihm ausgeht; fein Rörper ſei nicht 
hier auf Erden und nicht bei uns hier gegenwärtig. 
Solche Meinung habe ich auch in den Büchern Der 
Gelehrten gefunden, und eben drum iſt auch jo 
vielerlei Meinung und Zank unter ihnen. Weil mir 
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aber Gott die Pforten feines Wefens dank feiner 
großen Liebe geöffnet, und weil er an den Bund 
denkt, den er mit den Menfchen geſchloſſen: jo will 
ich alle Pforten Gottes ganz treulich und ernftlich 
nach meinen Gaben öffnen, ſoweit mir's Gott zu- 
läßt. Das Wefen Gottes ift wie ein Rad, da viele 
Räder ineinander greifen, über und untereinander 
laufen und ſich immerfort umwenden. Man fieht 
Das Rad und wundert fich jehr, daß man es froß- 
dem in al feinen Umdrehungen nicht verftehen 
fan. Aber je mehr man das Rad anfieht, deſto 
mehr erfennt man feine Geftalt, und je befjer man 
es erfennf, um jo größer wird die Luft zu dem 
Rade. Denn man fieht immer Wunderbareres, und 
der Menfch Fann fich nicht fatt dran fehen und lernen. 


Der Weg zu Gott 


Unfere Doktoren im gefrönten Hütlein willen 
zwar, daß ein Gott ift, der alles gefchaffen habe, 
fie wifjfen aber nicht, wo Gott ift und wie er ift. 
Wenn fie von Gott Schreiben wollen, fo fuchen fie 
ihn außerhalb, in einem befonderen Himmel, gerade 
als wäre er ein Bild, mit dem etwas zu vergleichen 
it. Sie geben zwar zu, daß Gott mit feinem Geifte 
alles in dieſer Welt regiere; aber ihn felbft wollen 
fie durchaus viel taufend Meilen weit in einem 
Jenſeits haben. Sp lehren fie andern den Weg 
und juchen ihn doch felber immerdar; fie tappen im 
Finftern und finden den Weg nicht. Oder meinen 
fie am Ende, es wäre Sünde, nach dem Wege zu 
fragen? D ihr blinden Menfchen, laffet ab vom 
Zanke, und vergießet nicht länger unfchuldig Blut; 
verwüſtet nicht Städte und Länder nach des Teufels 
Willen und Freude; fondern ziehet an den Helm 
des Friedens und gürtet euch mit brüderlicher Liebe 
und mit Sanftmut! Laſſet ab von Hoffart und 
Geiz; mißgönne feiner dem andern etwas; laffet 
auch nicht den Zorn in euch auflodern; fondern 
lebet in Sanftmut, Reufchheit, Freundlichkeit und 
Reinlichkeit: jo feid und lebt ihr alle in Gott. Aber 
du ſollſt nicht fragen: „Wo ift n Gott?” Höre, du 
blinder Menfch: Du lebſt in Gott und Gott in Dir, 
und wenn du heilig lebſt, fo biſt Du felber Gott. 
Wo du nun hinfiehft, da iſt Gott. Es wird aller: 
dings mancher fagen: „Was wäre Das für ein Gott, 
deſſen Leib, Wefen und Leben in Feuer, Luft, 
Waſſer und Erde beiteht?!” Du unbegreiflicher 
Menfch, ich will dir den rechten Weg zur Gottheit 
zeigen. Wenn diefes ganze Wefen und Leben nicht 
Gott ift, fo Fannft auch du nicht Gottes Bild fein. 
Wäre aber irgendein anderer Gott, fo hätteft du 
fein Teil an ihm. Denn du bift aus dem Großen 
Gott gefchaffen und lebſt in ihm. Er gibt dir un- 
aufbörlich Kraft und Segen, Speife und Tranf, 
Auch jtehet alle deine Wiſſenſchaft auf dieſem 


Gotte, und wenn du ftirbft, fo wirft du in Gott be— 
graben werden. D tue die Augen deines Geiftes 
auf, du Menfchenkind, damit ich dir die rechte und 
wahrhaftige, die eigentliche Pforte der Gottheit 
zeige, wie e8 der Einige Gott haben will! Siebe, 
das ift der rechte Einige Gott, aus dem du ge— 
Schaffen bift und in dem du lebſt! Wenn du die Tiefe 
der Welt anfiebit und in ihr die Sterne und die 
Erde, fo fiehft du deinen Gott. Und in diefem Gott 
bift und lebft du, und dieſer felbe Gott regiert Dich, 
und aus Demfelben Gott haft du deine Sinne und 
bift Rreatur aus ihm in ihm — ohne ihn wäreſt 
du nichts. 
Die ewige Geburt 


Sch finde, die Geburt der Natur geht noch heute 
vor ſich, und alles wird noch fo geboren, wie es 
zuerft gefehaffen wurde, und alles, was es in diefer 
Welt gibt, es fer Menfch oder Tier, Rraut oder 
Stein, alles wird noch in derfelben Art und Form 
gefchaffen wie bei der erften Schöpfung. Denn das 
ist der Gottheit Recht und Wefen, daß fich alles 
Leben im Leibe Gottes auf einerlei Weife neu ge— 
bieret: ob es fchon mancherlei Bildung offenbare, 
{9 hat e8 doch denfelben Urfprung. 


Der Pilger Gottes 


Wenn du nach deines Herzens Luft reich und 
gewaltig worden bift, fo ift es, als ſtündeſt du in 
einem tiefen Waſſer, das dir bis an die Kehle fteigt, 
und unter den Füßen wäre Doch Fein Grund, 
fondern du ſchwämmeſt mit den Händen und 
fchügteft dich: bald wäreft du tief im Waſſer, bald 
an der Dberflähe und hätteſt immer großen 
Schred, wenn du auf den Grund fommit und 
gerieteft in Todesangft, weil dir das Waffer in 
Mund und Naſe dringt. Will jemand neugeboren 
werden, der Darf fich nicht dem Geiz, der Hoffart 
und der eignen Gewalt zum Spiel hingeben, noch 
feines Fleifches Gelüften folgen, fondern er muß 
fampfen und ffreiten wider fich felbit, wider den 
Teufel und alle Begierde des Fleifches, und muß 
denfen, daß er ein Dilger ift auf Erden, der durch 
ein gefährliches Sammermeer in eine andere beſſere 
Welt wandert. Da wird er ein Herr fein, und 
feine Herrfchaft wird in Kraft und vollfommener 
Luft und Schönheit leben. 


Menſchliche Unzulänglichfeit 
Ach, daB ih Doch Menfchengriffel häfte und 
könnte den Geiſt der Erfenntnis fchreiben! Sp muß 
ich an dem großen Geheimnis Gottes ftammeln, 
gleich einem Rinde, das geben lernt. Die irdifche 
Zunge kann nicht erleben und fagen, was Der Geift 
begreift und veriteht. 
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Das Bud der Natur 


Du findeft fein Buch, wo du der göftlichen 
Weisheit mehr inne würdeft, als wenn du auf eine 
grünende, blühende Wiefe gehit: da wirft Du die 
wunderbare Rraft Gottes jehen, riechen, fchmeden, 


fühlen... 
Gottes Wefen 


Was fo ftille und ohne Wefen in fich ift, das 
bat feine Finfternis in fich, ſondern iſt bloß eine 
ftille, helle, lichte Wonne, ohne Wefen, und das iſt 
die Ewigkeit ohne irgend etwas anderes und heißt 
Gott. In ihm iſt nichts Böſes und tft ohne Wefen. 
Gott ift in fich felber, ohne Namen, tft in fich felber 
die helle, Jichte und klare Ewigkeit, ohne Weſen. 


Das ewige Spiel 


Warum denken wir? Wir haben fonit nichts, 
worüber wir miteinander ftreiten könnten, gerade 
wie im Spiel. Wenn das aus ift, legen wir ung 
zur Ruhe oder geben umher. Dann fommen andere 
zum Spiel und ftreiten ſich wie wir, und fo fort 
bis zum Abend, bis fie fehlafen gehen in das Land, 
woher fie alle fommen find. 


Bruchſtücke 


Stille in Gott 


Wenn du dich ſelbſt dazu bringen kannſt, ſtille 
zu ſein, ſo wirſt du unausſprechliche Worte Gottes 
vernehmen. 

Menſch und Gott 


Laſſet uns die Bilder der Buchſtaben in uns 
alle zerbrechen und töten, daß kein einziges mehr 
leben bleibe, und laſſet uns nichts weiter von Gott 
begehren zu wiſſen als einzig und allein, was Gott 
in uns und durch uns wiſſen will! 


Menſchen und Gottes Wille 


Rein Werk außer Gottes Willen mag Gottes 
Reich erreichen; e8 tft alles nur ein unnütz Schniß- 
werk in der großen Mühſeligkeit der Menfchen; 
denn nichts gefällt Gott, als was er jelber durch 
den „Willen tut”. 


* 
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Das ift der rechte Glaube im Menfchen, daß 
er der Gelbitheit abjtirbt als der eigenen Begierde 
und feine Begierde in allen ihren Anfängen und 
Fürhaben in Gottes Willen einführet und fich feines 
Tuns vermeint, fondern in allem feinem Tun nur 
für Gottes Knecht und Diener achtet und denket, 
Daß er’s Gott fut. 


* 


E83 ift nur ein einiger Gott in dem Wefen aller 
Weſen, und was in demſelben Wefen mit ihm 
arbeitet, das ift ein Geilt mit ihm. Was aber in 
feiner Selbitheit, im eigenen Willen wirfet, das tft 
außer feinem Regiment in fich felber, nicht in dem 
göttlichen Negiment, wohl aber im Regiment der 
Natur. 


* 


Es iſt den Kindern not zu wiſſen, was ſie tun 
ſollen, damit ſie den Weg Gottes lernen: daß ſie 
die Gedanken zerbrechen und wegwerfen müſſen 
und nichts begehren noch lernen wollen, als was 
ſie in wahrer Gelaſſenheit empfinden: daß Gottes 
Geiſt den Menſchen lehret, leitet und führet, und 
daß der eigene menſchliche Wille ganz in Gott er- 
geben jei. 

Die Seele 

Nicht wohnet unfere Seele in dieſer Zeit der 
irdischen Hütten im Quellbrunn Gottes, daß fie den 
Duell in der Selbſtheit ergriffe, fondern gleich wie 
die Sonne das Glas Durchicheinet und das Glas 
Doch nicht zur Sonne wird, fondern wohnt bei 
Sonne Geift und Rraft und läffet die Sonne durch 
fich fcheinen und wirken: alſo auch die Seele in 
dieſer Zeit. 

Das Innere 

Da hilft fein ander Suchen, Studieren oder 
Forſchen: ein jeder Geift befchauet nur feine eigene 
Tiefe und dasjenige, darinnen er fich entzündet. 


Die Begierde 


Die hungrige Begierde wird im Worte Gottes 
zu Sleifche, eines himmlischen, übernafürlichen 
Sleifches, und dasfelbe Fleisch ift das wahre Opfer 
Gottes, das Gott zu feiner Wohnung nimmt, und 
nicht den tierifchen fterblichen Menjchen. 


Angelus Silefius (Sohann Scheffler), geb. 2. Heuerts 1624 zu Breslau; geft. 9. Ernfings 1677 
ebenda. Einer unferer großen Myſtiker und Liederdichter. Sfudierte auf Den berühmteften Hochfchulen 
der damaligen Zeit, in Straßburg, Leyden (Holland) und Padua (Stalien) Heilkunſt und trat, weilihn 
der goftfeindlihe Materialismus feiner „Berufsgenoſſen“ abitieß, zur fatholifchen Kirche über, in Deren 
Symbolen er die fiherfte Medizin für alle Krankheiten Leibes und Der Seele glaubte gefunden zu haben. 


War Leibarzt des Herzogs zu Dels, Raiferlicher Hofmedikus und Geiftlicher Rat des Fürftbifchofs zu 
Breslau. Gehörte dem Minoritenprden der „Schwarzen Franzisfaner” an, wird aber heute wie Damals 
ebenſo hoch von den frommen Katholiken wie von fieferfinnenden Profeftanten geſchätzt und geliebt. — 
Sein berühmteftes Werk „Der Cherubinifche Wandersmann”“ (1675) ift in Spruchform erfchienen. Es 
wurde feitdem öfter neu aufgelegt, aulegt, in würdigem Gewande, bei Eugen Diederichg, Jena (1905). 





Angelus Silefius 
(Johann Scheffler) 
1624— 1677 


Cherubiniſcher Wandersmann 
Was fein ift, Das beiteht 


Rein wie das feinfte Gold, fteif wie ein Felfenftein, 
Ganz lauter wie Rriftall fol dein Gemüte fein. 


Gott ann allein vergnügen 
Weg, weg, ihr Seraphim, ihr könnt mich nicht er- 
quicen: 
Weg, weg, ihr Engel all und was an euch fut biden: 
Sch will nun eurer nicht: ich werfe mich allein 
Ing ungefchaffne Meer der bloßen Gottheit ein. 


Man muß ganz göttlich fein 


Herr, es genügt mir nicht, daß ich dir englifch diene 

Und in Vollkommenheit der Götter vor dir grüne: 

Es ift mir viel zu ſchlecht und meinem Geift zu Hein: 

Wer dir recht dienen will, muß En als göttlich 
ein. 


Du mußt, was Gott ift, fein 


Soll ich mein legtes End und erſten Anfang finden, 

Sp muß ich mich in Gott und Gott in mir ergründen 

nd werden das, was er: ich muß ein Schein im 
Schein, 

Sch muß ein Wort im Wort, ein Gott im Gotte fein. 


Man muß noch über Gott 


Wo tft mein Aufenthalt? Wo ich und du nicht ftehen. 
Wo tft mein leges End, in welches ich foll gehen? 
Da, wo man feines findt. Wo foll ich denn nun hin? 
Sch muß noch über Gott in eine Wüſte ziehn. 


Gott lebt niht ohne mich 


Sch weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nu kann 
leben: 

Werd ich zu nicht, er muß von Not den Geift auf: 
geben. 


Ich hab's von Gott und Gott von mir 


Daß Gott fo felig ift und lebet ohn Verlangen, 
Hat er ſowohl von mir als ich von ihm empfangen. 


Sch bin wie Gott und Gott wie ich 


Sch bin fo groß als Gott; er iſt als ich fo Hein: 
Er kann nicht über mich, ich unter ihm nicht fein. 


Gott ift in mir und ih in ihm 


Gott ift in mir das Feu’r und ich in ihm der Schein: 
Sind wir einander nicht ganz inniglich gemein? 


Man muß fih überfchwenfen 


Menfch, wo Du deinen Geift ſchwingſt über Ort und 
Zeit, 
So fannft du jeden Blick fein in der Ewigkeit. 


Der Menſch ift Ewigkeit 


Sch felbft bin Emwigfeit, warn ich die Zeit verlaffe, 
Und mich in Gott und Gott in mich zufammenfaife. 


Ein Ehrift fo reich als Gott 
Sch bin fo reich als Gott: es kann fein Stäublein 


fein, 
Das ich (Menfch, glaube mir) mit ihm nicht hab 
gemein. 
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Die Über-Gottheit 
Was man von Gott gejagt, das g’nüget mir noch 
nicht: 
Die Über-Gottheit ift mein Leben und mein Licht. 


Die Liebe zwinget Gott 


Wo Gott mich über Gott nicht follte wollen bringen, 
Sp will ich ihn dazu mit bloßer Liebe zwingen. 


Ich tue es Gotte gleich 


Gott liebt mich über fich: lieb ich ihn über mich, 
Sp geb ich ihm ſoviel, als er mir gibt aus fich. 


Das felige Stillfehweigen 
Wie felig ift der Menfch, der weder will noch weiß, 
Der Gott (verfteh mich recht) nicht gibet Lob noch 
Preis. 


Du mußt nichts ſein, nichts wollen 


Menſch, wo du noch was biſt, was weißt, was liebſt 
und haſt, 
So biſt du, glaube mir, nicht ledig deiner Laſt. 


Gott ergreift man nicht 


Gott iſt ein lauter Nichts; ihn rührt kein Nun noch 
Hier: 
Je mehr du nach ihm greifſt, je mehr entwird er dir. 


Der geheime Tod 


Tod iſt ein ſelig Ding: je kräftiger er iſt, 
Je herrlicher daraus das Leben wird erkieſt. 


Das Sterben machet Leben 
Indem der weiſe Mann zu tauſendmalen ſtirbt, 
Er durch die Wahrheit ſelbſt um tauſend Leben 
wirbt. 


Der ewige Tod 


Der Tod, aus welchem nicht ein neues Leben blühet, 
Der iſt's, Den meine Seel aus allen Töden fliehet. 


Es ijt fein Tod 


Sch glaube feinen Tod: fterb ich gleich alle Stunden, 
Sp hab ich jedesmal ein befler Leben funden, 


Gott jtirbt und lebf in ung 


Ich ſterb und leb auch nicht: Gott felber ftirbt in mir: 
Und was ich leben foll, lebt er auch für und für, 


Nichts lebet ohne Sterben 


Gott felber, wenn er Dir will leben, muß er fterben: 
Wie denfit du ohne Tod fein Leben zu ererben? 


Der Tod vergottet dich 


Wenn du geftorben bift und Gott dein Leben worden, 
©» trittſt du erft recht in der hohen Götter Drden. 


Der Tod iſt's beite Ding 
Sch fage, weil der Tod allein mich machet frei, 
DaB er das beite Ding aus allen Dingen jet. 


Die Zeit ift Emwigfeit 
Zeit tft wie Ewigkeit und Ewigkeit wie Zeit, 
Sp du nur felber nicht machit einen Unterfcheid. 


Die Gleihheit Gottes 
Wer unbeweglich bleibt in Freud, in Leid, in Dein, 
Der kann nunmehr nicht weit von Gottes Gleichheit 
fein. 


Der Brunnquell iſt in ung 

Du darfit zu Gott nicht fchrei’n, der Brunnquell ift 
in Dir: 

Stopfit du den Ausgang nicht, er flöffe für und für. 


Mile mit Wein ftärfef fein 
Die Menfchheit ift die Milch, Die Gottheit ift der 
ein: 
Trink Milch mit Wein vermifcht, willit du geftärfet 
fein. 


Der Himmel ift in Dir 


Halt an, wo läufit du hin, der Himmel ift in dir: 
Suchſt du Gott anderswo, Du fehlft ihn für und für, 


Wie wird man Gotte gleich? 


Wer Gott will gleiche fein, muß allem ungleich 
merden, 

Muß ledig feiner felbft und los fein von Be— 
ſchwerden. 


Wie hört man Gottes Wort? 


So du das ew'ge Wort in dir willſt hören ſprechen, 
So mußt du dich zuvor vom Hören ganz entbrechen. 


Du ſelbſt mußt Sonne ſein 
Ich ſelbſt muß Sonne ſein: ich muß mit meinen 
Strahlen 
Das farbenloſe Meer der ganzen Gottheit malen. 


Durch die Menſchheit zu der Gottheit 


Willſt du den Perlentau der edlen Gottheit fangen, 
So mußt du unverrückt an ſeiner Menſchheit hangen. 


Bewehret muß man ſein 


Menſch, in das Paradies kommt man nicht un— 
bewehrt: 
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Willſt du hinein, du mußt durch Feuer und durch 
Schwert. 


Der Menſch iſt alle Dinge 


Der Menſch iſt alle Ding: iſt's, daß ihm eins ge— 
bricht, 
Sp kennet er fürwahr fein Reichtum ſelber nicht. 


Das Gleichnis der Dreieinigkeit 


Der Sinn, der Geift, das Wort, die lehren Far 
und frei 
(Sp du e8 fallen Fannft), wie Gott dreieinig jet. 


Die Menſchheit foll man lieben 


DaB du nicht Menfchen liebſt, das tuſt du recht 
und wohl: 

Die Menschheit iſt's, die man im Menfchen lieben 
ſoll. 


Wo die Weisheit gerne iſt 


Die Weisheit find't ſich gern, wo ihre Kinder ſind. 
Warum? O Wunderding: fie ſelber iſt ein Rind. 


Gott findet man mit Nihtfuchen 


Gott iſt nicht hier noch da: wer ihn begehrt zu 
finden, 

Der lab ihm Händ und Füß und Leib und Oeele 
binden, 


Sm Grund tft alles eing 


Man red’t von Zeit und Drt, von Nun und Emwig- 
feit: 
Was ift denn Zeit und Drt und Nun und Emwigfeit? 


Der Brunnguell Gottes 

® Dieweil der Gottheit Ström’ aus mir fich folPn er- 
gießen, 

Muß ich ein Brunnquell fein: ſonſt würden ſie ver- 
fließen. 


Gott ift mir, was ih will 


Gott ift mein Stab, mein Licht, mein Pfad, mein 
Ziel, mein Spiel, 
Mein Bater, Bruder, Rind und alles, was ich will. 


Der Drt ift ſelbſt in Dir 
Nicht du bift in dem Ort, der Ort, der iſt in dir! 
Wirfſt du ihn aus, fo fteht die Ewigkeit fchon hier. 
Gott ift nichts (Rreatürliches) 


Gott iſt wahrhaftig nichts, und jo er etwas ift, 
So tft er's nur in mir, wie er mich ihm erfieft. 


Warum wird Gotf geboren? 
D Unbegreiflichkeit! Gott hat fich ſelbſt verlor’n, 
Drum will er wiederum in mir fein neugebor’n. 


Smmer Dasfelbige 
Sch ward das, was ich war, und bin, was ich ge— 
wegen, 
Und werd es ewig fein, wenn Leib und Seel genefen. 


Der Menſch iſts höchſte Ding 
Nichts dünkt mich hoch zu ſein: ich bin das höchſte 
Ding, 
Weil auch Gott ohne mich ihm ſelber iſt gering. 


Wie heißt der neue Menſch? 

Willſt du den neuen Menſch und ſeinen Namen 
kennen, 

So frage Gott zuvor, wie er pflegt ſich zu nennen. 


Eine Begierde löſcht die andere aus 
Je mehr ein Menſch ſich freut auf zeitlich Ehr und 
Gut, 
Je weniger hat er zu ew'gen Dingen Mut. 
Je mehr hingegen er wart't auf die ew'gen Dinge, 
Je mehr und mehr wird ihm das Zeitliche geringe. 


Welt verlaſſen, wenig verlaſſen 
Die ganze Welt iſt nichts! Du haſt nicht viel ver— 
acht't 


Wenn du gleich haſt die Welt aus deinem Sinn 
gebracht. 


Das Außerliche macht nicht werter 


Menſch, all's, was außer dir, das gibt dir keinen 
Wert: 

Das Kleid macht feinen Mann, der Sattel macht 
fein Pferd. 


Man muß fih von oben herab anjehn 


Du dünkft dich viel zu fein: ach, wärft du über dir 
Und Schauteft dich dann an, du ſähſt ein fchlechtes 
Tier. 


An den Sonderling 


Die Meinungen find Sand, ein Narr, der bauet 
drein. 
Du bauſt auf Meinungen, wie kannſt du weiſe ſein! 


Beſchluß 
Freund, es iſt auch genug. Im — du mehr willſt 


leſen, 
So geh und werde ſelbſt die Schrift und felbft das 
Weſen. 








Martin Luther, geb. 10. Nebelungs 1483 zu Eisleben; geft. 18. Hornungs 1546 ebenda, Über unferen 
großen Reformator — als der er heute fogar von guten Ratholifen anerkannt wird — braucht eigentlich 
in einem Buche wie der Germanen-VBibel nichts weiter gefagt zu werden, nachdem Kirche, Schule und 
Staat den 10. November zu einem Feft- und Ehrentag des ganzen deutſchen Volkes gemacht haben, 
Trotzdem fol das Wichtigite aus Luthers Leben und Wirken noch einmal mit aller Deutlichkeit hervor— 
gehoben werden: 31. Oktober 1517 Anfchlag der „95 Theſen“ an das Tor der Schloßkirche zu Witten- 
berg; Schrift „Won der Freiheit eines Chriftenmenfchen” (1520), die Die Urfache wurde zu den fchrecklichen 
Bauernkriegen und zu anderen fchlimmen „Mißverftändniffen”; Verbrennung Der päpftlichen Regerbulle 
am 15. Dezember 1520; Reichstag zu Worms („Hier ftehe ich — ich kann nicht anders: GOTT helfe 
mir! Amen.“ 1521; Äberfegung der Bibel aus dem Ebrätfchen und Griechifchen ins Deutſche (1522 
bis 1534); Dichtung einer Anzahl unferer ftärfften Rirchenlieder; Abfaffung des Kleinen Katechismus 
für Die Hand des Laien, des Großen für die Geiftlichen. Verheiratet mit Ratharina yon Bora (1499 
bis 1552). 








Martin Zuther 


1483— 1546 


Ein feite Burg 


Ein fefte Burg ift unfer Gott, 
Ein gute Wehr und Waffen; 
Er hilft ung frei aus aller Not, 
Die ung jest hat betroffen. 

Der alt böfe Feind 

Mit Ernft er's jegt meint; 
Groß Macht und viel Lift 

Sein graufam Rüſtung tft; 
Auf Erd ift nicht feinsgleichen. 


Mit unfrer Macht tft nichts getan — 
Wir find gar bald verloren. 

Es ftreit’t für ung der rechte Mann, 
Den Gott bat felbit erforen. 

Fragſt Du, wer der ift? 

Er heißt Sefus Chrift, 

Der Herr Zebaoth, 

Und ift fein ander Gott; 

Das Feld muß er behalten. 


Und wenn die Welt voll Teufel wär 
Und wollt ung gar verfehlingen, 

©» fürchten wir uns nit fo fehr, 
Es foll ung doch gelingen: 

Der Fürft diefer Welt, 

Wie faur er fich ftellt, 

Tut er uns doch nichts; 

Das macht, er iſt gericht’t; 

Ein Wörtlein kann ihn fällen, 


Das Wort fie follen laffen ftahn 
Und kein'n Dank dazu haben. 


Er ift bei uns wohl auf dem Plan 

Mit feinem Geiſt und Gaben. 

Nehmen fie den Leib, 

Gut, Ehr, Rind und Weib: 

Laß fahren dahin — 

Sie habens fein’n Gewinn; 

Das Reich muß uns doch bleiben. 1527. 


Aus tiefer Not 


Aus tiefer Not ſchrei ich zu Dir: 
Herr Gott, erhör mein Rufen; 
Dein gnädig Ohren Fehr zu mir 
Und meiner Bitt fie öffne; 

Denn fo du willt das ſehen an, 
Was Sind und Unrecht ift getan: 
Wer fann, Herr, por Dir bleiben? 


Bei dir gilt nicht8 denn Gnad und Gunft, 
Die Sünde zu vergeben. 

Es iſt Doch unfer Tun umfonft 

Auch in dem beiten Leben; 

Vor dir niemand fich rühmen fann. 

Des muß dich fürchten jedermann 

Und deiner Gnaden leben. 


Darum auf Gott will hoffen ich, 
Auf mein Verdienft nicht bauen; 
Auf ihn mein Herz joll laſſen fi 
Und feiner Güte frauen, 

Die mir zufagt fein wertes Wort; 
Das ift mein Troſt und treuer Hort, 
Des will ich allzeit harren. 
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Und ob es währt bis in die Nacht 
Und wieder an den Morgen; 

Doch ſoll mein Herz an Gottes Macht 
Verzweifeln nicht noch forgen. 

So fu Iſrael rechter Art, 

Der aus dem Geiſt erzeuget ward 
nd feines Gotts erharre. 


Db bei ung ift der Sünden viel, 
Bei Gott ift viel mehr Gnaden; 
Sein Hand zu helfen hat Fein Ziel, 
Wie groß auch ſei der Schaden. 
Er iſt allein der gute Hirt, 

Der Sfrael erlöfen wird 


Aus feinen Sünden allen. 1523. 


Wir glauben all an einen Gott 


Wir glauben all an einen Gott, 
Schöpfer Himmels und der Erden; 
Der Tih zum Vater geben hat, 
Daß wir feine Rinder werden. 

Er will ung allzeit ernähren, 

Leib und Seel ung wohl bewahren; 
Allem Unfall will er wehren; 

Rein Leid foll ung widerfahren. 
Er forget für ung, 

Hüt't und wacht; 

Es Steht alles in feiner Macht. 


Wir glauben auch an Sefum Ehrift, 
Seinen Sohn und unfern Herrn, 
Der ewig bei dem Vater tft, 
Sleicher Gott von Macht und Ehren. 
Don Maria der Sungfrauen 

Sit ein wahrer Menfch geboren, 
Durch den heil'gen Geift im Glauben 
Für uns, die wir warn verloren, 
Um Rreuz geitorben, 

Und vom Tod 

Wieder auferftanden durch Gott. 


Wir glauben an den heiligen Geift, 
Gott mit Vater und dem Sohne, 
Der allen Blöden Tröfter heißt 
Und mit Gaben zieret ſchöne, 

Die ganze Chriftenheit auf Erden 
Hält in einem Sinn gar eben; 
Hie all Sünd vergeben werden; 
Das Fleisch ſoll ung wieder leben. 
Mach diefem Elend 

Sft bereit 

Uns ein Leben in Emigfeit, 


1524. 


Das Baterunfer 


Vater unfer im Himmelreich, 

Der du uns alle heißeft gleich, 
Brüder fein und dich rufen an, 

Und willit das Beten von ung han: 
Gib, daß nicht bet allein der Mund, 
Hilf, Daß es geh von Herzensgrund, 


Gebeilget werd der Name dein; 
Dein Wort bei uns hilf halten rein, 
DaB auch wir leben beiliglich 

Mach deinem Namen würdiglich, 
Behüt ung, Herr, vor falfcher Lehr. 
Das arm verführet Volk befehr. 


Es fomm dein Reich zu Diefer Zeit 

Und dort hernach in Ewigkeit; 

Der heilig Geift ung wohne bei 

Mit feinen Gaben mancherlei; 

Des Satans Zorn und groß Gewalt 
Zerbrich, vor ihm dein Kirch erhalt. 


Dein Will gefcheh, Herr Gott, zugleich 
Auf Erden wie im Himmelreich; 

Gib ung Geduld in Leidenszeit, 

Gehorſam fein in Lieb und Leid. 

Wehr und fteu’r allem Fleifh und Blut, 
Das wider deinen Willen tut. 


Gib ung heut unfer täglich Brot 

Und was man darf zur Leibesnot; 

Behüt uns, Herr, vor Unfried und Ofreit, 
Bor Seuchen und vor teurer Zeit, 

DaB wir im guten Frieden ftehn, 

Der Sorg und Geizes müßig gehn, 


All unfre Schuld’n vergib ung, Herr, 
Daß fie ung nicht befrüben mehr, 
Wie wir auch unfern Schuldigern, 
Shr Schuld und Fehl vergeben gern. 
Zu dienen mach uns alle bereit, 

Sn rechter Lieb und Einigkeit. 


Führ uns, Herr, in Verſuchung nicht. 
Wenn ung der böfe Geift anficht: 
Zur linken und zur rechten Hand 

Hilf uns fun ſtarken Widerftand, 

Sm Glauben feit und wohlgerüjf’t 
Und durch des heil’gen Geiftes Troſt. 


Bon allem Übel uns erlöf’, 

E83 find die Zeit und Tage böſ'. 
Erlöf’ ung von dem ewigen Tod 
Und tröft uns in der legten Not; 
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Beſcher uns auch ein ſelig End, 
Nimm unſre Seel in deine Händ. 


Amen, das iſt: es werde wahr. 
Stärk unſern Glauben immerdar, 
Auf daß wir ja nicht zweifeln dran, 
Daß wir hiemit gebetet han 

Auf dein Wort in dem Namen dein, 
So ſprechen wir das Amen fein. 


Mitten wir im Leben 


Mitten wir im Leben ſind 
Mit dem Tod umfangen. 
Wen ſuchen wir, der Hilfe tu, 
Daß wir Gnad erlangen? 
Das biſt du Herr alleine. 
Uns reuet unſer Miſſetat, 
Die dich, Herr, erzürnet hat. 
Heiliger Herre Gott, 
Heiliger ſtarker Gott, 
Heiliger barmbherziger Heiland, 
Du ewiger Gott: 
Laß ung nicht verfinfen 
Sn des bittern Todes Not. 
Kyrieleiſon. 


Mitten in dem Tod anficht 

Uns der Höllen Rachen. 

Wer will uns aus ſolcher Not 

Frei und ledig machen? 

Das tuſt du, Herr, alleine. 

Es jammert dein Barmherzigkeit 

Unfer Sünd und großes Leid, 

Heiliger Herre Gott, 

Heiliger ftarfer Gott, 

Heiliger barmberziger Heiland. 

Du ewiger Gott: 

Laß uns nicht verzagen 

Vor der tiefen Höllen Ghut. 
Rorieleifon. 


Mitten in der Höllen Angit 

Unfer Sünd ung treiben: 

Wo folln wir denn fliehen bin, 

Da wir mögen bleiben? 

Zu dir, Herr Chrift, alleine. 

Vergoſſen iſt dein teures Blut, 

Das g’nug für die Sünden fut. 

Heiliger Herre Gott, 

Heiliger ftarfer Gott, 

Heiliger barmbherziger Heiland, 

Du ewiger Gott: 

Laß uns nicht entfallen 

Bon des rechten Glaubens Troft. 
Ryrieleifon. 


Erhalt ung, Herr 


Erhalt ung, Herr, bei deinem Wort 
Und fteure deiner Feinde Mord, 

Die Sefum Chriftum, deinen Sohn, 
Stürzen wollen von feinem Thron. 


Beweis dein Macht, Herr Sefu Ehrift, 
Der du Herr aller Herren bift: 
Beſchirm dein arme Chriftenheit, 

Daß fie dich Iob in Ewigkeit. 


Gott, heil’ger Geift, du Tröſter wert, 

Gib dein'm Volk einerlei Sinn auf Erd; 
Steh uns bei in der legten Not, 

G'leit uns ins Leben aus Dem Tod. 1541. 


Berleih ung Frieden 


Verleih ung Frieden gnädiglich, 

Herr Gott, zu unfern Zeiten! 

Es ift doch ja fein andrer nicht, 

Der für uns könnte ftreiten 

Denn du unfer Goft alleine. 

Gott, gib Fried in deinem Lande, 

Glück und Heil zu allem Stande! Amen. 1529. 


Muſika 


Vor allen Freuden auf Erden 

Kann niemand kein feinre werden, 
Denn die ich geb mit mei'm Singen 
Und mit manchem ſüßen Klingen. 
Hie kann nicht fein ein böfer Mut, 
Wo da fingen Gefellen gut; 

Hie bleibt fein Zorn, Zank, Haß noch Neid, 
Weichen muß alles Herzeleid; 

Geiz, Sorg und was fonft hart anleit, 
Fährt bin mit aller Traurigkeit. 
Auch ift ein jeder des wohl frei, 

Daß ſolche Freud Fein Sünde fei, 
Sondern auch Gott viel baß gefällt, 
Denn alle Freud der ganzen Welt: 
Dem Teufel fie fein Werk zerftört 
Und verhindert viel böſer Mörd. 
Das zeugt David, des Königes Tat, 
Der dem Saul oft gewehret hat 
Mit gutem füßen Harfenfpiel, 

Daß er in großen Mord nicht fiel; 
Zum göttlichen Wort und Wahrheit 
Macht fie das Herz ftill und bereit; 
Solches bat Eliſäus befannt, 

Da er den Geiſt durchs Harfen fand. 
Die beite Zeit im Sahr iſt Mai'n, 

Da fingen alle Vögelein; 

Himmel und Erden ift der voll, 
Viel gut Gefang da lautet wohl. 
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Voran die liebe Nachtigall 

Macht alles fröhlich überall 

Mit ihrem lieblichen Geſang, 

Des muß ſie haben immer Dank. 
Vielmehr der liebe Herre Gott, 

Der ſie alſo geſchaffen hat, 

Zu ſein die rechte Sängerin, 

Der Muſiken ein Meiſterin. 

Dem ſingt und ſpringt ſie Tag und Nacht, 
Seins Lobes ſie nichts müde macht: 
Den ehrt und lobt auch mein Geſang 


Und ſagt ihm ein ewigen Dank. 1538. 


Vorrede auf alle guten Geſangbücher. Vgl. Braunſchweiger (Ber- 
liner) Zuther-Ausgabe, Band 8, S. 833, 


Freiheit eines Chriftenmenfhen 
Bon der Freiheit des Glaubens 


Als ein gar unbedeutendes Ding ift vielen der 
chriftliche Glaube erfehienen, den auch nicht wenige 
den Tugenden zugefellen; was fie doch nur fun, 
weil fie von ihm nicht die geringfte Erfahrung ge- 
macht, noch von der Größe feiner Rraft je einen Vor⸗ 
ſchmack befommen haben: da unmöglich jemand 
guf über ihn fchreiben oder richtige Schriften über 
ihn gut verftehen kann, fo er nicht den Geift desſelben 
in der Anfechtung der Trübfal einmal gefchmedet 
hat. Wer aber auch nur wenig gejchmecet bat, 
der kann niemals über ihn genug fehreiben, reden, 
denfen, hören; denn er ift ein lebendiger Duell, der 
in dag ewige Leben fprudelt, wie ihn Chriftus 
Joh. 4, 14 heißt. Ich aber, will ich mich auch der 
LÜberfülle nicht rühmen, und weiß ich doch, wie 
ſchwach e8 mit mir beftellt ift, hoff doch infolge 
der mancherlei großen Verfuchungen vom Glauben 
ein bißchen erlangt zu haben und wenn auch nicht 
feiner, jo doch gründlicher über ihn reden zu können, 
als jene höchſt fpisfindigen Wortklauber bisher 
Darüber gehandelt haben, ohne ihre eigenen Neden 
zu verftehen. Um aber den Ungelehrten — denn 
diejen dien’ ich allein — einen leichteren Weg zu 
bahnen, je’ ich voran dieſe zween Befchlüffe von 
der Freiheit und Rnechtichaft des Geiftes: 

1. Ein Chriftenmenfch ift ein ganz freier Herr 
über alle Dinge und niemand untertan; 

2, ein Chriftenmenfch ift ein ganz Ddienftbarer 
Knecht aller Dinge und jedermann untertan. 


* 


Gute Werke machen nimmermehr einen guten 
Mann, ſondern ein guter Mann macht gute Werke. 
Böſe Werke machen nimmermehr einen böſen 
Mann, ſondern ein böſer Mann macht böſe Werke. 
Alſo daß allwegs das Weſen oder die Perſon 
ſelbſt zuvor muß gut ſein vor allen guten Werken 


Luther: Muſika — Notwendigkeit der Sitte 


und die guten Werke folgen und ausgehen von der 
guten Perſon. Gleichwie auch Chriſtus ſagt: „Ein 
böſer Baum trägt keine guten Früchte; ein guter 
Baum trägt keine böſen Früchte.“ Es iſt aber klar, 
daß die Früchte tragen nicht den Baum, ſo wächſt 
auch der Baum nicht auf den Früchten; ſondern 
wiederum, die Bäume tragen die Früchte, und die 
Früchte wachſen auf den Bäumen. Wie alſo die 
Bäume müſſen eher ſein denn ihre Früchte, und die 
Früchte machen nicht die Bäume weder gut noch 
böſe, ſondern im Gegenteil, danach die Bäume 
ſind, machen ſie die Früchte: alſo muß zuerſt die 
Perſon des Menſchen ſelbſt gut oder böſe ſein, 
ehe er ein gutes oder böſes Werk tut; und ſeine 
Werke machen ihn nicht gut oder böſe, ſondern er 
ſelbſt macht ſeine Werke gut oder böſe. 

Man kann das ſehen in allen Handwerken. Ein 
gutes oder ſchlechtes Haus macht keinen guten oder 
ſchlechten Zimmermann, ſondern ein guter oder 
ſchlechter Zimmermann macht ein ſchlechtes oder 
gutes Haus; und insgemein: kein Werk macht einen 
ſolchen Meiſter, wie es ſelbſt iſt, ſondern der Meiſter 
macht ein ſolches Werk, wie er ſelbſt iſt. Alſo ver— 
hält es ſich auch mit den Werken des Menſchen: 
ſo wie er ſelbſt iſt, ſei's im Glauben oder Unglauben, 
danach iſt auch ſein Werk gut, wenn's im Glauben, 
und böſe, wenn's im Unglauben getan iſt. Das läßt 
fich aber nicht umfehren, daB, wie das Werf fei, fo 
auch der Mensch werde im Glauben oder Unglauben. 
Denn die Werke, gleichwie fie nicht gläubig machen, 
ſo machen fie auch nicht gerecht; aber der Glaube, 
gleich wie er gläubig und gerecht macht, jo macht er 
auch gute Werke. 

Sp denn alſo die Werfe niemand rechtfertigen 
und der Menfch zuvor muß gerecht fein, ehe er 
Gutes wirft, jo iſt ganz offenbar, Daß es allein der 
Glaube ift, der aus lauterer Barmherzigkeit Gottes 
durch Ehriftum in feinem Wort die Perfon würdig 
und genugfam rechtfertigt und befeligt, und dat 
fein Werk, fein Gefeg einem Chriftenmenfchen not 
ift zur Geligfeit, da er durch den Glauben frei ift 
von allem Gefeg und aus lauterer Freiheit um- 
fonft tut alles, was er fut, nicht8 damit gefucht 
feines Nutzens oder Heilg — denn er fchon fatt 
und felig ift durch Gottes Gnaden aus feinem 
Glauben — fondern nur Gott zu Gefallen, 


Notwendigkeit der Gifte 


Diele, wenn fie von der Freiheit des Glaubens 
hören, nehmen fich daraus Die Freiheit, daß fie 
meinen, nun ſei ihnen alles erlaubt, und wollen 
Durch nichts anderes frei und chriftlich feheinen als 
durch Verachtung und Tadel der menfchlichen Zere- 
monien, Gebräuche, Sagungen und Gefege. Als 


Luther: Notwendigkeit Der Sitte — Der rehte Prediger 


ob fie darum Chriften feien, weil fie an den be- 
ſtimmten Tagen nicht fasten oder bei anderer Faften 
felbit Fleifch effen oder die gebräuchlichen Gebete 
unterlafien, mit bochnafigem Hohn über Menfchen- 
gebote, während fie Die übrigen Erfordernifje der 
hriftlichen Religion gänzlich bintanfegen! 

Diefen nun leiften andererfeits diejenigen aufs 
bartnädigfte Widerftand, welche fich abmühen, 
allein Durch Beobachtung und Hochachtung der 
Zeremonien felig zu werden, als ob fie deshalb 
felig würden, weil fie an den beftimmten Tagen faften 
oder fich Des Fleifches enthalten oder gewiſſe Ge- 
bete jprechen, indem fie der Rirche und Väter Ge- 
bote im Munde führen, ohne Doch von dem, was 
Inhalt unferes lauteren Glaubens ift, auch nur ein 
Härlein zu fun. Beide Teile beladen fich ſchwer mit 
der Schuld, daß fie die wichtigeren, zur Seligkeit 
notwendigen Dinge vernachläffigen und über diefe 
unbedeutenden, nicht notwendigen Dinge einen fo 
lärmenden Streit führen. Paulus lehrt den Mittel- 
weg einfchlagen und verurteilt beide, indem er 
fpriht: „Wer da ißt, der verachte den nicht, der 
nicht ißt, und wer nicht ißt, der richte den nicht, 
der da ißt.“ Reiner von beiden Teilen wahrt gegen- 
feifig die erbauende Liebe. Darum foll man hier 
die Schrift hören, welche lehrt, daß wir weder zur 
Rechten noch zur Linfen abweichen follen, fondern 
folgen den rechten Gerechtigfeiten des Herrn, die 
die Herzen erfreuen. Wie man nicht darum gerecht 
ijt, weil man Werfen und Zeremonien Fnechtifch 
hingegeben ift, fo fann man auch nicht deshalb 
allein für gerecht gelten, weil man jene Dinge 
unterläßt und verachtef. 

Denn durch den Glauben an Chriſtum find wir 
nicht frei von den Werfen, fondern von dem Wahn 
der Werke, d. h. von der törichten Anmaßung einer 
Rechtfertigung, die man auf dem Wege der Werke 
fuchen will. Denn der Glaube erlöft, berichtigt und 
bewahrt unfere Gemiffen, daß wir durch ihn er- 
fennen, die Gerechtigkeit ſei nicht aus Werfen, 
wenn gleich Die Werfe weder fehlen fünnen noch 
follen; gleich wie wir ohne Speife und Trank und 
all die Mühwaltung diefes fterblichen Leibes nicht 
fein fönnen und doch in ihnen unfere Gerechtigfeit 
nicht befteht, fondern im Glauben, ohne daß darum 
jene verächtlich oder erläßlich feien. So ſtehen mir 
in der Welt unter Dem dringenden Zwang dieſes 
Leibeslebens; aber daher find wir nicht gerecht. 
„Mein Meich ift nicht von bier, noch von Diefer 
Welt”, hat Ehriftus gefprochen: aber er hat nicht 
sefagt: „Mein Neich ift nicht hier, noch von dieſer 
Welt”; und Paulus: „Wenn wir gleich im Fleifeh 
wandeln, jtreifen wir doch nicht fleifchlichermeife” ; 
und Gal. 2: „Was ich lebe im Fleiſch, das lebe 
ich im Glauben an den Sohn Gottes.” Alfo, was 
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wir fun, leben und find in Werfen und Zeremonien, 
Das bewirft der Zwang dieſes Lebens und Die 
Sorge für die Beherrfchung des Leibes; jedoch 
find wir nicht darin gerecht, fondern im Glauben an 
Gottes Sohn. 

Darum fol ein Chriftenmenfch mitten hindurch 
gehen und fich jene beiden Klaſſen von Menfchen 
recht vor Augen ftellen. 


Die Bergpredigt 
Der rechte Prediger 


Drei Stüce ſind's, wie man fagt, die zu einem 
guten Prediger gehören: zum eriten, daß er auf- 
trete; zum andern, daß er das Maul auftue und 
etwas ſage; zum dritten, daß er auch könne auf- 
hören. Auftreten heißt, daß er fomme als dazu 
berufen, nicht nach eigenem Gutdünfen, fondern 
aus Pflicht und Gehorfam, öffentlich vor der Welt 
und nicht im Winkel, Denn das Predigtamt und 
Gottes Wort Toll daherleuchten wie die Sonne, 
nicht im Dunkeln fchleichen und meuchlings, mie 
man Blindefuh fpielt, fondern frei am Tage handeln 
und fich wohl laſſen unter die Augen fehen, daB 
beide, Prediger und Zuhörer, des gewiß feien und 
es fein Hehl zu haben brauchen. Das Evangelium 
foll hoch empor auf dem Berg und frei öffentlich 
am Licht ſich laffen hören. Das andere gebört auch 
Dazu, daß er feinen Mund frifch und getroft auftue, 
d. i. die Wahrheit ohne Scheu und unerfchroden 
befenne und Dürr heraus fage, e8 treffe wen oder 
was es wolle, daß er weder gnädige noch zornige 
Herren, weder Geld, Reichtum, Ehr, Gewalt noch 
Schand, Armut, Schaden anfehe und nicht weiter 
Denfe, Denn Daß er rede, was fein Amt fordert und 
Darum er da fteht. Chriftus hat das Predigtamt 
nicht dazu geftiftet, daß es diene Geld, Gut, Gunft, 
Sreundfchaft zu erwerben, fondern daß es die Wabhr- 
heit frei öffentlich an den Tag ftelle und fage, was 
zu der Seelen Nutz und Heil und Seligkeit gehört. 
Denn Gottes Wort ift nicht darum da, Daß es lehre, 
wie Rnecht und Magd im Haus arbeiten und ihr 
Brot verdienen oder ein Bürgermeifter regieren, 
ein Ackermann pflügen oder Heu machen foll (das 
alles hat die Vernunft ſchon einen jeglichen gelehrt). 
Sondern das will e8 lehren: wie wir follen fommen 
zu jenem Leben; und heißt Dich dieſes Leben 
brauchen und den Bauch hier nähren, fo lange es 
währt — Doch, daß Du wiſſeſt, wo Du bleiben und 
leben follft, wenn folches aufhören muß. Wo nun 
einem der Bauch und zeitlich Gut lieber ift, der 
fteht wohl und wäſchet auf der Ranzel; aber er 
predigt nicht Die Wahrheit und tut das Maul nicht 
auf. Wo es will übel gehn, da hält er ein und beißt 
den Fuchs nicht, 
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Drum laß dir, lieber Bruder, fo wie du willft 
und nichts Beſſres haft, diefe meine Predigt dienen, 
von welcher wir Gott Lob rühmen können, daB 
wir's Härlich und fleißig haben angezeigt, was für 
ein Unterfchied ift zwifchen weltlichem und gött— 
lichem Reich, und was in ein jeglich Neich gehört, 
daß, wer forthin irren will, wir feinethalben ent- 
fchuldigt find, als die wir das Unfre freulich haben 
zu eines jeglichem Beſten dargetan. Den Lohn da: 
für wollen wir gewarten, nämlich Undanf, Haß 
und allerlei Feindfchaft, und fagen Gott einen 
Dank dafür. Denn wo Chriftus und der Welt Reich 
untereinander gemengt und nicht rein und fein ge- 
teilt würden, da kann nimmer rechter Verſtand 
in der Chriſtenheit bleiben. Chriſtus lehrt nicht Leib 
und Gut regieren, noch die Fauft oder Das Schwert 
führen; lehrt nicht8 von weltlicher Ordnung und 
Wefen, noch gegen die Natur und Gottes Gefchöpf, 
fondern allein von Herz und Gemifjen vor Gott. 
Er fest und ordnet nichts als ein Surift oder Regent 
in äußerlichen Sachen, fondern unterrichtet allein 
als ein Prediger die Gewiſſen von ew'gem Leben, 
Gerechtigkeit, Friede und Sreude und Geligfeit. 
Zum weltlichen Regiment gebört, daß man Geld 
und Gut, Ehre, Gewalt, Handel, Gericht, Rampf 
und Streit, Rache und Schwert habe, und ohne 
dies kann die Welt nicht beftehen. Dazu gehören 
Zuriften, die folches lehren und darüber halten 
follen. Ehriftus aber lehrt von Herz und Perfon, 
jo mit folhem Weltwefen und Recht nichts zu 
ſchaffen hat. Da fol eitel Lieb und Dienft und Ver— 
gebung untereinander fein, auch gegen die, die ung 
nicht lieben. 

Danach it eine andere Frage, ob ein Chriſt denn 
auch möge ein weltliher Mann fein, zugleich ein 
Chrift und ein Fürft, Richter, Herr, Vater, Rnecht 
und Magd. Dazu jagen wir: Sa. Ein Chrift muß 
ja irgendeine Weltperfon fein nach dem äußerlichen 
leiblichen Leben und Weſen, und folches ift von 
Gott eingefegt und geordnet. Aber was dir da 
zugehört und wie du da in deinem Amte handeln 
follit gegen die Menfchen, darum darfſt du Chriftus 
nicht fragen, fondern frage des Raifers oder dein 
Land-Recht oder das da heißt Vater-, Mutter:, 
Herren, Frauen: oder andres Necht, ſo Doch, daß 
das Herz in feinem Chriftentum rein bleibe, ohne 
Geld und Gut, Zorn, Gewalt, und inwendig eines 
andern Negiments lebe, das jenes nichts angehet, 
es auch nicht hindert, fondern wohl bei fich leiden 
fann, ja beftätigt. Dann werden gleich zwei unter- 
ſchiedliche Perſonen in einem Menfchen. Eine, 
darin wir allefamt gefchaffen und geboren find, nach 
welcher wir alle untereinander gleich find, Mann, 
Weib, Rind, Jung, Alt uſw. Uber wenn wir mın 
geboren find, fo Fleidet und ſchmückt dich Gott zu 


einer andern Perſon, machet dich zu einem Rind, 
mich zum Vater, einen zum Herrn, den andern 
zum Recht, diefen zum Fürften, jenen zum Bürger 
und jo fort. Das heißt denn eine göttliche Perfon, 
als die ein göttlich) Amt führt, und nicht Schlecht 
Hans oder Klaus, fondern ein Fürft zu Sachfen 
oder Vater und Herr. Von diefen redet Chriftus 
nicht8, fondern von der bloßen, einzelnen, nafür- 
lichen Perſon und was ein jeglicher für fich felbft 
als ein Menfch gegen Den andern fun fol. Denn ein 
Fürſt kann wohl ein Ehrift fein; aber als ein Chrift 
muß er nicht regieren, fondern tft jedermann unter: 
fan und zu Dienft. Und ein Recht kann wohl ein 
Chriſt fein; aber als ein Chrift ift er nicht Knecht, 
fondern ein jeglicher für fich felbft ein Herr, beide 
über Teufel und Welt. Alfo, in dieſem Stück, daher 
wir Chriften heißen, gar feine Ungleichheit noch 
Vorzug der Perſonen ift, fondern einer wie der 
andre: gleich wie die Sonne am Himmel einerlei 
tt gegen jedermann, leuchtet einem Bauern ſowohl 
al8 einem Könige, einem Blinden fomwohl als 
einem Ocharfjehenden, der Sau auf der Gaffe ſo— 
wohl als der allerichönften Frau auf Erden, und 
fcheint fo bald auf einen Dorn als auf eine Rofe, 
auf einen Rot als auf einen Purpur, und ift eben 
dDiefelbe Sonne, die dem ärmften Bettler und die 
dem größeften Rönig oder Raifer fcheint. Allfo gebt 
Chriſtus als ein rechter Prediger auf den Berg 
und lehrt die eine Wahrheit über Geld und Gut, 
Lieb und Leid, Rampf und Frieden, Wort und 
Gebet, Beruf und Pflicht. 


Rleine Stüde 
Saat zur Auferſtehung 


Ein AUdersmann fönnte aus feinem Acker eine 
feine Bibel machen und von feinem Samen, fo er 
fät, ftudieren und lernen den Artikel: „Sch glaube 
eine Auferjtehung der Toten”, und jagen: „Dies 
Korn, das ich jest füe, wird fein Weſen verlieren; 
e8 wird aber hernach ein fchöner grüner Halm 
Daraus wachen, der fo lang ift, als ich bin, und 
dreißig, fechzig, hundert Rörner bringt; und aus 
dieſer Bohne, fo ich jest in Die Erde ſtecke, wird 
ein Stengel wachlen, der junge, frifhe Bohnen 
bringen wird. Das iſt mein liebes Buch, daraus 
ich jtudiere und lerne, Daß mein Leib, wenn er in 
die Erde beicharrt und begraben wird, ein fchöner, 
lebendiger Leib werden wird.“ E. 18, 29. 


Bon der Ehe 
Man zieht das junge Volk alfo, daß ſich ein 
Maidlein ſchämt, Gott zu bitten um einen Raben, 
und ein Rnabe um ein Maidlein, meinen, es fei 
ein närrifch Ding, Gott darum zu bitten, fie müſſen 
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jelbft hineinplumpen. Daher fommt e8 auch, daß 
die Ehe fo ſelten wohl geht. Sollt nicht ein Maid: 
fein aljo gelehrt werden mit allem Ernft, daß es 
hinträte vor Gott und ſpräche mit aller Zuverficht: 
„Siehe, lieber Gott, ich bin nun zu meinen Jahren 
gefommen, daß ich ehelich werden mag; fei du 
mein Vater und laß mich dein Rind fein; gib mir 
einen frommen Knaben und hilf mir mit Gnaden 
zum ehelichen Stand oder, fo dir's gefällt, gib mir 
einen Geift, feufch zu bleiben.” Alfo follt auch ein 
Knabe um ein Maidlein bitten und alle feine Dinge 
nicht jelbit anfangen, fondern Gott darum bitten, 
daß er’s anfange und den erften Stein lege, 
€. 10, 479. 


Gott hat auf den Eheftand ein ernftlich Verbot 
gelegt, nicht anders wie einer, der einen fchönen 
Würz: oder Rofengarten hat, den er liebt und nicht 
will, daß jemand darein fteigen, etwas abbrechen 
oder Schaden darin fun fol, der macht einen Zaun 
darum, Alſo tut Gott auch bier mit dem fechften 
Gebot: „Du ſollſt nicht ehebrechen.“ Nachdem der 
Eheſtand fein allerliebiter Würz- oder Rofengarten 
iſt, da die allerfehönften Nöslein und Nelken innen 
wachſen (das find die lieben Menfchenfinder, die nach 
dem Bilde Gottes gefchaffen find), daraus fommen 
und geboren werden, Dadurch das menschliche Ge— 
Ichlecht erhalten wird, fo gebeut Gott, daß man den 
Eheftand in aller Gottesfurcht, Zucht und Ehren 
halten und nicht brechen fol. €. 17, 119, 


Erziehung 


Es jollte feiner Vater werden, er hätte denn 
gelernt, daß er feinen Kindern kann predigen die 
Gebote Gottes und das Evangelium, daß er Fromme 
Chriften zöge. Es greifen ihrer aber viel zum Sa— 
frament der heiligen Ehe, könnten faum ein Vater- 
unfer beten: fie wiſſen nichts; fo könnten fie auch 
ihren Rindern nichts predigen noch Iernen. Man 
jollte die Rinder recht unterweifen in der Furcht 
Gottes. Denn fol die Chriftenheit in ihre Kraft 
fommen, jo muß man wahrlich bei den Rindern an- 
fangen; fo wird’3 ein fein Ding. Sch möcht's wohl 
leiden, daß man in der Wiege anfinge. «. 16, 55. 


Es wäre allein diefe Urfache genugfam, die aller- 
beiten Schulen, beide, für Knaben und Maidlein, 
an allen Drten aufzurichten, daß die Welt, auch 
ihren weltlichen Stand äußerlich zu halten, doch 
bedarf feiner gefchiefter Männer und Srauen, daß 
Die Männer wohl regieren fönnten Land und Leute, 
die Frauen wohl ziehen und halten fönnten Haus, 
Kinder und Gefinde. Nun, ſolche Männer müffen 


aus Raben werden, und folche Frauen müffen aus 
Maidlein werden; darum iſt's zu tun, daß man 
Knäblein und Maidlein dazu recht lehre und auf: 
ziehe. €. 22, 1%. 


Wenn ich vom Predigtamt und andern Sachen 
ablaſſen könnte oder müßte, fo wollt ich fein Amt 
lieber haben als Schulmeijter oder Rnabenlehrer 
fein. Denn ich weiß, daß diefes Werk nächſt dem 
Predistamt das allernüglichfte, größte und befte 
it, und weiß Dazu noch nicht, welches unter beiden 
das beite ift. Denn es iſt fchiwer, alte Hände bändig 
und alte Schälfe fromm zu machen, daran doch Das 
Predigtamt arbeitet und viel umſonſt arbeiten 
muß; aber die jungen Bäumlein kann man beffer 
biegen und ziehen, obgleich auch einige darüber 
zerbrechen. Lieber, laß es der höchſten Tugenden 
eine fein auf Erden, fremden Leuten ihre Rinder 
treulich ziehen, welches gar wenig und ſchier nie- 
mand fut an feinen eigenen. €. 17, 416, 


Das ſage ich Fürzlich: einen fleißigen, frommen 
Schulmeifter oder Magifter, oder wer es tft, der 
Knaben treulich zieht und lehrt, dem kann man 
nimmermehr genug lohnen und mit feinem Gelde 
bezahlen. €. 17, 416. 


Sch wollte, daß feiner zu einem Prediger er- 
wählt würde, er wäre denn zuvor Schulmeifter ge- 
wejen. Sest wollen die jungen Gefellen von Stund 
an alle Prediger werden und fliehen vor der Schulen 
QUrbeit. Uber wenn einer hat Schule gehalten un- 
gefähr zehn Sahre, ſo mag er mit gutem Gewiſſen 
Davon laſſen; denn die Arbeit ift zu groß, und man 
halt fie geringe. Dennoch ift ebenfoviel in einer 
Stadt an einem Schulmeifter gelegen als am Pfarr: 
herren. Bürgermeifter, Fürften und Edelleute können 
wir entraten; Schulen fann man nicht entraten; 
denn fie müſſen die Welt regieren. €. 59,355. 


Dbrigfeit 


Weil die Dberherren am höchften figen, fieht und 
hört jedermann ihre Lafter und Fehler am aller- 
meiften; und weil man fie am allermeiften fieht, 
fo ift auch fein gemeiner Laſter, denn von den Ober- 
herren übel reden. Und ſolches tut jedermann aufs 
allerliebfte; denn er vergibt dieweil feiner eigenen 
Untugend; und wenngleich ſonſt alle Tugend an 
ihrem Herrn wäre und fie nur eine Untugend und 
Sehler wie einen Splitter erfehen fünnten, dagegen 
fie eitel Balfen von Ilntugend fragen, fo fieht man 
Doch den Splitter in der Höhe vor allen Tugenden 
und die Balken in der tiefen Grundfuppe aller Un- 
tugend nicht. €. 39, 236, 
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Friede 

Dom Frieden haben wir unfer Leib und Leben, 
Weib und Kind, Haus und Hof, ja alle Glied- 
maßen, Hände, Füße, Augen und alle Gefundheit 
und Freiheit und figen ficher in dDiefer Mauer des 
Friedens; es ift wohl ein halb Himmelreich, wo 
Friede ift. Wiederum, wenn du gleich des Türfen 
Geld und Gut hätteft und ſäßeſt im Unfrieden, fo 
könnte dir all dein Gut nicht fo viel Schaffen, daß 
du einen fröhlihen Biſſen, einen ruhigen Trunf 
Waſſers hätteſt; fondern da ift Sorge, Furcht, 
Gefahr allenthalben, wenn’s wohl gerät. Wird’ 
ärger, fo tft da eitel Blut, Brand, Raub und alles 
Unglüc, daß Unfriede wohl zu rechnen ift für eine 
halbe Hölle oder der Hölle Vorlauf und Anfang. 
ber der Friede kann dir helfen, daß dir ein Biffen 
trodenen Brots wie Zuder fchmedt und ein Trunf 
Waſſer wie Malvaſier. Und was mache ich Narr, 
daß ich erzählen will des Friedens Nutz und des 
Unfriedens Schaden? Sp mehr möchte ich den 
Sand am Meer oder das Laub und Gras im 
Walde zählen. €. 39, 244, 


Auch Diebſtahl 


Du ſollſt nicht meinen, daß das allein gejtohlen 
heiße, wenn Du Deinem Nächften das Seine aus— 
führft, ſondern wenn du fiehft Deinen Nächiten Not, 
Hunger, Durft leiden, feine Herberge, Schuh und 
Kleider haben und hilfſt ihm nicht, fo ftiehlft du 
gleich ſowohl, als wenn einer dem andern das Geld 
aus dem Beutel oder Raften ftähle; denn du bift 
ibm ſchuldig zu helfen in feiner Not. Denn deine 
Güter find nicht dein: du bit allein ein Schaffner 
darüber gefeßt, und DaB du fie austeileft denen, 
fo e8 bedürfen. €. 36, 129, 


Bom Geiz 


Es ift kommen der große Gott Mammon oder 
Geiz: wie hat der nicht allein Bauern und Bürger, 
fondern recht gröblich Adel, Grafen, Fürften und 
Herren befeffen, daß man desgleichen kaum leſen 
kann in allen Hiftorien. Der Adel will’3 alles haben, 
was Bauer und Bürger hat, ja, fie wollen Fürften 
fein; der Bauer fteigert neben dem Adel Rorn, 
Gerſten und alles, und fie machen mutwillige Teu- 
rung, da fonft Gott genug hat wachien laffen. Der 
Bürger Ihäst in feinem Handwerf auch, was und 
wie er will. Sp weiß man zuvor, was für Mut- 
willen das Gefinde, Rechte und Mägde üben in 
Häufern, welch Stehlen, Untreu und allerlei Bos— 
beit fie treiben, Daß alle Hausväter übers Gefinde 
klagen und fchreien. So iſt auch des Stehlens ein 
Nachbar dem andern fein Maß. Item, die Arbeiter 
und Werkleute, wie find fie Herren? Nehmen 
Gelds genug, arbeiten, was und wie und wann fie 


Luther: Friede — Lebensregeln 


wollen, Und ob fie e8 verderben und zunichte 
machen, Darf niemand fein Wort wider fie reden, 
Und daß ich die Suriften nicht vergefje, fo iſt's mit 
dem Recht dahin fommen, daß niemand fich gerne 
ins Recht begibt, wenn er gleich fo helle, gute Sache 
hat, als die Sonne im hellen Mittag Har ift. 

€. 32, 76, 

Almofen 


Laßt ung ja armer Leute nicht vergeffen und 
ihnen gern helfen und geben, nicht allein mit dem 
gemeinen Almoſen, daß man da einem einen Pfen- 
nig, Groſchen oder Gulden gibt, nachdem es unfer 
Vermögen und feine Not erfordert. Solche Hilfe 
ift man in alle Wege armen Leuten fchuldig. Aber 
danach ift ein anderes Almofen, da ein jeder feinem 
Nächiten in feinem Stand und Beruf dienen und 
helfen kann, und dasfelbe alle Tage und alle Stun- 
den, Nämlich, daß ein jeder feinen Handel, Hand: 
werf und Gewerbe alfo führe, daß er niemand üiber- 
fege, niemand mit falfcher Ware betrüge, fih an 
einem ziemlichen Gewinn genügen lafje und den 
Leuten ihren Pfennig wohl bezahle, daß man recht 
Maß und Gewicht gebe und weder in Kaufen noch 
Berfaufen einen folchen Vorteil fuche, Der den 
andern zum Nachteil komme. Denn was Untreue 
in allen Händeln fei, ift vor Augen. Wer aber freu- 
lich handelt, ob derfelbe gleich nichts umſonſt gibt 
und nimmt einen ziemlichen Gewinn, der gibt ein 
Almoſen. Dagegen die andern, fo ihre Ware mit 
Vorteil ausbringen und allein ihren Nutzen fuchen, 
itehlen den Leuten das Geld aus dem Beutel. Als 
wenn ein Bäder das Brot zu Hein macht oder 
den Teig fälſcht, ein Mesger zu Heines Gewicht 
gibt, ein Weinfchenf den Wein zu teuer gibt oder 
fälfcht, und wer will es alles erzählen? Rein Handel 
ift fo klein und gering, gehft du freulich damit um, 
daB du rechte Ware um einen rechten Pfennig an- 
dern widerfahren läßt, fo ift e8 ein Ulmofen. Wieder- 
um, übernimmft du die Leute oder bezahlit fie übel, 
fo ift’8 ein Diebftahl und du bift voor Gott ein Dieb 
und wirft am Süngften Tag den armen Lazarus vor 
dir fehen, dem du folches Almoſen deines Handels 
verfagt und ihm noch dazu durch Deinen Geiz ge- 
ftohlen und das Seine genommen haft. €. 2,390. 


Lebensregeln 


Behalt den Kragen warm, 

Fülle nicht zu fehr den Darm, 

Mache Dich der Grethen nicht zu nah 

Ufo wirft du langſam grau! €. 57, 304. 


Es ift auf Erden fein beſſer Lift, 

Denn wer feiner Zungen ein Meifter ift. 
Diel wiffen und wenig fagen, 

Nicht antworten auf alle Fragen. 


Luther: Lebensregeln — Vom Handel 


Rede wenig und mach's wahr; 
Was du borgeft, bezahle bar. 
Lab einen jeden fein, mer er tft, 
Sp» bleibft du auch wohl, wer du bift. 
€. 62, 456, 


Selbiterfenntnig 


Es heißt: Hans, nimm dich felbjt bei der Naſen 
und greif in deinen eigenen Buſen; wenn du willft 
einen Schalf ſuchen und urteilen, fo findeft du den 
größten Schalt auf Erden, daB Du anderer Leute 
wohl vergefien wirft und gerne gleich mit ihnen auf: 
heben. Denn du wirft nimmermehr an einem andern 
fo viel Sünde finden als an dir. Denn wenn du 
viel an einem andern jiehit, fo fiebit du ein Sahr 
oder zwei; an Dir aber dein ganzes Leben, fonder- 
lich Die groben Roten, Die andere Leute nicht willen, 
Daß Du dich müſſeſt vor Dir felbit ſchämen. 

€. 63, 271. 


Frau Mufifa 


Muſikam babe ich allezeit lieb gehabt. Wer dieſe 
Runft kann, der iſt gufer Urt, zu allem gefchict. 
Man muß Mufifam von Not wegen in Schulen 
behalten. €. 62, 308, 


Menſch bin ich! 


Etliche laufen in die Wüſte, etliche in Klöfter, 
etliche fondern fich von den Leuten ab und geben 
vor, mit leiblicher Flucht dem ungöttlichen Wefen 
und weltlichen Lüften zu entlaufen, etliche mit Mar: 
fern und Verderbung des Leibes, daß fie ihm mit 
Hunger, Durft, Wachen, Kleidern, Arbeit mehr 
getan haben, als die Natur fragen kann. Sa, wenn 
das gottlofe Weſen und weltliche Begierde wären 
an des Haufes Wand gemalt, ſo möchteft du dar— 
aus laufen; oder wären in den roten Rod geftrickt, 
fo möchteft du ihn austun und einen grauen an— 
tun; oder wüchfen dir in den Haaren, fo möchteft 
Du Dich lafjen fcheren und eine Platte machen; oder 
wären ing Brot gebaden, jo möchteft du Wurzeln 
dafür eſſen. Nun fie aber in deinem Herzen ſtecken 
und Dich Durch und Durch befigen, wo willft du bin- 
laufen, dahin du Dich nicht mitnähmeft? Was willit 
du antun, da du nicht Drunter bleibit? Was mwillit 
du eſſen und trinken, da du nicht Dabei ſeiſt? Rürz- 
lich: was willft du fun, daß du nicht felbit feift, 
wie du an dir felbft bit? €.7, 12. 


Bom Handel 


E83 haben die Raufleute eine gebräuchliche Regel 
unfer fich: ich will meine Ware jo feuer verfaufen 
als möglih. Das halten fie für ein Recht. Damit 
aber ijt dem Geiz Raum gemacht und der Hölle 
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alle Türen und Fenfter aufgetan. Denn was heißt 
Das anders als: ich frage nichtS nach meinem Näch— 
iten, wenn ich nur meinen Gewinn habe; mas geht's 
mich an, daß ich meinem Nächten zehnmal Scha: 
den fu? Da ſiehſt Du, wie diefer Spruch unver- 
ſchämt nicht nur gegen die chriftliche Liebe, fondern 
auch gegen das natürliche Gefeg verftößt. Was 
kann noch Gutes und ohne Sünde im Handel fein, 
wenn ſolch Unrecht fein Hauptitüc und feine Regel 
it? Es kann dann der Handel nichts anderes fein, 
als den anderen ihr Gut rauben und ftehlen. 
Br. 9. 7, 516, 


Du perfönlich habe bei deinem Handel fein an- 
deres Ziel, als daB du deine genügende Nahrung 
darin ſuchſt, danach Roft, Mühe, Gefahr berechneft 
und Danach Deine Ware fteigerit oder billiger gibit. 
Wie hoch aber dein Lohn zu fehägen fei, den du 
an ſolchem Handel und Urbeit gewinnen follit, das 
fannft Du nicht befjer berechnen, als wenn du die 
Zeit und Größe der Arbeit überfchlägft und fie mit 
einem gewöhnlichen Tagelöhner vergleichit und 
fiehit, wieviel Dderjelbe an einem Tage verdient. 
Danach berechne, wieviel Tage du wegen der Ware 
dich bemüht und wieviel Gefahr du auf dich ge- 
nommen haft. Denn große Arbeit und viel Zeit 
fol auch deito größeren Lohn haben. Beſſer und 
gewiſſer kann man in Diefer Sache nicht reden noch 
lehren. Wem's nicht gefällt, der mach’S beſſer. 

Br. 4. 7, 520. 


Einige kaufen ein Gut oder eine Ware in einem 
Lande oder in einer Stadf ganz und gar auf, da— 
mit fie allein das DBetreffende in ihrer Gewalt 
haben und den Preis feitjegen und fteigern fönnen, 
wie fie wollen und können. Oder wenn fie ihre 
Monopole und eigennüsigen Käufe ſonſt nicht auf- 
zurichten vermögen, weil andere da find, welche 
auch dergleichen Ware und Gut haben, dann fahren 
fie zu und geben ihr Gut fo billig, daß die andern 
nicht mithalten können und bringen fie jo dahin, 
daß fie entweder nicht mehr verfaufen fönnen oder 
zu ihrem Verderben die Sachen jo billig laflen 
müfjen wie jene. So fommen fie doch zu ihrem 
Monopol, Diefe Leute find nicht wert, daß fie Men- 
fchen heißen oder unter Menfchen wohnen, ja, fie 
ſind's nicht mal wert, daß man fie unterweift oder 
ermahnt, da der Meid und der Geiz bier jo grob 
und unverfchämt ift, daß er fogar mit feinem eignen 
Schaden andere zu Schaden bringt, damit er ja 
allein auf dem Platze jet. Br, A. 7, 5%9, 

Die Fußnoten bedeuten: E, = Erlanger Ausgabe, Br. A. = Berliner 
oder Braunfchweiger Ausgabe, Die Zahlen hinter dieſen Buchftaben 


bedeuten Band und Seite, Die Zahlen unter den Liedern das Jahr 
der Dichtung. 
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Alrich von Butten 


1485— 1523 


Aufwecder der deutſchen Nation!) 
An Raifer, Fürften und Volk 


Sch ruff euch Teutfchen zu der Beut. 

Doch bitt ich Reyfer Rarle dich, 

Wölſt dieſer Sach genädiglich 

Erzeigen dich, ond hören zu, 

Dann was ich diefen Dingen fhu, 

Soll gefchehen alle zu Ehren dir, 

Dann font nicht wolf gebühren mir, 

Im Reich Auffruhr zu heben an, 

All freye Teutichen ich vermahn, 

Doch dir zu Vnterthänigkeit, 

Zu feyn in dieſem Schimpf bereit, 

Daß gholffen werd dem gangen Land 

Vnd außgetrieben Schad vnd Schand, 

Dep folt ein Hauptman du allein, 

Anheber, auch Vollender jeyn, 

Sp will mit allem, das ich mag, 

Zu Dienft dir fommen Nacht und Tag, 

Vnd bgehr von dir deß feinen Lohn, 

Möcht ich allein erlebet han, 

Daß würd gelegt Befchwerung ab, 

Darvon ich viel gefchrieben hab. 

Sn Armut wolt ich Sterben gern, 

Auch alles eygen Nutz entbehrn, 

Sp fol man auch hierin Fein Ehr 

Mir Schreiben zu, du bift der Herr, 

Vnd was bierinn gehandelt wird, 

Durch das dein Lob fol werden gziert. 

Drumb hab ein Hers, ond ſchaff ein Muth, 

») Ulrih von Hutten, Auffweder der Zeutfh en 
Nation. Nah 120 Fahren unferm geliebten Datterland teutſch er 


Nation zur Auffmunterung in Srud verfertiget, Zum Glüdlihen 
Newen Jahr 1652. 


Sch wil dir wecken auff zu gut, 

DBnd reisen manchen ftolgen Held, 
Hab’8 Schon ihr vielen eingebild, 
Vnd fehlt allein an deim Gebott, 
Hilff werther Reyfer, e8 tft noth, 

Laß fliegen auß deß Adlers Fahn, 
Sp wöllen wir e8 heben an, 

Der Weingart Gottes ift nit rein, 
Piel Vngewächs iſt kommen drein, 
Der Weis deß HERREN Wicken trägt, 
Wer darzu nit ſein Arbeit legt, 

Vnd hilfft das Vnkraut tilgen auß, 
Der wird mit Gott nit halten Hauß, 
Wir reuten auß Vnfruchtbarkeit, 
Vnd thund als GOTT hat felbs geſeit, 
Zu dem der folches rauben pflegt, 
Da ers Propheten Mund bewegt. 
Du baft beraubt all Nation, 

Drumb dir auch werden widerftohn, 
All Völcker oberfallen dich, 
Berauben wider gwaltiglich. 

Fürwar das wird ein gute That, 

Ich gib al Frommen Teutfchen Rath, 
Seyd fich nit beffert diefe Stadt. 
Doch halt die Frommen ich bevor, 
Der greifft man feinem an ein Haar, 
Vnd die feynd guter Gfchrifft gelehrt, 
Sch bitt daß feiner werd verfehrt, 
Bnd wer ein geiftlich Leben führt 

Sn diefer Sach, bleibt unberührt. 

All Ding der Bapit hat vbermacht, 
Wer das dann hat zum beiten gdacht, 
Den bat er mit dem Bann erfchreckt, 
Sch hoff e8 feyen fchon erweckt, 


Hutten: An Kaiſer, Fürften und Bolt — Aufruf an Die Deutſchen III 


Biel Teutfcher Hergen werden fich, 
Der Sachen nemmen an als ich. 

Sch hab je gut Vermahnung gthan, — 
Sch hoff fie laffen mich nit ftahn, 

Den ftolgen Adel ich beruff, 

Ihr frommen Städt euch werffet off, 
Wir wollens halten in gemein, 

Laft doch nit ftreiten mich allein, 
Erbarmt euch vbers Vatterland, 

Shr werthen Teutfchen, regt die Hand, 
Sept ift Die Zeit zu heben an, 

Vmb Freyheit friegen, GOtt wils han. 
Hör zu, wer Mannes Hergen hat, 
Gebt förter nit den Lügen ftatt, 

Damit fie han verkehrt die Welt, 

Bor hat es an Vermahnung gfehlt, 
Vnd einem, der euch fast den Grund, 
Rein Ley euch damals mweiflen fundt, 
Vnd waren nur die Pfaffen glehrt, 
Sest hat ung GOtt auch Runft befchert, 
Daß wir die Bücher auch verftahn, 
MWolauff, ift Zeit, wir müſſen dran. 


Gegen die Weihlinge 


Sch frag, wo ift der Teutſchen Muth? 
Wo tft das alt Gemüth und Sinn? 

Sit gfahren nun all Mannheit hin? 
Die Römer efwan erbar Leut, 

Als ons der Gihichten Schrifft bedeut, 
Die Tugend halben waren werth, 

Zu berrfehen vber alle Erd, 

Die Teutfchen wolten bzwungen han, 
Gewunnen Land ond Freyheit an. 

Das mocht nit leiden Teutfche Urt, 
Manch werther Held erfchlagen ward, 
Vnd iſt geftritten viel ond hart. 

Doch bhielt diß Nation den Strauß, 
Vnd wurden Römer getrieben auß, 
Das Batterland in Freiyheit gfegt, 
Set man mit Btrug vns vberſchwätzt, 
Vnd zwingt ons nit mit Mannes Streit, 
Bor tapffern Leuten ſeynd wir gefreyt, 
Ein Weibifch Volk, ein weiche Schaar, 
Ohn Hers, ohn Muth, ohn Tugend gar, 
Der Feiner hat gejtritten nie, 

Bon Kriegen, weis nit was, noch wie, 
Da feynd wir vberftritten von, 

Im Hergen thut mir weh der Hohn, 
Dann je mich das nit bdunden Leut, 
Die fegen onfer Gut in Beuth, 

Bey den ich auch ein Mannlich That 
Nie funden hab, noch weiffen Rath, 
Allein nach Schaleheit fteht ihr Muth, 
Mit Trügerey erwerbens Gut, 


Auff daß ihn Wolluft mög gebühr, 
Vnd Härtigfeit fie nit berührt, 
Dann folt man bichirmen Städt ond Land. 


Aufruf an Die Deutſchen 


Sch hoff der Reyfer geb vns mit, 

Laß felbs fich ontertruden nit, 
Darumb ich ihm bereit zu gut, 

Rein Arbeit jparen, noch mein Blut, 
Vnd ruff all Fromme Teutſchen an, 
Wolauff herzu, wer mit wil gahn, 
Die Regerey zu nehmen hin, 

Die treibt der Bapft auff feinen Gwin, 
Dem wöllen wir nehmen Hochfart ab, 
Auff daß er gut Gewiſſen hab, 

Sp bhalten wir bey ons das Gelt. 
Das fonft hinein gen Rom gefelt, 
Bnd wird der Ehriftlich Glaub gemebhrt, 
Die newen Lügen abgezehrt. 

Wo einer dann ein Pfaff wil feyn, 
Muß haben nit allein den Schein, 
Mit Werden er auch folgen fol, 
Dann wirds erft jtehn im Glauben wol. 
Hierumb all Fürften ich vermahn, 
Den Edlen Carolum voran, 

Daß fie fich folches nehmen an, 

Den Adel, und die frommen Stätt, 
Dann wen diß nit zu Hergen geht, 
Der hat nit lieb fein Vatterland, 
Ihm iſt auch Gott nit recht befand. 
Herzu ihr frommen Teutſchen all, 
Mit Gottes Hilff der Warheit Schall, 
Ihr Landsfnecht, ond ihr Reuter gut, 
DBnd all die haben freyen Muth, 

Den Uberglauben tilgen wir, 

Die Warheit widerbringen bier, 

Vnd dweil das nit mag feyn in gut, 
Sp muß e8 foften aber Blut, 

Da nehm ihm feiner Bſchwernuß ab, 
Wiewol ichs ſelbs geicheuhet hab, 
Hofft zu erfinden ander maß, 

Nun aber nit wil helffen das, 

Sp muß man fhun, was fügen wil, 
Wolauff, es ift die Zeit ond Ziel, 
Mir haben Schimpff8 gehabt genug, 
Vnd fehen nun ihr Lift ond Betrug. 
Glaub niemand fürter mehr ihr Sag, 
An diefer Sach fein Mann verzag, 
Ob fie Schon von der Priefterfchaftt, 
Die ift mit heilger Weih behafft, 

Vns fagen werden lange Mähr, 

Die fol ihm feiner machen ſchwer, 
Dann GDtt fein Geift läſt hauffen nit, 
Da bat die Seel ein folchen Gift. 


II2 


Hutten: Aufruf an die Deutſchen — Mahnung an Deutihland 


Wo aber Priefter leben wol, 

Da weis man, wie mans halten fol, 
Dann weit iſt GOttes Huld von den, 
Die liegen in der Sünden Pön 

Vnd treiben Schand vnd ongebühr, 
Auff Frewd ond Wolluft denden nür, 
Als man die Pfaffen leben ficht, 

Der Feiner ſchier nach Ehren ficht, 
Die treiben gar nit Prieftersampt, 
Doch meyn ich fie nit allefampt, 

Den Frommen wolln wir bieten Ehr, 
Sie Tieben allzeit faſt vnd ſehr. 

Die Böfen aber, wie ich jag, 

Bon den ich bie vnd immer Flag, 
Die fol man ftraffen, das iſt not, 
Wers thut, ihm wils belohnen GDtt, 
Da fol fein Frommer zweiffeln an, 
Dann ob nit käm mehr Nutz davan, 
So ifts doch recht und wol gethan. 
Der böß Erempel andern gibt, 

Daß man den von den Leuten fchiebt 
Vnd tilget ab, auff daß nit mehr, 
Derführet werd ein ganges Heer. 
Hierumb ich wider repetir: 

Wer diefen Handel treibt mit mir, 
Sn gleichem Vorſatz vnd Gemüth, 
Mit reinem Gwiſſen aller Güt, 

Daß komm ein Beſſerung darab, 
Wiß daß er GOtt zum Ghülffen hab, 
Drumb ber ihr Teutfchen, nehmt ein Herb, 
Shr habt gelitten groffen Schmerß, 
Daß Müffiggänger fonder zahl 

Sn Frewden lebten pberall, 

Die weder Leuten nutz, noch GOtt, 
Dep leiden ander Armuths Noth. 
So viel der Bettelorden find, 

Die ſtets aufftreiben Gut geſchwind, 
Vnd mehrt der Hauff ſich täglich noch, 
Sit wider Chriftus Predig doch. 
Nur einen Orden GOtt wolt han, 
Da Schreibt S. Paulus ernftlich von, 
Sch mags euch weiſſen, daß ihrs left, 
Seyd Bettelorden feynd geweſt, 

Sp hat e8 nie geftanden wol 

Sm Glauben, als man fehen fol, 
Seht an, was freibents in der Beicht, 
Dann wer daffelbig achtet leicht, 

Der hat der Sachen nit Verftand, 
Sch wil geſchweigen groffer Schand, 
Die da gefehicht. So ſchwatzens ab, 
Beyd Weib und Mannen Gut und Hab, 
Wo dann ein Frommer fterben muß, 
Ins Clofter geben ift fein Buß, 

Alſo fompt Gut von ons auff Die, 
Die brauchen, was fie mögen bie, 


Das ander auß gen Nom man trägt, 

Iſt niemand bie, den ſolchs bewegt, 

Iſt niemand, der darzu wöll thun? 

MWolauff, ihr frommen Teutfchen, nun, 

Viel Harnifeh habn wir, ond viel Pferdt, 

Diel Hellenbarten ond auch Schwerdt, 

Vnd ſo hilfft freundlich Mahnung nit, 

So wöllen wir die brauchen mit. 

Nit fraget weiter jemands nach, 

Mit vns iſt GOttes Hülff und Rach, 

Wir ſtraffen, die ſeynd wider GOtt, 

Wolauff herzu, es hat nit noth, 

Wir haben aller Sachen fug, 

Gut Vrſach, vnd derſelben gnug, 

Sie haben GOttes Wort verkehrt, 

Das Chriſtlich Volck mit Lügen bſchwert, 

Die Lügen wölln wir tilgen ab, 

Auff daß ein Liecht die Warheit hab, 

Die was verfinſtert vnd verdämpfft, 

GOtt geb ihm Heyl, der bey mir kämpfft, 

Dep, hoff ich, mancher Ritter thu, 

Man Graff, manch Edelmann darzu, 

Manch Bürger, der in feiner Stadt 

Der Sachen auch Beſchwernuß hat, 

Auff daß ichs nit anheb vmbſunſt, 

Wolauff, wir haben GOttes Gunſt, 

Wer wolt in ſolchem bleiben dheim? 

Ich habs gewagt, das iſt mein Reim. 
Ich habs gewagt. 


Epigramme 
Durch Tugend zum Himmel 


Mut, Landsleute, gefaßt! Ermannen wir uns zu 
dem Glauben, 
Das wir das göttliche Neich durch redliches Leben 


erwerben; 
DaB nur eigenes Tun, und nimmer der heiligite 
Vater 


Heilig uns macht; daß Tugend allein den Himmel 
uns aufſchließt, 

Nicht der Schlüſſel Gewalt, mit denen der römiſche 
Gaukler 

Klappert, und ſo das Volk, das arme, betrogne, 
ſich nachzieht. 


Mahnung an Deutſchland 


Wann doch kommt es dahin, daß Deutſchlands 
Augen ſich öffnen, 
Einzuſehen, wie ganz Rom es zur Beute gemacht? 
Wann doch kommt es dahin, daß um Gold man 
bleierne Bullen 
Anderen Völkern vielleicht, nur nicht dem deutſchen, 
verkauft? 
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Oder wird fo wie jest dein Deutfchland, mächtiger 
Raifer, 
Immer ein Spott nur fein für das beraubende Rom? 
Mein! Das Zepter des Reichs, und des Reichs 
Hauptitadt und der Welt, Rom, 
(Wahrheit red ich, und kann anders nicht reden) 
ift Dein, 


Fürs Vaterland 


Allein ich alles hab getan, 

Dem PBatterland zu nug vnd gut, 

Die Warheit mich bewegen thut, 

Da kann ich nimmer laffen von. 

Hab ich des nie empfangen Lohn, 

Sa mehr zu Schaden fommen bin, 
Dann Fahr und Noth ift mein Gewin. 
Das fteht nunmehr in Gottes Hand, 
Dem alle Hergen feynd befand. 


Für Die Wahrheit 
Die Warheit muß herfür zu guf 
Dem PVatterland, das ift mein Muth. 
Rein ander Vrſach tft noch Grund, 
Drumb hab ich aufgetban den Mund, 
Vnd mich gefegt in Armuths Noth, 
Daß weiß von mir der ewig GOtt. 
Der helff mir bei der Warheit Sad, 
Laß gehen aus fein göttlich Nach, 
Damit der Bös nit friumphir, 
Vnd daß auch werd vergolten mir, 
Ob ich vielleicht ohn Fug ond Glimpff, 
Hett gfangen an ein ſolchen Schimpff, 
Der niemand größern Schaden bringt, 
Dann mir, als noch die Sach gelingt, 
Dahin mich GOtt und Warbheit dringt. 

Sch habs gewagt. 


Germanen-Bibe 3 


Ein neu Lied 
Wagen 


Ich habs gewagt mit Sinnen 
Vnd frag des noch fein Neu, 
Mag ich nit dran gewinnen, 
Noch muß man fpüren Treu, 
Darmit ich mein, 

Nit eim allein, 

Wenn man es wolt erkennen, 
Dem Land zu gut, 

Wiewol man thut 

Ein Dfaffenfeind mich nennen. 


Da laß ich jeden fügen 

Vnd reden, was er wil, 

Hett Warheit ich geſchwiegen, 
Mir wären hulder viel, 

Nun hab ichs gfagt, 

Bin drumb verjagt, 

Das klag ich allen Frummen, 

Wiewol noch ich 

Nit weiter flich, 

Vielleicht werd wider kummen. 


Will nun ihr ſelbs nit rathen 
Dies fromme Nation, 

Ihrs Schaden ſich ergatten, 
Als ich vermahnet hon, 

So iſt mir leid, 


Hiemit ich ſcheid, 

Will mengen baß die Karten, 
Bin vnverzagt, 

Ich habs gewagt, 

Vnd will des Ends erwarten. 


Hans Sachs, geb. 5. Nebelungs 1494 in Nürnberg; geft. 19. Sartungs 1576 dortfelbfit. Von Hand— 
mwerfsberuf Schuhmacher, Wie Damals üblich, jahrelang Gefelle auf der Wanderfchaft. Dann Meiiter in 
der Vaterftadt. Aber bald vertaufcht er Nadel und Hammer mit Der Feder, nachdem er den Dichter in 
fich felbit entdeckt und befreit hat; wird auch da ein angefehener Meifter und gründet Die weltberühmt 
gewordene Meifterfchule. Schrieb alles eigenhändig: allein 34 Folianten eigenhändig, wovon leider nur 
20 erhalten blieben. Die Schwänfe und Faftnachtsfpiele find heute wieder, Dank Goethes und Richard 
Wagners energifchen Hinweifen (Oper „Die Meifterfinger”), lebendig geworden und werden befonderg 
gern von Spielfcharen der deutſchen Jugend aufgeführt. Durch „Die Wittenberghifh Nachtigall” und Die 
„Disputation zwifchen einem Chorherrn und einem Schuhmacher” befannte er fich laut por allem Volk 


zu Luther. 


Dans Sachs 


1494— 1576 


Sanft Peter mit der Geiß 
Weil noch auf Erden ging Chriſtus 
Und auch mit ihm wandert Petrus 
Eins Tags aus ei'm Dorf mit ihm ging. 
Bei einer Wegfcheid Petrus anfing: 
„D Herre Gott und Meifter mein, 
Mich wundert fehr der Güte dein, 
Weil du doch, Gott, allmächtig bift, 
Läßt es Doch gehn zu aller Friſt 
Sn aller Welt gleich wie es geht, 
Wie Habafuf fagt, der Prophet: 
Srevel und Gewalt geht für Recht, 
Der Gottlos übervorteilt fchlecht 


Mit Schalkheit den G’rechten und Frummen. 


Auch kann fein Recht zu Ende fummen. 
Du läß' gehn durcheinander fehr, 

Eben gleich wie die Fiſch im Meer, 

Da immer einer den andern verfchlindt, 
Der Bös den Guten übermwindt. 

Des fteht e8 übel an allen Enden, 

Sn öbern und in niedern Ständen; 

Da ſichſt du zu und ſchweigſt nur fill, 
Sam fümmer dich die Sach nit viel 
Und geh dich eben glatt nichts an. 
Künntſt doch alls bel unterftahn, 

Wo du ernitlicher fächft darein. 

Dh, follt ich ein Sahr der Herrgott fein 
Und follt den Gwalt haben wie du, 

Sch wollt anderft ſchauen darzu, 

Führn viel ein beffer Regiment 

Auf Erderich durch alle Ständ; 

Sch wollt fteuern mit meiner Hand 
Wucer, Betrug, Krieg, Raub und Brand, 
Ich wollt anrichten ein ruhigs Leben.” 
Der Herr ſprach: „Detre, fag mir eben, 
Meinft, du wollit je bafler regieren, 

All Ding auf Erd baß ordinieren, 


Die Frummen ſchützen, die Böſen plagen?” 
Sanft Peter tät hinwider jagen: 

„Da, e8 müßt in der Welt baß ftehn, 
Nit alfo durcheinander gehn; 

Sch wollt wohl beſſre Drdnung halten.” 
Der Herr fprah: „Nun, fo mußt verwalten, 
Detre, die göttlich Herrichaft mein: 
Heut den Tag follt du Herrgott fein! 
Schaff und gebeut allg, was Du willt, 
Sei hart, ftreng, güfig oder mild; 

Gib auf Erd Fluch oder den Segen, 
Gib ſchön Wetter, Wind oder Regen, 
Du magſt Strafen oder belohnen, 
Dlagen, ſchützen oder verfchonen — 

In Summa, mein ganz Regiment 

Sei heut den Tag in deiner Händ!“ 
Darmit reichet der Herr fein Stab 
Petro, den in die Hände gab. 

Detrus war das gar wohlgemut, 
Däucht fich der Herrlichkeit ſehr gut. 
Indem fam ber ein armes Weib, 

Bleich und gar Dürr, mager von Leib, 
Barfuß in ei'm zerriffen Kleid, 

Die trieb ihr Geiß hin auf die Weid. 
Da fie nun auf die Wegfcheid Fam, 
Sprach fie: „Geb hin in Gottes Nam! 
Gott bhüt und biehüg dich immerdar, 
Daß dir fein bel widerfahr 

Don Wölfen oder Ungemitter; 

Wann ich kann wahrlich je nit mit der; 
Sch muß gehn arbeiten das Taglohn, 
Heint ich font nichts zu effen han 
Daheim mit meinen Fleinen Rinden; 
Nun geh hin, wo du Weid magit finden, 
Gott, der hüt dein mit feiner Hand!" 
Mit dem die Frau wiederum wendt 

Ins Dorf. Sp ging die Geiß ihr Straß. 
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Der Herr zu Petro jagen was: 

„Detre, haft das Gebet der Armen 
Gehört? Du mußt dich ihr erbarmen! 
Weil ja den Tag bift Herrgott du, 

So ſtehet dir auch billig zu, 

DaB du die Geiß nehmit in dein Hut, 
Wie fie von Herzen bitten tut, 

Und behüt fie den ganzen Tag, 

Daß fie fich nit verirr im Hag, 

Nit fall noch müg geftohlen wern, 

Noch fie zerreißen Wolf noch Bärn, 
Auf daß den Ubend wiederum 

Die Geiß heim unbefchädigt kumm 

Der armen Frauen in ihr Haus. 

Geh hin und richt die Sach wohl aus!" 
Petrus nahm nach des Herren Wort 
Die Geiß in fein Hut an dem Ort 

Und trieb fie in die Weid hindann. 

Sich fing Sanft Peters Anruh an: 

Die Geiß war mutig, jung und frech 
Und bliebe gar nit in der Näch, 

Loff auf der Weide hin und wieder, 
Stieg ein Berg auf, den andern nieder 
Und ſchloff hin und ber durch die Stauden, 
Petrus mit ÜÄchzen, Blafen und Schnauden 
Mußt immer nacdhtrollen der Geiß 
Barhaupt. Nun ſchien die Sunn gar heiß, 
Der Schweiß über fein Leib abrann. 
Mit Unruh verzehrt der alt Mann 

Den Tag bis auf den Ubend fpat; 
Machtlos, hellig, ganz müd und matt 
Die Geiß er wiederum heimbracht. 

Der Herr ſah Petrum an und lacht, 
Sprach: „Petre, willt mein Regiment 
Noch länger bhalten in deiner Händ?“ 
Detrus Iprach: „Lieber Herre mein, 
Nehm wieder hin den Stabe Dein 

Und dein Gmwaltz ich bgehr mit nichten 
Forthin dein Amt mehr auszurichten. 
Sch merk, daß mein Weisheit faum töcht, 
Daß ich ein Geiß regieren möcht 

Mit großer Angft, Müh und Arbeit. 

D Herr, vergib mir mein Torheit. 

Sch will fort der Regierung Dein, 

Weil ich leb, nicht mehr reden ein.“ 

Der Herr Sprach: „Petre, dasſelb fu, 
So lebſt du ſtet in ftiller Ruh, 

Und vertrau mir in meine Händ 

Das allmächtige Regiment!" 


Diefe Fabel ift von den Alten 
Uns zu Dermahnung fürgehalten, 
Daß der Menfch bie in diefer Zeit 
Gottes unerforfchling Weisheit 
Und fein allmächtigen Gewalt, 


Wie er Himmel und Erd erhalt 

Und die verborgenlich regier, 

Tach feinem Willen ordinier 

Alle Gefhöpf und Kreatur 

Als der allmächtig Schöpfer pur, 
Shm allein fag Lob, Preis und Ehr 
Und forſch danach nit weiter mehr 
Aus Fürmwis, mutwillig und frech, 
Warum dies oder jenes geſchech, 
Warum Gott folch Übel verhäng, 
Sein Straf verzieh bis in die Läng 
Und fo viel Bosheit ob laß fchweben. 
An ſolch Gedanken fommen eben 
Geflofjen her aus Fleifeh und Blut, 
Das aus Torheit urteilen fut 

Und läßt fich Dünfen in den Sachen, 
Es wollt ein Ding viel befjer machen 
Denn Gott felber in feinem Thron; 
Und wenn’s ihm follt vonnöten ton, 
Sollt er mit Not, Müh, Angft und Schweiß 
Auch bie regieren kaum ein Geiß. 

D Menich, erfenn dein Unvermügen, 
Daß dein Weisheit und Kräft nit fügen 
Nachzuforfchen göttlichen Willen. 
Lab den Glauben dein Herze ftillen, 
Daß Gott ohn Urfach nichtien fu, 
Sonder aufs beit, und fei zur Rub. 
Dergleich urteil in dieſer Zeit 

Auch nit die weltlich Obrigkeit, 

Sam follts das tun und jenes laffen, 
Dieweil fie ift von Gott dermaßen 
Zu regieren hie auserwählt 

Und ſei'm Volk zu gut fürgeftellt, 
Daß fie Gottes Befehl ausricht; 
Und ob fie gleich dasfelb tut nicht, 
Sonder eben das Widerfpiel, 

©» iſt's Gottes verhängter Will 

Zu Straf der großen Sünde dein. 
Sie wird fragen dag Urteil fein, 
Derhalb mans nit urteilen fol. 
Bitten und beten mag man wohl, 
Daß ung Gott wöll die Sünd verzeihen 
Und fein Gunft und Genad verleihen 
Der Obrigkeit im Regiment, 

Weil ihr Herz Steht in feiner Hand. 
Auf daß Ruh und Fried auferwachs 
In chriſtlicher Gmein, wünfcht Hans Sachs. 


Anno jalutis 1555, am 8. Zag Octobris, 


Die Wittenbergiih Nachtigall, Die man jeßt 


böret überall 


Wach auf, es nahent gen dem Tag! 
Sch hör fingen im grünen Hag 

Ein wunnigliche Nachtigall; 

Ihr Stimm durchklinget Berg und Tal. 


Die Nacht neigt ſich gen Okzident, 
Der Tag gebt auf von Drient, 

Die rotbrünftige Morgenröt 

Her durch die trüben Wolfen gebt, 
Daraus die lichte Sonn tut blicken. 
Des Mondes Schein fut fie verdrücen; 
Der ift jest worden bleich und finfter, 
Der vor mit feinem falfchen Gliniter 
Die ganzen Herd Schaf bat geblendt, 
Daß fie fich haben abgemwendt 

Bon ihrem Hirten und der Weid 

nd haben fie verlaffen beid, 

Sind gangen nach des Mondes Schein 
Sn die Wildnus, den Holziweg ein, 
Haben gehört des Löwen Stimm 

Und find auch nachgefolget ihm, 

Der fie geführet hat mit Lifte 

Ganz weit abwegs tief in die Wüſte. 
Da baben |’ ihr ſüß Weid verloren, 
Hant geffen Unkraut, Diftel, Dpren; 
Auch legt ihn der Löw Strict verborgen, 
Darein die Schaf fielen mit Sorgen. 
Da fie der Löw dann fand verftricet, 
Zerriß er fie, danach verfchlicet. 

Zu folder Hut haben geholfen 

Ein ganzer Hauf reißender Wolfen, 
Haben die elend Herd befeflen 

Mit Scheren, Melken, Schinden, Freſſen; 
Auch lagen viel Schlangen im Gras, 
Sogen die Schaf ohn Unterlaß 

Durch all Gelied bis auf das Mark. 
Des wurden die Schaf Dürr und arg 
Durhaus und aus die lange Nacht 
Und find auch allererft erwacht, 

So die Nachtigall fo hell finget, 

Und des Tages Gelänz herdringet, 
Der den Löwen zu fennen geit, - 

Die Wölf und auch ihr falſche Weid. 
Des iſt der grimmig Löw erwacht, 

Er lauert und ift ungefchlacht 

Über der Nachtigall Gefang, 

Daß fie meldt der Sonnen Aufgang, 
Davon fein Rönigreich End nimmt. 
Des ift der grimmig Löw ergrimmt, 
Stellt der Nachtigall nach dem Leben 
Mit Lift vor ihr, hinten und neben. 
Aber ihr fann er nit ergreifen: 

Sm Hag kann fie fich wohl verfchleifen 
Und finget fröhlich für und für. 

Nun bat der Löw viel wilder Tier, 
Die wider die Nachtigall blecden, 
Waldefel, Schwein, Böck, Ras und Schneden; 
Uber ihr Heulen ift alls fehl, 

Die Nachtigall fingt ihn zu hell 

Und tut fie all ernieder legen. 
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Auch tut das Schlangenzücht fich regen, 
Es wiſpelt fehr und widerficht 
Und fürchtet ſehr des Tages Licht. 
Shm will entgehn die elend Herd, 
Darvon fie fich haben genährt ... . 
Die Wildgäns fchreien auch „Gagag“ 
Wider den hellen lichten Tag 
Und Schreien ingemeine all: 
„Was finget Neus die Nachtigall? 
DVerfündet ung des Tages Wunn, 
Sam macht allein fruchtbar die Sunn, 
Und verachtet des Mondes Gleft. 
Sie ſchwieg wohl ftill in ihrem Neſt, 
Macht fein Aufruhr unter den Schafen. 
Man jollte fie mit Feuer Strafen!“ 
Doch tft dies Mordgefchrei allg umfunft; 
Es leuchtet her des Tages Brunft, 
Und fingt die Nachtigall fo Har, 
Und ſehr viel Schaf an diefer Schar 
Kehren wieder aus diefer Wilde 
Zu ihrer Weid und Hirten milde, 
Etlich melden den Tag mit Schall, 
In Map recht wie die Nachtigall. 
Gen den die Wölf ihr Zähn tun bleden, 
Sagen fie in die Dorenhecken 
Und martern fie bis auf das Blut 
Und drohen ihn bei Feuers Glut: 
Sie jollen von dem Tage fehweigen; 
So fun fie in die Sunnen zeigen, 
Der Schein niemand verbergen kann. 
Nun daß ihr Härer möcht verftahn, 
Wer die lieblih Nachtigall ſei, 
Die ung den hellen Tag ausfchrei: 
Sit Doktor Martinus Luther, 
Zu Wittenberg Auguftiner, 
Der uns aufwecket von der Nacht, 
Darein der Mondfchein uns hat bracht. 
Der Mondichein deut die Menfchen Lehr 
Der Sophiſten hin unde ber 
Innerhalb der vierhundert Sahren; 
Die find nach ihr Vernunft gefahren 
Und hant uns abgeführet ferr (fern) 
Don der evangelifchen Lehr 
Unſeres Hirten Sefu Chrift 
Hin zu dem Leuen in die Wüft ... 

1523, 


Ein Epitaphium oder Rlagred ob der Leib 


D. Martini Luthers 


Als man zählt fünfzehn hundert Jahr 
Und ſechs und vierzig, gleich als war 
Die fiebzehent im Hornung, 
Schmwermütigfeit mein Herz durchdrung, 
Und weht doch felb nit, was mir was, 
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Gleich traurig auf mir felber faß, 

Legt mich in den Gedanfen tief 

Und gleich im Unmut groß entichlief. 
Mich daucht, ich wär in einem Tempel, 
Erbaut nach ſächſiſchem Erempel, 

Der war mit Rerzen hell beleucht, 

Mit edlem Räuchwerk wohl durchräucht. 
Mitten da ftund bedecdet gar 

Mit ſchwarzem Tuch ein Totenbahr. 

Ob diefer Bahr da hing ein Schild, 
Darin ein Rofen war gebildt. 

Mitten dardurch fo ging ein Kreuz. 

Sch dacht mir: Ach Gott, was bedeuts? 
Erfeufzet darob fraurigleich. 

Gedacht: Wie, wenn die Totenleich 
Doktor Martinus Luther wär? 

Sn dem trat aus dem Chor daher 

Ein Weib in fchneeweißem Gewand, 
Theologia hoch genannt. 

Die ftund bin zu der Totenbahr, 

Sie wand ihr Händ und rauft ihr Haar, 
Gar Häglich mit Weinen durchbrach. 
Mit Seufzen fie anfing und ſprach: 
„uch, dab es müß erbarmen Gott! 
Liegſt du denn je hie und biſt tot? 

D du freuer und fühner Held, 

Don Gott dem Herren ſelb erwählt, 
Für mich fo ritterlich zu fämpfen, 

Mit Gottes Wort mein Feind zu dämpfen, 
Mit Disputieren, Schreiben und Predigen, 
Darmit du mich denn tätſt erledigen 
Aus meiner Trübfal und Gezwängnug, 
Meiner babylonifchen Gfängnusg, 

Darin ich lag fo lange Zeit 

Big fchier in die Vergeffenheit 

Von mein Feinden in Herzenleid, 

Bon den mir mein fchneeweißes Kleid 
Dermeiligt wurd ſchwarz und befudelt, 
Zerriffen und fcheußlich zerhudelt, 

Die mich auch hin und wieder zogen, 
Zerfrüppelten, Frümmten und bogen! 

Sch wurd geradbrecht, zwickt und zwackt, 
Verwundt, gemartert und geplagt 
Durch ihr gottlofe Menfchenlehr, 

DaB man mich faum konnt fennen mehr. 
Sch galt endlich gar nichts bei ihn, 

Bis ich Durch dich erledigt bin, 

Du teurer Held aus Gottes Gnaden, 


Da du mich wafchen tätſt und baden 

Und mir wieder reinigft mein Wat 

Bon ihren Lügen und Unflat. 

Mich tätjt Du auch heilen und falben, 

Daß ich gefund fteh allenthalben, 

Ganz hell und rein, wie im Anfang. 

Darin haft Dich bemühet lang, 

Mit Schwerer Arbeit hart geplagt, 

Dein Leben oft darob gewagt, 

Weil Papft, Biſchöf, König und Fürften 

Gar fehr nach deinem Blut war dürften, 

Dir hintertückiſch nachgeftellt. 

Noch bis du als ein Gottesheld 

Blieben wahrhaft, treu und beftändig, 

Qurch fein Gefahr worden abmwendig 

Bon wegen Gottes und auch mein. 

Wer wird nun mein Verfechter fein, 

Weil du genommen haft ein End? 

Wie wird ich werden fo elend| 

Verlaſſen in der Feinde Mitt!“ 

Sch ſprach zu ihr: „O fürcht Dir nit, 

Du Heilige! fei mwohlgemut! 

Gott hat dich ſelbs in feiner Hut, 

Der dir hat überflüffig geben 

Diel trefflich Männer, fo noch leben, 

Die werden dich handhaben fein 

Samt der ganz chriftlichen Gemein; 

Der du bift worden Har befannt 

Schier durchaus in ganz teutſchem Land, 

Die all werden dich nicht verlafien, 

Dich rein behalten allermaßen 

Ohn Menfchenlehr, wie du jeg bift. 

Darwider hilft fein Gwalt noch Lift. 

Dich Sollen die Pforten der Höllen 

Nicht überwältigen noch fällen. 

Darum fo laß dein Trauern fein, 

Daß Doktor Martinus allein 

Als ein Überwinder und Sieger, 

Ein recht apoftolifcher Krieger, 

Der feinen Rampf hie hat verbracht 

Und brochen deiner Feinde Macht 

Und jeg aus aller Angſt und Not 

Durch den mild barmherzigen Gott 

Gefordert zu ewiger Ruh! 

Da helf ung Chriftus allen zu, 

Da ewig Freud uns auferwachs 

Nach dem Elend! Das wünſcht Hans 
Sachs.“ 1546, 





Daul Gerhardt, geb. 12. Lenzings 1607 zu Gräfenhainichen b. Wittenberg, geit. 27. Wonnemonds 
1676 zu Lübben i. Laufig. 1657—1666 Prediger in Berlin; einer der beliebteften Ranzelredner, aber 





feines Dienftes enthoben und aus Rurbrandenburg vertrieben, weil er fich Dem ftrengen Verbot des re= 
formierten Landesherrn, des Großen Rurfürften, widerfegte, Die Ranzel zu Ronfeljionzitreitereien zu 
mißbrauchen. Paul Gerhardt war üÜberzeugter, frommer Lufheraner. Nach Sahren tiefen Elends in 
bitferer Armut berief ihn der Rurfürft von Sachfen i. 3. 1669 als Archidiafonus nach Lübben. Dort 
wirfte er ſegensreich big zu feinem Ende. Es klingt wie ein Wig der Aulturgefchichte, Daß ausgerechnet 
der Ahnherr des großen Friedrich (der verlangte, Daß in feinem Lande „Die Gazetten nicht geniert“ 
würden) den Glaubenshelden und Dichter unferer innigften Rirchenlieder aus Amt und Neich vertrieb. 


(„Befiehl du deine Wege”, „Nun ruhen alle Wälder“, „D Haupt vol Blut und Wunden“ u. a.) 






Baul Serhardt 


1607 — 1676 


Daffions-Salve 
An das Angeficht 


D Haupt voll Blut und Wunden, 
Bol Schmerz und voller Hohn! 
D Haupt zu Spott gebunden 
Mit einer Dornenfron! 

D Haupt, ſonſt Schön gezieret 
Mit böchfter Ehr und Zier, 

Jetzt aber hoch ſchimpfieret: 
Gegrüßet feift du mir! 


Du edles AUngefichte, 

Dafür font fchrickt und fcheut 
Das große Weltgewichte, 

Wie bift du fo beipeit! 

Wie bift du fo erbleichet! 

Mer hat dein Augenlicht, 

Dem font fein Licht mehr gleiche, 
Sp ſchändlich zugericht? 


Die Farbe deiner Wangen, 
Der roten Lippen Pracht 
Sit hin und ganz vergangen: 
Des blaffen Todes Macht 
Hat alles hingenommen, 
Hat alles hingerafft, 

Und daher bift du fommen 
Don deines Leibes Rraft. 


Nun, was du, Herr, erduldet, 
Sit alles meine Laft, 

Sch hab’ es felbit verſchuldet, 
Was du getragen haft. 

Schau ber, bie fteh ich Armer, 


Der Zorn verdienet hat; 
Gib mir, o mein Erbarmer, 
Den Anblick deiner Gnad! 


Erfenne mich, mein Hüter] 
Mein Hirte, nimm mich anl 
Bon dir, Quell aller Güter, 
Sft mir viel Guts getan; 
Dein Mund hat mich gelabet 
Mit Milch und füßer Roft, 
Dein Geift hat mich begabet 
Mit mancher Himmelsluſt. 


Sch will hie bei dir jtehen, 
Verachte mich doch nicht; 
Von dir will ich nicht gehen, 
Wann dir dein Herze bricht; 
Wann dein Herz wird erblaſſen 
Im letzten Todesſtoß, 
Alsdann will ich dich faſſen 
In meinen Arm und Schoß. 


Es dient zu meiner Freuden 
Und fömmt mir herzlich wohl, 
Mann ich in deinem Leiden, 
Mein Heil, mich finden foll. 
Ach, möcht ich, o mein Leben, 
An deinem Kreuze hier 

Mein Leben von mir geben, 
Wie wohl gefchähe mir! 


Sch danke dir von Herzen, 

O Sefu, Tiebiter Freund, 

Für deines Todes Schmerzen, 
Da du's fo guf gemeint! 
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Ach gib, daß ich mich halte 
Zu dir und deiner Treu 
Und, wann ich nun erkalte, 
In dir mein Ende ſei. 


Wann ich einmal ſoll ſcheiden, 
So ſcheide nicht von mir; 
Wann ich den Tod ſoll leiden, 
So tritt du dann herfür. 
Wann mir am allerbängſten 
Wird um das Herze ſein, 

So reiß mich aus den Angſten 
Kraft deiner Angſt und Pein! 


Erfeheine mir zum Schilde, 
Zum Troft in meinem Tod, 
Und laß mich ſehn dein Bilde 
In deiner Rreuzesnot. 

Da will ich nach Dir bliden, 
Da will ich glaubensvoll 

Dich feit an mein Herz drüden: 
Wer fo ftirbt, der ftirbt wohl. 


AUbendlied 


Nun ruhen alle Wälder, 

Vieh, Menfchen, Stadt und Felder, 
Es fchläft die ganze Welt: 

Shr aber, meine Sinnen, 

Auf, auf! ihr follt beginnen, 

Was eurem Schöpfer wohlgefällt, 


Wo bift du, Sonne, blieben? 

Die Nacht hat dich vertrieben, 
Die Nacht, des Tages Feind: 
Fahr bin! ein ander Sonne, 

Mein Sefus, meine Wonne, 

Gar hell in meinem Herzen fcheint. 


Der Tag ift nun vergangen, 

Die güldnen Sterne prangen, 

Am blauen Himmelsjaal: 

Alſo werd ich auch Stehen, 

Wenn mich wird heißen geben 
Mein Gott aus diefem Sammertal. 


Der Leib eilt nun zur Ruhe, 

Lest ab das Kleid und Schuhe, 
Das Bild der Sterblichkeit: 

Die zieh ich aus, Dagegen 

Wird Chriftus mir anlegen 

Den Rod der Ehr und Herrlichkeit. 


Das Haupt, die Füß und Hände 
Sind froh, dab nun zum Ende 





Die Arbeit fommen Sei: 

Herz, freu dich, du follt werden 
Dom Elend diefer Erden 

Und von der Sünden Arbeit frei. 


Nun gebt, ihr matten Glieder, 
Geht bin und legt euch nieder, 
Der Betten ihr begehrt: 

Es kommen Stund und Zeiten, 
Da man euch wird bereiten 

Zur Ruh ein Bettlein in der Erd, 


Mein Augen ſtehn verdroffen, 
Sm Hui find fie gefchloffen, 
Wo bleibt dann Leib und Seel? 
Nimm fie zu deinen Gnaden, 
Sei gut für allem Schaden, 

Du Aug und Wächter Sfrael! 


Breit aus die Flügel beide, 
D Jeſu, meine Freude, 

Und nimm dein Rüchlein ein! 
Will Satan mich verfchlingen, 
So laß die Englein fingen: 
Dies Kind foll unverleget fein. 


Auch euch, ihr meine Lieben, 

Soll heute nicht betrüben 

Ein Unfall noch Gefahr! 

Gott laß euch ruhig Schlafen, 

Stell euch die güldnen Waffen 

Ums Bett und feiner Helden Schar! 


Sommerlied 


Geh aus, mein Herz, und fuche Freud 
Sn diefer lieben Sommerzeit 

Un deines Gottes Gaben; 

Schau an der ſchönen Gärten Zier, 
Und fiehe, wie fie mir und Dir 

Sich ausgefchmüdet haben. 


Die Bäume fteben voller Laub, 
Das Erdreich decket feinen Staub 
Mit einem grünen Rleide. 
Marziffus und die Tulipan 

Die ziehen fich viel ſchöner an 
Als Saloınonis Seide. 


Die Lerche ſchwingt ſich in die Luft, 
Das Täublein fleugt aus feiner Kluft 
Und macht fich in die Wälder; 

Die hochbegabte Nachtigall 

Ergögt und füllt mit ihrem Schall 
Berg, Hügel, Tal und Felder. 


Gerhardt: Sommerlied 


Die Glucke führt ihr Völklein aus, 

Der Storch bauf und bewohnt fein Haug, 
Das Schwälblein fpeift die Sungen, 

Der Schnelle Hirſch, das leichte Neh 

Sit frob und kömmt aus feiner Höh 

Ins tiefe Gras gefprungen. 


Die Bächlein raufchen in dem Sand 
Und malen fich und ihren Rand 
Mit fchattenreichen Myrten, 

Die Wiefen liegen hart dabei 

Und Klingen ganz vom Luftgefchrei 
Der Schaf und ihrer Hirten, 


Die unverdroßne Bienenfchar 

Fleucht hin und ber, fucht hie und dar 
Shr edle Honigfpeife, 

Des ſüßen Weinftocds ftarfer Saft 
Bringt täglich neue Stärf und Kraft 
Sn feinem ſchwachen Reife. 


Der Weizen wächfet mit Gewalt, 
Darüber jauchzet jung und alt, 
Und rühmt die große Güte 

Des, der fo überflüffig labt 

Und mit fo manchem Gut begabt 
Das menschliche Gemüte, 


Sch felbiten Fann und mag nicht ruhn, 
Des großen Gottes großes Tun 
Erweckt mir alle Sinnen: 

Sch finge mit, wenn alles fingt, 

Und lafle, was dem Höchiten klingt, 
Aus meinem Herzen rinnen. 


Ach, denk ich, biſt du bier fo ſchön 
Und läßt du ung fo Tieblich gehn 

Auf diefer armen Erden, 

Was will Doch wohl nach diefer Welt 
Dort in dem reichen Himmelszelt 
Und güldnen Schloffe werden? 


Welch hohe Luft, welch heller Schein 
Wird wohl in Chrifti Garten fein! 
Wie muß es da wohl Klingen, 

Da ſo viel taufend Seraphim 

Mit eingeftiimmten Mund und Stimm 
Ihr Alleluja fingen! 


D wär ich da, o ftünd ich ſchon, 
Ach, füßer Gott, für deinem Thron 
Und trüge meine Palmen: 

Sp wollt ich nach der Engel Weif’ 
Erhöhen deines Namens Preis 
Mit taufend Schönen Pfalmen! 


Doch gleichwohl will ich, weil ich noch 
Hier trage dieſes Leibes Joch, 

Auch nicht gar ftille ſchweigen, 

Mein Herze fol fich fort und fort 
An diefem und an allem Ort 

Zu deinem Lobe neigen. 


Hilf mir und fegne meinen Geift 
Mit Segen, der vom Himmel fleußt, 
Daß ich dir ftetig blühe! 

Gib, Daß der Sommer deiner Gnad 
Sn meiner Seelen früh und fpat 
Viel Glaubensfrücht erziehe. 


Mach in mir deinem Geifte Raum, 
DaB ich dir werd ein guter Baum, 
Und laß mich wohl befleiben; 
Verleihe, daB zu deinem Ruhm 
Sch deines Gartens ſchöne Blum 
Und Pflanze möge bleiben. 


Erwähle mid) zum Paradeis 
Und laß mich bis zur legten Reif’ 
An Leib und Seele grünen: 

Sp will ich Dir und deiner Ehr 
Allein und foniten feinem mehr 
Hier und dorf ewig dienen. 


Gottfried Wilhelm Leibniz, geb. 1. Heuert3 1646 in Leipzig; geft. 14. Nebelungs 1716 in Han— 
noper. Theologe, Philofoph, Hiftorifer, Staatsmann, Rechtsgelehrter, Naturwiffenfchafter, Mathe- 
matiker — alſo Herrfcher auf allen Gebieten des eraften Willens. Bibliothekar und Geheimer Mat des 
Herzogs, fpäteren Rurfürften von Hannover, Faiferlicher Freiherr und Reichshofrat, Präfident der Aka— 
Demie Der Wiſſenſchaften zu Berlin — die er gegründet — kurzum vielleicht der geiſtig hervorragendſte 


und einflußreichite Gelehrte um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts. Gegner der Philofophie des 
Sranzofen Descartes, deffen mechaniftifchen Materialismus er Die Seelenlehre der Monadologie, Die 
Lehre von der belebten Subftanz mit der „Zentralmonade” Gott entgegenfegte und Damit Die „präjtabi- 
lierte Harmonie” verkündet. 1710 erfchien feine „Theodizee“, 1714 Die „Monadenlehre” (beide in fran- 
zöfifcher Sprache). 





Leibniz 


1646— 1716 


Philoſophiſche Schriften 
Der Weltitaat 


Der Körper ift eine Anhäufung von Subftanzen 
und nicht eine Subſtanz im eigentlichen Sinne, 
Folglich müſſen ih überall im Körper unteilbare, 
unerzeugbare und unzerftörbare Subftanzen finden, 
die etwas der Seele Entiprechendes haben. Alle 
dieſe Subftanzen find immer mit organifchen, 
mannigfacher Umgeftaltung fähigen Körpern ver- 
bunden gemwejen und werden es immer fein. Sede 
dieſer Subftanzen fchließt vermöge ihrer Natur 
das Gefeg der Aufeinanderfolge ihrer Verrichtun— 
gen und alles, was ihr gefchehen tft und gefchehen 
wird, in fih. Alle ihre Handlungen entitammen 
ihrem eigenen Vermögen, ausgenommen die Ab— 
hängigfeit von Gott. Sede Gubftanz fpiegelt das 
ganze Univerfum wider, eine jedoch deutlicher als 
die andere, jede überhaupt in Hinficht auf beftimmte 
Dinge und ihrem Gefichtspunfte gemäß. Die Ver- 
bindung der Seele mit dem Körper und ſogar Die 
Wirkung einer Gubjtanz auf die andere befteht 
einzig in diefer vollfommenen gegenfeitigen UÜber- 
einftimmung, die ausdrücklich Durch die Anordnung 
bei der eriten Schöpfung feftgeftellt worden ift, und 
der zufolge jede Subſtanz nach ihren eigenen Ge- 
fegen mit dem zufammentrifft, was die übrigen 
verlangen, fo daß auf Diefe Weife die Verrichtungen 
der einen Der Verrichtung oder Veränderung der 
andern folgen oder diefelbe begleiten, Die mit Ver— 
ſtand ausgerüfteten Subftanzen oder mit der Fähig- 
feit der berlegung und der Erfenntnig Gottes und 
der ewigen Wahrheiten begabten Seelen haben viele 
Vorrechte, infolge deren fie von der Zerrüttung, 
welche die Rörper frifft, verfchont bleiben, und hin- 
fichtlich ihrer müffen die moralifchen mit den phy— 
fifchen Gefegen verfnüpft werden. Alle Dinge find 


hauptſächlich für fie gefchaffen. Sie bilden aufammen 
den Weltitaat, deffen Monarch Gott ift. In dieſem 
Gottesitaate wird eine vollfommene Gerechtigkeit 
und Verwaltung innegehalten und bleibt feine böfe 
Handlung ohne Strafe, feine gute ohne angemeffene 
Belohnung. Se mehr man Die Dinge erfennt, um 
fo ſchöner, um ſo mehr den Wünfchen eines Weifen 
entjprechend wird man fie finden. Man muß immer 
mit der Drdnung der Vergangenheit zufrieden fein, 
weil diefelbe dem unumfchränften Willen Gottes 
entipricht, der Durch das Ergebnis fund wird; aber 
man muß fich auch bemühen, die Zukunft, foweit 
e8 von ung abhängt, mit dem mutmaßlichen Willen 
Gottes oder feinen Geboten in Llbereinftimmung 
zu bringen; wir müffen unfer Sparta ſchmücken 
und ung beftreben, Gutes zu fun, ohne ung jedoch 
zu befrüben, wenn der Erfolg ausbleibt, in dem 
feiten Vertrauen, daß Gott fehon die für die Ver— 
änderung zum Beſſern geeignetfte Zeit zu finden 
willen wird, Alle, welche nicht mit der Drdnung 
der Dinge zufrieden find, dürfen fich nicht rühmen, 
daß fie Gott lieben, wie es fich gehört. Die Ge— 
rechtigfeit ift nichts anderes als die Nächitenliebe 
des Weifen. Die Nächftenliebe ift ein allumfaffendes 
Wohlwollen, deffen Betätigung der Weife der Ver— 
nunft angemeffen verteilt, um das größte Gut zu 
erlangen. Die Weisheit aber ift die Wilfenfchaft 
des Glücks oder der Mittel, zu einer Dauernden Zu- 
friedenbeit zu gelangen, die in einer jteten Annähe⸗ 
rung an eine größere Vollkommenheit oder zum 
mwenigiten in der Abwechſlung innerhalb des näm- 
lichen Grades der Vollkommenheit beiteht. 


Gott dienen 
Wir können Gott feinen Dienft leiften, denn er 
bedarf nichts; aber in unferer Sprache heißt ihm 
dienen; wenn wir feinen mutmaßlichen Willen zu 
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erfüllen frachten, indem wir zu dem Guten bei- 
fragen, das wir fennen, foweit wir dazu beizu- 
tragen imitande find. Denn wir müffen immer vor- 
ausfegen, daB er dazu geneigt iſt, bis Das Ge— 
fchehende ung zeigt, daß er ftärfere, wenn ung auch 
unbefannte Gründe gehabt hat, Dies Gut, nach dem 
wir ftrebten, irgendeinem andern größern Gute 
nachzuftellen, das er fich zum Ziele gefegt hat, und 
das zu verwirklichen er nicht unterlaffen hat oder 
unterlafjen wird. 


Gottes Pläne und Zwecke 


Es ift nicht buchitäblich wahr — obgleich es 
annehmbar und glaubhaft erfcheint —, daß die 


Wohltaten, welche Gott den der Glückfeligfeit fähi- 


gen Gefchöpfen mitteilt, einzig Deren Glück be— 
zwecken. In der Natur ift alles miteinander ver- 
fnüpft, und wenn fchon ein geſchickter Handwerker, 
Mechaniker, Baumeifter oder Staatsmann oft ein 
und dieſelbe Sache zu mehreren Zwecken benugt, 
wenn er mit einem Steine zwei Züge macht, fobald 
fih dag bequem tun läßt, fo darf man wohl be- 
haupten, daß Gott, deffen Weisheit und Macht 
vollfommen find, dies immer fut. Es heißt das: 
Zeit, Raum, Plag und Stoff fparen, die fozufagen 
feine Unfoften find. Gott hat alfo bei feinen Plänen 
mehr als eine Abficht. Die Glückfeligfeit aller 
vernünftigen Gefchöpfe ift einer der Zwecke, auf 
die er abzielt; aber fie ift nicht fein ganzer Zweck 
oder gar fein Endzweck. Deshalb kann das Unglück 
einiger dieſer Gefchöpfe begleitungsmweife und als 
eine Folge anderer größerer Güter eintreten. 


Unfer Wiffen ift Stüdwerf 


Der Gegenitand der Sorge Gottes hat etivag 
Unendliches ; feine Sorgen umfaffen das Univerfum. 


Leibniz: Gott dienen — Der Schöpfer 


Was wir davon fennen, iſt beinahe nichts im Ver— 
gleiche zu dem, was wir nicht Tennen, und Doch 
wollen wir feine Güte und feine Weisheit mit 
unferm Willen meſſen — welche Vermeffenheit, 
oder beſſer: welche Torheit! Die Einwürfe gehen 
von falſchen Vorausfegungen aus, und e8 iſt lächer- 
lich, wenn man über das urteilen will, was recht 
und richtig ift, ohne Die Tatjache zu kennen. Ebenfo 
tt e8 mit der Regierung Gottes: was wir hier da- 
von überblicden können, tft nur ein Bruchftücd und 
nicht groß genug, um die Schönheit und Ordnung 
des Ganzen Daran zu erkennen. Alſo bringt es Die 
Natur der Dinge jelbft mit fich, daß jene Drdnung 
des Gottesſtaates, die wir hier auf Erden noch nicht 
erfennen, ein Gegenstand unferes Glaubens, unferer 
Hoffnung und unferes Vertrauens zu Gott fei. 


Unfere Welt 


Wir finden Dinge im Univerfum, die ung nicht 
gefallen; aber man muß wifjen, daB die Welt nicht 
für ung allein gefchaffen ift. Dennoch ift fie für uns 
gefchaffen, wenn wir mweife find: fie wird fich ung 
anpafjen, wenn wir uns ihr anpaffen, und mir 
werden in ihr glücklich fein, wenn wir e8 fein wollen. 


Der Schöpfer 


Weniger Gutes tun, als man vermag, beißt: 
gegen die Weisheit oder gegen die Güte fehlen. Das 
Beite fein und von den Weifeften und Tugendhaf:- 
tejten gewünfcht werden ift ein und dasfelbe. Und 
man darf behaupten, daß wir, wenn wir den Bau 
und die Einrichtung des Univerfums begreifen 
fönnten, finden würden, Daß es jo eingerichtet iſt 
und fo regiert wird, wie die Weiſeſten und Tugend- 
hafteſten es nur immer wünfchen fönnen, da Gott 
nicht umbin kann, fo zu handeln. 


Fünfter Tag 


Am Fünften Tage, der „Stunde” des Schwimmens und 
Sliegens in den Ozeanen Gottes, „hören“ wir die Dichter 
und Sänger der befeelten Natur 


Gotthold Ephraim Leffing, geb. 22. Hartungs 1729 zu Ramenz in Sachſen; geit. 15. Hornungs 
1781 zu Braunfchweig. Paftorenfohn. Beſuchte die Fürftenfchule Afra in Meißen, Dann abmwechjelnd 
die Univerfitäten Wittenberg und Leipzig. Da ihm Theologie und Medizin als Bücherwiffen zu ledern 
erfchien und er ſchon von früh an ſich gewöhnte, Den Dingen bis auf den Grund zu gehen, vertiefte er fich 
in die Schul- und Erziebungsfrage; aber noch mehr feffelten ihn Aufgabe, Inhalt und Ziel der Kunſt. 
Trogdem er in Außerft Dürftigen Verhältniffen lebte, blieb ihm Doch immer Brotftudium und materielle 
Zufunft fat gleichgültig. Deshalb Iebte er jeit 1748 abmwechjelnd in Berlin, Leipzig und Breslau, 
„nebenher“ als freier Schriftfteller, 1767 al8 Dramaturg in Hamburg, 1770 als Bibliothekar in Wolfen- 
büttel. Todfeind jeder Art von Pfaffologie auf theologischen, philoſophiſchem, humaniſtiſchem, künſt— 
leriſchem und politifehem Gebiete, fehrieb er als Meifter Der methodifchen Unterfuchung, Des kritiſchen 
Urteils und Des glänzenden Stils Die Briefe gegen den Hamburger Rirchenpfaffen Göze, „Wie Die Alten 
den Tod gebildet”, „Nathan der Weife”, „Erziehung des Menfchengefchlecht83”, „Laokoon“, „Ham— 
burger Dramafurgie”, „Emilia Galotti”, „Minna von Barnhelm”. Merfwürdigermweife fand fich froß 
„Minna” und „Nathan“, trog „AUntigone” und „Laokoon“ Feinerlei Verbindung zu feinem großen Zeit- 
genoſſen Friedrich LI, von Preußen. Diefem Sreieften der Freien blieb Fürften- und Herrengunft verfagt. 


Lelting 


1729 — 1781 


Nathan der Weife 


Die drei Ringe 
Saladin: 
Da du nun 
So weiſe bijt, jo ſage mir Doch einmal: 
Was für ein Glaube, was für ein Gefeg 
Hat dir am meiften eingeleuchtet? 


Nathan: 
Sultan, ich bin ein Sud, 


Saladin: 
Und ich ein Mufelmann. 
Der Ehrift ift zwifchen uns. Von diefen drei 
Religionen kann Doch eine nur 
Die wahre fein. — Ein Mann wie du bleibt da 
Nicht ftehen, wo der Zufall der Geburt 
Ihn hingeworfen; oder wenn er bleibt, 
Bleibt er aus Einficht, Gründen, Wahl des Beflern. 
Wohlan! Sp teile deine Einficht mir 
Denn mit. Laß mich die Gründe hören, denen 
Sch felber nachzugrübeln nicht die Zeit 
Gehabt. Laß mich die Wahl, die dieſe Gründe 
Beſtimmt — verfteht fih, im Vertrauen — wiſſen, 
Damit ich fie zu meiner mache. 

Nathan: 
Sultan, eh ich mich dir ganz vertraue, 
Erlaubſt du wohl, dir ein Gefchichtchen zu 
Erzählen? 

Saladin: 


Warum das nicht? Ich bin ftetg 
Ein Freund geweſen von Gefchichtchen, gut, 
Erzählt. 


Nathan: 
Sa, gut erzählen, das ift nun 
Wohl eben meine Sache nicht. 


. Saladin: 
Schon wieder 


So ftolz befcheiden? Mach! Erzähl, erzähle 


Nathan: 

Bor grauen Sahren lebt ein Mann im Dften, 
Der einen Ring von unfchägbarem Wert 
Aus lieber Hand befaß. Der Stein war ein 
Dpal, der hundert ſchöne Farben fpielte, 

Und hatte die geheime Kraft, vor Gott 

Und Menfchen angenehm zu machen, wer 

Sn diefer Zuverficht ihn trug. Was Wunder, 
Daß ihn der Mann im Dften darum nie 
Dom Finger ließ und die Verfügung traf, 
Auf ewig ihn bei feinem Haufe zu 

Erhalten! Nämlich fo. Er ließ den Ring 
Don feinen Söhnen dem geliebteiten 

Und feste feit, daß diefer wiederum 

Den Ring von feinen Söhnen dem vermache, 
Der ihm der liebite fei, und ſtets der Tiebite, 
Ohn Anſehn der Geburt, in Kraft allein 

Des Rings, das Haupt, der Fürft des Haufes werde. 
Sp fam nun diefer Ring von Sohn zu Sohn 
Auf einen Vater endlich von drei Söhnen, 
Die alle drei ihm gleich gehorſam waren, 

Die alle drei er folglich gleich zu lieben 

Sich nicht entbrechen fonnte. Mur von Zeit 
Zu Zeit ſchien ihm bald der, bald diefer, bald 
Der dritte — ſo wie jeder fich mit ihm 
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Allein befand und fein ergießend Herz 
Die andern zwei nicht teilten — würdiger 
Des Ringes; den er denn auch einem jeden 
Die Fromme Schwachheit hatte zu verjprechen. 
Das ging nun fo, folang es ging. Ullein 
Es fam zum Sterben, und der gute Vater 
Rommt in Verlegenbeit. Es fchmerzt ihn, zwei 
Bon feinen Söhnen, die fich auf fein Wort 
Berlaflen, ſo zu kränken. Was zu tun? 
Er fendet insgeheim zu einem Künſtler, 
Bei dem er nach dem Mufter feines Ninges 
Zwei andere beftellt und weder Roften 
Noch Mühe fparen heißt, fie jenem gleich, 
Vollkommen gleich zu machen. Das gelingt 
Dem Künſtler. Da er ihm die Ringe bringt, 
Rann felbft der Vater feinen Mufterring 
Nicht unterfcheiden. Froh und freudig ruft 
Er feine Söhne, jeden insbefondre, 
Gibt jedem insbeſondre feinen Segen — 
Und feinen Ring — und ftirbt ... 

Sch bin zu Ende, 
Denn was nun folgt, veriteht fich ja von jelbit. 
Raum war der Vater tot, ſo fommt ein jeder 
Mit feinem Ring, und jeder will der Fürft 
Des Haufes fein. Man unterfucht, man zanft, 
Man klagt. Umfonft, der rechte Ring war nicht 
Ermweislich. Faft jo unerweiglich als 
Uns jest — der rechte Glaube. 


Saladin: 
Wie? Das fol 
Die Antwort fein auf meine Frage? ... 


Nathan: 
Soll mich bloß entfchuldigen, wenn ich die Ninge 
Mir nicht getrau zu unterfcheiden, die 
Der Vater in der Abficht machen ließ, 
Damit fie nicht zu unterfcheiden wären. 


Saladin: 
Die Ringe! — Spiele nicht mit mir! — Ich dächte, 
Daß die Religionen, die ich Dir 
Genannt, doch wohl zu unferfcheiden wären 
Bis auf die Rleidung, bis auf Speif’ und Tranf! 


Nathan: 
Und nur von feiten ihrer Gründe nicht! 
Denn gründen alle fich nicht auf Gefchichte? 
Gefchrieben oder überliefert! Und 
Gefchichte muß Doch wohl allein auf Treu 
Ind Glauben angenommen werden? Nicht? 
Tun, weflen Treu und Glauben zieht man denn 
Am wenigften in Zweifel? Doch der Seinen? 
Doc deren Blut wir find? Doch derer, die 
Bon Kindheit an ung Proben ihrer Liebe 
Gegeben? Die ung nie gefäufcht, als wo 
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Getäufcht zu werden uns heilfamer war? 
Wie kann ich meinen Vätern weniger 

US du den deinen glauben? Dder umgekehrt: 
Rann ich von dir verlangen, daß du Deine 
Vorfahren Lügen ftrafit, um meinen nicht 

Zu widerfprechen? Oder umgefehrt? 

Das nämliche gilt von den Chriſten. Nicht? 


Saladin: 
Bei dem Lebendigen! Der Mann hat recht, 
Sch muß verftummen! 


Nathan: 
Laß auf unfre Ringe 
Uns wieder fommen. Wie gefagt: Die Söhne 
Berklagten ſich; und jeder ſchwur dem Richter, 
Unmittelbar aus feines Vaters Hand 
Den Ring zu haben. — Wie auch wahr 1— Nachdem 
Er von ihm lange das Verfprechen ſchon 
Gehabt, des Ringes Vorrecht einmal zu 
Genießen. — Wie nicht minder wahr | — Der Vater, 
Beteuert jeder, fünne gegen ihn 
Nicht Falfch geweſen fein; und eh er dieſes 
Bon ihm, von einem folchen lieben Vater, 
Argwohnen laſſꝰ: eb müfj” er feine Brüder, 
Sp gern er fonft von ihnen nur das Beſte 
Bereit zu glauben fei, des falfchen Spiels 
Bezeihen; und er wolle die Verräter 
Schon auszufinden willen, fich fchon rächen. 


Saladin: 
Und nun der Richter? Mich verlangt zu hören, 
Was du den Richter fagen läſſeſt. Sprich! 


Nathan: 
Der Richter ſprach: Wenn ihr mir nun den Vater 
Nicht bald zur Stelle fchafft, jo weil’ ich euch 
Bon meinem Stuhle. Denkt ihr, daß ich Rätiel 
Zu löfen da bin? Oder harret ihr, 
Bis daß der rechte Ring den Mund eröffne? 
Doch halt! Ich höre ja, Der rechte Ring 
Beſitzt die Wunderfraft, beliebt zu machen, 
Bor Gott und Menfchen angenehm. Das muß 
Entſcheiden! Denn die falfchen Ninge werden 
Doch das nicht können! — Nun, wen lieben zwei 
Bon euch am meiften Macht, jagt an Ihr ſchweigt? 
Die Ringe wirken nur zurück? Und nicht 
Nach außen? Seder liebt fich felber nur 
Am meiften? Ob, ſo feid ihr alle drei 
Betrogene Betrüger! Eure Ringe 
Sind alle drei nicht echt. Der echte Ring 
Bermutlich ging verloren. Den Berluft 
Zu bergen, zu erfegen, ließ der Vater 
Die drei für einen machen. 


Saladin: 


Herrlich! Herrlich! 
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Nathan; 


Und alſo, fuhr der Richter fort, wenn ihr 

Nicht meinen Rat ftatt meines Spruches wollt: 
Geht nur! — Mein Rat ift aber der: Ihr nehmt 
Die Sache völlig, mie fie hiegt. Hat von 

Euch jeder feinen Ring von feinem Vater: 

Sp glaube jeder ficher feinen Ring 

Den echten. Möglich, daß der Vater mın 

Die Tyrannei des einen Rings nicht länger 

Sn feinem Haufe dulden wollen! — Und gewiß, 
Daß er euch alle drei geliebt und gleich 

Geliebt: indem er zwei nicht drücken mögen, 

Um einen zu begünftigen. Wohlan! 

Es eifre jeder feiner unbeftochnen, 

Bon Vorurteilen freien Liebe nach! 

Es jtrebe von euch jeder um die Wette, 

Die Kraft des Steing in feinem Ring an Tag 
Zu legen! Romme diefer Kraft mit Sanftmut, 
Mit berzlicher Verträglichkeit, mit Wohltun, 
Mit innigiter Ergebenheit in Gott 

Zu Hilf! Und wenn fich dann der Steine Kräfte 
Bei euern Rindes-Rindesfindern äußern: 

So lad ich über tauſend, tauſend Sahre 

Sie wiederum vor diefen Stuhl. Da wird 

Ein weilrer Mann auf diefem Stuhle figen 

Als ich und Sprechen. Gebt! — So fagte der 
Beſcheidne Richter. 


Zur Gefhichte und Literatur 
Bibel und Religion 


Die Bibel enthält offenbar mehr als zur Religion 
Gehöriges, und es ift bloße Hypotheſe, daß fie in 
diefem Mebrern gleich unfehlbar fein müfje. Auch 
war die Religion, ehe eine Bibel war. Das Chriften- 
tum war, ebe Evangeliften und Apoftel gefchrieben 
hatten. Es verlief eine geraume Zeit, ehe der erfte 
von ihnen fehrieb, und eine fehr beträchtliche, ehe 
der ganze Ranon zuftande fam. Es mag alfo von 
diefen Schriften noch fo viel abhängen, fo kann Doch 
unmöglich die ganze Wahrheit der Religion auf 
ihnen beruhen. War ein Zeitraum, in welchem fie 
bereits jo ausgebreitet war, in welchem fie bereits 
fich fo vieler Seelen bemächtigt hafte und in wel— 
chen gleichwohl noch fein Buchſtabe aus dem von 
ihr aufgezeichnet war, was bis auf ung gefommen, 
fo muß e8 auch möglich fein, daß alles, was Evan- 
geliften und Apoſtel gefcehrieben haben, wiederum 
verloren ginge und die von ihnen gelehrte Religion 
Doch beftände,. Die Religion iſt nicht wahr, weil 
die Evangeliften und Apoftel fie lehrten, ſondern fie 
lehrten fie, weil fie wahr tft. Aus ihrer inneren Wahr- 
beit müſſen die fehriftlichen Überlieferungen erklärt 
werden, und alle fchriftlichen Überlieferungen können 
ihr feine innere Wahrheit geben, wenn fie feine hat. 


127 


Seligmachende Religion 


Bücher können gar wohl von Gott fein, durch 
eine höhere Eingebung Gottes verfaßt fein, ob fich 
ſchon nur wenige oder gar feine Spuren von der 
Unsterblichkeit der Seelen und der Vergeltung nach 
Diefem Leben darin finden. Diefe Bücher können 
fogar eine feligmachende Religion enthalten, das 
ift eine Religion, bei deren Befolgung fich der 
Menfch feiner Glückfeligfeit fo weit verfichert hal— 
ten kann, als er hinausdenft. Denn warum dürfte 
eine folche Religion ſich nicht nach den Grenzen 
feiner Sehnfucht und Wünfche fügen? Warum 
müßte fie notwendig erft Die Sphäre dieſer Sehn- 
fucht und Wünfche erweitern? Freilich wäre eine 
folche feligmachende Religion nicht die feligmachende 
riftliche Religion. Aber wenn denn die chriftliche 
Religion nur erft zu einer gewiſſen Seit, in einem 
gewiffen Bezirke erfcheinen fonnte, mußten des— 
wegen alle vorhergehenden Zeiten, alle andern Be- 
zirfe Feine feligmachende Religion haben? 


Ehrlich jtreiten! 

Man hat fich fehr beleidigt gefunden, wenn der 
eine Teil Religion und Uberglauben für eins ge- 
nommen; aber man bat fich fein Gewiſſen gemacht, 
Sweifel für Unglauben, Begnügſamkeit mit dem, 
was die Vernunft fagt, für Nuchlofigfeit auszu- 
fchreien. Dort bat man jeden Gottesgelehrten zum 
Pfaffen, hier jeden Weltweifen zum Gottesleugner 
herabgemwürdigt. So hat der eine und Der andere 
feinen Gegner zu einem Ungeheuer umgefchaffen, 
um ihn, wenn er ihn nicht befiegen fann, wenigſtens 
vogelfrei erklären zu dürfen. Wahrlich, er foll noch 
erfcheinen, auf beiden Seiten foll er noch erfcheinen, 
der Mann, welcher die Religion fo beftreitet, und 
der, welcher die Religion fo verteidigt, als es die 
Wichtigkeit und Würde des Gegenftandes erfordert. 
Mit alle den Renntniffen, aller der Wahrheitsliebe, 
alle dem Ernfte! 


Theologiſche Streitichriften 
Wahrheit und Streben nah Wahrheit 


Nicht die Wahrheit, in deren Beſitz irgendein 
Menfch tft oder zu fein vermeint, fondern die auf- 
richtige Mühe, die er angewandt hat, hinter die 
Wahrheit zu fommen, macht den Wert des Menfchen.. 
Denn nicht Durch den Befis, fondern durch die Nach— 
forfchung der Wahrheit erweitern fich feine Kräfte, 
worin allein feine immer wachſende Vollkommen⸗ 
heit beftebt. Der Befis macht ruhig, träge, ftolz ... 

Wenn Gott in feiner Rechten alle Wahrheit und. 
in feiner Linken den einzigen, immer regen Trieb 
nach Wahrheit, obſchon mit dem Zufage, mich im- 
mer und ewig zu irren, verfchloffen hielte und ſpräche 
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zu mir: „Wählel” ich fiele ihm mit Demut in feine 
Linke und fagte: „Vater, gib! Die reine Wahrheit 
ist ja Doch nur für dich allein!“ 


Gottesanbetung 


Sch lobe mir, was über der Erde fteht, und nicht, 
was unter der Erde verborgen liegt! — Vergib 
e8 mir, lieber Baumeifter, Daß ich von dieſem meiter 
nichts wiſſen mag, als daß es gut und feit fein 
muß. Denn es trägt und trägt fo lange. Sft noch 
feine Mauer, feine Säule, feine Tür, fein Fenfter 
aus feinem rechten Winkel gewichen, fo ift diefer 
rechte Winfel freilich ein augenfcheinlicher Beweis 
von dem unwandelbaren Grunde; aber er iſt Doch 
darum nicht die Schönheit des Ganzen. An diefer, 
an diefer will ich meine Betrachtungen weiden; in 
dieſer, in diefer will ich Dich preifen, lieber Bau— 
meifter! Preifen, auch wenn e8 möglich wäre, daß 
Die ganze ſchöne Maffe gar feinen Grund hätte oder 
Doch nur auf lauter Seifenblafen ruhte. 


Tod und Bewegung 


Die Teste Abficht des Chriftentums ift nicht 
unfere Geligfeit, fie mag berfommen, woher fie 
will, fondern unfere Oeligfeit vermittelft unferer 
Erleuchtung ; welche Erleuchtung nicht bloß als Be— 
Dingung, fondern als Ingredieng zur Seligkeit not- 
wendig tft, in welcher am Ende unfere ganze Gelig- 
feit beiteht. Wie ganz alfo dem Geifte des Chriften- 
tums zumider, lieber zur Erleuchtung fo vieler nichts 
beitragen, als wenige vielleicht ärgern wollen! Im— 
mer müfjen diefe Wenigen, die niemals Chriften 
waren, niemals Chriſten fein werden, die bloß unter 
dem Namen der Chriften ihr undenfendes Leben fo 
binträumen, immer muß dieſer verächtliche Teil der 
Chriften vor das Loch gefchoben werden, durch 
welches der beflere Teil zu dem Lichte hindurch 
will. Dder iſt diefer verächtlichite Teil nicht der 
wenigſte? Muß er wegen feiner Vielheit gefchont 
werden? Was für ein Chriftentum hat man denn 
bisher gepredigt, Daß dem wahren Chriftentume 
noch nicht einmal der größere Haufe fo anhängt, wie 
fich’8 gehört? Wenn nun auch von diefen Namen- 
chrilten fich einige ärgerten; einige von ihnen auf 
Veranlaſſung in ihrer Sprache gefchriebener frei- 
geifterifcher Schriften fogar erklärten, Daß fie nicht 
länger fein wollten, was fie nie waren, was wäre 
es denn nun mehr? Wer, ehe er zu handeln, be- 
fonders zu fchreiben beginnt, vorher unterfuchen zu 
müflen glaubt, ob er nicht vielleicht durch feine 
Handlungen und Schriften bier einen Schwach: 
gläubigen ärgern, da einen Ungläubigen verhärten, 
Dort einem Böfewicht, der Feigenblätter fucht, der- 
gleichen in die Hände fpielen werde: der entjage 
Doch nur gleich allem Handeln, allem Schreiben. 


Ich mag nicht gern einen Wurm vorfäglich zer- 
treten; aber wenn e8 mir zur Sünde gerechnet wer- 
den joll, wenn ich einen von ungefähr zertrete, fo 
weiß ich mir nicht anders zu raten, als daß ich mich 
gar nicht rühre, feines meiner Glieder aus der Lage 
bringe, in der e8 fich einmal befindet, zu leben auf- 
höre, Sede Bewegung im Phyſiſchen entwickelt 
und zeritört, bringt Leben und Tod, bringt diefem 
Geſchöpfe Tod, indem fie jenem Leben bringt: fol 
lieber fein Tod fein und feine Bewegung oder 
lieber Tod und Bewegung ? 


Die Erziehung des Menfchengefhlechts 
Erziehung — Dffenbarung 

Was die Erziehung bei dem einzelnen Menfchen 
iſt, das ift die Offenbarung bei dem ganzen Menſchen⸗ 
geichlecht. 

Erziehung iſt Offenbarung, die dem einzelnen 
Menſchen gefchieht, und Dffenbarung ift Erziehung, 
die dem Menfchengefchlecht gefchehen ift und noch 
geſchieht. 

Erziehung gibt dem Menſchen nichts, was er 
nicht auch aus ſich ſelbſt haben könnte; ſie gibt ihm 
das, was er aus ſich ſelber haben könnte, nur ge— 
ſchwinder und leichter. Alſo gibt auch die Offen— 
barung dem Menſchengeſchlecht nichts, worauf die 
menſchliche Vernunft, ſich ſelbſt überlaſſen, nicht 
auch kommen würde; ſondern ſie gab und gibt ihm 
die wichtigſten dieſer Dinge nur früher. 

Und ſo wie es der Erziehung nicht gleichgültig 
iſt, in welcher Ordnung ſie die Kräfte des Menſchen 
entwickelt, wie ſie dem Menſchen nicht alles auf 
einmal beibringen kann: ebenſo hat auch Gott bei 
ſeiner Offenbarung eine gewiſſe Ordnung, ein ge— 
wiſſes Maß halten müſſen. 


Der Gang der Vorſehung 


Geh deinen unmerklichen Schritt, ewige Vor— 
ſehung! Nur laß mich dieſer Unmerklichkeit wegen 
an dir nicht verzweifeln! Laß mich an dir nicht 
verzweifeln, wenn ſelbſt deine Schritte mir fcheinen 
follten zurückzugeben! Es ift nicht wahr, daß die 
kürzeſte Linie immer die gerade ift. 

Du haft auf deinem ewigen Wege fo viel mit- 
zunehmen, fo viel Seitenfchritte zu tun! Und wie? 
Wenn eg mun gar fo gut als ausgemacht wäre, 
DaB das große langfame Rad, welches das Ge- 
fchlecht feiner Vollkommenheit näher bringt, nur 
durch Heinere fchnellere Räder in Bewegung gefegt 
würde, Deren jedes fein einzelnes eben dahin liefert? 

Nicht anders! Eben die Bahn, auf welcher das 
Gefchlecht zu feiner Vollkommenheit gelangt, muß 
jeder einzelne Menfch (der früher, der fpäter) erft 
durchlaufen haben. 
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Lied des Lebeng 


Flüchtiger ald Wind und Welle 
Slieht die Zeit; was hält fie auf? 
Sie genießen auf der Stelle, 

Sie ergreifen fchnell im Lauf: 

Das, ihr Brüder, hält ihr Schweben, 
Hält die Flucht der Tage ein. 
Schneller Gang tjt unfer Leben: 

Laßt ung Rofen auf ihn ftreun! 


Rofen; denn die Tage finfen 

Sn des Winters Nebelmeer. 
Rofen; denn fie blühn und blinfen 
Links und rechts noch um ung ber. 
Rofen ftehn auf jedem Zweige 
Seder fchönen Jugendtat. 

Wohl ihm, der bis auf die Meige 
Rein gelebt fein Leben bat! 


Tage, werdet ung zum Rranze, 
Der des Greifes Schläf umzieht 
Und um fie in frifchem Glanze 
Wie ein Traum der Tugend blüht! 
Auch die Dunkeln Blumen fühlen 
Uns mit Ruhe, Doppeltfüß; 

Und die lauen Lüfte fpielen 
Sreundlich ung ins Paradies. 


Das Gefet der Welten im Menſchen 


Schönes Sfernengefild, ihr weiten unendlichen 
Auen, 
Aus mir felber entzüct, hang ich mit Blicken 
an euch, 
Germanen-Bibel 9 


Schaue Die goldene Herde der himmlischen Schafe 
da meiden, 
Suche den Hirten in ihr, der mit dem Stabe fie 
führt. 
„Sucht du den Hirten der Herde, die droben fich 
babdet im Ather? 
Sucht du das hohe Gefeg, welches die Welten 
bewegt? 
Sterblicher, blick in dich felbit, da haft du die Höhere 
egel, 
Die nicht Die Welten allein, die auch fich felber 
regiert.“ 


Nacht und Tag 


Goldenes, ſüßes Licht der allerfreuenden Sonne 
Und du, friedlicher Mond, und ihr, Geſtirne der 


Nacht, 
Leitet mich ſanft mein Leben hindurch, ihr heiligen 
Lichter, 
Gebt zu Geſchäften mir Mut, gebt von Geſchäften 
mir Ruh, 
Daß ich unter dem Glanze des Tags mich munter 
vergeſſe, 
Aber mich wiederfind unter dem Schimmer der 
Nacht. 
Nieden am Staube zerſtreun ſich unſre gaukelnden 
Wünſche; 
Eins wird unſer Gemüt droben, ihr Sterne, bei euch. 


Die Bürde des Lebens 


„Wäget das Schickſal Leben und Tod? Wie, oder 
ereilet 
Jeden ein blindes Los, wie e8 die Urne gebeut?“ 
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Alſo fragt ich und fah im Geficht die goldene 
Waage 
Unüberfchaubar hoch finfen und fteigen im 
Rampf. 
Zitternd trat ich zur Lrne. Da rief die Stimme 
des Schickſals: 
„Biehe das Los!“ Sch 309 bebend — mein eigenes 
felbft. 
Bürden lagen por mir; ich prüfte die leichtefte 


Bürde, 
Und, o Wunder, ich fah, Daß es die meinige war! 


Das Flüchtigſte 


Tadle nicht der Nachtigallen 
Bald verhallend füßes Lied; 
Sieh, wie unter allen, allen 
Lebensfreuden, die entfallen, 
Stets zuerſt die ſchönſte flieht! 


Sieh, wie dort im Tanz der Horen 
Lenz und Morgen Schnell entweicht; 
Wie die Roſe, mit Auroren 

est im Silbertau geboren, 

Jetzt Auroren gleich erbleicht! 


Höre, wie im Chor der Triebe 
Bald der zarte Ton verflingt! 
Sanftes Mitleid, Wahn der Liebe, 
Ach, daß er ung ewig bliebe! 
Aber ach, fein Zauber finft! 


Und die Srifche diefer Wangen, 
Deines Herzens rege Glut 

Und die ahnenden Verlangen, 

Die am Wink der Hoffnung bangen — 
Ach, ein fliebend, fliehend Gut! 


Selbft die Blüte deines Strebens, 
Aller Mufen Ihönfte Gunft, 

Sede höchfte Runft des Lebens, 
Sreund, du feflelit fie vergebens; 
Sie entſchlüpft, die Zauberfunft. 


Aus dem Meer der Götterfreuden 
Ward ein Tropfen uns gefchenft, 
Ward gemischt mit manchem Leiden, 
Leerer Ahnung, falſchen Freuden, 
Ward im Nebelmeer ertränft. 


Uber auch im Mebelmeere 

Sit der Tropfen Geligfeit; 
Einen Augenblick ihn frinfen, 
Rein ihn trinken und verfinfen, 
Sit Genuß der Emwigfeit. 
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Das menfhlidhe Herz 


In ein Gewebe wanden 

Die Götter Freud und Schmerz; 
Sie webten und erfanden 

Ein armes Menfchenherz; 


Du armes Herz, gewebet 
Aus Luft und Traurigkeit, 

Weißt du, was dich belebet? 
Iſt's Freude, ift es Leid? 


Die Göttin felbit der Liebe 
Sah es bedauernd an; 
D zweifelhafte Triebe, 
Die diefes Herz gewann! 


In Wünfchen nur und Sehnen 
Wohnt feine Oeligfeit, 

Und felbft der Freude Tränen 
Berfündigen ihm Leid. 


Schnell trat ihr holder Knabe 
Hinzu mit feinem Pfeil; 
Auf, meine befte Gabe, 
Sie werde ihm zuteil! 


Ein unbezwingbar Streben 
Sei Liebe dir, 9 Herz, 
Und Liebe fei Dein Leben, 
Und Freude fer dein Schmerz! 


Das Bild der Andacht 


Die höchite Liebe wie die höchſte Kunſt 

Sf Andacht. Dem zerftreueten Gemüt 

Erſcheint die Wahrheit und die Schönheit nie; 
Sie, die aus vielem nicht gefammlet wird, 

Die, in fich eins und alles, jeden Teil 

Mit fich belebet und vergeiſtiget. 


Spphronius, der in dem Heidentum 
Den Mufen einft geopfert, wollte jeßt 
Der Mutter Gottes auch ihr Bildnis weihn. 


Wie eine Biene flog er auf der Au 
Der Runftgeftalten; Dallas, Cynthia 
Stand ihm vor Augen; Aphrodite follt 
Sn einer Huldgeftalt mit ihnen blühn. 


Er überlegt und jchlief ermattet ein; 

Da Stand im Schlaf fie jelbit vor Augen ihm, 
Die Benedeite, „Sieh mich, wer ich bin“, 

Spracd fie, „und gib mir feinen fremden Reiz. 
Pur Selbftvergeffenheit ift meine Bier; 

Nur Demut, Zucht und Einfalt ift mein Schmuck.” 


Herder: Das Bild der Andaht — Der gerettete Züngling 


Getroffen wie vom Pfeile, wacht er auf 
Und fah fortan auch wachend fie, nur fiel 
Wie der, der in die Sonne fchaut, das Bild 
Der Sonne mit fich träget. Ofters ftand 
(Sp dünkt es ihm) fie fichtbar vor ihm da, 
Das Rind auf ihrem Arm und Engel ihr 
Zur Geite, 

Als das Bild vollendet war, 
Da trat ein Himmelsjüngling zu ihm hin 
Und fprach: „Gegrüßet ſei, Holdſelige!“ 
Zum Bilde. „Diele Herzen werden dein 
Sich am Altar erfreun und willig dir 
Ihr Innres öffnen: denn was Andacht Ichuf, 
Erwecket Andacht. Dir, o Rünftler, hat 
Die Selige fich felber offenbart.” 
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Erſchien, o Raphael, dir auch das Bild 
Der Göttin, als die heilige Idee 

Dir in der Dürftigkeit an Erdenſchöne 
Vorſchwebete? Ich ſeh ihr Bild. Sie war's. 


Morgengeſang 
Tag bricht an! 
Es kräht der Hahn, 
Schwingts Gefieder; 
Auf, ihr Brüder! 
Iſt Zeit zur Schlacht! 
Erwacht, erwacht! 


Unverdroſſen 

Der Unfern Führer! 
Des hohen Adils 
Rampfgenoffen: 
Erwacht, erwacht! 


Har mit der Fauft hart, 
Rolf der Schüge, 
Männer im Blige, 

Die nimmer fliehn! 
Zum Weingelage, 

Zum Weibsgefofe 

Weck ich euch nicht; 

Zu harter Schlacht 
Erwacht, erwacht! 


An die Deutſchen 
Unſre Väter, o Deutſchland — meine Sorge! — 
Maren nicht, wie wir jegt find. Lies der Vorwelt 
Biedre Sitten und präge deiner Jugend 
Sie ins Gemüt ein. 


Mittelglück ift das goldne Glück des Lebens. 

Breite nicht das Gefieder übers Neſt aus, 

Nimm die Hade zur Hand und übe Deine 
Munteren Rräfte. 
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Auch mit wenigem, wen'gem lebt man glücklich. 
Zu verſchmähen den Reichtum iſt auch Reich: 
tum; 
Nüchternfröhliche Armut machet nüchtern, 
Tapfer und fröhlich. 


Krieg um Rriege zu führen, tft ein Wahnfinn; 

Um des goldenen Friedens willen führt man 

Rriege, daB in die Sichel fich des Schwertes 
Schärfe verwandle. 


Rede deutich, o Du Deutfcher! Sei fein Rünftler 
Sn Gebärden und Sitten. Deine Worte 
Sein wie Taten, wie unerfchütterliche 

Selfen der Wahrheit! 


Der gerettete Züngling 


Eine ſchöne Menfchenfeele finden, 

Sit Gewinn; ein fehönerer Gewinn ift, 

Sie erhalten, und der ſchönſt und ſchwerſte, 
Sie, die ſchon verloren war, zu reffen, 


Sanft Sohannes, aus dem öden Pathmos 
Wiederfehrend, war, was er gemefen, 
Seiner Herden Hirt. Er ordnet ihnen 
Wächter, auf ihr Innerftes aufmerkſam. 


Sn der Menge ſah er einen ſchönen 
Jüngling; fröhliche Gefundheit glänzte 
Dom Geficht ihm, und aus feinen Augen 
Sprach die liebevollſte Feuerfeele. 


„Dielen Süngling“, ſprach er zu dem Biſchof, 
„Nimm in deine Huf. Mit deiner Treue 
Stehft du mir für ihn! — Hierüber zeuge 
Mir und dir vor Chrifto die Gemeine.“ 


Und der Bifchof nahm den Süngling zu fi, 
Unterwies ihn, ſah die fchönften Früchte 

Sn ihm blühn, und weil er ihm vertraute, 
Lieb er nach von feiner ftrengen Aufjicht. 


Und die Freiheit war ein Netz des Sünglings. 
Angelockt von füßen Schmeicheleien, 

Ward er müßig, Foftete die Wolluft, 

Dann den Reiz des fröhlichen Betruges, 
Dann der Herrfchaft Reiz; er fammlet um fich 
Seine Spielgefellen, und mit ihnen 

Zog er in den Wald, ein Haupt der Räuber. 


Als Sohannes in die Gegend wieder: 

Ram, die erſte Frag an ihren Biſchof 

War: „Wo ift mein Sohn?" — „Er ift 
geſtorben!“ 
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Sprach der Greis und fchlug die Augen nieder. 

„Bann und wie?" — „Er iſt Gott abge- 
ftorben, 

Iſt (mit Tränen fag ich e8) ein Räuber.“ 


„Diefes Sünglings Seele”, ſprach Johannes, 
„Fordr ich einjt von Dir. Sedoch wo ift er?" — 


„Auf dem Berge dort!" — „Sch muß ihn fehen!“ 


Und Sohannes, kaum dem Walde nabend, 
Ward ergriffen (eben dieſes wollt er). 
„Führet“, fprach er, „mich zu eurem Führer.“ 


Bor ihn trat er. Und der ſchöne Jüngling 
Wandte fich; er fonnte diefen Anblick 

Nicht ertragen. „liebe nicht, o Jüngling, 
Nicht, o Sohn, den waffenlofen Vater, 
Einen Greis, Sch habe dich gelobet 

Meinem Herrn und muß für dich anfworten. 
Gerne geb ich, willft Du es, mein Leben 

Für dich Hinz nur dich fortan verlaffen 

Rann ich nicht! Sch habe dir verfrauet, 

Dich mit meiner Seele Goft verpfändet.“ 


Weinend ſchlang der Süngling feine Arme 

Am den Greig, bededfete fein AUntlig, 

Stumm und ftarr; dann ftürzte jfatt der Antwort 
Aus den Augen ihm ein Strom von Tränen. 


Auf die Knie ſank Sohannes nieder, 
Küßte feine Hand und feine Wange, 
Mahn ihn neugefchenket vom Gebirge, 
Läuterte fein Herz mit füßer Flamme. 


Sabre lebten fie jest unzertrennet 
Miteinander; in den ſchönen Jüngling 
Goß fi) ganz Sohannis fchöne Seele, 


* 


Sagt, was war e8, was das Herz des Iünglings 
Alſo tief erfannt und innig feithielt? 

Und es wiederfand und unbezwingbar 

Rettete? Ein Sanft-Sohannes-Glaube: 

Zutraun, Feftigfeit und Lieb und Wahrheit. 


Ein Traum ift unjer Leben 


Ein Traum, ein Traum ift unfer Leben 
Auf Erden bier, 

Wie Schatten auf den Wogen ſchweben 
Und fchwinden wir, 

Und meſſen unfre trägen Schritte 
Nah Raum und Zeitz 

Und find (und wiſſen's nicht) in Mitte 
Der Ewigkeit. 


Herder: Der gerettete Süngling — Das Lebensihiff 


Journal meiner Reife 
Das Lebensſchiff 


Was gibt ein Schiff, das zwilchen Himmel und 
Meer jchwebt, nicht für weite Sphäre zu denken! 
Alles gibt bier dem Gedanken Flügel und Be— 
wegung und weiten Quftfreis! Das flatternde Segel, 
das immer wanfende Schiff, der raufchende Wellen- 
ſtrom, die fliegende Wolfe, der meite unendliche 
Luftkreis! Auf der Erde ift man an einen toten 
Punkt angebeftet und in den engen Rreig einer 
Situation eingefchloffen. Oft ift jener der Studier- 
ftuhl in einer dDumpfen Rammer, der Sitz an einem 
einförmigen, gemieteten Tifche, eine Ranzel, ein 
Ratheder — oft iſt Diefe eine Kleine Stadt, ein Ab— 
gott von Publikum aus Dreien, auf die man horcht, 
und ein Einerlei von Beſchäftigung, in welche ung 
Gewohnheit und Unmaßung ftoßen. Wie Hein und 
eingejchränft wird da Leben, Ehre, Achtung, 
Wunſch, Furcht, Haß, Abneigung, Liebe, Freund- 
Ichaft, Luft zu lernen, Befchäftigung, Neigung — 
wie enge und eingefchränft endlich der ganze Geift! 
Nun frete man mit einmal heraus; oder vielmehr: 
ohne Bücher, Schriften, Beſchäftigung und ho— 
mogene Gefellfhaft werde man herausgemorfen 
— welch eine andere Ausficht!l Wo iſt das fefte 
Land, auf dem ich fo feit ſtand? Und die Fleine 
Ranzel und der Lehrftuhl und das KRatheder, wor- 
auf ich mich brüftete? Wo find die, vor denen ich 
mich fürchtete, und die ich liebte? 

D Seele, wie wird dir's fein, wenn du aus Diefer 
Welt hinaustrittft? Der enge, feite, eingefchränfte 
Mittelpunft iſt verfchwunden; du flatterft in den 
Lüften oder ſchwimmſt auf einem Meere — die 
Welt verfchwindet dir — iſt unter dir verſchwunden! 
Welch neue Denfart! Aber fie koſtet Tränen, Reue, 
Herauswindung aus dem Alten, Selbftverdam- 
mung! Bis auf meine Tugend war ich nicht mehr 
mit mir zufrieden; ich ſah fie für nichts als Schwäche, 
für einen abitraften Namen an, den die ganze 
Welt von Jugend auf realifieren lernt! Es fei See- 
luft, Einwirkung von Seegerichten, uniteter Schlaf, 
oder was e8 fei: ich hafte Stunden, wo ich Feine 
Tugend, felbft nicht bis auf die Tugend einer Ehe— 
gaftin, Die ich Doch für den höchſten und reelliten 
Grad gehalten hatte, begreifen konnte! Selbit bei 
Beflerung der Menfchen — ich nehme menfchliche 
Realitäten aus — fand ich nur Schwächung der 
Charaktere, Selbftpein oder Änderung der falfchen 
Seiten — 9 warum ift man durch die Sprache zu 
abitraften Schattenbildern, wie zu Rörpern, wie zu 
eriitierenden Realitäten verwöhnt! 

Wann werde ich jo weit fein, um alles, was ich 
gelernt, in mir zu zeritören und nur felbit zu er- 
finden, was ich denke und lerne und glaube? — 


Herder: Das Lebensihiff — Vergänglichkeit 


Gefpielen und Gefpielinnen meiner Sugendjahre, 
was werde ich euch zu jagen haben, wenn ich euch 
wieder fehe und euch auch über die Dunkelheit er- 
leuchte, die mir felbft noch anhing! Nichts als 
menfchliches Leben und Glücfeligfeit ift Tugend: 
jedes Datum ift Handlung ; alles übrige ift Schatten, 
ift Räfonnement. Zu viel Reufchheit, Die da ſchwächt, 
iſt ebenſowohl Lafter als zu viel Unfeufchheit: jede 
Berfagung follte nur Negation fein, fie zur Pri— 
vation und dieſe gar zum Pofitiven der Haupt: 
tugend zu machen — wo fommen wir hin? — Ges 
fpielin meiner Liebe, jede Empfindbarkeit, die du 
verdammeft und ich blind genug bin, um nicht zu 
erkennen, ift auch Tugend und mehr als die, wo— 
von du rühmft und wofür ich mich fürchte. Du bift 
tugendhaft gemwefen: zeige mir deine Tugend auf. 
Sie ift Null, fie ift nichts] Sie ift ein Gewebe von 
Entfagungen, ein Fazit von Zeros. Wer Sieht fie 
an dir? Der, dem du zu Ehren fie dichteft? Dder 
Du? Du würdeft fie wie alles vergeffen und dich, 
fowie zu manchem, gewöhnen! Oh, es iſt zwei— 
feitige Schwäche von einer und der anderen Geite, 
und wir nennen fie mit dem großen Namen: 
Tugend! 

Das Schiff ift das Arbild einer ſehr bejonderen 
und firengen Regierungsform. Da es ein Eleiner 
Staat ift, der überall Feinde um fich fieht: Himmel, 
Ungewitter, Wind, Ges, Strom, Klippe, Nacht, 
andere Schiffe, Ufer, fo gehört ein Gouvernement 
Dazu, das dem Defpotismus der erjten feindlichen 
Zeiten nabefommt. Hier ift ein Monarch und fein 
erſter Minifter, der Steuermann: alles hinter ihm 
hat feine angewiefenen Stellen und Amter, deren 
Bernahläffigung und Empörung infonderheit 
ſcharf beitraft wird, 


Der Geift- und Herzengsprediger 

Noch ift alles Theorie: e8 werde Praris, und 
dazu diene Die Seelenſorge meines Amtes. Hier ift 
ein Feld, fich Liebe, Zutrauen und Renntniffe zu 
erwerben, ein Feld zu bilden und Mugen zu Schaffen 
— wenn die Religion, 3. E. bei Trauungen und 
Taufen und Gedächtnisreden und Rranfenbefuchen, 
den Großen edel und groß und vernünftig, den Ge- 
ſchmackvollen mit Geſchmack und Schönheit, dem 
zarten Gefchlecht zart und liebenswürdig, dem fühl- 
baren Menfchen fühlbar und ftark, dem Unglüc- 
lichen und Sterbenden tröftlich und hoffnungsvoll 
gemacht wird. Und bier ift ein Feld befonderg für 
mich. Sich vor einer Gewohnheits- und Ranzel- 
fprache in acht nehmen, immer auf die Zuhörer 
fehen, für die man redet, fich immer in die Situation 
einpafien, in der man die Religion fehen will, 
immer für den Geift und das Herz reden: das muß 


1 Sero: die dem Banthalter gewinnbringende Null im Rou- 
lettefpiel, 
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Gewalt iiber die Seelen geben! Oder nichts gibt's! 
Hier ift die vornehmfte Stelle, wo fich ein Prediger 
würdig zeigt: hier ruhn die Stäbe feiner Macht. 


Der Sugendbildner 

Hier braucht's feines Genies für Lehrer und 
Schüler: nur Treue, Fleiß und Aufmerkfamfeit! 
Hier fommen lebendige Sachen und Rupfer zu 
Hilfe: er fennt feine Welt; hier wird alles lebendig: 
e3 findet fich, daB das eben dasfelbe ift, was er 
wußte und nicht weiß, zu fennen glaubte und nicht 
fennt, fpricht und nicht denkt. Welche Wetteife- 
rungen! Welche Revolution in Der Geele des 
Raben! Welche Erregung von unten aufl Eifer, 
nicht bloß akademiſch toter Erklärungen, fondern 
lebendiger, lebendiger Renntniffe; das ermwect die 
Seele. Das gibt Luft zu lernen und zu leben: das 
hebt aus der Einfchläferung der Sprache; das läßtfich 
den Eltern, zum Ruhm der Rinder, porpredigen; 
Das läßt fich anwenden: das bildet auf zeitlebens. 


Die Stufen des Lernens 

Es gibt drei Stufen in der Natur der Sache: 
das Rind lernt nichts als fich alles erflären, was 
um es ift, und es fonft nur fchwagen würde, und 
legt durch Neugierde, Sinnlichkeit und Empfindung 
den Grund zu allem; der Knabe dehnt ſich in Aus- 
fihten und Renntniffen der Einbildungsfraft fo 
weit aus, als er fann, und überfliest das Reich 
der Wiffenfchaften in hellen Bildern; der Süngling 
fteigt auf alles herunter und erforfcht mit Verftand 
und Vernunft, was jener nur überfah. Sinn und 
Gefühl ift alfo das Inſtrument des eriten, Dhan- 
tafie des andern und gleichfam Geficht der Geele, 
Bernunft des dritten und gleichfam Betaſtung des 
Geiftes! Der Materie nach teilt fich jede Stufe 
wieder in drei Behältniffe: Naturlehre, menfchliche 
Geſchichte und eigentliche abitrafte Philofophie, 
Das erfte ift für den Sinn, das andere fürs Geficht 
des Geiftes und Einbildung, das dritte für Verſtand 
und Vernunft. So werden die Seelenfräfte in einem 
Rinde von Sugend auf gleichmäßig ausgebeflert und 
mit Proportion erweitert. Das ift das Kunſtſtück 
aller Erziehung und der Glücfeligfeit des Menfchen 
auf fein ganzes Leben! 


 Bergänglichfeit 

Vorübergehend ift alles in der Gefchichte; Die 
Auffchrift ihres Tempels heißt: Nichtigkeit und 
Verweſung. Wir treten den Staub unferer Vor— 
fahren und wandeln auf dem eingefunfenen Schutt 
zeritörter Menfchenverfaffungen und Rönigreiche. 

Die Urfache diefer Vergänglichkeit aller irdifchen 
Dinge liegt in ihrem Wefen, in dem Drt, den fie 
bewohnen, in dem ganzen Gefeg, das unfere Natur 
bindet, Der Leib der Menfchen ift eine zerbrech- 
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liche, immer erneute Hülle, Die endlich fich nicht 
mehr erneuen kann; ihr Geift aber wirft auf Erden 
nur in und mit dem Leibe. Wir dünfen uns felb- 
ftändig und hängen von allem in der Natur ab; in 
eine Rette wandelbarer Dinge verflochten, müſſen 
auch wir den Gefegen ihres Rreislaufs folgen, die 
feine andern find als Entitehen, Sein und Ver— 
ſchwinden. Das Gefchlecht der Menfchen Fnüpft 
ein lojer Faden, der jeden Augenblick reißt, um 
von neuem gefnüpft zu werden. Der Hug gewordene 
Greis geht unter die Erde, Damit fein Nachfolger 
ebenfalls wie ein Rind beginne, die Werfe feines 
Vorgängers vielleicht als ein Tor zeritöre und 
dem Nachfolger diefelbe nichtige Mühe überlaffe, 
mit der auch er fein Leben verzehrt. Sp Fetten fich 
Tage, jo Fetten Gefchlechter und Reiche ſich an- 
einander. Die Sonne geht unter, damit Nacht 
werde und Menfchen fich über eine neue Morgen- 
röte freuen mögen. 

Und wenn bei diefem allem nur noch einiger Fort: 
gang merklich wäre! Wo zeigt dieſer fich aber in 
der Gefchichte? AUllenthalben fieht man in ihr Zer- 
ftörung, ohne wahrzunehmen, daß das Erneute 
beffer als das Zerftörte werde. Die Nationen 
blühen auf und ab; in eine abgeblühte Nation 
fommt feine junge, gefchweige eine fchönere Blume 
wieder. Die Rultur rückt fort, fie wird aber damit 
nicht vollfommener: am neuen Drt werden neue 
Fäbigfeiten entwickelt; die alten des alten Ortes 
gingen unmiederbringlich unter. Waren die Römer 
meifer und glüclicher, al8 es die Griechen waren? 
Und find wir's mehr als beide? 

Die Natur des Menfchen bleibt immer diefelbe; 
im zehntaufenditen Sahr der Welt wird er mit 
Leidenfchaften geboren, wie er im zweiten derjelben 
mit Leidenschaften geboren ward, und durchläuft 
den Gang feiner Torheiten zu einer ſpäten, unvoll- 
fommenen, nuglofen Weisheit. Wir gehen in einem 
Labyrinth umber, in welchem unfer Leben nur eine 
Spanne abfchneidet; daher es uns fait gleichgültig 
feinfann, ob der Irrweg Entwurf und Ausgang habe. 

Wozu alfo die unfelige Mühe, die Gott Dem 
Menfchengefhleht in feinem Furzen Leben zum 
Tagwerk gab? Wozu die Laft, unter der fich jeder 
zum Grabe hbinarbeitet? Und niemand wurde ge: 
fragt, ob er fie über fich nehmen, ob er auf diejer 
Stelle, zu diefer Zeit, in dieſem Kreiſe geboren fein 
wollte, Sa, da das meifte Übel der Menfchen von 
ihnen felbit, von ihrer fchlechten Verfaſſung und 
Regierung, vom Trog der Unterdrücder und von 
einer beinahe unvermeidlichen Schwachheit Der 
Beherrfcher und der Beherrſchten herrührt: welch 
ein Schieffal war's, das den Menfchen unter Das 
Zoch feines eigenen Gefchlechts, unter die ſchwache 
oder tolle Willkür feiner Brüder verkaufte? Man 


Herder: Vergänglichkeit 


rechne Die Zeitalter des Glücks und des Anglücks 
der Völker, ihrer guten und böfen Negenten, ja, 
auch bei den beiten Derjelben die Summe ihrer 
Weisheit und Torbeit, ihrer Vernunft und Leiden- 
ſchaft zufammen: welche ungeheure Negative wird 
man zufammenzählen! Betrachte die Defpoten 
Aliens, Afrikas, ja beinahe der ganzen Erdrunde; 
fiehbe jene Ungeheuer auf dem römifchen Thron, 
unter denen Sahrhunderte hin eine Welt litt; zähle 
die Verwirrungen und Kriege, die Unterdrücfungen 
und leidenfchaftlicden Tumulte zuſammen und be- 
merfe überall den Ausgang. Ein Brutus finkt, und 
Antonius triumphiert; Germanicus gebt unter; 
und Tiberius, Caligula, Nero herrfchen; Ariſtides 
wird verbannt, Eonfucius flieht umher; Sokrates, 
Phocion, Seneca fterben. Freilich ift hier allent- 
halben der Satz fenntlich: „Was ift, das iſt; was 
werden fann, wird; was untergehen kann, gebt 
unter”; aber ein frauriges Unerfenntnis, Das ung 
allenthalben nicht8 als den zweiten Sag predigt, 
daß auf unferer Erde wilde Macht und ihre Schwe- 
iter, die boshafte Lift, fiege. 

Sp zweifelt und verzweifelt der Menfch, aller: 
dings nach vielen fcheinbaren Erfahrungen der Ge— 
fchichte, ja, gewiffermaßen hat diefe traurige Rlage 
die ganze Oberfläche der Weltbegebenheiten für 
fich; daher mir mehrere befannt find, die auf dem 
wüſten Ozean der Menfchengefhichte den Gott zu 
verlieren glaubten, den fie auf dem feiten Lande 
der Naturforfchung in jedem Grashalm und Staub- 
forn mit Geiftesaugen fahen und mit vollem Herzen 
verehrten. Im Tempel der Weltfehöpfung erfchien 
ihnen alles voll Allmacht und gütiger Weisheit; 
auf dem Markt menfchlicher Handlungen hingegen, 
zu welchem doch auch unfere Lebenszeit berechnet 
worden, fahen fie nichts als einen Rampfpla finn- 
loſer Leidenfchaften, wilder Kräfte, zerftörender 
Künfte ohne eine fortgehende gütige Abſicht. Die 
Gefchichte ward ihnen wie ein Spinnengewebe im 
Winkel des Weltbaues, das in feinen verfchlungenen 
Fäden zwar des verdorrten Raubes genug, nir- 
gends aber einmal feinen traurigen Mittelpunft, die 
webende Spinne felbit, zeigt. 

Sit indeſſen ein Gott in der Natur, jo iſt er auch 
in der Gefchichte; denn auch der Menfch iſt ein 
Zeil der Schöpfung und muß in feinen wildeiten 
Ausihmweifungen und Leidenfchaften Gejege be: 
folgen, die nicht minder ſchön und vortrefflich find 
als jene, nach welchen fich alle Himmels- und Erd- 
förper bewegen. Da ich nun überzeugt bin, daß, was 
der Menſch wiffen muß, er auch wiſſen fönne und 
dürfe, fo gebe ich aus dem Gewühl der Szenen, 
die wir bisher durchwandert haben, zuverfichtlich 
und frei den hohen und fchönen Naturgefegen ent- 
gegen, denen auch fie folgen. 
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Goethe 


1749 - 1832 


Gefunden 


Ich ging im Walde 
So für mich hin, 
Und nichts zu ſuchen, 
Das war mein Sinn. 


Im Schatten ſah ich 
Ein Blümchen ſtehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
Die Auglein ſchön 


Ich wollt es brechen, 
Da ſagt es fein: 


Soll ich zum Welken 
Gebrochen ſein? 


Ich grub's mit allen 
Den Würzlein aus, 


Zum Garten trug ich's 


Um bübfchen Haus. 


Und pflanzt es wieder 
Um ftillen Ort; 

Nun zweigt e8 immer 
Und blüht fo fort. 


Heidenröglein 


Sah ein Knab ein Rösglein ftehn, 
Röslein auf der Heiden, 

War fo jung und morgenfchön, 
Lief er fchnell, e8 nah zu fehn, 
Sah's mit vielen $reuden. 
Röslein, Röglein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden. 


Knabe fprach: „Sch breche Dich, 
Röslein auf der Heiden!” 
Röslein Sprach: „Sch fteche Dich, 
Daß du ewig denkſt an mich, 

Und ich will's nicht leiden.“ 
Röslein, Röslein, Röglein rot, 
Röslein auf der Heiden. 


Und der wilde Knabe brach 

's Röslein auf der Heiden; 
Röslein wehrte fich und ftach, 
Half ihm doch Fein Weh und Ach, 
Mubt es eben leiden. 

Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden. 


Geiitesgruß 


Hoch auf dem alten Turme fteht 
Des Helden edler Geift, 

Der, wie das Schiff vorübergeht, 
Es wohl zu fahren beißt. 


„Sieb, dieſe Sehne war ſo ftark, 
Dies Herz fo feit und wild, 

Die Knochen voll von Rittermarf, 
Der Becher angefüllt. 


Mein halbes Leben ftürmt ich fort, 
Berdehnt die Hälft in Ruh — 
Und du, du Menfchenichifflein dort, 
Fahr immer, immer zu!” 


MWanderers Nachtlied 


Der du von dem Himmel bift, 
Alles Leid und Schmerzen ftilleft, 
Den, der doppelt elend ift, 
Doppelt mit Erquickung fülleft — 
Ach, ich bin des Treibens müde! 
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Was foll all der Schmerz und Luft? 


Süßer Friede, 
Komm, ach, fomm in meine Bruft! 


Ein Gleiches 


Über allen Gipfeln 

Sit Rub; 

Sn allen Wipfeln 

Spüreft du 

Raum einen Hauch; 

Die Vögelein ſchweigen im Walde. 
Warte nur, balde 

Ruheſt du auch. 


Anden Mond 


Fülleft wieder Buſch und Tal 
Still mit Mebelglanz, 

Löfeft endlich auch einmal 
Meine Geele ganz; 


Breiteſt über mein Gefild 
Lindernd deinen Blick, 

Wie des Freundes Auge mild 
Über mein Gefchid. 


Seden Nachklang fühlt mein Herz 
Froh⸗ und trüber Zeit, 

MWandle zwifchen Freud und Schmerz 
In der Einſamkeit. 


Sließe, fließe, Tieber Fluß! 
Pimmer werd ich froh! 

Sp verraufchte Scherz und Ruf 
Und die Treue fo. 


Sch beſaß es Doch einmal, 
Was fo Föftlich iſt! 

Daß man doch zu feiner Dual 
Nimmer es vergißt! 


Rauſche, Fluß, das Tal entlang 
Ohne Raſt und Ruh, 

Rauſche, flüſtre meinem Sang 
Melodien zu! 


Wenn du in der Winternacht 
Wütend überſchwillſt 

Oder um die Frühlingspracht 
Sunger Knoſpen quillſt. 


Selig, wer ſich vor der Welt 
Ohne Haß verſchließt, 
Einen Freund am Buſen hält 
Und mit dem genießt, 


Was, von Menfchen nicht gewußt 
Dover nicht bedacht, 

Durch das Labyrinth der Bruft 
MWandelt in der Nacht. 


Mignon 


Nur wer die Sehnfucht Fennt, 
Weiß, was ich leide! 

Allein und abgetrennt 

Bon aller Freude, 

Seh ih ans Firmament 
Mach jener Geite. 

Ach, der mich liebt und Fennt, 
Iſt in der Weite! 

Es fchwindelt mir, e8 brennt 
Mein Eingeweide. 

Nur wer die Sehnfucht Fennt, 
Weiß, was ich leide! 


Harfenfpieler 
Wer fich der Einſamkeit ergibt, 
Ach, der iſt bald allein! 
Ein jeder lebt, ein jeder liebt 
Und läßt ihn feiner Dein. 


Sa! Laßt mich meiner Qual! 
Und kann ich nur einmal 
Recht einfam fein, 

Dann bin ich nicht allein. 


Es fehleicht ein Liebender laufchend facht 
Db feine Sreundin allein: 

Sp überfchleicht bei Tag und Nacht 
Mich Einfamen die Pein, 

Mih Einfamen die Qual. 

Ach, werd ich erit einmal 

Einfam im Grabe jein, 

Da läßt fie mich allein! 


Derfelbe 
An die Türen will ich fchleichen, 
Still und fittfam will ich ftehn; 
Sromme Hand wird Nahrung reichen, 
Und ich werde weitergehn. 


Seder wird fich glücklich fcheinen, 
Wenn mein Bild vor ihm erfcheint; 
Eine Träne wird er weinen, 

Und ich weiß nicht, was er weint. 


Derjelbe 
Wer nie fein Brot mit Tränen aß, 
Wer nie die kummervollen Nächte 
Auf feinem Bette weinend faß, 
Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte. 
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Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Shr laßt den Armen fchuldig werden, 
Dann überlaßt ihr ihn der Dein: 
Denn alle Schuld rächt fih auf Erden. 


Shm färbt der Morgenfonne Licht 

Den reinen Horizont mit Flammen; 

Und über feinem fchuldigen Haupte bricht 
Das ſchöne Bild der ganzen Welt zufammen. 


Erlfönig 


Wer reitet fo fpät durch Nacht und Wind? 
Es ift der Vater mit feinem Rind; 

Er hat den Rnaben wohl in dem Arm, 

Er fabt ihn ficher, er hält ibn warm. 


Mein Sohn, was birgit du jo bang dein 
Gefiht? — 

Siehft, Vater, du den Erlfönig nicht? 

Den Erlenfönig mit Rron und Schweif? — 

Mein Sohn, e8 iſt ein Mebelftreif. — 


nDu liebes Rind, fomm, geb mit mir! 

Gar jchöne Spiele fpiel ich mit dir; 

Manch bunte Blumen find an dem Strand, 
Meine Mutter bat manch gülden Gewand.” 


Mein Vater, mein Vater, und höreſt du nicht, - 


Was Erlenfönig mir leife verfpricht? — 
Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Rind; 
Sn dürren Blättern fäufelt der Wind, — 


„Willſt, feiner Rabe, du mit mir gehn? 
Meine Töchter follen dich warten ſchön; 
Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn 
Und wiegen und tanzen und fingen dich ein.“ 


Mein Vater, mein Vater, und fiehft du nich: 
Dort 

Erlkönigs Töchter am düftern Ort? — 

Mein Sohn, mein Sohn, ich ſeh es genau, 

Es fcheinen die alten Weiden fo grau. — 


„Sch liebe Dich, mich reizt deine fehöne Geftalt; 
Und bift du nicht willig, fo brauch ich Gewalt!” 
Mein Vater, mein Vater, jest faßt er 

mich an! 
Erlfönig hat mir ein Leids getan! — 


Dem Vater graufer’s, er reitet geſchwind, 
Er hält in Armen das ächzende Rind, 
Erreicht den Hof mit Mühe und Not — 
Sn feinen Armen das Rind war tot. 


Mahomets Gefang 


Seht den Felfenguell, 
Sreudehell 

Wie ein Sternenblick; 

Über Wolfen 

Nährten feine Jugend 

Gute Geijter 

Zwiſchen Klippen im Gebüfch. 


Jünglingfriſch 

Tanzt er aus der Wolke 

Auf die Marmorfelſen nieder, 
Jauchzet wieder 

Nach dem Himmel. 


Durch die Gipfelgänge 

Jagt er bunten Kieſeln nach, 
Und mit frühem Führertritt 
Reißt er ſeine Bruderquellen 
Mit ſich fort. 


Drunten werden in dem Tal 
Unter ſeinem Fußtritt Blumen, 
Und die Wieſe 

Lebt von ſeinem Hauch. 


Doch ihn hält Fein Schattental, 
Reine Blumen, 

Die ihm feine Knie umſchlingen, 
Ihm mit Liebesaugen fchmeicheln: 
Nach der Ebne dringt fein Lauf 
Schlangenwandelnd. 


Bäche fchmiegen 

Sich gefellig an. Nun tritt er 

Sn die Ebne filberprangend, 

Und die Ebne prangt mit ihm, 
Und die Flüffe von der Ebne 

Und die Bäche von den Bergen 
Sauchzen ihm und rufen: „Bruder! 
Bruder, nimm die Brüder mit, 
Mit zu deinem alten Vater, 

Zu dem ewgen Ozean, 

Der mit ausgefpannten Armen 
Unſer wartet, 

Die fich, ach, vergebens öffnen, 
Seine Sehnenden zu faffen. 

Denn ung frißt in öder Wüſte 
Gier’ger Sand; die Sonne droben 
Saugt an unferm Blut; ein Hügel 
Hemmet uns zum Teiche! Bruder, 
Nimm die Brüder von der Ebne, 
Timm die Brüder von den Bergen 
Mit, zu deinem Vater mit!” 
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Rommt ihr alle! 

Und nun fchwillt er 

Herrlicher; ein ganz Gefchlechte 
Trägt den Fürften hoch empor! 
Und im rollenden Triumphe 
Gibt er Ländern Namen; Städte 
Werden unter feinem Fuß. 


Anaufhaltſam raufcht er weiter, 
Läßt der Türme Flammengipfel, 
Marmorbäufer, eine Schöpfung 
Seiner Fülle, hinter fich. 


Zedernhäufer trägt der Atlas 
Auf den Riefenfchulternz; faufend 
Wehen über feinem Haupte 
Tauſend Flaggen durch die Lüfte, 
Zeugen feiner Herrlichkeit. 


Und fo trägt er feine Brüder, 
Seine Schäße, feine Rinder 
Dem erwartenden Erzeuger 
Sreudebraufend an das Herz. 


Ganymed 


Wie im Morgenglanze 

Du rings mich anglühſt, 
Frühling, Geliebter! 

Mit tauſendfacher Liebeswonne 
Sich an mein Herz drängt 
Deiner ewigen Wärme 

Heilig Gefühl, 

Unendliche Schöne! 


Daß ich dich faſſen möcht 
In dieſen Arm! 


Ach, an deinem Buſen 

Lieg ich, ſchmachte, 

Und deine Blumen, dein Gras 
Drängen ſich an mein Herz. 
Du kühlſt den brennenden 
Durſt meines Buſens, 
Lieblicher Morgenwind; 

Ruft drein die Nachtigall 


Liebend nach mir aus dem Mebeltal. 


Sch fomm, ich fomme! 
Wohin? Uch, wohin? 


Hinauf! Hinauf ſtrebt's. 

Es ſchweben die Wolken 
Abwärts; die Wolken 

Neigen ſich der ſehnenden Liebe. 
Mir! Mir! 

In eurem Schoße 

Aufwärts! 


Umfangend umfangen! 
Aufwärts an deinen Bufen, 
Alliebender Vater! 


Gefang der Geister über den Waffern 


Des Menfchen Geele 
Gleicht dem Waſſer: 
Vom Himmel kommt es, 
Zum Himmel ſteigt es, 
Und wieder nieder 

Zur Erde muß es, 

Ewig wechſelnd. 


Strömt von der hohen, 
Steilen Felswand 

Der reine Strahl, 
Dann ſtäubt er lieblich 
In Wolkenwellen 

Zum glatten Fels; 
Und leicht empfangen, 
Wallt er verſchleiernd, 
Leisrauſchend 

Zur Tiefe nieder. 


Ragen Klippen 

Dem Sturz entgegen, 
Schäumt er unmutig, 
Stufenweiſe 

Zum Abgrund. 


Im flachen Bette 

Schleicht er das Wieſental hin, 
Und in dem glatten See 
Weiden ihr Antlitz 

Alle Geſtirne. 


Wind iſt der Welle 
Lieblicher Buhler; 

Wind miſcht vom Grund aus 
Schäumende Wogen. 


Seele des Menſchen, 

Wie gleichſt du dem Waſſer! 
Schickſal des Menſchen, 

Wie gleichſt du dem Wind! 


Prometheus 


Bedecke deinen Himmel, Zeus, 

Mit Wolkendunſt 

Und übe, dem Knaben gleich, 

Der Diſteln köpft, 

An Eichen dich und Bergeshöhn! 
Mußt mir meine Erde 

Doch laſſen ſtehn 

Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 
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nd meinen Herd, 
Um deſſen Glut 
Du mich beneideſt. 


Ich kenne nichts Armers 

Unter der Sonn als euch, Götter! 
Ihr nähret kümmerlich 

Von Opferſteuern 

Und Gebetshauch 

Eure Majeſtät 

Und darbtet, wären 

Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Toren. 


Da ich ein Kind war, 

Nicht wußte, wo aus noch ein, 
Kehrt ich mein verirrtes Auge 

Zur Sonne, als wenn drüber wär 
Ein Ohr, zu hören meine Klage, 
Ein Herz wie meins, 

Sich des Bedrängten zu erbarmen. 


Wer half mir 

Wider der Titanen AÄbermut? 
Wer rettete vom Tode mich, 

Von Sklaverei? 

Haſt du nicht alles ſelbſt vollendet, 
Heilig glühend Herz? 

Und glühteſt jung und gut, 
Betrogen, Rettungsdank 

Dem Schlafenden da droben? 


Ich dich ehren? Wofür? 

Haſt du die Schmerzen gelindert 

Je des Beladenen? 

Haſt du die Tränen geſtillet 

Se des Geängiteten? 

Hat nicht mich zum Manne gefchmiedet 
Die allmächtige Zeit 

Und das ewige Schiefal, 

Meine Herrn und Deine? 


Wähnteſt du etwa, 

Sch follte das Leben haſſen, 
In Wüften fliehen, 

Weil nicht alle 
Blütenträume reiften? 


Hier fig ich, Forme Menfchen 
Nach meinem Bilde, 

Ein Gefchlecht, dag mir gleich jei, 
Zu leiden, zu weinen, 

Zu genießen und zu freuen fich 
Und dein nicht zu achten 

Wie ich! 





Grenzen der Menfchheit 


Wenn der uralte Steht er mit feiten, 
Heilige Vater Marfigen Knochen 
Mit gelaflener Hand Auf der wohlgegründeten, 
Aus rollenden Wolfen Dauernden Erde: 
Segnende Blitze Reicht er nicht auf, 
AÄber die Erde ſät: Nur mit der Eiche 
Küſſ' ich den legten Dder der Rebe 
Saum feines Kleides, Sich zu vergleichen. 
Kindliche Schauer Was unterfcheidet 
Treu in der Bruſt. Götter von Menfchen? 
Daß viele Wellen 
Vor jenen wandeln, 
Ein ewiger Strom: 
Uns hebt die Welle, 
Verſchlingt die Welle, 
Und wir verfinfen. 


Denn mit Göttern 
Soll ſich nicht meſſen 
Srgend ein Menich. 
Hebt er fich aufwärts 
Und berührt 
Mit dem Scheitel die 
Sterne: 
Nirgends haften dann 
Die unfichern Sohlen, 
Und mit ihm fpielen 
Wolken und Winde. 


Ein Heiner Ring 
Begrenzt unfer Leben, 
Und viele Gefchlechter 
Reiben fich dauernd 
An ihres Dafeins 
Unendliche Kette. 


Das Göttliche 


Edel fei der Menfch, Auch ſo das Glück 
Hilfreich und gut! Tappt unter die Menge, 
Denn das allein Faßt bald des Raben 
Unterjcheidet ihn Lockige Anſchuld, 

Von allen Weſen, Bald auch den kahlen 
Die wir kennen. Schuldigen Scheitel. 
Heil den unbekannten Nach ewigen, eh'rnen, 
Höhern Weſen, Großen Geſetzen 

Die wir ahnen! Müſſen wir alle 
Ihnen gleiche der Menſch; Unferes Daſeins 


Sein Beiſpiel lehr uns Kreiſe vollenden. 
Jene glauben. 

Nur allein der Menſch 
Denn unfühlend Vermag das Anmög- 


Iſt die Natur: liche; 

Es leuchtet die Sonne Er unterſcheidet, 

Aber Böſ' und Gute, Waählet und richtet; 
Und dem Verbrecher Er kann dem Augen— 
Glänzen wie dem Beſten blick 

Der Mond und die Dauer verleihen. 


Sterne. 
Er allein darf 

Wind und Ströme, Dem Guten lohnen, 
Donner und Hagel Den Böſen ſtrafen, 
Rauſchen ihren Weg Heilen und retten, 

Und ergreifen Alles Irrende, Schwei⸗ 
Vorübereilend fende 
Einen um den andern. Nützlich verbinden. 
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Und wir verehren Der edle Menſch 
Die Unfterblichen, Sei hilfreich und gut! 
Als wären fie Menſchen, Anermüdet fchaff er 
Täten im Großen, Das Nüsliche, Rechte, 
Was der Beſte im Kleinen Gei ung ein Vorbild 
Tut oder möchte, Sener geahneten Wefen! 


Gelbjtüberwindung 


Wenn einen Menfchen die Natur erhoben, 

Sit es fein Wunder, wenn ihm viel gelingt; 

Man muß in ihm die Macht des Schöpfers loben, 
Der ſchwachen Ton zu folcher Ehre bringt; 
Doch wenn ein Mann von allen Lebensproben 
Die fauerfte beiteht, fich felbit bezwingt, 

Dann kann man ihn mit Freuden andern zeigen 
Und fagen: Das ift er, das ift fein eigen! 


Denn alle Kraft dringt vorwärts in die Weite, 
Zu leben und zu wirfen bier und dort; 

Dagegen engt und hemmt von jeder Geite 

Der Strom der Welt und reißt ung mit fich fort; 
Sn diefem innern Sturm und äußern Gtreite 
Vernimmt der Geift ein ſchwer verftanden Wort: 
Bon der Gewalt, die alle Wefen bindet, 

Befreit der Menfch fich, der fich überwindet. 


Natur und Runft 


Natur und Runft, fie fcheinen fich zu fliehen 
Und haben fich, eh man es denkt, gefunden; 
Der Widermwille ift auch mir verfcehwunden, 
Und beide fcheinen gleich mich anzuziehen. 


Es gilt wohl nur ein redliches Bemühen! 

Und wenn wir erft in abgemefinen Stunden 

Mit Geift und Fleiß ung an die Runft gebunden, 
Mag frei Natur im Herzen wieder glühben. 


So iſt's mit aller Bildung auch befchaffen: 
Dergebens werden ungebundne Geifter 
Nach der Vollendung reiner Höhe ftreben. 


Wer Großes will, muß fich zufammenraffen! 
Sn der Beſchränkung zeigt fich erit der Meifter, 
Und das Gefeg nur fann ung Freiheit geben. 


Hoffnung 


Schaff das Tagwerk meiner Hände, 
Hohes Glück, daß ich's vollende! 

Laß, o laß mich nicht ermatten! 

Mein, es find nicht leere Träume: 
Jetzt nur Stangen, diefe Bäume 

Geben einit noch Frucht und Schatten. 


Erinnerung 


Willft du immer weiter fchweifen? 
Sieh, das Gute liegt fo nah. 
Lerne nur das Glück ergreifen; 
Denn das Glück ift immer da. 


Beherzigung 
Ach, was fol der Menfch verlangen? 
Sit e8 beffer, ruhig bleiben? 
Rlammernd feit fich anzuhangen? 
Sit es beffer, fich zu treiben? 


Soll er fi) ein Häuschen bauen? 
Soll er unter Zelten leben? 
Soll er auf die Felfen trauen? 
Selbſt die feſten Felfen beben. 


Eines ſchickt fich nicht für alle! 
Sehe jeder, wie er's treibe; 

Gebe jeder, wo er bleibe, 

Und wer fteht, daß er nicht falle! 


Selige Sehnſucht 


Sagt es niemand, nur den Weifen, 
Weil die Menge gleich verhöhnet: 
Das Lebend’ge will ich preifen, 
Das nach Flammentod fich fehnet. 


Sn der Liebesnähte Kühlung, 
Die dich zeugte, wo du zeugteft, 
AÄberfällt dich fremde Fühlung, 
Wenn die ftille Rerze leuchtet. 


Nicht mehr bleibeft du umfangen 
Sn der Finfternis Beſchattung, 
Und dich reißet neu Verlangen 
Auf zu höherer Begattung. 


Reine Ferne macht dich ſchwierig, 
Kommſt geflogen und gebannt, 
Und zulegt, des Lichts begierig, 
Bift du Schmetterling verbrannt, 


Ind folang du das nicht haft, 
Diejes: Stirb und Werde! 
Biſt du nur ein trüber Gaft 
Auf der dunklen Erde, 


Einlaß 
Huri: 
Heute jteh ich meine Wache 
Bor des Daradiefes Tor, 
Weiß nicht grade, wie ich’8 mache, 
Rommft mir fo verdächtig vor! 
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Ob du unfern Mosleminen 

Auch recht eigentlich verwandt? 
Db dein Rämpfen, dein Verdienen 
Dich ans Paradies gefandt? 


Zählft du dich zu jenen Helden? 
Zeige deine Wunden an, 
Die mir NRühmliches vermelden, 
Und ich führe Dich heran. 


Dichter: 


Nicht fo vieles Federlefen! 
Laß mich immer nur herein: 
Denn ich bin ein Menfch geweſen, 
Und das heißt ein Rämpfer fein! 


Schärfe deine Fräftgen Blidel 
Hier durchſchaue diefe Bruft: 
Sieh der Lebenswunden Tücke, 
Sieh der Liebeswunden Luft! 


Und doch fang ich gläubigermeife: 
DaB mir die Geliebte freu, 
Daß die Welt, wie fie auch Ereife, 
Liebevoll und dankbar fei. 


Mit den Trefflichften zufammen 
Wirkt ich, bis ich mir erlangt, 
Daß mein Nam in Liebesflammen 
Bon den Ichönften Herzen prangt. 


Mein, du wählt nicht den Geringern! 
Gib die Hand, daß Tag für Tag 

Ih an deinen zarten Fingern 
Emigfeiten zählen mag. 


PDrovemion 


Im Namen deffen, der fich ſelbſt erfchuf, 
Bon Ewigkeit in fchaffendem Beruf; 

Sn feinem Namen, der den Glauben fchafft, 
Bertrauen, Liebe, Tätigfeit und Rraft; 

In jenes Namen, der, fo oft genannt, 

Dem Wefen nach blieb immer unbefannt: 


So weit dag Dhr, fo weit das Auge reicht, 

Du findeft nur Befanntes, das ihm gleicht, 

Und deines Geiftes höchſter Feuerflug 

Hat Schon am Gleichnis, hat am Bild genug; 

Es zieht dich an, es reißt dich heiter fort, 

Und wo du wandelft, ſchmückt fi Weg und Ort; 
Du zählit nicht mehr, berechneft feine Zeit, 

Und jeder Schritt ift Unermeßlichkeit. 


Was wär ein Gott, der nur von außen ftieße, 
Im Kreis das AN am Singer laufen ließe! 


Ihm ziemf’s, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in ih, ih in Natur zu hegen, 

Sp daß, was in ihm lebt und webt und ift, 
Nie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt. 


Im Innern ift ein Univerfum auch; 
Daher der Völker löblicher Gebrauch, 
Daß jeglicher das Beſte, was er kennt, 
Er Gott, ja, feinen Gott benennt, 
Ihm Himmel und Erden übergibt, 
Ihn fürchtet und womöglich liebt. 


Eins und Alles 


Sm Grenzenlofen fi) zu finden, 

Wird gern der einzelne verſchwinden, 

Da löſt fich aller Äberdruß; 

Statt heißem Wünfchen, wilden Wollen, 
Statt läftgem Fordern, ftrengem Sollen 
Sich aufzugeben, ift Genuß. 


Weltjeele, komm, ung zu durchdringen! 
Dann mit dem Weltgeift jelbft zu ringen, 
Wird unfrer Kräfte Hochberuf. 
Teilnehmend führen gute Geifter, 
Gelinde leitend, höchſte Meifter 

Zu dem, der alles fchafft und fchuf. 


And umzufhaffen das Gefchaffne, 
Damit fich’S nicht zum Starren waffne, 
Wirkt ewiges, lebendges Tun. 

Und was nicht war, nun will es werden 
Zu reinen Sonnen, farbgen Erden; 

In feinem Falle darf es ruhn. 


Es ſoll fich regen, ſchaffend handeln, 
Erft fich geftalten, dann verwandeln; 
Nur Scheinbar ſteht's Momente ftill. 
Das Emge regt fich fort in allen; 
Denn alles muß in nichts zerfallen, 
Wenn e8 im Sein bebarren will. 


Vermächtnis 
Kein Weſen kann zu nichts zerfallen! 
Das Ewige regt ſich fort in allen; 
Am Sein erhalte dich beglückt! 
Das Sein iſt ewig; denn Geſetze 
Bewahren die lebendgen Schätze, 
Aus welchen ſich das All geſchmückt. 


Das Wahre war ſchon längſt gefunden, 
Hat edle Geiſterſchaft verbunden; 

Das alte Wahre, faß es anl 

Berdanf es, Erdenfohn, dem Weifen, 
Der ihr, die Sonne zu umfreifen, 

Und dem Gefchwifter wies die Bahn. 
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Sofort nun wende dich nach innen: 
Das Zentrum findeft du dadrinnen, 
Woran fein Edler zweifeln mag. 
MWirft Feine Regel da vermiflen; 
Denn das jelbftändige Gewiſſen 
Sit Sonne deinem GSittentag. 


Den Sinnen haft du dann zu frauen; 
Rein Falfches laffen fie dich Schauen, 
Wenn dein Verftand dich wach erhält. 
Mit friſchem Blick bemerfe freudig 
nd wandle ficher wie gefchmeidig 
Durch Auen reichbegabter Welt. 


Genieße mäßig Füll und Segen; 
Vernunft fei überall zugegen, 

Wo Leben fich des Lebens freut. 
Dann ift Vergangenheit beitändig, 
Das Künftige voraus lebendig, 
Der Augenblick ift Ewigfeit. 


Und war e8 endlich dir gelungen, 

Und biſt du vom Gefühl durchdrungen: 
Was fruchtbar ift, allein ift wahr; 

Du prüft das allgemeine Walten, 

Es wird nach feiner Weife fchalten, 
Gefelle dich zur Fleinften Schar. 


Und wie von altersher im ftillen 
Ein Liebewerf nach eignem Willen 
Der Philoſoph, der Dichter ſchuf, 
Sp wirft du ſchönſte Gunft erzielen: 
Denn edlen Seelen vorzufühlen, 

Sit wünfchenswertefter Beruf. 


Fauſt 
Zueignung 


Ihr naht euch wieder, ſchwankende Geſtalten, 

Die früh ſich einſt dem trüben Blick gezeigt. 
Verſuch ich wohl, euch diesmal feſtzuhalten? 
Fühl ich mein Herz noch jenem Wahn geneigt? 
Ihr drängt euch zul Nun gut, fo mögt ihr walten, 
Wie ihr aus Dunft und Nebel um mich ſteigt; 
Mein Bufen fühlt fich jugendlich erfchüttert 

Vom Zauberhauch, der euren Zug umwittert. 


Shr bringt mit euch die Bilder froher Tage, 
Und manche liebe Schatten fteigen auf; 

Gleich einer alten, halbverflungnen Sage 

Rommt erfte Lieb und Freundfchaft mit herauf. 
Der Schmerz wird neu; e8 wiederholt die Klage 
Des Lebens labyrinthifch irren Lauf 

Und nennt die Guten, die, um ſchöne Stunden 
Dom Glüd getäufcht, vor mir hinweggefchwunden. 


Goethe: Vermächtnis — Gottes hohe Werfe 


Sie hören nicht die folgenden Gefänge, 

Die Seelen, denen ich die erften fang; 
Zerftoben ift dag freundliche Gedränge, 
Verklungen, ach, der erite Wiederflang | 

Mein Lied ertönt der unbefannten Menge; 
Ihr Beifall ſelbſt macht meinem Herzen bang; 
Und was fich fonft an meinem Lied erfreuet, 
Wenn e3 noch lebt, irrt in der Welt zerftreuet, 


Und mich ergreift ein längit entwöhntes Sehnen 
Tach jenem ftillen, ernften Geifterreich; 

Es ſchwebet nun in unbeitimmten Tönen 

Mein lifpelnd Lied, der Aolsharfe gleich; 

Ein Schauer faßt mich, Träne folgt den Tränen, 
Das ftrenge Herz, es fühlt fich mild und weich; 
Was ich befige, feh ich wie im Weiten, 

Und was verfchwand, wird mir zu Wirflichfeiten. 


Gottes hohe Werte 
Raphael: 


Die Sonne tönt nach alter Weife 
Sn Bruderfphären Wettgefang, 

Und ihre vorgefchriebne Reiſe 
Bollendet fie mit Donnergang. 

Ihr Anblick gibt den Engeln Stärke, 
Wenn feiner fie ergründen mag; 
Die unbegreiflich hohen Werke 

Sind herrlich, wie am erften Tag. 


Gabriel: 


Und fchnell und unbegreiflich Schnelle 
Dreht fich umher der Erde Pradt; 

Es wechfelt Paradiefeshelle 

Mit tiefer fchauervoller Nacht; 

Es ſchäumt das Meer in breiten Flüffen 
Am tiefen Grund der Felfen auf, 

Und Fels und Meer wird fortgeriflen 
In ewig fchnellem Sphärenlauf. 


Michael: 
Und Stürme braufen um die Wette, 
Vom Meer aufs Land, vom Land aufs Meer, 
Ind bilden wütend eine Kette 
Der tiefiten Wirkung rings umber. 
Da flammt ein bligendes Verheeren 
Dem Pfade vor des Donnerjchlags; 
Doch deine Boten, Herr, verehren 
Das fanfte Wandeln deines Tags. 


gu Drei: 
Der Anblick gibt den Engeln Stärke, 
Da feiner dich ergründen mag, 
Und alle deine hohen Werfe 
Sind herrlich, wie am erften Tag. 


Goethe: Genie und Pedant — Diterfonntag 


Genie und Pedant 
Magner: 


Verzeiht, ich hör euch deflamieren; 

Ihr laft gewiß ein griechiſch Trauerfpiel? 
Sn diefer Runft möcht ich was profitieren; 
Denn heufzutage wirft das viel. 

Sch hab e8 öfters rühmen hören, 

Ein Komödiant könnt einen Pfarrer lehren. 


Fauſt: 
Ja, wenn der Pfarrer ein Komödiant iſt, 
Wie das denn wohl zu Zeiten kommen mag. 


Wagner: 


Ach! Wenn man ſo in ſein Muſeum gebannt iſt 
Und ſieht die Welt kaum einen Feiertag, 
Kaum durch ein Fernglas, nur von weiten, 
Wie ſoll man fie durch Überredung leiten? 


Fauft: 
Wenn ihr’s nicht fühlt, ihr werdet’s nicht erjagen, 
Wenn es nicht aus der Seele dringt 
Und mit urfräftigem Behagen 
Die Herzen aller Hörer zwingt. 
Sitzt ihr nur immer! Leimt zufammen, 
Braut ein Ragout von andrer Schmaus 
Und blaft die fümmerlichen Flammen 
Aus eurem Aſchenhäufchen 'raus! 
Bemwundrung von Rindern und Affen, 
Wenn euch Darnach der Gaumen fteht; 
Doc werdet ihr nie Herz zu Herzen Schaffen, 
Wenn e8 euch nicht von Herzen geht. 


Magner: 


Allein der Bortrag macht des Redners Glüd; 
Ich fühl es wohl, noch bin ich weit zurück. 


Fauft: 
Such er den redlichen Gewinn! 
Sei er Fein fchellenlauter Tor! 
Es trägt Verftand und rechter Sinn 
Mit wenig Runft fich felber vor. 
Und wenn’s euch ernit ift, was zu jagen, 
Iſt's nötig, Worten nachzujagen? 
Sa, eure Reden, die jo blinfend find, 
In denen ihr der Menfchheit Schnigel Fräufelt, 
Sind unerquidlich wie der Nebelwind, 
Der herbitlich durch die dürren Blätter fäufelt! 


Wagner: 


Ach Gott! Die Runft ift lang, 

Und kurz ift unfer Leben. 

Mir wird bei meinem kritiſchen Beftreben 
Doch oft um Kopf und Buſen bang. 
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Wie Schwer find nicht die Mittel zu eriwerben, 
Durch die man zu den Quellen fteigt! 

Und eh man nur den halben Weg erreicht, 
Muß wohl ein armer Teufel fterben. 


Fauft: 
Das Pergament, ift das der heilge Bronnen, 
Woraus ein Trunf den Durft auf ewig ftillt? 
Erquickung haft du nicht gewonnen, 
Wenn fie dir nicht aus eigner Seele quillt. 


Magner: 
Verzeiht! Es ift ein groß Ergögen, 
Sich in den Geift der Zeiten zu verfegen, 
Zu fchauen, wie vor ung ein weifer Mann gedacht, 
Und wie wir’s dann zulegt ſo herrlich weit gebracht. 


Fauft: 
D ja, bis an die Sterne weit! 
Mein Freund, die Zeiten der Vergangenheit 
Sind uns ein Buch) mit fieben Siegel; 
Was ihr den Geift der Zeiten heißt, 
Das tft im Grund der Herren eigner Geift, 
Sn dem die Zeiten fich befpiegeln. 
Da iſt's dann wahrlich oft ein Sammer! 
Man läuft euch bei dem erſten Bli davon. 
Ein Rehrichtfaß und eine Rumpelfammer 
Und höchiteng eine Haupt: und Staatsaftion 
Mit trefflichen pragmatiihen Marimen, 
Wie fie den Puppen wohl im Munde ziemen! 


Wagner: 
Allein die Welt! Des Menfchen Herz und Geift! 
Möcht jeglicher Doch was davon erfennen! 


Fauft: n 
Sa, was man fo erkennen heißt! 
Mer darf das Rind beim rechten Namen nennen? 
Die Wenigen, die was davon erkannt, 
Die töricht gnug ihr volles Herz nicht wahrten, 
Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 
Hat man von je gefreuzigt und verbrannt. 


Diterfonntag 
Fauft: 

Dom Eife befreit find Strom und Bäche 
Durch) des Frühlings holden, belebenden Blick; 
Im Tale grünet Hoffnungsglücd| 
Der alte Winter, in feiner Schwäche, 
309 fi in rauhe Berge zurüd. 
Bon dorther fendet er, fliehend, nur 
Ohnmächtige Schauer förnigen Eifes 
In Streifen über die grünende Flur. 
Uber die Sonne duldet fein Weißes: 
Überall regt fich Bildung und Streben — 
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Alles will fie mit Farben beleben; 

Doch an Blumen fehlt's im Revier: 

Sie nimmt gepugte Menjchen dafür. 
Kehre dich um, von diefen Höhen 

Nach der Stadt zurüd zu fehen. 

Aus dem hohlen finitern Tor 

Dringt ein buntes Gewimmel hervor, 
Seder ſonnt ſich heute jo gern; 

Sie feiern die Auferftehung des Herrn: 
Denn fie find jelber auferjtanden! 

Aus niedriger Häufer dumpfen Gemächern, 
Aus Handwerks: und Gewerbes-Banden, 
Aus dem Drud von Giebeln und Dächern, 
Aus der Straßen quetichender Enge, 

Aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht 

Sind fie alle ang Licht gebracht. 

Sieh nur, ſieh! Wie bebend fich die Menge 
Durch die Gärten und Felder zerichlägt, 
Wie der Fluß in Breit und Länge 

Sp manchen luſtigen Nachen bewegt; 
nd, bis zum Sinken überladen, 

Entfernt fich dieſer legte Kahn. 

Selbft von des Berges fernen Pfaden 
Blinfen ung farbige Kleider an. 

Sch höre Schon des Dorfs Getümmel; 
Hier iſt des Volkes wahrer Himmel, 
Zufrieden jauchzet groß und klein: 

Hier bin ich Menfch, bier darf ich’S fein. 


Unbegrenztes Sehnen 
Fauft: 


D’glücklich, wer noch hoffen kann, 

Aus diefem Meer des Irrtums aufzutauchen! 
Was man nicht weiß, das eben brauchte man, 
Und was man weiß, kann man nicht brauchen. 
Doc) laß uns diefer Stunde fchönes Gut 
Durch folhen Trübfinn nicht verfümmern! 
Betrachte, wie in Abendfonneglut 

Die grünumgebnen Hütten fchimmern. 

Ste rückt und weicht — der Tag tft überlebt — 
Dort eilt fie hin und fördert neues Leben. 
Dh, daß fein Flügel mich vom Boden hebt, 
Shr nach und immer nach zu ftreben! 

Sch ſäh im ewigen Abenditrahl 

Die Stille Welt zu meinen Füßen, 

Entzündet alle Höh’n, beruhigt jedes Tal, 
Den Silberbach in goldne Ströme fließen. 
Nicht hemmte dann den göttergleichen Lauf 
Der wilde Berg mit allen feinen Schluchten; 
Schon fut das Meer fich mit erwärmten Buchten 
Vor den erftaunten Augen auf. 

Doc Scheint die Göttin endlich wegzuſinken. 
Allein der neue Trieb erwacht: 

Sch eile fort, ihr ewges Licht zu trinken, 


Goethe: Dfterfonntag — Liebe, Hoffnung 


Bor mir den Tag und hinter mir die Nacht, 
Den Himmel über mir und unter mir die Wellen. 
Ein ſchöner Traum, indefjen fie entweicht, 
Ach, zu des Geiftes Flügeln wird fo leicht 
Rein Zörperlicher Flügel fich gejellen! 

Doch ift es jedem eingeboren, 

Daß fein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, 
Wenn über ung, im blauen Raum verloren, 
Ihr ſchmetternd Lied Die Lerche fingt, 

Wenn über fchroffen Fichtenhöhen 

Der Adler ausgebreitet ſchwebt 

Und über Flächen, über Seen 

Der Rranich nach der Heimat ftrebt. 


Magner: 
Sch hatte ſelbſt oft grillenhafte Stunden; 
Doc ſolchen Trieb hab ich noch nie empfunden. 
Man fieht fich leicht an Wald und Feldern fatt; 
Des Vogels Fittich werd ich nie beneiden. 
MWie anders tragen ung die Geiftesfreuden 
Don Bub zu Bub, von Blatt zu Blatt! 
Da werden Winternächte bold und ſchön, 
Ein felig Leben wärmet alle Glieder, 
Und ach, entrollft du gar ein würdig Pergamen, 
So fteigt der ganze Himmel zu dir nieder! 


Fauft: 
Du bift Dir nur des einen Triebe bewußt — 
Dh, lerne nie den andern fennen! 
Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner Bruſt: 
Die eine will fih von der andern frennen; 
Die eine hält, in derber Liebesluſt, 
Sich an die Welt mit Hammernden Drganen; 
Die andre hebt gewaltfam fih vom Duft 
Zu den Gefilden hoher Ahnen. 
Dh, gibt es Geifter in der Luft, 
Die zwifchen Erd und Himmel herrfchend weben, 
Sp fteiget nieder aus dem goldnen Duft 
Und führt mich weg zu neuem, buntem Leben! 
Sa, wäre nur ein Zaubermantel mein, 
Ind trüg er mich in fremde Länder, 
Mir follt er um die Föftlichjten Gewänder, 
Nicht feil um einen Rönigsmantel fein! 


Liebe, Hoffnung 
Fauft: 


Berlaffen hab ich Feld und Auen, 
Die eine tiefe Nacht bedeckt, 

Mit abnungsvollem, heilgem Grauen 
Sn ung die befire Seele wedt. 
Entfchlafen find nun wilde Triebe 
Mit jedem ungeftümen Tun; 

E83 reget fich die Menjchenliebe; 

Die Liebe Gottes regt fich nun. 





Goethe 
Mach dem Gemälde von Heinrich Rolbe 





Goethe: Liebe, Hoffnung — Die Sorge 


ch, wenn in unfrer engen Zelle 

Die Lampe freundlich wieder brennt, 
Dann wird's in unferm Buſen belle, 

Sm Herzen, das fich felber fennt. 
Vernunft fängt wieder an zu fprechen 
Und Hoffnung wieder an zu blühn; 
Man fehnt fich nach des Lebens Bächen, 
Ach, nach des Lebens Quelle hin. 


Sm Tempel der Natur 
Fauft: 

Erhabner Geift, du gabit mir, gabft mir alles, 
Warum ich bat. Du haft mir nicht umfonft 
Dein AUngeficht im Feuer zugewendet. 
Gabſt mir die herrliche Natur zum Königreich, 
Kraft, fie zu fühlen, zu genießen. Nicht 
Ralt ſtaunenden Beſuch erlaubjt du nur, 
Vergönneſt mir, in ihre tiefe Bruft 
Wie in den Bufen eines Freunds zu fehauen. 
Du führft die Reihe der Lebendigen 
Vor mir vorbei und lehrit mich meine Brüder 
Sm ftilen Buſch, in Luft und Waſſer kennen. 
Und wenn der Sturm im Walde brauft und fnarrt, 
Die Riefenfihte ftürzend Nachbaräſte 
Und Nachbarſtämme quetfchend niederftreift 
Und ihrem Fall dumpf hohl der Hügel donnert, 
Dann führt du mich zur fichern Höhle, zeigit 
Mich dann mir felbit, und meiner eignen Bruft 
Geheime tiefe Wunden öffnen fich. 
Und fteigt vor meinem Blick der reine Mond 
Befänftigend herüber, ſchweben mir 
Don Felfenwänden, aus dem feuchten Bufch 
Der Vorwelt filberne Geftalten auf 
Und lindern der Betrachtung ftrenge Luft. 


Gott 

Fauft: 
Mein Liebehen, wer darf jagen: 
Sch glaub an Gott? 
Magſt Priefter oder Weife fragen, 
Und ihre Antwort ſcheint nur Spott 
ber den Frager zu fein. 


Margarete: 


Sp glaubft du nicht? 


Fauft: 
Mißhör mich nicht, du holdes Angeficht. 
Wer darf ihn nennen? 
Und wer befennen: 
Sch glaub ihn? 
Wer empfinden 
Und fich unterwinden 
Zu Sagen: ich glaub ihn nicht? 


Germanen-Bibel 10 
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Der Allumfaffer, 

Der Allerhalter, 

Faßt und erhält er nicht 

Dich, mich, fich felbit? | 
Wölbt fich der Himmel nicht dadroben? 
Liegt die Erde nicht hier unten feit? 
Und fteigen freundlich blickend 

Ewige Sterne nicht herauf? 

Schau ich nicht Aug in Auge Dir, 

Und drängt nicht alles 

Nach Haupt und Herzen dir 

Und webt in ewigem Geheimnis 
Unfichtbar fichtbar neben dir? 

Erfüll davon dein Herz, fo groß es ift, 
Und wenn du ganz in dem Gefühle felig bift, 
Nenn es dann, wie du willit, 

Nenn's Glück! Herz! Liebel Gott! 
Sch babe feinen Namen 

Dafür! Gefühl iſt alles; 

Dame iſt Schall und Rauch, 
Umnebelnd Himmelsglut. 


Die Sorge 


Sorge: 
MWürde mich fein Ohr vernehmen, 
Müßt es Doc im Herzen dröhnen; 
In verwandelter Gejtalt 
gb ich grimmige Gewalt. 
Auf den Pfaden, auf der Welle, 
Ewig ängitlicher Gefelle: 
Stets gefunden, nie gefucht, 
Sp gefchmeichelt wie verflucht. 
Haft du die Sorge nie gefannt? 


Fauft: 
Sch bin nur durch die Welt gerannt; 
Ein jed’ Gelüft ergriff ich bei den Haaren, 
Was nicht genügte, ließ ich fahren, 
Mas mir entwifchte, ließ ich ziehn. 
Ich habe nur begehrt und nur vollbracht 
Und abermals gewünfcht und ſo mit Macht 
Mein Leben durchgeftürmt; erft groß und mächtig, 
Nun aber geht e8 weile, geht bedächtig. 
Der Erdenkreis ift mir genug befannt, 
Nach drüben ift die Ausficht ung verrannt; 
Tor, wer dorthin die Augen blinzend richtet, 
Sich über Wolken feinesgleichen dichtet! 
Er ſtehe feſt und ſehe bier fih um! 
Dem Tüchtigen iſt diefe Welt nicht ftumm. 
Was braucht er in die Ewigkeit zu fchweifen! 
Mas er erfennt, läßt fich ergreifen. 
Er wandle fo den Erdentag entlang; 
Wenn Geifter fpufen, geb er feinen Gang; 
Im Weiterfchreiten find er Qual und Glüd, 
Er, unbefriedigt jeden Augenblick] 
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Sorge: 
Men ich einmal mir befige, 
Dem iſt alle Welt nichts nüge: 
Emwiges Düftre fteigt herunter, 
Sonne geht nicht auf noch unter; 
Bei vollfommnen äußern Sinnen 
Mohnen Finfterniffe drinnen; 
Und er weiß von allen Schäßen 
Sich nicht in Beſitz zu fegen. 
Glück und Unglück wird zur Grille, 
Er verhungert in der Fülle; 
Sei es Wonne, fei es Plage, 
Schiebt er’s zu dem andern Tage, 
Sit der Zukunft nur gewärtig, 
Und fo wird er niemals fertig. 


Fauft: 
Hör aufl So fommft du mir nicht beil 

Ich mag nicht ſolchen Unfinn hören. 

Fahr hin! Die fchlechte Litanei, 

Sie könnte felbjt den Hügjten Mann betören. 


Sorge: 
Sol er gehen? Sol er fommen? 
Der Entichluß ift ihm genommen; 
Auf gebahnten Weges Mitte 
Wankt er taftend halbe Schritte; 
Er verliert fich immer tiefer, 
Siehet alle Dinge fchiefer, 
Sich und andre läftig drückend, 
Atem holend und erſtickend; 
Nicht erftickt und ohne Leben, 
Nicht verzweifelnd, nicht ergeben. 
So ein unaufhaltfam Rollen, 
Schmerzlich Laſſen, widrig Sollen, 
Bald DBefreien, bald Erdrüden, 
Halber Schlaf und ſchlecht Erquicen 
Heftet ihn an feine Stelle 
Und bereitet ihn zur Hölle. 


Fauft: 
Unſelige Gefpeniter! So behandelt ihr 
Das menfchliche Gefchlecht zu taufend Malen; 
Gleichgültige Tage felbft verwandelt ihr 
In garftigen Wirrwarr negumftricter Qualen. 
Dämonen, weiß ich, wird man fchwerlich log — 
Das geiftig-ftrenge Band ift nicht zu trennen: 
Doch deine Macht, o Sorge, fehleichend groß, 
Sch werde fie nicht anerkennen! 


Sorge: 
Erfahre fie, wie ich geſchwind 
Mich mit Verwünfchung von dir wende! 
Die Menfchen find im ganzen Leben blind, 
Nun, Faufte, werde du's am Endel 


Goethe: Die Sorge — Das PDarzenlied 


Erlöfung 
Engel: 


Gerettet ift das edle Glied 

Der Geifterwelt vom Böſen: 
Wer immer ftrebend fich bemüht, 
Den können wir erlöfen! 

Und hat an ihm die Liebe gar 
Von oben teilgenommen, 
DBegegnet ihm die felige Schar 
Mit herzlihem Willlommen. 


Chorus myfticug 
Alles Vergängliche 
Iſt nur ein Gleichnis; 
Das Unzulängliche, 
Hier wird's Ereignis; 
Das Unbefchreibliche, 
Hier ift e8 getan; 
Das Emwig- Weibliche 
Zieht ung hinan. 


Spbigenie auf Tauris 
Ahnenreihe 
Zphigenie: 

Wohl dem, der ſeiner Väter gern gedenkt, 
Der froh von ihren Taten, ihrer Größe 
Den Hörer unterhält und ſtill ſich freuend 
Ans Ende dieſer ſchönen Reihe ſich 
Geſchloſſen ſieht! Denn es erzeugt nicht gleich 
Ein Haus den Halbgott noch das Ilngeheuer; 
Erft eine Reihe Böfer oder Guter 
Bringt endlich das Entfegen, bringt die Freude 
Der Welt hervor, 


Die Lüge 


Spbigenie: 
O meh der Lüge! Sie befreiet nicht, 
Wie jedes andre wahrgefprochne Wort, 
Die Bruftz fie macht ung nicht getroft, fie ängjtet 
Den, der fie heimlich fchmiedet, und fie kehrt, 
Ein losgedrückter Pfeil, von einem Gotte 
Gewendet und verfagend, ſich zurüd 
Und trifft den Schüßen. 


Das Darzenlied 
Spbigenie: 

„Es fürchte die Götter 
Das Menſchengeſchlecht! 
Gie halten die Herrichaft 
In ewigen Händen 
Und können fie brauchen, 
Wie's ihnen gefällt. 


Goethe: Das Parzenlied — Die goldne Zeit 


Der fürchte fie doppelt, 
Den je fie erheben! 

Auf Klippen und Wolfen 
Sind Stühle bereitet 

Um goldene Tifche. 


Erhebet ein Zwiſt fich, 

Sp ftürzen die Gäfte, 
Geſchmäht und gefchändet, 
Sn nächtliche Tiefen 

Und harren vergebeng, 
Im Sinitern gebunden, 
Gerechten Gerichtes. 


Sie aber, fie bleiben 

In ewigen Feften 

An goldenen Tiſchen. 
Sie fchreiten vom Berge 
Zu Bergen hinüber; 
Aus Schlünden der Tiefe 
Dampft ihnen der Atem 
Erſtickter Titanen, 

Gleich Dpfergerüchen, 
Ein leichtes Gemwölfe. 


Es wenden die Herricher 
Shr fegnendes Auge 

Bon ganzen Gejchlechtern 
Und meiden, im Enfel 
Die ehmals geliebten, 
Still redenden Züge 

Des Ahnherrn zu ſehn.“ 


So fangen die Parzen; 
Es borcht der Verbannte 
In nächtlichen Höhlen, 
Der Alte, die Lieder, 
Denkt Rinder und Enfel 
Und fchüttelt das Haupt. 


Größe 

Spbigenie: 
Hat denn zur unerhörten Tat der Mann 
Allein das Recht? Drückt denn Unmögliches 
Nur er an die gewalt’ge Heldenbruft? 
Was nennt man groß? Was hebt die Seele 
Dem immer wiederholenden Erzähler, ſſchaudernd 
Als was mit unwahrfcheinlihem Erfolg 
Der Mutigfte begann? Der in der Nacht 
Allein das Heer des Feindes überfchleicht, 
Wie unverfehben eine Flamme wütend 
Die Schlafenden, Erwachenden ergreift, 
Zulegt, gedrängt von den Ermunterten, 
Auf Feindes Pferden, doch mit Beute fehrt, 
Wird der allein gepriefen? Der allein, 
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Der, einen fihern Weg verachtend, Fühn 

Gebirg und Wälder durchzuftreifen geht, 

Daß er von Räubern eine Gegend jäubre? 

Sit ung nichts übrig? Muß ein zartes Weib 
Sich ihres angebornen Rechts entäußern, 

Wild gegen Wilde fein, wie Umazonen 

Das Recht des Schwerts euch rauben und mit 
Die Unterdrüdung rächen? Auf und ab [Blute 
Steigt in der Bruft ein fühnes Unternehmen: 
Ich werde großem Vorwurf nicht entgehn 
Noch fehwerem LÜbel, wenn e8 mir mißlingt; 
Allein euch leg ich's auf die Knie! Wenn 

Ihr wahrhaft feid, wie ihr gepriefen werdet, 

Sp zeigt’S durch euren Beiftand und verberrlicht 
Durch mich die Wahrheit! 


Die goldne Zeit 
Taſſo: 

Oh, welches Wort ſpricht meine Fürſtin aus! 
Die goldne Zeit, wohin iſt ſie geflohn, 
Nach der ſich jedes Herz vergebens ſehnt? 
Da auf der freien Erde Menſchen ſich 
Wie frohe Herden im Genuß verbreiteten; 
Da ein uralter Baum auf bunter Wieſe 
Dem Hirten und der Hirtin Schatten gab, 
Ein jüngeres Gebüſch die zarten Zweige 
Um ſehnſuchtsvolle Liebe traulich ſchlang; 
Wo klar und ſtill auf immer reinem Sande 
Der weiche Fluß die Nymphe ſanft umfing; 
Wo in dem Graſe die geſcheuchte Schlange 
Unſchädlich ſich verlor, der kühne Faun, 
Vom tapfern Jüngling bald beſtraft, entfloh; 
Wo jeder Vogel in der freien Luft 
Und jedes Tier, durch Berg und Täler ſchweifend, 
Zum Menſchen ſprach: „Erlaubt iſt, was gefällt.“ 


Prinzeſſin: 
Mein Freund, die goldne Zeit iſt wohl vorbei; 
Allein die Guten bringen ſie zurück. 
Und ſoll ich dir geſtehen, wie ich denke: 
Die goldne Zeit, womit der Dichter uns 
Zu ſchmeicheln pflegt, die ſchöne Zeit, ſie war, 
So ſcheint es mir, ſo wenig, als ſie iſt; 
Und war ſie je, ſo war ſie nur gewiß, 
Wie ſie uns immer wieder werden kann. 
Noch treffen ſich verwandte Herzen an 
Und teilen den Genuß der ſchönen Welt. 
Nur in dem Wahlfpruch ändert ſich, mein Freund, 
Ein einzig Wort: „Erlaubt ift, was fich ziemt!“ 


Taſſo: 
O, wenn aus guten, edlen Menſchen nur 
Ein allgemein Gericht beſtellt entſchiede, 
Was ſich denn ziemt! Anſtatt daß jeder glaubt, 
Es ſei auch ſchicklich, was ihm nützlich iſt. 
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Mir fehn ja, dem Gewaltigen, dem Klugen 
Steht alles wohl, und er erlaubt fich alles. 


Prinzeſſin: 

Willſt du genau erfahren, was ſich ziemt, 

So frage nur bei edlen Frauen an. 

Denn ihnen iſt am meiſten dran gelegen, 

Daß alles wohl ſich zieme, was geſchieht. 

Die Schicklichkeit umgibt mit einer Mauer 

Das zarte, leicht verletzliche Geſchlecht. 

Wo Sittlichkeit regiert, regieren ſie, 

Und wo die Frechheit herrſcht, da ſind ſie 
nichts. 

Und wirſt du die Geſchlechter beide fragen: 

Nach Freiheit ſtrebt der Mann, das Weib nach 
Sitte. 


Taſſo: 
Du nenneſt uns unbändig, roh, gefühllos? 


Brinzeffin: 
Nicht das! Allein ihr ftrebt nach fernen Gütern, 
Und euer Streben muß gewaltſam fein. 
Shr wagt eg, für die Ewigkeit zu handeln, 
Wenn wir ein einzig nah befchränftes Gut 
Auf diefer Erde nur befigen möchten 
Und wünfchen, daß es uns beftändig bliebe. 
Wir find von feinem Menfchenherzen ficher, 
Das noch fo warm fich einmal ung ergab. 
Die Schönheit ift vergänglich, Die ihr doch 
Allein zu ehren ſcheint. Was übrig bleibt, 
Das reizt nicht mehr, und was nicht reizt, ift 

tot. 

Wenn's Männer gäbe, die ein weiblich Herz 
Zu fchägen wüßten, die erfennen möchten, 
Welch einen holden Schag von Treu und Liebe 
Der Bufen einer Frau bewahren fann; 
Wenn das Gedächtnis einzig Schöner Stunden 
Sn euren Geelen lebhaft bleiben wollte; 
Wenn euer Blid, der ſonſt durchdringend ift, 
Auch durch den Schleier dringen könnte, den 
Uns Alter oder Rrankheit übermwirft; 
Wenn der Befis, der ruhig machen fol, 
Mach fremden Gütern euch nicht lüftern machte: 
Dann wär ung wohl ein fchöner Tag erfchienen, 
Wir feierten dann unfre goldne Zeit] 


Gott in ung 
Brinzeffin: 
Ach, daß wir doch dem reinen, ftillen Wink 
Des Herzens nachzugehn fo fehr verlernen! 
Ganz leife fpricht ein Gott in unfrer Bruft, 
Ganz leife, ganz vernehmlich, zeigt ung an, 
Was zu ergreifen ift und was zu fliehn. 


Goethe: Die goldne Zeit — Das Weib 


Die wahre Freundſchaft 
Antonio: 

Die wahre Freundfchaft zeigt fich im Verſagen 
Zur rechten Zeit, und e8 gewährt die Liebe 
Gar oft ein fchädlich Gut, wenn fie den Willen 
Des Fordernden mehr als fein Glück bedenft. 
Du fcheineft mir in diefem Augenblic 
Für gut zu halten, was du eifrig wünfcheft, 
Und willft im Augenblick, was du begebrft. 
Durch Heftigkeit erfegt der Irrende, 
Was ihm an Wahrheit und an Kräften fehlt. 
Es fordert meine Pflicht, jo viel ich kann, 
Die Haft zu mäß’gen, die dich übel treibt. 


Zaffo: 
Schon lange kenn ich diefe Tyrannei 
Der Sreundfchaft, die von allen Tyranneien 
Die unerträglichite mir ſcheint. Du denfft 
Nur anders, und du glaubft deswegen 
Schon recht zu denken. Gern erfenn ich an, 
Du willſt mein Wohl; allein verlange nicht, 
Daß ich auf deinem Weg es finden foll! 


Dichtergabe 
Taſſo: 

Die Träne hat uns die Natur verliehen, 
Den Schrei des Schmerzens, wenn der Mann zuletzt 
Es nicht mehr trägt. Und mir noch über alles — 
Sie ließ im Schmerz mir Melodie und Rede, 
Die tiefſte Fülle meiner Not zu klagen: 
Und wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, 
Gab mir ein Gott, zu ſagen, wie ich leide. 


Hermann und Dorothea 


Das Kind 


Wir können die Kinder nach unſerem Sinne nicht 
formen; 

So wie Gott ſie uns gab, ſo muß man ſie haben 
und lieben, 

Sie erziehen aufs beſte und jeglichen laſſen gewähren. 

Denn der eine hat die, die anderen andere Gaben; 

Jeder braucht ſie, und jeder iſt doch nur auf eigene 


Gut und glücklich. (Weiſe 
Das Weib 

Dienen lerne bei Zeiten das Weib nach ihrer Be— 
ſtimmung; 

Denn durch Dienen allein gelangt ſie endlich zum 
Herrſchen, 

Zu der verdienten Gewalt, die doch ihr im Hauſe 
gehöret. 


Dienet die Schweſter dem Bruder doch früh; ſie 
dienet den Eltern, 


Goethe: Das Weib — Des Menſchen Leidenfhaft 


Und ihr Leben ift immer ein ewiges Gehen und 
Rommen 

Der ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen 
für andre. 

Wohl ihr, wenn fie daran fich gewöhnt, daß fein 
Weg ihr zu fauer 

Wird, und die Stunden der Nacht ihr find wie die 
Stunden des Tageg, 

Daß ihr niemals die Arbeit zu Klein und die Nadel 
zu fein Dünft, 

Daß fie fih ganz vergibt und leben mag nur in 
andern! 

Denn als Mutter, fürwahr, bedarf fie der Tugenden 
alle, 

Wenn der Säugling die Krankende wedt und Nah» 
rung begebret 

Bon der Schwachen und fo zu Schmerzen Sorgen 
fich häufen. 

Zwanzig Männer verbunden ertrügen nicht dieſe 
Beſchwerde, 

Und ſie ſollen es nicht; doch ſollen ſie dankbar es 
einſehn. 


Der Weltbürger 


Der Menſch ſoll 

Immer ſtreben zum Beſſern, und, wie wir ſehen, 
er ſtrebt auch 

Immer dem Höheren nach; zum wenigſten ſucht er 
das Neue. 

Uber geht nicht zu weit! Denn neben dieſen Gefühlen 

Gab die Natur ung auch die Luft, zu verharren im 
Alten 

Und fich deffen zu freun, was jeder lange gewohnt ift. 

Aller Zuftand ift gut, der natürlich ift und ver- 
nünftig. 

Vieles wünfcht fich der Menfch, und doch bedarf er 
nur wenig; 

Denn die Tage find kurz und befchränft der Sterb- 
lichen Schidfal. 

Niemals tadl ich den Mann, der, immer fätig und 
raſtlos 

Umgetrieben, das Meer und alle Straßen der Erde 

Kühn und emſig befährt und ſich des Gewinnes 
erfreuet, 

Welcher ſich reichlich um ihn und um die Seinen 
herumhäuft; 

Aber jener iſt auch mir wert, der ruhige Bürger, 

Der ſein väterlich Erbe mit ſtillen Schritten umgehet 

Und die Erde beſorgt, fo wie es die Stunden 
gebieten. 

Nicht verändert fich ihm in jedem Jahre der Boden, 

Nicht ſtreckt eilig der Baum, der neugepflanzte, die 
Arme 

Begen den Himmel aus, mit reichlichen Blüten 
gezieret. 
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Nein, der Mann bedarf der Geduld; er bedarf auch 
des reinen, 

Immer gleichen, ruhigen Sinns und des graden 
Verſtandes. 

Denn nur wenige Samen vertraut er der nährenden 
Erde, 

Wenige Tiere nur verſteht er, mehrend, zu ziehen; 

Denn dag Nützliche bleibt allein fein ganzer Ge— 
Dante. 

Glücklich, wen die Natur ein fo geftimmtes Gemüt 
gab! 

Er ernähret ung alle. Und Heil dem Bürger des 

| kleinen 

Städtchens, welcher ländlich Gewerb mit Bürger: 
gewerb paart! 

Auf ihm liegt nicht der Druck, der ängftlich den Land⸗ 
mann beichränfet; 

Shn verwirrt nicht Die Sorge der vielbegehrenden 
Städter, 

Die dem Reicheren ftet3 und dem Höheren, wenig 

vermögend, 

Nachzuſtreben gewohnt ſind, beſonders die Weiber 

und Mädchen. 


Werthers Leiden 
Werdet zu Kindern! 


Meinem Herzen ſind die Kinder am nächſten auf 
der Erde. Wenn ich ihnen zuſehe und in dem kleinen 
Dinge die Keime aller Tugenden, aller Kräfte ſehe, 
die ſie einmal ſo nötig brauchen werden; wenn ich 
in dem Eigenſinne künftige Standhaftigkeit und 
Feſtigkeit des Charakters, in dem Mutwillen guten 
Humor und Leichtigkeit, über die Gefahren der 
Welt hinzuſchlüpfen, erblicke, alles ſo unverdorben, 
ſo ganz! — immer, immer wiederhole ich dann die 
goldenen Worte des Lehrers der Menſchen: „Wenn 
ihr nicht werdet wie eines von dieſen!“ Und nun fie, 
die unferesgleichen find, Die wir als unfere Mufter 
anfeben follten, behandeln wir als Untertanen. Sie 
follen feinen Willen haben! — Haben wir denn 
feinen? Und wo liegt das Vorreht? — Weil wir 
älter find und gefcheiter | — Guter Gott von deinem 
Himmel! Alte Rinder ſiehſt Du und junge Rinder 
und nicht weiter; und an welchen Du mehr Freude 
haft, das hat dein Sohn ſchon lange verfündigt. 
ber fie glauben an ihn, und hören ihn nicht — das 
ift auch mas Altes — und bilden ihre Rinder nach 
ſich! 

Des Menſchen Leidenſchaft 


Daß ihr Menſchen, um von einer Sache zu reden, 
gleich ſprechen müßt: „Das iſt töricht, das iſt klug, 
das iſt gut, das iſt bös!“ Und was will das alles 
heißen? Habt ihr deswegen die inneren Verhältniſſe 
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einer Handlung erforfcht? Wißt ihr mit Beftimmt- 
beit Die Urſachen zu entwideln, warum fie geſchah, 
warum fie geſchehen mußte? Hättet ihr das, ihr 
würdet nicht jo eilferfig mit euren Urteilen fein. Es 
iſt wahr, der Diebftahl ift ein Lafter: aber der 
Menfch, der, um fich und die Seinigen vom ſchmäh— 
lichen Hungertode zu erretten, auf Raub ausgeht, 
verdient der Mitleiden oder Strafe? Wer hebt den 
eriten Stein auf gegen den Ehemann, der im ge— 
rechten Zorne fein untreues Weib und ihren nicht8- 
würdigen Verführer aufopfert? Gegen das Mäd- 
chen, das in einer wonnevollen Stunde fich in den 
unaufbaltfamen Freuden der Liebe verliert? Unſere 
Gefege felbit, diefe Ealtblütigen Pedanten, laffen fich 
rühren und halten ihre Strafe zurüd. 

Ach, ihr vernünftigen Leute! Leidenfchaft! Trun- 
fenheit! Wahnfinn! Shr fteht fo gelaffen, jo ohne 
Zeilnehmung da, ihr fittlichen Menfchen! Scheltet 
den Trinker, verabjcheut den Unfinnigen, geht vorbei 
wie der Prieſter, und dankt Gott wie der Phari- 
ſäer, Daß er euch nicht gemacht hat wie einen von 
diefen! Sch bin mehr als einmal trunfen gewefen; 
meine Leidenschaften waren nie weit vom Wahnfinn, 
und beides reut mich nicht; denn ich habe in meinem 
Maße begreifen lernen, wie man alle außerordent- 
lichen Menfchen, die etwas Großes, etwas unmög- 
lich Scheinendes wirkten, von jeher für Trunfene 
und Wahnfinnige ausfchreien mußte. 

Uber auch im gemeinen Leben ift’3 unerträglich, 
fajt einem jeden bei halbweg einer freien, edlen, 
unerwarteten Tat nachrufen zu hören: „Der Menfch 
iſt trunken, der ift närriſch!“ Schämt euch, ihr 
Nüchternen! Schämt euch, ihr Weifen! 

Die menfchliche Natur hat ihre Grenzen; fie kann 
Freude, Leid, Schmerzen bis auf einen gewiſſen 
Grad ertragen und geht zugrunde, fobald der über: 
ftiegen ift. Hier ift aljo nicht die Frage, ob einer 
fchwach oder ſtark ijt, jondern ob er das Maß feines 
Leidens ausdauern kann, e8 mag nun moralifch 
oder förperlich fein; und ich finde es ebenfo wunder: 
bar zu fagen: „Der Menfch ift feige, der fich das 
Leben nimmt”, als e8 ungehörig wäre, den einen 
Feigen zu nennen, der an einem bösartigen Fieber 
firbt. — Sieh den Menſchen an in feiner Ein- 
gefchränftheit, wie Eindrüde auf ihn wirken, Ideen 
fih bei ihm feitfegen, bis endlich eine wachſende 
Leidenfchaft ihn aller ruhigen Sinnesfraft beraubt 
und ihn zugrunde richtet! Vergebens, daß der ge— 
lajjene, vernünftige Menfch den Zuftand des Un- 
glücklichen überfieht, vergebens, daß er ibm zu— 
redet! Ebenfo wie ein Gefunder, der am Bette 
des Kranken fteht, ihm von feinen Kräften nicht das 
geringite einflößen fann. Der Menfch ift Menfch, 
und das bischen Verftand, das einer haben mag, 
fommt wenig oder nicht in Unfchlag, wenn Leiden- 
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{haft wütet und die Grenzen der Menfchheit einen 
drängen! 


Inendlichfeitsdrang 


Das volle, warme Gefühl meines Herzens an der 
lebendigen Natur, das mich mit fo vieler Wonne 
überftrömte, das ringsumber die Welt mir zu einem 
Paradieſe fchuf, wird mir jegt zu einem unerträg- 
lichen Peiniger, zu einem quälenden Geift, der mich 
auf allen Wegen verfolgt. Wenn ich fonft vom 
Selfen über den Fluß bis zu jenen Hügeln das 
fruchtbare Tal überfchaute und alles um mich ber 
feimen und quellen ſah; wenn ich jene Berge vom 
Fuße bis auf zum Gipfel mit hohen, dichten Bäu— 
men befleidet, jene Täler in ihren mannigfaltigen 
Rrümmungen von den lieblichiten Wäldern befchat- 
tet ſah und der janfte Fluß zwiſchen den lifpelnden 
Rohren dahingleitete und die lieben Wolken ab- 
fpiegelte, Die der fanfte Ubendwind am Himmel ber- 
übermwiegte; wenn ich dann die Vögel um mich den 
Wald beleben hörte und die Millionen Müden: 
ſchwärme im legten roten Strahle der Sonne mutig 
tanzten und ihr legter zudender Blick den fummen- 
den Käfer aus feinem Grafe befreite; und das 
Schwirren und Weben um mich ber mich auf den 
Boden aufmerffam machte, und das Moos, das 
meinem harten Felfen feine Nahrung abzwingt, und 
das Genifte, das den dürren Sandhügel hinunter: 
wächſt, mir das innere, glühende, heilige Leben der 
Natur eröffnete: wie faßte ich das alles in mein 
warmes Herz, fühlte mich in der überfließenden 
Fülle wie vergöttert, und die herrlichen Geftalten 
der unendlichen Welt bewegten fich allbelebend in 
meiner Geele! Ungeheure Berge umgaben mich, 
Abgründe lagen vor mir, und Wetterbäche ſtürzten 
herunter; die Flüffe ftrömten unter mir, und Wald 
und Gebirg erflang; und ich fah fie wirfen und 
fchaffen ineinander in den Tiefen der Erde, alle die 
unergründlichen Kräfte; und nun über der Erde und 
unter dem Himmel wimmeln die Gefchlechter der 
mannigfaltigen Gefchöpfe, alles, alles bevölfert mit 
taufendfachen Geftaltenz; und die Menfchen dann fich 
in Häuslein zufammenfichern und fich anniften und 
herrſchen in ihrem Sinne über die weite Welt! 
Armer Tor, der du alles fo gering achteft, weil du 
fo Elein bift! — Vom unzugänglichen Gebirge über 
Die Einöde, die fein Fuß betrat, bis ang Ende des 
unbefannten Ozeans weht der Geilt des Ewig— 
ſchaffenden und freut fich jedes Staubes, der ihn 
vernimmt und lebt. — Ach, Damals, wie oft habe 
ich mich mit Fittichen eines Rranichs, der über mich 
binflog, zu dem Ufer des ungemefjenen Meeres ge- 
fehnt, aus dem fchäumenden Becher des Unend- 
lichen jene fchwellende Lebenswonne zu frinfen und 
nur einen Augenblick in der eingefchränften Kraft 
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meines Buſens einen Tropfen der Geligfeit des 
Weſens zu fühlen, das alles in fich und durch ſich 
hervorbringt! 


Die Wahlverwandtſchaften 
Weib und Mann 


Man betrachte ein Frauenzimmer als Liebende, 
als Braut, als Frau, Hausfrau und Mutter: 
immer ſteht ſie iſoliert; immer iſt ſie allein und will 
allein ſein. Ja, die Eitle ſelbſt iſt in dem Falle. 
Jede Frau ſchließt die andere aus, ihrer Natur 
nach; denn von jeder wird alles gefordert, was dem 
ganzen Geſchlechte zu leiſten obliegt. Nicht fo ver- 
hält es fich mit den Männern. Der Mann verlangt 
den Mann; er würde fich einen zweiten erfchaffen, 
wenn es feinen gäbe: eine Frau könnte eine Ewig- 
feit leben, ohne daran zu denken, fich ihresgleichen 
heraorzubringen. 


MWert der Briefe 


Einen guten Gedanken, den wir gelefen, etwas 
Auffallendes, das wir gehört, tragen wir wohl in 
unjer Tagebuh. Nähmen wir ung aber zugleich 
die Mühe, aus den Briefen unferer Freunde eigen- 
fümlihe Bemerkungen, originelle Anfichten, flüch- 
tige geiftreiche Worte auszuzeichnen, jo würden wir 
fehr reich werden. Briefe hebt man auf, um fie nie 
wieder zu lefen; man zerftört fie zulegt einmal aus 
Diskretion; und fo verfchwindet der ſchönſte, un- 
mittelbarjte Lebenshauch unwiederbringlich für ung 
und andere, 


Unveränderlichkeit 

Was einem jeden Menſchen gewöhnlich begegnet, 
wiederholt ſich mehr, als man glaubt, weil ſeine 
Natur hierzu die nächſte Beſtimmung gibt. Charaf- 
ter, Individualität, Neigung, Richtung, Örtlich- 
feit, Umgebungen und Gewohnheiten bilden zu— 
fammen ein Ganzes, in welchem jeder Menſch wie 
in einem Elemente in einer Atmoſphäre ſchwimmt, 
worin e8 ihm allein bequem und behaglich ift. Und 
fo finden wir die Menfchen, über deren Veränder— 
fichfeit fo viele Klage geführt wird, nach vielen 
Sahren zu unferm Erftaunen unverändert, und nach 
äußeren und inneren unendlichen Anregungen un: 
veränderlich. 


Fatum 

Es find gewiffe Dinge, die fi) das Schickſal 
hartnädig vornimmt. Vergebens, daß Vernunft 
und Tugend, Pflicht und alles Heilige fich ihm in 
den Weg ftellen; es foll etwas gefchehen, was ihm 
recht tft, was ung nicht recht feheint, und fo greift 
es zulegt Durch, wir mögen ung gebärden, wie wir 
wollen. 


Die zehn Gebote 

Wie verdrieglich tft mir's oft mit anzuhören, wie 
man die zehn Gebote in der Rinderlehre wieder- 
holen läßt! Das vierte ijt noch ein ganz hübſches, 
vernünftiges gebietendes Gebot: „Du follit Vater 
und Mutter ehren!” Wenn ficb das die Kinder 
recht in den Sinn Schreiben, fo haben fie den ganzen 
Tag daran auszuüben. Nun aber das fünfte — 
was foll man dazu fagen! „Du follit nicht töten!” 
Als wenn irgend ein Menſch im mindejten Luft 
hätte, den andern totzufchlagen! Man haßt einen, 
man erzürnt fich, man übereilt fich, und in Gefolg 
von dem und manchem andern fann es wohl kom— 
men, daß man gelegentlich einen totſchlägt. Aber 
ift es nicht eine barbarifche Urt, den Rindern Mord 
und Totſchlag zu verbieten? Wenn es hieße: „Sorge 
für des andern Leben; entferne, was ihm fchädlich 
fein kann; rette ihn mit Deiner eigenen Gefahr! 
Wenn du ihn befchädigft, denke, daß du dich felbit 
beſchädigſt!“ Das find Gebote, wie fie unter ge= 
bildeten, vernünftigen Völkern ftatthaben, und Die 
man bei der Ratechismuslehre nur fümmerlich in 
dem „Was tft das?" nachichleppt. 

Und nun gar das fechitel Das finde ich ganz ab» 
fheulih! Was? Die Neugierde vorahnender Kin- 
der auf gefährliche Myſterien reizen, ihre Einbils 
dDungsfraft zu mwunderlihen Bildern und Vor— 
ftellungen aufregen, die gerade dag, was man ent- 
fernen will, mit Gewalt heranbringen! Weit beffer 
wäre e8, daß dergleichen von einem heimlichen Ge: 
richt willkürlich beftraft würde, ald daß man vor 
Kirche und Gemeinde davon plappern läßt. 


Gute Sitten 

Man nimmt in der Welt jeden, wofür er fich 
gibt; aber er muß fich auch für etwas geben. Man 
erträgt die Unbequemen lieber, ald man die Un- 
bedeutenden duldet. 

Wir lernen die Menfchen nicht kennen, wenn fie 
zu ung fommen; wir müffen zu ihnen gehen, um zu 
erfahren, wie es mit ihnen fteht. 

Durch das, was wir Betragen und gute Sitten 
nennen, foll dag erreicht werden, was außerdem 
nur durch Gewalt oder auch nicht einmal durch 
Gewalt zu erreichen ift. 

Der Umgang mit Frauen ift das Element guter 
Sitten. 

Wenn wir mit Menfchen leben, die ein zartes 
Gefühl für das Schieliche haben, fo wird es ung 
angft um ihretwillen, wenn etwas Ungeſchicktes 
begegnet. 

Es gibt fein äußeres Zeichen der Höflichkeit, 
das nicht einen tiefen fittlihden Grund hätte. Die 
rechte Erziehung wäre, welche diefes Zeichen und 
den Grund zugleich überlieferte. 
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Das Betragen ift ein Siegel, in welchem jeder 
fein Bild zeigt. | 

Es gibt eine Höflichkeit des Herzens; fie ift der 
Liebe verwandt. Aus ihr entfpringt die bequemfte 
Höflichkeit des Außern Betragens. 

Freiwillige Abhängigkeit ift der fchönfte Zuftand, 
und wie wäre der möglich ohne Liebe! 

Gegen große Vorzüge eines andern gibt eg Fein 
Rettungsmittel als die Liebe, 


Wilhelm Meifters Lehrjahre 
Selbiterziehung 


Der Menfch ift fo geneigt, fich mit dem Ge- 
meinften abzugeben; Geift und Sinne ftumpfen fie 
fo leicht gegen die Eindrücke des Schönen und Voll: 
fommenen ab, daß man die Fähigkeit, eg zu emp 
finden, bei fih auf alle Weife erhalten follte. 
Denn einen folchen Genuß kann niemand ganz ent- 
behren, und nur die Ungewohnheit, etwas Gutes zu 
genießen, ift Urfache, daß viele Menfchen ſchon am 
Ulbernen und Abgeſchmackten, wenn es nur neu ift, 
Vergnügen finden. Man follte alle Tage mwenig- 
itens ein fleines Lied hören, ein gutes Gedicht lefen, 
ein freffliches Gemälde fehen und, wenn es mög: 
lic) zu machen wäre, einige vernünftige Worte 
iprechen. 

Die nötige Bildung 


Sobald der Menfch an mannigfaltige Tätigkeit 
oder mannigfaltigen Genuß Anfpruch macht, fo 
muß er auch fähig fein, mannigfaltige Organe an 
fih, gleihfam unabhängig voneinander, auszu— 
bilden. Wer alles und jedes in feiner ganzen Menfch: 
heit tun oder genießen will, wer alles außer fich zu 
einer jolchen Urt von Genuß verfnüpfen will, der 
wird feine Zeit nur mit einem ewig unbefriedigten 
Streben hinbringen. Wie ſchwer ift es, was fo 
natürlich fcheint, eine gute Statue, ein treffliches 
Gemälde an und für fich zu befihauen, den Gefang 
um des Gefanges willen zu vernehmen, den Schau— 
fpieler im Schaufpieler zu bewundern, fich eines 
Gebäudes um feiner eigenen Harmonie und feiner 
Dauer willen zu erfreuen! Nun fieht man aber meift 
die Menschen entfchiedene Werke der Runft gerade- 
zu behandeln, als wenn e8 ein weicher Ton wäre, 
Mach ihren Neigungen, Meinungen und Grillen 
fol fich der gebildete Marmor fogleich wieder um: 
modeln, dag feitgemauerte Gebäude fich ausdehnen 
oder zufammenziehen; ein Gemälde foll lehren, ein 
Schaufpiel beffern, und alles foll alles werden. 
Eigentlich aber, weil die meiften Menfchen felbft 
formlos find, weil fie fich und ihrem Wefen felbft 
feine Geftalt geben können, fo arbeiten fie, den 
Gegenftänden ihre Geftalt zu nehmen, damit ja 


alles lofer und lockerer Stoff werde, wozu fie auch 
gehören. Alles reduzieren fie zulegt auf den foge- 
nannten Effekt; alles ift relativ: und fo wird auch 
alles relativ, außer dem Unfinn und der Abge— 
fchmacktheit, die denn auch ganz abfolut regiert. 

Sch Fenne ihrer genug, die fich bei den größten 
Werfen der Runft und der Natur fogleich ihres 
armfeligften Bedürfniffes erinnern, ihr Gewiſſen 
und ihre Moral mit in die Oper nehmen, ihre Liebe 
und Haß vor einem Gäulengange nicht ablegen 
und das Beite und Größte, was ihnen von außen 
gebracht werden fann, in ihrer Vorftellungsart erft 
möglichſt verkleinern müffen, um e8 mit ihrem 
fümmerlichen Weſen nur einigermaßen verbinden 
zu fönnen. 


Dfliht des Menfhenerzieherg 


Nicht vor Irrtum zu bewahren, ift die Pflicht 
des Menfchenerziehers, jondern den Irrenden zu 
leiten; ja, ihn feinen Irrtum aus vollen Bechern 
ausfchlürfen zu laffen, das iſt Weisheit der Lehrer. 
Wer feinen Irrtum nur foftet, hält lange damit 
haus: er freuet fich deſſen als eines feltenen Glücks; 
aber wer ihn ganz erfchöpft, der muß ihn fennen- 
lernen, wenn er nicht wahnfinnig ift. 


Lehrbrief 


Die Runft ift lang, das Leben kurz, das Urteil 
fhwierig, die Gelegenheit flüchtig. Handeln ift 
leicht, Denten Schwer; nach dem Gedachten handeln, 
unbequem. Aller Anfang ijt heiter; die Schwelle 
iit der Pla der Erwartung. Der Rnabe ftaunt, 
der Eindruck beftimmt ihn; er lernt fpielend, der 
Ernft überrafcht ihn. Die Nachahmung ift ung an- 
geboren; das Nachzuahmende wird nicht leicht er» 
fannt. Selten wird das Treffliche gefunden, fel- 
tener geſchätzt. Die Höhe reizt ung, nicht die Stufen; 
den Gipfel im Auge, wandeln wir gern auf der 
Ebene, Nur ein Teil der Runft kann gelehrt werden; 
der Rünftler braucht fie ganz. Wer fie halb kennt, 
iſt immer irre und redet viel; wer fie ganz befigt, 
mag nur fun und redet felten oder Spät. Sene haben 
feine Geheimniffe und feine Kraft, ihre Lehre ift 
wie gebadenes Brot, ſchmackhaft und fättigend 
für einen Tag; aber Mehl kann man nicht fäen, 
und die Saatfrüchte follen nicht vermahlen werden. 
Die Worte find gut, fie find aber nicht das Beſte. 
Das DBefte wird nicht deutlich durch Worte. Der 
Geift, aus dem wir handeln, ift das Höchſte. Die 
Handlung wird nur vom Geiſte begriffen und wieder 
Dargeftellt. Niemand weiß, was er tut, wenn er 
recht handelt; aber des Unrechten find wir ung 
immer bewußt. Wer bloß mit Zeichen wirft, tft 
ein PDedant, ein Heuchler oder ein Pfufcher. Es 
find ihrer viel, und es wird ihnen wohl zufammen. 


Goethe: Lehrbrief — Angeboren 


Shr Geſchwätz hält den Schüler zurüd, und ihre 
beharrlihe Mittelmäßigkfeit ängftigt Die Beſten. 
Des echten Rünftlers Lehre ſchließt den Sinn auf; 
denn wo die Worte fehlen, fpriht die Tat. Der 
echte Schüler lernt aus dem Belannten dag Unbe- 
fannte entwiceln und nähert fih dem Meiiter. 


Volkserzieher 


Unglaublich iſt es, was ein gebildeter Menſch 
für ſich und andere tun kann, wenn er, ohne herrſchen 
zu wollen, das Gemüt hat, Vormund von vielen 
zu fein, fie leitet, dasjenige zur rechten Zeit zu tun, 
was fie doch alle gern fun möchten, und fie zu ihren 
Zwecken führt, die fie meift recht gut im Auge haben 
und nur die Wege dazu verfehlen! 


Vorbilder 


Seder gebildete Menfch weiß, wie fehr er an 
fih und andern mit einer gewiſſen Roheit zu 
kämpfen hat, wie viel ihn feine Bildung foftet und 
wie fehr er doch in gewiflen Fällen nur an fich 
felbit denft und vergißt, was er andern fchuldig 
it. Wie oft macht der gute Menſch ih Vorwürfe, 
daß er nicht zart genug gehandelt habel Und Doch, 
wenn nun eine ſchöne Natur fih allzu zart, fich 
allzu gewiſſenhaft bildet, ja, wenn man will, fi) 
überbildet, für dieſe fcheint feine Duldung, Feine 
Nachſicht in der Welt zu fein. Dennoch find Die 
Menſchen diefer Art außer ung, was die Sdeale 
im Innern find: Vorbilder, nicht zum Nachahmen, 
fondern zum Nachitreben. 


Alle — Einer! 


Nur alle Menfchen machen die Menfchheit aus, 
nur alle Kräfte zufammengenommen die Welt. Diefe 
find unter fich oft im Widerftreit, und indem fie 
fich zu zerftören fuchen, hält fie die Natur zufammen 
und bringt fie wieder hervor. Von dem geringften 
tterifchen Handwerfstriebe bis zur höchſten Aug: 
übung der geiftigen Kunſt, vom Lallen und Sauchzen 
des Kindes bis zur trefflichften Außerung des Ned- 
ners und Sängers, vom erjten Balgen der Knaben 
bis zu den ungeheuren Anjtalten, wodurch Länder 
erhalten und erobert werden, vom leichtejten Wohl: 
wollen und der flüchtigjten Liebe bis zur heftigiten 
Leidenfchaft und zum ernfteften Bunde, von dem 
reinften Gefühl der finnlichen Gegenwart bis zu 
den leifeften Ahnungen und Hoffnungen der ent- 
fernteften geiftigen Zukunft: alles das und weit 
mehr liegt im Menfchen und muß ausgebildet 
werden; aber nicht in einem, fondern in vielen. Sede 
Anlage ift wichtig, und fie muß entwicelt werden. 
Wenn einer nur das Schöne, der andere nur das 
Nüsliche befördert, fo machen beide zufammen erft 
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einen Menfchen aus. Das Nüsliche befördert fich 
felbft; denn die Menge bringt e8 hervor, und alle 
können's nicht entbehren: das Schöne muß befördert 
werden; denn wenige ftellen’3 dar, und viele be- 
Dürfen’s, 

Eine Rraft beberrfcht die andere, aber feine 
fann die andere bilden; in jeder Anlage liegt au 
allein die Kraft, fich zu vollenden; das verftehen fo 
wenig Menfchen, die Doch lehren und wirken wollen. 

Ruhig und vernünftig zu betrachten, iſt zu feiner 
Zeit ſchädlich; und indem wir ung gewöhnen, über 
die Vorzüge anderer zu denken, Stellen fich die unjern 
unvermerft felbft an ihren Pla, und jede faljche 
Tätigkeit, wozu ung die Phantafie lockt, wird ale: 
Dann gern von uns aufgegeben. | 


Freundespilfe 


Der Menfh kommt manchmal, indem er fih 
einer Entwicklung feiner Kräfte, Fähigkeiten und 
Begriffe nähert, in eine Verlegenheit, aus der ihm 
ein guter Freund leicht helfen fünnte: er gleicht 
einem Wanderer, der nicht weit von der Herberge 
ins Waffer fällt: griffe jemand fogleich zu, riffe ihn 
ans Land, fo wäre es um einmal Naßwerden getar, 
anftatt daß er ſich auch wohl felbit, aber am jen— 
feitigen Ufer, heraushilft und einen befchwerlichen 
weiten Umweg nad) feinem bejtimmten Ziele zu 
machen bat. 


Augenblidlide Tat 


Wer nicht im Augenblick hilft, fcheint mir nie 
zu helfen; wer nicht im Augenblid Nat gibt, nie 
zu raten. Ebenfo nötig ſcheint es mir, gewiſſe Ge— 
fege auszufprechen und den Kindern einzufchärfen, 
die dem Leben einen gewiſſen Halt geben. Ja, ich 
möchte beinahe behaupten, e8 fei beffer, nach Regeln 
zu irren, als zu irren, wenn ung die Willkür unferer 
Natur hin und ber treibt; und wie ich die Menſchen 
ſehe, feheint mir in ihrer Natur immer eine Lücke 
zu bleiben, die nur durch ein entichieden ausge: 
fprochenes Gefeg ausgefüllt werden fann. 


Angeboren 


Wenn man e8 genau betrachtet, jo wird jede, 
auch nur die geringfte Fähigkeit uns angeboren, 


und es gibt feine unbeftimmte Fähigkeit. Nur unfere 


ziweideufige, zerftreute Erziehung macht die Men- 
{hen ungewiß; fie erregt Wünfche, ſtatt Triebe zu 
beleben; und anftatt den wirklichen Anlagen auf- 
zubelfen, richtet fie das Streben nach Gegenjtänden, 
die fo oft mit der Natur, die fich nach ihnen be« 
müht, nicht übereinftimmen. Ein Kind, ein junger 
Menſch, die auf ihrem eigenen Wege irre gehen, 
find mir lieber als manche, die auf fremdem Wege 
recht wandeln. Finden jene, entweder Durch fich 
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felbft oder Durch Anleitung, den rechten Weg, das 
ift den, der ihrer Natur gemäß it, fo werden fie 
ihn nie verlaffen, anftatt daß diefe jeden Augenblick 
in Gefabr find, ein fremdes Joch abzufchütteln und 
fich einer unbedingten Freiheit zu übergeben. 


Frau und Mann 


Es ift fonderbar, daß man e8 dem Manne ver- 
argt, der eine Frau an die höchite Stelle fegen will, 
die fie einzunehmen fähig ift: und welche iſt höher 
als das Regiment des Haufes? Wenn der Mann 
fich mit äußeren Verhältniffen quält, wenn er die 
Beligtümer berbeifchaffen und befehügen muß, 
wenn er fogar an der Staatsverwaltung Anteil 
nimmt, überall von Umftänden abhängt und, ich 
möchte fagen, nicht8 regiert, indem er zu regieren 
glaubt, immer nur politifch fein muß, wo er gern 
vernünftig wäre, verſteckt, wo er offen, falfch, wo 
er redlich zu fein wünfchte; wenn er um des Zieles 
willen, das er nie erreicht, Das fchönfte Ziel, die 
Harmonie mit fich felbit, in jedem Augenblic auf: 
geben muß: indeſſen herrjcht eine vernünftige Haus- 
frau im Innern wirklich und macht einer ganzen 
Familie jede Tätigkeit, jede Zufriedenheit möglich. 
Was ist das höchite Glück des Menfchen, als daß 
wir das ausführen, was wir als recht und gut 
einfeben? Daß wir wirklich Herren über die Mittel 
zu unfern Zwecken find? Und wo follen, wo können 
unfere nächften Zwecke liegen als innerhalb des 
Haufes? Alle immer wiederkehrenden, unentbehr- 
lihen Bedürfniffe, wo erwarten wir, wo fordern 
wir fie als da, wo wir aufftehen und ung niederlegen, 
wo Küche und Keller und jede Art von Vorrat für 
uns und die Unfrigen immer bereit fein ſoll? Welche 
regelmäßige Tätigkeit wird erfordert, um dieſe 
immer wiederkehrende Ordnung in einer unver: 
rückten lebendigen Folge durchzuführen! Wie wenig 
Männern iſt es gegeben, gleichfam als ein Geftirn 
regelmäßig wiederzufehren und dem Tage fowie 
der Macht vorzufteben, fich ihre häuslichen Werk— 
zeuge zu bilden, zu pflanzen und zu ernten, zu ver- 
wahren und auszufpenden und den Rreis immer 
mit Ruhe, Liebe und Zweckmäßigkeit zu durch: 
wandeln! Hat ein Weib einmal diefe innere Herr: 
Schaft ergriffen, fo macht fie den Mann, den fie liebt, 
erjt allein dadurch zum Herrn; ihre Aufmerkſam— 
feit erwirbt alle Kenntniſſe, und ihre Tätigkeit 
weiß fie alle zu benugen. So tft fie von niemand ab- 
bängig und verfchafft ihrem Manne die wahre Un- 
abhängigfeit: die häusliche, Die innere. Das, was 
er befigt, fieht er gefichert, Das, was er erwirbt, 
gut benugt, und fo kann er fein Gemüt nach großen 
Gegenftänden wenden und, wenn das Glüd gut ift, 
das dem Staate fein, was feiner Gattin zu Haufe 
fo wohl anfteht. 


Goethe: Angeboren — Ehrfurdt 


Wilhelm Meifters Wanderjahre 
Ehrfurcht 


Wohlgeborene, geſunde Kinder bringen viel mit; 
die Natur hat jedem alles gegeben, was er für 
Zeit und Dauer nötig hätte; dieſes zu entwickeln, 
iſt unſere Pflicht; öfters entwickelt ſich's beſſer von 
ſelbſt. Aber eins bringt niemand mit auf die Welt, 
und doch iſt es das, worauf alles ankommt, damit 
der Menſch nach allen Seiten zu ein Menſch ſei: 
Ehrfurcht! 

Wir überliefern eine dreifache Ehrfurcht, die, 
wenn ſie zuſammenfließt und ein Ganzes bildet, erſt 
ihre höchſte Kraft und Wirkung erreicht. Das erſte 
iſt Ehrfurcht vor dem, was über uns iſt. Jene Ge— 
bärde, die ihr geſehen, die Arme kreuzweis über die 
Bruſt, einen freudigen Blick gen Himmel: das 
iſt, was wir unmündigen Kindern auflegen und 
zugleich das Zeugnis von ihnen verlangen, daß ein 
Gott da droben ſei, der ſich in Eltern, Lehrern, Vor» 
geſetzten abbildet und offenbart. Das zweite: Ehr- 
furht vor dem, was unter ung ijt. Die auf den 
Rüden gefalteten, gleichfam gebundenen Hände, 
der geſenkte, lächelnde Bli fagen, daB man Die 
Erde wohl und heiter zu betrachten habe; fie gibt 
Gelegenheit zur Nahrung; fie gewährt unfägliche 
Freuden; aber unverhältnismäßige Leiden bringt 
fie. Wenn einer fich körperlich befchädigte, verſchul— 
dend oder unfchuldig, wenn ihn andere vorfäglich 
oder zufällig verlegten, wenn das irdiſche Willenlofe 
ihm ein Leid zufügte, das bedenf er wohl: denn 
folche Gefahr begleitet ihn fein Leben lang. Uber 
aus dieſer Stellung befreien wir unfern Zögling 
baldmöglichft, fogleich, wenn wir überzeugt find, 
daß die Lehre dieſes Grades genugfam auf ihn ge— 
wirft habe; dann aber heißen wir ihn fich ermannen, 
gegen Rameraden gewendet, nach ihnen fich richten. 
Nun Steht er ftrad und kühn; nicht etwa felbitifch 
vereinzelt: nur in Verbindung mit feinesgleichen 
macht er Front gegen die Welt. 

Reine Religion, die fih auf Furcht gründet, 
wird unter ung geachtet. Bei der Ehrfurcht, die der 
Menſch in fih walten läßt, kann er, indem er Ehre 
gibt, feine Ehre behalten; er iſt nicht mit fich felbjt 
veruneinf. Die Religion, welche auf Ehrfurcht vor 
dem, was über uns ijt, beruht, nennen wir die 
ethnifche; es ift die Religion der Völker und die 
erfte glückliche Ablöfung von einer niedern Furcht. 
Alle jogenannten heidnifchen Religionen find von 
diefer Art, fie mögen übrigend Namen haben, wie 
fie wollen. Die zweite Religion, die fich auf jene 
Ehrfurcht gründet, die wir vor dem haben, was 
ung gleich ift, nennen wir die philofophifche: denn 
der Philofoph, der fich in die Mitte ftellt, muß alles 
Höhere zu fich herab», alles Niedere zu fich herauf: 


Goethe: EHrfurht — Ehriftug 
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ziehen, und nur in diefem Mittelzuftand verdient 
er den Namen des Weifen. Indem er nun das 
Verhältnis zu feinesgleichen und alſo zur ganzen 
Menfchheit, das Verhältnis zu allen übrigen irdi- 
fchen Umgebungen, notwendigen und zufälligen, 
durchfchaut, lebt er im kosmiſchen Sinne allein in 
der Wahrheit. — Nun ift aber von der dritten Re— 
ligion zu Sprechen, gegründet auf die Ehrfurcht vor 
dem, was unfer ung tft; wir nennen fie die chriftliche, 
weil fich in ihr eine folche Sinnesart am meiften 
offenbart; es ift ein Letztes, wozu die Menfchheit 
gelangen konnte und mußte. Uber was gehörte da- 
zu, die Erde nicht allein unter fich liegen zu laffen 
und fich auf einen höheren Geburtsort zu berufen, 
fondern auch Niedrigkeit und Armut, Spott und 
Verachtung, Schmach und Elend, Leiden und Tod 
als göttlich anzuerkennen, ja, Sünde ſelbſt und Ver: 
brechen nicht als Hinderniffe, fondern ald Förder: 
niffe des Heiligen zu verehren und liebzugemwinnen! 
Hiervon finden fich freilich Spuren durch alle Zei- 
ten; aber Spur iſt nicht Ziel, und da diefes einmal 
erreicht tft, fo fann die Menjchheit nicht wieder 
zurück, und man darf jagen, daß die chriftliche Re— 
ligion, da fie einmal erfchienen tft, nicht wieder 
verſchwinden kann, da fie fich einmal göttlich ver- 
förpert hat, nicht wieder aufgelöft werden mag, 

Diefe Religionen zufammen bringen eigentlich 
die wahre Religion hervor; aus Diefen drei Ehr- 
furchten entfpringt die oberfte Ehrfurcht: die Ehr- 
furcht vor fich ſelbſt; und jene entwiceln ſich aber- 
mals aus diefer, fo daß der Menſch zum Höchiten ge= 
langt, was er zu erreichen fähig tft: daß er fich felbit 
für das Beſte halten darf, was Gott und Natur 
hervorgebracht haben, ja, daß er auf dieſer Höhe 
verweilen kann, ohne durch Dünkel und Gelbitheit 
wieder ind Gemeine gezogen zu werden. 

Im Rredo wird diefes Bekenntnis ſchon von 
einem großen Teil der Welt ausgefprochen, doch 
unbewußt. Denn der erfte Artikel iſt ethnifch und 
gehört allen Völkern, der zweite chriftlich für Die 
mit Leiden Rämpfenden und in Leiden Verherr— 
lichten; der dritte zulegt lehrt eine begeifterte Ge— 
meinfchaft der Heiligen, welches heißt: der im 
höchften Grade Guten und Weifen. 


Chriſtus 


Das Leben dieſes göttlichen Mannes ſteht mit 
der Weltgeſchichte ſeiner Zeit in keiner Verbin— 
dung; es war ein Privatleben, ſeine Lehre eine 
Lehre für die einzelnen. Was Völkermaſſen und 
ihren Gliedern öffentlich begegnet, gehört der Welt: 
gefchichte, der Weltreligion, welche wir für Die erfte 
halten; was dem einzelnen innerlich begegnet, ges 
hört zur zweiten Religion, zur Religion der Weis 


fen; eine folche war die, welche Ehriftus lehrte und 
übte, folange er auf der Erde umberging. 

Ihr feht hier weder Taten noch Begebenheiten, 
fondern Wunder und Gleichniffe. Es iſt hier eine 
neue Welt, ein neues Außere, anders als das 
vorige, und ein Inneres, das dort ganz fehlt. Durch 
Wunder und Gleichniffe wird eine neue Welt auf: 
getan: jene machen das Gemeine außerordentlich, 
Diefe dag Außerordentliche gemein. Sie haben einen 
natürlichen Sinn, obgleich einen tiefen. Beifpiele 
werden ihn am gefchwindeften auffchließen. Es ift 
nicht8 gemeiner und gewöhnlicher als Eſſen und 
Trinken; außerordentlich dagegen, einen Trunk zu 
veredeln, eine Speife zu vervielfältigen, daß fie für 
eine Unzahl hinreiche. Es ift nichts gewöhnlicher 
als Krankheit und körperliche Gebrechen; aber dieſe 
Durch geiftige oder geiftigen ähnliche Mittel auf- 
heben, lindern, ift außerordentlich; und eben Daher 
entitehbt das Wunderbare des Wunders, daß das 
Gewöhnliche und das Uußerordentliche, das Mlög- 
liche und das Anmögliche eins werden. Bei dem 
Sleichniffe, bei der Parabel iſt das Umgefehrte: 
hier ift der Sinn, die Einficht, der Begriff, das 
Hohe, das Außerordentliche, das Unerreichbare, 
Wenn diefer fich in einem gemeinen, gewöhnlichen, 
faßlichen Bilde verkörpert, fo daß er ung als leben- 
dig, gegenwärtig, wirklich entgegentritt, daß wir 
ihn uns zueignen, ergreifen, feithalten, mit ihm 
wie mit unfersgleichen umgeben fünnen, das iſt 
denn auch eine zweite Art von Wunder und wird 
billig zu jenen erften gejellt, ja, vielleicht ihnen noch 
vorgezogen. Hier ift die lebendige Lehre ausge: 
fprochen, die Lehre, die feinen Streit erregt; es tft 
feine Meinung über das, was Necht oder Unrecht 
it; e8 ift das Rechte oder Unrechte unwiderfprech- 
lich felbft. 

Sm Leben erfcheint Chriftus als ein wahrer 
Ppilofoph, als ein Weifer im höchften Sinne. Er 
fteht auf feinem Punkte feft; er wandelt feine Straße 
unverrüct, und indem er das Miedere zu fich her: 
aufzieht, indem er Die Unmwiffenden, die Armen, Die 
Rranfen feiner Weisheit, feines Neichtums, feiner 
Rraft teilbaftig werden läßt und fich deshalb ihnen 
gleichzuftellen fcheint, fo verleugnet er nicht von der 
andern Seite feinen göttlichen Arſprung; er wagt, 
fih Gott gleichzuftellen, ja, fih für Gott zu er- 
klären. Auf diefe Weife fegt er von Jugend auf feine 
Umgebung in Erftaunen, gewinnt einen Teil der- 
felben für fich, regt den andern gegen fich auf und 
zeigt allen, denen es um eine gewiffe Höhe im 
Lehren und Leben zu fun ift, was fie von der Welt 
zu erwarten haben. Und fo ift fein Wandel für den 
edlen Zeil der Menfchheit noch belehrender und 
fruchtbarer als fein Tod; denn zu jenen Prüfungen 
iſt jeder, zu Diefem find nur wenige berufen. Und 
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damit wir alles übergehen, was aus dieſer Be— 
trachtung folgt, fo betrachtet die rührende Szene 
des Abendmahls! Hier läßt der Weife, wie immer, 
die GSeinigen ganz eigentlich verwaift zurüd, und 
indem er für die Guten beforgt ift, füttert er zu- 
gleich mit ihnen einen Verräter, der ihn und die 
Beſſern zugrunde richten wird, 

Auch fein Leiden, fein Tod ift als ein Vorbild 
erhabener Duldung herausgehoben. Wir machen 
hieraus fein Geheimnis; aber wir ziehen einen 
Schleier über dieſe Leiden, eben weil wir fie ſo hoch 
verehren. Wir halten es für eine verdammungs- 
würdige Frechheit, jenes Martergerüft und den 
daran leidenden Heiligen dem Anbli der Sonne 
auszufegen, die ihr AUngeficht verbarg, als eine 
ruchlofe Welt ihr dies Schaufpiel aufdrang; mit 
diefen tiefen Geheimnifjen, in welchen die göttliche 
Tiefe des Leidens verborgen liegt, zu fpielen, zu 
tändeln, zu verzieren und nicht eher zu ruhen, big 
das Würdigſte gemein und abgefchmadt erfcheint. 


Der Menſch vor dem Unendlichen 

Wie kann fi) der Menſch gegen das Unendliche 
itellen, als wenn er alle geiftigen Kräfte, die nach 
vielen Seiten hingezogen werden, in feinem Inner- 
ften, Tiefiten verfammelt, wenn er fich fragt: „Darfit 
du Dich in der Mitte diefer ewig lebendigen Ord- 
nung auch nur denken, fobald fich nicht gleichfalls 
in Dir ein herrlich Bewegtes um einen reinen Mittel- 
punkt Ereifend hervortut? Und felbit wenn es Dir 
fchwer würde, diefen Mittelpunkt in deinem Bufen 
aufzufinden, fo würdeft du ihn daran erfennen, daß 
eine wohlwollende, wohltätige Wirkung von ihm 
ausgeht und von ihm Zeugnis gibt." Wer foll, wer 
kann aber auf fein vergangenes Leben zurücdbliden, 
ohne gewiſſermaßen irre zu werden, da er meijtens 
finden wird, daß fein Wollen richtig, fein Tun 
falfch, fein Begehren fadelhaft und fein Erlangen 
dennoch erwünſcht geweſen? Wie oft haft du diefe 
Geſtirne leuchten gefeben, und haben fie dich nicht 
jederzeit anders gefunden? Sie aber find immer 
Diefelbigen und jagen immer Dasfelbige. Wir bes 
zeichnen, wiederholen fie, durch unfern gefeß- 
mäßigen Gang Tag und Stunde; frage dich auch, 
wie verhältit Du dich zu Tag und Stunde? Ind fo 
kann ich denn Diesmal antworten: „Des gegen- 
wärtigen Verhältniffes hab’ ich mich nicht zu 
ſchämen; meine Ubficht ift, einen edlen Familien- 
freis in allen feinen Gliedern erwünfcht verbunden 
berzuftellen; der Weg it bezeichnet. Sch fol er- 
forichen, was edle Geelen auseinanderhält, fol 
Hinderniffe wegräumen, von welcher Art fie auch 
feien. Dies darfit du vor diefen himmlischen Heer- 
ſcharen befennen; achteten fie deiner, fie würden 
zwar über deine Beichränftheit lächeln; aber fie 
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ehrten gewiß deinen VBorfaß und begünftigten deſſen 
Erfüllung.“ 


Unfere Überzeugungen 


Ih habe mich durchaus überzeugt, das Liebite 
— und das find doch unfere Überzeugungen — 
muß jeder im tiefſten Ernſt bei fich jelbit bewahren: 
jeder weiß nur für fich, was er weiß, und das muß 
er geheim halten. Wie er e8 ausfpricht, fogleich 
ift der Widerfpruch rege, und wie er fich in Streit 
einläßt, fommt er in fich felbit aus dem Gleich» 
gewicht, und fein Beſtes wird, wo nicht vernichtet, 
Doch geftört. Wenn man einmal weiß, worauf alles 
ankommt, hört man auf, gefprächig zu fein. 

Denken und Tun, Tun und Denken, das ijt die 
Summe aller Weisheit, von jeher anerkannt, von 
jeher geübt, nicht eingefehen von einem jeden. 
Beides muß wie Aus- und Einatmen fich im Leben 
ewig fort hin und wieder beivegen; wie Frage und 
Antwort jollte eins ohne das andere nicht flatt- 
finden. Wer ſich zum Gefeg macht, was einem 
jeden Neugeborenen der Genius des Menfchen- 
veritandes heimlich ind Ohr flüftert, das Tun am 
Denken, das Denken am Tun zu prüfen, der kann 
nicht irren; und irrt er, fo wird er fich bald auf den 
rechten Weg zurücfinden. 


Aller Anfang tft leicht 


Jede Art von Tätigkeit möchte das Rind er- 
greifen, weil alles leicht augfieht, was vortrefflich 
ausgeübt wird. „Aller Anfang iſt ſchwer!“ Das 
mag in einem gewijjen Sinne wahr fein. Allge— 
meiner aber kann man jagen: „Uller Anfang tft 
leicht, und die legten Stufen werden am fchweriten 
und felteniten erſtiegen.“ 


Lehrer und Schüler 


Es iſt nichts ſchrecklicher als ein Lehrer, der 
nicht mehr weiß, als die Schüler allenfalls wiſſen 
follen. Wer andere lehren will, fann wohl oft das 
Beſte verfchweigen, was er weiß; aber er Darf nicht 
halbwiſſend fein. 

Den beiten Unterricht zieht man aus vollitän- 
diger Umgebung. Lernit du nicht fremde Sprachen 
in den Ländern am beiten, wo fie zu Haufe find? 
Wo nur diefe und feine andere weiter dein Ohr 
berührt? 


Nicht vielerlei, ſondern viell 


Vielſeitigkeit bereitet eigentlich nur das Element 
vor, worin der Einfeitige wirken kann, dem eben 
jest genug Raum gegeben tjt. Sa, es tft jest Die 
Zeit der Einfeitigfeiten; wohl dem, der e8 begreift, 
für fi) und andere in diefem Sinne wirft! Bei ge« 
willen Dingen verftebt ſich's durchaus und fogleich. 


Goethe: Nicht vielerlei, fondern viel — Aufwärts! 


Übe dich zum tüchtigen Bioliniften, und fei ver- 
fichert, der Rapellmeifter wird dir deinen Pla$ 
im Orcheſter mit Gunft anweiſen. Mache ein Organ 
aus dir und erwarte, was für eine Stelle dir die 
Menfchheit im allgemeinen Leben mwohlmeinend 
zugeitehen werde. Laß ung abbrechen! Wer es nicht 
glauben will, der gebe feinen Weg; auch der ge- 
lingt zumweilen; ich aber fage: „Von unten hinauf zu 
dienen, iſt überall nötig. Sieh auf ein Handwerk 
zu bejchränfen, iſt das beite. Für den geringiten 
Kopf wird es immer ein Handwerk, für den befjern 
eine Runft, und der befte, wenn er eins tut, tut er 
alles, oder, um weniger parador zu fein, in dem 
einen, was er recht tut, ſieht er das Gleichnis von 
allem, was recht getan wird.“ 


Eines ganz! 


Allem Leben, allem Tun, aller Runft muß das 
Handwerk vorausgehen, welches nur in der Be- 
fchränfung erworben wird. Eines recht wifjen und 
ausüben, gibt höhere Bildung als Halbheit im 
Hundertfältigen. Weife Männer lafjfen den Knaben 
unter der Hand dasjenige finden, was ihm gemäß 


ift; fie verkürzen die Amwege, durch welche der 


Menſch von feiner Beftimmung nur allzu gefällig 
abirren mag. 


Wo ich nüsge, da iſt mein Vaterland 


Betrachten wir des feften Landes bemohntefte 
Provinzen und Reiche, fo finden wir überall, wo 
ſich nutzbarer Boden hervortut, denfelben bebaut, 
bepflanzt, geregelt, verfchönt und in gleichem Ver— 
hältnis gewünſcht, in Befig genommen, befeftigt 
und verteidigt, Da überzeugen wir ung denn von 
dem hohen Wert des Grundbefiges und find ge- 
nötigt, ihn als das Erfte, das Beſte anzufehen, 
was dem Menfchen werden könne. Finden wir nun 
bei näherer Anficht Eltern: und Rinderliebe, innige 
Verbindung der Flur: und Stadtgenoffen, fomit 
auch das allgemeine patriotifche Gefühl unmittelbar 
auf den Boden gegründet, dann erfcheint ung jenes 
Ergreifen und Behaupten des Raumes im großen 
und Heinen immer bedeutender und ehrwürdiger, 
Sa, fo bat es die Natur gewollt! Ein Menſch, auf 
der Scholle geboren, wird ihr Durch Gewohnheit 
angehörig; beide verwachfen miteinander, und zu- 
gleich knüpfen fich die fchönften Bande. Wer möchte 
denn wohl die Grundvefte alles Dafeing wider- 
wärtig berühren, Wert und Würde fo fchöner, 
einziger Himmelsgabe verfennen? 

Und doch darf man fagen: wenn das, was der 
Menſch befigt, von großem Wert ift, fo muß man 
demjenigen, was er tut und leiftet, noch einen 
größeren zufchreiben. Wir mögen daher bei völli- 
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gem Überfchauen ven Grundbefig als einen Hleineren 
Zeil der ung verliehenen Güter betrachten. Die 
meijten und höchiten Derfelben beftehen aber eigent- 
lich im Beweglichen und in demjenigen, was durchs 
bewegte Leben gewonnen wird. 

Hiernach ung umzufehen, werden wir Jüngeren 
befonders genötigt: denn hätten wir auch die Luft, 
zu bleiben und zu verharren, von unfern Vätern 
geerbt, jo finden wir uns doch faufendfältig auf: 
gefordert, die Augen por weiterer Aus- und Um— 
ficht feineswegs zu verfchließen. Eilen wir deshalb 
ſchnell ans Meeresufer und überzeugen ung mit 
einem Blick, welch unermeßliche Räume der Tätig- 
feit offen fteben, und befennen wir fchon bei dem 
bloßen Gedanfen ung ganz anders aufgeregt! 

Man hat gejagt und wiederholt: „Wo mir’s 
mwohlgeht, ift mein Vaterland!" Doch wäre diefer 
tröftliche Spruch noch beſſer ausgedrüct, wenn es 
bieße: „Wo ich nüße, ift mein Vaterland!" Zu 
Haufe kann einer unnüg fein, ohne Daß es eben 
fogleich bemerft wird; außen in der Welt ift der 
Unnüse gar bald offenbar. Wenn ich nun fage: 
„Zrachte jeder überall, fich und andern zu nügen”, 
fo ift dies nicht etwa Lehre noch Rat, fondern der 
Ausſpruch des Lebens ſelbſt. 


Güte und Leidenfhaft 


Sei gut gegen Arme! Wer die Bitte befüimmer- 
ter Unschuld verachtet, wird einst felbit bitten, und 
nicht erhört werden. Wer fich fein Bedenken macht, 
das Bedenken eines fchuglofen Mädchens zu ver- 
achten, wird das Opfer werden von Frauen ohne 
Bedenken. Wer nicht fühlt, was ein ehrbares 
Mädchen empfinden muß, wenn man um fie wirbt, 
der verdient, fie nicht zu erhalten. Wer gegen alle 
Vernunft, gegen die Abfichten, gegen den Dlan 
feiner . Familie zugunften feiner Leidenschaften 
Entwürfe fehmiedet, verdient, die Früchte feiner 
Leidenschaft zu entbehren und der Achtung feiner 
Familie zu ermangeln, 


Aufmwärtg! 


Von dem Berge zu den Hügeln, 
Miederab das Tal entlang, 
Da erklingt eg wie von Flügeln, 
Da bewegt fich’8 wie Gefang; 
Und dem unbedingten Triebe 
Folget Freude, folget Rat; 
Und dein Streben, ſei's in Liebe, 
Und dein Leben fei die Tat! 


Bleibe niht am Boden heften — 
Friſch gewagt und friſch hinaus! 
Kopf und Arm mit heitern Kräften, 
Überall find fie zu Haus; 
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Wo wir ung der Sonne freuen, 
Sind wir jeder Sorge los; 
DaB wir uns in ihr zerftreuen, 
Darum ift die Welt fo groß. 


Dichtung und Wahrheit 
Vom Rinde 


Wer wäre imftande, von der Fülle der Rindheit 
würdig zu fprechen! Wir können die Heinen Ge- 
fchöpfe, die vor ung herummandeln, nicht anders 
al8 mit Vergnügen, ja, mit Bewunderung an— 
fehen: denn meift versprechen fie mehr, als fie halten, 
und es fcheint, ald wenn die Natur unter andern 
ſchelmiſchen Streichen, die fie ung fpielt, auch hier fich 
ganz befonders vorgefegt, uns zum beiten zu haben. 
Die eriten Drgane, die fie Kindern mit auf die 
Melt gibt, find dem nächften, unmittelbaren Zu- 
itande des Gefchöpfs gemäß; es bedient fich der- 
felben funft- und anſpruchslos auf die gefchidtefte 
Weiſe zu den nächiten Zwecken. Das Kind, an und 
für fich betrachtet, mit feinesgleichen und in Bezie- 
Hungen, die feinen Kräften angemeffen find, fcheint 
jo verftändig, jo vernünftig, daß nichts darüber geht, 
und zugleich jo bequem, heiter und gewandt, daß 
man feine weitere Bildung für dasfelbe wünfchen 
möchte. Wüchfen die Rinder in der Art fort, wie 
fie fich andeuten, fo hätten wir lauter Genies. Aber 
das Wachstum ift nicht bloß Entwiclung; die ver- 
fchiedenen organifchen Syfteme, die den einen Men 
fhen ausmachen, entjpringen auseinander, folgen 
einander, verwandeln fich ineinander, verdrängen 
einander, ja, zehren einander auf, fo daß von 
manchen Fähigkeiten, von manchen Rraftäuße- 
rungen nach einer gewiſſen Zeit faum eine Spur 
mehr zu finden tft. Wenn auch die menſchlichen An- 
lagen im ganzen eine entfchiedene Richtung haben, 
fo wird e8 Doch dem größten und erfahrenften Ren- 
ner ſchwer fein, fie mit Zuverläffigfeit voraus zu 
verfünden; Doch kann man hinterdrein wohl be— 
merfen, was auf ein Rünftiges hingedeutet hat. 


Glauben und Wiffen 


Beim Glauben fommt alles darauf an, daß 
man glaube; was man glaubt, ift völlig gleich- 
gültig. Der Glaube ift ein großes Gefühl von Sicher: 
heit für die Gegenwart und Zukunft, und diefe 
Sicherheit entipringt aus dem Zutrauen auf ein 
übergroßes, übermächtiged und unerforfchliches 
Weſen. Auf die Unerfchütterlichkeit dieſes Zu— 
trauens fommt alles an; wie wir ung aber diefeg 
Weſen denfen, dies hängt von unfern übrigen 
Fähigkeiten, ja, von den Umftänden ab und ift 
ganz gleichgültig. Der Glaube iſt ein heiliges Gefäß, 
in welches ein jeder fein Gefühl, feinen Verftand, 


Goethe: Aufwärts! — Die Natur 


feine Einbildungskraft, fo gut als er vermag, zu 
opfern bereit fteht. Mit dem Wiſſen ift e8 gerade 
Das Gegenteil; e8 fommt gar nicht darauf an, Daß 
man weiß, fondern was man weiß, wie gut und 
wieviel man meiß. Daher fann man über das 
Willen ftreiten, weil e8 fich berichtigen, fich er— 
mweitern und verengern läßt. Das Willen fängt vom 
einzelnen an, ift endlos und geſtaltlos und kann 
niemals, höchſtens nur träumeriſch, zufammen- 
gefaßt werden und bleibt alfo dem Glauben gerade: 
zu enfgegengejegt. 


Zur Naturwiffenfhaft im allgemeinen 
Die Natur 


Natur! Wir find von ihr umgeben und um- 
ſchlungen — unvermögend, aus ihr herauszutreten, 
und unvermögend, tiefer in fie hineinzufommen. 
Ungebeten und ungewarnt nimmt fie uns in den 
Kreislauf ihres Tanzes auf und treibt fich mit ung 
fort, bis wir ermüdet find und ihrem Arme ent: 
fallen. 

Sie ſchafft ewig neue Geſtalten; was da iſt, war 
noch) nie, was war, fommt nicht wieder — alles 
it neu, und Doch immer das Alte. 

Wir leben mitten in ihr und find ihr fremd. Sie 
fpricht unaufhörlich mit uns und verrät ung ihr 
Geheimnis nicht. Wir wirfen beftändig auf fie und 
haben doch feine Gewalt über fie. 

Sie Scheint alles auf Individualität angelegt zu 
haben und macht fich nichts aus den Individuen. 
Sie baut immer und zerftört immer, und ihre Werf- 
ftätte iſt unzugänglich. 

Sie lebt in lauter Rindern, und die Mutter, wo 
ift fie? Sie ift die einzige Rünftlerin: aus dem 
fimpelften Stoff zu den größten Rontraften; ohne 
Schein der AUnftrengung zu der größten Vollen- 
dung — zur genaueiten Bejtimmtbeit, immer mit 
etwas Weichen überzogen. Sedes ihrer Werfe bat 
ein eigenes Wefen, jede ihrer Erfeheinungen den 
tolierteften Begriff, und Doch macht alles eins aus. 

Sie fpielt ein Schaufpiel: ob fie eg felbft fieht, 
wifjen wir nicht, und doch fpielt fie es für ung, die 
wir in der Ede Stehen. 

Es it ein ewiges Leben, Werden und Bewegen 
in ihr, und Doch rückt fie nicht weiter, Sie ver- 
wandelt fich ewig und ift fein Moment Stilleftehen 
in ihr. Fürs Bleiben bat fie feinen Begriff, und 
ihren Fluch hat fie ang GStilleftehen gehängt. Gie 
it feft. Ihr Tritt ift gemeflen, ihre Ausnahmen 
jelten, ihre Gefege unwandelbar. 

Gedacht hat fie und finnt beftändig; aber nicht 
als ein Menfch, jondern ald Natur. Sie hat fich 
einen eigenen allumfaffenden Sinn vorbehalten, 
den ihr niemand abmerfen fann. 


Goethe: Die Natur — Der Menſch als Gefeggeber 


Die Menfchen find alle in ihr und fie in allen. 
Mit allen treibt fie ein freundliches Spiel und freut 
fih, je mehr man ihr abgemwinnt. Sie freibt’3 mit 
vielen fo im verborgenen, daß fie’3 zu Ende fpielt, 
ehe ſie's merken. 

Auch das Unnatürlichite ift Natur; auch die 
plumpfte Philifterei hat etwas von ihrem Genie. 
Wer fie nicht allenthalben ſieht, fieht fie nirgendwo 
recht. 

Sie liebt fich felber und haftet ewig mit Augen 
und Herzen ohne Zahl an fich felbit. Sie bat fi 
auseinandergefegt, um ſich felbft zu genießen. 
Immer läßt fie neue Genießer erwachſen, unerfättlich, 
ſich mitzuteilen. 

Sie freut fih an der Sllufion. Wer diefe in fich 
und andern zerftört, den ftraft fie als der ftrengjte 
Tyrann. Wer ihr zutraulich folgt, den drückt fie 
wie ein Kind an ihr Herz. 

Shre Kinder find ohne Zahl. Reinem tft fie überall 
farg; aber fie bat Lieblinge, an die fie viel ver- 
fchwendet und denen fie viel aufopfert. Ans Große 
bat fie ihren Schuß gefnüpft. 

Sie fprigt ihre Gefchöpfe aus dem Nichts her: 
vor und fagt ihnen nicht, woher fie fommen und 
wohin fie gehen. Sie follen nur laufen; die Bahn 
fennt fie, 

Sie hat wenige Triebfedern, aber nie abgenugte, 
immer wirffam, immer manniaofaltig. 

Ihr Schaufpiel ift immer neu, weil fie immer 
neue Zufchauer fchafft. Leben iſt ihre fchönfte Er- 
findung, und der Tod iſt ihr Runftgriff, viel Leben 
zu haben. 

Sie hüllt den Menschen in Dumpfheit ein und 
fpornt ihn ewig zum Lichte. Sie macht ihn ab- 
hängig zur Erde, träg und fchwer und fchüttelt ihn 
immer wieder auf. 

Sie gibt Bedürfniffe, weil fie die Bewegung 
liebt. Wunder, daß fie alle diefe Bewegung mit fo 
wenigem erreicht! Sedes Bedürfnis ift Wohltat, 
Tchnell befriedigt, fchnell wieder erwachfend. Gibt 
fie eing mebr, fo iſt's ein neuer Quell der Luft; 
aber fie fommt bald ins Gleichgewicht. 

Sie fest alle Augenblide zum längften Lauf 
an und ift alle Augenblide am Ziele. 

Sie ift die Eitelkeit felbit, aber nicht für ung, 
denen fie fich zur größten Wichtigkeit gemacht hat. 

Sie läßt jedes Rind an ihr Fünfteln, jeden Toren 
über fie richten, Taufende ſtumpf über fie hingehen 
und nicht8 fehen und hat an allen ihre Freude und 
findet bei allen ihre Rechnung. 


Man gehorcht ihren Gefegen, auch wenn man 


ihnen widerftrebt; man wirft mit ihr, auch wenn 
man gegen fie wirfen will. 

Sie macht alles, was fie gibt, zur Wohltat; 
denn fie macht e8 erft unentbehrlich. Sie ſäumt, 
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daß man fie verlange; fie eilt, daB man fie nicht 
fatt werde. 

Sie hat feine Sprache noch Rede; aber fie Schafft 
Zungen und Herzen, durch die fie fühlt und fpricht. 

Shre Krone ift die Liebe. Nur durch fie kommt 
man ihr nahe. Sie macht Klüfte zwifchen allen 
Weſen, und alles will fie verfchlingen. Sie hat alles 
tjoliert, um alles zufammenzuziehen. Durch ein 
paar Züge aus dem Becher der Liebe hält fie für 
ein Leben voll Mühe ſchadlos. 

Sie ift alles. Sie belohnt fich felbft und beftraft 
fich felbft, erfreut und quält fich ſelbſt. Sie iſt rauh 
und gelinde, lieblich und fchredlich, Fraftlos und 
allgewaltig. Alles ift immer da in ihr. VBergangen- 
heit und Zukunft fennt fie nicht. Gegenwart ift ihre 
Emigfeit. Sie ift gütig. Sch preife fie mit allen ihren 
Werfen. Sie iſt weife und ſtill. Man reißt ihr feine 
Erklärung vom Leibe, trugt ihr fein Gefchenf ab, 
das fie nicht freiwillig gibt. Sie ift liftig, aber zu 
gutem Ziele, und am beiten iſt's, ihre Lift nicht zu 
merfen. 

Sie ift ganz und doch immer unvollendet. So 
wie ſie's treibt, kann ſie's immer £reiben. 

Sedem erfcheint fie in einer eigenen Geftalt. Sie 
verbirgt fich in taufend Namen und Termen (Marf- 
jteinen) und ift immer Diejelbe. 

Sie bat mich hereingeftellt; fie wird mich auch 
herausführen. Sch vertraue mich ihr. Sie mag mit 
mir fchalten. Sie wird ihr Werk nicht haſſen. Ich 
fprach nicht von ihr. Nein, was wahr ift und was 
falſch ift, alles bat fie gefprochen, Alles iſt ihre 
Schuld; alles iſt ihr Verdienft. 


Der Menſch als Gefeggeber 


Der Menfch, wo er bedeutend auftritt, verhält 
fich gefeggebend, vorerft im GSittlichen durch An— 
erfennung der Pflicht, ferner im Religiöſen, fich 
zu einer befonderen inneren Überzeugung von Gott 
und göttlichen Dingen befennend, fodann auf der- 
felben analoge, beftimmte äußere Zeremonien be— 
fchränfend. Im Regiment, e8 fei friedlich oder 
friegerifch, gefchieht dag gleiche: Handlung und Tat 
find nur von Bedeutung, wenn er fie fih ſelbſt 
und andern vorfchrieb. In Rünften ift es dasſelbe: 
wie der Menfchengeift fih die Muſik unterwarf, 
fagt Vorftehendes; wie er auf die bildende Kunſt 
in den höchſten Epochen, durch die größten Talente 
wirfend, feinen Einfluß betätigte, ift zu unferer 
Zeit ein offenbares Geheimnis. In der Wiſſenſchaft 
deuten die unzähligen Verſuche, zu ſyſtematiſieren, 
zu fchematifieren, dahin. Unfere ganze Aufmerf- 
famfeit muß aber darauf gerichtet fein, der Natur 
ihr Verfahren abzulaufchen, damit wir fie durch 
zwängende Vorfchriften nicht widerfpenftig machen, 
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aber uns Dagegen auch durch ihre Willkür nicht 
vom Zweck entfernen laſſen. 


Bedenfen und Ergebung 

Wir können bei Betrachtung des Weltgebäudes 
in feiner weiteſten Ausdehnung, in feiner legten 
ZTeilbarfeit uns der PVorftellung nicht ermehren, 
daB dem Ganzen eine Idee zum Grunde fiege, wo— 
nad) Gott in der Natur, die Natur in Gott von 
Emwigfeit zu Ewigkeit fchaffen und mwirfen möge. 
Anſchauung, Betrachtung, Nachdenken führen ung 
näher an jene Geheimniffe. Wir erdreiften ung und 
wagen auch Ideen; wir befcheiden ung und bilden 
Begriffe, die analog jenen Uranfängen fein möchten. 

Hier treffen wir nun auf die eigene Schwierig- 
feit, die nicht immer Har ins Bewußtfein tritt: Daß 
zwifchen Idee und Erfahrung eine gewiſſe Kluft 
befeftigt fcheint, die zu überfchreiten unfere ganze 
Kraft fich vergeblich bemüht. Demungeachtet bleibt 
unfer ewiges Beftreben, diefen Hiatus mit Ver— 
nunft, Verftand, Einbildungstraft, Glauben, Ge- 
fühl, Wahn und, wenn wir font nichts vermögen, 
mit Ulbernheit zu überwinden. 

Endlich finden wir bei redlich fortgefegten Be— 
mühungen, daß der Dhilofoph wohl möchte recht 
haben, welcher behauptet, daB feine Idee der Er- 
fahrung völlig fongruiere, aber wohl zugibt, daß 
Idee und Erfahrung analog fein fönnen, ja müflen. 

Die Schwierigkeit, Sdee und Erfahrung mitein- 
ander zu verbinden, erfcheint fehr binderlich bei 
aller Naturforſchung: die Sdee ift unabhängig von 
Raum und Zeit; die Naturforfchung ift in Raum 
und Zeit befchränft; Daher ift in der Idee Simul- 
tanes und Sukzeſſives innigft verbunden, auf dem 
Standpunkt der Erfahrung hingegen immer ge- 
trennt, und eine Naturwirfung, die wir der Idee 
gemäß als fimultan und ſukzeſſiv zugleich denfen 
follen, fcheint ung in eine Art Wahnfinn zu ver- 
fegen. Der Verſtand kann nicht vereinigt denken, 
was die Sinnlichkeit ihm gefondert überlieferte, 
und fo bleibt der Widerftreit zwifchen Aufgefaßtem 
und Sdeeiertem immerfort unaufgelöft. 

Deshalb wir uns denn billig zu einer Befriedi- 
gung in die Sphäre der Dichtkunft flüchten und 
ein altes Liedchen mit einiger Abwechflung erneuern; 


Sp ſchauet mit befcheidnem Blick 

Der ewigen Weberin Meifterftück, 

Wie ein Tritt taufend Fäden regt, 

Die Schifflein hinüber herüber fchießen, 
Die Fäden fich begegnend fließen, 

Ein Schlag taufend Verbindungen fchlägt. 
Das hat fie nicht zufammengebettelt: 

Sie hat's von Ewigkeit angezettelt, 
Damit der ewige Meiftermann 

Getroft den Einfchlag werfen fann. 


Goethe: Der Menſch als Befeggeber — Die Bibel 


Die Stimme der Zeiten und Völker 


Es gibt bedeutende Zeiten, von denen wir wenig 
willen, Zuftände, deren Wichtigkeit ung nur durch 
ihre Folgen deutlich wird. Diejenige Zeit, welche 
der Same unter der Erde zubringt, gehört vorzüg- 
lich mit zum DPDflanzenleben. 

Es gibt auffallende Zeiten, von denen ung 
MWeniges, aber höchſt Merkwürdiges befannt ift. 
Hier treten außerordentliche Individuen hervor; 
es ereignen fich feltfame Begebenheiten, Solche 
Epochen geben einen entjchiedenen Eindruck; fie 
erregen große Bilder, die und durch ihr Einfaches 
anziehen. 

Die hiftorifchen Zeiten erfcheinen ung im vollen 
Tag. Man fieht vor lauter Licht feinen Schatten, 
vor lauter Hellung feinen Rörper, den Wald nicht 
vor Bäumen, die Menschheit nicht vor Menfchen; 
aber e8 fieht aus, als wenn jedermann und allem 
Recht gefchähe, und fo ift jedermann zufrieden. 

Die Eriftenz irgend eines Weſens erfcheint ung 
ja nur, infofern wir ung desfelben bewußt werden. 
Daher find wir ungerecht gegen die ftillen, dunklen 
Zeiten, in denen der Menſch, unbekannt mit fi) 
jelbjt, aus innerem ftarfem AUntrieb tätig war, 
trefflich vor fih hin wirfte und fein anderes Doku: 
ment feines Dafeins zurücließ als eben die Wir: 
fung, welche höher zu fchägen wäre als alle Nach: 
richten. 

Betrachtet man die einzelne frühere Ausbildung 
der Zeiten, Gegenden, DOrtfchaften, fo fommen ung 
aus der dunklen Bergangenbeit überall tüchtige und 
oortrefflihe Menfchen, tapfere, fchöne, gute, in 
herrlicher Geftalt entgegen. Der Lobgefang der 
Menfchheit, dem die Gottheit fo gerne zuhören 
mag, tft niemals verftummt, und wir ſelbſt fühlen 
ein göttliches Glück, wenn wir die durch alle Zeiten 
und Gegenden verteilten harmonischen Ausftrö- 
mungen bald in einzelnen Stimmen, in einzelnen 
Chören, bald fugenweife, bald in einem herrlichen 
Vollgeſang vernehmen. 

Freilih müßte man mit reinem frifchem Ohre 
binlaufchen und jedem Vorurteil felbftfüchtiger 
Parteilichkeit, mehr vielleicht, al3 dem Menfchen 
möglich ift, entfagen. 


Die Bibel 


Jene große Verehrung, welche der Bibel von 
vielen Völkern und Gefchlechtern der Erde ge— 
widmet worden, verdankt fie ihrem innern Wert. 
Sie iſt nicht etwa nur ein Volksbuch, fondern das 
Buh der Völker, weil fie die Schickfale eines 
Volles zum Symbol aller übrigen aufitellt, die 
Gefchicehte desfelben an die Entitehung der Welt 
anfnüpft und Durch eine Stufenreihe irdifcher und 
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Goethe: Die Bibel — Unfere Aufgabe 


geijtiger Gntwidelungen, notwendiger und zu— 
fälliger Ereigniffe bis in Die entfernteiten Regionen 
der Außerften Emwigfeiten hinausführt. 

Wer das menfhlihe Herz, den Bildungsgang 
der einzelnen kennt, wird nicht in Abrede ftellen, daß 
man einen frefflihen Menfchen füchtig heraufbilden 
fünnte, ohne Dabei ein anderes Buch zu brauchen 
als etwa Tſchudis fcehweizerifche oder Aventins 
bayrifche Chronif, Wieviel mehr muß alſo die Bibel 
zu Diefem Zwecke genügen, da fie das Mufterbuch 
zu jenen Erftgenannten gewefen, da das Volk, als 
deſſen Chronik fie fich Darftellt, auf die Weltbe- 
gebenheiten jo großen Einfluß ausgeübt hat und 
noch ausübt! 

Es iſt uns nicht erlaubt, hier ing einzelne zu 
gehen; Doch liegt einem jeden vor Augen, wie in 
beiden Abteilungen dieſes wichtigen Werkes der 
gefchichtliche Vortrag mit dem Lehrvortrage der— 
geitalt innig verknüpft ift, daß einer dem andern 
auf und nachhilft, wie vielleicht in feinem andern 
Buche. Und was den Inhalt betrifft, fo wäre nur 
wenig hinzuzufügen, um ihn bis auf den heufigen 
Tag durchaus vollftändig zu machen. Wenn man 
dem alten Tejtamente einen Auszug aus Sofephus 
beifügte, um die jüdifche Gefchichte bis zur Zer— 
ſtörung Serufalems fortzuführen; wenn man nach 
der Upoftelgejchichte eine gedrängte Darftellung 
der Ausbreitung des Chriftentums und der Zer- 
ftreuung des Judentums durch die Welt bis auf 
Die letzten freuen Miffionsbemühungen apoftel- 
ähnlicher Männer, bis auf den neueſten Schacher- 
und Wucherbetrieb der Nachfommen Abrahams 
einfchaltete; wenn man vor der Offenbarung Sp- 
hannis die reine chriftliche Lehre, im Sinn des 
Neuen Teftamentes zufammengefaßt, aufftellte, um 
die verivorrene Lehrart der Epifteln zu entwirren 
und aufzubellen: fo verdiente dieſes Werk gleich 
gegenwärtig wieder in feinen alten Rang einzu- 
treten, nicht nur als allgemeines Buch, fondern 
auch als allgemeine Bibliothef der Völker zu 
gelten, und e8 würde gewiß, je höher die Sahrhun- 
derte an Bildung ffeigen, immer mehr zum Teil als 
Fundament, zum Teil als Werkzeug der Erziehung, 
freilich nicht von nafemweifen, fondern von wahrhaft 
mweifen Menfchen genugt werden fünnen. 

Die Bibel an fich felbit, und dies bedenfen wir 
nicht genug, bat in der älteren Zeit faft gar feine 
Wirkung gehabt. Die Bücher des Alten Teftamentes 
fanden fich kaum gefammelt, ſo war die Nation, 
aus der fie entfprungen, völlig zerſtreut; nur der 
Buchſtabe war e8, um den die Zerftreufen fich 
fammelten und noch fammeln. Raum hatte man die 
Bücher des Neuen Teftaments vereinigt, als Die 
Chriſtenheit fich in unendliche Meinungen fpaltete. 
Und fo finden wir, daß fich die Menfchen nicht ſo— 
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wohl mit dem Werke als an dem Werke bejchäf: 
tigten und fich über Die verfchiedenen Auslegungs⸗ 
arten enfzweiten, die man auf den Tert anwenden, 
die man dem Tert unterfchieben, mit denen man ihn 
zudecken fonnte, 


Neue Weltanfihhten 


Daß die Weltgefchichte von Zeit zu Zeit um- 
gejchrieben werden müfje, darüber ift in unfern 
Tagen wohl fein Zweifel übrig geblieben. Eine 
folche Notwendigkeit entfteht aber nicht etwa Daher, 
weil viel Gefchehenes nachentdeckt worden, fondern 
weil neue AUnfichten gegeben werden, weil der Ge- 
nojje einer fortjchreitenden Zeit auf Standpunfte 
geführt wird, von welchen ſich das Vergangene 
auf eine neue Weife überfchauen und beurteilen läßt. 
Ebenso ift es in den Wifjenfchaften. Nicht allein die 
Entdeckung von bisher unbekannten Naturver- 
hältniffen und Gegenftänden, fondern auch die ab- 
wechjelnden, vorfchreitenden Gefinnungen und Mei- 
nungen verändern fehr vieles und find wert, von 
Zeit zu Zeit beachtet zu werden. Befonders würde 
ſich's nötig machen, das vergangene achtzehnte Sahr- 
hundert in dDiefem Sinne zu Eontrollieren. Bei feinen 
großen Verdienften hegte und pflegte es manche 
Mängel und tat den vorhergehenden Sahrhunderten, 
befonders den weniger ausgebildeten, gar mannig- 
faltiges Unrecht. Man kann es in diefem Sinne 
wohl das jelbitfluge nennen, indem e8 fich auf eine 
gewiſſe klare Verftändigfeit ſehr viel einbildete und 
alles nach einem einmal gegebenen Maßſtabe ab- 
zumefjen fich gewöhnte. Zweifelfucht und entfchei- 
dendes Abſprechen wechſelten miteinander ab, um 
eine und diefelbe Wirkung bervorzubringen: eine 
dünfelhafte Selbftgenügfamfeit und ein Ablehnen 
alles defjen, was fich nicht fogleich erreichen noch 
überfchauen ließ. 


Edermann: Geſpräche mit Goethe 


Unjere Aufgabe 


Der Menfch ift nicht geboren, die Probleme der 
Welt zu löfen, wohl aber zu fuchen, wo das Pro: 
blem angeht, und fich fodann in der Grenze des Be- 
greiflichen zu halten. Die Handlungen des Univer- 
ſums zu meffen, reichen feine Fähigkeiten nicht bin, 
und in das Weltall Vernunft bringen zu wollen, ift 
bei feinem fleinen Standpunfte ein fehr vergebliches 
Beitreben. Die Vernunft des Menfchen und Die 
Vernunft der Gottheit find zwei fehr verfchiedene 
Dinge, 

Sobald wir dem Menfchen die Freiheit zuge- 
jtehen, ift es um die Allwiffenheit Gottes getan; 
denn fobald die Gottheit weiß, was ich fun werde, 
bin ich gezwungen zu handeln, wie fie es weiß. 
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Diefes führe ich nur an als ein Zeichen, wie 
wenig wir willen, und daß an göttlichen Geheim- 
niffen nicht gut zu rühren tft. 

Auch follen wir Höhere Marimen nur ausfprechen, 
infofern fie der Welt zugute fommen. Andere follen 
wir bei ung behalten; aber fie mögen und werden 
auf das, was wir fun, wie der milde Schein einer 
verborgenen Sonne ihren Glanz breiten. 


Natur und Menſch 


Die Natur verfteht feinen Spaß: fie ift immer 
wahr, immer ernft, immer ffrenge; fie hat immer 
recht, und die Fehler und Irrtümer find immer des 
Menfchen. Den Unzulänglichen verfchmäht fie, und 
nur dem Zulänglihen, Wahren und Reinen ergibt 
fie fich und offenbart ihm ihre Geheimniife. 

Der PVerftand reicht zu ihr nicht hinauf; Der 
Menfch muß fähig fein, fich zur höchften Vernunft 
erheben zu fünnen, um an die Gottheit zu rühren, 
die fich in Urphänomenen, phyſiſchen wie fittlichen, 
offenbart, hinter denen fie fich hält und die von 
ihr ausgeben. 

Die Gottheit ift wirffam im Lebendigen, aber 
nicht im Toten; fie ift im Werdenden und ſich Ver— 
mwandelnden, aber nicht im Gemwordenen und Er- 
ftarrten. Deshalb bat auch die Vernunft in ihrer 
Tendenz zum Göttlichen e8 nur mit dem Werden- 
den, Lebendigen zu tun; der Verftand mit dem Ge: 
wordenen, Erftarrten, daß er es nutze. 


Geheimniſſe 


Wir wandeln alle in Geheimniſſen. Wir ſind von 
einer Atmoſphäre umgeben, von der wir noch gar 
nicht wiſſen, was ſich alles in ihr regt, und wie es 
mit unſerm Geiſte in Verbindung ſteht. So viel iſt 
wohl gewiß, daß in beſonderen Zuſtänden die Fühl— 
fäden unſerer Seele über ihre körperlichen Grenzen 
hinausreichen können und ihr ein Vorgefühl, ja, 
auch ein wirklicher Blick in die nächſte Zukunft ge— 
ſtattet iſt. 

Wir haben alle etwas von elektriſchen und ma— 
gnetiſchen Kräften in uns und üben wie der Magnet 
ſelber eine anziehende und abſtoßende Gewalt aus, 
je nachdem wir mit etwas Gleichem oder Un— 
gleichem in Berührung kommen. 


Irrtum obenauf 


Die Welt iſt jetzt ſo alt, und es haben ſeit Jahr— 
tauſenden ſo viele bedeutende Menſchen gelebt und 
gedacht, daß wenig Neues mehr zu finden und zu 
ſagen iſt Aber man muß das Wahre immer wieder-⸗ 
holen, weil auch der Irrtum um ung ber immer 
wieder gepredigt wird, und zwar nicht von einzel- 
nen, fondern von der Maſſe. Sn Zeitungen und 


Goethe: Unfere Aufgabe — Evolution, niht Revolution 


Enzyflopädien, auf Schulen und LUniverfitäten: 
überall tft der Irrtum obenauf, und eg ift ihm wohl 
und behaglich im Gefühl der Majorität, die auf 
feiner Seite ift. 


Der Fortſchritt 


Wenn das Beltehende alles vorfrefflich, gut und 
gerecht wäre, fo hätte ich gar nichts dDamider. Da 
aber neben vielem Guten zugleich viel Schlechtes, 
Ungerechtes und Unvolllommenes befteht, ſo beißt 
ein Freund des Beſtehenden oft nicht viel weniger 
als ein Freund des Veralteten und Schlechten. 

Die Zeit tft in ewigem Fortfchreiten begriffen, 
und die menfchlichen Dinge haben alle fünfzig Sabre 
eine andere Geitalt, jo daß eine Einrichtung, die 
im Sabre 1800 eine Vollkommenheit war, ſchon im 
Sabre 1850 vielleicht ein Gebrechen ift, 

Und wiederum ift für eine Nation nur das gut, 
was aus ihrem eigenen Kern und ihrem eigenen 
allgemeinen Bedürfnis hervorgegangen, ohne Nach- 
äffung einer andern. Denn was dem einen Volk 
auf einer gewiſſen Altersſtufe eine wohltätige Nah— 
rung fein kann, erweist fich vielleicht für ein anderes 
als ein Gift. Ulle VBerfuche, irgend eine auslän- 
diſche Neuerung einzuführen, wozu das Bedürfnis 
nicht im tiefen Rern der eigenen Nation mwurzelt, 
find Daher föricht und alle beabfichtigten Nevp- 
lutionen folcher Art ohne Erfolg; denn fie find 
ohne Gott, der fich von ſolchen Pfufchereien zurück- 
hält. Sit aber ein wirkliches Bedürfnis zu einer 
großen Reform in einem Volke vorhanden, fo ift 
Gott mit ihm, und fie gelingt. Er war fichtbar mit 
Chriftus und feinen erſten Anhängern; denn Die 
Erfcheinung der neuen Lehre der Liebe war den 
Völkern ein Bedürfnis. Er war ebenſo fichtbar 
mit Luther; denn die Reinigung jener durch Pfaffen- 
weſen verunftalteten Lehre war es nicht weniger. 
Beide genannten großen Kräfte aber waren nicht 
Sreunde des Beftehenden; vielmehr waren beide 
lebhaft Durchdrungen, daß der alte Sauerteig aus- 
gefehrt werden müſſe, und daß es nicht ferner im 
Unmwahren, Ungerechten und Mangelhaften fo fort- 
gehen und bleiben könne. 


Evolution, nicht Revolution! 


Es iſt wunderlich, gar wunderlich, wie leicht man 
zu der öffentlichen Meinung in eine faljche Stellung 
gerät! Sch wüßte nicht, daß ich je etwas gegen das 
Volk gefündigt; aber ich fol nun ein für allemal 
fein Sreund des Volkes fein. Freilich bin ich fein 
Freund des revolutionären Pöbels, der auf Raub, 
Mord und Brand ausgeht und hinter dem falfchen 
Schilde des öffentlichen Wohles nur die gemeinften 
egoiſtiſchen Zwede im Auge hat. Sch bin Fein 
Sreund folcher Leute, ebenfowenig als ich ein 
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Freund eines Ludwig des Fünfzehnten bin. Ich 
haſſe jeden gewaltfamen Umfturz, weil dabei ebenfo- 
viel Gutes vernichtet als gewonnen wird. Sch haffe 
die, welche ihn ausführen, wie Die, welche dazu 
Urfache geben. Aber bin ich darum fein Freund 
des Volkes? Denkt denn jeder rechtlich gefinnte 
Mann etwa anders? 

Wie fehr freue ich mich über jede Verbefjerung, 
welche die Zukunft ung etwa in Ausficht jtellt! 
ber, wie gefagt: jedes Gemwaltfame, Sprunghafte 
tft mir in der Seele zuwider; denn e8 iſt nicht natur- 
gemäß. 

Sch bin ein Freund der Pflanze; ich Tiebe Die 
Rofe als das Vollkommenſte, was unfere Deuffche 
Natur al8 Blume gewähren kann; aber ich bin 
nicht Tor genug, um zu verlangen, daB mein Garten 
fie mir fehon jest, Ende April, gewähren foll. Ich 
bin zufrieden, wenn ich jegt die erjten grünen Blätter 
finde, zufrieden, wenn ich ſehe, wie ein Blatt nach 
dem andern den Stengel von Woche zu Woche 
meiterbildet; ich freue mich, wenn ich im Mai die 
Knoſpe fehe, und bin glüdlich, wenn endlich Der 
Juni mir die Rofe felbit in aller Pracht und in 
allem Duft entgegenreicht. Rann aber jemand Die 
Zeit nicht erwarten, der wende ſich an die Treib- 
bäufer. 

Aufbauen! 

Alles opponierende Wirken geht auf das Ne— 
gative hinaus, und das Negative iſt nichts. Wenn 
ih das Schlechte Schlecht nenne, was ift da viel ge- 
wonnen? Menne ich aber gar das Gute Ichlecht, 
jo tft viel gefchadet. Wer recht wirfen will, muß nie 
ihelten, fih um das Verkehrte gar nicht befüm- 
mern, fondern nur immer das Gute fun, Denn es 
fommt nicht darauf an, daß eingeriffen, jondern 
daß etwas aufgebaut werde, woran die Menfchheit 
reine Freude empfinde. 


Mehr Praftifer! 


Räme ein zweiter Erlöfer, man würde ihn zum 
zweiten Male Freuzigen. Rönnte man nur Den Deuf- 
fchen, nach dem Vorbilde der Engländer, weniger 
Philoſophie und mehr Tatfraft, weniger Theorie 
und mehr Praris beibringen, fo würde ung ſchon 
ein gutes Stück Erlöfung zuteil werden, ohne daß 
wir auf das Erfcheinen der perfönlichen Hoheit eines 
zweiten Chriftus zu warten brauchten. Sehr viel 
fönnte gefchehen von unten: vom Volke, durch 
Schulen und häusliche Erziehung, fehr viel von 
oben durch die Herrſcher und ihre Nächten. 

Sp kann ich nicht billigen, daß man von Den 
ftudierenden fünftigen Staatsdienern gar zu viele 
theoretiſch gelehrte Renntniffe verlangt, wodurch 
die jungen Leute vor der Zeit geiftig wie Förperlich 


ruiniert werden. Treten fie nun hierauf in Den 
praktiſchen Dienft, fo befigen fie zwar einen un— 
geheuren Vorrat an philofophifchen und gelehrten 
Dingen; allein er fann in dem befchränften Rreife 
ihres Berufs gar nicht zur Anwendung fommen 
und muß Daher als unnüg wieder vergefjen werden. 
Dagegen aber, was fie am meiften bedurften, haben 
fie eingebüßt: es fehlt ihnen die nötige geiffige wie 
förperliche Energie, Die bei einem tüchtigen Auf— 
treten im praftifchen Verkehr ganz unerläßlich ift. 

Und dann, bedarf es denn im Leben eines Staats⸗ 
dieners in Behandlung der Menfchen nicht auch 
der Liebe und des Wohlwollens? Und wie fol 
einer gegen andere MWohlwollen empfinden und 
ausüben, wenn es ihm felber nicht wohl tft? Es 
iſt aber den Leuten allen herzlich fchlecht! Der 
dritte Teil der an den Schreibtifch gefeflelten Ge— 
lehrten und Staatsdiener ift Förperlich anbrüchig 
und dem Dämon der Hypochondrie verfallen. Hier 
täte e8 not, von oben her einzumirfen, um wenig- 
ftens fünftige Generationen vor ähnlichem Ver— 
derben zu fehügen. 


Die Hauptlehre 


Sch dächte, jeder müfje bei fich felber anfangen 
und zunächit fein eigenes Glück machen, woraus 
denn zulegt das Glück des Ganzen unfehlbar ent- 
fteben wird. Wenn jeder nur als einzelner feine 
Pflicht tut und jeder nur in dem Kreife feines 
nächiten Berufs brav und tüchtig iſt, jo wird es 
um das Wohl des Ganzen gut ftehen. Sch habe in 
meinem Berufe als Schriftiteller nie gefragt: „Was 
will die große Maffe, und wie nüge ich dem 
Ganzen?“ fondern ich habe immer nur dahin ge- 
trachtet, mich felbft einfichtiger und befler zu machen, 
den Gehalt meiner eigenen Perfönlichkeit zu fteigern 
und dann immer nur auszufprechen, was ich als 
gut und wahr erfannt hatte. Diefes hatte freilich, 
wie ich nicht leugnen will, in einem großen Kreiſe 
gewirkt und genüßtz aber dieſes war nicht Zweck, 
fondern ganz notwendige Folge, wie fie bei allen 
Wirkungen natürlicher Rräfte ftattfindet. Hätte ich 
als Schriftiteller die Wünfche des großen Haufens 
mir zum Ziele machen und Diefe zu befriedigen 
trachten wollen, fo hätte ich ihnen Hiftörchen er- 
zählen und fie zum beiten haben müfjen. 

Meine Hauptlehre aber ift vorläufig diefe: „Der 
Bater forge für fein Haus, der Handwerker für 
feine Runden, der Geiftliche für gegenfeitige Liebe, 
und die Polizei ftöre die Freude nicht!” 


Smmer wieder von porn 
Wenn auch die Welt im ganzen vorfchreitet, die 
Jugend muß Doch immer wieder von vorn anfangen 
und als Individuum die Epochen der Weltkultur 
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durchmachen. Mich irritiert das nicht mehr, und ich 
babe längit einen Ders darauf gemacht, der fo 
lautet: 

Sohannisfeuer fei unverwehrt, 

Die Freude nie verloren! 

Befen werden immer ſtumpf gefehrt, 

Und Sungens immer geboren. 


Ich brauche nur zum Fenfter binauszufehen, um 
in ftraßenfehrenden DBefen und berumlaufenden 
Rindern die Symbole der fich ewig abnugenden und 
immer fich verjfüngenden Welt beftändig vor Augen 
zu haben. Rinderfpiele und Sugendvergnügungen 
erhalten fich daher und pflanzen fich von Sahrhun- 
dert zu Sahrhundert fort; denn fo abfurd fie auch 
einem reiferen Alter erfcheinen mögen: Rinder blei- 
ben Doch immer Rinder und find fich zu allen Zeiten 
ähnlich. 

Verſchiedene Lebensſtufen 


Man meint immer, man müſſe alt werden, um 
geſcheit zu ſein; im Grunde aber hat man bei zu— 
nehmenden Jahren zu tun, ſich ſo klug zu erhalten, 
als man geweſen iſt. Der Menſch wird in feinen ver- 
fchiedenen Lebensftufen wohl ein anderer; aber er 
fann nicht jagen, Daß er ein befferer werde, und er 
fann in gewifjen Dingen fo gut in feinem zwanzigſten 
Sahre recht haben als in feinem fechzigiten. 

Man Sieht freilich die Welt anders in Der 
Ebene, anders auf den Höhen des Vorgebirges und 
anders auf den Gletſchern des Urgebirges. Man 
fieht auf dem einen Standpunkt ein Stüd Welt 
mehr als auf dem andern; aber das iſt auch alles, 
und man fann nicht fagen, DaB man auf dem einen 
mehr recht hätte als auf dem andern. Wenn daher 
ein Schriftfteller aus verfchiedenen Stufen, feines 
Lebens Denkmale zurückläßt, fo fommt es vorzüg- 
lich darauf an, daß er ein angeborenes Fundament 
und Wohlwollen befige, Daß er auf jeder Stufe rein 
gejehen und empfunden, und daß er ohne Meben- 
zwecke gerade und freu gejagt habe, wie er gedacht. 
Dann wird fein Gefchriebenes, wenn e8 auf der 
Stufe recht war, wo e8 entitanden, auch ferner recht 
bleiben; der Autor mag fich fpäter entwicdeln und 
verändern, wie er wolle, 


Vom Ratgeben 


Es iſt mit dem Ratgeben ein eigenes Ding, und 
wenn man eine Weile in der Welt gefehen bat, wie 
die gejcheiteften Dinge mißlingen und das Abſur— 
deite oft zu einem glüclichen Ziele führt, fo fommt 
man wohl Davon zurüd, jemand einen Rat erteilen 
zu wollen. Sm Grunde ift e8 auch von dem, der 
einen Rat verlangt, eine Befchränftheit, und von 
dem, der ihn gibt, eine Anmaßung. Man follte nur 
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Rat geben in Dingen, in denen man felber mit” 
wirfen will. Bittet mich ein anderer um guten Rat, 
fo fage ich wohl, daß ich bereit fei, ihn zu geben, 
jedoch nur mit dem Beding, daß er verfprechen 
wolle, nicht danach zu handeln. 


Der Tod 


Der Tod ift Doch etwas fo Seltſames, daß man 
ihn, unerachtet aller Erfahrung, bei einem ung 
teuren Gegenftande nicht für möglich hält und er 
immer als etwas Unglaubliches und Unermwartetes 
eintritt, Er ift gewiſſermaßen eine Unmöglichkeit, die 
plöglich zur Wirklichkeit wird. Und diefer Übergang 
aus einer ung befannten Eriftenz in eine andere, von 
der wir auch gar nichts willen, tft etwas ſo Gewalt— 
james, daß es für die Zurückbleibenden nicht ohne 
die tiefite Erfchütterung abgeht. 


Tod und Weiterleben 


Wenn einer fünfundfiebzig Sabre alt ift, kann eg 
nicht fehlen, daß er mitunter an den Tod denfe, 
Mich läßt diefer Gedanke in völliger Ruhe; denn 
ich habe die fefte Überzeugung, daß unfer Geift ein 
Weſen ift ganz unzerftörbarer Natur; e8 ift ein 
fortwirfendes von Emwigfeit zu Ewigkeit; eg ift der 
Sonne ähnlich, die bloß unfern irdifehen Augen 
unterzugehen fcheint, Die aber eigentlich nie unter- 
geht, fondern unaufbörlich fortleuchtet, 


Bon der Unsterblichkeit 


Sch möchte keineswegs das Glück entbehren, an 
eine fünffige Fortdauer zu glauben, ja, ich möchte 
mit Lorenzo von Medici fagen, Daß alle diejenigen 
auch für diefes Leben tot find, die fein anderes 
hoffen. Allein folche unbegreiflichen Dinge liegen zu 
fern, um ein Gegenftand täglicher Betrachtung und 
gedanfenzerftörender Spekulation zu fein. Und fer- 
ner: wer eine Forfdauer glaubt, der fei glücklich im 
ftillen; aber er hat nicht Urfache, fich Darauf etwas 
einzubilden. 

Die Beihäftigung mit Unfterblichfeitsideen ift 
für vornehme Stände und befonders für Frauen- 
zimmer, die nicht8 zu fun haben. Ein füchtiger 
Menſch aber, der ſchon hier etwas Drdentliches zu 
fein gedenft, und der daher täglich zu ftreben, zu 
fampfen und zu wirken hat, läßt die fünftige Welt 
auf fich beruhen und ift tätig und nüglich in dieſer. 
Ferner find Unfterblichkeitsgedanfen für folche, Die 
in Hinfiht auf Glück hier nicht zum beften weg— 
gefommen find. 

Fortdauer 

Die hriftliche Religion ift ein mächtiges Wefen 
für fih, woran die gefunfene und leidende Menfch- 
heit von Zeit zu Zeit ſich immer wieder empor- 


Goethe: Fortdauer — Forderung einer höheren Bildung 


165 





gearbeitet hat; und indem man ihr diefe Wirkung 
zugeſteht, ift fie über aller Philofophie erhaben und 
bedarf von ihr feiner Stütze. Sp auch bedarf der 
Philoſoph nicht das Anſehen der Religion, um ge- 
wifje Lehren zu beweisen, wie 3. B. die einer ewigen 
Fortdauer. 

Der Menſch ſoll an Anſterblichkeit glauben; er 
hat dazu ein Recht; es iſt ſeiner Natur gemäß, und 
er darf auf religiöſe Zuſagen bauen; wenn aber 
der Philoſoph den Beweis für die Anſterblichkeit 
unſerer Seele aus einer Legende hernehmen will, 
ſo iſt das ſehr ſchwach und will nicht viel heißen. 
Die Überzeugung unſerer Fortdauer entſpringt mir 
aus dem Begriff der Tätigkeit; denn wenn ich bis 
an mein Ende raſtlos wirke, ſo iſt die Natur ver— 
pflichtet, mir eine andere Form des Daſeins anzu- 
weiſen, wenn die jetzige meinem Geiſte nicht ferner 
auszuhalten vermag. 


Aus den Briefen 
Evangelium 


Du hältſt das Evangelium, wie es ſteht, für die 
göttlihite Wahrheit; mich würde eine vernehmliche 
Stimme vom Himmel nicht überzeugen, daB das 
Waſſer brennt und das Feuer löfcht, daß ein Weib 
ohne Mann gebiert, und daß ein Toter auferfteht; 
vielmehr halte ich dieſes für Läfterungen gegen den 
großen Gott und feine Offenbarung in der Natur, 

Du findejt nichts fchöner als das Evangelium; ich 
finde tauſend gefchriebene Blätter alter und neuer, 
von Gott begnadigter Menſchen ebenfo ſchön und 
der Menfchheit nüglich und unentbehrlich. Und fo 
weiter! 

Nimm nun, daß es mir in meinem Glauben fo 
heftig ernit ift wie dir in dem deinen, Daß ich, wenn 
ich öffentlich zu reden hätte, für die nach meiner 
Aberzeugung von Gott eingefegte Ariftofratie mit 
ebendem Eifer ſprechen und fchreiben würde, als du 
für das Einreich Chriſti fchreibft. 

Ausſchließliche Intoleranz! Verzeih mir dieſe 
harten Worte. Es iſt hier nicht die Rede vom Aus: 
ſchließen, als wenn das andere nicht oder nichts 
wäre; e8 tft die Rede vom Hinausfchließen, hinaus, 
wo die Hündlein find, die von des Herrn Tifche 
mit Brofamen genährt werden, für die abgefallene 
Blätter des Lebensbaumes, getrübtere Wellen der 
ewigen Ströme Heilung und Labfal find. 


Die Religionen 


Großen Dank verdient die Natur, daß fie in die 
Erijtenz eines jeden lebendigen Wefeng auch fo viel 
Heilungsfraft gelegt hat, daß e8 fich, wenn e8 an 
dem einen oder dem andern Ende zerriffen wird, 


jelbit wieder zufammenflicken kann. Und was find 
die taufendfältigen Religionen anderes als taufend- 
fahe Außerungen diefer Heilungskraft? Mein 
Pflafter ſchlägt bei Dir nicht an, deins nicht bei mir; 
in unjeres Vaters Apotheke find viel Rezepte. 


Das Bub der Natur 


Wie lesbar mir das Buch der Natur wird, kann 
ich nicht ausdrücken; mein langes Buchſtabieren hat 
mir geholfen; jegt rückt's auf einmal, und meine 
ftille Freude ift unausfprechlich. Sp viel Neues ich 
finde, find ich doch nichts Anerwartetes; es paßt 
alles und fchließt fich an, weil ich Fein Syſtem 
habe und nicht8 will als die Wahrheit um ihrer 
ſelbſt willen. 

Gelten laffen 


Ein bedeutendes Individuum weiß uns immer 
für ſich einzunehmen, und wenn wir feine Vorzüge 
anerfennen, fo laffen wir das, was wir an ihm 
problematisch finden, auf fich beruhen; ja, was ung 
an Gefinnungen und Meinungen desfelben nicht 
ganz gemäß iſt, iſt ung wenigſtens nicht zuwider. 
Denn jeder einzelne muß ja in feiner Eigentümlich- 
feit befrachtet werden, und man hat neben feinem 
Naturell auch noch feine früheren Umgebungen, 
feine Bildungsgelegenheiten und die Stufen, auf 
denen er gegenwärtig fteht, in Anfchlag zu bringen. 
berhaupt, wenn man mit der Welt nicht ganz 
fremd werden will, fo muß man die jungen Leute 
gelten laffen für das, was fie find, und muß e8 
wenigſtens mit einigen halten, Damit man erfahre, 
was Die übrigen treiben. 


Erhaltung der Sreundfchaft 


Wenn wir immer vorfichfig genug wären und ung 
mit Freunden nur von einer Seite verbänden, von 
der fie wirklich mit ung harmonieren, und ihr übriges 
Wefen weiter nicht in Anfpruch nähmen, fo würden 
die Sreundfchaften weit dauerhafter und ununter- 
brochener fein. Gewöhnlich aber ift e8 ein Sugend- 
fehler, den wir felbft im Alter nicht ablegen, daß wir 
verlangen, der Freund folle gleichfam ein anderes 
Ic fein, folle mit ung nur ein Ganzes ausmachen, 
worüber wir ung denn eine Zeitlang fäufchen, was 
aber nicht lange dauern kann. 

Das ficherite Mittel, ein freundfchaftliches Ver- 
hältnis zu hegen und zu erhalten, finde ich darin, daß 
man fich wechfelsmweife mitteile, was man tut. Denn 
die Menfchen treffen viel mehr zufammen in dem, 
mas fie fun, als in dem, was fie denfen. 


Forderung einer höheren Bildung 


Diejenigen Menfchen, Die nichts weiter verlangen 
als dasjenige, was Welt und Natur gleichfam von 
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felbft geben, find am beften dran und gewinnen mei= 
ftens den Vorsprung vor denen, welche Forderungen 
einer höheren Bildung an fi) und andere machen 
und welchen der Vorſchmack höherer Genüffe in ihr 
Inneres eingepflanzt ift. Dergleichen Anlagen völlig 
fertig auszubilden, zu willen, was wir ſelbſt follen 
und vermögen, und was wir von unfern Umge- 
bungen erwarten fünnen, darüber geht meiftenteils 
das Leben hin, und man darf wohl jagen, daß der 
ifofierte Menfch bier niemals zum Ziele gelangt. 
Sa, fogar wenn er auch fo glücklich wäre, mit Gleich- 
gefinnten zu wirfen, ſo wird er fich Doch nur dem 
Unerreichbaren immer mehr und mehr anzunähern 
fcheinen. 
Das Land der Einzelnen 

Mich hat die Erfahrung gelehrt, daß man, be- 
fonders in Deutfchland, vergebens mehrere zu einer 
AUbficht zufammenruft. Soviel Röpfe, foviel Sinne, 
it eigentlich die Devife unferer Nation, 

Diefer Fehler der Deutfchen, fich einander im 
Wege zu Stehen, Darf man e8 anders einen Fehler 
nennen, Diefe Eigenheit iſt um ſo weniger abzulegen, 
als fie auf einem Vorzug beruht, den Die Nation 
befigt und deſſen fie fich wohl ohne Abermut rüh- 
men Darf, daß nämlich vielleicht in feiner andern 
foviel vorzügliche Individuen geboren werden und 
nebeneinander eriftieren. 


Götterlieblinge 
Ob ich glücklich bin? Sa, ich bin’s, Und wenn ich's 

nicht bin, fo wohnt wenigstens all das tiefe Gefühl 
von Freud und Leid in mir. 

Alles geben die Götter, die unendlichen, 

Shren Lieblingen ganz: 

Ale Freuden, die unendlichen, 

Alle Schmerzen, die unendlichen — ganz. 


Kenien 


Der berufene Lefer 


— Leſer ich wünſche? Den unbefangenſten, 
der mich, 

Sie und die Welt vergißt und in dem Buche nur 
lebt. 


Das Motto 
IR fag ich euch, Wahrheit und immer Wahr- 
heit; veriteht ich: 
— Wahrheit; denn ſonſt iſt mir auch keine 
bekannt. 


Zur Wahrheit 


Irrtum verläßt uns nie; doch ziehet ein höher Be— 
dürfnis 


Immer den ſtrebenden Geiſt leiſe zur Wahrheit 
hinan. 


Schädliches Irren 
Schadet ein Irrtum wohl? Nicht immer; aber das 
Irren — 
Immer ſchadet's; wie ſehr, ſieht man am Ende des 
Wegs. 


Nützlicher Irrtum? 
Schädliche Wahrheit, ich ziehe ſie vor dem nützlichen 
Irrtum! 
Wahrheit heilet den Schmerz, den ſie vielleicht uns 
erregt. 


Die Möglichkeit 
Liegt der Irrtum nur erſt wie ein Grundſtein unten 
im Boden, 
Immer baut man darauf; nimmermehr kommt er 
an Tag. 


Wiederholung 
Hundertmal werd ich's euch ſagen und tauſendmal: 


Irrtum iſt Irrtum, 
Ob ihn der größte Mann, ob ihn der kleinſte beging. 


Glaubwürdigkeit 
Wem zu glauben iſt, redlicher Freund? Das kann 
ich Dir fagen: 
Glaube dem Leben; e8 lehrt beffer als Redner und 
Bud! 


Mit Ernit und Liebe 
Sreunde, treibet nur alles mit Ernſt und Liebel 
Die beiden 
Stehen dem Deutichen fo ſchön, den, ach, fo vieles 
entitellt. 


Religion 
Wer Willenfchaft und Runft befigt, 
Hat auch Religion; 
Wer jene beiden nicht befist, 
Der habe Religion. 


Erzogen 


Man könnt erzogene Kinder gebären, 
Wenn die Eltern erzogen wären. 


Produktive Freundſchaft 
Freundſchaft kann ſich bloß praktiſch erzeugen, 
praktiſch Dauer gewinnen. Neigung, ja, ſogar Liebe 
hilft alles nichts zur Freundſchaft. Die wahre, Die 
tätige, produftive beiteht Darin, daß wir gleichen 
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Schritt im Leben halten, daB er meine Zwecke 
billigt, ich die feinigen, und daß wir fo unverrückt 
zufammen fortgehen, wie auch ſonſt die Differenz 
unferer Denf- und Lebensweife fein möge. 


Die vorzüglihfte Frau 


Für die vorzüglichite Frau wird diejenige gehal- 
ten, welche ihren Rindern den Vater, wenn er ab- 
geht, zu erfegen imſtande ift. 


Fremder, ungerechter Tadel 


Man fagt: „Eitles Eigenlob ſtinkt“; das mag 
fein. Was aber fremder und ungerechter Tadel für 
einen Geruch habe, Dafür hat das Publikum Feine 
Naſe. 

Vom Gegner 


Gegner glauben uns zu widerlegen, wenn ſie ihre 
Meinung wiederholen und auf die unſrige nicht 
achten. 

Törichter Irrtum 


Der törichtſte von allen Irrtümern iſt, wenn junge 
sute Röpfe glauben, ihre Originalität zu verlieren, 
indem fie das Wabre anerfennen, was von andern 
ſchon anerfannt worden. 


Bon den Halbnarren und Halbweifen 


Toren und gefcheite Leute find gleich unschädlich. 
Nur die Halbnarren und Halbweifen, Das find die 
gefährlichiten, 


Zeitungsmefen 


Wenn man einige Monate die Zeitungen nicht 
gelejen hat und man lieſt fie alsdann zufammen, fo 
zeigt fich erit, wieviel Zeit man mit diefen Papieren 
verdirbt. Die Welt war immer in Parteien ge- 
teilt, befonders ift fie es jest, und während jedes 
zweifelhaften Zuftandes firrt der Zeitungsfchreiber 
eine oder die andre Partei mehr oder weniger und 
nährt die innere Neigung und Abneigung von Tag 
zu Tag, bis zulegt Entfcheidung eintritt und das 
Geſchehene wie eine Gottheit angeftaunt wird, 


Große Sdeen 


Jede große Idee, die als ein Evangelium in die 
Welt tritt, wird dem ſtockenden, pedantifchen Volke 
ein Ärgernis und einem Viel: aber Leichtgebildeten 
eine Torbeit, 


Das Befte der Gefhichte 


Das Beſte, was wir von der Gefchichte haben, 
it der Enthufiasmus, den fie erregt, 


167 


Das Alte im Rampf mit der Gegenwart 


Der Rampf des Alten, Beftehenden, Beharren- 
den mit Entwicllung, Aus- und Umbildung iſt 
immer derfelbe. Aus aller Ordnung entiteht zulegt 
Dedanterie; um diefe loszuwerden, zerftört man 
jene, und es geht eine Zeit hin, bis man gewahr 
wird, daB man wieder Ordnung machen müſſe. 
Rlaffizismus und Romantizismug, Innungsziwang 
und Gemwerbefreiheit, Feithalten und Zerfplittern 
des Grundbodens, es ift immer derfelbe Konflikt, 
der zulegf wieder einen neuen erzeugt. Der größte 
Verſtand des Regierenden wäre daher, Diefen 
Rampf fo zu mäßigen, daß er ohne Untergang der 
einen Seite fich ing gleiche ftellte; Dies ift aber den 
Menfchen nicht gegeben, und Gott ſcheint es auch 
nicht zu wollen, 


Die befte Regierung 


Welche Regierung die befte fei? Diejenige, die 
uns lehrt, ung jelbit zu regieren. 


Bon der Todesstrafe 


Wenn man den Tod abichaffen könnte, Dagegen 
hätten wir nichts; die Todesftrafen abzufchaffen, 
wird jchwer halten. Gefchieht es, fo rufen wir fie 
gelegentlich wieder zurück, 

Wenn fich die Sozietät des Nechtes begibt, die 
Todesſtrafe zu verfügen, ſo tritt die Gelbfthilfe 
unmittelbar wieder hervor: die Blutrache Flopft an 
die Türe. 


Bon liberalen Ideen 


Wenn ich von liberalen Ideen reden höre, fo ver- 
wundere ich mich immer, wie die Menfchen fich gern 
mit leeren Wortfchällen binhalten; eine Idee darf 
nicht liberal fein. Rräftig fei fie, tüchtig, in fich ſelbſt 
abgeschloffen, Damit fie den göttlichen Auftrag, pro— 
duktiv zu fein, erfülle. Noch weniger darf der Be- 
griff liberal fein; denn der hat einen ganz andern 
Auftrag. Wo man die Liberalität aber fuchen muß, 
Das iſt in den Gefinnungen, und diefe find das leben— 
dige Gemüt. Gefinnungen aber find felten liberal, 
weil die Gefinnung unmittelbar aus der Perſon, 
ihren nächiten Beziehungen und Bedürfniffen her- 
vorgeht. 

Weiter jchreiben wir nicht; an diefem Maßſtab 
halte man, was man tagtäglich hört. 


Bolfheit und Volk 


Wir brauchen in unferer Sprache ein Wort, das, 
wie Kindheit fich zu Rind verhält, fo das Verhält— 
nis Volkheit zum Volke ausdrüct. Der Erzieher 
muß die Rindheit hören, nicht das Rind. Der Ge- 
feggeber und Regent die Volkheit, nicht das Volk, 
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Sene fpricht immer dasfelbe aus, ift vernünftig, 
beftändig, rein und wahr. Diefes weiß niemals vor 
lauter Wollen, mas es will. Und in diefem Sinne 
fol und fann das Gefeg der allgemein ausge- 
fprochene Wille der Volkheit fein, ein Wille, den die 
Menge niemals ausfpricht, den aber der Verftän- 
Dige vernimmt, den der Vernünftige zu befriedigen 
weiß und der Gute gern befriedigt. 


Bon der deutſchen Nation 


Der Deutſche läuft feine größere Gefahr, als fich 
mit und an feinen Nachbarn zu fteigern; e8 iſt viel- 
leicht feine Nation geeigneter, fich aus fich felbft zu 
entwickeln; Deswegen es ihr zum größten Vorteil 
gereichte, Daß die Außenwelt von ihr fo ſpät Notiz 
nahm. 


Arbeit fürs Vergangene und Zufünftige 


Die gegenwärtige Welt ift nicht wert, daß mir 
etwas für fie tun: denn die beftehende fann in dem 
Augenblick abjcheiden. Für die vergangene und 
fünftige müfjen wir arbeiten: für jene, daß wir ihr 
Berdienft anerfennen, für diefe, daß wir ihren Wert 
zu erhöhen fuchen. 


Goethe: Volkheit und Volk — Bon der Weisheit der Welt 


Vom Reifwerdenfönnen einer Nation 


Db eine Nation reif werden fünne, tft eine wun- 
derliche Frage. Sch beantworte fie mit Sa, wenn alle 
Männer als dreißigjährig geboren werden fönnten. 
Da aber die Tugend vorlaut, das Alter Eleinlaut 
ewig fein wird, fo iſt der eigentlich reife Mann 
immer zwifchen beide geflemmt und wird fich auf 
eine wunderliche Weife behelfen und Durchhelfen 
müſſen. 

Nur zwei wahre Religionen 

Es gibt nur zwei wahre Religionen: die eine, 
die das Heilige, das in und um ung wohnt, ganz 
formlos, die andere, Die es in der fchönften Form 
anerfennt und anbetet. Alles, was Dazmwifchen liegt, 
iſt Gögendienft. 

Gott anerfennen 

„Sch glaube einen Gott!" Dies ift ein jchöneg, 
löbliches Wort; aber Gott anerfennen, wo und wie 
er fich offenbare, das iſt eigentlich die Seligkeit auf 
Erden. 

Bon der Weisheit der Welt 

Es wäre nicht der Mühe wert, fiebzig Jahre alt 
zu werden, wenn alle Weisheit der Welt Torheit 
wäre vor Gott. 
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Schiller 


1759 — 1805 


Die Größe der Welt 


Die der ſchaffende Geiit einſt aus dem Chaos fchlug, 

Dur die jchwebende Welt flieg ich des Windes 
Bis am Strande (Flug, 
Ihrer Wogen ich lande, 

Anker wirf, wo fein Hauch mehr weht 

Und der Marfftein der Schöpfung fteht. 


Sterne ſah ich bereits jugendlich auferitehn, 
Zaufendjährigen Gangs durch Firmament zu gehn, 
Sah fie fpielen 
Nach den lockenden Zielen; 
Srrend fuchte mein Blick umber, 
Sah die Räume fehon — fternenleer. 


Anzufeuern den Flug weiter zum Reich des Nichts, 
Steur ich mutiger fort, nehme den Flug des Lichts, 
Meblicht trüber 
Himmel an mir vorüber; 
Weltſyſteme, Fluten im Bad, 
Strudeln dem Sonnenwandrer nach. 


Sieh, den einfamen Pfad wandelt ein Pilger mir 

Rafch entgegen. — „Halt an! Waller, was juchit 
„Zum Öeftade [du bier?“ 
Seiner Welt meine Pfade! 

Segle hin, wo fein Hauch mehr weht 

Und der Markſtein der Schöpfung ſteht!“ 


„Steh! Du fegelft umfonft — vor dir Unendlichkeit!” 
„Steh! Du fegelit umſonſt — Pilger, auch) hinter 
[mir! 


Senke nieder, 

Adlergedank, dein Gefieder! 
Kühne Seglerin, Phantafie, 
Wirf ein mutlofes Anker hie.“ 


Un die Freude 


Freude, Schöner Götterfunfen, 
Tochter aus Elyfium, 

Wir betreten feuertrunfen, 
Himmlifche, dein Heiligtum. 
Deine Zauber binden wieder, 
Was die Mode ftreng geteilt; 
Alle Menfchen werden Brüder, 
Wo dein fanfter Flügel mweilt. 


Chor: 
Seid umfchlungen, Millionen! 
Diefen Ruß der ganzen Welt! 
Brüder — überm Sternenzelt 
Muß ein lieber Vater wohnen. 


Wem der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu fein, 
Wer ein holdes Weib errungen, 
Mifche feinen Subel ein! 

Sa — wer auch nur eine Seele 
Sein nennt auf dem Erdenrund| 
Und wer’s nie gefonnt, der ftehle 
Weinend fich aus diefem Bund. 


Chor: 
Was den großen Ring bemohnet, 
Huldige der Sympathie 
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Zu den Sternen leitet fie, 
Wo der Unbefannte thronet. 


Freude trinken alle Wefen 

An den Brüften der Natur; 

Alle Guten, alle Böfen 

Folgen ihrer Rofenfpur. 

Küſſe gab fie ung und Neben, 
Einen Freund, geprüft im Tod; 
Wolluft ward dem Wurm gegeben, 
Und der Cherub fteht vor Gott. 


Chor: 
Ihr ftürzt nieder, Millionen? 
Ahneſt du den Schöpfer, Welt? 
Such) ihn überm Sternenzelt! 
ber Sternen muß er wohnen. 


Sreude heißt Die ftarfe Feder 

Sn der ewigen Natur. 

Freude, Freude treibt die Mäder 
Sn der großen Weltenubhr. 
Blumen lockt fie aus den Keimen, 
Sonnen aus dem Firmament; 
Sphären rollt fie in den Räumen, 
Die des Sehers Rohr nicht kennt. 


Chor: 
Froh, wie feine Sonnen fliegen 


Durch des Himmels prächt'gen Plan, 


Wandelt, Brüder, eure Bahn, 


Freudig wie ein Held zum Siegen, 


Chor: 
Unſer Schuldbuch ſei vernichtet! 
Ausgeſöhnt die ganze Welt! 
Brüder — überm Oternenzelt 
Richtet Gott, wie wir gerichtet. 


Freude fprudelt in Pofalen; 

Sn der Traube goldnem Blut 
Trinfen Sanftmut Rannibalen, 

Die Verzweiflung Heldenmut — — 
Brüder, fliegt von euren Sißen, 
Wenn der volle Römer reift; 


Laßt den Schaum zum Himmel fprigen: 


Diefes Glas dem guten Geift! 


Chor: 
Den der Sterne Wirbel loben, 
Den des Seraphs Hymne preift, 
Diefes Glas dem guten Geift 
Aberm Sternenzelt dort oben! 


Seiten Mut in ſchwerem Leiden, 
Hilfe, wo die Unfchuld weint, 
Emigfeit gefcehwornen Eiden, 
Wahrheit gegen Freund und Feind, 
Männerftolz vor Rönigsthronen — 
Brüder, gält es Gut und Blut: 
Dem PVerdienfte feine Kronen, 
Untergang der Lügenbrut! 


Chor: 


Aus der Wahrheit Feuerfpiegel 
Lächelt fie den Forfcher an. 

Zu der Tugend fteilem Hügel 
Leitet fie des Dulders Bahn. 
Auf des Glaubens Sonnenberge 
Sieht man ihre Fahnen wehn, 
Durch den Riß gefprengter Särge 
Sie im Chor der Engel ftehn. 


Chor; 
Duldet mutig, Millionen! 
Duldet für die befire Welt! 
Droben überm Sternenzelt 


Wird ein großer Gott belohnen. 


Göttern kann man nicht vergelten; 
Schön iſt's, ihnen gleich zu fein. 
Gram und Armut foll ſich melden, 
Mit den Frohen ſich erfreun. 
Groll und Rache fei vergefien; 
Unſerm Todfeind fei verziehn. 
Reine Träne foll ihn preffen, 
Reine Neue nage ihn. 


Schließt den heil’gen Zirkel dichter! 
Schwört bei diefem golönen Wein, 
Dem Gelübde freu zu fein! 

Schwört es bei dem Sternenrichter! 


Die Sdeale 


Sp willſt du treulos von mir feheiden 
Mit Deinen holden Phantafien, 


Mit deinen Schmerzen, deinen Freuden, 


Mit allen unerbittlich fliehn? 
Rann nichts dich, Fliehende, verweilen, 
D meines Lebens goldne Zeit? 
Vergebens, deine Wellen eilen 
Hinab ins Meer der Emigfeit. 


Erloſchen find die heitern Sonnen, 
Die meiner Jugend Pfad erhellt; 
Die Sdeale find zerronnen, 

Die einft das trunfne Herz geſchwellt; 
Er ift dahin, der füße Glaube 

An Wefen, die mein Traum gebar, 
Der rauben Wirklichkeit zum Raube, 
Was einft fo Schön, fo göttlich war, 
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Wie einst mit flebendem Verlangen 
Pygmalion den Stein umſchloß, 
Bis in des Marmors Falte Wangen 
Empfindung glühend fich ergoß: 

So ſchlang ich mich mit Liebesarmen 
Um die Natur, mit Sugendluft, 

Bis fie zu atmen, zu erwarmen 
Begann an meiner Dichterbruft, 


Und, teilend meine Flammentriebe, 
Die Stumme eine Spracde fand, 
Mir wiedergab den Ruß der Liebe 
Und meines Herzens Klang verftand. 
Da lebte mir der Baum, die Rofe, 
Mir fang der Quellen Silberfall, 

Es fühlte ſelbſt das Seelenloſe 

Von meines Lebens Widerhall. 


Es dehnte mit allmächt’gem Streben 
Die enge Bruft ein kreißend ALU, 
Herauszutreten in das Leben, 


Sn Tat und Wort, in Bild und Schall. 


Wie groß war diefe Welt geitaltet, 
Solang die Knoſpe fie noch barg; 
Wie wenig, ach, hat fich entfaltet, 
Dies Wenige, wie klein und karg! 


Wie fprang, von fühnem Mut beflügelt, 
DBeglüdt in feines Traumes Wahn, 
Bon feiner Sorge noch gezügelt, 

Der Süngling in des Lebens Bahn! 
Bis an des Athers bleichite Sterne 
Erhob ihn der Entwürfe Flug; 

Nichts war jo hoch und nichts fo ferne, 
Wohin ihr Flügel ihn nicht trug. 


Wie leicht ward er dahin getragen; 
Was war dem Glüdlichen zu ſchwer! 
Wie tanzte vor des Lebens Wagen 
Die Iuftige Begleitung her! 

Die Liebe mit dem ſüßen Lohne, 

Das Glüd mit feinem goldnen Rranz, 
Der Ruhm mit feiner Sternenfrone, 
Die Wahrheit in der Sonne Glanz! 


Doch, ach, ſchon auf des Weges Mitte 
Berloren die Begleiter ſich; 

Sie wandten treulos ihre Schritte, 
Und einer nach dem andern wich. 
Leichtfüßig war das Glück entflogen; 
Des Willens Durst blieb ungeftillt; 
Des Zweifels finftre Wetter zogen 
Sich um der Wahrheit Sonnenbild. 


Sch ſah des Ruhmes heil'ge Rränze 
Auf der gemeinen Stirn entweiht. 


Ach, allzufehnell, nach kurzem Lenze 
Entfloh die fchöne Liebeszeit! 

Und immer ftiller ward’3 und immer 
Berlaffner auf dem rauhen Steg; 

Raum warf noch einen bleichen Schimmer 
Die Hoffnung auf den finftern Weg. 


Bon all dem raufchenden Geleite — 
Wer harrte liebend bei mir aug? 
Wer jteht mir fröftend noch zur Seite 
Und folgt mir bis zum finftern Haus? 
Du, die du alle Wunden heileft, 

Der Sreundfchaft leife, zarte Hand, 
Des Lebens Bürden Tiebend teileft, 
Du, die ich frühe fucht und fand. 


Und Du, Die gern fich mit ihr gattet, 
Wie fie der Seele Sturm beſchwört, 
Beichäftigung, Die nie ermattet, 

Die langfam ſchafft, Doch nie zerftört, 
Die zu dem Bau der Ewigkeiten 

Zwar Sandforn nur für Sandforn reicht, 
Doch von der großen Schuld der Zeiten 
Minuten, Tage, Iahre ftreicht. 


Das Sdeal und das Leben 


Ewigklar und fpiegelrein und eben 

Fließt das zephyrleichte Leben 

Im Olymp den Seligen dahin. 

Monde wechleln, und Gefchlechter fliehen; 
Shrer Götterjugend Rofen blühen 
Wandellos im ewigen Ruin, 

Zwiſchen Sinnenglüd und Seelenfrieden 
Bleibt dem Menfchen nur die bange Wahl; 
Uuf der Stirn des hoben Uraniden 
Leuchtet ihr vermählter Strahl. 


Wollt ihr Schon auf Erden Göttern gleichen, 
Srei fein in des Todes Reichen: 

DBrechet nicht von feines Gartens Frucht! 
Un dem Scheine mag der Bli fich weiden; 
Des Genufjes wandelbare Freuden 

Rächet fchleunig der Begierde Flucht. 
Selbft der Styr, der neunfach fie ummindet, 
Wehrt die Rückkehr Ceres Tochter nicht; 
Mach dem Apfel greift fie, und es bindet 
Ewig fie des Orkus Pflicht. 


Nur der Rörper eignet jenen Mächten, 
Die das dunkle Schiefal flechten; 
Uber frei von jeder Zeitgemwalt, 

Die Gefpielin feliger Naturen, 
Wandelt oben in des Lichtes Fluren 
Göttlich unter Göttern die Geftalt. 
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Wollt ihr Hoch auf ihren Flügeln ſchweben, 
Werft die Angſt des Irdiſchen von euch ! 
Fliehet aus dem engen, Dumpfen Leben 

Sn des Ideales Reich! 


Zugendlich, von allen Erdenmalen 

Frei, in der Vollendung Strahlen 

Schmwebet hier der Menfchheit Götterbild, 
Wie Des Lebens jchweigende Dhantome 
Glänzend wandeln an dem ſtygſchen Strome, 
Wie fie Stand im himmlischen Gefild, 

Ehe noch zum fraur’gen Sarfophage 

Die Unfterbliche herunterftieg. 

Wenn im Leben noch des Rampfes Waage 
Schwanft, erfcheinet hier der Sieg. 


Nicht vom Rampf die Glieder zu entitricfen, 
Den Erſchöpften zu erquiden, 

Wehet hier des Sieges duft'ger Rranz. 
Mächtig, ſelbſt wenn eure Sehnen ruhten, 
Reißt das Leben euch in feine Fluten, 

Euch die Zeit in ihren Wirbeltanz. 

Aber finft des Mutes kühner Flügel 

Bei der Schranken peinlichem Gefühl, 
Dann erblicet von der Schönheit Hügel 
Sreudig das erflogne Ziel. 


Wenn e8 gilt, zu berrfchen und zu fehirmen, 
Rämpfer gegen Rämpfer ftürmen 

Auf des Glückes, auf des Ruhmes Bahn: 
Da mag Kühnheit ſich an Kraft zerfchlagen 
Und mit frachendem Getös die Wagen 

Sich vermengen auf beitäubtem Plan. 

Mut allein kann bier den Danf erringen, 
Der am Ziel des Hippodromes mwinft. 

Nur der Starke wird das Schickſal zwingen, 
Wenn der Schwähling unterfinft. 


Aber der, von Klippen eingeichloffen, 
Wild und ſchäumend fich ergofjen, 

Sanft und eben rinnt des Lebens Fluß 
Durch der Schönheit ftille Schattenlande, 
Und auf feiner Wellen Silberrande 
Malt Aurora fih und Hefperus. 
Aufgelöft in zarter Wechfelliebe, 

Sn der Anmut freiem Bund vereint, 
Ruben bier die ausgeföhnten Triebe, 
nd verfchwunden ift der Feind. 


Wenn, das Tote bildend zu befeelen, 
Mit dem Stoff fich zu vermählen, 
Tatenvoll der Genius entbrennt: 

Da, da ſpanne fich des Fleißes Nerve, 
Und beharrlich ringend unterwerfe 

Der Gedanke fich das Element. 


Nur dem Ernit, den feine Mühe bleichet, 
Raufcht der Wahrheit tief verfteckter Born; 
Nur des Meißels fchwerem Schlag ermweichet 
Sich des Marmors fprödes Korn. 


Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 


Und im Staube bleibt die Schwere 

Mit dem Stoff, den fie beherrſcht, zurück. 

Nicht der Maſſe qualooll abgerungen, 

Schlanf und leicht, wie aus dem Nichts gefprungen, 
Steht das Bild vor dem entzüdten Blick. 

Alle Zweifel, alle Rämpfe ſchweigen 

Sn des Sieges hoher Sicherheit; 

Ausgeftoßen bat es jeden Zeugen 

Menfchlicher Bedürftigkeit. 


Wenn ihr in der Menfchheit fraur’ger Blöße 
Steht vor des Gefeges Größe, 

Wenn dem Heiligen die Schuld fich naht, 
Da erblaffe vor der Wahrheit Strahle 

Eure Tugend, por dem Sdeale 

Fliehe mutlos die befchämte Tat. 

Kein Erfcehaffner hat dies Ziel erflogen; 
ber diefen grauenvollen Schlund 

Trägt fein Nachen, feiner Brüde Bogen, 
Und fein Anker findet Grund. 


Uber flüchtet aus der Sinne Schranfen 

Sn die Freiheit der Gedanken, 

Und die Furchterſcheinung tft entflohn, 

Und der ew’ge Abgrund wird fich füllen; 
Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie fteigt von ihrem Weltenthron. 

Des Gefeges ftrenge Feſſel bindet 

Nur den Sklavenfinn, der es verſchmäht; 
Mit des Menfchen Widerftand verjchwindet 
Auch des Gottes Majeſtät. 


Wenn der Menfchheit Leiden euch umfangen, 
Wenn Laokoon der Schlangen 

Sich erwehrt mit namenlofem Schmerz: 

Da empöre fich der Menfch! Es fchlage 

An des Himmels Wölbung feine Klage 

Und zerreiße euer fühlend Herz! 

Der Natur furhtbare Stimme fliege, 

Und der Freude Wange werde bleich, 

nd der heil’gen Sympathie erliege 

Das Unfterbliche in euch! 


Uber in den heitern Regionen, 

Wo die reinen Formen wohnen, 

Raufcht des Sammers früber Sturm nicht mehr. 
Hier darf Schmerz die Seele nicht durchſchneiden; 
Reine Träne fließt bier mehr dem Leiden, 

Nur des Geiftes tapfrer Gegenmwehr. 


Schiller: Das Ideal und Das Leben — Die Teilung der Erde 173 





Lieblich, wie der Iris Farbenfeuer 

Auf der Donnerwolke duft'gem Tau, 
Schimmert durch der Wehmut düſtern Schleier 
Hier der Rube heitres Blau. 


Tief erniedrigt zu des Feigen Rechte, 
Ging in ewigem Gefechte 

Einſt Aleid des Lebens fchwere Bahn, 
Rang mit Hydern und umarmt den Leuen, 
Stürzte fi), die Freunde zu befreien, 
Lebend in des Totenſchiffers Kahn. 

Alle Dlagen, alle Erdenlajten 

Wälzt der unverfühnten Göttin Liſt 

Auf die will’gen Schultern des Verhaßten, 
Bis fein Lauf geendigt tft — 


Big der Gott, des Srdifchen entkleidet, 
Flammend fi) vom Menfchen fcheidet 

Und des Athers leichte Lüfte trinkt. 

roh des neuen, ungewohnten Schwebeng, 
Fließt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Schweres Traumbild finft und finft und finft. 
Des Dlympus Harmonien empfangen 

Den Berkflärten in Rronions Saal, 

Und die Göttin mit den Rojenwangen 
Reicht ihm lächelnd den Pokal. 


An die Freunde 


Lieben Freunde, es gab fchönre Zeiten 

Als die unfern, das ift nicht zu ſtreiten! 

Und ein edler Volk hat einit gelebt. 

Könnte die Gefchichte davon ſchweigen, 

Tauſend Steine würden redend zeugen, 

Die man aus dem Schoß der Erde gräbt. 
Doch e8 ift dahin, es ift verjchwunden, 
Diefes bochbegünftigte Gefchlecht. 

Wir, wir leben! Unfer find die Stunden 
Und der Lebende hat recht. 


Sreunde, es gibt glücklichere Ionen 

Als das Land, worin wir leidlich wohnen, 

Wie der weitgereifte Wandrer Ipricht. 

Uber bat Natur ung viel entzogen, 

War die Runft ung freundlich doch gewogen; 

Unſer Herz erwarmt an ihrem Licht. 
Will der Lorbeer bier fich nicht gewöhnen, 
Wird die Myrte unfers Winter8 Raub; 
Grünet doch, die Schläfe zu befrönen, 
Uns der Rebe muntres Laub! 


Wohl von größerm Leben mag e8 raufchen, 
Wo vier Welten ihre Schäße taufchen, 
An der Themfe, auf dem Markt der Welt. 
Tauſend Schiffe landen an und geben; 


Da iſt jedes Röftliche zu ſehen; 

Und es berrfcht der Erde Gott, das Geld, 
Uber nicht im trüben Schlamm der Bäche, 
Der von wilden Regengüffen fchwillt: 

Auf des ftillen Baches ebner Fläche 
Spiegelt ſich das Sonnenbild. 


Prächtiger als wir in unferm Norden 

MWohnt der Bettler an der Engelspforten; 

Denn er fieht das ewig einz’ge Nom] 

Shn umgibt der Schönheit Glanzgewimmel, 

Und ein zweiter Himmel in den Himmel 

Steigt Sanft Peters wunderbarer Dom. 
Aber Rom in allem feinem Glanze 
St ein Grab nur der Vergangenheit; 
Leben duftet nur die frifche Pflanze, 
Die die grüne Stunde freut, 


Größres mag fich anderswo begeben 
Als bei uns in unferm fleinen Leben; 
Neues — hat die Sonne nie gefehn. 
Sehn wir doch das Große aller Zeiten 
Auf den Brettern, die die Welt bedeuten, 
Sinnvoll ftill an ung vorübergehn. 
Alles wiederholt fich nur im Leben, 
Emig jung tft nur die Phantafie; 
Was fich nie und nirgends hat begeben, 
Das allein veraltet niel 


Die Teilung der Erde 


„Nehmt hin Die Welt!” rief Zeus von feinen Höhen 
Den Menfchen zu; „nehmt, fie ſoll euer fein! 

Euch Schenk ich fie zum Erb und ew’gen Lehen; 
Doch teilt euch brüderlich darein!” 


Da eilt, was Hände bat, fich einzurichten; 
Es regte fich gefchäftig jung und alt. 

Der AUdersmann griff nach des Feldes Früchten; 
Der Sunfer birfchte Durch den Wald. 


Der Raufmann nimmt, was feine Speicher faſſen; 
Der Abt wählt fich den edeln Firnemwein; 

Der Rönig fperrt die Brüden und die Straßen 
Und Sprach: „Der Zehente ift mein!” 


Ganz fpät, nachdem die Teilung längſt geſchehen, 
Naht der Poet, er fam aus weiter Fern; 

Ach, da war überall nichts mehr zu ſehen, 
Und alles hatte feinen Herrn. 


„Weh mir! Sp foll denn ich allein von allen 
Bergefien fein, ich, Dein gefreufter Sohn?“ 

So ließ er laut der Rlage Ruf erfchallen 
Und warf fich hin vor Jovis Thron. 
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„Denn du im Land der Träume dich verweilet”, 
Verſetzt der Gott, „Io hadre nicht mit mir, 
Wo warſt du denn, ald man die Welt geteilet?” 

„Seh war”, ſprach Der Poet, „bei dir. 


Mein Auge hing an deinem Angefichte, 
Un deines Himmels Harmonie mein Ohr; 
Verzeih dem Geifte, der, von deinem Lichte 
Berauſcht, das Srdifche verlor!“ 


„Was tun?“ fpricht Zeus — „die Welt ift weg: 
gegeben, 
Der Herbft, die Jagd, der Markt ift nicht mehr 
mein. 
Willſt du in meinem Himmel mit mir leben, 
Sp oft du kommſt, er ſoll dir offen fein.“ 


Das verfohleierte Bild zu Sais 


Ein Süngling, den des Wiſſens heißer Durft 
Nach Sais in Ägypten trieb, der Priefter 
Geheime Weisheit zu erlernen, hatte 

Schon manchen Grad mit ſchnellem Geift durcheilt; 
Stets ri ihn feine Forfchbegierde weiter, 

Und kaum befänftigte der Hierophant 

Den ungeduldig Strebenden. „Was hab ich, 
Wenn ich nicht alles habe?“ ſprach der Jüngling; 
„Gibt's etwa hier ein Weniger und Mehr? 

Sit deine Wahrheit wie der Sinne Glüd 

Nur eine Summe, die man größer, Kleiner 
Befigen fann und immer doch befigt? 

Sit fie nicht eine einz’ge, ungefeilte? 

Nimm einen Ton aus einer Harmonie, 

Nimm eine Farbe aus dem Regenbogen, 

Und alles, was dir bleibt, ift nicht, folang 

Das ſchöne All der Töne fehlt und Farben.” 


Sndem fie einst jo ſprachen, ſtanden fie 

Sn einer einfamen Rotunde ftill, 

Wo ein verfchleiert Bild von Riefengröße 

Dem Süngling in die Augen fiel. Verwundert 

Bliekt er den Führer an und fpricht: „Was ift’g, 

Das hinter diefem Schleier fich verbirgt?” 

„Die Wahrheit!” iſt Die Antwort. „Wie?“ ruft 
jener, 

„Dach Wahrheit ſtreb ich ja allein, und diefe 

Gerade iſt es, Die man mir verhüllt?” 


„Das mache mit der Gottheit aus“, verſetzt 
Der Hierophant. „Rein Sterblicher”, jagt fie, 
„Rückt diefen Schleier, bis ich felbit ihn hebe. 
Ind wer mit ungemeihter, fchuld’ger Hand 
Den heiligen, verbotnen früher hebt, 
Der“, iprieht Die Gottheit — „Nun?“ — „der fieht 
die Wahrheit.“ 
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„Ein feltfamer Drafelipruch! Du felbft, 

Du hätteft alfo niemals ihn gehoben?“ 

„Ich? Wahrlich nicht! Und war auch nie Dazu 

Verſucht.“ — „Das faß ich nicht. Wenn von der 
Wahrheit 

Mur diefe dünne Scheidewand mich trennte” — 

„And ein Gefeg”, fallt ihm fein Führer ein. 

„Sewichtiger, mein Sohn, als du es meinft, 

Iſt diefer dünne Flor — für deine Hand 

Zwar leicht, Doch zentnerfchwer für dein Gewiſſen.“ 


Der Süngling ging gedanfenwoll nach Haufe; 
Ihm raubt des Willens brennende Begier 

Den Schlaf; er wälzt fich glühbend auf dem Lager 
Und rafft fih auf um Mitternacht. Zum. Tempel 
Führt unfreiwillig ihn der fcheue Tritt. 

Leicht ward es ihm, die Mauer zu erjteigen, 

Und mitten in das Innere der Rotunde 

Trägt ein beherzter Sprung den Wagenden. 


Hier fteht er nun, und grauenvoll umfängt 
Den Einfamen die lebenlofe Stille, 

Die nur der Tritte hohler Widerhall 

In den geheimen Grüften unterbricht. 

Bon oben durch der Ruppel Öffnung wirft 
Der Mond den bleichen, filberblauen Schein, 
Und furchtbar, wie ein gegenwärf’ger Gott, 
Erglänzt durch des Gemwölbes Finiterniife 
Sn ihrem langen Schleier die Geftalt. 


Er tritt hinan mit ungewiffem Schritt; 

Schon will die freche Hand das Heilige berühren, 

Da zudt e8 heiß und fühl durch fein Gebein 

Und ſtößt ihn weg mit unfichtbarem Arme, 

Unglücklicher, was mwillft du fun? jo ruft 

Sn feinem Innern eine freue Stimme. 

Verſuchen den Allheiligen willit du? 

Rein Sterblicher, fprach des Drafels Mund, 

Rückt diefen Schleier, bis ich felbit ihn hebe. 

Doch feste nicht derſelbe Mund hinzu: 

„Ber diefen Schleier hebt, fol Wahrheit ſchauen? 

Set hinter ihm, was will! Sch heb ihn auf.“ 

Er ruft's mit lauter Stimm: „Sch will fie fchauen.“ 
„Schauen!“ 

Gellt ihm ein langes Echo fpottend nach. 


Er ſpricht's und hat den Schleier aufgedect. 
„Dun“, fragt ihr, „und was zeigte fich ihm bier?” 
Sch weiß e8 nicht. Befinnungslos und bleich, 

Sp fanden ihn am andern Tag die Priefter 

Am Fußgeftell der Iſis ausgeftrecdt. 

Was er allda gefehen und erfahren, 

Hat feine Zunge nie befannt. Auf ewig 

War feines Lebens Heiterfeit dahin; 

Shn riß ein tiefer Gram zum frühen Grabe. 
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„Beh dem”, Dies war fein warnungsvolles Wort, 
Wenn ungeftüme Frager in ihn drangen, 

„Veh dem, der zu der Wahrheit geht durch Schuld: 
Sie wird ihm nimmermehr erfreulich fein.” 


Hoffnung 


E83 reden und träumen die Menfchen viel 
Bon befiern fünftigen Tagen; 
Nach einem glücklichen goldenen Ziel 
Sieht man fie rennen und jagen. 
Die Welt wird alt und wird wieder jung; 
Doch der Menfch hofft immer Verbefferung. 


Die Hoffnung führt ihn ing Leben ein: 

Ste umflattert den fröhlihen Knaben, 
Den Süngling locket ihr Zauberfchein, 

Sie wird mit dem Greis nicht begraben; 
Denn befchließt er im Grabe den müden Lauf, 
Noch am Grabe pflanzt er — die Hoffnung auf. 


Es it fein leerer, fchmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gebirne des Toren. 
Im Herzen fündet es laut ih an: 
Zu was Beflerm find wir geboren; 
Und was die innere Stimme ſpricht, 
Das täuſcht die hoffende Seele nicht. 


Die Worte des Glaubens 


Drei Worte nenn ich euch, inhaltichiwer, 
Sie gehen von Munde zu Munde; 
Doch ftammen fie nicht von außen her: 
Das Herz nur gibt davon Runde. 
Dem Menfchen ift aller Wert geraubt, 
Wenn er nicht mehr an die drei Worte glaubt. 


Der Menfch ift frei gefchaffen, iſt frei, 
Und würd er in Retten geboren; 

Laßt euch nicht irren des Pöbels Gefchrei, 
Nicht den Mißbrauch rafender Toren! 
Bor dem Sklaven, wenn er die Rette bricht, 

Bor dem freien Menfchen erzittert nicht! 


Und die Tugend, fie ift Fein leerer Schall, 
Der Menfch kann fie üben im Leben, 
Und follt er auch ſtraucheln überall, 
Er kann nach der göttlichen ftreben; 
Und was fein Verstand der Verftändigen fieht, 
Das übet in Einfalt ein findlich Gemüt. 


Und ein Gott ift, ein beiliger Wille lebt, 
Wie auch der menschliche wanfe; 

Hoch über der Zeit und dem Raume webt 
Lebendig der höchite Gedanfe; 

Und ob alles in ewigem Wechfel Freift, 

Es beharret im Wechfel ein ruhiger Geift. 


Die drei Worte bewahret euch, inhaltichwer, 
Sie pflanzet von Munde zu Munde; 

Und ftammen fie gleich nicht von außen ber, 
Euer Innres gibt davon Runde. 

Dem Menfchen iſt nimmer fein Wert geraubt, 

Solang er noch an die drei Worte glaubt. 


Die Worte des Wahng 


Drei Worte hört man, bedeufungfchwer, 
Sm Munde der Guten und Beſten. 
Sie fchallen vergeblich, ihr Klang iſt leer; 
Sie fünnen nicht helfen und tröſten. 
Berfcherzt ift dem Menfchen des Lebens Frucht, 
Solang er die Schatten zu haſchen fucht. 


Solang er glaubt an die goldene Zeit, 
Wo das Rechte, das Gute wird fliegen — 
Das Rechte, das Gute führt ewig Streit, 
Nie wird der Feind ihm erliegen; 
Und erſtickſt du ihn nicht in den Lüften frei, 
Stets wächlt ihm die Rraft auf der Erde neu. 


Sölang er glaubt, dat das buhlende Glück 
Sich dem Edeln vereinigen werde — 

Dem Schlechten folgt es mit Liebesblid; 
Nicht dem Guten gehört die Erde; 

Er ift ein Fremdling, er wandert aus 

Und fuchet ein unvergänglich Haus. 


Solang er glaubt, daß dem ird'ſchen Verſtand 
Die Wahrheit je wird erfcheinen — 

Shren Schleier hebt feine fterbliche Hand; 
Wir fönnen nur raten und meinen — 

Du kerkerſt den Geift in ein tönend Wort: 

Doch der freie wandelt im Sturme fort. 


Drum, edle Seele, entreiß Dich dem Wahn, 
Und den himmlifchen Glauben bewahre! 

Was fein Ohr vernahm, was die Augen nicht ſahn, 
Es iſt dennoch: das Schöne, das Wahre! 

Es iſt nicht Draußen, da fucht es der Tor; 

Es ift in Dir, du bringit e8 ewig hervor. 


Sprüche des Ronfuzius 
1: 
Dreifach ift Der Schrift der Zeit: 
Zögernd kommt die Zufunft hergezogen, 
Pfeilſchnell iſt das Jetzt entflogen, 
Ewig ſtill ſteht die Vergangenheit. 


Keine Angeduld beflügelt 

Ihren Schritt, wenn ſie verweilt. 
Keine Furcht, kein Zweifeln zügelt 
Ihren Lauf, wenn ſie enteilt. 
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Reine Reu, fein Zauberfegen 
Rann die Stehende bewegen. 


Möchteſt du beglückt und weiſe 

Endigen des Lebens Reife; 

Nimm die Zögernde zum Rat, 

Nicht zum Werkzeug deiner Tat. 
Wähle nicht die Fliehende zum Freund, 
Nicht die Bleibende zum Feind. 


2. 
Dreifach ift des Raumes Maß: 
Raftlos fort ohn Unterlaß 
Strebt Die Länge; fort ing Weite 
Endlos gießet fich die Breite; 
Grundlos ſenkt die Tiefe fich. 


Dir ein Bild find fie gegeben: 
Raitlos vorwärts mußt du ftreben, 
Nie ermüdet ftille ftehn, 

Willſt du die Vollendung fehn; 
Mußt ins Breite dich entfalten, 
Soll fich dir die Welt geftalten; 
In die Tiefe mußt du Steigen, 
Soll ſich dir das Wefen zeigen. 


Nur Beharrung führt zum Ziel; 
Mur die Fülle führt zur Rlarbeit, 
Und im Abgrund wohnt die Wahrbeit. 


Die Macht Des Gefanges 


Ein Regenftrom aus Felfenrifien, 

Er fommt mit Donners Ungeftüm; 
DBergtrümmer folgen feinen Güffen, 
Und Eichen ftürzen unter ihm; 
Eritaunt, mit wolluftoollem Graufen 
Hört ihn der Wanderer und laufeht; 
Er hört die Flut vom Felfen braufen, 
Doch weiß er nicht, woher fie rauscht: 
©» jtrömen des Gefanges Wellen 
Hervor aus nie entdeckten Quellen. 


Verbündet mit den furchtbarn Wefen, 
Die ftill des Lebens Faden drehn, 

Wer kann des Sängers Zauber löſen, 
Wer feinen Tönen mwiderftehn? 

Wie mit dem Stab des Götterboten 
Beberricht er Das bewegte Herz: 

Er taucht e8 in das Reich der Toten, 
Er hebt es ftaunend himmelwärts 

Und wiegt es zwifchen Ernft und Spiele 
Auf fchwanfer Leiter der Gefühle. 


Wie wenn auf einmal in die Rreife 
Der Freude mit Gigantenfchritt, 


Geheimnisvoll, nach Geiftermweife 

Ein ungeheures Schickfal tritt: 

Da beugt fich jede Erdengröße 

Dem Fremdling aus der andern Welt; 
Des Jubels nichtiges Getöfe 
Verſtummt, und jede Larve fällt; 

Und vor der Wahrheit mächt'gem Siege 
Verſchwindet jedes Werf der Lüge. 


Sp rafft von jeder eiteln Bürde, 
Wenn des Gefanges Ruf erfchallt, 
Der Menſch fich auf zur Geifterwürde 
Und tritt in heilige Gewalt; 

Den hoben Göttern ift er eigen, 

Ihm darf nichts Srdifches fich nahn, 
Und jede andre Macht muß Schweigen, 
Und fein Verhängnis fällt ihn an; 
Es jchwinden jedes Rummers Falten, 
Splang des Liedes Zauber walten. 


Und wie nach hoffnungsloſem Sehnen, 
Nach langer Trennung bitterm Schmerz 
Ein Rind mit heißen Reuetränen 

Sich ſtürzt an feiner Mutter Herz: 

Sp führt zu feiner Jugend Hüften, 

Zu feiner Unfcehuld reinem Glüd 

Vom fernen Ausland fremder Sitten 
Den Flüchtling der Gefang zurüd, 

Sn der Natur gefreuen Armen 

Bon falten Regeln zu erwarmen. 


Das Lied von der Glocke 


Feſt gemauert in der Erden 
Steht die Form, aus Lehm gebrannt. 
Heute muß die Glocke werden! 
Friſch, Gefellen, jeid zur Hand! 

Von der Stirne heiß 

Rinnen muß der Schweiß, 
Soll das Werf den Meiiter loben; 
Doch der Segen fommt von oben. 


Zum Werke, das wir ernft bereiten, 
Geziemt ſich wohl ein ernftes Wort; 
Wenn gute Reden fie begleiten, 

Dann fließt Die Arbeit munter fort. 

So laßt uns jegt mit Fleiß betrachten, 
Was durch Die Schwache Rraft entipringt; 
Den fchlechten Mann muß man verachten, 
Der nie bedacht, was er vollbringt. 

Das iſt's ja, was den Menfchen zieret, 
Und dazu ward ihm der Verftand, 

Daß er im innern Herzen fpüret, 

Was er erjchafft mit feiner Hand. 
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Mehmet Holz vom Fichtenftamme; 

Doch recht troden laßt es fein, 

Daß die eingepreßte Flamme 

Schlage zu dem Schwalch hinein! 
Kocht des Rupfers Brei, 
Schnell das Zinn herbei, 

Daß die zähe Glocenfpeife 

Fliege nach der rechten Weife! 


Was in des Dammes tiefer Grube 
Die Hand mit Feuers Hilfe baut, 
Hoch auf des Turmes Glocenftube, 
Da wird es von ung zeugen lauf, 
Noch dauern wird's in fpäten Tagen 
Und rühren vieler Menfchen Ohr 
Und wird mit dem Betrübten lagen 
Und ftimmen zu der Andacht Chor. 
Was unten tief dem Erdenfohne 
Das wechjelnde Verhängnis bringt, 
Das Schlägt an die metallne Krone, 
Die es erbaulich weiter Elingt. 


Weite Blafen jeb ich fpringen; 
Wohl, die Maſſen find im Fluß! 
Laßt's mit Aichenfalz durchdringen, 
Das befördert jchnell den Guß! 
Auch von Schaume rein 
Mus die Mifchung fein, 
DaB vom reinlichen Metalle 
Rein und voll die Stimme fchalle. 


Denn mit der Freude Feierflange 

Begrüßt fie das geliebte Kind 

Auf feines Lebens erftem Gange, 

Den es in Schlafes Arm beginnt; 

Shm ruhen noch im Seitenfchoße 

Die ſchwarzen und die heitern Lofe; 

Der Mutterliebe zarte Sorgen 

Bewachen feinen goldnen Morgen. 

Die Jahre fliehen pfeilgefehwind, 

Vom Mädchen reißt fich ftolz der Knabe, 

Er ftürmt ins Leben wild hinaus, 

Durchmißt die Welt am Wanderftabe; 

Fremd fehrt er heim ins Vaterhaus. 

Und herrlich, in der Jugend Prangen, 

Wie ein Gebild aus Himmelshöhn, 

Mit züchtigen, verfhämten Wangen 

Sieht er die Jungfrau vor fich ftehn! 

Da faßt ein namenlofes Sehnen 

Des Sünglings Herz, er irrt allein; 

Aus feinen Augen brechen Tränen, 

Er flieht der Brüder wilden Reibn. 

Errötend folgt er ihren Spuren 

Und ift von ihrem Gruß beglüdt; 

Das Schönfte fucht er auf den Fluren, 

Womit er feine Liebe ſchmückt. 
Germanen-Bibel 12 


D zarte Sehnfucht, fühes Hoffen! 
Der erſten Liebe goldne Zeit! 

Das Auge fieht den Himmel offen, 
Es jchwelgt das Herz in Seligfeit; 
Dh, daß fie ewig grünen bliebe, 
Die ſchöne Zeit der jungen Liebel 


Wie fich ſchon die Pfeifen braunen! 
Dieſes Stäbchen tauch ich ein: 
Sehn wir’s überglaft erfcheinen, 
Wird’s zum Guffe zeitig fein. 

est, Gefellen, frifch! 

Prüft mir das Gemifch, 
Ob das Spröde mit dem Weichen 
Sich vereint zum guten Zeichen. 


Denn wo das Strenge mit dem arten, 
Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 
Da gibt e8 einen guten Klang. 
Drum prüfe, wer fich ewig bindet, 
Db ſich das Herz zum Herzen findet! 
Der Wahn ift kurz, die Reu ift lang. 
Lieblich in der Bräute Locken 
Spielt der jungfräuliche Rranz, 
Wenn die hellen Rirchenglocden 
Laden zu des Feftes Glanz. 
Ach, des Lebens fchönfte Feier 
Endigt auch den Lebensmai: 
Mit dem Gürtel, mit dem Schleier 
Reißt der fchöne Wahn entzweil 
Die Leidenfchaft flieht, 
Die Liebe muß bleiben; 
Die Blume verblüht, 
Die Frucht muß treiben. 
Der Mann muß hinaus 
Ins feindliche Leben, 
Muß wirken und ftreben 
Und pflanzen und Ichaffen, 
Erliften, erraffen, 
Muß wetten und wagen, 
Das Glück zu erjagen. 


Da ftrömet herbei die unendliche Gabe; 
Es füllt fi) der Speicher mit föftlicher Habe; 
Die Räume wachlen, es dehnt fich das Haus. 


Und drinnen waltet 

Die züchtige Hausfrau, 
Die Mutter der Rinder, 
Und herrſchet meife 

Sm häuslichen Rreife 
Und lehret die Mädchen 
Und wehret den Raben 
Und reget ohn Ende 

Die fleißigen Hände 
Und mehrt den Gewinn 
Mit ordnendem Sinn 
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Und füllet mit Schägen die dDuftenden Laden 
Und dreht um die fchnurrende Spindel den Faden 
Und fammelt im reinlich geglätteten Schrein 
Die fchimmernde Wolle, den fchneeigten Lein 
Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer 
Und ruhet nimmer. 


Und der Vater mit frobem Blick 

Don des Haufes weitfchauendem Giebel 
Lberzählet fein blühend Glück, 

Siehet der Pfoften ragende Bäume 
Und der Scheunen gefüllte Räume 
Und die Speicher, vom Gegen gebogen, 
nd des Rornes bewegte MWogen, 
Rühmt fich mit ſtolzem Mund: 

Feſt wie der Erde Grund 

Gegen des Unglüds Macht 

Steht mir des Haufes Pracht! 

Doch mit des Gefchiches Mächten 

Sit fein ew’ger Bund zu flechten, 

Und das Unglüd fchreitet fchnell. 


Wohl, nun fann der Guß beginnen: 
Schön gezadet ift der Bruch! 
Doch bevor wir's laffen rinnen, 
Betet einen frommen Spruch! 

Stoßt den Zapfen aus! 

Gott bewahr das Haus! 
Rauchend in des Henkels Bogen 
Schießt's mit feuerbraunen Wogen. 


MWohltätig ift des Feuers Macht, 
Wenn fie der Menfch bezähmt, bewacht, 
Und was er bildet, was er fchafft, 
Das dankt er diefer Himmelsfraft. 
Doch furchtbar wird die Himmelsfraft, 
Wenn fie der Feffel fih entrafft, 
Einhertritt auf der eignen Spur, 

Die freie Tochter der Natur. 

Wehe, wenn fie losgelaſſen, 

MWachfend ohne Widerftand, 

Durch die volfbelebten Gaffen 

Wälzt den ungeheuren Brand! 

Denn die Elemente haſſen 

Das Gebild der Menfchenhand. 

Aus der Wolfe 

Quillt der Segen, 

Strömt der Regen; 

Aus der Wolke ohne Wahl 

Zuckt der Strahl. 

Hört ihr's wimmern hoch vom Turm? 
Das iſt Sturm! 

Rot wie Blut 

Sit der Himmel; 

Das iſt nicht des Tages Glut; 


Welch Getümmel 

Straßen auf! 

Dampf wallt auf! 

Fladernd fteigt die Feuerfäule; 
Durch der Straße lange Zeile 
Wächſt e8 fort mit Windeseile; 
Kochend, wie aus Dfens Rachen, 
Glühn die Lüfte; Balken frachen, 
Pfoſten ftürzen, Fenfter klirren; 
Rinder jammern, Mütter irren; 
Tiere wimmern 

Unter Trümmern; 

Alles rennet, rettet, flüchtet; 
Taghell ift die Nacht gelichtek. 
Durch der Hände lange Kette 

Um die Wette 

Sliegt der Eimer; hoch im Bogen 
Sprigen Quellen, Waſſerwogen. 
Heulend fommt der Sturm geflogen, 
Der die Flamme braufend ſucht. 
Draffelnd in die dürre Frucht 
Fällt fie, in des Speichers Räume, 
Sn der Sparren dürre Bäume; 
Und als wollte fie im Wehen 

Mit fih fort der Erde Wucht 
Reiben in gewalt’ger Flucht, 
Wächſt fie in des Himmels Höhen 
Riefengroß! 

Hoffnungslos 

MWeicht der Menfch der Götterftärfe; 
Müßig fieht er feine Werke 

Und bewundernd untergehen. 


Leergebrannt 

Sit die Stätte, 

Wilder Stürme raubes Bette. 

Sn den öden Fenfterhöhlen 
Mohnt das Grauen, 

nd des Himmels Wolfen fchauen 
Hoch hinein. 


Einen Blick 

Nach dem Grabe 

Seiner Habe 

Sendet noch der Menfch zurück — 
Greift fröhlich dann zum Wanderftabe. 
Was Feuers Wut ihm auch geraubt, 
Ein füßer Troft ift ihm geblieben: 

Er zählt die Häupter feiner Lieben, 
Und ſieh, ihm fehlt fein teures Hauptl 


In die Erd iſt's aufgenommen; 
Glücklich ift die Form gefüllt: 
Wird's auch fehön zu Tage fommen, 
Daß es Fleiß und Runft vergilt? 
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Wenn der Guß mißlang? 
Wenn die Form zerfprang? 
Ach, vielleicht, indem wir hoffen, 
Hat uns Unheil ſchon getroffen. 


Dem dunfeln Schoß der heil’gen Erde 
Vertrauen wir der Hände Tat, 
Vertraut der Sämann feine Saat 
Und hofft, daß fie entkeimen werde 
Zum Segen, nach des Himmels Rat. 
Noch Eöftlicheren Samen bergen 

Wir frauernd in der Erde Schoß 
Und hoffen, daB er aus den Särgen 
Erblühen foll zu ſchönerm Los. 


Von dem Dome 

Schwer und bang 

Tönt die Glocke 

Grabgeſang. 

Ernſt begleiten ihre Trauerſchläge 
Einen Wandrer auf dem letzten Wege. 


Ab, die Gattin iſt's, die teure, 
Ach, es ift die freue Mutter, 

Die der ſchwarze Fürft der Schatten 
Mesführt aus dem Arm des Gatten, 
Aus der zarten Rinder Schar, 

Die fie blühend ihm gebar, 

Die fie an der freuen Bruft 
Wachſen fah mit Mutterluft — 
Ach, des Haufes zarte Bande 
Sind gelöft auf immerdar; 

Denn fie wohnt im Schattenlande, 
Die des Haufes Mutter war; 

Denn e8 fehlt ihr treues Walten, 
Shre Sorge wacht nicht mehr; 

An verwaifter Stätte Schalten 
Wird die Fremde, liebeleer. 


Bis die Glode fich verfühlet, 
Laßt die ftrenge Arbeit ruhn. 
Wie im Laub der Vogel fpielet, 
Mag fich jeder gütlich fun. 
Winkt der Sterne Licht, 
Ledig aller Pflicht, 
Hört der Burſch die Veſper fchlagen; 
Meifter muß fi) immer plagen. 


Munter fördert feine Schritte 

Fern im wilden Forft der Wandrer 
Nach der lieben Heimathütte. 
Blöfend ziehen heim die Schafe, 
Und der Rinder 

Breitgeftirnte, glatte Scharen 
Rommen brüllend, 

Die gewohnten Ställe füllend. 





Schwer herein 

Schwanft der Wagen, 

Rornbeladen; 

Bunt von Farben, 

Auf den Garben 

Liegt der Rranz, 

Und das junge Volk der Schnitter 
Fliegt zum Tanz. 

Markt und Straße werden ftiller; 
Um des Lichts gefell’ge Flamme 
Sammeln fich die Hausbewohner, 
Und das Stadttor fchließt fich knarrend. 
Schwarz bededet 

Sich die Erde; 

Doch den fichern Bürger fchrecet 
Nicht die Nacht, 

Die den Böfen gräßlich wecket; 
Denn das Auge des Gefeges wacht. 


Heil'ge Drdnung, fegensreiche 
Himmelstochter, die das Gleiche 
Srei und leicht und freudig bindet, 
Die der Städte Bau gegründet, 
Die herein von den Gefilden 

Tief den ungefell’gen Wilden, 
Eintrat in der Menfchen Hütten, 
Sie gewöhnt zu fanften Sitten 
Und das teuerite der Bande 
Wob, den Trieb zum Vaterlande! 


Tauſend fleiß'ge Hände regen, 
Helfen fih in munterm Bund, 
Und in feurigem Bewegen 
Werden alle Rräfte fund. 
Meifter rührt ſich und Gefelle 
Sn der Freiheit heil’gem Schuß; 
Jeder freut fich feiner Stelle, 
Bietet dem Verächter Trug. 
Arbeit ift des Bürgers Zierde, 
Segen ift der Mühe Preis; 
Ehrt den Rönig feine Würde, 
Ehret ung der Hände Fleiß. 


Holder Friede, 

Süße Eintracht, 

Weilet, weilet 

Freundlich über diefer Stadt! 
Möge nie der Tag erfcheinen, 
Wo des rauhen Krieges Horden 
Diefes ftille Tal durchtoben, 

Wo der Himmel, 

Den des Abends fanfte Nöte 
Lieblich malt, 

Bon der Dörfer, von der Städte 
Wilden Brande fchredlich ſtrahlt! 
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Nun zerbrecht mir das Gebäude, 

Seine Abficht hat's erfüllt, 

Daß fih Herz und Auge weide 

An dem wohlgelungnen Bild. 
Schwingt den Hammer, ſchwingt, 
Bis der Mantel fpringt! 

Wenn die Glod foll auferfteben, 

Muß die Form in Stüden gehen. 


Der Meifter kann die Form zerbrechen 
Mit weifer Hand, zur rechten Zeit; 
Doch webe, wenn in Slammenbächen 
Das glühnde Erz fich ſelbſt befreit! 
Blindwütend, mit des Donners Rrachen 
Berfprengt e8 das geborftne Haus, 
Und wie aus offnem Höllenrachen 
Speit e8 Verderben zündend aus. 
Mo robe Kräfte finnlos walten, 

Da kann fich Fein Gebild geftalten; 
Wenn fih die Völker felbit befrein, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gedeihn. 


Weh, wenn fich in dem Schoß der Städte 
Der Feuerzunder ftill gehäuft, 

Das Volk, zerreißend feine Kette, 

Zur Eigenbilfe ſchrecklich greift! 

Da zerret an der Glode Strängen 

Der Aufruhr, daß fie beulend fchallt 

Und, nur geweiht zu Friedensklängen, 
Die Lofung anftimmt zur Gewalt. 


„Sreibeit und Gleichheit!” Hört man fchallen; 
Der ruh’ge Bürger greift zur Wehr; 

Die Straßen füllen fich, Die Hallen, 

Und Würgerbanden ziehn umber. 

Da werden Weiber zu Hyänen 

Und treiben mit Entjegen Scherz; 

Noch zucdend, mit des Panthers Zähnen 
Serreißen fie des Feindes Herz. 

Nichts Heiliges iſt mehr, es löfen 

Sich alle Bande frommer Scheu; 


Der Gute räumt den Plag dem Böfen, 
Und alle Lafter walten frei. 

Gefährlich iſt's, den Leu zu wecken, 
Verderblich ift des Tigers Zahn; 

Sedoch der fehredlichite der Schrecken, 
Das ift der Menfch in feinem Wahn. 
Weh denen, die dem Emwigblinden 

Des Lichtes Himmelsfacdel leihn! 

Sie ſtrahlt ihm nicht, fie kann nur zünden 
Und äfchert Städt und Länder ein. 


Freude bat mir Gott gegeben! 
S betl Wie ein goldner Stern, 


Aus der Hülfe blank und eben 
Schält fich der metallne Rern. 
Don dem Helm zum Kranz 
Spielt’8 wie Sonnenglanz; 
Auch des Wappens nette Schilder 
Loben den erfahrnen Bilder. 


Herein! Herein! 

Geſellen alle, fchließt Den Reihen, 

Daß wir die Glode taufend weihen! 
Concordia fol ihr Name fein. 

Zur Eintracht, zu herzinnigem Vereine 
Verſammle fie die liebende Gemeine, 


Und dies fei fortan ihr Beruf, 
Wozu der Meifter fie erfchuf: 

Hoch überm niedern Erdenleben 
Soll fie im blauen Himmelszelt, 
Die Nachbarin des Donners, ſchweben 
Und grenzen an die Sternenwelt, 
Soll eine Stimme fein von oben, 
Wie der Geftirne helle Schar, 

Die ihren Schöpfer wandelnd loben 
Und führen das befränzte Sahr. 
Nur ewigen und ernften Dingen 
Sei ihr metallner Mund geweiht, 
Und ftündlich mit den fchnellen Schwingen 
Berühr im Fluge fie die Zeit. 

Dem Schidfal leihe fie die Zunge; 
Selbſt herzlos, ohne Mitgefühl, 
Begleite fie mit ihrem Schwunge 
Des Lebens wechſelvolles Spiel. 
Und wie der Klang im Ohr vergebet, 
Der mächtig tönend ihr entichallt, 
So lehre fie, daß nichts beftehet, 
DaB alles Irdiſche verhallt. 


Jetzo mit der Kraft des Stranges 
Wiegt die Glod mir aus der Gruft, 
Daß fie in das Reich des Rlanges 
Steige, in die Himmelsluft! 
Ziehet, ziehet, hebt! 
Sie bewegt fich, ſchwebt! 
Freude dieſer Stadt bedeute, 
Friede ſei ihr erſt Geläute! 


Würde der Frauen 


Ehret die Frauen! Sie flechten und weben 
Himmlifche Rofen ins irdifche Leben, 
Flechten der Liebe beglüctendes Band, 
Und in der Grazie züchtigem Schleier 
Mähren fie wachfam das ewige Feuer 
Schöner Gefühle mit heiliger Hand. 


Emwig aus der Wahrheit Schranfen 
Schweift des Mannes wilde Kraft; 
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Unftät treiben die Gedanken 
Auf dem Meer der Leidenfchaft; 
Gierig greift er in die Ferne, 
Nimmer wird fein Herz geftillt; 
Raftlos durch entlegne Sterne 
Sagt er feines Traumes Bild. 


Aber mit zauberifch feſſelndem Blicke 
Winken die Frauen den Flüchtling zurücde, 
Warnend zurüd in der Gegenwart Spur. 
Sn der Mutter befcheidener Hütte 

Sind fie geblieben mit ſchamhafter Sitte, 
Treue Töchter der frommen Natur. 


SFeindlich ift des Mannes Streben: 
Mit zermalmender Gewalt 

Geht der wilde durch Das Leben, 
Dhne Raft und Aufenthalt. 

Was er fchuf, zerjtört er wieder, 
Nimmer ruht der Wünfche Streit, 
Nimmer, wie das Haupt der Hyder 
Emig fällt und fich erneut. 


Aber zufrieden mit ftillerem Ruhme, _ 
Brechen die Frauen des Augenblids Blume, 
Näbren fie forgfam mit liebendem Fleiß, 
Freier in ihrem gebundenen Wirken, 

Reicher als er in des Willens Bezirken 

Und in der Dichtung unendlihem Kreis. 


Streng und ftolz, fich ſelbſt genügend, 
Rennt des Mannes kalte Bruft, 
Herzlich an ein Herz fich ſchmiegend, 
Nicht der Liebe Götterluft, 

Rennet nicht den Taufch der Seelen, 
Nicht in Tränen ſchmilzt er hin; 
Selbit des Lebens Rämpfe jtählen 
Härter feinen harten Sinn. 


Uber wie leife, vom Zephyr erjchüttert, 
Schnell die äoliſche Harfe erzittert, 

Alſo die fühlende Seele der Frau. 
Zärtlich geängftigt vom Bilde der Qualen, 
Wallet der liebende Buſen; e8 ftrahlen 
Derlend die Augen von himmlifchem Tau. 


Sn der Männer Herrjchgebiete 

Gilt der Stärfe frogig Recht; 

Mit dem Schwert beweijt der Scythe, 
Und der Perfer wird zum Recht. 

Es befehden fih im Grimme 

Die Begierden wild und roh, 

Und der Eris rauhe Stimme 

Waltet, wo die Charis floh. 


Uber mit fanft überredender Bitte 

Führen die Frauen den Zepter der Sitte, 
Löfchen die Zwietracht, die tobend entglüht, 
Lehren die Kräfte, die feindlich fich haffen, 
Sich in der lieblihen Form zu umfaflen 
Und vereinen, was ewig fich flieht. 


Macht des Weibes 
Mächtig feid ihr, ihr feid’8 Durch der Gegenwart 
ruhigen Zauber; 
Was die ftille nicht wirkt, wirket die raufchende nie. 


Kraft erwart ich vom Mann, des Gefeges Würde 
behaupt er; 

Aber durch Anmut allein hberrfchet und herrſche 
das Weib. 


Manche zwar haben geberrfcht durch des Geiftes 
Macht und der Taten; 
Uber dann haben fie dich, höchite der Kronen, 
entbehrt. 


Wahre Königin ift nur des Weibes weibliche 
Schönheit: 
Wo ſie fich zeige, fie herrfcht, herrfchet bloß, weil 
fie fich zeigt. 


Die Geſchlechter 


Sieh in dem zarten Rind zwei lieblihe Blumen 
vereinigt: 
Zungfrau und Süngling ; fie deckt beide die Knoſpe 
noch zu. 


Leife löft fi) das Band; es entzweien fich zart Die 
Maturen, 

Und von der holden Scham trennet fich feurig 
die Rraft. 


Gönne dem Knaben zu fpielen, in wilder Begierde 
zu toben; 
Nur die gefättigte Kraft fehret zur Anmut zurüd. 


Aus der Knoſpe beginnt die doppelte Blume zu 


ftreben; 
Röftlich ift jede, Doch ftillt Feine dein ſehnendes 
Herz. 
Reizende Fülle fehwellt der SIungfrau blühende 
Glieder; 
Uber der Stolz bewacht ftreng, wie der Gürtel, 
den Reiz. 
Scheu wie das zitternde Reh, das ihr Horn durch 
die Wälder verfolget, 
Flieht fie im Mann nur den Feind, haffet noch, 
weil fie nicht liebt. 
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Trotzig ſchauet und kühn aus finjtern Wimpern der 
| Süngling, 
And gehärtet zum Kampf, Ipannet die Sehne 
ich an. 


Fern in ber Speere Gewühl und auf die ftäubende 
Rennbahn 

Ruft ihn der lockende Ruhm, reißt ihn der brau- 
fende Mut, 


est befhlige dein Werk, Natur! Auseinander auf 
immer 
Sliehet, wenn du nicht vereinft, feindlich, was 
ewig fich ſucht. 


Aber da bift du, du Mächtige, ſchon! Aus dem wil- 
deſten Streite 
Rufit du der Harmonie göttlichen Frieden hervor. 


Tief verftummet die lärmende Jagd; des raufchen- 
den Tages 
Toſen verhallet, und leis finfen die Sterne herab. 


Seufzend flüftert das Rohr; fanft murmelnd gleiten 
die Bäche, 
Und mit melodifchem Lied füllt Philomela den 
Hain. 


Was erregt zu Seufzern der Sungfrau fteigenden 
Bufen? 
Süngling, was füllet den Blick fchwellend mit 
Tränen dir an? 


Ach, fie fuchet umfonft, was fie fanft anfchmiegend 
umfaſſe, 
Und die ſchwellende Frucht beuget zur Erde die 
Laſt. 


Ruhelos ſtrebend verzehrt ſich in eigenen Flammen 
der Süngling: 
Ach, der brennenden Glut wehet fein lindernder 
Hauch. 


Siehe, da finden ſie ſich; es führet ſie Amor zu— 
ſammen, 
And dem geflügelten Gott folgt der geflügelte 
Sieg, 
Göttliche Liebe, du bift’s, Die der Menfchheit Blu— 
men vereinigt! 
Ewig getrennt, find fie Doch ewig verbunden 


Durch Dich. 
MWallenftein 


Dauerndes Gedenfen 
Prolog: 
Schwer iſt die Kunſt, vergänglich iſt ihr Preis: 
Dem Mimen flicht die Nachwelt keine Kränze; 
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Drum muß er geizen mit der Gegenwart, 

Den Augenblick, der ſein iſt, ganz erfüllen, 
Muß ſeiner Mitwelt mächtig ſich verſichern 
Und im Gefühl der Würdigſten und Beſten 
Ein lebend Denkmal ſich erbau'n. So nimmt er 
Sich ſeines Namens Ewigkeit voraus: 

Denn wer den Beſten ſeiner Zeit genug 

Getan, der hat gelebt für alle Zeiten! 


Die Piccolomini 
Von alten Ordnungen 
Octavio; 
Lab ung die alten, engen Ordnungen 
Gering nicht achten! Köſtlich unſchätzbare 
Gewichte ſind's, die der bedrängte Menfch 
Un feiner Dränger rafchen Willen band; 
Denn immer war die Willfür fürchterlich — 
Der Weg der Drdnung, ging er auch durch Krüm— 
men, 

Er ift fein Ummeg. Gradaus geht des Bliges, 
Geht des Ranonballs fürkhterliher Pfad — 
Schnell, auf dem nächften Wege langt er an, 
Macht fich zermalmend Plag, um zu zermalmen. 
Die Straße, die der Menfch befährt, 
Worauf der Segen wandelt, diefe folgt 
Der Flüffe Lauf, der Täler freien Rrümmen, 
Umgeht das MWeizenfeld, den Rebenhügel, 
Des Eigentums gemeff’ne Grenzen ehrend; 
Sp führt fie fpäter, ficher doch zum Ziel. 


Vom Rriege 

Octavio: 1! 
Es gibt noch höhern Wert als Friegerifchen; 
Im Rriege felber ift das legte nicht der Krieg. 
Die großen, fchnellen Taten der Gewalt, 
Des Augenblids erftaunenswerte Wunder, 
Die find es nicht, die das Beglüdende, 
Das ruhig, mächtig Dauernde erzeugen. 
In Haft und Eile bauet der Soldat 
Von Leinwand feine leichte Stadt; da wird 
Ein augenblicklich Braufen und Bewegen; 
Der Markt belebt fih, Straßen, Flüffe find 
Bedeckt mit Fracht; es rührt fich das Gewerbe. 
Doc eines Morgens plöglich fiehet man 
Die Zelte fallen, weiter rückt die Horde, 
Und ausgeftorben, wie ein Kirchhof, bleibt 
Der Uder, das zerftampfte Saatfeld liegen, 
Und um des Sahres Ernte ift’s getan. 


Heimfehr 
Mar: 
D fchöner Tag, wenn endlich der Soldat 
Ins Leben heimfehrt, in die Menschlichkeit, 
Zum frohen Zug die Fahnen fich entfalten, 
Und heimwärts fchlägt der fanfte Friedensmarfch- 
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Wenn alle Hüte fich und Helme ſchmücken 

Mit grünen Maien, dem legten Raub der Felder! 
Der Städte Tore geben auf, von felbit, 

Nicht die Petarde braucht fie mehr zu ſprengen; 
Bon Menfchen find die Wälle rings erfüllt, 

Bon friedlichen, die in die Lüfte grüßen — 

Hell Hingt von allen Türmen das Geläut, 

Des blut’gen Tages frobe Veſper fehlagend. 

Aus Dörfern und aus Städten wimmelnd ſtrömt 
Ein jauchzend Volk, mit liebend emjiger 
Zudringlichkeit des Heeres Fortzug hindernd — 
Da fchüttelt, froh des noch erlebten Tags, 

Dem heimgefehrten Sohn der Greis die Hände. 
Ein Fremdling tritt er in fein Eigentum, 

Das längft verlaff’ne, ein; mit breiten Aſten 
Dedt ihn der Baum bei feiner Wiederkehr, 

Der fich zur Gerte bog, als er gegangen, 

Und ſchamhaft tritt als Sungfrau ihm entgegen, 
Die er einft an der Amme Bruft verließ. 

Dh, glücklich, wen dann auch fich eine Tür, 

Sich zarte Arme fanft umfchlingend öffnen! 


Nutze den Augenblid! 
Zlo: 

Ob, nimm der Stunde wahr, eb fie entjchlüpft! 
So felten kommt der Augenblid im Leben, 
Der wahrhaft wichtig ift und groß. Wo eine 
Entſcheidung foll gefcheben, da muß vieles 
Sich glücklich treffen und zufammenfinden — 
Und einzeln nur, zerftreuet zeigen ſich 
Des Glückes Fäden, die Gelegenheiten, 
Die, nur in einen Lebenspunft zufammen 
Gedrängt, den ſchweren Srüchtefnoten bilden... 
Die hohe Flut ift’s, die das ſchwere Schiff 
Vom Strande hebt — und jedem einzelnen 
Wächſt dag Gemüt im großen Strom der Menge. 
Jetzt haft du fie, jegt noch! Bald fprengt der Krieg 
Sie wieder auseinander, dahin, Dorthin — 
Sn eignen Heinen Sorgen und Intrefjen 
Zerftreut fich der gemeine Geift. Wer heute, 
Dom Strome fortgerifien, fich vergißt, 
Wird nüchtern werden, fieht er fich allein, 
Nur feine Ohnmacht fühlen und gefchwind 
Umlenfen in die alte, breifgetretne 
Fahrſtraße der gemeinen Pflicht, nur wohl 
Behalten unter Dach zu kommen fuchen. 


Sternenglaube 
Max: 
Oh, nimmer will ich einen Glauben ſchelten 
An der Geſtirne, an der Geiſter Macht. 
Nicht bloß der Stolz des Menſchen füllt den Raum 
Mit Geiſtern, mit geheimnisvollen Kräften, 
Auch für ein liebend Herz iſt die gemeine 


Natur zu eng, und tiefere Bedeutung 

Liegt in dem Märchen meiner Kinderjahre 
Als in der Wahrheit, die das Leben lehrt. 
Die heitre Welt der Wunder iſt's allein, 
Die dem entzückten Herzen Antwort gibt, 
Die ihre ewgen Räume mir eröffnet, 

Mir taufend Zweige reich entgegenftrecdt, 
Worauf der trunfne Geift fich ſelig wiegt. 
Die Fabel iſt der Liebe Heimatmwelt; 

Gern wohnt fie unter Feen, Talismanen, 
Glaubt gern an Götter, weil fie göttlich ift. 
Die alten Fabelwefen find nicht mehr: 

Das reizende Gefchlecht ift ausgewandert; 
Do eine Sprache braucht das Herz; es bringt 
Der alte Trieb die alten Namen wieder, 
Und an dem Sternenhimmel gehn fie jegt, 
Die fonft im Leben freundlich mitgewandelt; 
Dort winken fie dem Liebenden herab, 

Und jedes Große bringt ung Jupiter 

Noch diefen Tag und Venus jedes Schöne, 


Fluch der böſen Tat 

Octavio: 
Es iſt nicht immer möglich, 
Im Leben ſich ſo kinderrein zu halten, 
Wie's uns die Stimme lehrt im Innerſten. 
In ſteter Notwehr gegen arge Liſt 
Bleibt auch das redliche Gemüt nicht wahr — 
Das eben iſt der Fluch der böſen Tat, 
Daß ſie, fortzeugend, immer Böſes muß gebären. 


Wallenſteins Tod 


Der innere Feind 
Wallenſtein: 

Mit jedem Gegner wag ich's, 
Den ich kann ſehen und ins Auge faſſen, 
Der, ſelbſt voll Mut, auch mir den Mut entflammt. 
Ein unſichtbarer Feind iſt's, den ich fürchte, 
Der in der Menſchen Bruſt mir widerſteht, 
Durch feige Furcht allein mir fürchterlich — 
Nicht, was lebendig, kraftvoll ſich verkündigt, 
Iſt das gefährlich Furchtbare. Das ganz 
Gemeine iſt's, das ewig Geſtrige, 
Was immer war und immer wiederkehrt 
Und morgen gilt, weil's heute hat gegolten! 
Denn aus Gemeinem iſt der Menſch gemacht, 
Und die Gewohnheit nennt er ſeine Amme. 
Weh dem, der an den würdig alten Hausrat 
Ihm rührt, das teure Erbſtück ſeiner Ahnen! 
Das Jahr übt eine heiligende Kraft; 
Was grau für Alter iſt, das iſt ihm göttlich. 
Sei im Beſitze, und du wohnſt im Recht, 
Und heilig wird's die Menge dir bewahren. 
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Das Irdiſche 
Wallenftein: 

Schnell fertig ift die Jugend mit dem Wort, 
Das Schwer fich handhabt wie des Meffers Schneide; 
Aus ihrem heißen Ropfe nimmt fie keck 
Der Dinge Maß, die nur fich felber richten. 
Gleich heißt ihr alles fchändlich oder würdig, 
Bös oder gut — und was die Einbildung 
Dhantaftifch fchleppt in dDiefen dunfeln Namen, 
Das bürdet fie den Sachen auf und Wefen. 
Eng iſt die Welt, und das Gehirn ift weit. 
Leicht beieinander wohnen die Gedanken; 
Doch hart im Raume ftoßen ſich die Sachen. 
Wo eines Pla nimmt, muß das andre rücken, 
Wer nicht vertrieben fein will, muß vertreiben; 
Da herrſcht der Streit, und nur die Stärke fiegt. 


3a, wer durchs Leben gehet ohne Wunfch, 
Sich jeden Zweck verfagen kann, der wohnt 
Sm leichten Feuer mit dem Salamander 
Und hält fich rein im reinen Element. 

Mich ſchuf aus gröberm Stoffe die Natur, 
Und zu der Erde zieht mich die Begierde. 
Dem böfen Geift gehört die Erde, nicht 
Dem guten. Was die Göttlichen ung fenden 
Bon oben, find nur allgemeine Güter; 

Ihr Licht erfreut, Doch macht es feinen reich, 
In ihrem Staat erringt fich Fein Beſitz. 

Den Edelftein, das allgefhäste Gold 

Muß man den falfchen Mächten abgewinnen, 
Die unterm Tage fchlimmgeartet haufen. 
Nicht ohne Dpfer macht man fie geneigt, 
Und feiner lebet, der aus ihrem Dienft 

Die Seele hätte rein zurücgezogen. 


Rein Zufall 
Wallenftein: 
Es gibt feinen Zufall; 
Und was uns blindes Ohngefähr nur dünkt, 
Gerade das fteigt aus den tiefiten Quellen. 


Des Menfchen Taten und Gedanken, wißt, 
Sind nicht wie Meeres blind beivegte Wellen. 
Die innre Welt, fein Mikrokosmus, ift 

Der tiefe Schacht, aus dem fie ewig quellen. 
Sie find notwendig wie des Baumes Frucht, 
Sie fann der Zufall gaufelnd nicht verwandeln. 
Hab ich des Menfchen Kern erft unterfucht, 

Sp weiß ich auch fein Wollen und fein Handeln. 


Die Braut von Meffina 


Dreis des niedern Standes 
Chor: 
Ungleich verteilt find des Lebens Güter 
Unter der Menfchen flücht'gem Gefchlecht; 


Uber die Natur, fie ift ewig gerecht. 

Uns verlieh fie das Mark und die Fülle, 
Die fich immer erneuend erfchafft; 

Jenen ward der gewaltige Wille 

Und die unzerbrechliche Kraft. 

Mit der furchtbaren Stärke gerüftet, 
Führen fie aus, was dem Herzen gelüftet, 
Füllen die Erde mit mächtigem Schall; 
Uber hinter den großen Höhen 

Folgt auch der tiefe, der Donnernde Fall. 


Darum lob ich mir, niedrig zu fteben, 
Mich verbergend in meiner Schwäche. 

Jene gewaltigen Wetterbäche, 

Aus des Hagels unendlichen Schloffen, 
Aus den Wolfenbrüchen zufammengefloffen, 
Kommen finfter geraufcht und gefchoffen, 
Reiben die Brücken und reißen die Dämme 
Donnernd mit fort im Wogengeſchwemme; 
Nichts it, das die Gewaltigen hemme. 
Doch nur der Augenblick hat fie geboren: 
Ihres Laufes furchtbare Spur 

Geht verrinnend im Sande verloren, 

Die Zerftörung verfündigt fie nur. 

Die fremden Eroberer fommen und geben; 
Wir gehorchen, aber wir bleiben ftehen. 


Die Rrone der Welt 
Chor: 
Schön ift des Mondes 
Mildere Rlarbeit 
Unter der Sterne bligendem Glanz; 
Schön ift der Mutter 
Liebliche Hoheit 
Swifchen der Söhne feuriger Kraft; 
Nicht auf der Erden 
Sit ihr Bild und ihr Gleichnig zu fehn. 


Hoch auf des Lebens 

Gipfel geftellt, 

Schließt fie blühend den Kreis des Schönen; 
Mit der Mutter und ihren Söhnen 

Krönt fih die herrlich vollendete Welt. 


Gelber die Kirche, die göttliche, ftellt nicht 
Schöneres dar auf dem himmlifchen Thron; 
Höheres bildet 

Gelber die Runft nicht, die göttlich geborne, 
Als die Mutter mit ihrem Sohn. 


Sreudig fieht fie aus ihrem Schoße 

Einen blühenden Baum fich erheben, 

Der fich ewig ſproſſend erneut. 

Denn fie hat ein Gefchlecht geboren, 
Welches wandeln wird mit der Sonne 
Und den Namen geben der rollenden Zeit. 
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Völker verraufchen, 

Namen verklingen; 

Finſtre Vergeſſenheit 

Breitet die dunkelnachtenden Schwingen 
ber ganzen Geſchlechtern aus. 


Uber der Fürften 

Einfame Häupter 

Glänzen erhellt, 

Und Aurora berührt fie 

Mit den ewigen Strahlen 

Als die ragenden Gipfel der Welt. 


Antrieb 
Chor: 

Etwas fürchten und hoffen und ſorgen 
Muß der Menſch für den kommenden Morgen, 
Daß er die Schwere des Daſeins ertrage 
Und das ermüdende Gleichmaß der Tage 
Und mit erfrifchendem Windesweben 
Rräufelnd bewege das ſtockende Leben. 


Friede und Rrieg 


Ebor: 
Schön ift der Friede! Ein lieblicher Knabe 
Liegt er gelagert am ruhigen Bad), 
Und die hüpfenden Lämmer grafen 
Luftig um ihn auf dem fonnichten Rafen; 
Süßes Tönen entloct er der Flöte, 
Und das Echo des Berges wird wach; 
Dder im Schimmer der Ubendröte 
Wiegt ihn in Schlummer der murmelnde Bad. 


Uber der Krieg auch hat feine Ehre, 

Der Beweger des Menfchengefchid ; 

Mir gefällt ein lebendiges Leben, 

Mir ein ewiges Schwanfen und Schwingen und 
Schweben 

Auf der fteigenden, fallenden Welle des Glücks. 

Denn der Menfch verfümmert im Frieden; 

Müßige Ruh ift das Grab des Muts. 

Das Gefeg ift der Freund des Schwachen: 

Alles will es nur eben machen, 

Möchte gerne die Welt verflachen. 

Über der Krieg läßt die Rraft erfcheinen: 

Alles erhebt er zum Ungemeinen; 

Selber dem Feigen erzeugt er den Mut. 


Das furhtbare Shidfal 
Chor: 
Durch die Straßen der Städte, 
Vom Sammer gefolget, 
Schreitet das Unglück — 
Bauernd umfchleicht es 
Die Häufer der Menfchen; 


Heute an Diefer 

Pforte pocht eg, 

Morgen an jener; 

Uber noch feinen hat es verjchont. 
Die unerwünfchte 

Schmerzliche Botfchaft, 

Früher oder jpäter, 

Beftellt e8 an jeder 

Schwelle, wo ein Lebendiger wohnt. 


Wenn die Blätter fallen 

Sn des Sahres Reife, 

Wenn zum Grabe wallen 

Entnervte Greife: 

Da gehorcht die Natur 

Ruhig nur 

Shrem alten Gefege, 

Shrem ewigen Brauch; 

Da tft nichts, was den Menfchen entjege! 


ber das Ungeheure auch 

Lerne erwarten im irdifchen Leben! 

Mit gewaltfamer Hand 

Löfet der Mord auch das heiligite Band, 
Sn fein ftygifches Boot | 
Raffet der Tod 

Auch der Jugend blühendes Leben! 


Wenn die Wolfen gefürmt den Himmel fchwärzen, 
Wenn dumpftofend der Donner hallt, 
Da, da fühlen fich alle Herzen 

Sn des furchtbaren Schickſals Gewalt. 
Aber auch aus entwölfter Höhe 

Rann der zündende Donner fchlagen: 
Darum in Deinen fröhlichen Tagen 
Fürchte des Unglücds tückiſche Nähe! 
Nicht an die Güter hänge dein Herz, 
Die das Leben vergänglich zieren! 

Wer befigt, der lerne verlieren, 

Wer im Glück ift, der lerne den Schmerz. 


Wilhelm Tell 
Lied des Fifherfnaben 


Es lächelt der See, er ladet zum Bade; 
Der Knabe fchlief ein am grünen Geſtade. 
Da bört er ein Rlingen, 
Wie Flöten fo füß, 
Wie Stimmen der Engel 
Im Daradies. 
Und wie er erwachet in feliger Luft, 
Da Spülen die Waffer ihm um die Bruſt; 
Und e8 ruft aus den Tiefen: 
„Lieb Rabe, bift mein! 
Sch locke den Schläfer, 
Sch zieh ihn herein.“ 
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Lied des Hirten 


Ihr Matten, lebt wohl! 

Shr fonnigen Weiden] 

Der Senne muß fcheiden, 

Der Sommer iſt hin. 
Wir fahren zu Berg; wir fommen wieder, 
Wenn der Rudud ruft, wenn erwachen die Lieder, 
Wenn mit Blumen die Erde fich kleidet neu, 
Wenn die Brünnlein fließen im lieblichen Mai. 

Ihr Matten, lebt wohl! 

Ihr fonnigen Weiden! 

Der Senne muß fcheiden, 

Der Sommer ift hin. 


Lied des Alpenjägers 


Es donnern die Höhen, e8 zittert der Steg; 
Nicht grauet dem Schügen auf ſchwindlichtem Weg; 
Er fchreitet verwegen 

Auf Feldern von Eis; 

Da pranget fein Frühling, 

Da grünet fein Reis; 

Und unter den Füßen ein neblichtes Meer, 
Erfennt er die Städte der Menfchen nicht mehr; 
Durch den Riß nur der Wolken 

Erblickt er die Welt, 

Tief unter den Waflern 

Das grünende Feld. 


Ans Vaterland fchließe Dich! 
Attinghaufen: 

Derblendeter, vom eiteln Glanz verführt, 
Verachte dein Geburtsland!| Schäme dich 
Der uralt frommen Sitte deiner Väter! 
Mit heißen Tränen wirft du Dich dereinft 
Heimfehnen nach den väterlichen Bergen; 
Und diefes Herdenreihens Melodie, 
Die du in ſtolzem Überdruß verfehmähft, 
Mit Schmerzensfehnfuht wird fie dich ergreifen, 
Wenn fie dir anflingt auf der fremden Erde. 
Dh, mächtig ift der Trieb des Vaterlands | 
Die fremde, falſche Welt ift nicht für dich; 
Die Welt, fie fordert andre Tugenden, 
Als du in diefen Tälern Dir erworben. 
Geh hin, verfaufe deine freie Geele, 
Nimm Land zu Leben, werd ein Fürftentnecht, 
Da du ein Selbftherr fein kannſt und ein Fürft 
Auf deinem eignen Erb und freien Boden... 


Dh, lerne fühlen, welches Stamms du bift! 
Wirf nicht für eiteln Glanz und Flitterfchein 
Die echte Perle deines Wertes hin — 

Das Haupt zu beißen eines freien Volks, 

Das dir aus Liebe nur fich herzlich weiht, 

Das freulich zu dir fteht in Rampf und Tod — 
Das fei dein Stolz, des Adels rühme dich! 
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Die angebornen Bande Enüpfe feft! 

Uns Vaterland, ans teure, ſchließ dich an; 

Das halte feit mit deinem ganzen Herzen! 

Hier find die ſtarken Wurzeln deiner Kraft. 

Dort in der fremden Welt ſtehſt du allein, 

Ein ſchwankes Rohr, das jeder Sturm zerfnidt. 


Heimatpfliht 
Berta: 

Was liegt 
Dem guten Menfchen näher als die Seinen? 
Gibts fchönre Pflichten für ein edles Herz, 
Als ein Verteidiger der Anſchuld fein, 
Das Recht des Unterdrücten zu befchirmen? 
Wo wär die fel’ge Inſel aufzufinden, 
Wenn fie nicht hier ift, in der Unfchuld Land? 
Hier, wo die alte Treue heimifch wohnt, 
Wo fich die Falfchheit noch nicht hingefunden? 
Da trübt Fein Neid die Quelle unfers Glücks, 
Und ewig hell entfliehen ung die Stunden. 
Da ſeh ich Dich im echten Männerwert, 
Den Erften von den Freien und den Gleichen, 
Mit reiner, freier Huldigung verehrt, 
Groß, wie ein Rönig wirft in feinen Reichen. 


Philoſophiſche Briefe 
Die Welt und Das Denfende Wejfen 


Das Univerfum ift ein Gedanke Gottes. Nach- 
Dem dieſes idealifche Geiftesbild in die Wirklichkeit 
binüberfrat und die geborene Welt den Riß ihres 
Schöpfers erfüllte, ift der Beruf aller denkenden 
Weſen, in diefem vorhandenen Ganzen die erite 
Zeichnung wiederzufinden, die Regel in der Ma- 
fchine, die Einheit in der Zufammenfegung, das 
Gefeg in dem Phänomen aufzufuchen und das Ge- 
bäude rückwärts auf feinen Grundriß zu übertragen. 
Alſo gibt es für mich nur eine einzige Erfcheinung 
in der Natur: das denkende Wefen. Die große Zu: 
fammenfegung, die wir Welt nennen, bleibt mir jest 
nur merkwürdig, weil fie vorhanden ift, mir Die 
mannigfaltigen Außerungen jenes Weſens fymbo- 
liſch zu bezeichnen. Alles in mir und außer mir ift 
nur Hieroglyphe einer Kraft, die mir ähnlich tft. 
Die Gefege der Natur find die Ehiffern, welche das 
denkende Wefen zufammenfügt, fich Dem denkenden 
Weſen verftändlich zu machen — das Alphabet, ver: 
mittelft deffen alle Geifter mit dem vollfommenften 
Geift und mit fich felbit unterhandeln. Harmonie, 
Wahrheit, Ordnung, Schönheit, VBortrefflichkeit 
geben mir Freude, weil fie mich in den tätigen Zu- 
ftand ihres Erfinder, ihres Befigers verfegen, weil 
fie mir die Gegenwart eines vernünftigen empfin- 
denden Wefens verraten und meine Verwandtichaft 
mit diefem Wefen mich ahnen laffen. Eine neue Er- 
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fabrung in Diefem Reiche der Wahrheit, die Gra- 
pifation, der entdedte Umlauf des Blutes, das 
Naturſyſtem des Linnäus, heißen mir urfprünglich 
eben das, was eine AUntife, in Herkulanum bervor- 
gegraben — beides nur Widerfchein eines Geifteg, 
neue Bekanntſchaft mit einem mir ähnlichen Wefen. 
Sch befpreche mich mit dem Unendlichen durch das 
Inſtrument der Natur, durch die Weltgefhichte — 
ich leje die Geele des KRünftlers in feinem Upollo. 

Jeder Zuftand der menschlichen Seele hat irgend- 
eine Parabel in der phyfifchen Schöpfung, wodurch 
er bezeichnet wird, und nicht allein Künſtler und 
Dichter, auch felbit die abſtrakteſten Denker haben 
aus dieſem reihen Magazine gefchöpft. Lebhafte 
Tätigfeit nennen wir Feuer; die Zeit ift ein Strom, 
der reißend von binnen rollt; die Ewigkeit ift ein 
Zirkel; ein Geheimnis hüllt fich in Mitternacht, und 
die Wahrheit wohnt in der Sonne. Sa, ich fange 
an zu glauben, daß fogar das fünftige Schickſal des 
menjchlichen Geijtes im dunkeln Drafel der förper- 
lihen Schöpfung vorherverfündigt liegt. Seder kom⸗ 
mende Frühling, der die Sprößlinge der Pflanzen 
aus dem Schoße der Erde treibt, gibt mir Erläufe- 
rung über daS bange Rätſel des Todes und 
widerlegt meine ängjtliche Bejorgnig eines ewigen 
Schlafs. Die Schwalbe, die wir im Winter erftarrt 
finden und im Lenze wieder aufleben fehen, die tote 
Raupe, die fih als Schmetterling neu verjüngt in 
Die Luft erhebt, reichen ung ein freffendes Sinnbild 
unjerer Uniterblichkeit. 

Wie merfwürdig wird mir nun alles! Segt ift 
alles bevölfert um mich herum. Es gibt für mich 
feine Einöde in der ganzen Natur mehr. Wo ich 
einen Körper entdede, da abne ich einen Geift. 
Wo ich Bewegung merke, da rate ich auf einen 
Gedanfen. 

„Wo Fein Toter begraben liegt, wo fein Auf: 
erjtehen fein wird”, redet ja noch die Allmacht durch 
ihre Werte zu mir, und fo verftehe ich Die Lehre von 
einer Ullgegenwart Gottes. 


Gott 

Ale Vollkommenheiten im Univerfum find ver- 
einigt in Gott. Gott und Natur find zwei Größen, 
die fich vollfommen gleich find. 

Die ganze Summe von harmonifcher Tätigkeit, 
die in der göttlichen Subitanz beifammen eriftiert, 
it in der Natur, dem Abbilde diefer Subftanz, zu 
unzähligen Graden und Maßen und Stufen ver- 
einzelt. Die Natur ift ein unendlich geteilter Gott. 

Wie fich im prismatifchen Glafe ein weißer Licht- 
ftreif in fieben dunklere Strahlen fpaltet, bat fich das 
göttliche Ich in zahllofe empfindende Subftanzen 
gebrochen. Wie fieben dunklere Strahlen in einen 
bellen Lichtitreif wieder zufammenfchmelzen, würde 
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aus der Vereinigung aller diefer Subftanzen ein 
göttlihes Wefen hervorgehen. Die vorhandene 
Form des Naturgebäudes ift das optifche Glas, und 
alle Tätigkeiten der Geifter nur ein unendliches Far: 
benjpiel jenes einfachen göttlichen Strahles. Gefiel 
es der Ullmacht dereinft, diefes Prisma zu zer: 
ſchlagen, fo ftürzte der Damm zwifchen ihr und der 
Welt ein; alle Geifter würden in einem Unendlichen 
untergehen, alle Afforde in einer Harmonie inein- 
anderfließen, alle Bäche in einem Ozean aufhören. 

Die Anziehung der Elemente brachte die förper- 
lihe Form der Natur zuftande. Die Anziehung der 
Geijter, ing Unendliche vervielfältigt und fortgefegt, 
müßte endlich zur Aufhebung jener Trennung füb- 
ren oder — Gott hervorbringen. Eine ſolche An: 
ziehung ift die Liebe, 

Alſo Liebe ift die Leiter, worauf wir emporflim- 
men zur Gotfähnlichkeit. Ohne Anfpruch und felbft 
unbewußt zielen wir dahin. 

Liebe ift Das wuchernde Arkan, den entadelten 
König des Goldes aus dem unfcheinbaren Kalke 
wieder herzuftellen, das Ewige aus dem Vergäng- 
lihen und aus dem zerftörenden Brande der Zeit 
das große Drafel der Dauer zu retten, 

Was ift die Summe von allem Bisherigen? 

Laßt uns Vortrefflichkeit einfehen, fo wird fie 
unfer! Laßt ung vertraut werden mit der hohen 
wealifchen Einheit, fo werden wir ung mit Bruder: 
liebe anfchließen aneinander! Laßt ung Schönheit 
und Freude pflanzen, fo ernten wir Schönheit und 
Freude! Laßt ung helle denken, fo werden wir feurig 
lieben! „Seid vollfommen, wie euer Vater im Him— 
mel vollflommen tft!” fagt der Stifter unferes Glau- 
bens. Die ſchwache Menschheit erblaßte bei Diefem 
Gebote, darum erklärte er fich deutlicher: „Liebet 
euch untereinander |” 

Hier baft du das Glaubensbefenntnis meiner 
Vernunft, einen flüchtigen Umriß meiner unternom- 
menen Schöpfung. Sp wie Du hier findejt, ging der 
Samen auf, den du felber in meine Seele ſtreuteſt. 
Diefe Philoſophie hat mein Herz geadelt und die 
Derfpeftive meines Lebens verfchönert. Möglich, 
Daß das ganze Gerüfte meiner Schlüffe ein beitand- 
Iofes Traumbild geweſen. Die Welt, wie ich fie hier 
malte, ijt vielleicht nirgends als in meinem Gehirne 
wirklich — vielleicht daß nach Ablauf der faufend- 
taufend Sahre jenes Richters, mo der verfprochene 
weifere Mann auf dem Stuhle fist, ich bei Er- 
blidung des wahren Originals meine fchülerhafte 
Zeichnung fohamrot in Stüde reiße — alles Dies 
mag eintreffen, ich erwarte es; Dann aber, wenn die 
Wirklichkeit meinem Traume auch nicht einmal 
ähnelt, wird mich die Wirklichkeit um fo entzücen- 
der, um fo majeftätifcher überraschen. Sollten meine 
Ideen wohl fchöner fein als die Ideen des ewigen 
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Schöpfers? Wie? Sollte der es wohl dulden, daß 
fein erbabenes Runftwerf hinter den Erwartungen 
eines fterblichen Renners zurücbliebe? — Das eben 
iit Die Seuerprobe feiner großen Vollendung und 
der ſüßeſte Triumph für den höchiten Geift, daß auch) 
Fehlſchlüſſe und Täuſchung feiner Unerfennung 
nicht fchaden, daß alle Schlangenhrümmungen Der 
ausſchweifenden Vernunft in die gerade Richtung 
der ewigen Wahrheit zulegt einfchlagen, zulest alle 
abtrünnigen Arme ihres Stromes nach der näm- 
lichen Mündung laufen. Welche Idee erwect mir 
der Rünftler, der, in taufend Ropien anders entftellt, 
in allen Taufenden dennoch fich ähnlich bleibt, Dem 
felbft die verwüftende Hand eines Stümpers Die 
Anbetung nicht entziehen kann! 


Demetrius 
Gerechtigkeit 


Demetrius: 
Die Gerechtigkeit hab ich; ihr habt die Macht. 
Es iſt die große Sache aller Staaten 
Und Thronen, daB geſcheh, was Rechtens iſt, 
Und jedem auf der Welt das Seine werde; 
Denn da, wo die Gerechtigkeit regiert, 
Da freut ſich jeder, ſicher ſeines Erbs, 
Und über jedem Hauſe, jedem Thron 
Schwebt der Vertrag wie eine Cherubswache. 


Gerechtigkeit 
Heißt der kunſtreiche Bau des Weltgewölbes, 
Wo alles eines, eines alles hält, 
Wo mit dem einen alles ſtürzt und fällt. 


Die Mehrheit 
Sapieha: 


Was iſt die Mehrheit? Mehrheit iſt der Unſinn. 


Verſtand iſt ſtets bei wen'gen nur geweſen. 
Bekümmert ſich ums Ganze, wer nichts hat? 
Hat der Bettler eine Freiheit, eine Wahl? 

Er muß dem Mächtigen, der ihn bezahlt, 

Um Brot und Stiefel feine Stimm? verfaufen. 
Man foll die Stimmen wägen, und nicht zählen; 
Der Staat muß untergehn, früh oder fpät, 

Wo Mehrheit fiegt und Unverftand entfcheidet. 


MWanfelmut der Völker 
Hiob; 
Der Völker Herz ift wanfelmütig: 
Sie lieben die Veränderung; fie glauben, 
Durch eine neue Herrfchaft zu gewinnen. 
Der Lüge fee Zuverficht reißt hin; 
Das Wunderbare findet Gunft und Glauben. 


Abfall der Niederlande 


Ratholifhe und proteftantifche Religion 


Einem romanifchen Volk, das durch einen war- 
men und lieblichen Himmel, durch eine üppige, 
immer junge und immer lachende Natur und die 
mannigfaltigften Zaubereien der Runft in einem 
ewigen Sinnengenuffe erhalten wird, iſt eine Reli— 
gion angemeffener, deren prächtiger Pomp Die 
Sinne gefangennimmt, deren geheimnisvolle Rätfel 
der Phantafie einen unendlichen Raum eröffnen, 
deren vornehmſte Lehren fich Durch malerifche For- 
men in die Seele einfchmeicheln. Einem Volke im 
Gegenteil, das, durch die Gefchäfte des gemeinen 
bürgerlichen Lebens zu einer undichterifchen Wirf- 
lichkeit herabgezogen, in deutlichen Begriffen mehr 
als in Bildern lebt und auf Unfoften der Einbil- 
dungskraft feine Menfchenvernunft ausbildet — 
einem folchen Volk wird fich ein Glaube empfehlen, 
der die Prüfung weniger fürchtet, der weniger auf 
Myſtik als auf Sittenlehre dringt, weniger ange- 
Schaut als begriffen werden kann. Mit fürzern Wor- 
ten: die Fatholifche Religion wird im ganzen mehr 
für ein Künſtlervolk, die proteftantifche mehr für ein 
Kaufmannsvolk taugen. 


Altar und Thron 


Die Geiftlichfeit war von jeher eine Stütze der 
föniglichen Macht und mußte eg fein. Ihre goldene 
Zeit fiel immer in die Gefangenschaft des menfch- 
lichen Geiftes, und wie jene fehen wir fie vom Blöd— 
finn und von der Sinnlichkeit ernten. Der bürger- 
lihe Druck macht die Religion notwendiger und 
teurer; blinde Ergebung in Tyrannengemwalt bereitet 
die Gemüter zu einem blinden, bequemen Glauben, 
und mit Wucher erftattet dem Defpotismug Die 
Hierarchie feine Dienfte wieder. 


Die Herrfchaft in der Religion 


Allgemeine Glüdfeligfeit mit der höchſten Frei- 
heit des Individuums zu paaren, gehört für den 
unendlichen Geift, der fich auf alle Teile allgegen- 
wärtig verbreitet, Aber welche Auskunft trifft der 
Menſch in der Lage des Schöpfer? Der Menfch 
fommt durch Rlaffifikation feiner Beſchränkung zu 
Hilfe; gleich dem Naturforscher fegt er Rennzeichen 
und eine Regel feit, die feinem ſchwankenden Blick 
die Lberficht erleichtert, und wozu ſich alle Indi- 
viduen befennen müffen. Diefeg leiftet ihm die Reli- 
gion. Sie findet Hoffnung und Furcht in jede Men- 
fchenbruft gefäetz indem fie fich dieſer Triebe be- 
mächtigt, diefe Triebe einem Gegenftande unter- 
jocht, hat fie Millionen felbftändiger Wefen in ein 
einförmiges Abftraft verwandelt. Die unendliche 


Schiller: Die Herrfhaft in der Religion — Das eigne Ideal 


Mannigfaltigkeit der menfhlihen Willkür verwirrt 
ihren Beherrfcher jest nicht mehr — jest gibt es ein 
allgemeines Übel und ein allgemeines Gut, das er 
zeigen und entziehen kann, das auch da, wo er nicht 
it, mit ihm einverstanden wirft. Jetzt gibt e8 eine 
Grenze, an welcher die Freiheit ftille jteht, eine ehr- 
würdige heilige Linie, nach welcher alle ftreitenden 
Bewegungen des Willens zulegt einlenfen müfjen. 
Das gemeinfchaftliche Ziel des Deſpotismus und 
des Prieftertums ift Einförmigfeit, und Einförmig- 
feit ift ein notwendiges Hilfsmittel der menfchlichen 
Armut und Beichränfung. 


Aus den Briefen 
Der Charafterzug des Chriſtentums 


Sch finde in der chriftlichen Religion virtualiter 
die Anlage zu dem Höchften und Edeliten, und die 
verschiedenen Erfcheinungen derſelben im Leben 
fcheinen mir bloß deswegen fo widrig und abge- 
ſchmackt, weil fie verfehlte Darftellung dieſes Höch- 
ften find. Hält man fih an den eigenfümlichen 
Charafterzug des Chriftentums, der es von allen 
monotbeiftiihen Religionen unterjcheidet, jo liegt 
er in nichts anderem als in der Aufhebung des Ge- 
jeges oder des Rantifchen Imperativs, an deilen 
Stelle das Chriftentum eine freie Neigung gefegt 
baben will. Es iſt alfo in feiner reinen Form Dar: 
ftellung fchöner Sittlichfeit oder der Menjchwerdung 
des Heiligen und in dieſem Sinne die einzige äſthe— 
tiihe Religion; daher ich e8 mir auch erfläre, 
warum diefe Religion bei der weiblichen Natur fo 
viel Glück gemacht bat und nur in Weibern noch in 
einer gewiffen erträglichen Form angetroffen wird. 


Wahrheit der Bibel 

Sch muß geftehen, daß ich in allem, was hiftorifch 
ift, den Unglauben zu jenen Urkunden gleich fo ent- 
ſchieden mitbringe, daß mir Zweifel an einem ein- 
zelnen Faktum noch ſehr raifonabel vorkommen. 
Mir ift die Bibel nur wahr, wo fie naiv iſt; in allem 
andern, was mit einem eigentlichen Bewußtſein ge- 
fchrieben ift, fürchte ich einen Zweck und einen fpä- 
teren Urfprung. 


Kenien und PVotivtafeln 
Mein Glaube 
„Welche Religion ich befenne?” Keine von allen, 


Die du mir nennftl „Und warum feine?" Aus 
Religion! 


Die Übereinftimmung 
Wahrheit fuchen wir beide, du außen im Leben, 


ich innen 
In dem Herzen, und fo findet fie jeder gewiß. 
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Sit das Auge gejund, jo begegnet es außen dem 
Schöpfer, 
Sit es das Herz, dann gewiß fpiegelt es innen Die 
Welt. 


Das Werte und Würdige 
Haft du etwas, fo feile mir’s mit, und ich zahle, 
was recht iſt; 
Biſt du etwas, o dann faufchen die Seelen wir aus! 


D ie verfihiedene Beitimmung 
Millionen befehäftigen fih, Daß die Gattung beitehe; 
Über durch wenige nur pflanzet die Menfchheit fich 

fort. 
Tauſend Reime zerftreuet der Herbft; Doch bringet 
| faum einer 
Früchte; zum Element fehren die meiſten zurück. 
Aber entfaltet fich auch nur einer, einer allein ftreut 
Eine lebendige Welt ewiger Bildungen aus. 


Zweierlei Wirfungsarten 
Wirke Gutes, du nährſt der Menfchheit göttliche 
Pflanze; 
Bilde Schönes, du ftreuft Reime der göttlichen aus. 


Unterfhied der Stände 


Adel ift auch in der fittlichen Welt. Gemeine Naturen 
Zahlen mit dem, was fie tun, edle mit dem, was 
fie find. 


Pflicht für jeden 
Smmer ftrebe zum Ganzen; und fannjt du felber 
fein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied fchließ an ein Ganzes 
Dich an! 


Das Ehrmwürdige 
Ehret ihr immer das Ganze; ich kann nur einzelne 
achten: 
Immer in einzelnen nur hab ich das Ganze erblidt. 


Schöne Sndividualität 

Einig follit Du zwar fein, Doch eines nicht mit dem 
Ganzen; 

Durch die Vernunft bift du eins, einig mit ihm durch 
das Herz. 

Stimme des Ganzen ift deine Vernunft; dein Herz 
bift du felber: 

Wohl dir, wenn die Vernunft immer im Herzen Dir 
wohnt! 


Das eigne Ideal 
Allen gehört, was du denkſt; dein eigen tft nur, was 
du fühleſt; 
Soll er dein Eigentum fein, fühle den Gott, den 
Du denkſt. 
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Der Schlüffel 


Willſt du dich felber erfennen, fo fieh, wie die andern 
e8 treiben; 

Willſt du die andern verftehn, blick in dein eigenes 
Herz. 


Aufgabe 


Reiner fei gleich dem andern; Doch gleich jei jeder 
dem Höchiten! 
Wie dag zu machen? Es fei jeder vollendet in ſich! 


Der Vorzug 
Aber das Herz zu fiegen, ift groß; ich verehre den 
Tapfern; 
ber wer durch fein Herz fieget, er gilt mir Doch 
mehr. 


Die zwei Tugendmwege 
Zwei find der Wege, auf welchen der Menfch zur 


Tugend emporftrebt; 
Schließt ſich der eine dir zu, tut fich Der andre Dir 


auf. 

Handelnd erringt der Glücliche fie, der Leidende 
Duldend: 

Wohl ihm, den fein Gefchick Tiebend auf beiden 
geführt! 


Die moralifhe Kraft 


Rannft du nicht ſchön empfinden, dir bleibt Doch, 
vernünftig zu wollen 

Und als ein Geift zu tun, was du als Menfch nicht 
vermagſt. 


Inneres und Äußeres 


„Bott nur fiebet das Herz." — Drum eben, weilGott 
nur das Herz fieht, 
Sorge, Daß wir doch auch etwas Erträgliches ſehn. 


Freund und Feind 
Teuer ift mir der Freund; doch auch den Feind kann 


ich nützen: 
Zeigt mir der Freund, was ich Tann, lehrt mich der 


Feind, was ich foll. 


Shiller: Der Schlüffel — Das Rind in der Wiege 


Forum des Weibeg 


Frauen, richtet mir nie des Mannes einzelne Taten; 
Uber über den Mann fprechet das richtende Wort! 


Weibliches Urteil 


Männer richten nach Gründen; des Meibes Urteil 
ift feine 

Liebe: wo es nicht liebt, hat ſchon gerichtet das 
Weib, 


Der Sfrupel 


Was vor züchtigen Ohren dir laut zu fagen erlaubt 
⸗ ſei? 
Was ein züchtiges Herz leiſe zu tun dir erlaubt. 


Der berufene Richter 


Wer iſt zum Richter beſtellt? Nur der Beſſere? 

Nein, wem das Gute 

Über das Beſte noch gilt, der iſt zum Nichter 
beftellt. 


Die Unberufenen 
Tadeln ift leicht, erfchaffen fo ſchwer; ihr Tadler 
des Schwachen, 
Habt ihr das Treffliche denn auch zu belohnen ein 
Herz? 


Wahl 
Rannft du nicht allen gefallen Durch deine Tat und 
dein Runftwerf, 
Mach e8 wenigen recht: vielen gefallen iſt ſchlimm. 


Der Meiiter 


Jeden anderen Meifter erfennt man an dem, was 
er ausſpricht; 

Was er weife verfchweigt, zeigt mir den Meifter des 
Stils, 


Das Rind in der Wiege 
Glücklicher Säugling, dir ift ein unendlicher Naum 
noch die Wiegel 
Werde Mann, und dir wird eng Die unendliche 
Welt! 
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Klopftork 


1724—1803 


Die Früblingsfeier 


Nicht in den Ozean der Welten alle 

Will ich mich ftürzen, ſchweben nicht, 

Wo die erften Erjchaffnen, die Subelchöre der Söhne 
des Lichts, 

Anbeten, tief anbeten und in Entzüdung vergehn! 


Nur um den Tropfen am Eimer, 

Um die Erde nur will ich fchweben und anbeten! 
Halleluja! Hallelujal Der Tropfen am Eimer 
Rann aus der Hand des Allmächtigen auch! 


Da der Hand des AUllmächtigen 

Die größeren Erden entquollen, 

Die Ströme des Lichts raufchten und Siebengeftirne 
wurden, 

Da entranneft du, Tropfen, der Hand des All: 
mächtigen! 


Da ein Strom des Licht8 raufcht und unfre Sonne 
wurde, 

Ein Wogenfturz fich ffürzte, wie vom Felfen 

Der Wolk herab, und den Drion gürtete, 

Da entranneft du, Tropfen, der Hand des All— 
mächtigen! 


Wer find die Taufendmaltaufend, wer die Myriaden 


alle, 

Welche den Tropfen bewohnen und bewohnten? 
Und wer bin ich? 

Halleluja dem Schaffenden! Mehr wie die Erden, 
die quollen, 

Mehr wie die Siebengeftirne, Die aus Strahlen 
zufammenftrömten! 


Uber du, Frühlingswürmchen, 
Das grünlichgolden neben mir fpielt, 


Du lebſt und bift vielleicht, 
Ach, nicht unsterblich ! 


Sch bin herausgegangen anzubeten, 
Und ich weine? Vergib, vergib 
Auch diefe Träne dem Endlichen, 
D du, der fein wird! 


Du wirft die Zweifel alle mir enthüllen, 

D du, der mich durch das dunkle Tal 

Des Todes führen wird! Ich lerne dann, 
Ob eine Seele das goldene Würmchen hatte, 


Biſt du nur gebildeter Staub, 
Sohn des Mai, jo werde denn 
Wieder verfliegender Staub, 
Dder was fonft der Ewige will! 


Ergeuß von neuem du, mein Auge, 
SFreudentränen!| 

Du, meine Harfe, 

Preiſe den Herrn! 


Ummunden wieder, mit Palmen 

ft meine Harfe umwunden; ich finge dem Herrn! 
Hier fteh ich. Rund um mich 

Sit alles Allmacht und Wunder alles] 


Mit tiefer Ehrfurcht ſchau ich die Schöpfung an; 
Denn du, 
Namenloſer, du 


Schufeit fiel 


Lüfte, die um mich wehn und fanfte Kühlung 
Auf mein glühendes Angeficht hauchen, 
Euch, wunderbare Lüfte, 

Sandte der Herr, der Unendliche! 
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Aber jegt werden fie fill; kaum atmen fie. 
Die Morgenfonne wird ſchwül; 

Wolfen ftrömen herauf; 

Sichtbar ift, der kommt, der Ewige! 


Nun Ihweben fie, raufchen fie, wirbeln die Winde! 
Wie beugt fich der Wald, wie hebt fich der Strom! 
Sichtbar, wie Du es Sterblichen fein Fannft, 

Sa, das bift du, fihtbar, Unendlicher! 


Der Wald neigt fich; der Strom fliehet, und ich 
Falle nicht auf mein Angeficht? 

Herr, Herr, Gott, barmberzig und gnädig! 

Du Naher, erbarme dich meiner! 


Zürneft du, Herr, 

Weil Nacht dein Gewand ift? 
Diefe Nacht ift Segen der Erde. 
Vater, du zürneft nicht! 


Sie fommt, Erfrifchung auszufchütten 
Über den ftärfenden Halm, 

ber die herzerfreuende Traube. 
Vater, du zürneft nicht! 


Alles iſt ftill vor dir, du Naher! 

Ringsumber ift alles ftill. 

Auch das Würmchen, mit Golde bedeckt, merft auf. 
Sit es vielleicht nicht ſeelenlos? Iſt es unfterblich ? 


Ach, vermöcht ich dich, Herr, wie ich dürfte, zu 
Immer herrlicher offenbareft du dich! [preifen! 
. immer dunfler wird die Nacht um dich 

Und voller von Segen! 


Seht ihr den Zeugen des Nahen, den zückenden 
Hört ihr Sehovahs Donner? ‘ [Strahl? 
Hört ihr ihn, hört ihr ihn, | 

Den erfchütternden Donner des Herrn? 


Herr, Herr, Gott, 
Barmherzig und gnädig! 
Angebetet, gepriejen 

Sei dein herrlicher Name! 


Und die Gemitterwinde? Sie fragen den Donner! 

Wie fie raufchen, wie fie mit lauter Woge den Wald 
durchſtrömen! 

Und nun ſchweigen fie. Langſam wandelt 

Die ſchwarze Wolke. 


Seht ihr den neuen Zeugen des Nahen, den fliegen⸗ 
den Strahl? 

Höret ihr hoch in der Wolfe den Donner des Herrn? 

Er ruft: „Sehovah! Jehovah!“ 

Und der gefchmetterte Wald dampft; 


Klopſtock: Die Frühlingsfeier — Vaterlandslied 


Uber nicht unfre Hütte 

Unfer Vater gebot 

Seinem PVerderber, 

Vor unfrer Hütte vorüberzugehn. 


Ach, ſchon raufcht, ſchon raufcht 


Himmel und Erde vom gnädigen Regen! 
Nun iſt — wie dürſtete ſie! — die Erd erquickt 
Und der Himmel der Segensfüll entlaſtet! 


Siehe, nun fommt Jehovah nicht mehr im Wetter: 
Sn ftillem, fanften Säufeln 

Kommt Sehovah; 

Und unter ihm neigt fich der Bogen des Friedens. 


Die deutſche Sprache 


Ferner Geftade, die Woge ſchnell, 

Dem Blide gehellt bis zum Kiefel ift, 

Das Gebüfch blinket er Durch oder wallt 

Sn die Luft, Hohes Gewölk duftend, der Strom; 


Wirbelchen drehn mit ihm fort. So ftrömt 

Die Sprache, die Hermann, dein Urfohn, fpricht. 
(Oh, auch du glicheft dem Strom, Mann des Volks, 
Da dir Roms fteigender Damm Iodert und brach!) 


Tieferen Quellen entitrömet fie 

Erit wenige Zeit, da der eine Quell 

Noch in Sand floß, fich verlor. Säumend jegt 
Und mit Eil hallte der jest aus dem Geflüft; 


Uber er rann in den Kies. Nun kam 

Der Glüclichen einer und leitet ihn 

Sn den Strom. Schatten umher pflanzt man ſchon 
Un der Kluft; weilen da ſchon Wanderer gern, 


Stehen und finnen: „DBerfiegt vielleicht 

Ein ähnlicher Quell in dem Sand auch ung? 
Und gebricht Leitung ihm nur?“ Doch verweht 
Wird ihr Wunſch; Doppelgefling bleibt ihr Geſang. 


Sage verbreitet, e8 ſchweb umher 

Wie Griechengeftalten bei Nacht am Quell, 
Und behorcht werde fein Fall, werd eg, wenn 
Der Erguß tönet Verein, Gegenklang raufcht. 


Der ift geheimere Kunſt; der trifft’s 

Zur Weife, wie Orpheus der Kelt es traf. 

Dem Verein fommt nur der Wald; aber tönt 
Der Genoß auch in das Lied, wandelt der Hain. 


Baterlandslied 
Sch bin ein deutfches Mädchen! 
Mein Aug ift blau und fanft mein Blid; 
Ich hab ein Herz, 
Das edel ift und ftolz und gut. 
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Klopſtock: Vaterlandslied — Der Tod 


Sch bin ein deutſches Mädchen! 

Zorn blickt mein blaues Aug auf den, 
Es habt mein Herz 

Den, der fein Vaterland verfennt! 


Sch bin ein deuffches Mädchen! 
Erföre mir fein ander Land 

Zum Vaterland, 

Wär mir auch frei die große Wahl! 


Sch bin ein deutſches Mädchen! 
Mein hohes Auge blit auch Spott. 
Blickt Spott auf den, 

Der Säumens macht bei diefer Wahl. 


Du bift Kein deutfcher Süngling ! 

Bift diefes lauen Säumens wert, 

Des Vaterlands 

Nicht wert, wenn du's nicht Tiebft, wie ich! 


Du bift fein Deutfcher Süngling | 

Mein ganzes Herz verachtet Dich, 

Der’s Vaterland 

Verkennt, dich Fremdling und dieh Tor! 


Sch bin ein deutiches Mädchen! 
Mein gutes, edles, ftolzes Herz 
Schlägt laut empor 

Beim füßen Namen: Baterland! 


Sp Schlägt mir's einſt beim Namen 
Des Sünglings nur, der ftolz wie ich 
Aufs Vaterland, 

Gut, edel ift, ein Deutſcher tft! 


MWeisjagung 
An der Eiche Sprößling gelehnt, von hellen 
Düften umbüllt, ftand die Telyn!, und jchnell 
Erſcholl fie von ſelbſt; doch ich ließ 
Unerweckt fie mir erfchallen. 


Da entitrömt ihr raſcher Verdruß; da zürnte 
Wirbelnd ihr Ton. Eilend ging ich und nahm 
Die Drohende, daß fie dereinit 

Zum Vergelt nicht mir verftummte. 


Aus des Noſſes Auge, des Hufs Erhebung, 
Stampfen des Hufs, Schnauben, Wiehern und 
MWeisfagten die Barden; auch mir [Sprung 
Sit der Blick hell in die Zukunft. 


Ob's auf immer laſte? Dein Joch, o Deutichland, 
Sinfet dereinft! Ein Sahrbundert nur noch, 
Sp ift es geſchehen, jo herrſcht 
Der Vernunft Recht vor dem Schwertrecht! 
ı Altkeltifches Inftrument, 
Sermanen-Bibel 15 
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Denn im Haine braufet e8 her gehobnen 
Halfes und fprang, Flug die Mähne, dahin, 
Das heilige Roß, und ein Spott 

War der Sturm ihm und der Strom ihm. 


Auf der Wiefe ftand es und ftampft und blickte 
Wiehernd umher; forglos mweidet e8, ſah 
Voll Stolz nach dem Reiter nicht hin, 

Der im Blut lag an dem Grenzitein. 


Nicht auf immer laftet es! Frei, o Deutfchland, 
Wirſt du dereinft! Ein Sahrhundert nur noch, 
Sp tit e8 geſchehen, jo berricht 

Der Vernunft Recht vor dem Schwertrecht| 


Die Trennung 
Du wurdeſt ja ſo ernft, da fie die Leiche 
PBorübertrugen; 
Fürchteft du den Tod? „Shn nicht!" 
Mas fürchteit du denn? „Das Sterben!" 


Sch felbit diefes nicht. „Du fürchteſt alfo nichts ?” 
Weh mir, ich fürcht, ich fürchte... „Beim Himmel, 
Den Abfchied von den Freunden [mas ?“ 
Und meinen nicht nur, ihren Abſchied auch! 


Das war’s, daß ich noch erniter als du 
Und tiefer in der Seel es wurde, 
Da fie Die Leiche 
PBorübertrugen. 
Der Tod 


O Anbli der Glanznacht, Sternheere, 

Wie erhebt ihr! Wie entzücft du, Anſchauung 
Der berrlihen Welt! Gott Schöpfer, 

Wie erhaben bit du, Gott Schöpfer! 


Wie freut fich des Emporſchauns zum Sternheer, 
wer empfindet, 

Wie gering er, und wer Gott, welch ein Staub er, 
und wer Gott, 

Sein Gott iſt! Oh, fei dann, Gefühl 

Der Entzüdung, wenn auch ich fterbe, mit mir! 


Was erſchreckſt Du denn fo, Tod, des Beladnen 
Schlaf? 

Dh, bewölfe den Genuß himmlifcher Sreude nicht 
mehr! 

Sch finf in den Staub, Gottes Saat; was fchredit 

Den Unfterblichen du, fäufchender Tod? 


Mit hinab, o mein Leib, denn zur Verweſung 

Sn ihr Tal fanfen hinab die Gefallnen 

Bon Beginn her — mit hinab, o mein Staub, 
Zur Heerfchar, die entfchlief! 
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Rlagode 


Der Sämann füet den Samen; 
Die Erd empfängt ihn, und über ein Kleines 
Wächfet die Blume herauf. 


Du Tiebteft fie — mas auch dies Leben 
Sonft mehr Gewinn bat, war Fein dir geachtet; 
Und fie entfchlummerte Dir. 


Was mweineft du neben dem Grabe? 
Und hebft die Hände zur Wolfe des Todes 
Und der Verweſung empor? 


Wie Gras auf dem Felde find Menfchen 
Dahin, wie Blätter; nur wenige Tage 
Gehn wir verkleidet einher. 


Der Adler befuchet die Erde, 
Doch ſäumt nicht, Ichüttelt vom Flügel den Staub 
Rehret zur Sonne zurüd. [und 


Die Welten 


Groß ift der Herr, und jede feiner Taten, 

Die wir fennen, ift groß. 

Dean der Welten — Sterne find Tropfen des 
Wir fennen dich nicht! [Daeandg — 


Wo beginn ich, und, ach, wo end ich 
Des Emwigen Preis? 

Welcher Donner gibt mir Stimme? 
Gedanken welcher Engel? 


Wer leitet mich hinauf 

Zu den ewigen Hügeln? 

Sch verfink, ich verfinfe, geh unter 
Sn deiner Welten Ozean! 


Wie ſchön und wie hehr war diefe Sternennacht, 
Eh ich des großen Gedanfens Flug, 

Eh ich es wagte, mich zu fragen: 

Welche Taten täte Dort oben der Herrliche? 


Mich, den Toren, den Staub! 

Ich fürchtet, als ich zu fragen begann, 
Daß kommen würde, was gefommen ift. 
Sch unterliege dem großen Gedanken! 


Die Geftirne 


Es tönet fein Lob Feld und Wald, Talund Gebirg, 

Das Geftad hallet; e8 Donnert das Meer dumpf- 
braufend 

Des Unendlichen Lob, fiehe, des Herrlichen, 

Unerreichten von dem Danklied der Natur! 


Riopftod: Klagode — Die Geftirne 


Es fingt die Natur dennoch dem, welcher fie ſchuf; 

Shr Getön fchallet vom Himmel herab; laut- 
preifend 

Sn ummölfender Nacht rufet des Strahls Gefährt 

Don den Wipfeln und der Berg Haupt e8 herab. 


Es raufchet der Hain, und fein Bach lifpelt es auch 

Mit empor, preifend, ein Feirer, wie er; die Luft 
weht’ 

Zu dem Bogen mit auf. Hoch in der Wolfe ward 

Der Erhaltung und der Huld Bogen gefest. 


Und fchweigeft denn du, welchen Gott ewig erfchuf, 
Und verftummft mitten im Preis um dich her? 
Gott hauchte 
Dir Unfterblichfeit ein. Danke dem Herrlichen! 
Unerreicht bleibt von dem Aufſchwung des Gefangs 


Der Geber; allein dennoch fing, preis ihn, o Du, 

Der empfing! Leuchtendes Chor um mich ber, ernit: 
freudig, 

Du Erheber des Herrn, fret ich herzu und fing 

Sn Entzückung, o du Chor, Pfalme mit dir! 


Der Welten erfchuf, Dort des Tags finfendes Gold 

Und den Staub bier voll Gewürmegedräng, wer 
iſt der? 

Es ift Gott, es ift Gott, Vater! fo rufen wir; 

Und unzählbar, die mit ung rufen, jeid ihr! 


Der Welten erfchuf, Dort den Leun — heißer 
ergießt 

Sich ſein Herz — Widder und dich, Capricorn, 
Pleionen, 

Skorpion und den Krebs. Steigender wägt ſie dort 

Den Begleiter. Mit dem Pfeil zielet und blitzt 


Der Schütze. Wie tönt, dreht er ſich, Köcher und 
Pfeil! 

Wie vereint leuchtet ihr, Zwilling, herab! Sie heben 

Im Triumphe des Gangs freudig den Strahlenfuß; 

Und der Fiſch ſpielet und bläſt Ströme der Glut. 


Die Rof’ in dem Kranz duftet Licht. Königlich 
fchwebt, 

In dem Blick Flamme, der Adler, gebeut Gehorfam 

Den Gefährten um fich. Stolz, den gebognen Hals 

Und den Fittig in die Höh, ſchwimmet der Schwan. 


Mer gab Melodie, Leier, Dir? Zog dag Getön 

Und das Gold himmlifcher Saiten dir auf? Du 
ſchalleſt 

Zu dem kreiſenden Tanz, welchen, befreit von dir, 

Der Planet hält in der Laufbahn um dich her. 


Rlopftod: Die Geftirne — Pfalm 


Sn feftlichem Schmud ſchwebt und frägt Halm in 
der Hand 

And des Weins Laub die geflügelte Jungfrau. 
Licht ſtürzt 

Aus der Urn er dahin. Aber Drion fchaut 

Auf den Gürtel; nach der Urn fchauet er nicht, 


Ach, göſſe dich einft, Schale, Gott auf den Altar, 

Sp zerfiel in Trümmer die Schöpfung, eg bräc) des 
Leun Herz. 

Es verfiegte die Urn, hallete Todeston 

Um die Leier, und gemwelft ſänke der Kranz! 


Dort fchuf fie der Herr; hier dem Staub näher den 
Mond 

Sp, Genoß fehmweigender fühlender Nacht, fanft 
fchimmernd 

Die Erdulder des Strahls heitert — in jener Nacht 

Der Entfchlafnen, da umftrahlt einft fie Geftirn. 


Sch preife den Herrn, preife den, welcher des 
Monde 

Und des Tods fühlender, heiliger Nacht zu Dämmern 

Und zu leuchten gebot. Erde, du Grab, das ſtets 

Auf uns harrt, Gott hat mit Blumen dich beftreuf! 


Neufchaffend bewegt, fteht er auf zu dem Gericht, 

Das gebeindedende Grab, das Gefild der Saat, 
Gott. 

Es ermwachet, wer fchläft! Donner entjtürzt Dem 
Ihron! 

Zum Gericht hallt's, und das Grab hört's und der 


Tod! 


Dfalm 


Um Erden wandeln Monde, 

Erden um Sonnen; 

Aller Sonnen Heere wandeln 

Um eine große Sonne: 

„Vater unfer, der du bift im Himmell“ 


Auf allen diefen Welten, leuchtenden und er- 
leuchteten, 
Wohnen Geifter, an Kräften ungleich und an 
geibern; 
Aber alle denken Gott und freuen fich Gottes. 
„Bebeiligt werde dein Name.“ 
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Er, der Hocherhabene, 

Der allein ganz fich denken, 

Seiner ganz fich freuen fann, 

Machte den tiefen Entwurf 

Zur Oeligfeit aller feiner Weltbemohner. 
„au ung fomme dein Reich.” 


Wohl ihnen, daB nicht fie, daß er 

Ihr Jetziges und ihr Zufünftiges ordnete! 
Wohl ihnen, wohl! 

And wohl auch ung! 

„Dein Wille gefcheh, 

Wie im Himmel alfo auch auf Erden.” 


Er hebt mit dem Halme die Ähr empor. 

Reifet den goldnen Apfel, die Purpurtraube. 

MWeidet am Hügel das Lamm, das Reh im Walde; 

Uber fein Donner rollet auch her, 

Und die Schloße zerfchmettert es 

Um Halme, am Zweig, an dem Hügel und im 
Walde! 

„Anfer tägliches Brot gib ung heute.” 


Db wohl hoch über des Donners Bahn 
Sünder auch und Sterbliche find? 

Dort auch der Freund zum Feinde wird? 
Der Freund im Tode fi trennen muß? 

„Vergib ung unfere Schuld, 

Wie wir vergeben unferen Schuldigern.” 


Gefonderte Pfade gehen zum hohen Ziel, 

Zu der Glückfeligfeit; 

Einige krümmen fich durch Einöden; 

Doch felbit an diefen fproßt e8 von Freuden auf 
Und labet den Durftenden. 

„Führ ung nicht in Verſuchung, 

Sondern erlös ung vom Übel.” 


Anbetung dir, der die große Sonne 

Mit Sonnen und Erden und Monden umgab, 
Der Geiſter erichuf, 

Ihre Seligkeit ordnete, 

Die Ahre hebt, 

Der dem Tode ruft, 

Zum Ziele durch Einöden führt und den Wanderer 
Anbetung dir! [abt. 
„Denn dein ift das Reich und die Macht 

Und die Herrlichkeit. Amen.” 
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Wichtigkeit Der Erziehung 


Sn der Kinderwelt fteht die ganze Nachwelt por 
uns, in die wir, wie Mofes ing gelobte Land, nur 
fehauen, nicht kommen; und zugleich erneuert fie ung 
die verjüngte Vorwelt, hinter welcher wir erfcheinen 
mußten. Gäbe e8 eine vollendete und allmächtige 
Erziehkunft und eine Einigkeit der Erzieher mit fich 
und mit Erziehern: jo Stände — da jede Kinderwelt 
die Weltgefchichte von neuem anfängt — die nächte 
und durch diefe die fernere Zukunft, in welche wir 
jegt fo wenig fehen und greifen können, viel fchöner 
in unferer Gewalt. Denn womit wir fonft noch auf 
die Welt — mit Taten und Büchern — wirken 
fönnen, Dies findet immer fchon eine beftimmte und 
erhärtete und fchon unfersgleichen; nur aber mitdem 
Erzieben ſäen wir auf einen reinen, weichen Boden 
entweder Gift oder Honigfelche; und wie die Götter 
zu den erſten Menfchen, fo fteigen wir (phyſiſch und 
geiltig den Kindern Riefen) zu den Kleinen hinab 
und ziehen fie groß oder — Klein. 

Ein Rind fei euch beiliger als die Gegenwart, Die 
aus Sachen und Erwachfenen befteht. Durch das 
Kind jest ihr, wiewohl mit Mühe, durch den furzen 
Hebelarm der Menfchheit den langen in Bewegung, 
deſſen weiten Bogen ihr in der Höhe und Tiefe einer 
ſolchen Zeit ſchwer beftimmen könnt. — ber etwas 
anderes wißt ihr gewiß, daß nämlich die moralifche 
Entwiclung — welches die Erziehung ift, ſowie die 
intelleftuelle der Unterricht — feine Zeit und Zu- 
kunft fennt und fcheut. Sn diefer gebt ihr dem Rinde 
einen Himmel mit einem Polftern mit, der es 
immer leitet, vor welche neue Länder es auch Später 
fomme. 


Freudigfeit 


Heiterkeit oder Freudigkeit ift der Himmel, unter 
dem alles gedeiht, Gift ausgenommen. Nur werde 


fie nicht mit dem Genuffe vermengt. Seder Genuß, 
und wär es der feine eines Runftwerfs, gibt dem 
Menfchen eine felbftifche Gebärde und entzieht ihm 
Teilnahme; daher ift er nur Bedingung des Be— 
Dürfnifjfes, nicht der Tugend. Hingegen Heiterfeit 
— der Gegenfaß des Verdruffes und Trübfinng — 
ijt zugleich Boden und Blume der Tugend und ihr 
Rranz. Denn Tiere können genießen; aber nur 
Menschen fönnen heiter fein. Der Heilige Vater 
beißt zugleich der felige; und Gott ift der allfelige. 
Ein verdrießlicher Gott ift ein Widerfpruch oder der 
Teufel. Der ftoifche Weife muß Verſchmähung des 
Genuſſes mit Bewahrung der Heiterfeit vermäbhlen. 
Der riftliche Himmel verfpricht Feine Genüffe wie 
etwa der fürfifche, aber den Flaren, reinen, unend- 
lichen Ather der himmlifchen Freude, die aus dem 
Anfchauen des Emwigen quillt. Der Vorhimmel, das 
Daradies — welchem die älteren Theologen Die 
Genüffe abiprachen, nicht aber die Heiterfeit — be- 
herbergte die Anſchuld. Der erfreute Menfch ge- 
winnt unfer Auge und Herz, fo wie beide Der ver- 
drießliche abftößt, indes bei Genüffen umgekehrt wir 
dem fehwelgenden den Rücken und dem darbenden 
das Herz zumenden. Wenn der Genuß eine fich felber 
verzehrende Rafete ift: fo ift Die Heiterfeit ein wie— 
Derfehrendes lichtes Geftirn, ein Zuftand, der fich, 
ungleich dem Genuffe, durch die Dauer nicht ab- 
nützt, jondern wiedergebiert. 

Sreudigfeit — dieſes Gefühl des ganzen frei- 
gemachten Wefens und Lebens, dieſer Selbitgenuß 
der inneren Welt, nicht eines äußeren Weltteilcheng 
— öffnet das Rind dem eindringenden All; fie 
empfängt die Natur nicht lieb-, nicht wehrlog, fon- 
dern gerüftet und liebend und läßt alle jungen Kräfte 
wie Morgenftrahlen aufgehen und der Welt und fich 
entgegen fpielen, und fie gibt Stärfe, wie die Trüb- 
feligfeit fie nimmt, 
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Die erften menfhlihen Regungen 


Ach, wir haben es alle einmal gewußt, wir wur- 
den alle einmal von der Morgenröte des Lebens ge- 
färbt! Dh, warum achten wir nicht alle erften Re— 
gungen der menfchlichen Natur für heilig, als Erft- 
linge für den göttlichen Altar? Es gibt ja nichts 
Reineres und Wärmeres als unfere erfte Sreund- 
fchaft, unfere erfte Liebe, unfer erſtes Streben nach 
Wahrheiten, unfer erſtes Gefühl für die Natur. 
Wie Adam werden wir erft aus Unfterblichen Sterb- 
liche; wie Agypter werden wir früher von Göttern 
als Menfchen regiert; — und das deal eilt der 
Mirklichkeit, wie bei einigen Bäumen die weichen 
Blüten den breiten rohen Blättern, vor, Damit nicht 
Diefe fich vor das Stäuben und Befruchten jener 
ftellen. 


Der ideale Menſch im Innern 


Zeder von ung hat feinen idealen Preismenichen 
in fich, den er heimlich von Jugend auf frei oder 
ruhig zu machen ftrebt. Am belliten ſchaut jeder 
Diefen heiligen Geelengeift an in der Blütezeit aller 
Kräfte, im Sünglingsalter. Wenn nur jeder fich eg 
recht Far bewußt wäre, was er damals hatte werden 
wollen, und zu welchen andern und höhern Wegen 
und Zielen das eben aufgeblühte Auge hinaufge- 
fehen als fpäter das einwelfende! Denn fobald wir 
an irgendein gleichzeifiges In- und Umeinander- 
wachſen des leiblichen und des geiftigen Menſchen 
glauben, fo müfjen wir auch die Blütezeiten beider 
zufammenfallen laffen. Folglich wird dem Menfchen 
fein individueller Idealmenſch am belliten (wenn 
auch nur hinter Wünfchen und Träumen) gerade in 
der Vollblüte des Sugendalters erfcheinen. Und 
zeigt fich Dies nicht in der gemeinften Seele, welche 
3. DB. während dieſes Durchgang, vorher und nach- 
her in finnliche, hbabfüchtige Liebe gefunfen, einmal 
in edler kulminierte und mitten am Simmel ftand? 
— Später verwelft bei der Menge der Sdealmenfch 
von Tage zu Tage — und der Menfch wird, fallend 
und überwältigt, lauter Gegenwart, Geburt der Not 
und Nachbarſchaft. Aber die Klage eines jeden: 
„Bas hätt’ ich nicht werden können!“ befennt dag 
Dafein oder Dagemefenfein eines älteften paradiefi- 
Then Adams neben und vor dem alten Adam. 


Notwendigfeit der Sugendideale 


Was ift aller Gewinn, den die junge Seele aus 
der Vermeidung einiger Fehltritte und Fehlblicke 
zieht, gegen den entjeglichen Verluft, daß fie ohne 
Das heilige Feuer der Jugend, ohne Flügel, ohne 
große Pläne, kurz, fo nackt in das Falte, enge Leben 
bineinfriecht als Die meiften aus demfelben heraus? 
Wie foll ohne die ideale Sugendglut das Leben reifen 


oder der Wein ohne Auguft? Das Ochönfte, was 
die Menfchen taten, fiel es auch in ihre Fältere Sahr- 
zeit, war nur ſpät aufgehender Same, den der 
Lebensbaum des Findlihen Paradiefes getragen 
hatte, gleichſam realifierte Sugendträume. Oder 
ſaht ihr nie, wie ein Menfch von einem einzigen 
Götterbilde feiner Frühzeit Durch das ganze Leben 
regiert und geleitet wurde? Und wodurch wollt ihr 
Diefes führende Wagengeftirn erfegen als etwa durch 
den Brotwagen des Hugen Eigennuges? Endlich: 
was tut denn dem Menfchen eigentlich not? Wahr: 
lich nicht etwa die Rraft der Opfer für das Befte — 
denn e8 erfcheine nur einmal in der Wirklichkeit ein 
Gott, jo entäußert der Menſch fih gern alles 
Menfchlichen, deffen die Göttlichkeit nicht bedarf — 
fondern etwas anderes als Stärke hat er nötig: 
Glauben und Schauen einer Gottheit, die die Men 
fchenopfer befjerer Art verdient. Hinter einem vor- 
anziehenden Gott würden alle Menfchen Götter. 
Tilgt ihr aber das Ideal aus der Bruft, fo ver- 
fchwindet Damit Tempel, Opferaltar und alles. 


Die Liebe des Weibes 


Das Höchfte und Schönfte, womit die Natur dag 
Weib ausftatten fonnte und mußte für die Vorteile 
einer Nachwelt, war die Liebe, aber die ſtärkſte, eine 
ohne Erwiderung, eine des Unähnlichen. Das Rind 
empfängt Liebe und Rüffe und Nächte, aber e8 ant- 
wortet anfangs zurüctoßend; und das ſchwache, 
das am meilten fordert, bezahlt am wenigſten. Aber 
Die Mutter gibt fort; ja, ihre Liebe wird nur größer 
mit fremder Not und Undanfbarkeit, und fie hegt 
die größere für Das gebrechlichite Rind, wie der 
Vater für das ftärkite. 


Achtung vor Dem eigenen Geſchlecht 


Mutter! Werde und pflege vor allem in deiner 
Tochter Achtung und Liebe gegen ihr eignes Ge- 
ſchlecht! Sollt es dir denn nicht damit gelingen, 
wenn du ihr Die aus der dunkeln DBergangenheit 
Durchglänzenden Rronen großer Weiber zeigtejt — 
und Die erhebenden Beifpiele berzverbundener 
Freundinnen — und die Berwandtichaft aller ihrer 
Gefchlechtfchweitern mit ihr in Wert und Not — 
und den Gedanten, daß jede in ihrem Gefchlecht das 
Gefchlecht ihrer Mutter entweder verehre oder ver- 
achte — und die Gemwißheit, dab, wie Menfchen- 
feindfchaft fich am Menfchenfeinde, fo auch die halbe 
gegen eine Menfchenhälfte fih an der Weiberfein- 
din beitrafe? — Sogar der Vater könnte etwas 
beitragen, und zwar Das meifte, wenn er der Tochter 
mehr die Achtung gegen die Mitſchweſtern ſowohl 
predigte als zeigte, forwie die Mutter mehr die Liebe 
gegen fie. Da feine Lehre der Ausübung derfelben 
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fchadet, fo wär es fogar dienlich, wenn man Die 
Tochter an der weiblichen Dienerjchaft nicht bloß 
die Menfchheit, fondern fogar das Gefchlecht zu 
ſchonen angewöhnte. 


Religion 

Mas tft Religion? — Sprecht die Antwort 
betend aus: der Glaube an Gott; denn fie ift nicht 
nur der Sinn für das Überirdifche und das Heilige 
und der Glaube ang Unfichtbare, fondern die Ahnung 
deſſen, ohne welchen Fein Reich des Unfaßlichen und 
Überirdiſchen, Kurz, Fein zweites All nur denkbar 
wäre, Tilgt Gott aus der Bruft, fo ift alles, wag 
über und hinter der Erde liegt, nur eine wieder- 
bolende Vergrößerung derfelben: das Lberirdifche 
wäre nur eine höhere Zahlenftufe des Mechanismus 
und folglich ein Srdifches. 

Wenn die Frage geſchieht: „Mas meinft du mit 
dem Laute Gott?” jo laß ich einen alten Deutfchen, 
Sebaftian Frank, antworten: „Gott ift ein unaus— 
fprechlicher Seufzer, im Grunde der Seelen gelegen.” 
Ein ſchönes tiefes Wort! Da aber das Unausfprech- 
liche in jeder Seele wohnt, fo ift e8 auch jeder frem- 
den zu bedeuten durch) Worte. Laſſet mich irgend- 
einem gofttesfürchtigen Gemüte alter Zeiten Worte 
unferer Tage geben, und höret es an über Religion: 

„Religion iſt anfangs Gottlehre, Daher der hohe 
Name Gottgelehrter — recht ift fie Gottfeligkeit. 
Dhne Gott ift das Sch einfam Durch die Emwigfeiten 
hindurch; hat e8 aber feinen Gott, fo ift es wärmer, 
inniger, fejter vereinigt als durch Freundschaft und 
Liebe. Sch bin dann nicht mehr mit meinem Ich 
allein. Sein Urfreund, der Unendliche, den e8 er- 
fennt, der eingeborene Blutfreund des Innerſten, 
verläßt es fo wenig als das Sch fich felber; und 
mitten im unreinen oder leeren Gewühl der Rleinig- 
feiten und der Sünden, auf Marftplag und Schlacht: 
feld fteh ich mit zugefchloff’ner Bruft, worin der 
Allhöchſte und Allheiligſte mit mir fpricht und vor 
mir als nahe Sonne ruht, hinter welcher die Außen— 
welt im Dunfel liegt. Sch bin in feine Kirche, in das 
Meltgebäude, gegangen und bleibe darin felig-an- 
dächtig Fromm, werde auch der Tempel dunfel oder 
Falt oder von Gräbern untergraben. Was ich fue 
oder leide, ift fein Opfer für ihn, ſo wenig, als ich mir 
felber eines bringen kann; ich liebe ihn bloß. Sch mag 
entweder leiden oder nicht. Vom Himmel fällt die 
Flamme auf den Opfer- Altar und verzehrt das 
Tier; aber die Flamme und der Priefter bleiben. 
Wenn mein Urfreund etwas von mir verlangt, fo 
glänzt mir Himmel und Erde, und ich bin felig wie 
er; wenn er verweigert, fo ift Sturm auf dem Meer; 
aber e8 ijt mit Regenbogen überdedt, und ich kenne 
wohl die gute Sonne Darüber, welche feine Wetter-, 
nur lauter Sonnenfeiten hat. Nur böfen Tieblofen 
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Geiſtern gebietet ein Sittengefeg, damit fie nur erft 
beffer werden und darauf gut. Aber das liebevolle 
Anſchauen des Urfreundes der Seele, Der jenes Ge— 
jeg erjt befeelt und überfchwenglich macht, verbannt 
nicht bloß den böfen Gedanken, der fiegt, fondern 
auch den andern, der nur verfucht. Wie doch über dem 
höchiten Gebirge noch hoch der Adler fchmwebt, fo 
über Der ſchwer erfteigbaren Pflicht die rechte Liebe, 

Wo Religion ift, werden Menfchen geliebt und 
Tiere und alles All. Jedes Leben ift ja ein bemweg- 
licher Tempel des Unendlichen. Alles Irdiſche felber 
verflärt und jonnt fi) in dem Gedanken an ihn; 
nur ein Srdifches bleibt finfter übrig: die Sünde, 
das wahre Seelen-Nichts; oder der unaufhörliche 
Zantalus, der Satan. 

Man darf mit einigem Recht zu andern von 
dem fprechen, wovon man in und mit fich gar nicht 
fpricht; denn in mir ift er mir fo nahe, daß ich fein 
und mein Wort fehwer trennen kann; aber am 
zweiten Sch bricht fich meines zurüd, und ich finde 
nur jenen widerglänzend wieder, Der mich und den 
Zautropfen erleuchtet. 

Sobald es aber fein Irrtum ift, Dies alles zu 
denken: wie wirft Du, o Gott, denen, die das viel- 
tönige Leben überwunden, erſt in der eintönigen 
ftummen Stunde des Sterbens erfchienen fein, da, 
wo Welt nah Welt, Menſch nach Menfch bin- 
ſchwand, und nichts blieb neben dem Sterblich— 
Uniterblichen als der Ewige? — Wer Gott in die 
legte dunfelfte Nacht hineinbringt, kann nicht er- 
fahren, was Sterben ift, weil er auf den ewigen 
Stern im Abgrund blickt.“ 


Bildung des Rindes zur Religion 


Se jünger das Rind tft, deſto weniger hör es das 
Unausfprechliche nennen, das ihm durch ein Wort 
nur zum Ausſprechlichen wird; aber es ſehe deſſen 
Symbole. Das Erhabene ift die Tempelitufe zur 
Religion, wie die Sterne zur Unermeßlichkeit. 
Wenn in die Natur das Große bineintritt, der 
Sturm, der Donner, der Sternenhimmel, der Tod: 
fo fprecht das Wort „Gott“ vor Dem Rinde aus. 
Ein hohes Unglüd, ein hohes Glüd, eine große 
Lbeltat, eine Edeltat find Bauffätten einer wan- 
dernden Rinderfirche. 

Zeigt überall, auch an den Grenzen des heiligen 
Landes der Religion, dem Rinde anbetende und 
heilige Empfindungen; diefe geben über und ent- 
fchleiern ihm zulegt den Gegenftand, ſowie es mit 
euch erfchrickt, ohne noch zu wiſſen, wovor. Newton, 
der fein Haupt entblößte, wenn der größte Name 
genannt wurde, wäre ohne Worte ein Religions: 
lehrer von Rindern geworden. — Nicht mit ihnen, 
fondern nur vor ihnen dürft ihr eure Gebete beten, 
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d. h. Gott laut denken; aber wohl mit ihnen ihre 
eigenen. Eine verordnete Erhebung und Rührung 
ift eine entweihte, — Kindergebete find leer und 
falt und eigentlich nur Überreſte des jüdifch-chrift: 
lichen Opferglaubens, der durch Unfchuldige, ſtatt 
durch Unfchuld, verfühnen und gewinnen will; und 
heimlich behandelt das Rind den Gott, den ihr ihm 
mündlich gebt, gerade fo wie der Ramtfchadale und 
jeder Wilde den feinigen. Ein Tifchgebet vor dem 
Eſſen muß jedes Rind verfälfchen. Auch fpäter fei 
der Bettag und jeder Religionstag ein feltener, aber 
Darum feierlicher; was das ergreifende erite Abend⸗ 
mahl für das Rind ift, das laſſet jede Stunde fein, 
worin ihr fein Herz zur Religion heiligt. Nur felten 
laflet Rinder in die Kirche geben; denn ihr könnt 
ihnen ebenfo gut ein Rlopftods oder Händels 
Dratorium zu hören geben als das Kirchliche; aber 
wenn ihr’s tut, jo mweihet fie in die Würde einer 
Zeilnahme an den Erhebungen ihrer Eltern ein. 
3a, ich wollte lieber, ihr führtet fie an großen Tagen 
der Natur oder des Menfchenlebens bloß in den 
leeren Tempel und zeigtef ihnen die heilige Stätte 
der Erwachjenen. Wollt ihr Dämmerung, Nacht, 
Drgel, Lied, Vaters Predigt dazu fegen: jo werdet 
ihr wenigſtens durch einen Kirchgang mehr religiöfe 
Einweihung in jungen Herzen zurüclaffen als ein 
ganzes Rirchenjahr in alten. 

Für die armen Volkskinder, deren Eltern felber 
noch) Zöglinge des Sonntags find, und denen gegen 
den tiefen Wochenwuſt unter ihrem niedrigen Wol- 
fenhimmel eine daraus emporziehende Hand nicht 
fehlen darf, gilt mehr als für Rinder höherer 
Stände Außerliher Kirchendienſt; die Rirchen- 
mauern, die Ranzel, Die Orgel find ihnen Symbole 
des Göttlichen; e8 ift aber als Symbol einerlei, ob's 
eine Dorfkirche oder der Natur-Tempel iſt; und 
willen denn wir felber, ob und wo der Unaus- 
forfchliche die Steigerung feiner Symbole endigen 
kann? Braucht nicht der höhere Geift wieder ein 
höheres? 

Laſſet in das AUllerheiligfte der Religion — wel— 
ches der Rirchengänger erft in Die Kirche als den 
Tempelvorhof des Herzens mitbringt — das Auge 
des Zöglings überall blicken, wo er nur äußere 
Mauern und Formen erblidt! — Jede fremde 
Religionsübung fei ihm fo heilig wie die eigne, und 
jedes äußere Gerüfte dazu. Das proteitantifche 
Rind halte das katholiſche Heiligenbild am Wege 
für fo ebrwürdig wie einen alten Eichenhain feiner 
Voreltern; e8 nehme die verfchiedenen Religionen 
fo liebend wie die verfchiedenen Sprachen auf, 
worin doch nur ein Menfchengemüt fich ausdrückt, 
Jedes Genie ift in feiner Sprache, jedes Herz in 
feiner Religion allmächtig. 

Nur feine Furcht erfchaffe den Gott der Rind- 
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beit; fie felber ift vom böfen Geifte gefchaffen; foll 
der Teufel der Großvater Gottes werden? 

Wer etwas Höheres im Wefen, nicht bloß im 
Grade juht, als das Leben geben oder nehmen 
fann, der hat Religion; glaub er dabei immerhin 
nur ang Unendliche, nicht an den Unendlichen, nur 
an Emigfeit ohne Emwigen, gleichſam, als Wider: 
fpiel anderer Maler, die Sonne zu feinem Men- 
ſchenantlitz ausmalend, fondern dieſes zu jener ab- 
ründend. Denn wer alles Leben für heilig und 
wunderſam hält, es wohne bis ing Tier und in die 
Blume hinab; wer wie Spinoza Durch fein edles Ge— 
müf weniger auf der Stufe und Höhe als auf 
Flügeln fchwebt und bleibt, von wo aus das All 
rings umher — Das ftehende und das gefchichtlich 
bewegliche — ſich in ein ungeheures Licht und 
Leben und Wefen verwandelt und ihn umfließt, fo 
Daß er fich felber in dag große Licht aufgelöft fühlt 
und nun nichts fein will als ein Strahl im uner- 
meßlichen Glanze: der hat und gibt folglich Reli- 
gion, da das Höchite ſtets den Höchften, wenn auch 
formlos, fpiegelt und zeigt hinter dem Auge. 

Der rechte Anglaube bezieht fich auf Feine einzel: 
nen Säge und Gegenfäge, fondern auf die Erblin- 
Dung gegen das Ganze. Macht im Rinde den all- 
mächtigen Sinn des Ganzen rege gegen felbftifchen 
Sinn der Teile: fo erhebt fich der Menfch über die 
Welt, die ewige über die mechjelhafte. 

Gebt dem Rinde unfer Religiongbuch in die Hand; 
aber ſchickt die Erklärung dem Lefen nicht nach, 
fondern voraus, Damit in Die junge Seele die fremde 
Form als ein Ganzes dringe. Warum fol erft der 
Mibverftand der Vorläufer des Verftandes fein? 
— Nicht durch Die Lehrfäge, fondern durch Die 
Geſchichten der Bibel keimt lebendige Religion auf; 
die beſte chriftliche Neligionslehre ift Das Leben 
Chrifti und dann das Leiden und Sterben feiner 
Anhänger, auch außerhalb der Heiligen Schrift 
erzählt. 

Sn der ſchönen Frühlingszeit der religiöfen Auf: 
nahme des Rindes unter Erwachfene — eine fo 
wichtige, da e8 vor dem AUltare zum erftenmal 
öffentlich und mit allen Rechten eines Ich auftritt 
und forthandelt — in Diefer einzigen Zeit, wo 
plöglich Das dämmernde Leben in ein Morgenrot 
aufbricht und dadurch das Neue der Liebe und der 
Matur verfündigt, gibt's feinen fchöneren Priefter 
für die junge Seele, der fie vor den Hochaltar der 
Religion gleichfam unter Tänzen und Entzücfungen 
führe und geleite, als der Dichter ift, welcher eine 
fterblihe Welt einäfchert, um auf ihr eine unfterb- 
liche zu bauen, Damit das Erdenleben gleich bleibe 
den Polarländern, welche, fo tier: und blumenleer, 
fo kalt und ohne Farben, doch über fich nach dürf— 
tigen Tagen reiche Nächte fragen, worin der Him—⸗ 
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mel die Erde ausfteuert, und wo der Mord- oder 
Polarfhein das ganze Blau mit Feuerfarben, 
Edelfteinen, Donnern, üppigen Gleicher-Gemittern 
füllt und den Menfchen des falten Bodens an das 
erinnert, was über ihm lebt. 


Gebet am Tage 


Alles jteht jegt jo Klar und feit vor mir: Schön: 
heit und Geligfeit des Lebens — der Gang des 
Weltallg — der Schöpfer — der Wert und Die 
Größe des Herzens — die Sternenbilder ewiger 
Wahrheiten — der ganze geftirnte Speenhimme , 
der den Menfchen beſtrahlt und zieht und hält. 

enn ich nun aber einmal alt bin und im matten 
Sterben, wird mir nicht alles anders, ergrauf und 
ſtarr erfcheinen, was jest jo lebendig und blühend 
vor mir raufcht? Denn grade, wenn der Menfch 
nahe an dem Himmel ift, in welchen er fo lange 
geſchaut, da hält der Tod den matten Augen das 
Sternrohr verkehrt vor und läßt fie in einen leeren, 
ferneren, ausgelöfchten blicken. Uber ift Dies denn 
recht und wahr? Ergreifen meine blühenden oder 
meine welfenden Kräfte richtiger und feiter die 
Welt?! Werd ich Fünftig mehr Recht haben, wenn 
ich nur mit halbem Leben empfinde und denfe und 
hoffe, jedes ſcharfen Blicks und heißen Gefühls 
unfähig, oder hab ich jest mehr Recht, wo mein 
ganzes Herz warm iſt, mein ganzer Kopf heiter 
und alle Kräfte frifh? Daß ich jegt mehr Recht 
habe, erfenn ich, und grade wieder dies erfenn ich 
jest am gewiffeiten. Sp will ich diefe herrliche 
Tageszeit der Wahrheit recht aufmerfend durch- 
leben und fie hinübertragen in die dunkle Abendzeit, 
Damit fie mein Ende erleuchte. 


Sterbegebet 


Denke daran in der dunklen Stunde, daß der 
Glanz des Weltenalls einst deine Bruft gefüllt, und 


daß du erfannt Die Größe des Seins. Haft du nicht 


in der Nacht in Die halbe Unendlichkeit hineingefehen, 
in den gejtirnten Himmel, und am Tag in die 
andere? Denke den nichtigen Raum weg und deine 
verdedende Erde, jo ummölben dich wie einen 
Mittelpuntt Welten über dir, um dich, unter dir — 
alle treibend und getrieben — alle Sonnen zu einem 
Sonnen⸗All an dich herangepreßt. Dränge und reiße 
dich Ewigkeiten lang durch die Allſonne: du kommſt 
nicht hinaus in den leeren und finftern Raum. Das 
Leere wohnt nur zwischen den Welten, nicht um die 
Welt. 

Denfe daran in der dunklen Stunde, an die 
Zeiten, wo du in der Entzücdung zu Gott gebetet 
und wo du ihn gedacht, den größten Gedanken der 
Endlihen, den Unendlichen.. .. . 


Haft du nicht das Wefen erfannt und gefühlt, 
defien Unendlichkeit nicht nur in Macht und Weis: 
heit und Ewigkeit befteht, fondern auch in Liebe 
und Gerechtigkeit? Kannſt du vergefjen die Tage, 
wo fich der blaue Nachthimmel dir als die blauen 
Augen auffaten, mit welchen der fanfte Gott dich 
anblickte? Haft du nicht die Liebe des Unendlichen 
empfunden, wenn fie fich in ihren Widerfchein ver- 
barg, in liebende Menfchenherzen, ja, in liebende 
Tierherzen; wie Die Sonne ihren hellen Tag nicht 
nur auf den nahen Mond für unfere Nächte wirft, 
fondern auch auf den Morgen: und Abendftern und 
auf die ferniten Wandelfternchen der Erde? 

Denke daran in der dunklen Stunde, wie dir im 
Srühling deines Lebens die Gräber nur als die 
Bersipigen einer fernen neuen Welt erfchienen, und 
wie du mitten in der Fülle des Lebens den Wert 
des Todes erfannt. Die Erfrorenen des Alters 
wärmt der Schneehügel des Grabes in ein neues 
Leben auf. Wie ein Schiffer von dem fühlen, 
winterlichen, öden Meere ohne Durchgang durch 
ein langfames Reimen plöglich auf einer Rüfte aus- 
ffeigt, die in warmem vollem Frühling blüht: fo 
landen wir — „der Chriftus bliebe eine ewige 
Leiche, und der gemeine KRörperftaub wäre un- 
ſterblich — Durch einen einzigen Stoß unferes 
Schiffes nach unferem Winter auf einmal im 
ewigen Frühling an. — Rannit du ängftlich dein 
eignes Scheiden anfehen, wenn die fo kurz lebenden 
Menfchen fich völferweile in die offenen Gräber 
des Krieges ftürzen, gleichfam Schmetterlinge, die 
Durch einen Gcheiterhaufen, oder Rolibris, die 
Durch ein aufgefürmtes Sturmmeer fliegen; und 
wenn Die Streiter des Vaterlandes das junge Herz, 
Das zarte Auge, die weiße Stirne der glühenden 
Kugel und dem ſcharfen Eifen entgegentragen? 
Schaue das große Sterben des Krieges in deinem 
einfamen an und ziehe ermannt dem langen großen 
Völker- und Heldenzuge willig nach zum eignen 
heiligen Grabe! 

Freue dich in der dunklen Stunde, daß Dein 
Leben im großen weiten Leben wohnt! Der Erd- 
kloß des Erdballs ift göttlich angehaucht; nun 
wimmelt eine Welt; jedes Baumblatt ift ein Land 
der Seelen, und alles ſäugt und faugt. Sedes Kleine 
Leben würde erfrieren und finfen, wird es nicht vom 
ringsummallenden Leben gewärmt und getragen; 
das Meer der Zeit leuchtet wie das Weltmeer 
durch zahllofe lichte Wefen, und Sterben und Ent- 
ftehen find nur die Feuerfäler und Feuerberge des 
ewig wogenden Ozeans. ES gibt fein Totengerippe; 
was jo fcheint, ift nur ein anderer Leib. Ohne all- 
gemeines Lebendigfein gäb es nur einen weiten 
unendlichen Tod. An den Alpen der Natur kleben 
wir als Moofe, die an ihren hohen Wolfen faugen; 
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der Menſch ift der Schmetterling, der auf dem 
Chimboraffo flattert, und hoch über dem Schmetter- 
ling fchwebt der Kondor; aber gleichviel, Hein oder 
groß, der Riefe und das Rind wandeln frei in 
einem Garten, und die Eintagfliege führt ihre un- 
endlich lange Ahnenreihe Durch alle Stürme und 
Feinde bis zu den Voreltern zurüd, die einft über 
den Flüffen des Paradiefes vor der AUbendfonne 
gefpielt. Vergiß den Gedanken nie, der jest fich 
vor dir fo hell ausbreitet, daß das Sch die grimmig- 
iten Geifterleiden, die glühendften Geifterfreuden 
unverfehrt ausdauert, ja, ſich darin noch heller 
empfindet, indes der Leib unter großen Rörper- 
Ichmerzen und Reizen auseinanderbricht: fo gleichen 
die Seelen den Srrlichtern, welche im Sturm und 
Regenwetter fich unerlofcehen bewegen. 

Rannft du e8 vergeffen in der dunklen Stunde, 
Daß es große Menschen gab und du ihnen nachziehit? 
Erhebe Dich Durch die Getiter, Die auf ihren Bergen 
ftanden und die Gemitter des Lebens nur unter, 
nicht über fich hatten! Rufe dir zurücd die Thron: 
folge der Weifen und der Dichter, welche Völker nach 
Völkern begeiftert und erleuchtet haben! 

Denfe daran in der legten Stunde, wie das 
Herz des Menichen lieben kann — denfe an die 
heiligen Zeiten der Liebe, worin der Menfch der 
Träne dag Auge nachfenden will, dem Auge das 
Herz und das Leben, um nur den geliebten Wefen 
fo viel Seligfeit zu opfern, als er empfängt. Rannft 
du vergeflen die Liebe, worin ein Herz Millionen 
Herzen erfegt und die Seele ein Leben lang fich 
von einer Seele nährt und belebt, wie die hundert- 
jährige Eiche diefelbe Stelle mit ihren Wurzeln 
feithält und aus ihr hundert Srühlinge hindurch 
neue Kräfte und Blüten faugt... 

Denke in den legten Stunden an die jugendlichen 
Zeiten, wo das Leben ſchön und groß gemwefen — 
wo Du freudig im Frühling geweint — wo Du 
emporgehoben gebetet, und wo dir Gott erfchienen 
— wo du das erite und legte Herz der Liebe ge— 
funden — und fchließe froh das Auge zu! 


Größen in der Geſchichte 

Unfere Moral fcheint zu fehr eine Häuslichkeitg- 
moral, und mehr eine Sitten: als Tatenlehre. — 
Sie ift bloß eine Gefchmadslehre für dag fehaffende 
Genie. Es gibt ebenſowohl fittliche Geniezüge, 
die darum nicht in Regeln und von Regeln zu 
faflen, aljo nicht voraus zu beftimmen find, als es 
äfthetifche gibt; beide indes ändern allein die Welt 
und wehren der fortlaufenden Verflachung. Es 
erfcheine ein Sahrhundert lang in einer Literatur 
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fein Genie, in einem Volke fein Hochmenſch: welche 
falte Wafferebene der Gefehmads- und der Sitten- 
lehrel Alle Größen und Berge in der Gefchichte, 
an denen nachher Sahrhunderte fich lagerten und 
ernährten, hob das vulfanifche, anfangs verwüſtende 
Feuer folcher Äbermenſchen kühn auf einmal aus 
dem Waſſer. Allerdings häufen ſich auch durch 
leere Rorallen endlich Riffs und Inſeln zufammen; 
aber dieje foften ebenfo viele Sahrhunderte, als fie 
dauern und beglücen. Wenn hingegen der Feuer- 
reformator mitten aus einer faulenden, moderigen 
Welt eine grünende, aus einem Winter einen Vor— 
frühling emportreiben foll: fo muß er die zeugenden 
Sahrhunderte des trägen Werdeng zum Vorteile 
der Genießenden durch eine Rraft erfegen, welche 
jedesmal fällend und bauend zugleich it. Wer nun 
dieſe Rraft befist, hat das Gefühl derfelben oder 
den Glauben und darf unternehmen, was für den 
Zweifler Vermeſſenheit und Sünde mwäre, bei 
feinem Mangel des Glaubens und folglich auch der 
Kraft. Was große Menfchen in der Begeifterung 
tun, worin ihnen ihr ganzes Weſen, die höhere 
Menfchheit neu erhöht und verklärt, fich fpiegelt, fo 
wie dem tiefergeftellten Menfchen in feiner Be— 
geifterung feine dunkle Menfchheit erglänzt — Das 
it Necht und Regel für fie und für ihre Neben— 
fürften, aber nicht für ihre Untertanen; daher 
fommtibre fcheinbare Unregelmäßigfeit für die Tiefe. 
Die Sonnen ftehen und ziehen überall am Himmel; 
aber die MWandel-Erden find auf ihren Tierkreis 
eingefchränft und an eine Sonne gebunden. 


Unfterblichfeit und Gott 


Ich will mit geringeren Schmerzen die Llnfterb- 
lichfeit al8 die Gottheit leugnen: Dorf verlier ich 
nicht8 als eine mit Mebeln bedecfte Welt; hier ver- 
lier ich die gegenwärtige, nämlich die Sonne der- 
jelben. Das ganze geiftige Univerfum wird durch 
die Hand des Atheismus zerfprengt und zerfchlagen 
in zahllofe quecfilberne Punkte von Ichs, welche 
blinfen, rinnen, irren, zufammen und auseinander 
fliehen, ohne Einheit und Beſtand. Niemand ift 
im AU fo ſehr allein als ein Gottesleugner — er 
trauert mit einem verwaiſten Herzen, das den größ- 
ten Vater verloren, neben dem unermeßlichen Leich- 
nam der Natur, den Fein Weltgeift regt und zu— 
jammenhält, und der im Grabe wächſt; und er 
frauert fo lange, bis er fich felber abbröcdelt von der 
Leiche. Die ganze Welt ruht vor ihm wie die große, 
halb im Sande liegende ägyptifche Sphinx aus 
Stein; und das All ift die Kalte eiferne Maske der 
geſtaltloſen Emigfeit. 
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Hymnenan die Naht 


Welcher Lebendige, Sinnbegabte liebt nicht vor 
allen Wundererfcheinungen des verbreiteten Rau— 
mes um ihn das allerfreuliche Licht mit feinen Far— 
ben, feinen Strahlen und Wogen, feiner milden All: 
gegenwart als wecenden Tag? Wie des Lebens 
innerjte Seele atmet es der raftlofen Geftirne Rie- 
fenwelt und ſchwimmt tanzend in feiner blauen Flut; 
atmet es der funfelnde, ewig ruhende Stein, Die fin- 
nige, faugende Pflanze und das wilde, brennende, 
vielgeftaltete Tier; vor allen aber der herrliche 
Fremdling mit den finnvollen Augen, dem ſchwe— 
benden Gange und den zartgefchloffenen, tonreichen 
Lippen. Wie ein König der irdifchen Natur ruft es 
jede Kraft zu zahllofen Berwandlungen, knüpft und 
löft e8 unendliche Bündniffe, hängt fein hHimmlifches 
Bild jedem irdifchen Wefen um. Seine Gegenwart 
allein offenbart die Wunderherrlichkeit der Reiche 
der Welt. 

Abwärts wend ich mich zu der heiligen, unaus- 
fprechlichen, geheimnisvollen Nacht. Fernab liegt 
die Welt, in eine tiefe Gruft verfenft: wüft und ein- 
fam tft ihre Stelle. In den Saiten der Bruft weht 
tiefe Wehmut. In Tautropfen will ich hinunterfin- 
fen und mit der Aſche mich vermischen. Fernen der 
Erinnerung, Wünfche der Jugend, der Kindheit 
Träume, des ganzen langen Lebens kurze Freuden 
und vergebliche Hoffnungen fommen in grauen 
Kleidern wie Abendnebelnach der Sonnellntergang. 
Sn andern Räumen fchlug die huftigen Gezelte das 
Licht auf. Sollte es nie zu feinen Rindern wieder: 
fommen, die mit der Unſchuld Glauben feiner harren ? 

Was quillt auf einmal fo abnungsvoll unterm 
Herzen und verfchluct der Wehmut weiche Luft? 
Haft auch du ein Gefallen an ung, dunkle Nacht? 
Was hältit Du unter deinem Mantel, dag mir un: 
fihtbar kräftig an Die Seele geht? Röftlicher Bal- 
jam träuft aus deiner Hand, aus dem Bündel 
Mohn. Die fchweren Flügel des Gemüts hebft du 


empor. Dunfel und unausfprechlich fühlen wir ung 
bewegt — ein ernſtes Antlig ſeh ich froh erfchroden, 
das fanft und andachtsvoll fich zu mir neigt und 
unter unendlich verfchlungenen Loden der Mutter 
liebe Sugend zeigt. Wie arm und kindiſch dünkt mir 
das Licht nun! Wie erfreulich und gefegnet des 
Tages Abſchied! Alſo nur darum, weil die Nacht 
Dir abwendig macht Die Dienenden, füeteft Du in des 
Raumes Weiten die leuchtenden Kugeln, zu ver: 
fünden deine AUllmacht, deine Wiederkehr in den 
Zeiten deiner Entfernung? Himmlifcher als jene 
bligenden Sterne dünken ung die unendlichen Augen, 
Die Die Nacht in ung geöffnet. Weiter fehen fie als 
die bläfjeften jener zahllofen Heere; unbedürftig des 
Lichts durchſchauen fie die Tiefen eines liebenden 
Gemütes; was einen höheren Raum mit unfäglicher 
MWolluft füllt. Preis der Weltfönigin, der hohen 
Verkündigerin heiliger Welten, der Pflegerin feliger 
Liebel Sie fendet mir dich, zarte Geliebte, liebliche 
Sonne der Naht. Nun wach ich; denn ich bin Dein 
und Mein: du haft die Nacht mir zum Leben ver» 
fündet, mich zum Menfchen gemacht. Zehre mit 
Geiiterglut meinen Leib, daß ich luftig mit dir inni- 
ger mich mifche und dann ewig die Braufnacht währt! 

Muß immer der Morgen wiederfommen? Endet 
nie des Srdifehen Gewalt? Unfelige Gefchäftigkeit 
verzehrt den himmlifchen Anflug der Nacht. Wird 
nie der Liebe geheimes Dpfer ewig brennen? Zuge: 
meſſen ward dem Lichte feine Zeit; aber zeitlog und 
raumlos ift der Nacht Herrfchaft. Ewig ijt Die 
Dauer des Schlaf3. Heiliger Schlaf! Beglüde zu 
felten nicht der Nacht Geweihte in dieſem irdifchen 
Tagewerk! Nur die Toren verfennen dich und wiſſen 
von feinem Schlafe als dem Schatten, den Du in 
jener Dämmerung der wahrhaften Nacht mitleidig 
auf ung wirfit. Sie fühlen dich nicht in der goldenen 
Flut der Trauben, in des Mandelbaums Wunderöl 
und dem braunen Safte des Mohns. Sie willen 
nicht, daß du es bift, der des zarten Mädchens Bufen 
umfchwebt und zum Himmel den Schoß madt; 
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ahnen nicht, daß aus alten Geſchichten du bimmel- 
öffnend entgegentrittit und den Schlüffel trägſt zu 
den Wohnungen der Seligen, unendlicher Geheim- 
niffe fchweigender Bote, 

Einit, da ich bittre Tränen vergoß, da in Schmerz 
aufgelöft meine Hoffnung zerrann und ich einfam 
ftand am Dürren Hügel, der in engen, dunfeln Raum 
Die Geftalt meines Lebens barg — einfam, wie noch 
fein Einfamer war, von unfäglicher Angſt getrieben, 
kraftlos, nur ein Gedanke des Elends noch — wie ich 
da nach Hilfe umherfchaute, vorwärts nicht Fonnte, 
rückwärts nicht und am fliehenden, verlöfchten Leben 
mit unendlicher Sehnfucht hing: da Fam aus blauen 
Sernen, von den Höhen meiner alten Geligfeit ein 
Dämmerungsfchauer, und mit einem Male riß das 
Band der Geburt, des Lichtes Feffel. Hin floh die 
irdiſche Herrlichkeit und meine Trauer mit ihr; zu— 
fammen floß die Wehmut in eine neue, unergründ- 
liche Welt; du, Nachtbegeifterung, Schlummer des 
Himmels, kamſt über mich: die Gegend hob Sich facht 
empor; über der Gegend ſchwebte mein entbundener, 
neugeborener Geift. Zur Staubmwolfe wurde Der 
Hügel; durch die Wolke fah ich die verflärten Züge 
der Geliebten. In ihren Augen ruhte Die Ewigkeit; 
ich faßte ihre Hände, und die Tränen wurden ein 
funfelndes, unzerreißlihes Band. Sabrtaufende 
zogen abwärts in der Ferne wie Ungemwitter. Un 
ihrem Halfe weinte ich Dem neuen Leben entzückende 
Tränen. Es war der erite, einzige Traum, und erft 
feitdem fühl ich ewigen, unwandelbaren Glauben an 
den Himmel der Nacht und fein Licht, Die Geliebte, 

Nun weiß ich, wann der legte Morgen fein wird; 
wenn Das Licht nicht mehr die Nacht und die Liebe 
fcheucht, wenn der Schlummer ewig und nur ein un- 
erihöpflicher Traum fein wird. Himmlifche Müdig- 
feit fühl ich in mir. Weit und ermüdend ward mir 
die Wallfahrt zum heiligen Grabe, drückend das 
Rreuz. Die Eriftallene Woge, die, gemeinen Sinnen 
unvernehmlich, in des Hügels dunkelm Schoß quillt, 
an defien Fuß die irdifche Flut bricht: wer fie ge— 
foftet hat, wer oben ftand auf dem Grenzgebirge Der 
Welt und hinüberfah in das neue Land, in der Nacht 
Wohnfig: wahrlich, Der kehrt nicht in das Treiben 
der Welt zurüd, in das Land, wo das Licht in 
ewiger Anruh hauſet. 

Oben baut er ſich Hütten, Hütten des Friedens, 
ſehnt ſich und liebt, ſchaut hinüber, bis die willkom— 
menſte aller Stunden hinunter ihn in den Brunnen 
der Quelle zieht. Das Irdiſche ſchwimmt obenauf, 
wird von Stürmen zurückgeführt; aber was heilig 
durch der Liebe Berührung ward, rinnt aufgelöſt in 
gerborgenen Gängen auf das jenſeitige Gebiet, wo 
es wie Düfte ſich mit entſchlummerten Lieben miſcht. 
Noch weckſt du, muntres Licht, den Müden zur Ur- 
beit, flößeft fröhliches Leben mir ein: aber du lockſt 
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mich von der Erinnerung moofigem Denkmal nicht. 
Gern will ich die fleißigen Hände rühren, überall 
umfchauen, wo du mich brauchit; rühmen deines 
Glanzes volle Draht; unverdroffen verfolgen deines 
fünftlichen Werkes ſchönen Zuſammenhang; gern 
betrachten deiner gewaltigen, leuchtenden Uhr finn- 
vollen Gang; ergründen der Rräfte Ebenmaß und 
die Regeln des Wunderfpiels unzähliger Räume 
und ihrer Zeiten. Aber getreu der Nacht bleibtmein 
geheimes Herzund der fchaffenden Liebe, ihrer Tod: 
ter. Rannit Du mir zeigen ein eiwig freues Herz? Hat 
deine Sonne freundliche Augen, die mich erkennen? 
Faſſen deine Sterne meine verlangende Hand? 
Geben fie mir wieder den zärtlichen Druck und das 
fofende Wort? Haft du mit Farben und leichtem 
Umriß fie geziert? Dder war fie es, die deinem 
Schmud höhere, liebere Bedeutung gab? Welche 
Wolluft, welchen Genuß bietet dein Leben, die auf: 
mögen des Todes Entzückungen? Trägt nicht alleg, 
was uns begeijtert, die Farbe der Nacht? Sie trägt 
dich mütterlich, und ihr verdankſt du all deine Herr- 
lichkeit. Du verflögft in dir felbit, in endlofen Raum 
zergingeft du, wenn fie dich nicht hielte, Dich nicht 
bände, daß du warm würdeſt und flammend Die 
Welt zeugteft. Wahrlich, ich war, eb du warft: Die 
Mutter fehiefte mit meinen Gefchwiltern mich, zu 
bewohnen Deine Welt, fie zu heiligen mit Liebe, daß 
fie ein ewig angefchautes Denkmal werde; zu be- 
pflanzen fie mit unverwelfliden Blumen. Noch 
reiften fie nicht, Diefe göttlichen Gedanken; noch find 
der Spuren unferer Dffenbarung wenig. Einft zeigt 
deine Uhr dag Ende der Zeit, wenn du wirſt wie 
unfer einer und voll Sehnfucht und Inbrunſt aus- 
löfcheft und ftirbft. Sn mir fühl ich deiner Gejchäftig- 
feit Ende, himmlische Sreibeit, felige Rückkehr. In 
wilden Schmerzen erfenn ich deine Entfernung von 
unſerer Heimat, deinen Widerftand gegen den alten 
herrlichen Himmel. Deine Wut und dein Toben ift 
vergebens. Unverbrennlich ftehbt das Kreuz, eine 
Siegesfahne unferes Gefchlechts. 


Hinüber wall ich, 

Und jede Dein 

Wird einft ein Stachel 
Der Wolluft jein. 
Noch wenig Zeiten, 
So bin ich los 

Und Tiege frunfen 
Der Lieb im Schoß. 
Unendliches Leben 
Mogt mächtig in mir; 
Sch Schaue von oben 
Herunter nach Dir. 
An jenem Hügel 
Verliſcht dein Glanz; 


Ein Schatten bringet 
Den fühlenden Rranz. 
D fauge, Geliebter, 
Gemwaltig mich an, 

Daß ich entichlummern 
nd lieben kann! 

Sch fühle des Todes 
Verjüngende Flut, 

Zu Balfam und Ather 
Berwandelt mein Blut. 
Sch lebe bei Tage 

Bol Glauben und Mut 
Und fterbe die Nächte 
In beiliger Glut. 
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Über der Menschen weitverbreitete Stämme 
herrfchte vor Zeiten ein eifernes Schickfal mit ftum- 
mer Gewalt. Eine dunkle, ſchwere Binde lag um ihre 
bange Seele, Unendlich war die Erde, der Götter 
Aufenthalt und ihre Heimat. Seit Emigfeiten ftand 
ihr geheimnisvoller Bau. Über des Morgens roten 
Bergen, in des Meeres heiligem Schoß wohnte die 
Sonne, das allzündende, lebendige Licht. Ein alter 
Riefe trug die felige Welt. Feft unter Bergen lagen 
die Urföhne der Mutter Erde, ohnmächtig in ihrer 
zerftörenden Wut gegen das neue herrliche Götter— 
gefchlecht und defien Verwandte, die fröhlichen 
Menschen. Des Meeres dunkle, grüne Tiefe war 
einer Göttin Schoß. Sn den Eriftallenen Grotten 
fchwelgte ein üppiges Volk. Flüffe, Bäume, Blu— 
men und Tiere hatten menfchlichen Sinn. Süßer 
fchmecte der Wein, von fihtbarer Sugendfülle ge- 
fchenft; ein Gott in den Trauben; eine liebende, 
mütterliche Göttin, emporwachfend in vollen gol- 
denen Garben; der Liebe heiliger Raufch ein füßer 
Dienft der fchönften Götterfrau. Ein ewig buntes 
Seft der Himmelsfinder und der Erdbewohner, 
raufchte das Leben wie ein Frühling durch die Sahr- 
hunderte hin. Allle Gefchlechter verehrten Findlich Die 
zarte, taufendfältige Flamme als das Höchite der 
Welt, Ein Gedanfe nur war eg, ein entjegliches 
Traumbild: 


Das furchtbar zu den frohen Tiſchen trat 

Und das Gemüt in wilde Schrecken hüllte. 

Hier wußten felbft die Götter feinen Rat, 

Der die beflomm’ne Bruft mit Troft erfüllte, 
Geheimnispoll war dieſes Anholds Pfad, 

Des Wut fein Flehn und feine Gabe ftillte; 

Es war der Tod, der dieſes Luftgelag 

Mit Angſt und Schmerz und Tränen unterbrad). 


Auf ewig nun von allem abgeschieden, 

Was hier das Herz in füßer Wolluft regt, 
Getrennt von den Geliebten, die hienieden 
Vergeb'ne Sehnfucht, langes Weh bewegt, 
Schien matter Traum dem Toten nur befchieden, 
Ohnmächt'ges Ningen nur ihm auferlegt. 
Zerbrochen war die Woge des Genuffes 

Am Felien des unendlichen Verdruffes. 


Mit fühnem Geift und hoher Sinnenglut 
Berfchönte fich der Menſch die graufe Larve; 
Ein fanfter Süngling löfcht das Licht und ruht; 
Sanft wird das Ende, wie ein Wehn der Harfe. 
Erinn’rung fehmilzt in Fühler Schatten Flut: 

Sp fang das Lied dem traurigen Bedarfe. 
Doch unenträtfelt blieb die ew'ge Nacht, 

Das ernite Zeichen einer fernen Macht. 


Zu Ende neigte die alte Welt fi). Des jungen 
Geſchlechts Luftgarten verwelfte, hinauf in den 
freieren, wüſten Raum ftrebten die unfindlichen, 
wachſenden Menfchen. Die Götter verſchwanden mit 
ihrem Gefolge. Einfam und leblos ftand die Natur. 
Mit eiferner Rette band fie die dürre Zahl und das 
ftrenge Map. Wie in Staub und Lüfte zerfiel in 
Dunkle Worte die unermeßliche Blüte des Lebens. 
Entflohen war der beſchwörende Glaube und die all: 
vertvandelnde, allverfchwilternde Himmelsgenofjin, 
die Phantaſie. Unfreundlich blies ein Falter Nord- 
wind über die erftarrte Flur, und die erftarrte Wun- 
derheimat verflog in den Äther. Des Himmels 
Sernen füllten mit leuchtenden Welten ſich. Ins 
tiefere Heiligtum, in des Gemüts höheren Naum 
309 mit ihren Mächten die Seele der Welt, zu wal- 
ten dort bis zum AUnbruch der tagenden Weltherr- 
lichkeit. Nicht mehr war das Licht der Götter Auf: 
enthalt und bimmlifches Zeichen: den Schleier der 
Naht warfen fie über fih. Die Nacht ward Der 
Dffenbarungen mächtiger Schoß; in ihn fehrten die 
Götter zurück, fchlummerten ein, um in neuen berr- 
lichern Geftalten auszugehn über die veränderte 
Welt. Im Volk, das vor allen verachtet, zu früh 
reif und der feligen Unfchuld der Jugend frogig 
fremd geworden war, erfchien mit nie gefehenem 
Angeficht die neue Welt: in der Armut dichterifcher 
Hütte ein Sohn der erften Jungfrau und Mutter, 
geheimnisvoller Umarmung unendliche Frucht. Des 
Morgenlands ahnende, blütenreiche Weisheit er- 
Fannte zuerst der neuen Zeit Beginn; zu des Königs 
Demütiger Wiege wies ihr ein Stern den Weg. In 
der weiten Zukunft Namen huldigten fie ihm mit 
Glanz und Duft, den höchſten Wundern der Natur. 
Einfam entfaltete das himmlifche Herz fich zu einem 
Blütenkelch allmächtiger Liebe, des Vaters hohem 
Antlig zugewandt und ruhend an dem ahnungs— 
feligen Bufen der lieblich-ernften Mutter, Mit ver: 
götternder ISnbrunft fchaute das weisſagende Auge 
des blühenden Kindes auf die Tage der Zukunft, nach 
feinen Geliebten, den Sprofjen feines Götterftam- 
mes, unbefüimmert über feiner Tage irdifches Schief- 
fal. Bald fammelten die kindlichſten Gemüter, von 
inniger Liebe wunderfam ergriffen, ſich um ihn ber. 
Wie Blumen feimte ein neues fremdes Leben in 
feiner Nähe, Unerfchöpflide Worte und der Bot: 
fchaften fröhlichite fielen wie Funken eines göttlichen 
Geiftes von feinen freundlichen Lippen. Bon ferner 
KRüfte, unter Hellas heiterm Himmel geboren, fam 
ein Sänger nach Paläftina und ergab fein ganzes 
Herz dem Wunderfinde: 

Der Süngling bift du, der feit langer Zeit 
Auf unfern Gräbern fteht in tiefem Sinnen; 
Ein tröftlich Zeichen in der Dunkelheit, 

Der höhern Menfchheit freudiges Beginnen. 
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Was ung gefenft in tiefe Traurigkeit, 

Zieht ung mit füßer Sehnfucht nun von binnen. 
Sm Tode ward das ew'ge Leben fund: 

Du bift der Tod und machſt ung erſt gefund. 


Der Sänger zog voll Freudigkeit nach Indoſtan, 
das Herz von füßer Liebe trunfen, und fehüttete in 
feurigen Gefängen es unter jenem milden Himmel 
aus, daB taufend Herzen fich zu ihm neigten und Die 
fröhlihe Botfchaft taufendzmweigig emporwuchs. 
Bald nach des Sängers Abſchied ward Das köſtliche 
Leben ein Dpfer des menfchlichen tiefen Verfallg: 
er ſtarb in jungen Sahren, weggerifjen von der ge— 
liebten Welt, von der weinenden Mutter und feinen 
zagenden Freunden. Der unfäglichen Leiden dunklen 
Relch leerte der liebliche Mund. In entſetzlicher Angſt 
nahte die Stunde der Geburt der neuen Welt. Hart 
rang er mit des alten Todes Schreden; fchwer lag 
der Druc der alten Welt auf ibm. Noch einmal fah 
er freundlich nach der Mutter: da Fam der ewigen 
Liebe löfende Hand, und er entſchlief. Nur wenige 
Tage hing ein tiefer Schleier über das braufende 
Meer, über das bebende Land; unzählige Tränen 
meinten die Geliebten; entfiegelt ward das Geheim- 
nis: himmliſche Geifter hoben den uralten Stein 
vom Dunkeln Grabe. Engel faßen bei dem Schlum- 
mernden, aus feinen Träumen zart gebildet. Er- 
wacht in neuer Göfterherrlichkeit, erftieg er Die Höhe 
der neugeborenen Welt, begrub mit eigner Hand den 
Leichnam der alten in die verlaffene Höhle und legte 
mit allmächtiger Hand den Stein, den feine Macht 
erhebt, darauf. 


Geiftlihe Lieder 
3Zuverſicht 
Wenn ich ihn nur habe, 
Wenn er mein nur iſt, 
Wenn mein Herz bis hin zum Grabe 
Seine Treue nie vergißt, 
Weiß ich nichts von Leide, 
Fühle nichts als Andacht, Lieb und Freude. 


Wenn ich ihn nur habe, 

Laß ich alles gern, 

Folg an meinem Wanderſtabe 
Treugeſinnt nur meinem Herrn; 

Laſſe ſtill die andern 

Breite, lichte, volle Straßen wandern. 


Wenn ich ihn nur habe, 

Schlaf ich fröhlich ein; 

Ewig wird zu ſüßer Labe 

Seines Herzens Flut mir ſein, 

Die mit ſanftem Zwingen 

Alles wird erweichen und durchdringen. 


Wenn ich ihn nur habe, 

Hab ich auch die Welt; 

Selig wie ein Himmelsknabe, 

Der der Jungfrau Schleier hält, 
Hingeſenkt im Schauen, 

Kann mir vor dem Irdiſchen nicht grauen. 


Wo ich ihn nur habe, 

Iſt mein Vaterland; 

Und es fällt mir jede Gabe 

Wie ein Erbteil in die Hand: 

Längſt vermißte Brüder 

Find ich nun in ſeinen Jüngern wieder. 


Treue 


Wenn alle untreu werden, 

So bleib ich dir doch treu; 
Daß Dankbarkeit auf Erden 
Nicht ausgeſtorben ſei. 

Für mich umfing dich Leiden, 
Vergingſt für mich in Schmerz; 
Drum geb ich dir mit Freuden 
Auf ewig dieſes Herz. 


Oft muß ich bitter weinen, 
Daß du geſtorben biſt 

Und mancher von den Deinen 
Dich lebenslang vergißt. 
Bon Liebe nur Durchdrungen, 
Haft du fo viel getan, 

Und Doch bift Du verkflungen, 
Und feiner denft daran. 


Du ftehit voll treuer Liebe 
Noch immer jedem bei; 

Und wenn dir Feiner bliebe, 
So bleibft Du dennoch freu: 
Die treuſte Liebe fieget; 

Am Ende fühlt man fie, 
Meint bitterlich und jchmieget 
Sich Findlich an dein Rnie, 


Sch habe dich empfunden, 
Dh, laffe nieht von mir! 
Laß innig mich verbunden 
Auf ewig fein mit dir! 
Einft hauen meine Brüder 
Auch wieder himmelwärts 
Und ſinken liebend nieder 
Und fallen dir ans Herz. 


Gott 


Sch finge Gott im Hochgeſang 
Mit hohen Seraphs Flug; 
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Nicht Ruhm und Lob, nur heißen Dant 
Shm, der mich mächtig trug 

Qurch mancher Klippen Fährlichkeit, 
Durch Rranfheit und dureh Not! 

Es flohen Angft und Bänglichkeit 
Wohl auf fein Machtgebot. 


Sm Würmchen fieht der Seher ihn, 
Des Seele mächtig glüht, 

Sm Lenz, wenn alle Erden blühn 
Und Froſt und Schlummer flieht; 
Er wohnt im Tröpfchen Silbertau, 
Das auf dem Veilchen glänzt, 
Und weht auf jeder Flur und Au, 
Um die der Himmel grenzt. 


Dion zittert, wenn er winft, 

Und neigt gehorjam fich, 

Und wie er will, fo fteigt und finft 
Die Waage endelich, 

Die Rönige und Völker wägt 

Und jede hohe Tat 

Und ftrenges Necht für jeden hegt, 
Dem früh und jenem fpat. 


I Gott! Vernimm mein Flebgebet, 
So heiß und inniglich; 

Hör mich, du Gott voll Majeftät, 
Wie jeden väterlich | 

Erleuchte mich durch einen Strahl 
Der Wahrheit durch und durch 

nd bleibe gnädig überall 

Mir eine feite Burg! 


Gib mir Vertraun und Zuverficht 
Auf meinem Lebenspfad 

Und gib in banger Nacht mir Licht 
Und feiten Mut und Rat. 

Die Rub der Seele fei mein Lohn; 
Mich Iehre die Natur: 

Die göttlichite Religion 

Sei Menfchenliebe nur. 


Hymne 


Wenige willen 

Das Geheimnis der Liebe, 
Fühlen Unerfättlichfeit 

Und ewigen Durft. 

Des Abendmahls 

Göttliche Bedeutung 

Iſt den irdifchen Sinnen Rätſel. 
Uber wer jemals 

Bon heißen geliebten Lippen 
Atem des Lebens ſog, 


Wem beilige Glut 

Sn zitternde Wellen dag Herz ſchmolz, 
Wem das Auge aufging, 
Daß er des Himmels 
Unergründliche Tiefe maß, 
Wird effen von feinem Leibe 
Und trinfen von feinem Blute 
Emiglich. 

Wer hat des irdifchen Leibes 
Hohen Sinn erraten? 

Wer fann fagen, 

Daß er das Blut verfteht? 
Einft ift alles Leib 

Ein Leib: 

Sn himmliſchem Blute 
Schwimmt das ſelige Paar. 


Oh, daß das Weltmeer 
Schon errötete 

Und in duftiges Fleiſch 
Aufquölle der Fels! 

Nie endet das ſüße Mahl, 
Nie ſättigt die Liebe ſich. 
Nicht innig, nicht eigen genug 
Kann ſie haben den Geliebten. 
Von immer zärteren Lippen 
Verwandelt, wird das Genoſſene 
Inniglicher und näher. 
Heißere Wolluſt 

Durchbebt die Seele; 
Durſtiger und hungriger 
Wird das Herz: 

Und ſo währet der Liebe Genuß 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Hätten die Nüchternen 
Einmal gekoſtet, 

Alles verließen ſie 

Und ſetzten ſich zu uns 

An den Tiſch der Sehnſucht, 
Der nie leer wird. 

Sie erkännten der Liebe 
Anendliche Fülle 

And prieſen die Nahrung 
Von Leib und Blut. 


Frühlingslied 
Es färbte ſich die Wieſe grün, 
Und um die Hecken ſah ich's blühn; 
Tagtäglich ſah ich neue Kräuter; 
Mild war die Luft, der Himmel heiter; 
Ich wußte nicht, wie mir geſchah, 
Und wie das wurde, was ich ſah. 


Und immer dunkler ward der Wald, 
Auch bunter Sänger Aufenthalt; 
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E83 drang mir bald auf allen Wegen 
Ihr Klang in ſüßem Duft entgegen: 
Sch wußte nicht, wie mir gefchah, 
Und wie das wurde, was ich fah. 


Es quoll und frieb nun überall 

Mit Leben, Farben, Duft und Schall; 
Sie fehienen gern fich zu vereinen, 
Daß alles möchte Tieblich fcheinen: 

Sch wußte nicht, wie mir geſchah, 

Und wie Das wurde, was ich fah. 


So dacht ich: Sit ein Geift erwacht, 
Der alles fo lebendig macht, 

Und der mit taufend fchönen Waren 
Und Blüten fich will offenbaren? 
Sch wußte nicht, wie mir gefchah, 
Und wie das wurde, was ich fah. 


Vielleicht beginnt ein neues Reich; 
Der lodre Staub wird zum Geſträuch; 
Der Baum nimmt tierifche Gebärden; 


Das Tier foll gar zum Menfchen werden: 


Sch wußte nicht, wie mir gefchab, 
Und wie das wurde, was ich jah. 


Mie ich fo ftand und bei mir fann, 
Ein mächt’ger Trieb in mir begann. 
Ein freundlih Mädchen fam gegangen 
Und nahm mir jeden Sinn gefangen: 
Ich wußte nicht, wie mir geſchah, 

Und wie Das wurde, was ich ſah. 


Uns barg der Wald vor Sonnenfchein: 
Das iſt der Frühling, fiel mir ein; 
Und kurz, ich ſah, Daß jest auf Erden 
Die Menfchen follten Götter werden. 
Nun wußt ich wohl, wie mir gefchab, 
Und wie das wurde, was ich fah! 


Eins! 


Was paßt, Das muß fich ründen, 
Was fich veriteht, fich finden, 
Was gut ift, fich verbinden, 

Was liebt, zufammen fein. 

Was hindert, muß entweichen; 
Was krumm ift, muß fich gleichen, 
Was fern ift, fich erreichen; 

Was feimt, das muß gedeihn. 


Gib freulich mir die Hände; 
Sei Bruder mir und wende 
Den Blick vor deinem Ende 
Nicht wieder weg von mir! 


Ein Tempel, wo wir knien, 
Ein Drt, wohin wir ziehen, 
Ein Glüd, für das wir glüben, 
Ein Himmel mir und dir! 


Heinrich von Dfterdingen 
Wunder und Träume 


Sn dem Alter der Welt, wo wir leben, findet 
der unmittelbare Verkehr mit dem Himmel nicht 
mehr Statt. Die alten Geſchichten und Schriften find 
jegt Die einzigen Quellen, durch die ung eine Rennt- 
nis von Der überirdifchen Welt, fomweit wir fie nötig 
haben, zuteil wird; und ffatt jener ausdrüdlichen 
Dffenbarungen redet jest der Heilige Geiſt mittel- 
bar durch den Verſtand kluger und wohlgefinnter 
Männer und durch Die Lebensweife und die Schick— 
fale frommer Menfchen zu uns. Unfere heutigen 
Wunderbilder haben mich nie fonderlich erbaut, 
und ich habe nie jene großen Taten geglaubt, die 
unfere Geijtlihen davon erzählen. Indes mag fich 
daran erbauen, wer will, und ich hüte mich wohl, 
jemanden in feinem Vertrauen irre zu machen. 

Uber aus welchem Grunde feid ihr fo den Träu— 
men entgegen, Deren ſeltſame VBerwandlungen und 
leichte, zarte Natur Doch unfer Nachdenken ge- 
wißlich rege machen müſſen? Iſt nicht jeder, auch 
der verworrenfte Traum eine fonderliche Erjchei- 
nung, die, auch ohne noch an göttliche Schieung 
Dabei zu denken, ein bedeutfamer Riß in den ge- 
heimnisvollen Vorhang tft, der mit taufend Falten 
in unfer Inneres hereinfällt? 

Wenn ihr zuerft in eurem Leben einen Traum 
hättet, wie würdet ihr nicht erffaunen und euch Die 
Wunderbarfeit diefer uns nur alltäglich gewordenen 
Begebenheit gewiß nicht abftreiten laffen! Mich 
dünkt der Traum eine Schugwehr gegen die Regel— 
mäßigfeit und Gemwöhnlichfeit Des Lebens, eine freie 
Erholung der gebundenen Phantafie, wo fie alle 
Bilder des Lebens durcheinander wirft und die 
beftändige Ernftbaftigkeit des erwachfenen Men— 
ſchen durch ein fröhliches KRinderfpiel unterbricht. 
Dhne die Träume würden wir gewiß früher alt, und 
fo kann man den Traum, wenn auch nicht als un- 
mittelbar von oben gegeben, Doch alg eine göttliche 
Mitgabe, einen freundlichen Begleiter auf unjerer 
Wallfahrt betrachten. 


Erite Trennung 


Unendlich ift Die jugendliche Trauer bei der erften 
Erfahrung der Vergänglichkeit der irdifchen Dinge, 
die dem unerfahrenen Gemüt fo notwendig und 
unentbehrlich, fo feit verwachjen mit dem eigenfüm- 
lichften Dafein und fo unveränderlich wie dieſes vor- 
kommen müffen. Eine erjte Ankündigung des Todes, 
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bleibt die erite Trennung unvergeßlich und wird, 
nachdem fie lange wie ein nächtliches Geficht den 
Menſchen beängftigt bat, endlich bei abnehmender 
Freude an den Erjcheinungen des Tages und zu- 
nehmender Sehnfucht nach einer bleibenden ficheren 
Welt zu einem freundlichen Wegweifer und einer 
tröftenden Bekanntſchaft. 


Außen: und Innenmenſchen 


Menfchen, die zum Handeln, zur Gefchäftigfeit 
geboren find, können nicht früh genug alles felbit 
betrachten und beleben, Sie müfjen überall felbft 
Hand anlegen und viele Verhältniffe durchlaufen, 
ihr Gemüt gegen die Eindrüde einer neuen Lage, 
gegen die Zerftreuungen vieler und mannigfaltiger 
Gegenftände gemiffermaßen abhärten und fich ge- 
wöhnen, jelbft im Drange großer Begebenheiten 
den Faden ihres Zweckes feitzuhalten und ihn ge- 
wandt hindurchzuführen. Ste dürfen nicht den Ein- 
ladungen einer ftillen Betrachtung nachgeben. Ihre 
Seele darf feine in fich gefehrte Zufchauerin, fie 
muß unabläffig nach außen gerichtet und eine emfige, 
ſchnell entfcheidende Dienerin des Verftandes fein. 
Sie find Helden, und um fie her drängen fich Die 
Begebenheiten, die geleitet und gelöft fein wollen. 
Alle Zufälle werden zu Gefchichten unter ihrem 
Einfluß, und ihr Leben ift eine ununterbrochene 
Kette merfwürdiger und glänzender, vermwicelter 
und feltfamer Ereigniffe. 

Anders ift es mit jenen ruhigen, unbefannten 
Menſchen, deren Welt ihr Gemüt, deren Tätigfeit 
Die Betrachtung, deren Leben ein leifes Bilden 
ihrer inneren Rräfte ift. Reine Unruhe treibt fie nach 
außen. Ein ftiller Befig genügt ihnen, und das un- 
ermeßlihe Schaufpiel außer ihnen reizt fie nicht, 
felbft darin aufzutreten, fondern fommt ihnen be- 
deutend und wunderbar genug vor, um feiner Be— 
trachfung ihre Muße zu widmen. Verlangen nach 
dem Geiſte desfelben hält fie in der Ferne, und er 
ift e8, der fie zu der geheimnisvollen Rolle des 
Gemüt in Diefer menfhlichen Welt beftimmte, 
während jene die äußeren Gliedmaßen und Sinne 
und die ausgehenden Kräfte derfelben vorjtellen. 
Große und vielfache Begebenheiten würden fie 
ſtören. Ein einfaches Leben ift ihr Los, und nur aus 
Erzählungen und Schriften müffen fie mit dem 
reichen Inhalt und den zahllofen Erfceheinungen der 
Welt befannt werden. Nur felten darf im Verlauf 
ihres Lebens ein Vorfall fie auf einige Zeit in 
feine rafchen Wirbel mit hineinziehen, um durch 
einige Erfahrungen fie von der Lage und dem 
Charakter der handelnden Menfchen genauer zu 
unterrichten. Dagegen wird ihr empfindlicher Sinn 
fchon genug von nahen, unbedeutenden Erfchei- 
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nungen befcehäftigt, die ihm jene große Welt ver- 
jüngt darftellen, und fie werden feinen Schritt tun, 
ohne die überrafchenditen Entdeckungen in fich felbft 
über das Weſen und die Bedeutung derfelben zu 
machen. Es find die Dichter, diefe feltenen Zug: 
menfchen, die zuweilen Durch unfere Wohnfige wan- 
deln und überall den alten, ehbrwürdigen Dienft der 
Menfchheit und ihrer erften Götter, der Geftirne, 
des Frühlings, der Liebe, des Glüds, der Frucht: 
barfeit, der Gefundheit und des Frobfinng, er- 
neuern; fie, die ſchon hier im Befig der himmlifchen 
Ruhe find und, von feinen törichten Begierden 
umbergetrieben, nur den Duft der irdifchen Früchte 
einatmen, ohne fie zu verzehren, und dann unmwider- 
ruflich an die Unterwelt gefettet zu fein. Freie Gäſte 
find fie, deren goldener Fuß nur leife auftritt, und 
deren Gegenwart in allen unmwillfürlich die Flügel 
ausbreitet. Ein Dichter läßt fich wie ein guter König 
froben und Haren Gefichtern nach auffuchen, und 
er iſt e8, Der allein den Namen eines Weiſen mit 
Recht führt. Wenn man ihn mit dem Helden ver- 
gleicht, jo findet man, daß die Gefänge der Dichter 
nicht felten den Heldenmut in jugendlichen Herzen 
erweckt, Heldentaten aber wohl nie den Geift der 
Doefie in ein neues Gemüt gerufen haben. 


Sprache und Poeſie 


Die Sprache iſt eine kleine Welt in Zeichen und 
Tönen. Wie der Menſch ſie beherrſcht, ſo möchte 
er gern die große Welt beherrſchen und ſich frei 
darin ausdrücken können. Und eben in dieſer Freude, 
das, was außer der Welt iſt, in ihr zu offenbaren, 
das tun zu können, was eigentlich der urſprüngliche 
Trieb unſeres Daſeins iſt, liegt der Urfprung der 
Poeſie. 

Es iſt recht übel, daß die Poeſie einen beſondern 
Namen hat und die Dichter eine beſondere Zunft 
ausmachen. Es iſt gar nichts Beſonderes. Es iſt 
die eigentümliche Handlungsweiſe des menſchlichen 
Geiſtes. Dichtet und trachtet nicht jeder Menſch in 
jeder Minute? Man betrachte nur die Liebe! Nir— 
gends wird wohl die Motwendigfeit der Poefie 
zum Beſtand der Menfchheit fo Kar als in ihr. 
Die Liebe ift ftumm: nur die Poeſie kann für fie 
ſprechen. Dder die Liebe ift felbft nichts als die 
höchſte Naturpoeſie. 


Das Gewiſſen 


Wann wird es doch gar keiner Schrecken, keiner 
Schmerzen, feiner Not und feines Übels mehr im 
Weltall bedürfen? 

Wenn es nur eine Rraft gibt — die Rraft des 
Gemifjens, wenn die Natur zlchtig und fittlich ge- 
worden tft. Es gibt nur eine Urfache des Ubels — 
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Die allgemeine Schwäche, und dieſe Schwäche ift 
nicht8 als geringe fittlihe Empfänglichfeit und 
Mangel an Reiz der Freiheit. 

Macht mir doch die Natur des Gewiſſens be- 
greiflich ! 

Wenn ich das könnte, fo wäre ich Gott; denn 
indem man das Gewiſſen begreift, entfteht es. 

Rönnt ihr mir das Weſen der Dichtkunft begreif: 
lich machen? 

Etwas Perfönliches läßt fich nicht beftimmt ab- 
fragen. 

Wie viel weniger alſo das Geheimnis der höchiten 
Unteilbarkeit. 

Läßt ſich Mufif dem Tauben erklären? 

Alſo wäre der Sinn ein Anteil an der neuen, 
durch ihn eröffneten Welt ſelbſt? Man verjtände 
die Sache nur, wenn man fie hätte? 

Das Weltall zerfällt in unendliche, immer von 
größeren Welten wieder befaßte Welten. Alle 
Sinne find am Ende ein Sinn. Ein Sinn führt 
wie eine Welt allmählich zu allen Welten. Uber 
alles hat feine Zeit und feine Weife. Nur die Der- 
fon des Weltalls vermag das Verhältnis unferer 
Welt einzufehen. E3 iſt ſchwer zu fagen, ob wir 
innerhalb der finnlichen Schranfen unferes Rörpers 
wirklich unfere Welt mit neuen Welten, unfere 
Sinne mit neuen Sinnen vermehren können, oder 
ob jeder Zuwachs unferer Erfenntnis, jede neue 
erworbene Fähigkeit nur zur Ausbildung unferes 
gegenwärtigen Weltfinnes zu rechnen ift. 

Vielleicht ift beides eins. Selbſt das Gewiſſen, 
diefe finn- und weltenerzeugende Macht, Diefer Reim 
aller PDerfönlichkeit, erfcheint mir mie der Geift 
des MWeltgedichts, wie Der Zufall der ewigen, ro- 
mantifchen Zufammenfunft des unendlich veränder- 
lichen Geſamtlebens. 

Das Gewiſſen erfcheint in jeder erniten Vollen- 
dung, in jeder gebildeten Wahrheit. Sede Durch 
Nachdenken zu einem Weltbild umgearbeitete Mei- 
gung und Fertigkeit wird zu einer Erfeheinung, zu 
einer Verwandlung des Gewiſſens. Alle Bildung 
führt zu dem, was man nicht anders als Freiheit 
nennen fann, ohnerachtet Damit nicht ein Begriff, 
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fondern der fchaffende Grund alles Dafeins be- 
zeichnef werden ſoll. Diefe Freiheit ift Meifterfchaft. 
Der Meijter übt freie Gewalt nach Abficht und in 
beftimmter und überdachter Folge aus. Die Gegen: 
fände feiner Kunſt find fein und ftehen in feinem 
Belieben, und er wird von ihnen nicht gefefelt 
oder gehemmt. Und gerade dieſe allumfaffende 
Freiheit, Meifterfchaft oder Herrſchaft ift dag 
Wefen, der Trieb des Gewiſſens. In ihm offenbart 
fich die heilige Eigentümlichkeit, das unmittelbare 
Schaffen der Derfönlichkeit, und jede Handlung 
des Meifters tft zugleich Kundwerdung der hohen, 
einfachen, unverwicelten Welt — Gottes Wort. 

Alſo iſt auch das, was ehemals Tugendlehre 
genannt wurde, nur die Religion als Wiffenfchaft, 
die fogenannte Theologie im eigentlichen Sinne? 
Nur eine Gefegordnung, die fich zur Gottesver- 
ehrung verhält wie die Natur zu Gott? Ein Wort- 
bau, eine Gedanfenfolge, welche die Oberwelt be- 
zeichnet, vorjtellt und fie auf einer gewiſſen Stufe 
der Bildung vertritt? Die Religion für das Ver— 
mögen der Einficht und des Arteils? Der Richt- 
jpruch, das Gefeg der Auflöfung und Beltimmung 
aller möglichen Verhältniſſe eines perfönlichen 
Weſens? 

Allerdings iſt das Gewiſſen der eingeborene 
Mittler jedes Menſchen. Er vertritt die Stelle 
Gottes auf Erden und iſt daher vielen das Höchſte 
und Letzte. Aber wie entfernt war die bisherige 
Wiſſenſchaft, die man Tugend- oder Sittenlehre 
nannte, von der reinen Geſtalt dieſes erhabenen, 
weitumfaſſenden, perſönlichen Gedankens! Das Ge- 
wiſſen iſt der Menſchen eigenſtes Weſen in voller 
Verklärung, der himmliſche Urmenſch. Es iſt nicht 
dies und jenes, es gebietet nicht in allgemeinen 
Sprüchen, es beſteht nicht aus einzelnen Tugenden. 
Es gibt nur eine Tugend — den reinen, ernſten 
Willen, der im Augenblick der Entſcheidung un— 
mittelbar ſich entſchließt und wählt. In lebendiger, 
eigentümlicher Anteilbarkeit bewohnt es und beſeelt 
es das zärtliche Sinnbild des menſchlichen Körpers 
und vermag alle geiſtigen Gliedmaßen in die wahr—⸗ 
bafteite Tätigkeit zu verfegen. 
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Matthias Claudius 


1740—1815 


Ein Lied vom Reifen 


Seht meine lieben Bäume an, 
Wie fie fo herrlich ftehn, 

Auf allen Zweigen angetan 
Mit Reifen wunderfchön! 


Mir feh’n das an und denken noch 
Einfältiglich dabei: 

MWoher der Reif und wie er Doch 
Zuftande kommen fei? 


Denn geftern abend, Zmeiglein rein! 
Rein Reifen in der Tat! 

Muß einer Doch gewefen fein, 
Der ihn geftreuet hat. 


Bon unten an bis oben ’naus 
Auf allen Zmweigelein 
Hängt’s weiß und zierlich, zart und kraus 
Und kann nicht ſchöner fein; 
Ein Engel Gottes geht bei Nacht, 


Und alle Bäume rund umher, Streut heimlich hier und Dort, 


All alle weit und breit, 
Stehn da, gefehmückt mit gleicher Ehr', 
In gleicher Herrlichkeit. 


Und fie beäugeln und bejeh’n 
Rann jeder Bauersmann, 

Rann hin und her darunter geh’n, 
Und freuen fich daran. 


Auch holt er Weib und Rinderlein 
Vom Heinen Seuerherd, 

Und marſch mit in den Wald hinein! 
Und das ift wohl was wert. 


Biel ſchön, viel ſchön ift unfer Wald] 
Dort Nebel überall, 

Hier eine weiße Baumgeftalt 
Im vollen Sonnenftrahl 


Lichthell, till, edel, rein und frei, 
Und über alles fein! 

D aller Menfchen Seele fei 
Sp lichthell und fo rein! 


Und wenn der Bauersmann erwacht, 
Sit er fehon wieder fort. 


Du Engel, der fo gütig ift, 
Wir fagen Dank und Preis. 

D mach uns doch zum heil’gen Ehrift 
Die Bäume wieder weiß] 


Das Bauernlied 


Wir pflügen und wir ftreuen 
Den Samen auf das Land; 

Doch Wahstum und Gedeihen 
Steht nicht in unfrer Hand. 


Alle gute Gabe 
Kömmt oben ber, von Gott, 
Vom Schönen, blauen Himmel herab. 


Der tut mit leifem Wehen 
Sich mild und heimlich auf 
Und träuft, wenn wir heimgehen, 
Wuchs und Gedeihen drauf. 
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Der ſendet Tau und Regen 

Und Sonn- und Mondenſchein, 
Der widelt Gottes Segen 

Gar zart und Fünftlich ein. 


Und bringt ihn denn bebende 
Sn unfer Feld und Brot; 

Es geht durch feine Hände, 
Römmt aber ber von Gott. 


Was nah ift und was ferne, 
Bon Gott fümmt alles her! 
Der Strobhalm und die Sterne, 

Der Sperling und das Meer. 


Bon ihm find Büſch' und Blätter, 
Und Korn und Obſt von ihm, 

Bon ihm mild Frühlingsmwetter 
Und Schnee und Ungeftüm. 


Er, er macht Sonnaufgehen, 
Er ftellt des Mondes Lauf, 
Er läßt die Winde wehen, 
Er tut den Himmel auf. 


Er ſchenkt uns Vieh und Freude, 
Er macht ung frifh und rot, 
Er gibt den Rühen Weide 
Und unfern Rindern Brot. 


Auch Srommfein und Vertrauen 
Und ftiller, edler Sinn, 

Ihm flehn und auf ihn fchauen, 
Kömmt alles ung durch ihn. 


Er gehet ungefehen 
Sm Dorfe um und wacht 
Und rührt, die herzlich flehen, 
Im Schlafe an bei Nacht. 


Der glüdlihe Bauer 


Bivat, der Bauer, vivat hoch! 
Shr ſeht e8 mir nicht an; 

Sch habe nichts und bin wohl doch 
Ein großer, reicher Mann. 


Früh morgens, wenn der Tau noch fällt, 
Geb ich, vergnügt im Sinn, 

Gleich mit dem Nebel ’naus aufs Feld 
Und pflüge Durch ihn hin 


Und fehe, wie er wogt und zieht 
Rund um mich nah und fern, 
Und fing dazu mein Morgenlied 
Und denf’ an Gott den Herrn; 


Die Rrähen warten ſchon auf mich 
Und folgen mir getreu, 

Und alle Vögel regen fich 
Und tun den eriten Schrei; 


Indeſſen fteigt die Sonn’ herauf 
Und fcheinet hell daher — 

Sit fo was auch für Geld zu Rauf, 
Und hat der Rönig mehr? 


Und wenn die junge Saat aufgeht, 
Wenn fie nun Ahren ſchießt, 

Wenn fo ein Feld in Hoden fteht, 
Wenn Gras gemähet ift, 


Dh, wer das nicht gefehen hat, 
Der hat des nicht Verftand. 

Man trifft Gott gleichfam auf der Tat — 
Mit Segen in der Hand, 


Und ſieht's vor Augen, wie er frifch 
Die volle Hand ausftredt, 

Und wie er feinen großen Tiſch 
Für alle Weſen deckt. 


Er det ihn freilich, er allein! 
Do Hilft der Menſch und fol 

Arbeiten und nicht müßig fein. 
Und das befömmt ihm wohl. 


Denn, nach dem Sprichwort, Müßiggang 
Sit ein befehwerlich Ding 

Und fchier des Teufels Ruhebank 
Für vornehm und gering. 


Mir macht der Böſe Feine Not; 
Sch drefch ihn fchief und krumm 
Und pflüg und hau und grab ihn tot 

Und mäh’ ihn um und um. 


Und wird's mir auch bismeilen fchwer; 
Mag’s Doch! Was fchadet das? 
Ein guter Schlaf ftellt alles her, 
Und morgen bin ich baß 


Und fange wieder fröhlih an 
Für Srau und Rind, Für fie, 
So lang ich mich noch rühren Fann, 
Verdrießt mich Feine Müh. 


Sch habe viel, das mein gehört, 
Viel Gutes hin und her. — 
Du droben haft es mir befchert; 

Beſchere mir noch mehr. 
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Gib, daß mein Sohn dir auch vertrau, 
Weil du fo gnädig bit; 

Lieb ihn und gib ihm eine Frau, 
Wie feine Mutter ift. 


Morgenlied eines Bauersmanng 


Da kömmt die liebe Sonne wieder, 
Da kömmt fie wieder ber] 

Sie fchlummert nicht und wird nicht milder 
Und läuft Doch immer fehr. 


Sie iſt ein fonderliches Weſen; 
Wenn morgens auf fie geht, 

Freut fi) der Menfch und ift genefen 
Wie beim WUltargerät. 


Bon ihr kommt Segen und Gedeiben, 
Sie macht die Saat fo grün, 

Sie macht das weite Feld fich neuen 
Und meine Bäume blühn. 


Und meine Rinder fpielen drunfer 
Und tanzen ihren Reih’n, 

Sind frifeh und rund und rot und munter, 
Und das macht all ihr Schein. 


Was hab ich Dir getan, du Sonne, 
Daß mir das widerfährt? 

Bringft jeden Tag mir neue Wonne, 
Und bin’s fürwahr nicht wert. 


Du haſt nicht menfchliche Gebärde, 
Du iſſeſt nicht wie wir; 

Sonit holt ich gleich von meiner Herde 
Ein Lamm und brächt es dir 


Und ſtünd und fchmeichelte von ferne: 
„SB und erquide dich, 

SB, liebe Sonn’, ich geb e8 gerne, 
Und willft du mehr, fo fprich.“ 


Gott in dem blauen Himmel oben, 
Gott denn belohn es dir! 

Sch aber will im Herzen loben 
Bon deiner Güt und Sier, 


Und weil wir ihn nicht fehen können, 
Will ich wahrnehmen fein 

Und an dem edlen Werf erfennen, 
Wie freundlich er muß fein! 


Dh, big!) mir denn willkommen heute, 
Bis willfomm, ſchöner Held! 


Und jegn’ ung arme Bauersleute 
Und unfer Haus und Feld. 


Bring unferm Rönig heut auch Freude 
Und feiner Frau dazu, 

Segn’ ihn und fu ihm nichts zuleide, 
Und mach ihn mild wie du! 


AUbendlied eines Bauersmanng 


Das ſchöne, große Taggeftirne 
Bollendet feinen Lauf; 
Komm, wifch den Schweiß mir von der 
Stirne, 
Lieb Weib, und denn tifch auf! 


Kannſt hier nur auf der Erde deden, 
Hier unterm AUpfelbaum; 

Da pflegt e8 abends guf zu ſchmecken 
Und iſt am beiten Raum. 


Und rufe flugs die Heinen Gäfte, 
Denn hör, mich hungert's fehr; 
Bring auch den Fleinften aus dem Mefte, 
Wenn er nicht fchläft, mit ber. 


Dem König bringt man viel zu Tifche; 
Er, wie Die Rede gebt, 

Hat alle Tage Fleifch und Fifche 
Und Danzen und Daftet; 


Und ift ein eigner Mann erlefen, 
Bon andrer Arbeit frei, 

Der ordert ihm fein Tafelweſen 
Und präfidiert dabei. 


Gott laß ihm alles wohl gedeihen! 
Er bat auch viel zu fun 

Und muß fih Tag und Nacht Kafteien, 
DaB wir in Frieden ruhn. 


Und haben wir nicht Herrenfutter, 
So haben wir doch Brot 

Und ſchöne frifche, reine Butter 
Und Milch, was denn für Not? 


Das iſt genug für Bauersleute, 
Wir danken Gott dafür 

Und halten offne Tafel heute 
Bor allen Sternen bier. 


Es präfidiert bei unferem Mahle 
Der Mond, fo filberrein! 

Und gucdt von oben in die Schale 
Und tut den Segen b’nein. 
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Nun, Rinder, effet, eßt mit Sreuden, 
Und Gott gefegn’ es euch! 

Sieh, Mond! ich bin wohl zu beneiden, 
Bin glücklich und bin reich. 


AUbendlied 


Der Mond iſt aufgegangen, 
Die güldnen Sternlein prangen 
Am Himmel hell und Har: 
Der Wald fteht ſchwarz und fchweiget, 
Und aus den Wiefen fteiget 
Der weiße Nebel wunderbar. 


Wie ift die Welt fo ftille 

Und in der Dämmrung Hülle 
Sp traulich und jo hold! 

Als eine Stille Rammer, 

Wo ihr des Tages Sammer 
Berfchlafen und vergeffen follt. 


Seht ihr den Mond dort jtehen? 
Er ift nur halb zu ſehen 
Und ift Doch rund und Schön! 
So find wohl manche Sachen, 
Die wir getroft belachen, 
Weil unfre Augen fie nicht jeh’n. 


Wir ftolzge Menfchenfinder 
Sind eitel arme Sünder 
Und wiffen gar nicht viel; 
Wir fpinnen Luftgefpinfte 
Und fuchen viele Rünfte 
Und fommen meiter von dem Ziel. 


Gott, laß dein Heil uns fchauen, 

Auf nichts Vergänglich’3 trauen, 
Nicht Eitelkeit uns freun! 

Laß uns einfältig werden 

Und vor dir hier auf Erden 
Wie Rinder fromm und fröhlich fein! 


Wollſt endlich fonder Grämen 

Aus diefer Welt ung nehmen 
Durch einen fanften Tod! 

Und wenn du und genommen, 

Laß ung an’ Himmel fommen, 
Du unfer Herr und unfer Gott! 


So legt euch denn, ihr Brüder, 
Sn Gottes Namen nieder; 

Ralt ift der Abendhauch. 
Verſchon uns, Gott, mit Ofrafen 
Und laß ung ruhig Schlafen! 

Und unfern Franfen Nachbar auch! 





Die Sternfeherin Life 


Sch ſehe oft um Mitternacht, 
Wenn ich mein Werk getan 

Und niemand mehr im Haufe wacht, 
Die Stern am Himmel an. 


Sie gehn da, hin und her zeritreut, 
Als Lämmer auf der Flur, 

Sn Rudeln auch und aufgereiht 
Wie Perlen an der Schnur. 


Und funfeln alle weit und breit 
Und funfeln rein und ſchön; 

Sch feh die große Herrlichkeit 
Und kann mich fatt nicht ſehn ... 


Dann faget unterm Himmeldzelt 
Mein Herz mir in der Bruft: 
„Es gibt was Beflers in der Welt, 
Als all ihr Schmerz und Luft.” 


Sch werf mich auf mein Lager hin 
Und liege lange wach 

Und fuche es in meinem Sinn 
Und ſehne mich danad). 


Das Baterunfer 
Das „Vaterunſer“ ift ein für allemal das bejte 
Gebet; denn du weißt, wer’s gemacht hat. Uber fein 
Menfch auf Gottes Erdboden kann's fo nachbeten, 
wie der's gemeinet hat; wir Früppeln es nur von 


“ferne, einer noch immer armfeliger als Der andere. 


Das fchad’t aber nicht, wenn wir's nur gut meinen; 
der liebe Gott muß fo immer das Beſte fun, und der 
weiß, wie's fein fol... 

Sieh, wenn ich’8 beten will, jo denf ich erjt an 
meinen feligen Vater, wie der fo gut war und mir fo 
gerne geben mochte. Und denn ftell ich mir Die ganze 
Welt als meines Vaters Haus vor; und alle Men- 
fhen in Europa, Aſia, Afrika und Amerika find 
denn in meinen Gedanken meine Brüder und 
Schweftern; und Gott figt im Himmel auf einem 
goldnen Stuhl und hat feine rechte Hand übers 
Meer und bis ang Ende der Welt ausgejtredt und 
feine linfe voll Heil und Gutes, und die Bergfpigen 
umber rauchen — und denn fang ich an: 


Vater unfer, der du bift im Himmel, 
Gebeiliget werde dein Name, 


Das verfteh ich nun fchon nicht. Die Juden follen 
befondre Heimlichkeiten von dem Namen Gottes ge- 
wußt haben. Das laffe ich aber gut fein und wünſche 
nur, daß das Andenken an Gott und eine jede Spur, 
daraus wir ihn erkennen können, mir und allen Men- 
fchen über alles groß und heilig fein möge. 


2IA 


Zu ung fomme dein Reich. 


Hierbei denk ich an mich felbft, wies in mir hin 
und ber treibt und bald Dies, bald das regiert, und 
Daß das alles Herzquälen ift, und ich dabei auf 
feinen grünen Zweig komme. Und denn denk ich, 
wie gut es für mich wäre, wenn Doch Gott all Fehd' 
ein Ende machen und mich felbft regieren wollte. 


Dein Wille geſchehe, wie im Himmel alfo 
auch auf Erden. 

Hierbei ftell ich mir den Himmel mit den heiligen 
Engeln vor, die mit Freuden feinen Willen tun, und 
feine Qual rühret fie an, und fie wiffen fich vor Liebe 
und Oeligfeit nicht zu retten und frohloden Tag und 
Nacht; und denn denk ich: wenn es doch alfo auch 
auf Erden wäre! 


Unfer täglih Brot gib ung heute. 


’n jeder weiß, was täglich Brot beißt, und dab 
man efjen muß, jo lange man in der Welt ift, und 
Daß es auch gut ſchmeckt. Daran denk ich denn. 
Auch fallen mir wohl meine Rinder ein, wie die fo 
gerne eſſen mögen und fo flugs und fröhlich bei Der 
Schüffel find. Und denn bet’ ich, daß der liebe Gott 
uns doch etwas wolle zu eſſen geben. 


Und vergib ung unfre Schuld, als wir 
vergeben unfern Schuldigern. 


Es tut weh, wenn man beleidigt wird, und bie 
Rache ijt dem Menfchen füß. Das kömmt mir auch 
fo vor, und ich hätte wohl Luft dazu. Da tritt mir 
aber der Schalfsfnecht aus dem Evangelio unter die 
Augen, und mir entfällt das Herz, und ich nehm's 
mir vor, Daß ich meinem Mitfnecht vergeben und 
ihm fein Wort von den hundert Grofchen fagen will. 


Und führe uns nicht in Verſuchung. 
Hier denk ich an allerhand Erempel, wo Leute 
unter den und jenen Umftänden vom Guten abge- 
wichen und gefallen find, und daß e8 mir nicht beffer 
gehen würde. 


Sondern erlöfe ung von dem Übel, 


Mir find hier die Verfuchungen noch im Sinn, 
und Daß der Menfch fo leicht verführt werden und 
von der eb’nen Bahn abkommen kann. Zugleich dent 
ich aber auch an alle Mühe des Lebens, an Schwind- 
ſucht und Ulter, an Rindesnot, Raltenbrand und 
Wahnfinn und das taufendfältige Elend und Herze- 
leid, das in der Welt ift und die armen Menfchen 
martert und quält, und ift niemand, der helfen kann. 
Und du wirft finden, wenn die Tränen nicht vorher 
gefommen find, bier kommen fie gewiß, und man 
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kann fich fo herzlich heraus fehnen und in fich fo be- 
trübt und niedergefchlagen werden, als ob gar Feine 
Hilfe wäre. Denn muß man fich aber wieder Mut 
machen, die Hand auf den Mund legen und wie im 
Triumph fortfahren: 

Denn dein ift das Reich und die Kraft und 
die Macht und die Herrlichfeit in Emwig- 

keit. Almen. 


* 


Dein Wille geſchehe, wie im Himmel 
alfo auch auf Erden. 

Niemand ift gut als der einige Gott. Und fein 
Wille will nur Eins von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Dies Eins wollte der Wille, wenn Gott je in 
beiliger Stille und Einſamkeit eriftierte und alles 
Wohlſein in ihm eingefchloffen war, in Gott. Und 
als Gott ſich in freie Wefen ergoß, da wollte fein 
Wille dies Eins in allen den einzelnen freien Willen 
wollen, damit fo das Wohlfein Gottes durch alle 
Weſen fortgepflanzt werde, und überall und allent- 
balben Einklang und volle Genüge fei. 

Do alfo Mißklang und Not und Angemach ift, 
wie bier bei ung auf Erden, da müſſen einzelne 
Willen, die anders wollen, im Wege fein und den 
Einen Ton, der durch Himmel und Erde tönen 
follte, ftören. Und es Fann des Mißklangs, der Not 
und des Ungemachs fein Ende werden, oder Diefe 
einzelne Willen müſſen ſich ändern und wieder in 
den großen Willen eingehen. 


Die Mutter bei der Wiege 
Schlaf, füßer Rabe, füß und mild! 
Du deines Vaters Ebenbild! 
Das bift du; zwar dein Vater fpricht, 
Du habeſt feine Naſe nicht. 


Nur eben iso war er bier 
Und ſah dir ins Geficht 

Und ſprach: Viel hat er zwar von mir, 
Doch meine Nafe nicht. 


Mich Dünft es felbft, fie ift zu Klein, 
Doch muß es feine Nafe fein; 

Denn wenn’s nicht feine Naſe wär, 
Wo hätt'ſt Du denn die Naſe ber? 


Schlaf, Knabe; was dein Vater fpricht, 
Spricht er wohl nur im Scherz; 

Hab immer feine Nafe nicht 
Und habe nur fein Herz! 


Abſchiedsrede eines Vaters 


An meinen Sohn Johannes. Die Zeit fommt 
allgemach heran, daß ich den Weg geben muß, Den 
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man nicht wieder kömmt. Sch kann Dich nicht mit: 
nehmen und laffe Dich in einer Welt zurück, wo guter 
Rat nicht überflüflig tft. 

Niemand tft weife von Mutterleibe an; Zeit und 
Erfahrung lehren hier und fegen die Tenne. 

Sch habe die Welt länger geſehen ald Du. 

Es ift nicht alles Gold, lieber Sohn, was glänzet, 
und ich habe manchen Stern vom Himmel fallen und 
manchen Stab, auf den man fich verließ, brechen 
fehen. 

Darum will ih Dir einigen Rat geben und Dir 
fagen, was ich funden habe, und was die Zeit mich 
gelehret bat. 

Es ift nichts groß, was nicht gut iſt; und iſt nichtg 
wahr, was nicht beitehet. 

Der Menfch ift bier nicht zu Haufe, und er geht 
hier nicht von ungefähr in dem fehlechten Rod um- 
her. Denn ſiehe nur, alle andre Dinge hier mit und 
neben ihm find und gehen dahin, ohne e8 zu willen; 
der Menfch ift fich bewußt und wie eine hohe blei- 
bende Wand, an der die Schatten vorübergehen. 
Alle Dinge mit und neben ihm gehen dahin, einer 
fremden Willkür und Macht unterworfen: er ift fich 
felbft anvertraut und trägt fein Leben in feiner Hand. 

Und es ift für ihn nicht gleichgültig, ob er rechts 
oder links gebe. 

Lad Dir nicht weismachen, daß er ſich raten könne 
und felbit feinen Weg wilfe. 

Diefe Welt ift für ihn zu wenig, und die unficht- 
bare fiehet er nicht und kennet fie nicht. 

Spare Dir denn vergeblihe Mühe, und tue Dir 
fein Leid und befinne Dich Dein. 

Halte Dich zu gut, Böſes zu fun. 

Hänge Dein Herz an fein vergänglich Ding. 

Die Wahrheit richtet fich nicht nach ung, lieber 
Sohn, fondern wir müffen ung nach) ihr richten. 

Was Du feben Fannft, das fiehe und brauche Deine 
Augen, und über dag Unfichtbare und Ewige halte 
Dich an Gottes Wort. 

Bleibe der Religion Deiner Väter getreu, und 
haſſe die theologifchen Rannengießer. 

Scheune niemand fo viel als Dich ſelbſt. Inwendig 
in ung wohnet der Richter, der nicht frügt, und an 
deffen Stimme ung mehr gelegen ift als an dem Bei- 
fall der ganzen Welt und der Weisheit der Griechen 
und Agypter. Nimm es Dir vor, Sohn, nicht wider 
feine Stimme zu tun; und was Du finneft und vor- 
haft, fchlage zuvor an Deine Stirne und frage ihn 
um Rat. Er fpricht anfangs nur leife und ftammelt 
wie ein unfchuldiges Rind; Doch wenn Du feine Un- 
ſchuld ehrft, löſet er gemach feine Zunge und wird 
Dir vernehmlicher fprechen. 

Lerne gerne von andern, und wo von Weisheit, 
Menfchenglüd, Licht, Freiheit, Tugend geredet 
wird, da höre fleißig zu. Doch traue nicht flugs und 
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allerdings; denn die Wolken haben nicht alle 
Waſſer, und es gibt mancherlei Weife. Sie meinen 
auch, Daß fie Die Sache hätten, wenn fie davon reden 
fönnen und davon reden. Das tft aber nicht, Sohn. 
Man haft darum die Sache nicht, daß man davon 
reden kann und Davon redet. Worte find nur Worte, 
und wo fie fo gar leicht und behende dahinfahren, da 
ſei auf Deiner Hut; denn Die Pferde, die den Wagen 
mit Gütern hinter fich haben, gehen langfameren 
Schrittes. 

Ermwarte nichts vom Treiben und den Treibern; 
— wo Geräuſch auf den Gaſſen iſt, da gebe für- 

aß. 

Wenn Dich jemand will Weisheit lehren, ſo ſiehe 
in ſein Angeſicht. Dünket er ſich noch, und ſei er noch 
ſo gelehrt und noch ſo berühmt, laß ihn und gehe 
ſeiner Kundſchaft müßig. Was einer nicht hat, das 
kann er auch nicht geben. Und der iſt nicht frei, der 
da will tun können, was er will, fondern der ift frei, 
der da wollen kann, was er tun fol. Und der ift nicht 
weiſe, der fich dünket, daß er wiſſe; fondern der iſt 
weiſe, der feiner Unmwiffenheit inne geworden und 
Durch Die Sache des Dünkels genefen ift. 

Was im Hirn ift, das iſt im Hirnz und Eriftenz 
ift Die erite aller Eigenfchaften. 

Wenn e8 Dir um Weisheit zu fun tft, fo fuche fie 
und nicht Das Deine, und brich Deinen Willen, und 
erwarte geduldig die Folgen. 

Denke oft an heilige Dinge und fei gewiß, Daß es 
nicht ohne Vorteil für Dich abgebe, und der Sauer- 
feig den ganzen Teig Durchfäuere. 

Verachte feine Religion; denn fie tft dem Geift 
gemeint, und Du weißt nicht, was unter unanfehn- 
lichen Bildern verborgen fein könne. 

Es iſt leicht, zu verachten, Sohn; und verftehen 
iſt viel beffer. 

Lehre nicht andre, bis Du felbft gelehrt bift. 

Nimm Dich der Wahrheit an, wenn Du kannſt, 
und laß Dich gerne ihrentwegen haſſen; Doch wilfe, 
daß Deine Sache nicht Die Sache der Wahrheit ift, 
und hüte, daß fie nicht ineinander fließen, fonft haft 
Du Deinen Lohn dahin. 

Tue dag Gute vor Dich hin und befümmre Dich 
nicht, was Daraus werden wird, 

Wolle nur einerlei und das wolle von Herzen. 

Sorge für Deinen Leib, Doch nicht fo, als wenn 
er Deine Seele wäre. 

Gehorche der Obrigkeit und laß die andern über 
fie ſtreiten. 

Sei rechtfchaffen gegen jedermann; doch vertraue 
Dich ſchwerlich. 

Miſche Dich nicht in fremde Dinge; aber Die 
Deinigen tue mit Fleiß. 

— niemand, und laß Dir nicht ſchmei— 
cheln. 
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Ehre einen jeden nach feinem Stande, und laß ihn 
ſich Ihämen, wenn er’3 nicht verdient. 

Werde niemand nichts ſchuldig; Doch ſei zuvor— 
fommend, als ob fie alle Deine Gläubiger wären. 

Wolle nicht immer großmütig fein; aber gerecht 
fei immer. 

Mache niemand graue Haare; Doc wenn Du 
recht fuft, haft Du um die Haare nicht zu forgen. 

Mißtraue der Geftikulation, und gebärde Dich 
fchlecht und recht. 

Hilf und gib gerne, wenn Du haft, und dünke Dir 
darum nicht mehr; und wenn Du nicht haft, fo habe 
den Trunf Falten Waffers zur Hand, und dünfe Dir 
darum nicht weniger. 

Tue feinem Mädchen Leides, und denke, daß 
Deine Mutter auch) ein Mädchen gemwefen ift. 

Sage nicht alles, was du weißt; aber wiſſe immer, 
was Du fageft. 

Hänge Dich an feinen Großen. 

Sitze nicht, mo die Spötter figen; denn fie find die 
elendeiten unter allen Rreaturen. 

Nicht die frömmelnden, aber die frommen Men: 
fchen achte, und gehe ihnen nach. Ein Menfch, der 
wahre Gottesfurht im Herzen hat, ift wie Die 
Sonne, die da fcheinet und wärmt, wenn fie auch 
nicht redet, 

Tue, was des Lohnes wert ist, und begehre Teinen. 

Denn Du Not haft, fo Hage fie Dir und feinem 
andern. 

Habe immer etwas Gutes im Sinn. 

Wenn ich geitorben bin, jo drücke mir die Augen 
zu, und beweine mich nicht. 

Stehe Deiner Mutter bei und ehre fie, fo lange fie 
lebt, und begrabe fie neben mir, 

Und finne täglich nach über Tod und Leben, ob 
Du es finden möchteft, und habe einen freudigen 
Mut; und gehe nicht aus der Welt, ohne Deine 
Liebe und Ehrfurcht für den Stifter des Chriften- 
tums durch irgend etwas öffentlich bezeuget zu haben. 


Bei dem Grabe meines Vaters 


Stiede fei um diefen Grabftein her! 
Sanfter Friede Gottes! Ach, fie haben 
Einen guten Mann begraben, 
Und mir war er mehr; 


Träufte mir von Segen diefer Mann, 

Wie ein milder Stern aus beffern Welten! 
Und ich kann's ihm nicht vergelten, 

Was er mir getan. 


Er entichliefz fie gruben ihn hier ein, 
Leifer, füßer Troft, von Gott gegeben, 

Und ein AUhnden von dem ew'gen Leben 
Düft um fein Gebein! 
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Bis ihn Sefus Chriftus, groß und hebr, 
Freundlich wird erwecken — ad), fie haben 
Einen guten Mann begraben, 
Und mir war er mehr, 


Bei ihrem Grabe 


Diefe Leiche hüte Gott! 
Wir vertrauen fie der Erde, 
Daß fie bier von aller Not 
Ruh, und wieder Erde werde, 


Da liegt fie, die Augen zu 

Unterm Kranz, im Oterbefleidel... 
Lieg und fchlaf in Frieden du, 

Unſre Lieb und unfre Freudel 


Gras und Blumen gehn berfür, 
Alle Samenförner treiben, 

Treiben — und fie wird auch hier 
Sn der Gruft nicht immer bleiben. 


Ausgefät nur, ausgefät 

Wurden alle die, die ftarben; 
MWind- und Regenzeit vergeht, 

Und es kommt ein Tag der Garben. 


Alle Mängel abgetan, 
Wird fie denn in beflern Rränzen 
Still einhergehn und fortan 
Unverweglich fein und glänzen. 


Der Tod und das Mädchen 


Vorüber! Ach, vorüber! 

Geh, wilder Rnochenmann! 
Sch bin noch jung, geh, Lieber! 
Und rühre mich nicht an. — — 


„Gib deine Hand, du ſchön und zart Gebild! 
Bin Freund und fomme nicht zu Strafen. 
Sei gutes Muts! Sch bin nicht wild, 
Sollſt fanft in meinen Armen ſchlafen!“ 


Bor einem Toten 


Sch mag wohl Begraben mit anfehn, wenn fo ein 
rotgeweintes Auge noch einmal in die Gruft hinab- 
blickt, oder einer fich fo kurz ummendet und fo bleich 
und ftarr fieht und nicht zum Weinen fommen kann; 
's pflegt mir denn wohl felbft nicht richtig in 'n 
Augen zu werden; aber eigentlich bin ich Doch fröh— 
lich, Und warum follt ich auch nicht fröhlich fein? 
Liegt er doch nun und hat Ruhe! Und ich bin darin 
'n närrifcher Kerl: wenn ih Weizen ſäen fehe, fo 
denk ich fchon an die Stoppeln und den Erntetanz. 
Die Leut fürchten fich fo vor einem Toten, weiß 
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nicht, warum, Es ift ein rührender, heiliger, ſchöner 
Anblick, einer Leiche ins Geficht zu ſehen; aber fie 
muß ohne Slitterftaat fein. Die ftille, blaffe Todes- 
geftalt ift ihr Schmud, und die Spuren der Ver— 
weſung ihr Halsgefchmeide und das erſte Hahnen- 
gefchrei zur Auferftehung. 


Der Menfch lebt und beftehet 
Der Menfch lebt und beftehet 
Nur eine Kleine Zeitz 
Und alle Welt vergehet 
Mit ihrer Herrlichkeit. 
Es ift nur einer ewig und an allen Enden, 
Und wir in feinen Händen. 
Und der ift allwiſſend. 
Und der ift heilig. 
Und der iſt allmächtig. 
Und der iſt barmberzig, 
Sit barmherzig. Halleluja! Amen. 
Halleluja ewig feinem Namen! 
Sit barmherzig. Hallelujal Amen! 


Das große Halleluja 
Bor allem, das entitand, 
Sn der Ewigfeiten Stille, 
War ein unendlicher Verſtand, 
War ein unendlicher Wille, 
Ein heilig Wefen, das fich felbit gebar 
Und fein wird, was e8 ift und war; 
Das lautre Gut, die Liebe, das Leben, 
Mit Fried und Seligkeit umgeben; 
Der Erft und Legte, wunderbar und groß; 
Und alles, alles, alles tief in feinem Schoß; 
Das Wefen aller Wefen, Wahrheit, Gott! 
Sein Name beißt: Sehova, Zebaoth. 
Er duldet nicht das Böfe und den Tod; 
Hallelujal Er ſprach: „ES werde!” 
Da wurden Himmel und Erde. 


Des hohen Himmels Heere, 

Die fehönen Sterne weit und breit 
Verkünden feine Ehre 

Und feine Herrlichkeit. 

Er gängelt fie an einer Schnur 

Und nennet fie alle mit Namen, 

Und weidet fie wie Lämmer auf der Flur. 
Der große Hirtel Amen. 


Und die Sonne — ſchaut dies Wunder an! 

Wie ein Held läuft fie ihren Weg behende, 

Und frohlodet, daß fie ohne Ende 

Wohltun und erfreuen kann; 

Segnet alles Wefen durch ihr Licht, 

Segnet und ermüdet nicht; 

Sie ift ein Born, dem nie gebricht, 

Ein unverbrennlih DI, und brennt zu feinem 

Ruhm 

Wie eine Lampe vor dem Heiligtum, 

Und treibt hinweg die Finfternis mit ihrem 
Weh und Schmerzen. 

Un ihr wird fonderlich der Herr erkannt. 

Der Himmel um und um tft fein Gewand, 

Und fie der Stern auf feinem Vaterherzen! 


Der Mond am Himmel in der Nacht 

Iſt auch ein freundlich Zeichen feiner Macht, 
Wenn etwa wir die Stimme der Sterne 
Nicht hörten in der großen Ferne, 

Hat er, damit es ung nicht fehle, 

In feiner fanften ftillen Pracht 

Sich nah an ung herangemacht; 

Daß er ung fraulich in der Nacht 

Ins Ohr von ihm erzähle. 


Und in der Mitte diefer Herrlichkeiten, 

Die Feine Grenze grenzt, fein Maß und Ziel 
beengt, 

Wo Tag und Nacht von allen Seiten 

Sein Segen fich herunterdrängt, 

Hat er die Erde aufgehängt: 

Den Menfchen eine Wohnung zu bereiten. 


Da hängt fie, Hold und wundervoll 
Sn ihrem Blumenfleide! 

Wie eine Braut gefhmüdet wohl, 
Und voll gedrückt, gerüttelt voll, 
Bon Speife und von Freude. 


Und auf dem Himmelsftuhl fist ER, 
Der Geber aller Gaben! 

Hat feinen Fuß auf Land und Meer, 
Und fiehet väterlich umher: 

Ob wir auch Mangel haben. 
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Der Heidemann!) 


„Geht, Kinder, nicht zu weit ing Bruch, 
Die Sonne ſinkt, ſchon furrt den Flug 
Die Biene matter, fchlafgehemmt, 

Am Grunde ſchwimmt ein blaffes Tuch, 
Der Heidemann kömmt!“ 


Die Knaben fpielen fort am Raine, 
Sie rupfen Gräfer, fchnellen Steine, 
Sie plätfchern in des Teiches Rinne, 
Erhafchen die Dhalän?) am Ried 
Und freun fih, wenn die Wafferfpinne 
Langbeinig in die Binfen flieht. 


„Ihr Rinder, legt euch nicht ins Gras! 
Seht, wo noch grad die Biene faß, 
Wie weißer Rauch die Gloden füllt. 
Scheu aus dem Bufche glogt der Has, 
Der Heidemann ſchwillt!“ 


Raum hebt ihr ſchweres Haupt die Schmehle 
Noch aus dem Dunft, in feine Höhle 
Schiebt fich der Käfer, und am Halme 

Die träge Motte höher Freucht, 

Sich flüchtend vor Dem feuchten Qualme, 
Der unter ihre Flügel fteigt. 


„Ihr Rinder, haltet euch bei Haus! 

Lauft ja nicht in das Bruch hinaus; 
Geht, wie bereit3 der Dorn ergrauf, 
Die Drofiel ächzt zum Meft hinaus, 

Der Heidemann braut!“ 


Man fieht des Hirten Pfeife glimmen 

Und vor ihm her die Herde ſchwimmen, 
Wie Proteus feine Robbenfcharen 
Heimſchwemmt im grauen Dean. 

Am Dach die Schwalben zwitjchernd fahren, 
Und melancholiſch Träht der Hahn. 


„Ihr Rinder, bleibt am Hofe dicht! 
Seht, wie die feuchte Nebelfchicht 
Schon an des Pförtchens Klinke reicht; 
Am Grunde ſchwimmt ein falfches Licht, 
Der Heidemann fteigt!” 


Nun ftrecden nur der Föhren Wipfel 
Noch aus dem Dunfte grüne Gipfel, 
Wie übern Schnee Wackholderbüfche; 
Ein leifes Brodeln quillt im Moor, 

Ein ſchwaches Schrillen, ein Gezifche 
Dringt aus der Niederung hervor. 


„Shr Rinder fommt, kommt fcehnell herein! 
Das Irrlicht zündet feinen Schein, 

Die Rröte ſchwillt, die Schlang’ im Ried; 
Jetzt iſt's unheimlich draußen fein, 

Der Heidemann zieht!” 


Nun ſinkt Die legte Nadel, rauchend 
ergeht die Fichte, langfam tauchend 
Steigt Nebelfchemen aus dem Moore, 
Mit Hünenfchritten gleitet's fort; 

Ein irres Leuchten zuct im Rohre, 
Der Krötenchor beginnt am Bord, 


ı) Hier nicht bas bekannte Gefpenft, fondern die Nebelichicht, ble 
ji) zur Herbit- und Früblingszeit abends über den Heldegrund legt. 
2) Spanner, Schmetterlinge. 


nd plöglich feheint ein fchwaches Glühen 
Des Hünen Glieder zu durchziehen: 
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Es fiedet auf, es färbt die Wellen; 
Der Nord, der Nord entzündet ſich — 
Glutpfeile, Feuerfpeere fchnellen, 

Der Horizont ein Lavaftrich! 


„Gott gnad uns! Wie es zuckt und dräut, 
Wie’s ſchwelet an der Dünenfcheid! 

Shr Rinder, faltet eure Hand’, 

Das bringt ung Peſt und teure Zeit — 
Der Heidemann brennt!” 


Elemente 


Waſſer 

Der Mittag, der Fiſcher 
Alles ſtill rings um — 
Die Zweige ruhen, die Vögel ſind ſtumm. 
Wie ein Schiff, das im vollen Gewäſſer brennt, 
Und das die Windsbraut jagt, 
So durch den Azur die Sonne rennt 
Und immer flammender tagt. 
Natur ſchläft — ihr Ddem fteht, 
Ihre grünen Locen bangen ſchwer, 
Nur auf und nieder ihr Pulsichlag geht 
Ungehemmt im heiligen Meer, 
Jedes Räupchen fucht des Blattes Hülle, 
Seden Käfer nimmt fein Grübchen auf; 
Nur das Meer liegt frei in feiner Fülle 
Und blickt zum Firmament hinauf. 


Sn der Bucht wiegt der Rahn, 
Ausgeftreckt der Fifcher drin, 
Und die lange Wafferbahn 
Schaut er träumend überhin. 
Neben ihm die Zweige hängen, 
Unter ihm die Wellchen drängen, 
Plätſchernd in der blauen Flut 
Schaufelt feine heiße Hand: 
„Waſſer“, fpricht er, „Welle gut, 
Hauchſt fo Fühlig an den Strand. 
Du, der Erde Föftlich Blut, 
Meinem Blute nah verwandt, 
Sendeft deine blanfen Wellen, 
Die jest koſend um mich fchwellen, 
Durch der Mutter weites Reich, 
Börnlein, Strom und glatter Teich, 
Und an meiner Hütte gleich 
Schlürf ich dein geläutert Gut, 
Und du wirft mein eigen Blut, 
Liebe Welle! Heilige Flut!” 
Leifer plätfchernd fchläft er ein, 
Und das Meer wirft feinen Schein 
Im Gebirg und Feld und Hain; 
Und das Meer zieht feine Bahn 
Um die Welt und um den Kahn. 





Feuee 

Die Nacht, der Hammerſchmled 
Dunkel! AU Dunkel ſchwer! 
Die Riefen fchreiten Wolken her — 
!lber Gras und Laub 
Wirbelt’3 wie fhwarzer Staub; 
Hier und dort ein grauer Stamm, 
Um Horizont des Berges Ramm 
Hält die gefpenftige Wacht, 
Sonft alles Naht — Naht — nur Nat. 


Was blist dort auf? Ein roter Stern — 
Nun fcheint es nah, nun wieder fern; 
Schau! Wie e8 zuct und zuckt und ſchweift, 
Wie's ringelnd gleich der Schlange pfeift! 
Nun am Gemäuer alimmt es auf, 
Unwillig wirft’s die Afch’ hinauf, 

Und wirbelnd überm Dach hervor 

Die Funfenfäule fteigt empor. 


Und dort der Mann im ruß’gen Kleid, 
— Sein Angeficht ift bleich und Falt, 
Ein Bild der liftigen Gewalt — 

Wie er die Flamme dämpft und facht 
Und Hält den Eifenblod bereit! 

Den foll ihm die gefangne Macht, 
Die wilde, hartbezähmte Glut 
Zermalmen gleich in ihrer Wut. 


Schau, wie das Feuer fich zerjplittert, 
Wie's tücifch an der Rohle Fnittert, 
Langaus die rote Rralle ftreckt 

Und nach dem Kerkermeiſter red! 
Wie's vor verhaltnem Grimme zittert: 
„Oh, bätt ich Dich, o Fönnte ich 

Mit meinen Rlauen faffen dich! 

Sch lehrte dich den Unterfchied 

Don dir zu Elementes Gier, 

An deinem morfchen, ftaub’gen Glied, 
Du ruchlos Menfchentier!” 


Des alten Pfarrers Woche 
Sonntag 

Das ift nun fo ein ſchlimmer Tag, 
Wie der Upril ihn bringen mag 
Mit Schladen, Schnee und Regen, 
Zum drittenmal in das Gebraus 
Street Sungfer Anne vor dem Haus 
Ihr fupfern Blendlaternchen aus 
Und fpäht längs allen Wegen. 


„Bo nur der Pfarrer bleiben kann? 

Ach, fiber ift dem guten Mann 

Was übern Weg gefahren! 

Ein Pfleger wohl, der Rechnung mad... 


Droſte: Des alten Pfarrers Woche 


Aus war der Gottesdienst um acht: 
Soll man fo ftreifen in der Nacht 
Bei Gicht und grauen Haaren!” 


Sie ſchließt die Türe, fchüttelt baß 

Ihr Haupt und wicht am Brillenglas; 
Sp gut dünkt ihr die Stube; 

Sm Ofen kracht's, der Lampenſchein 
Hellt überm Tiſch den Sonntagswein, 
Und lockend läd der Seſſel ein 

Mit ſeiner Kiſſengrube. 


Pantoffeln — Schlafrock — alles recht! 
Sie horcht aufs neu; doch hört ſie ſchlecht; 
Es wirrt ihr vor den Ohren. 

„Wie, hat's geklingelt? Ei der Daus, 
Zum zweiten Male! Schnell hinaus!” 

Da tritt der Pfarrer ſchon ins Haus, 
Ganz blau und fleif gefroren. 


Die Sungfrau blickt ein wenig quer, 
Begütigend der Pfarrer her, 

Wie's recht in diefem Drden. 

Dann buftet er. „Nicht Mond noch Stern! 
Der lahme Friedrich hört Doch gern 

Ein hriftlih Wort am Tag des Heren — 
Es ift mir fpät geworden !” 


Nun finft er in die Riffen feit, 

Wirft ab die Kleider ganz durchnäßt 
Und fchlürft der Traube Segen. 

Ach Gott! Nur wer jahraus, jahrein 
Sn andrer Dienfte lebt allein, 

Weiß, was e8 heißt, beim Sonntagswein 
Sich auch ein wenig pflegen. 


Montag 
„Denn ich Montags früh ermache, 
Wird mir’s ganz behaglich gleich; 
Montag bat fo eigne Sache 
Sn dem Keinen Wochenreich. 
Denn die Predigt liegt noch ferne; 
Alle Sorgen fcheinen leicht; 
Keiner fommt am Montag gerne, 
Sei's zur Trauung, ſei's zur Beicht. 


Und man darf mir’s nicht verdenfen, 
Will ich in des Amtes Frift 

Dem ein freies Stündchen fchenfen, 
Was doch auch zu loben ift. 

Sp erwacht denn, ihr Gefellen 
Meiner fleiß’gen Sugendzeit] 

Wollt in Reih und Glied euch ftellen, 
Alte Bilder, eingefchneit! 


JIlion will ich befriegen, 

Mit Horaz auf Reifen gehn, 

Will mit Alerander fiegen 

Und an Memnons Säule ftehn. 
Oder auch vergnügt ergründen, 

Was das Vaterland gebracht, 

Mich mit Rant und Wolf verbünden, 
Ziehn mit Laudon in die Schlacht.“ 


Auf der Bücherleiter traben 

Sieh den Pfarrer, Iuftentbrannt, 

Sich verfchanzen, fich vergraben 

Unter Heft und Soliant. 

Blättern fieh ihn — nicken — fpüren — 
Ganz verfunfen figen dann, 

Daß mit einer Linie rühren 

Du das Buch magſt und den Mann. 


Doch was Fann ihn fo bewegen? 
Aufgeregt ſcheint fein Gehirn! 

Und das Käppchen ganz verwegen 
Drückt er haftig in Die Stirn. 

Nun beginnt er gar zu pfeifen — 
Hoch, das Lied vom Prinz Eugen! 
Seinen weißen Bufenftreifen 

Seh ich auf und nieder gehn. 


Ha, nun ift der Türk gefchlagen! 
Und der Pfarrer fpringt empor; 
Höher feine Brauen ragen; 
Genfrecht Steht fein Pfeifenrohr. 

Sm Triumph muß er fich denfen 
Mit dem Raifer und dem Staat, 
Sieht fich felbit den Säbel ſchwenken, 
Fühlt fich jelber als Soldat. 


Aber draußen klappern Tritte; 
Nach dem Pfarrer fragt es hell; 
Der aus des Gefechtes Mitte 
Huſcht in feinen Seffel ſchnell. 
„Ei, das wären faubre Runden! 
Beichtkind und Rommunifant! 
Hättet ihr den Dfarr’ gefunden 
Mit dem Säbel in der Hand!” 


Dienstag 


Auf der breiten Tenne drehn 

Daar an Paar fo nett, 

Wo die Muſikanten ftehn, 

Geig und Rlarinett — 

Auch der Brummbaß rumpelt drein — 
Sieht man noch den Bräut'gamsſchrein 
Und das Hochzeitbett. 
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Etwas eigen, etwas fchlau 

nd ein wenig bleich, 

Sittfam fieht Die junge Frau, 
MWürdevoll zugleich; 

Denn fie ift des Haufes Sproß; 
Denn fie führt den Ehgenoß 

Sn ihr Erb und Reich, 


Sippfchaft ift ein weites Band, 

Geht gar viel hinein; 

Hundert Knappen goldentbrannt; 
Rreuze funfeln drein; 

Wie das drängt, und wie das fchiebt; 
Was fich kennt und was fich liebt, 
Will beifammen fein. 


Nun ein fehallend VBivat bricht 
In dem Schwarme aus, 

Mo fogar die Tiere nicht 
MWeigern den Applaus. 

Ga, wie an der Rrippe fein 
Brüllen Ochs und Ejelein 
übern Trog hinaus... 


Ganz verdugt der junge Mann 
Raum die Flafche hält; 

Späße hageln drauf und dran; 
Reiner neben fällt; 

Doch er lacht und reicht die Hand. 
Nun, er ift für feinen Stand 
Schon ein Mann von Welt... 


Alte Frauen, ſchweißbedeckt, 
unge Mägd im Lauf 

Spenden, was der Rorb verdeckt, 
Reihen ab und auf. 

Sieben Tifche kann man ſehn; 
Sieben Kaffeekeſſel ftehn 

Breit und glänzend drauf. 


ber freundlich, wie er fam, 

Sucht der Pfarrer gut 

Drüben unter taufend Rram 

Seinen Stab und Hut; 

Dankt noch ſchön der Frau vom Haus; 
Sn die Dämmerung hinaus 

Trabt er wohlgemut; 


Wandelt durch die Abendruh, 
Sinnend allerlei: 

„Ei, Dort ging es löblich zu, 
Munter und nicht frei. 

Uber — aber — aber doch —“ 
Und ein langes Uber noch 
Fügt er feufzend bei... 


„Wie das flimmert! Wie das lacht! 
Ranten händebreit!“ 

Ach, die ſchnöde KRleiderpracht 

Macht ihm taufend Leid. 

Und nun gar — er war nicht blind — 
Eines armen Mannes Rind; 

Mein, Das ging zu weit] 


Rurz, er nimmt ſich's ernftlich vor, 
Heut und hier am Steg — 

Sa, an der Gemeinde Ohr, 
Wächter treu und reg, 

Wil er's tragen ungefcheut; 

Dh, er findet fchon die Zeit 

Und den rechten Weg... 


Mittwoch 
Begleitejt du fie gern 
Des Pfarrers Luft und Dlagen: 
Sich gleich an allen Tagen 
Triffit du den frommen Herrn. 
Der gute Seelenhirt! 
Tritt über feine Schwelle; 
Da iſt er Schon zur Stelle 
Als des Rollegen Wirk. 


Sn wohlgemeinten Sorgen, 

Wie er geſchäftig tut! 

Doch dämmert kaum der Morgen, 
Dies eben dünkt ihm gut. 

Um Abend fam der Freund, 
Erfchöpft nach Art der Gäfte; 
Nun faubre man aufs beite, 

DaB alles nett erjcheint. 


Schon ftrahlt die große Ranne; 
Die Teller bligen auf; 

Noch fcheuerf Sungfer Anne 
Und horcht mitunter auf. 

Ach, follte fie der Gaſt 

Im alten Jäckchen finden, 

Sie müßte ganz verfehwinden 
Bor diefer Schande Laft. 


Und was zur Hand fut Stehen, 
Das reizt den Pfarrer ſehr; 
Die Sungfer wird's nicht feben; 
Er macht fich drüber ber; 

Die Schlaguhr greift er an 
Mit ungefchietten Händen 

Und fucht fie facht zu wenden, 
Der übermüt’ge Mann! 


Schleppt Foliantenbürde, 
Dust Fenfterglas und Tiſch; 
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Fürmahr, mit vieler Würde 
Führt er den Fledermwifch. 

Am Paradiefesbaum 

Die Blätter, zart aus Knochen — 
Eins bat er fchon zerbrochen; 
Jedoch, man fieht es faum... 


Und als er juft in Schatten 

Die alte Rlingel ftellt — 

Es kommt ihm wohl zu ftatten — 
Da raufcht eg draußen, gelt! 
Fidel ſchlägt an in Haft — 

Die Jungfer ift geflüchtet — 

Und, ftattlich aufgerichtet, 
Begrüßt der Pfarr’ den Gaft. 


Wie dem fo wohl gefallen 

Die Ausficht und das Haus — 
Wie der entzüct von allen: 
Nicht Worte drücken's aus! 
Sch fag e8 ungeniert, 

Sie famen aus den Gleifen, 
Sich Ehre zu ermweifen, 

Der Haft und auch der Wirt. 


Und bei dem Mittagseffen, 
Das man vortrefflich fand, 
Da ward auch nicht vergeffen 
Der Lehr: und Ehrenftand. 
Sch habe viel gehört, 

Doch nichts Davongetragen; 
Nur diefes mag ich fagen, 
Sie Sprachen fehr gelehrt... . 


Und fieh nur! Drüben fchreitet 
Der gute Pfarrer juft; 

Er hat den Gaft geleitet 

Und fpricht aus voller Bruft: 
„Es ist Doch wahr! Mein Haus, 
So nett und blank da droben, 
Sch muß es felber loben, 

Es nimmt fi einzig aus.“ 


Donnerstag 


Winde raufchen, Floden tanzen; 
Jede Schwalbe fucht das Haus; 
Mur der Pfarrer unerfchrocden 
Segelt in den Sturm hinaus. 
Nicht zum beften find die Pfade; 
ber leidlich würd es fein, 

Trüg er unter feinem Mantel 
Nicht die Apfel und den Wein. 


Ach, ihm ift fo wohl zumute, 
DaB dem Franfen Zimmermann 


Er die längft gegönnte Gabe 
Endlich einmal bieten fann. 
Immer muß er heimlich lachen, 
Wie die Anne Apfel las, 

Und wie er den Wein ftibigte, 
Während fie im Reller jap. 


Längs des Teiches fieh ihn flattern, 
Wie er rudert, wie er ftreicht, 
Rann den Mantel nimmer zwingen 
Mit den Fingern, ftarr und feucht. 
Öfters aus dem trüben Auge 

Eine falte Zähre bricht, 

Wehn ihm feine grauen Haare 
Spinnenwebig ums Geficht. 


Doch, Gott Lob! Da ift die Hütte, 
Und nun öffnet fich das Haus, 
Und nun Feuchend auf der Tenne 
Schüttet er die Federn aus. 

Ach, wie freut der gute Pfarrer 
Sich am blanfen Feuerfchein! 

Wie gefchäftig ſchenkt dem Kranken 
Er das erite Gläschen ein! 


Sept ſich an des Lagers Ende, 
Stärft ihm beſtens die Geduld, 

Und von feinen frommen Lippen 
Einfach fließt das Wort der Hub. 
Wenn die abgezehrten Hände 

Er fo feft in feine fchließt, 

Anders fühlt fich dann der Kranke, 
Meint, daß gar nichts ihn verdrießt. 


Mit der Einfalt, mit der Liebe 
Schmeichelt er die Seele wach, 
Rann an jedes Herz fich legen, 
Sei e8 Fraftvoll oder ſchwach. 
Aber draußen will es Dunkeln; 
Draußen tröpfelt es vom Dad... 
Lange fehn ihm nach die Rinder, 
Und der Rranfe feufzt ihm nad. 


Freitag 


Zu denken in geftandnen Tagen 
Der Sorge, die fo freulich Tann, 
Der Liebe, die ihn einft getragen: 
Wohl ziemt es jedem Ehrenmann. 
Am Lehrer alt, am Schüler mild 
Magſt du nicht felten es gewahren; 


Und find fie beide grau von Haaren — 


Um defto werter iſt das Bild. 


Zumeift dem Priefter wird befchieden 
Für frühe Treue diefer Lohn; 
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Nicht einfam ift des Alters Frieden; 
Der Zögling bleibt fein lieber Sohn. 
Sa, was erftarrt im Lauf der Zeit 
Und wehrt dem Neuen einzudringen, 
Des Herzens fteife Flechſen fchlingen 
Sic, feiter um Vergangenheit. 


So läßt ein wenig Pus gefallen 

Sich heut der gute Pfarrer gern, 

Das ſpan'ſche Rohr, die Silberfchnallen; 
Denn heute geht's zum jungen Herrn. 
Der mag in reifern Sahren ftehn, 

Da ihn erwachf’ne Rinder ehren; 

Allein das kann den Pfarr’ nicht ftören, 
Der ihn vor Zeiten Klein gefehn. 


Still wandelnd Durch des Parfes Linden, 
In deren Schuß das Veilchen blüht — 
Der Alte muß es freundlich finden, 

Daß man fo gern ihn Freitags fieht; 

Er weiß, dem Junker find noch frifeh 

Die lieben, längſt entfchwundnen Zeiten 
Und feines Lehrers ſchwache Geiten: 

Ein Släschen Wein, ein guter Fifch. 


Schon frift er in des Tores Halle; 
Da, wie aus reifen Erbienbeet 

Der Spagen Schar, fo hinterm Walle 
Hervor e8 flattert, lacht und kräht; 
Der Heinen Sunfer wilde Schar, 

Die ftil gelaufcht im Mauerbogen 
Und nun den Pfarrer fo betrogen, 
Sp fiberrumpelt ganz und gar. 


Das ftürmt auf ihn von allen Seiten; 
Das klammert überall fi an; 
Fürwahr, mühfelig muß er fehreiten, 
Der müde und geduld’ge Mann. 
Jedoch er bat fie allzugern, 

Die ihn fo unbarmbherzig plagen, 

Und fait zu viel läßt er fie wagen, 
Die junge Brut des jungen Herrn. 


Wie dann des Haufes Wirt fich freute; 
Der Mann mit früh ergrautem Haar 
Nicht wich von feines Lehrers Geite, 
Und rückwärts ging um dreißig Jahr; 
Wie er in alter Zeiten Bann 

Nur flüfternd Sprach nach Schülermeife: 
Man fieht es an und Jächelt leife; 

Doch mit Vergnügen fieht man’s an. 


Und fpäter beim Spazierengehen 
Die beiden hemmen oft den Schrift; 
Mach jeder Blume muß man fehen, 


Und manche Pflanze wandert mit. 
Der eine ift des Amtes bar; 
Nichts hat der andre zu regieren; 
Sie gehn aufs neu botanifieren, 
Der Theolog und fein Scholar. 


Doh mit dem Ubend naht das SOcheiden, 
Man fchiebt es auf, Doch kommt's heran; 
Die Rinder wollen’s gar nicht leiden. 

Am Feniter fteht der Edelmann 

Und fpinnt noch lange, lange aus 
Bielfarb’ger Bilder bunt Gezmwirne, 

Dann fährt er über feine Stirne 

Und atmet auf und ift zu Haus... 


Samstag 
Wie funfeln hell die Sterne; 
Wie dunkel fcheint der Grund, 
Und aus des Teiches Spiegel 
Steigt dort der Mond am Hügel 
Grad um die elfte Stund. 


Da hebt vom Predigthefte 
Der müde Pfarrer fich; 
Wohl war er unverdroffen, 
Und endlich iſt's gefchlofien 
Mit langem Federftrich. 
Nun öffnet er das Fenfter; 


Er trinkt den milden Duft 


Und fpricht: „Wer follt es fagen, 
Noch Schnee vor wenig Tagen, 
Und dies ift Maienluft.” 


Die ftrahlende Rotunde 

Sein erniter Blick durchſpäht; 
Schon will der Himmelswagen 
Die Deichjel abwärts tragen: 
„3a, ja, e8 ift fchon ſpät!“ 


Und als dies Wort gefprochen — 
E83 fällt dem Pfarrer auf, 

Als müſſ' er eben deuten 

Auf fih der ganz zeritreuten, 
Argloſen Rede Lauf. 


Nie fchien er fich fo hager, 
Nie fühlt er fich fo alt, 

Als feit er heut begraben, 
Den langen Morig Raben, 
Den Förfter Dort vom Wal. 


Am gleichen Tag geboren, 
Getauft am gleichen Tag! 
Das it ein ſeltſam Weſen 
Und läßt ung deutlich leſen, 
Was wohl die Zeit vermag! 
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Der Nacht geheimes Funfeln, 
Und daß fich eben muß, 

Wie Mondesftrahlen fteigen, 
Der friſche Hügel zeigen: 
Das Rreuz an feinem Fuß: 


Das mat ihn ganz beflommen, 
Den fehr betagten Mann; 

Er fieht den Flieder ſchwanken, 
Und längs des Hügelg wanfen 
Die Schatten ab und an. 


Wie oft Sprach nicht der Tote 
Nach feiner Weife kühn: 

„Herr Pfarr’, wir alten Raben, 
Wir müfjen fachte traben; 

Die Kirchhofsblumen blühn.“ 


„Sp mögen fie denn blühen!“ 
Spricht fanft der Fromme Mann; 
Er hat fich aufgerichtet; 

Sein Auge, mild umlichtet, 
Schaut feft den Äther an. 


„Daft du gefandt ein Zeichen 
Durch meinen eignen Mund 
Und willft mich gnädig mahnen 
Un unfer aller Ahnen 

Uralten em’gen Bund: 


Nicht läſſig ſollſt du finden 

Den, der dein Siegel trägt, 

Doch nach dem letzten Sturme“ — 
Da eben ſummt's vom Turme, 
Und Zwölf die Glocke ſchlägt — 


„Ja, wenn ich bin entladen 
Der Woche Laſt und Pein, 
Dann führe, Gott der Milde, 
Das Werk nach deinem Bilde 
In deinen Sonntag ein.“ 


Gethſemane 


Als Chriſtus lag im Hain Gethſemane 

Auf feinem Antlitz mit geſchloſſ'nen Augen — 
Die Lüfte ſchienen Seufzer nur zu faugen, 
Und eine Quelle murmelte ihr Web, 

Des Mondes blaffe Scheibe widerfcheinend — 
Da war die Stunde, wo ein Engel weinend 
Bon Gottes Throne ward herabgefandt, 
Den bittern Leidenskelch in feiner Hand. 


Und vor dem Heiland ftieg das Kreuz empor; 
Daran ſah feinen eignen Leib er bangen, 
Zerriffen, ausgefpannt; wie Stricke drangen 


Die Sehnen an den Gliedern ihm hervor. 
Die Nägel fah er ragen und die Rrone 

Auf feinem Haupte, wo an jedem Dorn 

Ein Blutstropfen hing, und wie im Zorn 
Murrte der Donner mit verhaltnem Tone, 
Ein Tröpfeln hört er, und am Stamme leis 
Herniederglitt ein Wimmern qualverloren. 
Da feufzte Ehriftus, und aus allen Poren 
Drang ihm der Schweiß. 


Und dunfler ward die Nacht, im grauen Meer 
Schwanm eine fote Sonne; kaum zu Schauen 
War noch des qualbewegten Hauptes Grauen, 
Sm Todesfampfe ſchwankend hin und ber. 
Am Rreuzesfuße lagen drei Geftalten; 

Er ſah fie grau wie Nebelwolken liegen; 

Er hörte ihres ſchweren Ddems Fliegen; 

Bor Zittern rauſchten ihrer Kleider Falten, 
Dh, welch ein Lieben war wie feines heiß? 

Er kannte fie, er hat fie wohl erkannt; 

Das Menfchenblut in feinen Adern ftand, 

Und ſtärker quoll der Schweiß. 


Die Sonnenleiche ſchwand, nur Schwarzer Rauch, 

Sn ihm verfunfen Rreuz und Seufzerhauch; 

Ein Schweigen, graufer als des Donners Toben, 

Schwamm durch des Üthers fternenleere Gaffen; 

Rein Lebenshauch auf weiter Erde mehr, 

Ningsum ein Rrater, ausgebrannt und leer, 

Und eine hohle Stimme rief von oben: 

„Mein Gott, mein Gott, wie haft du mich ver- 
laffen!” 


Da faßten den Erlöjfer Todeswehn; 

Da weinte Chriftus mit gebrohnem Munde: 
„Herr, iſt es möglich, jo laß diefe Stunde 
Un mir vorübergehen!” 


Ein Blig durchfuhr die Nacht; im Lichte ſchwamm 
Das Kreuz, o ftrahlend mit dem Marterzeichen, 
Und Millionen Hände fah er reichen, 

Sich angftvoll Hammernd um den bluf’gen Stamm, 
D Händ’ und Händchen aus den fernften Ionen! 
Und um die Krone ſchwebten Millionen 

Noch ungeborner Seelen, Funken gleichend; 

Ein leifer Nebelrauch, dem Grund entfchleichend, 
Stieg aus den Gräbern der Berftorbnen Flehn. 
Da bob fih Chriſtus in der Liebe Fülle, 

Und: „Vater, Vater“, rief er, „nicht mein Wille — 
Der deine mag gefchehn!” 


Stil ſchwamm der Mond im Blau, ein Lilienftengel 
Stand vor dem Heiland im befauten Grün; 

Und aus dem Lilienfelche trat ein Engel 

Und ftärkte ihn. 
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Droste: Der Hünenftein — Die Mergelgrube 


Der Hünenftein 


Zur Zeit der Scheide zwifchen Nacht und Tag, 
Als wie ein fiecher Greis die Heide lag 

Und ihr Geftöhn des Mooſes Teppich regte, 
Rrankhafte Funfen im verwirrten Haar 
Elektriſch blisten und, ein dunkler Mahr, 

Sich über fie die Wolkenfchichte legte: 


Zu diefer Dammerftunde war’s, als ich 
Einfam hinaus mit meinen Sorgen [chlich 

Und wenig Dachte, was e8 Draußen freibe, 
Nachdenklich fchritt ich und bemerkte nicht 

Des Rrautes Wallen und des Wurmes Licht; 
Sch fah auch nicht, als ftieg die Mondesfcheibe. 


Grad war der Weg, ganz fonder Steg und Bruch; 
So träumt ich fort und, wie ein fchlechtes Bud, 
Ein Pfennigs-Magazin ung auf der Reife 
Von Station zu Stationen plagt, 

Hab zehnmal Weggemworfneg ich benagt 

nd fortgeleiert überdrüff’ge Weife. 


Entwürfe wurden aus Entwürfen reif; 

Doch, wie die Schlange padt den eignen Schmweif, 
Sand ich mich immer auf derfelben Stelle. 

Da plöglich fuhr ein plumper Schröter jach 

Ans Auge mir; ich fchredte auf und lag 

Am Grund, um mich des Heidefrautes Welle, 


Geltfames Lager, das ich mir erfor! 

Zur Rechten, Linken ſchwoll Geftein empor, 
Gewaltige Blöde, rohe Porphyrbrote; 
Mir überm Haupte reckte fich der Bau, 
Langhaar’ge Flechten rührten meine Brau, 
Und mir zu Füßen fchwanft die Ginfterlode, 


Sch wußte gleich, e8 war ein Hünengrab, 
Und feiter drückt ich meine Stirn hinab, 
Mollüftig faugend an des Grauens Süße, 
Bis e8 mit eif’gen Krallen mich gepackt, 

Bis wie ein Gletfeher-Bronn des Blutes Takt 
Aufgquoll und hämmert unterm Manteloließe. 


Die Dede über mir, geſunken, fchief, 

An der fo blaß gehärmt das Mondlicht fchlief, 
Mie eine Witwe an des Gatten Grab. 

Vom Hirtenfeuer Rohlenfcheite fahn 

So leichenbrandig durch den Thymian, 

Daß ich fie abwärts fchnellte mit dem Stabe. 


Huſch fuhr ein Kiebig fehreiend aus dem Moos: 


Sch lachte auf; doch trug wie bügellos 

Mich VPbantafie weit über Spalt und Barren, 
Dem Wind hab ich gelaufcht fo fcharf gefpannt, 
Als bring er Runde aus dem Geifterland, 
Und immer mußt ich an die Dede ftarren. 
Germanen-Bibel 15 
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Ha, welche Sehnen wälzten diefen Stein? 
Wer fenfte diefe wüſten Blöde ein, 

Als Durch das Heid die Totenklage fchallte? 
Wer war die Drude, die im AUbenditrahl 
Mit Run und Spruch ummandelte Das Tal, 
Sndes ihr goldnes Haar im Winde wallte? 


Dort ift der Oſten; dort, drei Schuh im Grund, 
Dort fteht die Urne, und in ihrem Rund 

Ein wildes Herz, zeritäubt zu Afchenfloden. 
Hier lagert fich der Traum vom DOpferhain, 
Und finiter fchütteln über diefen Stein 

Die grimmen Götter ihre Wolfenloden. 


Wie, fprach ich Zauberformel? Dort am Damm — 
Es fteigt, e8 breitet fich wie Wellenkamm 

Ein Riefenleib, gewalf’ger, höher immer; 

Nun greift eg aus mit langgedehntem Schrift — 
Schau, wie es Durch der Eiche Wipfel glitt; 
Durch feine Glieder zittern Mondenfchimmer. 


Romm ber, fomm nieder — um tft deine Zeit! 
Sch harre dein, im heil'gen Bad geweiht; 
Noch ift der KRirchenduft in meinem Aleidel 
Da fährt es auf, da ballt es fich ergrimmt, 
Und langfam, eine dunfle Wolfe, ſchwimmt 
Es über meinem Haupt entlang die Heide. 


Ein Ruf, ein hüpfend Licht — e8 ſchwankt herbei — 
Und — „Herr, e8 regnet" — fagte mein Lafai, 
Der ruhig übers Haupt den Schirm mir ftredte. 
Noch einmal fah ich zum Geftein hinab: 

Ach Gott, eg war doch nur ein rohes Grab, 
Das armen, ausgedorrten Staub bededtel 


Die Mergelgrube 


Stoß deinen Scheit drei Spannen in den Sand: 
Gefteine ſiehſt du aus dem Schnitte ragen, 
Blau, gelb, zinnoberrot, ala ob zur Gant 
Natur die Trödelbude aufgefchlagen. 

Rein Pardelfell war je jo bunt geflect, 

Rein Rebhuhn, feine Wachtel fo geſcheckt 

Als das Gerölle, gleigend wie vom Schliff, 
Sich aus der Scholle bröckelt bei dem Griff 

Der Hand, dem Scharren mit des Fußes Spitze. 


Wie zürnend ſturt dich an der ſchwarze Gneig; 
Spatfugeln follern nieder, milchig weiß, 

Und um den Glimmer fahren Silberblige, 
Gefprenfelte Porphyre, groß und klein, 

Die Deferdrufe und der Feuerftein. 

Nur wenige hat diefer Grund gezeugt; 

Der fab den Strand, und der des Berges Kuppe; 
Die zorn’ge Welle hat fie hergefcheucht, 
Leviathan mit einer Niefenfchuppe, 

Als ſchäumend übern Sinai er fuhr, 
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Des Himmels Schleufen dreißig Tage offen; 
Gebirge fehmolzen ein wie Zucerfand, 

Als dann am Ararat die Arche ftand, 

Und eine fremde, üppige Natur, 

Ein neues Leben quoll aus neuen Stoffen. 


Findlinge nennt man fie, weil von der Bruft, 
Der mütterlichen, fie geriffen find, 

Sn fremde Wiege, fcehlummernd, unbemwußt, 
Die fremde Hand fie legt wie's Findelfind, 
D welch ein Waiſenhaus iſt dieſe Heide, 

Die Mohren, Blaßgeficht und rote Haut 
Gleihförmig hüllet mit dem braunen Rleidel 
Wie endlos ihre Zellenreihn gebaut! 


Tief ins Gebrödel, in die Mergelgrube 

War ich geftiegen, denn der Wind zog ſcharf; 

Dort faß ich feitwärts in der Höhlenftube 

Und Horchte träumend auf der Luft Geharf. 

Es waren Klänge, wie wenn Geifterhall 

Melodiſch fchwinde im zerftörten UL, 

Und dann ein Zifchen, wie von Moores Klaffen, 

Sn fih zufammenbrodelnd eingefunfen; 

Mir überm Haupt ein Rifpeln und ein Schaffen, 

Als Icharre in der Afche man den Funken. 

Findlinge z0g ich Stück auf Stück hervor 

Und laufchte, laufchte mit beraufchtem Ohr. 

Vor mir, um mid) der graue Mergel nur; 

Was drüber, fah ich nicht; Doch die Natur 

Schien mir verödet, und ein Bild erftand 

Von einer Erde, mürbe, ausgebrannt, 

Sch felber jchien ein Funfen mir, der doch 

Erzittert in der toten Aſche noch, 

Ein Findling im zerfallnen Weltenbau. 

Die Wolfe teilte fich, der Wind ward lau; 

Mein Haupt nicht wagt ich aus dem Hohl zu 
ſtrecken, 

Um nicht zu ſchauen der Verödung Schrecken, 

Wie Neues quoll und Altes ſich zerſetzte. 

War ich der erſte Menſch oder der letzte? 


Ha, auf der Schieferplatte hier Meduſen — 
Noch ſchienen ihre Strahlen ſie zu zücken, 
Als ſie geſchleudert von des Meeres Buſen 
Und das Gebirge ſank, ſie zu zerdrücken. 

Es iſt gewiß: die alte Welt iſt hin, 

Ich Petrefakt, ein Mammutsknochen drin! 
Und müde, müde ſank ich an den Rand 

Der ftaub’gen Gruft; da riefelte der Grand 
Auf Haar und Rleider mir: ich ward fo grau 
Wie eine Leich im Ratafombenbau, 

Und mir zu Füßen hört ich leifes Rnirren, 
Ein Rütteln, ein Gebröcdel und ein Schwirren. 
E83 war ein Totenfäfer, der im Sarg 

Soeben eine frifche Leiche barg; 


Drofite: Die Mergelgrube 


Ihr Fuß, ihr Flügelchen emporgeftellt 

Zeigt eine Welpe mir von diefer Welt. 

Und anders ward mein Träumen nun gewandet; 
Zu einer Mumie ward ich verfandet: 

Mein Linnen Staub, fahlgrau mein Angeficht, 
Und auch der Sfarabäus fehlte nicht. 


Wie, Leichen über mir? Soeben gar 

Rollt mir ein Byſſusknäuel in den Schoß; 
Mein, das iſt Wolle, ehrlich Lämmerhaar — 
Und plöglich ließen mich Die Träume los. 

Sch gähnte, dehnte mich, fuhr aus dem Hohl; 
Um Himmel ftand der rote Sonneball, 
Getrübt von Dunft, ein glüber Rarneol, 

Und Schafe weideten am Heidemwall, 

Dicht über mir fah ich Den Hirten figen; 

Er fchlingt den Faden, und die Nadeln bligen, 
Wie er bedächtig feinen Soden ſtrickt. 

Zu mir hinunter hat er nicht geblickt. 


„ve Maria” hebt er an zu pfeifen, 

So facht und fchläfrig, wie die Lüfte ffreifen. 

Er fehaut fo feelengleich die Herde an, 

Daß man nicht weiß, ob Schaf er oder Mann. 
Ein Räufpern dann, und langfam aus der Kehle 
Schiebt den Gefang er in dag Garngefträhle: 


„Es ſtehet ein Fifchlein in einem tiefen See, 

Danach fu ich wohl fchauen, ob es fommt in 
die Höh, 

Wandl ich über Grunheide bis an den fühlen 
Rhein — 

Alle meine Gedanken bei meinem Feinsliebchen fein. 


Gleich wie der Mond ins Waſſer fchaut hinein, 

Und gleich wie die Sonne im Wald gibt güldenen 
Schein, 

Alſo fich verborgen bei mir die Liebe findt — 

Alle meine Gedanken, fie find bei Dir, mein Rind. 


Wer da hat gefagt, ich wollte wandern fort, 

Der bat fein Feinsliebehen an einem andern Ort; 

Trau nicht den falfchen Zungen, was fie dir blafen 
| ein 

— Alle meine Gedanten, fie find bei Dir allein,” 


Sch war hinaufgeflommen, ftand am Bord, 
Dicht vor dem Schäfer, reichte ihm den Knäuel; 
Er ſteckt ihn an den Hut und ftridte fort: 

Sein weißer Kittel zucte wie ein Weihel. 


Im Moofe lag ein Buch: ich hob es auf — 
„Bertuchs Naturgefchichte; left ihr dag?" 

Da 309 ein Lächeln feine Lippen auf: 

„Der fügt mal, Herr! Doch das ift juft der Spaß! 


Drovfte: Die Mergelgrube — Die Krähen 


Don Schlangen, Bären, die in Stein verwandelt, 

Als, wie Genefis fagt, die Schleufen offen; 

Wär's nicht zur Rurzweil, wär es fchlecht gehan- 
Delt; 

Man weiß ja Doch, daß alles Vieh verfoffen.“ 


Sch reichte ihm die Schieferplatte: „Schau, 
Das war ein Tier.” Da zwinfert er die Brau 
Und hat mir lange pfiffig nachgelacht — 

DaB ich verrückt fei, hätt er nicht gedacht! 


Die Krähen 


Heiß, heiß der Sonnenbrand 
Drücdt vom Zenit herunter, 
Weit, weit der gelbe Sand 

Zieht fein Geftäube drunter; 
Nur wie ein grüner Strich 

Um Horizont die Föhren; 

Mich dünkt, man müßt es hören, 
Wenn nur ein Kanker ſchlich. 


Der blaffe Äther fiecht — 

Ein Ruben rings, ein Schweigen, 
Dem matt das Ohr erliegt;z 

Mur an der Düne ffeigen 

Zwei Fichten, dürr, ergrauf, 
Mie Trauernde am Grabe, 

Wo einfam fih ein Rabe 

Die rupp’gen Federn kraut. 


Da zieht’ im Weiten ſchwer 
Wie eine Wettermwolfe, 
Rreift um die Föhren her 
Und fallt am Heidefolfe, 
Und wieder fteigt e8 dann: 
Es flattert und es ächzet, 
nd immer näher Frächzet 
Das Galgenvolf heran. 


Rechts, wo der Sand ſich dämmt, 
Da lagert e8 am Hügel; 

Es badet fich und ſchwemmt, 
Stäubt Afche durch die Flügel, 
Big jede Feder grau; 

Dann raften fie im Bade 

Und horchen der Suade 

Der alten Rrähenfrau, 

Die fich im Sande reckt, 

Das Bein lang ausgefchoffen. 
Shr eines Aug gefleckt, 

Das andre ift gefchloffen; 
Zweihundert Sahr und mehr 
Gehetzt mit allen Hunden, 
Schnarrt fie nun ihre Runden 
Dem jungen Volke her: 
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„Sa, ritterlich und kühn all fein Gebar! 

Wenn er jo herftolzierte vor der Schar 

Und ließ fein bäumend Roß fo drehn und fchwenfen, 
Da mußt ich immer an Sanft Görgen denken, 
Den Wettermann, der — als am Schlot ich faß 
Und ließ die Sonne mir den Rüden brennen — 
Dom Wind getrillt mich ſchlug ſo hart, daß baß 
Sch es dem alten Raben möchte gönnen, 

Der dort von feiner Hopfenftange fchaut, 

Als fei ein Baum er und wir andern Rraut! 


Kühn war der Halberitadt, das iſt gewiß! 
Wenn er die Braue 309, die Lippe biß, 

Dann ftanden feine Landsfnecht auf den Füßen 
Wie Speere, ſolche Blicke fonnt er fchießen. 
Einft brach fein Schwert; er riß die Ruppel los, 
Stieß mit der Scheide einen Mann vom Pferde, 
Sch war nur immer froh, daß flügellog, 

Ganz fonder Wig der Menfch geboren werde: 
Denn nie hab ich gefehn, daß aus der Schlacht 
Er eine Leber nur beifeit gebracht. 


Un einem Sommertag — heut find es grad 
Zweihundertfünfzehn Jahr; es lief die Schnaf 
Um Damme drüben damals bei den Föhren — 
Da konnte man ein frifeh Drommeten hören, 

Ein Schwerterflirren und ein Feldgefchrei; 
Radſchlagen ſah man Reiter von den Roffen, 
Und die Ranone fuhr ihr Hirn zu Brei; 

Entlang die Gleife ift das Blut gefloffen; 

Granat und Wachtel liefen funterbunt 

Wie junge Kiebige am fand’gen Grund, 


Sch faß auf einem Galgen, wo das Bruch 

Man überfchauen konnte recht mit Fug; 

Dort an der Schnat hat Halberftadt gejtanden, 
Mit feinem Sehrohr ftreifend Durch die Banden, 
Hat feinen Stab gefehwungen fo und fo... 

Und wie er ſchwenkte, zogen die Soldaten. 

Da plöglich aus den Mörfern fuhr die Lob; 

Es fnallte, daß ich bin zu Fall geraten, 

Und als fopfüber ich vom Galgen fcho$, 

Da pfiff der Halberftadt davon zu Ro$. 


Mir flieg der Rauch in Ohr und Kehl, ich ſchwang 

Mich auf — und nach der Qualm in Strömendrang; 

Entlang die Heide fuhr ich mit Gefrächze. 

Um Grunde, welch Gefchrei, Gefchnaub, Ge- 
ächze: 

Die Rofje wälzten fich und zappelten, 

Todwunde zucdten auf; Landsfnecht und Reiter 

Knirſchten den Sand; da näher trappelten 

Schwadronenz; manche Erochen winfelnd meiter, 

Und mancher hat noch einen Stich verfucht, 

Als über ihn der Bayer mweggeflucht. 
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Noch lange haben fie getobt, gefnallt. 

Sch hatte mich geflüchtet in den Wald; 

Doch als die Sonne färbt der Föhren Spalten — 
Ha, welch ein köſtlich Mahl ward da gehalten! 
Rein Geier ſchmauſt, fein Weihe je fo reich! 

Sn achtzehn Schwärmen fuhren wir herunter — 
Das gab ein Haden, Picen, Leich auf Leich; 
Allein der Halberftadt war nicht darunter: 

Nicht Fam er heut, noch fonft mir zu Geſicht; 
Wer ihn gefreffen hat, ich weiß es nicht.“ 


Sie zuckt die Rlaue, kraut den Schopf 
Und ftreckt bebaglich fih im Bade: 

Da ftreckt ein grauer Herr den Kopf, 
Weit älter als die Scheh’razade. 

„Ha“, krächzt er, „Das war mwüfte Zeit — 
Da gab's nicht Frauen, wie vor Jahren, 
Als Ritter mit dem Rreuz gefahren 

Und man die Münfter bat geweiht!" 

Er buftet, fpeit ein wenig Sand und Ton, 
Dann hebt er an, ein grauer Seladon: 


„And wenn er fühn, fo war fie ſchön, 
Die heil’ge Frau im Drdensfleidel 
Ihr mocht der Weihel füßer ftehn, 
Als andern Güldenftük und Seide, 
Raum war fie holder an dem Tag, 
Da ihr jungfräulih Haar man fällte, 
Als ich ans Kirchenfenſter fchnellte 
Und fchier Tobias Hündlein brach, 


Da Stand die alte Gräfin, ſtand 

Der alte Graf, geduldig harrend; 

Er aufs PBarettlein in der Hand, 

Sie feft aufs Paternoiter ftarrend; 
Ehrbar, wie bronzen fein Geficht — 
Und aus der Mutter Wimpern glitten 
Zwei Tränen auf der Schaube Mitten; 
Doch ihre Lippe zudte nicht. 


Und fie in ihrem Sammetfleid, 

Bon Perlen und Juwel umfunfelt, 

Bleich war fie, aber nicht von Leid, 

Ihr Blick, doch nicht von Gram, umdunfelt. 
So mild hat fie das Haupt gebeugt, 

Als woll auf den Altar fie legen 

Des Haares Fföniglichen Segen; 

Dom Antlig ging ein füß Geleucht. 


Doch als nun, wie am Blutgerüſt, 
Ein Mann die Seidenftränge padte, 


Droſte: Die Rräben 


Da faßte mich ein wild Gelüft; 

Sch fchlug die Scheiben, Daß es knackte, 
Und flattert fort, als ob der Stahl 
Nach meinem Nacden wollte zücken — 
Sa wahrlich, über Kopf und Rüden 
Fühlt ich den ganzen Tag mich kahl! 


Und Später ſah ich manche Stund 

Sie betend durch den Kreuzgang fchreiten, 
Shr fühes Auge übern Grund 

Entlang die Totenlager gleiten; 

Ins Quadrum flog ich dann hinab, 
Spazierte auf dem Leichenfteine, 

Sang oder fuchte auch zum Scheine 
Nach einem Negenwurm am Grab. 


Wie fie geftorben, weiß ich nicht; 

Die Fenfter hatte man verhangen, 

Sch ſah am Vorhang nur das Licht 
Und hörte, wie die Schweftern fangen; 
Auch bat man feinen Stein gefchafft 
Ins Duadrumz doch ich hörte fagen, 
DaB manchem Kranken Heil getragen 
Der felgen Frauen Wunderfraft. 


Ein Loch gibt es am Kirchenend, 

Da fann man insg Gewölbe fchauen, 
Wo matt die em’ge Lampe brennt, 
Steinfärge ragen, fein gehauen; 

Da ftreck ich oft im Dämmergrau 
Den Ropf durchs Gitter, klage, Hage 
Die Schlafende im Sarfophage, 

So hold wie feine Krähenfrau!“ 


Er ſchließt die Augen, ſtößt ein lang 

„Rrabah !" 
Geftredt die Zunge und den Schnabel offen; 
Matt, flügelhängend, ein zertrümmert Hoffen, 
Ein Bild gebrochnen Herzens figt er da. 


Da ſchnarrt es über ihm: „Shr Narren all!” 

nd nieder von der Fichte plumpt der Rabe: 

„Dit einer hier, der hörte von Walhall, 

Bon Teut und Tor und von dem Hünengrabe? 

Sabt ihr den Opferftein” — da mit Gefrächz 

Hebt fih die Schar und klatſcht entlang Den 
Hügel. 

Der Rabe blinzt, er ftößt ein furz Geächz, 

Die Federn fträubend wie ein zorn’ger Igel; 

Dann duckt er nieder, fraut das Fable Ohr, 

Noch immer fehnarrend fort von Teut und Tor. 
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Moͤrike 


1804—1875 


Er tft’g 
Frühling läßt fein blaues Band 
Wieder flattern durch die Lüfte; 
Süße, wohlbefannte Düfte 
Streifen ahnungsvoll das Land. 
Beilchen träumen fchon, 
Wollen balde fommen. 
Horb, von fern ein leifer Harfenton! 
Frühling, ja, du biſt's! 
Dich hab ich vernommen! 


Im Frühling 
Hier lieg ich auf dem Frühlingshügel: 
Die Wolke wird mein Flügel, 
Ein Vogel fliegt mir voraus. 
Ach, fag mir, alleinzige Liebe, 
Wo du bleibit, daß ich bei Dir bliebe 
Doch du und die Lüfte, ihr habt fein Haus. 


Der Sonnenblume gleich fteht mein Gemüte 
Sehnend, [offen, 
Sich dehnend 

Sn Lieben und Hoffen. 

Frühling, was bift du gemillt? 

Wann werd ich geftillt? 


Die Wolke feh ich wandeln und den Fluß, 
Es dringt der Sonne goldner Ruß 

Mir tief bis ing Geblüt hinein; 

Die Augen, wunderbar beraufchet, 

Tun, als fchliefen fie ein, 


Nur noch das Ohr dem Ton der Biene laufchet. 


Sch denke dies und denke dag, 


Sch fehne mich und weiß nicht recht, nach was: 


Halb ift es Luft, halb ift eg Klage; 
Mein Herz, o fage: 

Was mwebit du für Erinnerung 

Sn golden grüner Zweige Dämmerung? 
Alte unnennbare Tage! 


Fußreife 
Am friſchgeſchnitt'nen Wanderftab 
Wenn ich in der Frühe 
So durch Wälder ziehe, 
Hügel auf und ab: 
Dann, wie 's Vöglein im Laube 
Singet und ſich rührt, 
Oder wie die goldne Traube 
Wonnegeiſter ſpürt 
In der erſten Morgenſonne: 
So fühlt auch mein alter, lieber 
Adam Herbit- und Frühlingsfieber: 
Gottbeherzte, 
Nie verfcherzte 
Erftlings- Paradiefesiwonne. 


Alſo bift du nicht fo fehlimm, o alter 
Adam, wie die ftrengen Lehrer jagen; 
Liebft und lobit du immer doch, 
Singſt und preifeft immer noch, 

Wie an ewig neuen Schöpfungstagen, 
Deinen lieben Schöpfer und Erhalter. 
Möcht es diefer geben, 

Und mein ganzes Leben 

Wär im leichten Wanderfchweiße 
Eine folhe Morgenreife! 


Auf einer Wanderung 
Sn ein freundliches Städtchen tret ich ein, 
Sn den Straßen liegt roter AUbendfchein. 
Aus einem offnen Fenſter eben, 
ber den reichiten Blumenflor 
Hinweg, hört man Goldglodentöne ſchweben, 
Und eine Stimme feheint ein Nachtigallenchor, 
Daß die Blüten beben, 
Daß die Lüfte leben, 
Daß in höherem Not die Rofen leuchten vor. 


Lang bielt ich ftaunend, luſtbeklommen. 
Wie ich hinaus vors Tor gefommen, 
Sch weiß es wahrlich felber nicht. 
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Ach bier, wie liegt die Welt jo licht! 

Der Himmel wogt in purpurnem Gemwäühle, 
Rücdwärts die Stadt in goldnem Rauch; 

Wie raufceht der Erlenbach, wie raufeht im Grund 
Ich bin wie trunfen, irrgeführt — [die Mühlel 
D Mufe, du haft mein Herz berührt 

Mit einem Liebeshauch! 


Mein Fluß 
D Fluß, mein Fluß im Morgenftrahl! 
Empfange nun, empfange 
Den fehnfuchtspollen Leib einmal, 
Und küſſe Bruft und Wange! — 
Er fühlt mir ſchon herauf die Bruft, 
Er fühlt mit Liebesfchauerkuft 
Und jauchzendem Gefange. 


Es fchlüpft der goldne Sonnenfchein 
In Tropfen an mir nieder, 

Die Woge wieget aus und ein 

Die hingegeb’nen Glieder; 

Die Arme hab ich ausgefpannt, 

Sie fommt auf mich herzugerannt, 
Sie faßt und läßt mich wieder. 


Du murmelft fo, mein Fluß: warum? 
Du trägt feit alten Tagen 

Ein feltfam Märchen mit dir um 
Und mühft Dich, es zu fagen; 

Du eilit jo fehr und läufit fo ſehr, 
Als müßteft du im Land umber, 
Man weiß nicht wen, drum fragen. 


Der Himmel blau und finderrein, 
Worin die Wellen fingen, 

Der Himmel ift die Seele Dein: 

D laß mich ihn durchdringen! 

Sch tauche mich mit Geift und Sinn 
Durch die vertiefte Bläue hin 

Und Fann fie nicht erfchwingen! 


Was ift fo tief, jo tief wie fie? 

Die Liebe nur alleine, 

Sie wird nicht fatt und fättigt nie 
Mit ihrem Wechfelfcheine, 

Schwill an, mein Fluß, und hebe dich! 
Mit Graufen übergieße mich! 

Mein Leben um das deine! 


Du weiſeſt fchmeichelnd mich zurüd 

Zu deiner Blumenfchwelle. 

So frage denn allein dein Glüd, 

Und wieg auf deiner Welle 

Der Sonne Pracht, des Mondes Ruh: 
Nach taufend Irren Fehreft du 

Zur ew'gen Mutterquelle! 


Lied vom Winde 


Saufewind, Braufemwind, 
Dort und bier: 
Deine Heimat fage mir! 


„Rindlein, wir fahren 

Seit viel vielen Jahren 

Durch Die weit weite Welt 

Und möchten’s erfragen, 

Die Antwort erjagen, 

Bei den Bergen, den Meeren, 

Bei des Himmels Flingenden Heeren — 
Die willen es nie, 

Bift du Elüger als fie, 

Magſt du e8 fagen. 

Fort, wohlaufl 

Halt ung nicht auf! 

Rommen andre nach), unfre Brüder, 
Da frag wieder!” 


Halt an! Gemach, 

Eine Eleine Srift! 

Sagt, wo der Liebe Heimat ift, 
Shr Anfang, ihr Ende? 


„Wer's nennen könnte! 

Schelmifches Rind, 

Lieb ift wie Wind, 

Raſch und lebendig, 

Ruhet nie; 

Ewig iſt fie, 

Aber nicht immer beſtändig. 

Sort! Wohlauf! Aufl 

Halt uns nicht auf! 

Fort über Stoppel und Wälder und 
Wieſen! 

Wenn ich dein Schätzchen ſeh, 

Will ich es grüßen. 

Kindlein, ade!“ 


Um Mitternacht 


Gelaſſen ſtieg die Nacht ans Land, 

Lehnt träumend an der Berge Wand; 

Ihr Auge ſieht die goldne Wage nun 

Der Zeit in gleichen Schalen ſtille ruhn. 
Und kecker rauſchen die Quellen hervor, 

Sie ſingen der Mutter, der Nacht, ins Ohr 
Vom Tage, 

Vom heute geweſenen Tage. 


Das uralt alte Schlummerlied, 

Sie achtet's nicht, ſie iſt es müd; 

Ihr klingt des Himmels Bläue ſüßer noch, 

Der flücht'gen Stunden gleichgeſchwungnes 
Joch. 
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Doch immer behalten die Quellen das Wort, 
E3 fingen die Waſſer im Schlafe noch fort 
Dom Tage, 

Dom heute gemwefenen Tage. 


Dft bin ich mir faum bemußt, 

Und die helle Freude zücket 

Durch die Schwere, die mich Drücket, 
Wonniglich in meiner Bruft. 


In der Frühe 
Kein Schlaf noch kühlt das Auge mir — 


Laß, o Welt, o laß mich ſein! 
Locket nicht mit Liebesgaben: 


Dort gehet ſchon der Tag herfür 

An meinem Kammerfenſter. 

Es wühlet mein verſtörter Sinn 
Noch zwiſchen Zweifeln her und hin 
Und ſchaffet Nachtgeſpenſter. 

Angſte, quäle 

Dich nicht länger, meine Seele! 
Freu dich! Schon ſind da und dorten 
Morgenglocken wach geworden. 


Troſt 


Ja, mein Glück, das langgewohnte, 
Endlich hat es mich verlaſſen! 

Ja, die liebſten Freunde ſeh ich 
Achſelzuckend von mir weichen, 
Und die gnadenreichen Götter, 

Die am beſten Hilfe wüßten, 
Kehren höhniſch mir den Rücken. 
Was beginnen? Werd ich etwa, 
Meinen Lebenstag verwünſchend, 
Raſch nach Gift und Meſſer greifen? 
Das ſei fernel Vielmehr muß man 
Stille ſich im Herzen faffen. 


Und ich fprach zu meinem Herzen: 
Laß ung feft zufammenphalten! 

Denn wir fennen ung einander, 

Wie ihr Neft die Schwalbe fennet, 
Wie die Zither kennt den Sänger, 
Wie ſich Schwert und Schild erkennen, 
Schild und Schwert einander lieben. 
Solch) ein Paar, wer fcheidet e8? 


Als ich dieſes Wort gefprochen, 
Hüpfte mir das Herz im Buſen, 
Das noch erit gemweinet hatte. 


VBerborgenbheit 


Lab, o Welt, o laß mich fein! 
Locket nicht mit Liebesgaben; 
Laß dies Herz alleine haben 
Seine Wonne, feine Pein! 


Was ich fraure, weiß ich nicht, 
Es ift ein unbekanntes Wehe; 
Immerdar durch Tränen fehe 
Sch der Sonne liebes Licht. 


Laßt dies Herz alleine haben 
Seine Wonne, feine Pein! 


Gebet 


Herr ſchicke, was du willt, 
Ein Liebes oder Leides; 

Sch bin vergnügt, daß beides 
Aus deinen Händen quillt. 


Wolleft mit Freuden 
Und wolleft mit Leiden 
Mich nicht überfchütten! 
Doch in der Mitten 
Liegt holdes Befcheiden. 


Zum neuen Sahr 


Wie heimlichermeife In ihm ſei's begonnen, 
Ein Engelein leife Der Monde und Sonnen 
Mit rofigen Füßen Un blauen Gezelten 


Die Erde betritt, Des Himmels bewegt. 
Sp nahte der Morgen, Du, Vater, du rate! 
Sauchztihm, ihr Frommen, Lenfe du und wende! 
Ein Heilig Willfommen, Herr, dir in die Hände 
Ein Heilig Willflommen! Sei Anfang und Ende, 
Herz, jauchze du mit! Sei alles gelegt! 


Wo findih Troft 


Eine Liebe kenn ich, die ift treu, 

War getreu, jolang ich fie gefunden, 

Hat mit tiefem Seufzen immer neu, 
Stets verfähnlich, fich mit mir verbunden. 


Welcher einjt mit himmliſchem Gedulden 
Bitter bittern Todestropfen trank, 

Hing am Kreuz und büßte mein Verfchulden, 
Bis e8 in ein Meer von Gnade fanf, 


Und was iſt's nun, daß ich traurig bin, 

Daß ich angſtvoll mich am Boden winde? 
Stage: „Hüter, ift die Naht bald bin?” 

Und: „Was rettet mich von Tod und Sünde?“ 


Arges Hetze! ja geiteh es nur, 

Du haft wieder böfe Luft empfangen; 
Srommer Liebe, frommer Treue Spur, 
Ach, das ift auf lange nun vergangen, 
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Fa, das iſt's auch, daß ich fraurig bin, 
Daß ich angſtvoll mi am Boden winde! 
Hüter, Hüter, ift die Nacht bald hin? 

Und was rettet mich von Tod und Sünde? 


Neue Liebe 
Kann auch ein Menfch des andern auf der Erde 
Ganz, wie er möchte, fein? 
In langer Nacht bedacht ich mir's und mußte ſagen: 
nein! 


So kann ich niemands heißen auf der Erde, 

Und niemand wäre mein? 

Aus Finfterniffen hell in mir aufzückt ein Freuden- 
ſchein: 


Sollt ich mit Gott nicht können ſein, 
So wie ich möchte, mein und dein? 
Was hielte mich, daß ich's nicht heute werde? 


Ein ſüßes Schrecken geht durch mein Gebein! 
Mich wundert, daß es mir ein Wunder wollte ſein, 
Gott ſelbſt zu eigen haben auf der Erdel 


Heimweh 
Anders wird die Welt mit jedem Schritt, 
Den ich weiter von der Liebiten mache; 
Mein Herz, das will nicht weiter mit. 
Hier fcheint die Sonne falt ing Land, 
Hier deucht mir alles unbefannt, 
Sogar die Blumen am Bachel 
Hat jede Sache 
Sp fremd eine Miene, fo falſch ein Geficht. 
Das Bächlein murmelt wohl und fpricht: 
Armer Rnabe, fomm bei mir vorüber, 
Siehſt auch bier Vergißmeinnicht! 
Sa, die find ſchön an jedem Dirt, 
Uber nicht wie dort, 
Fort, nur fort! 
Die Augen gehn mir über] 


Lebewohl 
„gebe wohl!” — Du fühleſt nicht, 
Was es heißt, dies Wort der Schmerzen; 
Mit getroftem Angeficht 
Sagteſt du's und leichtem Herzen. 


„zebe wohl!” — Ach, taufendmal 
Hab ich mir es vorgefprochen, 
Und in nimmerfatter Dual 

Mir das Herz damit gebrochen! 


Denk es, o Seele! 


Ein Tännlein grünet wo, 
Wer weiß, im Walde, 


Ein Roſenſtrauch, wer ſagt, 
In welchem Garten? 

Sie ſind erleſen ſchon, 

Denk es, o Seele, 

Auf deinem Grab zu wurzeln 
Und zu wachſen. 


Zwei ſchwarze Rößlein weiden 
Auf der Wieſe; 

Sie kehren heim zur Stadt 

In muntern Sprüngen. 

Sie werden ſchrittweis gehn 
Mit deiner Leiche; 

Vielleicht, vielleicht noch eh 
An ihren Hufen 

Das Eiſen los wird, 

Das ich blitzen ſehe! 


Auf ein altes Bild 


In grüner Landſchaft Sommerflor, 

Bei kühlem Waſſer, Schilf und Rohr, 
Schau, wie das Knäblein Sündelos 
Frei ſpielet auf der Jungfrau Schoß! 
Und dort im Walde wonneſam, 

Ach, grünet fchon des Kreuzes Stamm! 


An meine Mutter 


Siehe, von allen den Liedern nicht eines gilt Dir, 
o Mutter! 

Dich zu preifen, o glaub’s, bin ich zu arm und zu 
reich. 

Ein noch ungefungenes Lied ruhft du mir im Bufen, 

Reinem vernehmbar fonft, mich nur zu tröſten be- 
jtimmt, 

Wenn fich das Herz unmutig der Welt abmwendet 
und einfam 

Seines himmlischen Teils bleibenden Frieden be- 

denkt! 


Das verlaſſene Mägdlein 


Früh, wann die Hähne krähn, 
Eh die Sternlein verſchwinden, 
Muß ich am Herde ſtehn, 
Muß Feuer zünden. 


Schön iſt der Flammen Schein, 
Es ſpringen die Funken; 

Ich ſchaue ſo drein, 

In Leid verſunken. 


Plötzlich, da kommt es mir, 
Treuloſer Knabe, 

Daß ich die Nacht von dir 
Geträumet habe. 
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Träne auf Träne dann 
Stürzet hernieder; 

Sp fommt der Tag heran — 
D ging er wieder! 


Shön-Rohtrauf 
Wie heißt Rönig Ringangs Töchterlein? 
Rohtraut, Shön-Rohtrauf. 
Was tut fie Denn den ganzen Tag, 
Da fie wohl nicht fpinnen und nähen mag? 
Tut fifchen und jagen. 
Dh, daß ich Doch ihr Jäger wär! 
Fiſchen und Sagen freute mich ſehr. 
Schweig ftille, mein Herze! 


nd über eine Kleine Weil, 

Rohtraut, Schön-Rohtrauf, 

Sp dient der Knab auf Ringangs Schloß 
In Sägertracht und hat ein Roß, 

Mit Rohtraut zu jagen. 

Dh, daß ich Doch ein Rönigsfohn wär! 
Rohtraut, Shön-Rohtraut lieb ich fo fehr. 
Schweig ftille, mein Herzel 


Einftmals fie rubten am Eichenbaum, 

Da laht Schön-Rohtraut: 

„Bas fiehft mich an fo wunniglich ? 
Wenn du das Herz haft, küſſe mich!” 

Ach, erfchraf der Rabe! 

Doc denfet er: mir iſt's vergunnt, 

Und küſſet Shön-Rohtraut auf den Mund. 
Schweig ftille, mein Herze! 


Darauf fie ritten fchweigend heim, 
Rohtraut, Schön-Rohtraut; 

Es jauchzt der Knab in ſeinem Sinn: 
Und würdſt du heute Kaiſerin, 

Mich ſollt's nicht kränken. 

Ihr tauſend Blätter im Walde, wißt, 
Ich hab Schön-Rohtrauts Mund geküßt! 
Schweig ſtille, mein Herze! 


Maler Nolten 

Starke Naturen 
Es gibt Männer, deren ganze Erſcheinung uns 
ſogleich den angenehmen Eindruck vollkommener 
Sicherheit erweckt. Das Übergewicht einer kräftigen, 
mehr verneinenden als bejabenden Matur, Die 
Rechtlichfeit eines refoluten Charakters, fogar die 
eigenfümliche Atmofphäre, welche Rang und Ver— 
mögen um fie verbreiten: dies alles fcheint nicht 
nur fie felbft zu Herren jedes böfen Zufallg zu 
machen, fondern ihre Gegenwart wirft auch auf 
andere, Die fich nur einigermaßen ihres Wohl- 
wollens bewußt find, mit der Magie eines Fräftigen 
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Talismans: herzlich gern möchten wir folch einen 
Glücksmann ein wenig in unfere Sorge und Ge: 
fahr verflochten fehen; denn e8 tut dem Herzen ſo 
wohl, eine Perfon, die ung in jedem Betracht über- 
legen und unzugänglich fcheint, nun durch gemein- 
fame Not fich menſchlich nahe zu fühlen. 


Briefe 
Wert der Einfamfeit 


Eine gewiſſe Einfamkeit fcheint dem Gedeihen 
der höheren Sinne notwendig, und daher muß ein 
zu ausgebreiteter Umgang der Menfchen mitein- 
ander manchen heiligen Reim erſticken und Die 
Götter, die den unruhigen Tumult zerjtreuter Ge- 
fellfchaften und die Verhandlung Heinlicher An— 
gelegenheiten fliehen, verſcheuchen. 


Wirkung der Mufif 

Die Muſik tut eine unbefchreiblide Wirkung 
auf mich — oft iſt's wie eine Krankheit — aber nur 
periodifch. Eine bewegliche, nicht gerade traurige 
Muſik, oft eine fröhliche, Fan mir manchmal mein 
Innerſtes löfen. Da verfink ich in die wehmütigften 
Phantaſien, wo ich die ganze Welt füffend voll 
Liebe umfaffen möchte, mo mir das Rleinliche und 
Schlimme in feiner ganzen Nichtigkeit, und wo mir 
alles in einem andern, verflärten Lichte erfcheint. 


Feindlihde Mächte 
Was durch eine felige Gewohnheit ganz mit 
unferm Wefen verwachfen zu fein fcheint, was wir 
ſo feſt al8 unfer Dafein mit ung umberzutragen 
fcheinen, fo daß wir's anders gar nicht einmal nur 
zu denfen vermögen: wird das nicht oft Durch eine 
falte Hand urplöglich und unwiderruflich gelöft? 


Wirflichfeit des Glücks 


Gibt e8 nicht folche feltene Momente, wo gleich- 
fam ein raſcher Blig des innerften Bewußtſeins 
uns dag, was wir befigen und find, in feiner ganzen 
Geftalt jehn läßt, in Der überwältigenden Fülle 
feiner Wirklichkeit, während es dann fcheint, als 
wäre man bisher nur wie in einem gewöhnlichen 
Traum befangen geweſen? Da ijt es, als rührte 
plöglich ein Gott meine Schulter mit der Hand 
und ich fchlüge hell die Augen auf — aber nur, um 
dann gleichfam wieder von einem wachen Traum 
in den andern zu ftürzen, vergeblich ringend, Das 
Wunder zu begreifen, das mich jo glüdlih macht. 
Dh, e8 iſt wahrhaftig Fein leeres Wort, wenn ich 
fage, daß ich in folchen Augenblicken mich zu jener 
bimmlifchen Genügfamfeit erhoben und fähig fühle, 
welche in dem bekannten Ausdrud liegt: „Rufe dein 
Kind zurück! Sch habe genofjen Das irdifche Glück!“ 
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Moral 


Die höchſte Pflicht 

Das beite Verzeichnis einzelner Tugenden oder 
Pflichten ift immer noch unvollftändig und mangel- 
haft. Wenn auch der weiſe Heide in Anfehung der 
Pflichten gegen andere fo weit gekommen ift, daß 
er die verbietende Regel als billig erkannt hat: 
„Was du nicht willft, daß dir andre fun follen, dag 
tue ihnen auch nicht!" fo ift er Doch nicht bis zu der 
gebietenden Nichtfehnur der Neligion emporge- 
ftiegen: „Mas du willit, das dir die Menfchen tun 
follen, Das tue ihnen auch | Was du nach den Regeln 
der Gerechtigkeit, Liebe und vernünftigen Nachficht 
wünfchen würdeft, das dir der andere, wenn er in 
deinen Umftänden fich befände, und du in den feini- 
gen wäreft, tun foll, das tue ihm jest!“ In diefem 
Gebote ift das erfte, aber in dem erften nicht dieſes 
enthalten. Sch kann mich enthalten, den anderen zu 
beleidigen, ohne ihm deswegen zu dienen, forglos 
bei feinem Elende und ohne Beſtreben fein, fein 
Glück ihm zu erhalten oder es zu verbeſſern. Diefe 
höchſte Regel der Pflicht ift nie die Regel der fich 
ſelbſt gelaffenen Vernunft geweſen. 


Menfchenliebe 


Eben diefes Vergnügen, an andrer Wohlfahrt 
teilzunehmen, ihren Äbeln abhelfen zu fönnen; das 
Bewußtſein, ihnen gedient und genützet und, fo viel 
wir gekonnt, fie glüclich gemacht zu haben; felbit 
der Gedanke, daß wir e8 ernftlich gewollt haben: 
ift das edelfte Vergnügen für den Geift. Diefe 
menfchenfreundlichen Neigungen und Die daraus 
fließenden freien Handlungen, ſowohl die, durch die 
wir ung in den Stand fegen, andern zu dienen, 


als die, Durch die wir ihnen wirklich dienen, find 
nicht allein Die Quelle des edeliten, fondern auch des 
Dauerhafteiten Vergnügens, weil diefe Meigungen 
felbft bis an unfere legten Augenblicke dauern und 
beftändig von der Wohlfahrt der Menfchen ver: 
langet werden. Mein Nächfter bedarf meines Wohl: 
wollen, meiner uneigennügigen Bemühungen, und 
wenn ich beides zurückhalte, jo widerftehe ich Den 
Abfichten meiner Beftimmung und raube mir das 
Durch die innerliche Zufriedenheit, indem ich mich, 
wider die göttliche Einrichtung der Natur, als ein 
Gefchöpf verhalte, das nur zur Stillung feiner 
finnlichen Begierden da ift. Nähre ich gar die Nei— 
gung des Unmillens und des Haſſes, jo entiteht 
ein notwendiger Streit diefer Leidenfchaft mit dem 
natürlichen moralifchen Gefühle, und alfo Unruhe 
und Vorwürfe des Gewiſſens. Diefe dem Herzen 
eingedrücdte Neigung, fi) für das Glück der andern 
zu bemühen, ihrem Elende zu wehren, ſoviel güfige 
Handlungen auszuüben, als wir fönnen, und das 
zwar ohne den Eigennuß, den Beifall unjeres Ge— 
wiſſens und des allwiffenden Zeugen zu erlangen: 
dieſe Neigung kann das allgemeine Wohlwollen 
und die Ausübung desfelben Die Tugend der Men: 
fchenliebe und Gerechtigkeit genannt werden. 


Tägliche Prüfung 

Unfere Erkenntnis des Guten fei noch jo richtig 
und vollftändig: fie wird unfruchtbar bleiben, wenn 
wir ung ihrer nicht oft, nicht täglich, nicht eben zu 
der Zeit erinnern, da es die Umſtände erfordern. 
Wir find oft in der Stille, auf unfern Zimmern, 
in der Stunde der Betrachtung: weiſe, gufgefinnt, 
völlig überzeugt. Aber ein Blick in die Welt, ein 
Eintritt in Gefellfchaften, eine Gelegenheit zur Ver- 
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fuchung, eine unvermutete Aufwallung unferer Be- 
gierden, ein geringer Vorteil, der ung lockt, ein 
Vergnügen, das ung die Einbildungsfraft mit ihren 
zauberifchen Farben abmalet: ein Nichts macht ung 
nicht felten unmeife und verführt ung, daß wir 
wider unfere vorige Überzeugung handeln. Wir 
fehen jest die Regel des Guten nicht mehr, oder 
Doch nur Dunkel. Unfere feite Entſchließung wanket. 
Und was ift fonft gleichwohl für ein Mittel aus- 
zufinden, das ung in Der Betrachtung unferer 
Schuldigfeit ftärfen und unferen Vorfag kräftig er- 
halten fönnte, als die Vorftellung von der Heilig: 
keit und Vortrefflichkeit unferer Pflicht und die Er- 
innerung Derfelben in vorfommenden Fällen? Allein 
e8 würde zu Spät fein, wenn man ficb mit den 
Maffen der Tugend nur erft alsdann ausrüften 
wollte, wenn die Gefahr ſchon vorhanden ift. Man 
ftelle ich alfo täglich und ehe man die verfchtedenen 
und abmwechfelnden Szenen des Lebens betritt, feine 
Pflicht in ihrer Wichtigkeit und Unverleglichkeit, 
mit allem ihrem Einfluffe auf unfer Glüd, von neuem 
vor. Man gewöhne fich, feinen Tag, der allezeit 
mit neuen Veränderungen erjcheint, und für ung 
ein neues Leben tft, ohne eine ſolche Lberlegung 
anzufangen, und feinen wichtigen Schritt in feinem 
Laufe zu fun, ohne fich felbjt zu fragen: „Was 
fordert deine Pflicht und der felige Wille Gottes 
von dir? Bilt du feſt entfchloffen, ihn auch heute 
gern und freudig zu vollbringen? Wird Dich nichts 
in Deinem Entſchluſſe wanfend machen? Was 
fönnen dir hier oder da für Gelegenheiten, edel 
oder unedel, gut oder föricht zu handeln, begegnen, 
und wie willft du dich Dabei verhalten?“ 


Segen der Rranfheit 


Sp fraurig das Schickſal ift, nicht gefund zu 
fein, auch wenn e8 nicht das Werk unferer Schuld 
iſt: fo hat e8 Doch auch feine gute Seite, auf die wir 
fehen müffen. Es ift wahr, ein fiecher Rörper macht 
Die Seele weder mweife noch tugendhaft; aber er 
kann ung nötigen, aufmerffamer auf uns, auf Weis: 
heit und Tugend zu fein. Er kann ung hindern, daß 
wir ung in gewiſſe Zerjtreuungen und Vergnü— 
gungen nicht einlaffen, in denen unfer zu empfind- 
liches Herz verderben würde. Er kann ung zum 
Mitleiden und zur Dienftfertigfeit fähiger machen, 
wenn wir wollen, und gemeiniglich find diejenigen, 
Die viel Schmerzen und Unfälle erduldet haben, 
brauchbare, willige und troftreiche Freunde der 
Menfchen, wenn fie ein gebeflertes Herz befigen, 
Gelaffenheit, Geduld, Vertrauen find oft die Tu- 
genden, Die von vielen in der fonft traurigen Schule 
der Erfahrung und des Elends allein können gelernt 
werden. | 
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Der gute Name 


Der fiherfte und vornehmfte Weg zu einem 
guten Namen tft, daB man ein rechtfchaffener und 
nüglicher Mann zu fein fich beitrebe. Der Beifall 
der Vernünftigen wird durch nichts Geringeres ge— 
wonnen; und jo wenig ihrer auch fein mögen: fo 
find fie Doch, nächit dem inneren Zeugniffe des 
Gewiſſens, die einzigen und zuverläffigen Richter 
unter den Menfchen. Sp wenig ihrer find, ſo wiegt 
Doch die gute Meinung eines Rechtichaffenen in 
der Waagfchale der Vernunft mehr als der Beifall 
ganzer Millionen Toren oder Laiterhaften. Der 
Beifall eines einzigen würdigen Mannes ift nicht 
nur Stärfe, Troft und Belohnung für mein Herz, 
nein, er ift mir auch die Unwartfchaft auf Die 
Achtung aller, die ihm gleichen. Die Rechtichaffe- 
nen haben alle ein Herz und ein Gefühl des Edlen, 
wie fie alle einerlei Regel des Guten haben. Der 
Beifall des Renners ift gleichfam Die verftärfte 
Stimme des Sprachrohrg, die weiter reicht als das 
laute Gefchrei einer Menge von Toren. Und wer 
gibt den Ton zu den richtigen Urteilen der Un— 
wiflenden und Leichtfinnigen, ja oft der Lafterhaften 
an? Sit eg nicht meiftens der Kluge und Recht- 
fchaffene? Sie hören, weil fie nicht felbit urteilen 
fönnen, oder zu fräge find, urteilen zu wollen; 
oder fie fühlen, daß fie leicht falfch urteilen und 
fich dadurch vor der Welt beſchämen fönnten, neh— 
men den Unfpruch, den der Gute an ung fut, als 
ihre eigene Erfindung an und lallen ihn nach, Damit 
man fie für Richter von Einficht halten folle. Wer 
fann es endlich leugnen, daß wir durch die ftrenge 
Beobachtung eines rechtfchaffenen Betrageng felbit 
die Stimmen der Toren und Lafterhaften, wo nicht 
ſchnell, doch nach und nach auf unfere Seite ziehen? 


Wahre Menfchenliebe 


Die wahre Menfchenliebe muß eine aufrichtige 
Neigung gegen das Glück der andern fein, nicht 
bloß von dem Eigennug und der Gelbftliebe oder 
Ehrbegierde, fondern, wie bei jeder Tugend von 
neuem erinnert werden muß, von der Ehrfurcht 
und Liebe gegen den allgemeinen Vater der Men- 
fchen erzeugt werden. Sie muß eine lebendige Mei- 
gung fein, Die ung zu Bemühungen und Taten für 
das Beite der Menfchen immerzu ermuntert, und 
die bei ihren Hinderniffen durch Die Belohnungen 
des göttlichen Wohlgefallens in diefer und in einer 
fünftigen Welt unterftügt wird, Sie muß Feine 
bloße Aufwallung des Affekts fein, fondern durch 
Weisheit und Klugheit, in Rückſicht auf unfre 
Kräfte und die Bedürfniffe der andern, Die bald 
größer, bald geringer find, regieret werden, 
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Johann Beter Bebel 


1760— 1826 

Die Mutter am Chriftabend O Ehind, vor bittre Träne 
Er fchloft, er ſchloft! Do lit er wie ne Grof! Biwahr di Gott, biwahr di Gottl 
Du lieben Engel, was i bitt, 
By Lib und Lebe verwach mer nit, Und was ifch meh do inn? 
Gott gunnts mim Chind im Schlofl Ne Büechli, Chind, 's iſch au no Di, 

3 leg der ſchöni Helgeli dri, 
Verwachmer nit, verwachmer nit! Und fchöni Gibetli fin felber drinn. 
Di Muetter goht mit ftillem Tritt; 
Sie goht mit zartem Muetterfinn Jez chönnti, fraui, gob; 
Und holt e Baum im Chämmerli dinn. Es fehlt nüt meh zuem Guete — 
Poſt tauſig, no ne Ruete! 
Was henki der denn dra? Do iſch fie fcho, do iſch fie feho! 
Me Schöne Lebchuechemaa, 
Ne Gigeli, ne Mummeli ; Er 
SE 8 cha ſy, fie freut Di nit, 

Und Blüemli, wiiß und rot und gel, 8 : z _ < de der 3 Vüdele wund: 
Dom allerfinfte Sudermehl. Doch mitt nit anderft, jen ifch der gſund; 


3 ifch gnueg, du Muetterherz! s mueß nif ſy, wenn d' nit witt. 


Viel Süeß macht numme Schmerz. 
Gibs ſparſem wie der liebi Gott, 
Nit all Tag helſet er Zuckerbrot. 


Und willſch nit anderſt ha, 

In Gottis Name ſeig es drum! 

Doch Muetterliebi iſch zart und frumm, 
Sie windet roti Bendeli dri 


Jez Rümmechrüsliger her, Und macht e Letſchli dra. 


Die allerfchönfte, woni ha, 
's ifch nummen au fei Möfelt dra. 


Wer het fie fehöner, wer? Jez wär er usſtaffiert 
Und wie ne Maibaum ziert, 
»s ifch wohr, es ifch e Pracht, Und wenn bis früeih der Tag verwacht, 
Was fo en Depfel lacht; Het 's Wiehnechtehindli alles gmacht. 
Und isch der Zuckerbeck e Ma, 
Se mac) er fo ein, wenn er chal De nimmfchs und dankſch mers nit; 
Der lieb Gott het en gmacht. Drum meifch nit, wer ders gif. 
Doch machts der numme 
Was hani echt no meh? ne frohe Muet, 
Ne Fazenetli, wiiß und rot Und ſchmeckts der numme, fen iſchs ſcho 


nd das eig vo de fchöne. guet, 
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Bym DBlueft, der Wächter rüeft 

Scho Delfil Wie doch 9’ Zit verrinnt, 
Und wie me fie vertieft, 

Wenn's Herz an näumis Nahrig findt! 


Jez bhüeti Gott der Herr! 

En anderi Cheri mehr! 

Der heilig Chriſt iſch hinecht cho, 
Het Chindes Fleiſch und Bluet agno; 
Wärſch au ſo brav wie er! 


Sonntagsfrübe 


Der Samstig het zuem Sunntig gfeit: 
„Dez hani alli fchlofe gleit; 

Si fin vom Schaffe her und hi 

Gar fölli müed und fchlöfrig gſi, 
Und's goht mer fehier gar felber fo, 
3 cha fait uf fe Bei meh ſtoh.“ 


So feit er, und wo's Zwölfi ſchlacht, 
Se ſinkt er aben in d' Mitternacht. 
Der Sunntig feit: „Sez iſchs an mir!“ 
Gar ftill und heimli bichließt er d Tür. 
Er düfelet hinter de Sterne no 

Und ha fchier gar nit obſi che. 


Doch endli ribt er d' Augen us; 

Er hunnt der Sunn an Tür und Hus. 
Sie fchloft im ftille Chämmerli; 

Er pöpperlet am Lädemli, 

Er rüeft der Sunne: „D’ Zit ifch do!” 
Sie feit: „S chumm enanderno.“ — 


Und lish uf de Zeeche goht 

Und heiter uf de Berge ftoht 

Der Ounntig, und 's fchloft alles no; 
Es fieht und hört en niemes goh. 

Er chunnt ing Dorf mit ftillem Tritt 
Und winkt im Guhl: „Verrat mi nit!” 


Und wenmen endli au verwacht 
Und gichlofe het die ganzi Nacht, 
Se ftoht er do im Sunnefchti 
Und luegt eim zue de Fenftern i 
Mit finen Auge mild und guet 
Und mitten Mayen uffem Huet. 


Drum meint er’s freu, und was i ſag, 
Es freut en, wemme |chlofe mag 
Und meint, es feig no dunfel Nacht, 


Wenn d’ Sunn am heitere Himmel lacht. 


Drum ifch er au fo lisli cho, 
Drum ftoht er au fo Tiebli do, 


Wie gligeret uf Gras und Laub 

Dom Morgentau der Silberftaub! 
Wie weiht e frifche Mayeluft, 

Boll Ehriefiblueft und Schleecheduft! 
Und d' Immli jammle flint und frifch, 
Sie wüſſe nit, aß 's Sunntig iſch. 


Wie pranget nit im Garteland 
Der Chrieſibaum im Mayegwand, 
Gelveieli und Tulipa 

Und Sterneblueme nebe dra 

Und gfüllti Zinkli, blau und wiiß, 
Me meint, me lueg ins Paredis! 


Und 's iſch ſo ſtill und heimli do; 
Men iſch fo rüeihig und fo froh! 
Me hört im Dorf kei Hüft und Hott; 
E Guete Tag und Danf der Gott, 
Und 's gibt gottlob e fehöne Tag, 
Sich alles, was me höre mag. 


Und 's Vögeli feit: „Srilli jo! 

Potz taufig, jo do iſch er ſcho! 

Er dringt jo in fim Himmelsglaft 

Dur Blueſt und Laub in Hurt und Najt!” 
Und 's Diftelzwigli vorne dra 

Het 's Sunntigröcdli au ſcho a. 


Sie lüte weger 's Zeiche ſcho, 

Der Pfarrer, ſchints, well zitli cho. 
Gang, brech mer eis Aurikli ab, 
Verwüſchet mer der Staub nit drab; 
Und Chüngeli, leg di weidli a, 

De mueſch derno ne Maye hal 


Das Spinnlein 


Mei, lueget doch das Spinnli a, 

Wies zarti Fade zwirne cha! 

Bas Govatter, meinſch, chaſch's au ne fo? 
De mwirfch mers, traui, blibe lo, 

Es machts fo fubtil und fo nett, 

J wott nit, aß i’8 3’hafple hätt’. 


Wo hets die fint Rifte gno, 

By mwellem Meifter hechle Io? 

Meinſch, wemme 's wüßt, wol mengi Frau, 
Sie wär ſo gſcheit und holti au! 

Jez lueg mer, wies fi Füeßli ſetzt 

Und d' Ermel ſtreift und d' Finger netzt. 


Es zieht e lange Faden us, 
Es ſpinnt e Bruck ans Nochbers Hus, 
Es baut e Landſtroß in der Luft; 
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Morn bangt fie ſcho vol Morgeduft; 
Es baut e Fueßweg nebe dra, 
's iſch, aß es ehne dure cha. 


Es ſpinnt und wandlet uf und ab, 

Potz taufig, im Galopp und Trab! — 
Jez gohts ring um, was heſch, was gifch! 
Sichſch, wie ne Ringli worden ifch! 

Jez ſchießt e8 zarti Fäden i; 

Wirds öbbe folle gwobe ſy? 


Es iſch verſtuunt, es haltet ſtill, 
Es weiß nit recht, wo 's ane will. 
's goht weger z'ruck, i ſiehs em a; 

's mueß näumis Rechts vergeſſe ba. 
Zwor denkt es, ſell preſſiert jo nit, 
J halt mi nummen uf dermit. 


Es ſpinnt und webt und het kei Raſt, 
So gliichlig, me verluegt ſi faſt. 

Und 's Pfarrers Chriſtoph het no gſeit, 
's ſeig jede Fade zſemmegleit. 

Es mueß ein gueti Auge ha, 

Wers zehlen und erchenne cha. 


Jez putzt es ſini Händli ab, 

Es ſtoht und haut der Faden ab. 

Jez ſitzt es in ſi Summerhus 

Und luegt die lange Stroſſen us. 

Es ſeit: „Me baut ſi halber z'tod, 

Doch freuts ein au, wenn 's Hüsli ſtoht.“ 


In freie Lüfte wogt und ſchwankts, 
Und an der liebe Sunne hangts; 

Sie fehint em frei dur d' Beinli dur, 
Und 's isch em wohl. In Feld und Flur 
Siehts Mückli tanze jung und feiß; 

’8 Denkt by nem jelber: „Hätti eis!“ 


O Tierli, wie heſch mi verzüdt! 

Wie bifch fo chlei und Doch fo gſchickt! 
Wer het di au Die Sache glehrt? 
Denkwol, der, wonis alli nährt, 

Mit milde Händen alle git. 

Bis zfrieden! Er vergißt di nit. 


Do chunnt e Fliege, nei wie dumm! 
Sie rennt em ſchier gar 's Hüsli um. 
Sie fehreit und winflet Weh und Ach! 
Du arme Cheger, heſch di Sach 
Hefch Feini Auge by der aha? 

Was göhn Di üfi Sachen a? 


Lueg, 's Spinnli merkt's enanderno, 
Es zuckt und ſpringt und het ſie ſcho. 





Es denkt: „J ha viel Arbet gha, 
Jez mueſſi au ne Brotis hal“ 

J ſags jo, der, wo alle git, 
Wenns Zit iſch, er vergißt ein nit. 


Der Wächter in der Mitternacht 
Loſet, was i euch will ſage! 
D' Glocke het Zwölfi gſchlage. 


Wie ſtill iſch alles! Wie verborgen iſch, 

Was Lebe heißt, im Schoos der Mitternacht 

Uf Stroos und Feld! Es tönt kei Menſchetritt; 

Es fahrt kei Wage us der Ferni her; 

Rei Hustür gahret, und kei Otem ſchnuuft, 

Und nit emol e Möhnli rüeft im Bach. 

's lit alles hinterm Umhang jez und ſchloft; 

Und öb mit liichtem Fueß und ſtillem Tritt 

E Geiſt vorüberwandlet, weißi nit. 

Doch was i ſag, ruuſcht nit der Tiich? Er ſchießt 

Im Leerlauf ab am müede Mühlirad, 

Und näume ſchliicht der Iltis unterm Dach 

De Tremle no; und lueg, Do obe zieht 

Vom Chilchturn ber en Aehl im ftille Flug 

Dur 9 Mitternacht; und hangt denn nit im 
Gwülch 

Die groſſi Nachtlaterne dört, der Mond? 

Still hangt ſie dört, und d' Sterne flimmere, 

Wie wemmen in der dunkle Regenacht, 

Vom wite Gang ermattet, uf der Stroos 

An d' Heimet chuunt, no keini Dächer ſieht 

Und numme do und dört e fründli Liecht. 


Wie wirds mer Doch uf eimol fo kurios? 

Wie wirds mer Doch fo weich um Bruft und Herz? 
As wenni briegge möcht, weiß nit worum; 

As wenni’s Heimweh hätt, weiß nit, no was. 


Lofet, was i euch will fage! 

D' Glode het Zwölfi gichlage. 

Und iſchs jo Schwarz und finfter do, 
Se ſchine d' Sternli no fo froh, 

Und us der Heimet chunnt der Schit, 
's mueß lieblig in der Heimet ſy! 


Was willi? Willi dure Chilchhof goh 

Ins Anterdorf? Es iſch mer, d' Tür ſeig off, 
As wenn die Toten in der Mitternacht 

Us ihre Gräbere giengen und im Dorf 

E wenig luegten, öb no alles iſch 

Wie almig. 's ifch mer Doch big dato fen 
Bigegnet, aß i weiß. Denkwol, i fueg 

Und rüef de Tote — nei, fell tueni nit! 

Still will i uf de Gräbere gohl 

Sie ben jo d' Uhr im Turm; und weiß i denn, 
Sich au fcho ihri Mitternacht verbei? 
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's cha Sy, e8 fallt no dunkler allimwil 

Und ſchwärzer uf fie abe — d' Nacht ifch lang; 
's cha ſy, e8 zuckt e Streifli Morgerot 

Scho an de Bergen uf — i weiß es nit, 


Wie ifchs fo heimli do! Sie fchlofe wohl, 
Gott gunnenes | — € bigli fchuderig, 

Sel läugni nit; Doch ifch nit alles tot, 

J hör jo's Unrueih in der Chilche; 's ifch 

Der Puls der Zit in ihrem tiefe Schlof, 

Und d' Mitternacht ſchnuuft vo de Berge her. 
Shr Diem wandlet über d' Matte, fpielt 
Dört mitten Tſchäubbeli am grüene Naft 
Und pfift dur d' Scheie her am Gartehag. 
Sie chuuchet füccht an d' Chilchemur und halt; 
Die lange Fenſter fchnattere dervo 

Und 's Iopperig Chrüz. Und lueg, do lüftet fie 
En offe Grab! — Du gueten alte Franz, 

Se ben fie au Di Bett ſcho gmacht im Grund, 
Und 's Deckbett wartet uf die nebe dra, 

Und d' Liechtli us der Heimet jchine dril 


He nu, es gohtis alle jo. Der Schlof 
Zwingt jeden uffem Weg, und eb er gar 
Sn d' Heimet dure chunnt. Doch wer emol 
Si Bett im Chilchhof het, goftlob, er iſch 
Zuem legtemol do niden übernadt; 

Und wenn es taget und mer wachen uf 
Und chömmen ufe, hemmer nümme wit, 

E Stündli öbben oder nit emol. — 

Se ftolperi denn au no d' Stäpfli ab, 
Und bi fo nüechter bliebe hienechtie, 


Lofet, was ich euch will fage! 

D' Glode het Zwölft gichlage. 

Und d' Sternli ſchine no fo froh, 
Und us der Heimet fchimmerts ſo, 
Und 's ifch no umme chleini Zit. 
Dom Ehilchhof bet me nümme mit. 


Wo bin gfi? Wo bini echterft jez? 
E Stäpfli uf, e Stäpfli wieder ab, 
Und witers nüt? Mei weger, witers nüt! 


Sich nit 's ganz Dörfli in der Mitternacht 

E jtille Chilchhof? Schloft nit alles do 

Wie dört vom lange müede Wachen us, 

Vo Freud und Leid und Iyt in Gottig Hand, 
Do unterm Straudach, dört im chüele Grund, 
Und warte, bis es faget um fie ber? 


He, 's würd jo öbbe! Und wie lang und ſchwarz, 

Au d' Nacht vom hoche Himmel abehangt, 

Verſchlofen ift der Tag deswegen nie; 

Und bis i wieder chumm und nonemal, 

Se gen mer d’ Gühl ſcho Antwort, wenni rüef, 

Se weiht mer ſcho der Morgeluft ing Gficht. 

Der Tag verwacht im Tannewald, er lüpft 

Alsgmach der Umbang obfi; 's Morgeliechte, 

Es rieflet ftill in d' Nacht, und endli wahlt’s 

In goldne Strömen über Berg und Tal. 

E83 zuct und wacht an allen Orte; 's goht 

E Lade do und dört e Hustür uf, 

Und 's Lebe wandlet ufe frei und froh. 

Du liebi Seel, was wirds e Fyrtig fy, 

Wenn mit der Zit die legti Macht verfinft 

Und alli goldne Sterne, groß und chlei, 

Und wenn der Mond und 's Morgerot und d' Sunn 

Sn Himmelsliecht verrinnen und der Glaft 

Bis in die tiefe Gräber abe dringt 

Und d' Muetter rüeft de Chindele: „'s iſch Tag!“ 

Und alles ufem Schlof verwacht und do 

Ne Laden ufgoht, dört e ſchweri Tür! 

Die Tote luegen ufe jung und fchön, 

’8 het menge Schade guetet übernacht, 

Und menge tiefe Schnatte bis ing Herz 

Sich heil. Ste luegen ufe gfund und ſchön 

Und tunke 's Gicht in Himmelsluft; fie ftärft 

Bis tief ing Herz — du alte Narr, was. 
brieggich ? 


Loſet, was i euch will fage! 

D' Glocke het Zwölfi gfchlage. 

Und d' Liechtli brennen alli no; 

Der Tag will jemerſt no nit cho, 

Doch Gott im Himmel lebt und wacht, 
Er hört wohl, wenn e8 Vieri fchlachtl 
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Stimme des Volks 


Du feieft Gottes Stimme, fo ahnet ich 

Sn heil’ger Jugend, ja, und ich ſag es noch. 
Um meine Weisheit unbefümmert, 
Raufchen die Waffer Doch auch, und dennoch 


Hör ich fie gern, und öfters bewegen fie 
Und ftärken mir das Herz, die Gewaltigen; 
Und meine Bahn nicht, aber richtig 
Wandeln ins Meer fie die Bahn hinunter, 


Der Tod fürs Vaterland 


Du kommſt, o Schlacht! Schon wogen die Sünglinge 
Hinab von ihren Hügeln, hinab ins Tal, 

Wo keck herauf die Würger dringen, 

Sicher der Runft und des Arms. Doc, fichrer 


Rommt über fie die Seele der Sünglinge; 
Denn die Gerechten fchlagen wie Zauberer, 
Und ihre Vaterlandsgefänge 

Lähmen die Rnie der Ehrelofen. 


D nehmt mich, nehmt mich mit in die Reihen auf, 
Damit ich einft nicht fterbe gemeinen Tods! 
Umſonſt zu Sterben, lieb ich nicht; Doch 

Lieb ich, zu fallen am Opferbügel 


Fürs Daterland, zu bluten des Herzens Blut 
Fürs Daterland — und bald iſt's gefchehn! Zu euch, 
Shr Teuern, fomm ich, die mich lieben 

Lehrten und fterben, zu euch hinunter! 


Wie oft im Lichte dürftet ich euch zu ſehn, 
Ihr Helden und ihr Dichter aus alter Zeit! 
Nun grüßt ihr freundlich den geringen 
Sremdling, und brüderlich iſt's hier unten. 


Gefang des Deutſchen 


D heilig Herz der Völker, o Vaterland! 
Allduldend gleich der fchweigenden Mutter Erd 
Und allverfannt, wenn ſchon aus deiner 

Tiefe die Fremden ihr Beſtes haben. 


Sie ernten den Gedanken, den Geift von Dir, 
Sie pflücken gern die Traube; Doch höhnen fie 
Dich ungeftalte Rebe, daß du 

Schwanfend den Boden und wild umirteft. 


Du Land des hohen ernfteren Genius! 

Du Land der Liebe! Bin ich der deine fchon, 
Dft zürnt ich weinend, daB du immer 
Blöde die eigene Seele leugnejt. 


Doh magſt du manche Schöne nicht bergen 
mir; 

Dft Stand ich, überfchauend das fanfte Grün, 

Sm weiten Garten, hoch in Deinen 

Lüften auf hohem Gebirg und jah dich. 


An deinen Strömen ging ich und dachte Dich, 
Indes die Töne fehüchtern die Nachtigall 
Sm Dunkel fang und ftill und Har auf 
Dämmerndem Grunde die Sonne weilte, 
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Und an den Ufern fah ich die Städte blühn, 

Die edeln, wo der Fleiß in der Werfitatt ſchweigt, 
Die Willenfchaft, mo deine Sonne 

Milde dem KRünftler zum Ernfte leuchtet. 


Die Heimat 
Froh fehrt der Schiffer heim an den ftillen Strom, 
Bon Inſeln fernher, wenn er geerntet bat; 
Sp käm auch ich zur Heimat, hätt ich 
Güter fo viele wie Leid geerntet. 


Ihr feuern Ufer, die mich erzogen einft, 

Stillt ihr der Liebe Leiden, verfprecht ihr mir, 
Ihr Wälder meiner Jugend, wenn ich 
Romme, die Ruhe noch einmal wieder? 


Um fühlen Bache, mo ich der Wellen Spiel, 
Am Strome, wo ich gleiten die Schiffe fah, 
Dort bin ich bald; euch, traute Berge, 
Die mich behüteten einft, der Heimat. 


Verehrte fichre Grenzen, der Mutter Haus 
Und liebender Geſchwiſter Umarmungen 
Begrüß ich bald, und ihr umfchließt mich, 
Daß, wie in Banden, das Herz mir heile, 


Ihr Treugebliebnen! Uber ich weiß, ich weiß, 
Der Liebe Leid, dies heilet jo bald mir nicht; 
Dies fingt fein Wiegenfang, den tröftend 
Sterbliche fingen, mir aus dem Buſen. 


Denn fie, die ung das himmlische Feuer leihn, 
Die Götter, fchenfen heiliges Leid ung auch. 
Drum bleibe dies: ein Sohn der Erde 
Bin ich, zu lieben gemacht, zu leiden. 


Die Eihbäume 
Aus den Gärten fomm ich zu euch, ihr Söhne des 


Berges | 

Aus den Gärten, da lebt die Natur, geduldig und 
häuslich, 

Dflegend und wieder gepflegt, mit dem fleißigen 
Menfchen zufammen. 

Uber ihr, ihr Herrlichen, fteht wie ein Volk von 
Titanen 

Sn der zabmeren Welt und gehört nur euch und dem 
Himmel, 

Der euch nährt und erzog, und der Erde, die euch 
geboren. 

Reiner von euch ift noch in der Menfchen Schule 

egangen, 

Und ihr drängt euch, fröhlich und frei, aus Fräftiger 
Wurzel 

Untereinander herauf und ergreift, wie der Adler 
die Beute, 
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Mit gewaltigem Arme den Raum, und gegen die 
Wolken 

Iſt euch heiter und groß die fonnige Rrone gerichtet; 

Eine Welt it jeder von euch; wie die Sterne des 
Himmels 

Lebt ihr, jeder ein Gott, in freiem Bunde zuſammen. 

Könnt ich die Knechtſchaft nur erdulden, ich neidete 
nimmer 

Diefen Wald und fchmiegte mich gern ang gefellige 
Leben, 

Feſſelte nur nicht mehr ans gefellige Leben das 
Herz mid, 

Das von Liebe nicht läßt, wie gern würd ich unter 
euch wohnen! 


Des Morgens 


Dom Taue glänzt der Rafen, beweglicher 

Eilt Schon die wache Quelle; die Birke neigt 
Shr ſchwankes Haupt, und im Geblätter 
Rauſcht e8 und ſchimmert; und um die grauen 


Gemwölfe ftreifen rötlihe Flammen dort, 
Verkündende; fie wallen geräufchlos auf, 
Mie Fluten am Gejftade, wogen 

Höher und höher, die wandelbaren. 


Romm nun, o fomm, und eile mir nicht zu ſchnell, 
Du goldner Tag, zum Gipfel des Himmels fort! 
Denn offner fliegt, verfrauter Dir mein 

Auge, du Freudiger, zu, folang du 


In deiner Schöne jugendlich bliefft und noch 
Zu herrlich nicht, zu ftolz mir geworden bit; 
Du möchteft immer eilen — könnt ich, 
Göttliher Wandrer, mit dir! — doch lächelt 


Des frohen Übermütigen du, daß er 
Dir gleichen möchte; fegne mir lieber denn 
Mein fterblicd Tun und heitre wieder, 
Gütiger, heute den ftillen Pfad mir! 


AUbendphbantafie 


Bor feiner Hütte rubigem Schatten ſitzt 

Der Pflüger: dem Genügfamen raucht fein Herd. 
Gaftfreundlich tönt dem Wanderer im 
Sriedlichen Dorfe die Abendglocde. 


Wohl kehren jest die Schiffer zum Hafen auch; 

In fernen Städten fröhlich verraufcht des Markts 
Geſchäft'ger Lärm; in ftiller Laube 

Glänzt das gefellige Mahl den Freunden. 


Wohin denn ich? Es leben die Sterblichen 

Bon Lohn und Arbeit; wechfelnd in Müh und Ruh, 
Sit alles freudig; warum fchläft denn 

Nimmer nur mir in der Bruft der Stachel? 
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Am Abendhimmel blühet ein Frühling auf; 
Unzählig blühn die Nofen, und ruhig fcheint 
Die goldne Welt; oh, dorthin nehmt mich, 
Purpurne Wolken, und mögen droben 


Sn Licht und Luft zerrinnen mir Lieb und Leid! 
Doch, wie verfeheucht von förichter Bitte, flieht 
Der Zauber! Dunkel wird’s, und einfam 
Unter dem Himmel, wie immer, bin ich. 


Romm du nun, fanfter Schlummer! Zu viel begehrt 
Das Herz; doch endlich, Tugend, verglühft Du ja, 
Du rubelofe, träumerifche! 

Sriedlich und heiter ift dann das Alter. 


Schicfalslied 


Shr wandelt droben im Licht 

Auf weichem Boden, felige Genien! 
Glänzende Götterlüfte 

Rühren euch leicht 

Wie die Finger der Künſtlerin 
Heilige Oaiten. 


Schickſallos wie der fchlafende 
Säugling atmen die Himmlifchen; 
Reufceh bewahrt 

Sn befcheidener Knoſpe, 

Blühet ewig 

Shnen der Geift, 

Und die feligen Augen 

Bliden in ftiller 

Emiger Rlarbeit. 


Doch uns ift gegeben, 

Auf feiner Stätte zu ruhn: 
Es fchwinden, es fallen 

Die leidenden Menfchen 
PBlindlings von einer 

Stunde zur andern, 

Wie Wafler von Rlippe 

Zu Rlippe geworfen, 
Sahrlang ins Ungemwiffe hinab, 


Lebensgenuß 
Noch Fehrt in mich der füße Frühling wieder, 
Noch altert nicht mein kindiſch fröhlich Herz, 
Noch rinnt vom Auge mir der Tau der Liebe 
nieder, 


Noch lebt in mir der Hoffnung Luft und Schmerz. 


Noch tröftet mich mit füßer Augenweide 

Der blaue Himmel und die grüne Flur, 

Noch reicht die Göttliche den Taumelfelch der 
Freude, 

Die jugendliche, freundliche Natur. 


Getroft! Es ift der Schmerzen wert Dies Leben, 

Solang ung Armen Gottes Sonne fcheint 

Und Bilder beſſ'rer Seit um unfre Seelen 
fchweben 

Und, ach, mit ung ein treues Auge weint. 


Das Chaos „Menſch“ 


Was iſt der Menſch? Wie kommt es, daß ſo 
etwas in der Welt iſt, das wie ein Chaos gärt oder 
modert wie ein fauler Baum und nie zu einer Reife 
gedeiht? Wie duldet dieſen Herling die Natur bei 
ihren ſüßen Trauben? 

Zu den Pflanzen ſpricht er: „Ich war auch ein— 
mal wie ihr!“ und zu den reinen Sternen: „Ich will 
werden wie ihr in einer andern Welt!“ Inzwiſchen 
bricht er auseinander und freibt hin und wieder feine 
Künſte mit fich felbft, als könnt er, wenn e8 einmal 
fich aufgelöft, Lebendiges zufammenfegen wie ein 
Mauerwerk; aber e8 macht ihn auch nicht irre, wenn 
nichts gebeſſert wird durch all fein Tun; es bleibt 
Doch immerhin ein Kunſtſtück, was er treibt, 


Durh Naht zum Licht 

Daß die Menfchen manchmal fagen möchten, fie 
freuten fih! D glaubt, ihr habt von Freude noch 
nichts geahnt! Euch ift der Schatten ihres Schattens 
noch nicht erfchienen! D geht und fprecht vom blauen 
Äther nicht, ihr Blinden! 

Daß man werden fann wie die Rinder, daß noch 
die goldne Zeit der Anſchuld wiederfehrt, die Zeit 
des Friedens und der Freiheit, Daß Doch eine 
Freude ift, eine Rubeftätte auf Erden! 

Sit der Menfch nicht veraltet, verwelft? Sit er 
nicht wie ein abgefallen Blatt, das feinen Stamm 
nicht wiederfindet und nun umbergefcheucht wird 
von den Winden, bis es der Sand begräbt? 

Und dennoch ehrt fein Frühling wieder! 

Meint nicht, wenn das Trefflichite verblüht! Bald 
wird es fich verjüngen! Trauert nicht, wenn eures 
Herzens Melodie verſtummt! Bald findet eine 
Hand fich wieder, e8 zu ftimmen! 

Mie war dennih? War ich nicht wie ein zerriffen 
Saitenfpiel? Ein wenig tönt ich noch; aber eg waren 
Todestöne. Sch hatte mir ein düſter Schwanenlied 
gefungen! Einen Sterbefranz hätt’ ich gern mir ge- 
mwunden; aber ich hatte nur Winterblumen. 

Und wo war fie denn nun, die Totenftille, Die 
Nacht und Ode meines Lebens, die ganze dürftige 
Sterblichkeit? 

Freilich ift das Leben arm und einfam. Wir woh— 
nen hier unten wie der Diamant im Schacht. Wir 
fragen umfonft, wie wir herabgefommen, um wieder 
den Weg hinauf zu finden, 

Wir find wie Feuer, das im dürren Afte oder im 
Riefel fchläft, und ringen und fuchen in jedem Mo— 
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ment das Ende der engen Gefangenfchaft. Aber fie 
fommen, fie wägen Aonen des Rampfes auf, die 
Augenblicke der Befreiung, wo das Göttliche den 
Rerfer fprengt, wo die Flamme vom Holze fich löſt 
und fiegend empormwallt über der Aſche, ha, wo ung 
ift, als fehrte der entfejlelte Geist, vergeffen der 
Leiden, der Rnechtsgeftalt, im Triumphe zurüd in 
die Hallen der Sonne! 


Tod 

Wir bedauern die Toten, als fühlten fie den Tod, 
und die Toten haben Doch Frieden! Uber das, das 
tft Der Schmerz, Dem feiner gleichfommt, das ift un- 
aufbörliches Gefühl der gänzlichen Zernichtung, 
wenn unfer Leben feine Bedeutung fo verliert, wenn 
fo das Herz fich fagt: „Du mußt hinunter, und nichtg 
bleibt übrig von dirz feine Blume haft du gepflanzt, 
feine Hütte gebaut; nur daß du fagen fönnteft: 
ich laffe eine Spur zurücd auf Erden.” Ach, und die 
Seele kann immer fo voll Sehnens fein bei Dem, daß 
fie fo mutlos ift! 


Der göttlihde Menſch 


Sede Zucht und Kunſt beginnt zu früh, mo die 
Natur des Menjchen noch nicht reif gemorden ift. 
Bollendete Natur muß in dem Menfchenfinde leben, 
eb es in die Schule geht, Damit das Bild der Kind— 
heit ihm die Rückkehr zeige aus der Schule zu voll: 
endeter Natur. 

Laßt von der Wiege an den Menfchen ungeftört! 
Treibt aus der engvereinten Knoſpe feines Wefeng, 
freibt aus dem Hüttchen feiner Kindheit ihn nicht 
heraus; tut nicht zu wenig, Daß er euch nicht ent— 
behre und fo von ihm euch unterfcheide; tut nicht zu 
viel, Daß er eure oder feine Gewalt nicht fühle und 
fo von ihm euch unterfcheide; kurz, laßt den 
Menfchen fpät erit wiſſen, daß es Menfchen, 
Daß e8 irgend etwas außer ihm gibt! Denn fo nur 
wird er Menfch. Der Menfch ift aber ein Gott, 
fobald er Menfch ift. Und iſt er ein Gott, fo ift er 
ſchön. 

Das erſte Kind der menſchlichen, der göttlichen 
Schönheit iſt die Kunſt. In ihr verjüngt und wieder— 
holt der göttliche Menſch ſich ſelbſt. Er will ſich 
ſelber fühlen, darum ſtellt er ſeine Schönheit gegen— 
über ſich. So gab der Menſch ſich ſeine Götter. 
Denn im Anfang waren der Menſch und ſeine 
Götter eins, da, ſich ſelber unbekannt, die ewige 
Schönheit war. — Ich ſpreche Myſterien, aber 
ſie ſind. 

Der Schönheit zweite Tochter iſt Religion. Reli— 
gion iſt Liebe der Schönheit. Der Weiſe liebt ſie 
ſelbſt, die Unendliche, die Allumfaſſende; das Volk 
liebt ihre Kinder, die Götter, die in mannigfaltigen 
Geftalten ihm erfcheinen. Und ohne ſolche Liebe der 
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Schönheit, ohne folche Religion ift jeder Staat ein 
Dürr Gerippe ohne Leben und Geift und alles Den- 
fen und Zun ein Baum ohne Gipfel, eine Säule, 
wovon die Rrone herabgefchlagen ift. 


Das ärmite Volk 

Wo ein Volk das Schöne liebt, wo es den Genius 
in feinen Rünftlern ehrt, da weht wie Lebengluft ein 
allgemeiner Geiſt; da öffnet fich der fcheue Sinn, 
der Eigendünfel ſchmilzt, und Fromm und groß find 
alle Herzen, und Helden gebiert die Begeifterung. 
Die Heimat aller Menfchen tft bei ſolchem Volk, 
und gerne mag der Fremde fich verweilen. Wo aber 
beleidigt wird die göttliche Natur und ihre Rünftler, 
ach, da tft des Lebens beite Luft hinweg, und jeder 
andere Stern iſt befjer denn die Erde, Wülter 
immer, öder werden Da die Menfchen, die Doch alle 
ſchön geboren find; der Rnechtsfinn wächft, mit ihm 
der grobe Mut; der Rauſch wächſt mit den Sorgen, 
und mit der Llppigfeit der Hunger und die Nah— 
rungsangſt; zum Fluche wird Der Gegen jedes 
Sahres, und alle Götter fliehen. 

Und wehe dem Fremdling, der aus Liebe wan— 
dert und zu ſolchem Volke fommt, und dreifach wehe 
dem, der, von großem Schmerz getrieben, ein Bett- 
ler, zu folhem Volke fommt! 


Der Staat 


Der Staat darf nicht fordern, was er nicht er- 
zwingen kann. Was aber die Liebe gibt und der 
Geift, das läßt fich nicht erzwingen. Das laffe er un- 
angefajtetz oder man nehme fein Gefeg und fchlage 
es an den Pranger! Beim Himmel, der weiß nicht, 
mas er fündigt, der den Staat zur Gittenfchule 
machen will! Immerhin bat das den Staat zur 
Hölle gemacht, daß ihn der Menfch zu feinem Him- 
mel machen wollte. 

Die rauhe Hülfe um den Kern des Lebens, und 
nicht8 weiter ift der Staat. Er ift die Mauer um den 
Garten menfchlicher Früchte und Blumen. 

Uber was hilft die Mauer um den Garten, wo 
der Boden dürre liegt? Da hilft der Negen vom 
Himmel allein. 

D Regen vom Himmel! D PBegeifterung! Du 
wirft den Frühling der Völker ung wieder bringen! 
Dich kann der Staat nicht her gebieten. Uber er ftöre 
Dich nicht, fo wirft du kommen; fommen wirft du mit 
deinen allmächtigen Wonnen; in goldne Wolfen 
wirft du ung hüllen und empor uns tragen über die 
Sterblichkeit, und wir werden ftaunen und fragen, 
ob wir es noch feien, wir, die Dürftigen, die wir die 
Sterne fragten, ob Dort ung ein Frühling blühe — 
fragft du mich, wann dies fein wird? Dann, warn 
die Lieblingin der Zeit, die jüngfte, fchönfte Tochter 
der Zeit: Die neue Kirche, hervorgehen wird aus 
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diefen befleckten, veraltenden Formen, wann Das 
erwachte Gefühl des Göttlichen dem Menfchen feine 
Gottheit und feiner Bruft die Schöne Jugend wieder- 
bringen wird, wann — ich kann fie nicht verfünden; 
denn ich ahne fie kaum: aber fie fommt gewiß, ge- 
wiß! 

Heraufziehen 

Es ift erfreulich, wenn Gleiches fich zu Gleichen 
gefellt; aber e8 ift göttlich, wenn ein großer Menfch 
die Rleineren zu fich aufzieht. 

Ein freundlich Wort aus eines tapferen Mannes 
Herzen, ein Lächeln, worin die verzehrende Herr— 
lichkeit des Geiftes fich verbirgt, ift wenig und viel, 
wie ein zauberifch Lofungsmwort, das Tod und Leben 
in feiner einfältigen Silbe verbirgt, iſt wie ein geiſtig 
Waſſer, Das aus der Tiefe der Berge quillt und Die 
geheime Kraft der Erde ung mitteilt in feinem 
friftallenen Tropfen. 


Einiges, ewiges Leben 


D du mit deinen Göttern, Natur: ich hab ihn 
ausgeträumt, von Menfchendingen den Traum. 
“ Pur du lebſt, und was die Friedenglofen erziwungen, 
erdacht, e8 fchmilzt wie Perlen von Wachs hinweg 
von deinen Flammen! 

Wie lang iſt's, daß fie dich entbehren? D wie 
lang iſt's, Daß ihre Menge dich Ichilt, gemein nennt 
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Dich und deine Götter, die Lebendigen, die Gelig- 
ftillen! 

Es fallen die Menfchen wie faule Früchte von 
Dir; o laß fie untergehen, fo fehren fie zu deiner 
Wurzel wieder; und ich, o Baum des Lebens, daß 
ich wieder grüne mit dir und deine Gipfel umatme 
mit all deinen Inofpenden Zweigen, friedlich und 
innig; denn alle wuchfen wir aus dem goldnen 
Samforn herauf! 

Shr Quellen der Erde! Ihr Blumen! Und ihr 
Wälder und ihr Adler und du brüderliches Licht! 
Wie alt und neu ift unfere Liebel Frei find mir, 
gleichen ung nicht änaftig von außen; wie follte nicht 
wechfeln die Weife des Lebens? Wir lieben den 
Ather doch all, und innigft im Innerften gleichen wir 
ung. 

D Seele! Seele! Schönheit der Welt! Du unzer- 
ftörbare!l Du entzücendel Mit deiner ewigen Ju— 
gend! Du bift! Was ift denn der Tod und alles 
Wehe der Menfchen? — Ach, viel der leeren Worte 
haben die Wunderlichen gemacht. Gefchieht Doch 
alles aus Luft, und endet doch alles mit Frieden, 

Wie der Zwiſt der Liebenden find die Diffonanzen 
der Welt. Verföhnung ift mitten im Streit, und 
alles Getrennte findet fich wieder. 

Es fcheiden und fehren im Herzen die Adern, und 
einiges, ewiges, glühendes Leben ift alles. 


Adalbert von Chamiſſo, im Hartung 1781 auf Schloß Boncourt in der Champagne (Ditfranfreich) 
geboren;am 21. Erntings 1831 in Berlin geſtorben. Durch die Revolution heimatlos geworden, ſuchte die 
Familie Zuflucht in Deutſchland. 1798 tritt Adalbert gezwungen in die preußiſche Armee ein, gerät bei 
der Übergabe der belagerten Stadt Hameln in franzöſiſche Gefangenſchaft, wird von Napoleon begnadigt, 

erhält fogar die Erlaubnis, nach Frankreich zurückkehren zu Dürfen. Aber ſchon bald zieht ihn Die Sehnfucht 
wieder nach dem geiftig-feelifchen — nichtnach Dem militäriſch-⸗politiſchen —Deutfchland. Von 1815 big 1818 
macht er als Pflanzenfenner auf einem ruffifchen Schiffe im Auftrage der preußifchen Regierung eine 
Forfchungsreife mit nach den Infeln des Stillen Ozeans — er brachte mindefteng ebenfo reiche innere 


Ergebniffe mit. Außerlich verfchaffte ihm der wiffenfchaftliche Bericht über die Weltumfeglung ein an— 
gefehenes Amt im Botanifchen Garten zu Berlin; diefe Stellung hat er big zu feinem Tode befleidet. — 
Dbgleich dem Blute nach Edelfranzofe, tft er in feinen Dichtungen ganz und gar Deutfcher geworden. Es 
wird zwar die Richtigkeit der Erklärung abgeftritten, Daß in der Dichtung „Peter Schlemihl” Chamiſſos 
eigenes Schickfal gefchildert ift, Dennoch bleibt Die Tatfache beitehen, daß der Dichter mit „Siebenmeilen- 
ftiefeln” feine Seele für das Deutfchtum „eingeholt“ hat, für jenes Deutfchtum, dag gleichzeitig beftes 
Menfchentum ift. 





Adalbert von Chamiflo 


1781— 1831 
Die alte Waſchfrau Der hat's gewebt zu Leinewand; 
Du fiehft gefchäftig bei dem Linnen Die Schere brauchte fie, die Nadel, 
Die Alte dort in weißem Haar, Und nähte fich mit eigner Hand 
Die rüftigfte der Wäfcherinnen Shr Sterbehemde fonder Tadel, 
Sm fechsundfiebenzigiten Jahr. 
So hat fie ftet8 mit faurem Schweiß Ihr Hemd, ihr Sterbehemd, fie ſchätzt es, 
Shr Brot in Ehr und Zucht gegeffen Verwahrt's im Schrein am Ehrenplatz; 
Und ausgefüllt mit treuem Fleiß Es ift ihr erftes und ihr letztes, 
Den Kreis, den Gott ihr zugemeffen. Ihr Kleinod, ihr erfparter Schaß. 
Sie legt es an, des Herren Wort 
Sie hat in ihren jungen Tagen Um Sonntag früh fich einzuprägen; 
Geliebt, gehofft und fich vermählt; Dann legt ſie's mohlgefällig fort, 
Sie hat des Weibes Los getragen, Bis fie darin zur Ruh fie legen. 
Die Sorgen haben nicht gefehlt; 
Sie hat den kranken Mann gepflegt; Und ich, an meinem Abend, wollte, 
Sie hat drei Rinder ihm geboren; Sch hätte, diefem Weibe gleich, 
Sie hat ihn in das Grab gelegt Erfüllt, was ich erfüllen follte, 
Und Glaub und Hoffnung nicht verloren. Sn meinen Grenzen und Bereich; 
Sch wollt, ich hätte ſo gewußt, 
Da galt’3, die Kinder zu ernähren; Am Kelch des Lebens mich zu laben, 
Sie griff es an mit heiterm Mut. Und könnt am Ende gleiche Luft 
Sie zog fie auf in Zucht und Ehren; An meinem Sterbehemde haben! 
Der Fleiß, die Ordnung find ihr Gut. 
Zu fuchen ihren Unterhalt, 
Entließ fie ſegnend ihre Lieben; De — — 
So ſtand ſie nun allein und alt — Burg Niedeck iſt im Elſaß der Sage wohlbekannt, 
Ihr war ihr heitrer Mut geblieben. Die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Rieſen 
ſtand; 
Sie hat geſpart und hat geſonnen Sie ſelbſt iſt nun verfallen, die Stätte wüſt und 


Und Flachs gekauft und nachts gewacht, leer; 
Den Flachs zu feinem Garn geſponnen, Du frageſt nach den Rieſen, du findeſt ſie nicht 
Das Garn dem Weber hingebracht; mehr. 
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Einjt Fam das Riefenfräulein aus jener Burg 
hervor, 

Erging ſich ſonder Wartung und ſpielend vor dem 
Tor 

Und ſtieg hinab den Abhang bis in das Tal hinein, 

Neugierig zu erkunden, wie's unten möchte ſein. 


Mit wen'gen raſchen Schritten durchkreuzte ſie den 
ald, 
Erreichte gegen Haslach das Land der Menſchen 
bald; 


ald; 
Und Städte dort und Dörfer und das beſtellte Feld 
Erfchienen ihren Augen gar eine fremde Welt. 


Wie jegt zu ihren Füßen fie fpähend niederfchaut, 
Bemerft fie einen Bauer, der feinen Acker baut; 
E83 Friecht das kleine Wefen einher fo fonderbar, 
Es gligert in der Sonne der Pflug fo blank und Her. 


„Ei, artig Spielding!" ruft fie, „das nehm ich mit 
nach Haus!“ 

Sie knieet nieder, fpreitet behend ihr Tüchlein aug 

Und feget mit den Händen, was da fich alles regt, 

Zu Haufen in das Tüchlein, das fie zufammen- 
chlägt. 


Und eilt mit freud’gen Sprüngen — man weiß, wie 
Rinder find — 

Zur Burg hinan und fuchet den Vater auf ge- 
ſchwind: 

„Ei, Vater, lieber Vater, ein Spielding wunder- 
fchön! 

So allerliebites jah ich noch nie auf unfern Höhn!“ 


Der Alte ſaß am Tifche und frank den fühlen Wein; 
Er fchaut fie an behaglich, er fragt das Töchterlein: 
„Was Zappeliges bringft du in deinem Tuch herbei ? 
Du hüpfeft ja vor Freuden; laß ſehen, was es fei!“ 


Sie fpreitet aus das Tüchlein und fängt behutfam 


an, 
Den Bauer aufzuftellen, den Pflug und das Ge- 
ipann. 
Wie alles auf dem Tifche fie zierlich aufgebaut, 
So klatſcht fie in die Hände und fpringt und jubelt 
lauf. 


Der Alte wird gar ernithaft und wiegt fein Haupt 
und ſpricht: 
„Bas haft Du angerichtet? Das ift fein Spielzeug 
nicht! 
Wo du e8 hergenommen, da frag es wieder hin; 
Der Bauer ift fein Spielzeug, was kommt dir in den 
Sinn!? 


Chamiſſo: Das Riefenfpielzeug — Die Kreuzſchau 


Sollft gleich und ohne Murren erfüllen mein Gebot; 

Denn wäre nicht der Bauer, fo hätteft du fein Brot! 

Es fprießt der Stamm der Riefen aus Bauernmarf 
| hervor; 

Der Bauer ift fein Spielzeug, da ſei ung Goft 
Davor |” 


Burg Nieded ift im Elfaß der Sage wohlbefannt, 

Die Höhe, wo por Zeiten die Burg der Riefen 
ſtand; 

Sie ſelbſt iſt nun verfallen, die Stätte wüſt und leer, 

Und fragſt du nach den Rieſen, du findeſt ſie nicht 
mehr. 


Die Kreuzſchau 


Der Pilger, der die Höhen überſtiegen, 
Sah jenſeits ſchon das ausgeſpannte Tal 
In Abendglut vor ſeinen Füßen liegen. 


Auf duft'ges Gras im milden Sonnenſtrahl 
Streckt er ermattet ſich zur Ruhe nieder, 
Indem er ſeinem Schöpfer ſich befahl. 


Ihm fielen zu die matten Augenlider: 
Doch ſeinen wachen Geiſt enthob ein Traum 
Der ird'ſchen Hülle ſeiner trägen Glieder. 


Der Schild der Sonne ward im Himmelsraum 
Zu Gottes Angeſicht, das Firmament 
Zu ſeinem Kleid, das Land zu deſſen Saum. 


„Du wirſt dem, deſſen Herz dich Vater nennt, 
Nicht, Herr, im Zorn entziehen deinen Frieden, 
Wenn ſeine Schwächen er vor dir bekennt. 


Daß, wen ein Weib gebar, ſein Kreuz hienieden 
Auch duldend tragen muß, ich weiß es lange; 
Doch ſind der Menſchen Laſt und Leid verſchieden: 


Mein Kreuz iſt allzu ſchwer; ſieh, ich verlange 
Die Laſt nur angemeſſen meiner Kraft; 
Ich unterliege, Herr, zu hartem Zwange.“ 


Wie er ſo ſprach zum Höchſten kinderhaft, 
Kam brauſend her der Sturm, und es geſchah, 
Daß aufwärts er ſich fühlte hingerafft. 


Und wie er Boden faßte, fand er da 
Sich einfam in der Mitte räum’ger Hallen, 
Wo ringsum fonder Zahl er Kreuze fah. 


Und eine Stimme hört er dröhnend hallen: 
„Hier aufgefpeichert ift das Leid; du haft 
Zu wählen unter diefen Kreuzen allen!” 


Chamiſſo: Die Kreuzſchau — Friſch gefungen 


Berfuchend ging er da, unſchlüſſig faft, 
Bon einem Kreuz zum anderen umber, 
Sich auszuprüfen Die bequem’re Laft. 


Dies Rreuz war ihm zu groß und das zu ſchwer; 
So fchwer und groß war jenes andre nicht; 
Doch, Scharf von Ranten, drückt es deſto mehr, 


Das dort, das warf wie Gold ein gleißend Licht; 
Das lockt ihn, unverfucht e8 nicht zu laffen: 
Dem goldnen Glanz entiprach auch das Gewicht, 


Er mochte diefes heben, jenes faflen, 
Zu feinem neigte noch fich feine Wahl: 
Es wollte feines, feines für ihn paffen. 


Durchmuſtert hatt’ er ſchon die ganze Zahl — 
Verlorne Müh, vergebens war's gefchehen! 
Durchmuſtern mußt er ſie zum andernmal. 


Und nun gewahrt er, früher überſehen, 
Ein Rreuz, das leidlicher ihm fchien zu fein, 
nd bei dem einen blieb er endlich fteben. 


Ein ſchlichtes Marterbolz, nicht leicht, allein 
Ihm paßlich und gerecht nah Rraft und Maß; 
„Herr“, rief er, „Io du willit, dies Rreuz fer mein!” 


nd wie er’s prüfend mit den Augen maß — 
Es war dasfelbe, das er font getragen, 
Wogegen er zu murren fich vermaß. 

Er lud e8 auf und trug's nun fonder Klagen, 


Der Soldat 
Es geht bei gedämpfter Trommel Klang; 
Wie weit noch die Stättel Der Weg wie lang! 
D wär er zur Rub und alles vorbei 
Ich glaub, e8 bricht mir das Herz entzweil 
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Ich hab in der Welt nur ihn geliebt, 

Nur ihn, dem jegt man den Tod doch gibt. 
Bei Elingendem Spiele wird paradiert, 
Dazu bin auch ich fommandiert. 


Tun Schaut er auf zum legtenmal 
In Gottes Sonne freudigen Strahl; 
Nun binden fie ihm die Augen zu — 
Dir ſchenke Gott die ewige Rubl 


Es haben die Neun wohl angelegt, 

Acht Rugeln haben vorbeigefegt; 

Sie zitterten alle vor Sammer und Schmerz — 
Sch aber, ich traf ihn mitten ing Herz 


Friſch gefungen 


Hab oft im Rreife der Lieben 
Sn duftigem Grafe geruht 
Und mir ein Liedlein gefungen, 
Und alles war hübſch und gut. 


Hab einfam auch mich gehärmet 
In bangem, düjterem Mut 
Und habe wieder gefungen, 
Und alles war wieder gut. 


Und manches, was ich erfahren, 
Verkocht ich in Stiller Wut, 
Und Fam ich wieder zu fingen, 
War alles auch wieder gut. 


Sollit nicht ung lange Hagen, 
Was alles dir wehe fut: 

Pur frifch, nur friſch gefungen, 
Und alles wird wieder gut! 
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Franz Grillparzer 


1791—1872 


Vater unfer 
Hör uns, Gott, wenn wir rufen! 
Mir alle deine Rinder! 
Eingebüllt im Mantel deiner Liebe, 
Hingelagert zu den Füßen deiner Macht, 
Angefchmiegt an deine VBaterbruft, 
Wir alle deine Rinder: 
Vater unfer! 


Ob wir gleich Staub find und Spreu, 

Geftern geboren, morgen fof, 

Ein Nichts im A, das nichts war, eh Du riefit; 
Ob unfre Erde gleich, die groß ung dünkt, 

Ein Sandkorn tft im Unermeßlichen, 

Das du hinwegbläft, wenn dir's wohlgefällt, 
Wie man den Staub vom Tifehe bläft; 

Und du der Mächt’ge bift ob allen Mächt'gen 
Und über den Gemwalt’gen der Gemwalt’ge, 

Der Herr der Herrn, fo hoch ob aller Höhe, 
Daß der Gedanfe felber, der dich fucht, 

Auf halbem Wege fchwindelnd, rückwärts fehrt: 
Doch fiehft du ung, Doch hörst du ung 

Bon deiner Allmacht hochgeftelltem Thron, 

Doch forgft du, Hilft du, Großer, Mächt’ger, Hoher, 
Der du bift im Himmell 


MWag ich es, dich auszusprechen? 
Bin ich e8 wert, Dich zu nennen, 
Das Heinfte von den Werfen deiner Hand? 
Hohes beuge ſich und Höchſtes; 
Ehre fei dir und nur dir allein, 
Allgütiger, Allweiſer; 
Offenkund'ger, Geheimnisvoller, 
Uranfang ohn Ende, 

Schöpfer, Beſchützer, Erhalter! 

Sn ſtumme Ehrfurcht 

Sinke hin der Erdfreis, 
Geheiliget werde dein Name! 


Wohl haft du die Erde ſchön gemacht, 

Und ich danke dir drum, mein Herr und Vater. 

Blumen find da und Früchte, Quellen und Bäume, 

SFrühlingsluft und Sommerfreude, alles aufs beite; 

Auch gute Menfchen, die Dir dienen und recht fun, 

Aber ich kenne Doch was Schönreg, mein Herr und 
Vater, 

Und, als hätt ich's geſehn einmal in früherer Zeit, 

Schwebt es mir vor in meinen beſten Tagen; 

Ein Land, wo dieſer Körper nichts begehrt, 

Und wenn es nichts gewährt, auch nichts verſagt; 

Wo der Gedanke Wille iſt 

Und Wille iſt die Tat; 

Die Tat im Wollen und im Denken ſchon; 

Das Land, wo unſrer Sonne gleich das Recht, 

nd wie der Mond die Pflicht den Tag und Nächten 

Wo das Gefühl nicht blind leuchtet; 

Und der Berftand nicht taub iſt allzumal: 

Dort möcht ich fein, mein Herr und Vater, 

Bei dir, in deiner Nähe; 

Und darum, Herr, o höre! 

Zu ung fomme dein Reid! 


Sch bin kurzſichtig und Schwach, 

Raum das Nächfte erreicht mein Blick; 

Der Zukunft Ferne ift mir verſchloſſen; 

Was gut gemacht fehien, zeigte fich jchädlich, 

nd wo Gefahr ich ſah, erfchien mir Gutes. 
Auch hab ich das Schlimme wohl gar gewollt, 
a, das Schlimme gewollt, mein Herr und Vater! 
Der mir der Nächfte war, ich hab ihn gefränft;z 
Befümmert hab ich, die mich liebten; 

Den Zorn ließ ich walten ob meinem Tun; 

Des Fremden Weh war nicht immer mein eignes. 
Hab ich immer gelohnt dem, der Gute mir fat? 
Immer getan, was als Beſtes fich zeigte? 
Bater! Wohl gar das Schlimme hab ich gefan, 
Rurzfichtig, wie ich war und ſchwach; 


Grillparzer: Vater unfer — Des Unglüds Unglüd 


Daher walte du ob mir und meinem Tun, 
Führe mich, leite mich, 

Und nicht Der meine, Herr, 

Dein Wille gefchehel 


Wenn wir all ung liebten hienieden, 

Wie du ung liebft, mein Herr und Vater, 

Wenn der Menfch den Menfchen ſäh im Freunde 
Und auch in feinem Feinde nur den Menfchen, 
Dann wäre nicht dort oben bloß dein Reich, 
Auch unter ung wär es, auch hier, hienieden, 
nd der Liebe Machtgebot gefchäh 

Wie im Himmel, alfo auch auf Erden! 


Antwort 


„Sch will!“ ift ein gewichtig Wort, 
Spricht mit fich felbft der Mann; 
Doch fteht genüber er der Welt, 
So gilt doch nur: „Sch kann!“ 


Die Ahnfrau 
Des Vaters Heiligkeit 


Mas die Erde Schönes fennet, 
Mas fie hold und lieblich nennet, 
Was fie hoch und heilig glaubt, 
Reicht nicht an des Vaters Haupt. 
Balfam ftrömt von feinen Lippen, 
Und auf wen fein Segen ruht, 

Der fchifft Durch des Lebens Klippen, 
Lächelnd ob der Stürme Wut; 
Doch wer in der Sinne Toben, 
Gottesräuberifch, verrucht, 

Gegen ihn die Hand erhoben, 

Sit verworfen und verflucht. 

Sa, ich hör mit blut'gem Beben, 
Wie der ew'ge Richter ſpricht: 
„len Sündern wird vergeben, 
Mur dem Vatermörder nicht!” 


Sappho 
Mannesart und Frauenliebe 


Nah Frauenglut mist Männerliebe nicht, 
Mer Liebe kennt und Leben, Mann und Frau. 
Gar wechfelnd ift des Mannes rafcher Sinn, 
Dem Leben untertan, dem wechjelnden. 

Frei tritt er in des Dafeins offne Bahn, 

Dom Morgenrot der Hoffnung rings umfloffen 
Mit Mut und Stärke, wie mit Schild und Schwert, 
Zum ruhmbefränzten Rampfe ausgerüftet, 

Zu eng dünkt ihm des Innern ftille Welt, 
Nah außen geht fein raftlog, wildes Streben; 
Und findet er die Lieb, bückt er fich wohl, 
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Das holde Blümchen von dem Grund zu leſen, 
Beſieht es, freut fich fein und ſteckt's dann Falt 
Zu andern Siegeszeichen auf den Helm. 

Er fennet nicht die ftille, mächt’ge Glut, 

Die Liebe wedt in eines Weibes Buſen; 

Wie all ihr Sein, ihr Denken und Begehren 
Um diefen einz’gen Punft fich einzig dreht; 
Wie alle Wünfche, jungen Vögeln gleich, 

Die angitvoll ihrer Mutter Neſt umflattern, 
Die Liebe, ihre Wiege und ihr Grab 

Mit furchtfamer Beklemmung ſchüchtern hüten; 
Das ganze Leben als ein Edelitein 

Um Halfe hängt der neugebornen Liebel 

Er liebt; allein in feinem weiten Bufen 

Sit noch für andres Raum als bloß für Liebe, 
Und manches, was dem Weibe Srevel Dünft, 
Erlaubt er fich als Scherz und freie Luft. 

Ein Ruß, wo er ihm immer auch begegnet, 
Stets glaubt er fich berechtigt, ihn zu nehmen; 
Wohl Ihlimm, daß es fo ift, doch iſt es fol 


Mur eine Welt! 


Men Götter fih zum Eigentum erlefen, 

Gefelle fich zu Erdenbürgern nicht; 

Der Menfchen und der Lberirdfchen Log, 

Es mifcht fih nimmer in demfelben Becher. 
Bon beiden Welten eine mußt du wählen: 
Haft Du gewählt, dann tft Fein Rücktritt mehr. 


Der Undanf 


Der Mord ift wohl ein gräßliches Verbrechen, 

Und Raub und Trug, und wie fie alle heißen, 

Die Häupter jener giftgefehwollnen Hyder, 

Die, an des Abgrunds Flammenpfuhl erzeugt, 

Mit ihrem Geifer diefe Welt verpeftet: 

Wohl gräßlich, ſchändlich, giftige Verbrechen! 

Doc kenn ich eins, vor deffen dunklem Abſtich 

Die andern alle lilienweiß erfcheinen, 

Und Undank ift fein Nam! Er übt allein, 

Was alle andern einzeln nur verüben, 

Er lügt, er raubt, betrügt, ſchwört falfche Eide, 

Verrät und tötet! — Undank! — Undank! — Un- 
Dank 


Das goldene Vließ 
Des Unglüds Unglüd 


Es ift des Unglücks eigentliches Unglück, 

Daß Selten drin der Menfch fich rein bewahrt. 
Hier gilt’ zu lenken, dort zu biegen, beugen, 
Hier rückt dag Recht ein Haar und dort ein Gran, 
Und an dem Ziel der Bahn fteht man ein andrer, 
Als der man war, da man den Lauf begann; 
Und dem Verluft der Achtung diefer Welt 

Fehlt noch der einz’ge Troft: die eigne Achtung. 
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Sch habe nichts getan, was fchlimm an fich, 
Doch viel gewollt, gemöcht, gemwünfcht, getrachtet; 
Still zugejehen, wie e8 andre taten; 

Hier Ubles nicht gewollt, doch zugegriffen 

Und nicht bedacht, daß Übel fich erzeuge. 

nd jest jteh ich, vom Unheilsmeer umbrandet, 
Und Fann nicht jagen: Sch hab's nicht getan! 

D Jugend, warum währft du ewig nicht? 
Beglüdend Wähnen, feliges Vergeffen, 

Der Augenblid des Strebens Wieg und Grab! 
Die plätfchert ich im Strom der Ubentener, 

Die Wogen teilend mit der ſtarken Bruft: 

Doch kommt das Mannesalter ernit gefchritten, 
Da flieht der Schein; die nadte Wirklichkeit 
Schleicht ftill heran und brütet über Sorgen. 

Die Gegenwart iſt dann fein Fruchtbaum mehr, 
Sn deffen Schatten man genießend ruht: 

Sie ift ein unangreifbar Samenforn, 

Das man vergräbt, Daß eine Zufunft fproffe. 
Was wirft du tun? Wo wirft du fein und wohnen? 
Was wird aus dir? Und was aus Weib und Kind? 
Das fällt ung an und quält ung ab und ab. 


Studien zur Philofophie und Religion 
Unfterblich£eit Der Seele 


Wenn der Menfch unfterblich ift, ſo ift es auch 
das Tier. Wenn die Materie fich erinnern kann, 
To fann fie auch denken. 

Mir ift oft, wenn ich etwas fehe, was ich fonft 
bejtimmt nie geſehen, als ob ich e8 vor äußerſt 
langer Zeit fchon einmal gefehen hätte; fo auch, 
wenn ich etwas noch nie Getanes tue, Durchfährt 
mich eine dunfle Ahnung, als fei eg nicht das erſte 
Mal. Ähnliche Gefühle, die wohl aus der Erinne- 
rung an Ahnliches entipringen, mögen auf die Ideen 
der GSeelenwanderung geführt haben. 


Der Gott der Deutſchen 


Der Grundfehler des deutfchen Denkens und 
Streben liegt in einer ſchwachen Perfönlichkeit, zu— 
folgedefjen das Wirkliche, das Beftehende nur einen 
geringen Eindrud auf ihn macht. Diefe Eigenfchaft 
äußert fich in verfchiedenen Perioden auf eine ganz 
entgegengejegte Weife. Einmal läßt fie ihn, wenn 
nicht ein gewaltiger AUnftoß dazu fommt, jahr: 
bundertelang in dumpfem Hinbrüten fortvegetieren; 
iſt der Anſtoß aber einmal gegeben, jo wirft er bei- 
nahe mechanisch fort, unaufgehalten, endlos, wie 
die Wurfkraft ohne Reibung tun würde, weil er 
in nichts einen Widerftand findet. Wie Scheide- 
waſſer greift der deutfche Geift alles an: Gott, 
Willensfreiheit, Moral, Materie. Er bleibt bei 
feinem legten jtehen, weil nichts einen fo ftarfen 
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Eindruc auf ihn macht, daß e8 eine Lberzeugung 
für ihn in fich felbft führte. So ift die deutfche 
Philoſophie mwefentlich atbeiftifh, und wenn in 
neuerer Zeit viel von Gott die Rede iſt, fo iſt dag 
nur eine willfürlich gefegte Gedanfenbarriere, um 
nicht ganz in die bodenlofe Kluft hineinzufallen, 
Die dahinter unausweichlich gähnt. Sie nehmen 
einen Gott an, ftatt von ihm überzeugt zu fein; er 
hat feine Wirklichkeit für fie; fie achten ihn als ihr 
Werk, nicht fich als feines, 


Der Weg des Chriftentums 


Man bat die chriftliche Religion fo oft als die 
Haupturfache der neueren Bildung, als ihre legte 
und weſentliche Bedingung bezeichnet. Ste iſt e8 
auch, aber nur negativ. Die chriftliche Meligion 
hindert nämlich feine Urt der Bildung, und dag 
zwar Darum, weil fie außer dem vortrefflichen 
Sage: „Liebe Gott über alles und den Nächiten 
wie Dich ſelbſt“, durchaus nichts Feftes in ihren 
Anordnungen hat. Sie bereitet daher allerdings 
Durch ihren Charakter einer allgemeinen Humanifät 
der Bildung den Weg; dann aber geht fie ihr nach, 
ftatt ihr vorzugehen und wird ſelbſt gebildet, ftatt 
andere zu bilden. Daher war das Chriftentum in 
feinen Anfängen quietiftifch und feparatiftifch, ſpäter 
feftiererifch, im Mittelalter roh und abgöttifch, dann 
grauſam und fanatifeh, und erit in der neueften 
Zeit hat eg mit der Bildung Frieden gefchloffen, 
aber jehr auf eigene Roften. 


Aphorismen 
Antreue des Mannes und des Weibes 


Der Mann tut durch Untreue feiner Frau ein 
Unrecht, die Frau, indem fie unfreu ift, dem 
Manne einen Schimpf. Die Frau eines untreuen 
Mannes bedauert manz über den Mann einer un- 
freuen Frau fpottet man. Schon hierin liegt genug 
von dem Anterſchiede, der zwifchen beiden Ge- 
ichlechtern in bezug auf den Grad der Beleidigung 
obwaltet, die fie fich Durch Untreue zufügen. 


Begeifterung und Rälte 


Sn einem falten Zeitalter zu leben, ift fein Un— 
glück. Denn, indem man ſich der Kälte entgegen: 
jtellt, ergreift man notwendig das Entgegengefegte: 
die Begeifterung. Begeifterung aber ift die Mutter 
alles Großen. Unheilbringend ift aber eine falfch- 
begeifterte Zeitz denn um fich nicht mit fortreißen 
zu laffen, wird man auf Die Kälte hingemiefen; 
Kälte jedoch fichtet und fcheidet, bringt aber nichts 
hervor. 
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Theodor Körner 


1791—1813 


Der Freiheit Morgenrot 


Mas ung bleibt, wenn Deutfchlands Säulen brechen, 

Wenn der Götter Stimme trügt, 

Wenn der Menfchheit Wunden fich nicht rächen, 

Wenn das beiligite Vertrauen lügt, 

Wenn umfonft die aufgebligte Sugend 

Um des Vaterlandes Rerfer ftürmt 

And des Volkes fpartergleiche Tugend 

Fruchtlos Leichen über Leichen fürmt? 

Was ung bleibt, wenn unfer Blut vergebens 

Auf des Vaterlandes Grab verraucht 

Und der Freiheit Stern, der Stern des deutſchen 
Lebens, 

An dem deutfchen Himmel niedertaucht? 

Was ung bleibt? Rühmt nicht des Willens 
Bronnen, 

Nicht der Künſte friedensreichen Strand! 

Für die Rnechte gibt e8 feine Sonnen, 

Und die Runft verlangt ein Vaterland. 

Was uns bleibt? Ein chriftliches Ertragen, 

Wo des Dulders feige Träne taut? 

Soll ich felbit den Altar mir zerichlagen, 

Den ich mir im Herzen aufgebaut? 

Soll ich das für Gottes Finger halten, 

Wo der Menschheit Engel Rache fehrer’n? 

Bleibt uns nichts? Fliehn alle guten Engel 

Mit verwandten Angeficht ? 

Brechen aller Hoffnung Blütenftengel, 

Meil des Sieges Palme bricht? 

Rann der Arm fein rettend Rreuz umklammern 

Sn der höchſten, legten Not? 

Müflen wir verzweifeln und verjammern? 

Gibt e8 feine Freiheit als den Tod? 

Doh! Wir fehn’s im Aufſchwung unfrer Jugend, 

In des ganzen Volkes Heldengeift: 


Sales gibt noch eine deutſche Tugend, 

Die allmächtig einſt die Retten reißt. 

Wenn auch jet in den bezwungnen Hallen 
Tyrannei der Freiheit Tempel bricht: 
Deutfches Volk, du konnteſt fallen, 

ber finfen kannſt Du nicht! 

Und noch lebt der Hoffnung Himmelsfunfen. 
Mutig vorwärts durch das falſche Glück! 

’8 war ein Stern! Jetzt ift er zwar verjunfen; 
Doch der Morgen bringt ihn ung zurück] 

's war ein Stern! Die Sterne bleiben. 

's war der Freiheit goldner Stern! 

Unſer Stern geht auf! 

Ob die Nacht die freud’ge Jugend töte — 
Für den Willen gibt e8 feinen Tod, 

Und des Blutes deutfche Heldenröte 

Subelt von der Freiheit Morgenrot ... 


Lied zur feierlihen Einfegnung Des 
preußifchen Freikorps 
Wir treten bier im Gotteshaus 
Mit frommem Mut zufammen. 
Uns ruft die Pflicht zum Rampf hinaus, 
Und alle Herzen flammen. 
Denn, was und mahnt zu Sieg und Schlacht, 
Hat Gott ja felber angefacht. 
Dem Herrn allein die Ehre! 


Der Herr ift unſre Zuverficht, 

Wie fchwer der Rampf auch werde; 
Wir ftreiten ja für Recht und Pflicht 
Und für die heilige Erde. 

Drum, retten wir das Daterland: 

So tat's der Herr durch unfre Hand. 
Dem Herrn allein die Ehre] 
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Es bricht der freche LÜbermut 

Der Tyrannei zufammen; 

Es foll der Freiheit heil'ge Glut 
Sn allen Herzen flammen. 

Drum frifh in Rampfes Ungeftüm! 
Gott ift mit ung und wir mit ihm! 
Dem Herrn allein die Ehre] 


Er weckt ung jest mit Siegesluſt 

Für die gerechte Sache; 

Er rief es felbft in unfre Bruſt: 

Auf, Deutfches Volk, erwache, 

Und führt ung, wär’s auch durch den Tod, 
Zu feiner Freiheit Morgenrot. 
Dem Herrn allein die Ehrel 1813 


Lützows wilde Jagd 


Was glänzt dort vom Walde im Sonnenfchein? 
Hör’s näher und näher braufen. 

Es zieht fich herunter in düſteren Reihn, 

Und gellende Hörner fchallen darein, 
Und erfüllen die Seele mit Graufen. 

Und wenn ihr die ſchwarzen Gefellen fragt: 

Das ift Lützows wilde verwegene Sagd. 


Was zieht dort rafch Durch den finftern Wald 
Und ftreift von Bergen zu Bergen? 

Es legt fih in nächtlichen Hinterhalt; 

Das Hurra jauchzt, und die Büchfe Fnallt, 
E83 fallen die fränkischen Schergen. 

Und wenn ihr die fchwarzen Jäger fragt: 

Das iſt Lützows wilde verwegene Jagd. 


Wo die Reben dort glühen, Dort brauf’t der Rhein, 
Der Wütrich geborgen fich meinte, 
Da naht es fchnell mit Gemitterfchein, 
Und wirft fich mit rüffgen Armen hinein, 
Und fpringt ans Ufer der Feinde, 
Und wenn ihr die ſchwarzen Schwimmer fragt: 
Das iſt Lützows wilde verwegene Jagd. 


Was brauf’t dort im Tale die laute Schlacht, 
Was fchlagen die Schwerter zufammen? 

Wildherzige Reiter fchlagen die Schlacht, 

Und der Funfe der Freiheit ift glühend erwacht 
Und lodert in blutigen Flammen. 

Und wenn ihr die Schwarzen Reiter fragt: 

Das ift Lützows wilde verwegene Jagd. 


Wer fcheidet Dort röchelnd vom Sonnenlicht, 
Unter winfelnde Feinde gebettet? 

Es zudt der Tod auf dem AUngeficht, 

Doch die wackern Herzen erzittern nicht; 
Das Baterland ift ja gerettet] 


Rörner: Lied zur Einfegnung Des preußiſchen Freiforps — Schwertlied 


Und wenn ihr die ſchwarzen Gefallnen fragt: 
Das war Lügomws milde verwegene Jagd. 


Die wilde Jagd und die deutſche Sagd 
Auf Henfersblut und Tyrannen! — 
Drum, die ihr ung liebt, nicht geweint und geklagt! 
Das Land ift ja frei, und der Morgen tagt, 
Wenn wir’s auch nur fterbend gewannen! 
Und von Enkeln zu Enkeln ſei's nachgefagt: 
Das war Lützows wilde verwegene Jagd. 1813 


Gebet während der Schlacht 
Vater, ich rufe dich! 
Brüllend ummölft mich der Dampf der Gefchüge, 
Sprühend umzuden mich rafjelnde Blige, 
Lenfer der Schlachten, ich rufe Dich! 
Vater du, führe mich! 


Vater du, führe mich! 
Führ mich zum Siege, führ mich zum Tode: 
Herr, ich erfenne deine Gebote 
Herr, wie du willſt, fo führe mich. 
Gott, ich erkenne dich] 


Gott, ich erfenne dich! 
Sp im berbftlichen Raufchen der Blätter 
Als im Schlachtendonnermwetter, 
Urquell der Gnade, erfenn ich Dich. 
Pater du, ſegne mich! 


Vater du, fegne mich! 

Sn deine Hand befehl ich mein Leben, 
Du Fannit es nehmen, du haft es gegeben; 
Zum Leben, zum Sterben fegne mich; 

Vater, ich preife Dich! 


Dater, ich preife dich! 

's iſt ja fein Kampf für die Güter der Erde; 
Das Heiligfte ſchützen wir mit dem Schwerte: 
Drum fallend und fiegend preif’ ich Dich; 

Gott, dir ergeb ich mich! 


Gott, dir ergeb ich mich! 
Wenn mich die Donner des Todes begrüßen, 
Wenn meine Adern geöffnet fließen; 
Dir, mein Gott, Dir ergeb ich mich! 
Vater, ich rufe dich! 1813 


Schwertlied 


Du Schwert an meiner Linken, 
Was ſoll dein heitres Blinken? 
Schauſt mich ſo freundlich an, 
Hab meine Freude dran. 
Hurra! 


Körner: Schwertlied — Abſchied vom Leben 253 


„Mich trägt ein wackrer Reiter, 
Drum blink ich auch fo heiter, 
Bin freien Mannes Wehr; 
Das freut dem Schwerte fehr.“ 
Hurral 


Sa, gutes Schwert, frei bin ich 
Und liebe dich herzinnig, 
Als wärft Du mir getraut 
Als eine liebe Braut. 
Hurra! 


„Dir hab ich’8 ja ergeben, 
Mein lichtes Eifenleben. 
Ach, wären wir getrauf| 
Wann holft du deine Braut?” 
Hurral 


Zur Brautnahts-Morgenröte 
Ruft feftlich die Trompete; 
Wenn die Ranonen jchrei’n, 
Hol ich das Liebchen ein. 
Hurral 


„D feliges Umfangen! 
Sch harre mit Verlangen. 
Du, Bräuf’gam, hole mich, 
Mein Rränzchen bleibt für Dich.” 
Hurra! 


Was klirrſt du in der Scheide, 
Du belle Eifenfreude, 
Eon wild, fo fchlachtenfroh? 
Mein Echwert, was Firrft du fo? 
Hurra! 


„Wohl Eier ich in der Scheide; 
Sch fehne mich zum Streite, 
Recht wild und fchlachtenfroh. 
Drum, Reiter, Elirr ich fo.” 
Hurra! 


Bleib doch im engen Stübchen! 
Was mwillft du bier, mein Liebehen? 
Bleib ſtill im Rämmerlein, 
Bleib, bald hol ich dich ein. 
Hurra! 


„Lab mich nicht lange warten! 
D ſchöner Liebesgarten, 
Vol Röslein blutigrot 
Und aufgeblühtem Tod!“ 
Hurral 


So fomm denn aus der Scheide, 
Du Reiters Augenweide. 
Heraus, mein Schwert, heraus! 
Führ dich ing Vaterhaus. 
Hurral 


„Ach, herrlich iſt's im Freien, 
Im rüſt'gen Hochzeitreihen! 
Wie glänzt im Sonnenftrahl 
So bräutlich hell der Stahl!” 
Hurra! 


MWohlauf, ihr kecken Streiter, 
Wohlauf, ihr deutfchen Reiter! 
Wird euch das Herz nicht warm, 
Nehmt's Liebehen in den Arm! 
Hurra! 


Erit tat es an der Linfen 
Nur ganz verftohlen blinken! 
Doch an die Rechte traut 
Gott fichtbarlich die Braut. 
Hurral 


Drum drüct den liebeheißen 
Bräutliden Mund von Eifen 
An eure Lippen feit. 
Fluch! wer die Braut verläßt! 
Hurral 


Nun laßt das Liebehen fingen, 
Daß helle Funken fpringen! 
Der Hochzeitmorgen graut. — 
Hurra, du Eifenbraut! 
Hurra! 


Abſchied vom Leben 


Die Wunde brennt — die bleichen Lippen beben. — 
Sch fühl's an meines Herzens mattrem Schlage: 
Hier fteh ich an den Marken meiner Tage. — 
Gott, wie du willft! dir hab ich mich ergeben. — 


Viel goldne Bilder ſah ich um mich ſchweben; 
Das ſchöne Traumbild wird zur Totenklage. — 
Mut! Mutl — Was ich fo treu im Herzen frage, 
Das muß ja Doch dort ewig mit mir leben! — 


Und was ich hier als Heiligtum erfannte, 
MWofür ich raſch und jugendlich entbrannte, 
Ob ich's nun Freiheit, ob ich's Liebe nannte: 


Als lichten Seraph ſeh ich’S vor mir ſtehen; — 
Und wie die Sinne langfam mir vergehen, 
Trägt mi ein Hauch zu morgenroten Höhen. 
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Heinrich von Kleift 


1777 —1811 


Prinz von Homburg 
Erzwungenes Glüd 


Nun denn, auf deiner Rugel, Ungeheureg, 
Du, dem der Windeshauch den Schleier heut 
Gleich einem Segel lüftet, roll heran! 

Du haft mir, Glüd, die Loden ſchon geftreift; 
Ein Pfand Schon warfit du im Vorüberſchweben 
Aus deinem Füllhorn lächelnd mir herab; 
Heut, Rind der Götter, fuch ich, flüchtiges: 
Sch haſche dich im Feld der Schlacht und ffürze 
Ganz deinen Segen mir zu Füßen um, 

Wärſt du auch fiebenfach mit Eifenketten 
Um... Siegeswagen feitgebunden! 


Die Lebensreife 


Das Leben nennt der Derwiſch eine Reife, 

Und eine furze, Freilich, von zwei Spannen 
Diesfeits der Erde nach zwei Spannen drunter, 
Ich will auf balbem Weg mich niederlaffen! 
Wer heut fein Haupt noch auf der Schulter trägt, 
Hängt es fchon morgen zitternd auf den Leib, 
Und übermorgen liegt’sS bei feiner Ferfe. 

Zwar, eine Sonne, fagt man, fcheint Dort auch, 
Und über buntre Felder noch als bier — 

Sch glaub's! Nur Schade, DaB das Auge modert, 
Das diefe Herrlichkeit erblicken fol! 


Abſchied 
Nun, o Unſterblichkeit, biſt du ganz mein! 
Du ſtrahlſt mir durch die Binde meiner Augen 
Mit Glanz der tauſendfachen Sonne zu! 
Es wachſen Flügel mir an beiden Schultern; 


Durch ſtille Atherräume ſchwingt mein Geiſt; 

Und wie ein Schiff, vom Hauch des Winds ent— 
führt, 

Die muntre Hafenſtadt verſinken ſieht, 

So geht mir dämmernd alles Leben unter: 

Jetzt unterſcheid ich Farben noch und Formen, 

Und jetzt liegt Nebel alles unter mir. 


Die Hermannsſchlacht 
Deutſcher Grundſatz 


Ein Deutſcher kann das Ganze nur beherrſchen! 
Der Grundſatz, das verfich’r ich Dir, 
Steht wie ein Felſen bei Senat und Volk. 


Der Deutfhen Gott 


Wodan ift, daß ihr’s nur wißt, ihr Römer, 

Der Zeus der Deutfchen, Herr des Bliges 

Diesfeits der Alpen jo wie jenfeits der; 

Er iſt der Gott, dem fich mein Knie fogleich 

Beim erften Eintritt in dies Land gebeugt. 


Rachelied gegen Rom 


Mir Titten menfchlich feit dem Tage, 
Da jener Fremdling eingerüdt; 
Wir rächten nicht die erite Plage, 
Mit Hohn auf uns herabgefchickt; 
Wir übten nach der Götter Lehre 
Uns durch viele Sahre im Verzeihn: 
Doch endlich drückt des Soches Schwere, 
Und abgefchüttelt will es fein! 


Rleift: Rachelied gegen Rom — Echte Aufklärung 


Du wirft nicht wanfen und nicht weichen 
Vom Umt, das du dir fühn erhöht; 

Die Regung wird dich nicht befchleichen, 
Die dein getreues Volk verrät; 

Du bift jo mild, o Sohn der Götter, 
Der Frühling kann nicht milder fein: 

Sei fchrecklich heut, ein Schloßenmwetter, 
Und Blitze lab dein Antlig fpei’n! 


Familie Schroffenftein 
Der Fluch der Macht 


Das eben ift der Fluch der Macht, daß fich 
Dem Willen, dem leicht widerruflichen, 

Ein Arm gleich beut, der feft, unwiderruflich 
Die Tat anfettet. Nicht ein Zehnteil würd 
Ein Herr des Böſen tun, müßt er es felbit 
Mit eignen Händen fun. Es hedt fein bloßer 
Gedanfe Unheil aus, und feiner Rnechte 
Geringfter hat den Vorteil über ihn, 

Daß er das Böfe wollen darf. 


Sühne 


Der Augenblik nach dem Verbrechen 

Sit oft der Ichönfte in dem Menfchenleben; 

Du weißt's nicht — ach, Du weißt es nicht, und grade 
Das macht dich herrlich. Denn nie befler ift 
Der Menich, als wenn er es recht innig fühlt, 
Wie ſchlecht er ift. 


Den fol 
Rein Menfch verdammen, der fein Urteil ſelbſt 
Sich Spricht. D hebe Dich! Du bift fo tief 
Bei weiten nicht gefunfen, als du hoch 
Dich heben Fannit. 


Briefe an feine Braut 
Echte Aufflärung 


Alle echte Aufklärung befteht am Ende wohl 
nur darin, über die Beftimmung feines irdifchen 
Lebens vernünftig nachdenken zu können, 

ber die Beftimmung unferes ewigen Dafeins 
nachzudenken, auszuforfchen, ob der Genuß der 
Glückjeligfeit (wie Epifur meinte) oder die Erziehung 
der Vollkommenheit (wie Leibniz glaubte) oder die 
Erfüllung der frodenen Pflicht (wie Rant ver: 
fichert) der legte Zweck des Menfchen fei, das ift 
(jelbft für Männer) unfruchtbar und verderblich | 
Sie leben in der Zukunft und vergeffen Darüber, 
was die Gegenwart von ihnen fordert. 

Wie können wir beſchränkten Wefen, die wir von 
der Emwigfeit nur ein fo unendlich Kleines Stück, 
unfer fpannenlanges Erdenleben, überfeben, mie 
fönnen wir ung gefrauen, den Plan, den die Natur 
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für die Emwigfeit entwarf, zu ergründen? Und wenn 
Dies nicht möglich ift, wie kann irgendeine gerechte 
Gottheit von uns verlangen, in diefen ihren ewigen 
Plan einzugreifen, von ung, die wir nicht einmal 
imstande find, ibn zu denken? 

Uber die Beftimmung unferes irdischen Dafeins, 
die können wir allerdings unzweifelhaft heraus— 
finden, und dieſe zu erfüllen, das kann die Gottheit 
auch wohl mit Recht von ung fordern. 

Es ift möglich, daß mir deine Religion hierin 
mwiderfpricht, und daß fie dir gebietet, auch etwas 
für dein fünftiges Leben zu tun. Du wirft gewiß: 
Gründe für deinen Glauben haben, fo wie ich 
Gründe für den meinigen, und fo fürchte ich nicht, 
daß dieſe kleine Religiongsziwiftigfeit unferer Liebe 
eben großen Abbruch tun wird. Wo nur die Ver- 
nunft herrſchend ift, da vertragen fich auch Die 
Meinungen leicht, und da die Religionstoleranz 
fchon eine Tugend ganzer Völker geworden tft, fo 
wird e8, denke ich, der Duldung nicht fehr Schwer 
werden, in zwei liebenden Herzen zu berrfchen. 

Wenn du dich alſo durch die Einflüffe deiner 
früheren Erziehung gedrungen fühlteft, durch die 
Beobachtung religiöfer Zeremonien auch etwas 
für dein ewiges Leben zu fun, fo würde ich weiter 
nichts als dich warnen, ja nicht Darüber dein ir- 
diſches Leben zu vernachläffigen. 

Nur gar zu leicht glaubt man, man babe alles _ 
getan, wenn man die ernften Gebräuche der Religion 
beobachtet, wenn man fleißig in die Kirche gebt, 
täglich betet und jährlich zweimal das Abendmahl 
einnimmt. 

Und doch find dies alles nur Zeichen eines Ge- 
fühls, das auch ganz anders fich ausdrüden fann. 
Denn mit demfelben Gefühle, mit welchem du bei 
dem Ubendmahle das Brot nimmft aus der Hand 
des PDriefters, mit demfelben Gefühle erwürgt der 
Merikaner feinen Bruder vor dem Altare feines 
Götzen. 

Ich will dich dadurch nur aufmerkſam machen, 
daß alle dieſe religiöſen Gefühle nichts ſind als 
menſchliche Vorſchriften, die zu allen Zeiten ver— 
ſchieden waren und noch in dieſem Augenblicke an 
allen Orten der Erde verſchieden ſind. Darin kann 
alſo das Weſen der Religion nicht liegen, weil es 
ja ſonſt höchſt ſchwankend und ungewiß wäre. Wer 
ſteht uns dafür, daß nicht in kurzem ein zweiter 
Luther unter uns aufſteht und umwirft, was jener 
baute! Aber in uns flammt eine Vorſchrift — und 
die muß göttlich ſein, weil ſie ewig und allgemein iſt 
— fie heißt: Erfülle deine Pflicht! Dieſer Satz ent- 
hält die Lehren aller Religionen. 

Alle anderen Säge folgen aus diefem und find 
in ihm gegründet, oder fie find nicht darin begriffen, 
und dann find fie unfruchtbar und unnütz. 
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Daß ein Gott fei, daß es ein ewiges Leben, einen 
Lohn für die Tugend, eine Strafe für das Laſter 
gebe, das alles find Sätze, die in jenem nicht ge— 
gründet find, und die wir aljo entbehren können. 
Denn gewiß follen wir fie nach dem Willen der 
Gottheit felbit entbehren fünnen, weil fie eg ung 
felbft unmöglich gemacht hat, es einzufehen und zu 
begreifen. Würdeft du nicht mehr tun, was recht 
it, wenn der Gedanfe an Gott und Unfterblichkeit 
nur ein Traum wäre? Sch nicht. 

Daher bedarf ich zwar zu meiner Rechtſchaffen— 
heit dieſer Säge nicht; aber zuweilen, wenn ich 
meine Pflicht erfüllt habe, erlaube ich mir, mit 
ftiller Hoffnung an einen Gott zu denken, der mich 
fieht, und an eine frohe Emwigfeit, die meiner wartet; 
denn zu beiden fühle ich mich Doch mit meinem 
Glauben hingezogen, den mein Herz mir ganz zu— 
fichert und mein Verftand mehr beftätigt als wider: 
fpricht. 

Aber dieſer Glaube ſei irrig oder nicht — gleich- 
viell ES warte auf mich eine Zukunft oder nicht 
— gleichviel! Sch erfülle für dieſes Leben meine 
Pflicht, und wenn du mich fragft: „Warum?“ fo 
it die Antwort leicht: „Eben meil es meine 
Pflicht iſt!“ 

Ich ſchränke mich daher mit meiner Tätigkeit 
ganz für dieſes Erdenleben ein. Ich will mich nicht 
um meine Beſtimmung nach dem Tode kümmern, 
aus Furcht darüber, meine Beſtimmung für dieſes 
Leben zu vernachläſſigen. Ich fürchte nicht die Höl— 
lenſtrafe der Zukunft, weil ich mein eigenes Ge— 
wiſſen fürchte, und rechne nicht auf einen Lohn jen— 
ſeits des Grabes, weil ich ihn mir diesſeits des— 
ſelben ſchon erwerben kann. 

Dabei bin ich überzeugt, gewiß in den großen, 
ewigen Plan der Natur einzugreifen, wenn ich nur 
den Platz ganz erfülle, auf den ſie mich in dieſer 
Erde ſetzte. Nicht umſonſt hat ſie mir dieſen gegen— 
wärtigen Wirkungskreis angewieſen, und geſetzt, 
ich verträumte dieſen und forſchte dem zukünftigen 
nach — iſt denn nicht die Zukunft eine kommende 
Gegenwart, und ſoll ich denn auch dieſe Gegenwart 
wieder verträumen? 

Ich fühle mich aber ruhiger und ſicherer, wenn 
ich den Gedanken an die dunkle Beſtimmung der 
Zukunft ganz von mir entferne und mich allein an 
die gewiſſe und deutliche Beſtimmung für dieſes 
Erdenleben halte. Beſtimmung unſeres irdiſchen 
Lebens heißt Zweck desſelben oder die Abſicht, zu 
welcher uns Gott auf dieſe Erde geſetzt hat. Ver— 
nünftig darüber nachdenken heißt nicht nur: dieſen 
Zweck ſelbſt deutlich kennen, ſondern auch in allen 
Verhältniſſen unſeres Lebens immer die zweck— 
mäßigſten Mittel zu ſeiner Erreichung heraus— 
finden. 


Kleiſt: Echte Aufklärung — Die Ideale 


Das wäre die ganze wahre Aufklärung und die 
einzige Philoſophie. 


Der Seelenſpiegel 


Wir müſſen fleißig an dem Spiegel unſerer Seele 
ſchleifen, damit er glatt und klar werde und treu 
das Bild der ſchönen Natur zurückwerfe. Wie 
mancher Menſch würde aufhören, über die Ver— 
derbtheit der Zeiten und Sitten zu ſchelten, wenn 
ihm nur ein einziges Mal der Gedanke einfiele, ob 
nicht vielleicht bloß der Spiegel, in welchen das 
Bild der Welt fällt, ſchief und ſchmutzig iſt! Wie 
oft Stand nicht vielleicht ein folcher Menfch ſchon 
vor dem Spiegel, der ihm die lehrreihe Warnung 
zurief; wenn er fie verftanden hätte — ja, wenn er 
fie verftanden hätte! 


Das Snitrument Gottes 


Du fragit, warum das Tier fo ſchnell, der Menſch 
fo langfam fich ausbildet? Die Frage iſt allerdings 
fehr intereffant. Zur Antwort möchte überhaupt 
ſchon der allgemeine Grundfaß dienen, daß die 
Natur immer um fo viel mehr Zeit braucht, ein 
Weſen zu bilden, je vollfommener es werden foll. 
Das findet fich felbit im Pflanzenreiche beftätigt. 
Die Gartenpflege braucht ein paar Frühlings 
morgen, die Eiche ein halbes Sahrhundert, um 
auszumachfen. Du aber vergleichft, um die Ant— 
wort zu finden, den Menfchen mit einer vollitim- 
migen Sonate, das Tier mit einer eintönigen Mufik. 
Dadurch möchteft du wohl nicht ausgedrückt haben, 
was du dir eigentlich gedacht haft. Eigentlich haft 
du wohl nicht den Menfchen, fondern feine Be: 
fiimmung mit der Sonate vergleichen wollen; und 
dann wird das Gleichnis allerdings richtig. Nämlich 
er iſt beftimmt, mit allen Zügen feines fünftlichen 
Snitruments einft jene große Rompofition des 
Schöpfers auszuführen, indeflen das Tier auf feiner 
Robrpfeife nichts mehr als den einzigen Ton hören 
lafien ſoll, den fie enthält. 


Die Sdeale 


Unfere Väter und Mütter und Lehrer jchelten 
immer fo erbittert auf die Ideale, und doch gibt 
es nichts, das den Menfchen wahrhaft erheben 
fann, als fie allein. Würde wohl etwas Großes 
auf der Erde gefchehen, wenn es nicht Menfchen 
gäbe, denen ein hohes Bild vor der Geele fteht, dag 
fie fich anzueignen beftreben? Pofa würde feinen 
Freund nicht gerettet haben und Mar nicht in Die 
fchwedifchen Haufen geritten fein. Folge daher nie 
dem dunklen Triebe, der immer nur zu dem Ge— 
meinen führt! Frage Dich immer in jeder Lage 
deines Lebens, ehe du handeljt: wie könnteſt Du 
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hier am edelften, am fehönften, am vortrefflichiten 
handeln ? Und was dein erftes Gefühl dir antwortet, 
das tuel Das nenne ich Das Ideal, Das dir immer 
vorjchweben foll. 


Mutterbejtimmung 


Dh, lege den Gedanken wie einen dDiamantenen 
Schild um deine Bruft: „Sch bin zu einer Mutter 
geboren!” Seder andere Gedanke, jeder andere 
Wunſch fahre zurück von diefem undurchdringlichen 
Harnifh. Was Fönnte dir fonft die Erde für ein 
Ziel bieten, Das nicht verachtungsmwürdig wäre? Sie 
hat nicht8, was dir einen Wert geben fann, wenn 
e3 nicht die Bildung edler Menfchen ift. Dahin 
richte dein heiligftes Beftreben! Das iſt das einzige, 
was dir Die Erde einft verdanfen fann! Gehe nicht 
von ihr, wenn fie fich ſchämen müßte, dich nutzlos 
Durch ein Menfchenalter getragen zu haben! Ver— 
achte alle die niederen Zwecke des Lebens! Diefer 
einzige wird dich fiber alle erheben. Sn ihm wirft 
du dein wahres Glück finden; alle andern können 
dich nur auf Augenblide vergnügen. Es wird Dir 
Achtung für dich felbit einflößen; alles andere kann 
nur deine Eitelfeit figeln. Und wenn du einjt an 
feinem Siele ſtehſt, jo wirft du mit Selbitzufrieden- 
beit auf deine Jugend zurüdbliden, und nicht wie 
taufend andere unglüdliche Gefchöpfe deines Ge- 
TchlechtS die verfäumte Beftimmung und das ver- 
fäumte Glüdf in bitterer Stunde der Einfamfeit 
beweinen. 

Sonnige Frauen 


Reine Tugend ift weiblicher als die Sorge für 
das Wohl anderer, und nichts Dagegen macht das 
Weib häßlicher und gleichfam der Rage ähnlicher 
als der ſchmutzige Eigennuß, das gierige Einhafchen 
für den Genuß. Das läßt fich freilich verfteden; 
aber es gibt eine himmliſche Güte des Meibes, 
alles, was in ihre Nähe fommt, an fich zu fchließen 
und an ihrem Herzen zu hegen und zu pflegen mit 
Snnigfeit und Liebe, wie die Sonne (Die wir darum 
auch Rönigin nennen, nicht Rönig) alle Sterne, die 
in ihrem Wirfungsraume fehweben, an fich zieht 
mit fanften, unfichtbaren Banden und in frohen 
Rreifen um fich führt, Licht und Wärme und Leben 
ihnen gebend — aber das läßt fich nicht anlernen. 


Mann und Frau 


Der Mann ift nicht bloß der Mann feiner Frau, 
er it auch ein Bürger des Staates, die Frau hin— 
gegen ift nichts als die Frau ihres Mannes; der 
Mann hat nicht bloß Verpflichtungen gegen feine 
Stau, er hat auch Verpflichtungen gegen fein Vater: 
land; die Frau hingegen hat Feine anderen Ver: 
pflichtungen als Verpflichtungen gegen ihren Mann. 
Germanen-Bibel 17 
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Das Glück des Weibes ift zwar ein unerläßlicher, 
aber nicht der einzige Gegenftand des Mannes: ihm 
liegt auch das Glüc feiner Landsleute am Herzen. 
Das Glüd des Mannes hingegen ift der einzige 
Gegenftand der Frau. Der Mann ift nicht mit allen 
feinen Kräften für feine Frau tätig, er gehört ihr 
nicht ganz, nicht ihr allein, denn auch die Welt 
macht Anfprüche auf ihn und feine Kräfte; die Frau 
hingegen ift mit ihrer ganzen Seele für ihren Mann 
fätig, fie gehört niemandem an als ihrem Manne, 
und fie gehört ihm ganz an. Die Frau endlich 
empfängt, wenn der Mann feine Hauptpflichten 
erfüllt, nichts von ihm als Schuß gegen Angriffe 
auf Ehre und Sicherheit und Unterhalt für die 
Bedürfniffe ihres Lebens; der Mann bingegen 
empfängt, wenn die Frau ihre Hauptpfli.hten er: 
füllt, die ganze Summe feines irdifchen Glückes. 
Die Frau ift ſchon glücklich, wenn es der Mann nur 
ift, der Mann nicht immer, wenn e8 die Frau ift, 
und die Frau muß ihn erſt glüclich machen. Der 
Mann empfängt aljo unendlich mehr von feiner 
Frau als umgekehrt die Frau von ihrem Manne. 
Solglich verliert auch der Mann unendlich mehr bei 
dem Tode feiner Frau als diefe umgekehrt bei 


dem Tode ihres Mannes. Die Frau verliert nichts 


als den Schuß gegen Angriffe auf Ehre und Sicher- 
beit und Unterhalt für die Bedürfniffe ihres Lebens; 
das erjte findet fie in den Gefegen wieder oder der 
Mann hat es ihr in Verwandten, vielleicht in er- 
mwachjenen Söhnen, hinterlaffen; das andere kann fie 
aus der Hinterlafjenfchaft von ihrem Manne erhalten 
haben. Aber wie will die Frau dem Manne binter- 
laffen, was er bei ihrem Tode verliert? Er verliert 
den ganzen Inbegriff feines irdifches Glüdes; ihm 
tft mit der Frau Die Quelle alles Glückes verfiegt; 
ihm fehlt alles, wenn ihm die Frau fehlt; und alles, 
was die Frau ihm binterlaffen kann, ift das weh— 
mütige Andenken an ein ehemaliges Glück, das 
feinen Zuftand noch um fo frauriger mat. 


Bücher und Natur 


Mir Teuchtet e8 immer mehr und mehr ein, daß 
die Bücher fchlechte Sittenlehrer find. Was wahr 
ist, fagen fie und wohl, auch wohl, was guf ift; 
aber es dringt in die Seele nicht ein, Einen Lehrer 
gibt eg, der iſt vortrefflih, wenn wir ihn verftehen: 
das iſt Die Natur. 


Einfamfett 


Einfamfeit in der offenen Natur, das iſt der 
Prüfſtein des Gewifjens. Sn Gefellfchaften, auf 
den Straßen, in dem Schaufpiele mag e8 fchmweigen; 
denn da wirken Die Gegenftände nur auf den Ver: 
ftand, und bei ihnen braucht man fein Herz. Uber 
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wenn man Die weite, edlere, erhabenere Schöpfung 
vor fich fieht — ja, da braucht man ein Herz, da 
regt es fich unter der Bruft und Flopft an dag Ge: 
wiſſen. Der erfte Blick flog in die weite Natur; der 
zweite fchlüpft heimlich in unfer innerftes Bewußt⸗ 
fein. Finden wir uns felbft häßlich, ung allein in 
Diefem Sdeale von Schönheit, ja, dann ift e8 vorbei 
mit der Rube, und weg ift Freude und Genuß. 
Da drückt e8 ung die Bruft zufammen; wir können 
das Hohe und Göttliche nicht fafjen und wandeln 
ftumpf und finnlos wie Sklaven durch die Paläfte 
ihrer Herren. Da ängftigt ung die Stille der TWäl- 
der; da ſchreckt uns das Geſchwätz der Quelle; ung 
ift Die Gegenwart Gottes zur Laft, und wir ffürzen 
uns in das Gewühl der Menfchen, um ung felbit 
unter der Menge zu verlieren und wünſchen ung 
nie, nie wiederzufinden. 


Todesfurcht 


Ach, es iſt nichts ekelhafter als die Furcht vor 
dem Tode! Das Leben iſt das einzige Eigentum, 
das nur dann etwas wert iſt, wenn wir es nicht 
achten. Verächtlich iſt es, wenn wir es nicht leicht 
fallen laſſen können, und nur der kann es zu großen 
Zwecken nutzen, der es leicht und freudig weg— 
werfen könnte. Wer es mit Sorgfalt liebt, moraliſch 
tot iſt er ſchon; denn ſeine höchſte Lebenskraft, 
nämlich es opfern zu können, modert, indeſſen er es 
pflegt. Und doch — oh, wie unbegreiflich iſt der 
Wille, der über uns waltet! — dieſes rätſelhafte 
Ding, das wir beſitzen, wir wiſſen nicht, von wem; 
das uns fortführt, wir wiſſen nicht wohin; das unſer 
Eigentum iſt, wir wiſſen nicht, ob wir darüber 
ſchalten dürfen; eine Habe, die nichts wert iſt, 
wenn ſie uns etwas wert iſt, ein Ding wie ein 
Widerſpruch, flach und tief, öde und reich, würdig 
und verächtlich, vieldeutig und unergründlich, ein 
Ding, das jeder wegwerfen möchte wie ein unver— 
ſtändliches Buch: find wir nicht durch ein Natur— 
gefeg gezwungen, e8 zu lieben? Wir müfjen vor der 
Vernichtung beben, die doch nicht fo qualvoll fein 
kann als das Daſein; und indeflen mancher das 
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traurige Gefchent des Lebens beweint, muß er es 
dureh Effen und Trinken ernähren und die Flamme 
vor dem Erlöfchen hüten, die ihn weder erleuchtet 
noch erwärmt. 


An Die Rönigin Luife von Preußen 


Du, die das Unglück mit der Grazie Schritten 

Auf jungen Schultern herrlich jüngfthin trug, 

Wie wunderbar ift meine Bruft verwirrt 

Zn diefem Augenblick, da ich auf Knien, 

Um dich zu fegnen, vor dir niederfinte. 

Ich fol dir ungetrübte Tag’ erflehn, 

Dir, die, der hohen Himmelsfonne gleich, 

Sn voller Pracht erft ftrahlt und Herrlichkeit, 

Wenn fie durch finftre Wetterwolken bricht. 

D du, die aus dem Rampf empörter Zeit 

Die einz’ge Siegerin hervorgegangen: 

Was für ein Wort, dein würdig, fag ich dir? 

So zieht ein Cherub mit gefpreizten Flügeln 

Zur Nachtzeit durch die Luft, und auf den Rüden 

Gemorfen, ftaunen ihn, von Glanz geblendet, 

Der Welt betroffene Gefchlechter an. 

Wir alle mögen, Hoh’ und Niedere, 

Bon der Ruine unfres Glücks umgeben, 

Gebeugt von Schmerz, die Himmliſchen verklagen: 

Doch Hu, Erhabene, Du darfit es nicht! 

Denn eine Glorie, in jenen Nächten, 

Umglänzte deine Stirn, von der die Welt 

Am lichten Tag der Freude nichts geahnt; 

Wir fahn di Unmut endlos niederregnen — 

Daß du fo groß als ſchön warft, war ung fremd! 

Biel Blumen blühen in dem Schoß der Deinen 

Noch deinem Gurt zum Strauß, und du biſt's 
wert; 

Doch eine ſchön're Palm erringit du nicht! 

Und würde dir durch einen Schluß der Zeiten 

Die Rrone auch der Welt: die goldenfte, 

Die dich zur Königin der Erde macht, 

Hat till die Tugend fehon dir aufgedrüdt. 

Sei lange, Teure, noch des Landes Stolz 

Durch frohe Sahre, wie Durch frohe Jahre 

Du feine Luft und fein Entzüden warſt! 
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Alte und neue Welt 


Bon deinen Rindern lernit du mehr, als fie von 
De 

Sie lernen eine Welt von dir, die nicht mehr ift; 

Du lernſt von ihnen eine, die nun wird und gilt, 


Am Mitternacht kämpft ich Die Schlacht, 
D Menfchheit, deiner Leiden; 

Nicht konnt ich fie entfcheiden 

Mit meiner Macht um Mitternacht. 


Anden SturmwinDd 


Mächtiger, der du die Wipfel dir beuaft, 
Braufend von Krone zu Krone entiteigit, 
MWandle, du ftürmender, wandle nur fort, 
Reit mir den ftürmenden Bufen mit fort! 


Wie das Gemölfe, das Donnernd entfliegt, 
Dir auf der braufenden Schwinge fich wiegt: 
Führe den Geift aus Dem irdischen Haus 
Sn die Unendlichkeit ftürmend hinaus. 


Trage mich hin, wo die bebende Welt 

Rings in Verwüſtung und Trümmer zer: 
ſchellt! 

Über den Trümmern mit grauſender Luft 

Fühl ich den Gott in der pochenden Bruſt. 


Mitternacht 


Um Mitternacht hab ich gewacht 
Und aufgeblidt zum Himmel; 

Rein Stern vom Sterngewimmel 
Hat mir gelacht um Mitternacht 


Um Mitternacht hab ich gedacht 
Hinaus in Dunkle Schranken; 

Es bat fein Lichtgedanfen 

Mir Troſt gebracht um Mitternacht. 


Um Mitternacht nahm ich in acht 
Die Schläge meines Herzens; 

Ein einziger Puls des Schmerzens 
War angefacht um Mitternacht. 


Um Mitternacht hab ich Die Macht 
In deine Hand gegeben, 

Herr über Tod und Leben: 

Du hältit die Wacht um Mitternacht. 


Bor den Türen 


Ich habe geflopft an des Reichtums Haus; 
Man reicht mir ’nen Pfennig zum Fenſter 
heraus, 


Ich habe geflopft an der Liebe Tür; 
Da ftanden ſchon fünfzehn andre dafür. 


Sch klopfte leis an der Ehre Schloß; 
„Hier tut man nur auf dem Ritter zu Roß.“ 


Sch habe gefucht der Urbeit Dach; 
Da hört ich drinnen nur Weh und Ach! 


Sch fuchte das Haus der Zufriedenheit; 
Es kannt es niemand weit und breit. 


Nun weiß ich noch ein Häuslein ftill, 
Wo ich zulegt anflopfen will. 


Zwar wohnt darin fehon mancher Gaft: 
Doch ift für viele im Grab noch Raft. 


Die überleben, haben 
Die überleben, haben 
Die Toten zu begraben, 
Um nächitens gleichermaßen 
Begraben fich zu laffen. 
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Zurück nimmt Herd’ um Herde 
Sn ihren Schoß die Erde, 

Und fendet ans Gefchäfte 
Statt müder frifehe Kräfte. 


Fort dauert ohne Lücke 

Das Drängen auf der Brücke, 
Des Aus- und Einwärtsitrebens 
Bon und zur Stadt des Lebens, 


Der Reigen dreht 


Der Reigen dreht ohn' Unterlaß, 
Du mußt daran; 

Es ift für keinen Fein Erlaß — 
Du mußt daran. 


Du ſagſt: Mir ift von Sugendluft 

Die Wange rot. 

Wenn du daran fommit, wird fie blaß; 
Du mußt daran. 


Sie weinen, wenn fie dich geholt 
Zum Reigen fehn, 

Dir aber wird fein Auge nad — 
Du mußt daran. 


Und maß man eine läng’re Frift 
Als andern dir: 

Um Ende voll ift auch dein Maß — 
Du mußt daran. 


Du ſagſt: Sch bin zu alt zum Tanz, 

Mein Fuß iſt lahm, 

Mein Haupt ijt ſchwach. Was hilft Dir das? 
Du mußt daran. 


Dein Reifepaß, verlängert oft, 
Ab ift er nun 

Gelaufen; bier dein neuer Paß! 
Du mußt daran. 


Des fremden Kindes heilger Chriſt 


E83 läuft ein fremdes Rind 
Am Abend vor Weihnachten 
Durch eine Stadt geſchwind, 
Die Lichter zu betrachten, 
Die angezündet find. 


Es Steht vor jedem Haug 
Und ſieht die hellen Räume, 
Die drinnen ſchaun heraus, 
Die lampenvollen Bäume; 
Weh wird’s ihm überaus, 


Das Rindlein weint und fpricht: 
„Ein jedes Rind hat heute 

Ein Bäumchen und ein Licht 
Und bat dran feine Freude, 
Mur bloß ich armes nicht! 


An der Geſchwiſter Hand, 
Als ich daheim geſeſſen, 
Hat es mir auch gebrannt; 
Doch hier bin ich vergeſſen 
In dieſem fremden Land. 


Läßt mich denn niemand ein 

Und gönnt mir auch ein Fleckchen? 
In all den Häuſerreihn, 

Iſt denn für mich kein Eckchen, 

Und wär es noch ſo klein? 


Läßt mich denn niemand ein? 
Ich will ja ſelbſt nichts haben, 
Ich will ja nur am Schein 
Der fremden Weihnachtsgaben 
Mich laben ganz allein!” 


Es Elopft an Tür und Tor, 
Un Senfter und an Laden; 
Doch niemand fritt hervor, 
Das Rindlein einzuladen; 
Sie haben drin fein Ohr. 


Ein jeder Vater lenkt 

Den Sinn auf feine Rinder; 
Die Mutter fie befchenft, 
Denkt font nichts mehr noch minder. 
Uns Rindlein niemand denft. 


„D lieber, heil'ger Chriftl 
Nicht Mutter und nicht Vater 
Hab ich, wenn du's nicht bift. 
D fei du mein Berater, 

Weil man mich bier vergißt!“ 


Das Rindlein reibt die Hand, 
Sie ift von Froſt erftarret; 
Es Frieht in fein Gewand 
Und in dem Gäßlein harret, 
Den Blick hinaus gewandt. 


Da kommt mit einem Licht 
Durchs Gäßlein bergemwallet, 
Im weißen Kleide fchlicht, 
Ein ander Rind. Wie fehallet 
Es lieblih, da es fpricht: 
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„Sch bin der heilige Ehrift, 
War auch ein Kind vordeffen, 
Wie du ein Rindlein bift. 
Sch will dich nicht vergeflen, 
Wenn alles dich vergikt. 


Sch bin mit meinem Wort 
Bei allen gleichermaßen; 

Sch biete meinen Hort 

So gut hier auf den Straßen 
Wie in den Zimmern dort. 


Sch will dir deinen Baum, 

Sremd Rind, hier laffen fchimmern 
Auf diefem offnen Raum 

©» ſchön, daß die in Zimmern 

So ſchön fein follen kaum.“ 


Da deutet mit der Hand 
Chriſtkindlein auf zum Himmel, 
Und droben leuchtend ſtand 

Ein Baum voll Sterngewimmel, 
Vieläſtig ausgeſpannt. 


So fern und doch ſo nah, 
Wie funkelten die Kerzen! 
Wie ward dem Kindlein da, 
Dem fremden, ſtill zu Herzen, 
Das feinen Chriſtbaum jah! 


Es ward ihm wie ein Traum; 
Da langten hergebogen 
Englein herab vom Baum 
Zum Rindlein, das fie zogen 
Hinauf zum lichten Raum. 


Das fremde Rindlein ift 
Zur Heimat nun gefehret 
Bei feinem heil’gen Chriſt; 
Und was hier wird befcheret, 
Es dorten leicht vergißt. 


Chidher 
Chidher, der ewig junge, ſprach: 
Ich fuhr an einer Stadt vorbei, 
Ein Mann im Garten Früchte brach; 
Ich fragte, ſeit wann die Stadt hier ſei? 
Er ſprach und pflückte die Früchte fort: 
„Die Stadt ſteht ewig an dieſem Ort 
Und wird ſo ſtehen ewig fort.“ 
Und aber nach fünfhundert Jahren 
Kam ich desſelbigen Wegs gefahren. 


Da fand ich keine Spur der Stadt; 
Ein einſamer Schäfer blies die Schalmel, 


Die Herde mweidete Laub und Blatt; 

Sch fragte, wie lang ift die Stadt vorbei? 
Er fprach und blies auf dem Rohre fort: 
„Das eine wächjt, und das andere dorrt; 
Das ift mein ewiger Weideort.“ 

Und aber nad) fünfhundert Jahren 

Ram ich desfelbigen Wegs gefahren. 


Da fand ich ein Meer, das Wellen ſchlug; 
Ein Schiffer warf die Nege frei, 

Und als er ruhte vom fchweren Zug, 

Fragt ich, feit warın das Meer bier fei? 

Er fprach und lachte meinem Wort: 

„So lang, als fchäumen die Wellen dort, 
Fiſcht man und fifht man an diefem Dort.” 
Und aber nach fünfhundert Sahren 

Ram ich desfelbigen Wegs gefahren. 


Da fand ich einen waldigen Raum 

Und einen Mann in Der Giedelei; 

Er fällte mit der Art den Baum; 

Sch fragte, wie alt der Wald hier fei? 

Er fprah: „Der Wald iſt ein ewiger Hort; 
Schon ewig wohn ich an diefem Ort, 

Und ewig wachfen die Baum bier fort!” 
nd aber nach fünfhundert Sahren 

Ram ich desfelbigen Wegs gefahren. 


Da fand ich eine Stadt, und laut 
Erfchallte der Markt vom Volksgeſchrei. 
Sc fragte, feit wann ift die Stadt erbaut? 
Wohin ift Wald und Meer und Schalmei? 
Sie fchrien und hörten nicht mein Wort. 
Go ging es ewig an dieſem Ort 

Und wird fo geben ewig fort! 

Und aber nach fünfhundert Jahren 

Will ich desfelbigen Weges fahren. 


Barbaroffa 


Der alte Barbarofla, 
Der Raifer Sriederich, 
Sm unterirdfehen Schloffe 
Hält er verzaubert fich. 


Er ift niemals geftorben, 

Er lebt darin noch jest; 

Er hat im Schloß verborgen 
Zum Schlaf fich hingefegt. 


Er hat hinabgenommen 

Des Reiches Herrlichkeit 
Und wird einit wiederfommen 
Mit ihr zu feiner Zeit. 
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Der Stuhl ift elfenbeinern, 
Darauf der Raifer figt; 

Der Tiſch ift marmelfteinern, 
Worauf fein Haupt er fügt. 


Sein Bart ift nicht von Flachfe, 
Er iſt von Feuersglut, 

Sit Durch den Tiſch gemachfen, 
Worauf fein Kinn ausrubt, 


Er nidt als wie im Traume, 
Sein Aug halb offen zwinkt, 
Und je nach langem Raume 
Er einem Raben winft. 


Er fpricht im Schlaf zum Raben: 
„Geh bin vors Schloß, o Zwerg, 
Und fieh, ob noch die Raben 
Herfliegen um den Berg. 


Und wenn die alten Naben 
Noch fliegen immerdar, 

Sp muß ich auch noch fchlafen 
Bezaubert hundert Jahr.“ 


Geharnifhte Sonette 
1. 
Ihr Deutfchen von dem Flutenbett des Rheines, 
Bis wo die Elbe fi ins Nordmeer gießet, 
Die ihr vordem ein Volk, ein großes, hießet, 
Was habt ihr denn, um noch zu heißen eines? 


Was habt ihr denn noch Großes, Allgemeines? 
Welch Band, das euch als Volk zufammenfchließer? 
Seit ihr den Raiferzepter brechen ließet 

Und euer Reich zerfpalten, habt ihr Feines. 


Nur noch ein einz’ges Band ift euch geblieben: 
Das ift die Sprache, die ihr fonft verachtet; 
Segt müßt ihr fie als euer Einz’ges lieben. 


Sie ift noch eu’r, ihr felber feid verpachtet; 
Sie haltet feft, wenn alles wird zerrieben, 
Daß ihr doch Hagen könnt, wie ihr verfchmachtet. 


2 
Mas fchmiedft Du, Schmied? „Wir fchmieden 
Retten, Retten!” 
Ach, in die Ketten feid ihr ſelbſt gefchlagen! 
Was pflügft du, Baur? „Das Feld fol Früchte 
tragen!“ 
Sa, für den Feind die Saat, für dich die Rletten! 
Was zielt du, Schüge? „Tod dem Hirfch, dem 
fetten!“ 


Rüdert: Barbaroſſa — Geharniſchte Sponette 


Gleich Hirsch und Reh wird man euch felber jagen! 
Was ſtrickſt Du, Fifcher? „Meg dem Fiſch, dem 

zagen!“ 
Aus eurem Todesnetz wer kann euch retten? 


Was wiegeſt du, ſchlafloſe Mutter? „Knaben!“ 


Ja, daß ſie wachſen und dem Vaterlande 
Im Dienſt des Feindes Wunden ſchlagen ſollen! 


Was ſchreibeſt, Dichter, du? „In Glutbuchſtaben 
Einſchreib ich mein und meines Volkes Schande, 
Das feine Freiheit nicht darf denken wollen!“ 


3 


Ihr, die ihr Elebt an eurem Werkgerüſte, 

Um Holz und Stein nach eurem Maß zu bauen, 
Damit nur jeder laß ein Werflein Schauen, 

Sich jeder nur als kleiner Schöpfer brüfte: 


Wann laffet ihr das törichte Gelüfte, 

Ein grundlos Nichts auf eurem Sand zu bauen? 
Ihr bauet Hüttlein, und es finft mit Grauen 
Indes die Veſte, Vaterland, ins Wüſte. 


D fammelt, ſammelt euch, zerftreute Haufen; 
Legt euer Feines Werkgerät beifeiten; 
Wollt nicht euch um die Mörtelfteine raufen! 


Erit gilt’s, den Mittelpunkt euch zu erftreiten; 
Der Freiheit Grundftein erft gilt's zu erfaufen 
Mit Blut; dann baut drauf eure Einzelheiten! 


4. 
Ihr, die der Himmel hat bejtellt, als Lichter 
Zu leuchten denen, die im Finftern Elimmen, 
Wie habt ihr alfo euer Amt zum Schlimmen 
Mißbraucht, ihr Lehrer, Denker, Forfcher, Dichter! 


Den Schlaf der Trägheit, aller Rraft Vernichter, 
Drin aufgelöft ihr euer Volk feht ſchwimmen, 
Statt e8 zu weden draus mit euren Stimmen, 
Wiegt ihr’s noch mehr in eitle Traumgefichter. 


Eins ift ung not! Wach fein zum Rampfgemwitter! 
Wollt ihr nicht mehren felbjt der Rämpfer Summe, 
Schmelzt fie nur nicht durchs Rlimpern eurer Zither. 


Hört wohl ein Gott eu’r loſes Wortgefumme? 
Er hört's, daß er die Lei’r euch fchlag in Splitter 
Und euch Schlag auf den Mund, daß er verftumme. 


I 


Wir Ichlingen unfre Händ in einen Knoten, 
Zum Himmel heben wir die Blick und ſchwören; 
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Shr alle, die ihr lebet, follt es hören, 
Und wenn ibr wollt, fo hört auch ihr’s, ihr 
Toten! 


Wir ſchwören: ftehn zu wollen den Geboten 

Des Lands, des Mark wir fragen in den 
Röhren, 

Und diefe Schwerter, Die wir hier empören, 


Nicht eh’r zu fenken, als vom Feind zerfchroten. 


Mir ſchwören, daß fein Vater nach dem Sohne 
Soll fragen und nach feinem Weib Fein Gatte, 
Rein Rrieger fragen Toll nach feinem Lohne, 


Noch beimgehn, eb der Krieg, der nimmer- 
ſatte, 

Ihn ſelbſt entläßt mit einer blut'gen Krone, 

Daß man ihn heile oder ihn beſtatte! 


6. 


E83 ftieg ein trüber Nebelmind vom Rheine; 
Auf deflen Fittchen Fam berangeflogen 

Ein Nachtgewölk am deutſchen Himmelsbogen, 
Darob verfinitert wurden alle Haine. 


Die Freiheit, die im Maienfonnenfcheine 
Luftwandeln ging an den kriſtallnen Wogen, 
Sah's und erſchrak und flüchtete betrogen 
Zur tiefiten Grotte, daß fie einfam weine, 


Nun bat ein ftarfer Nordwind fich erhoben 
Und hat mit ſcharfem Grimm das nebelgraue 
Gewölk zurüc vom Horizont gefchnoben. 


Nun auf, o Freiheit, deutſche Sungfrau, fchaue 
Getroft Du wieder wie vordem nach oben! 
Aus blauem Aug empor zum Himmelsblaue! 


An unfere Sprache 


Reine Sungfrau, ewig fehöne, 
Geige Mutter deiner Söhne, 
Mächtige von Zauberbann; 
Du, in der ich leb und brenne, 
Meine Brüder fenn und nenne 
Und dich felber preifen kann, 


Da ich aus dem Schlaf erwachte, 
Noch nicht wußte, daB ich Dachte: 
Gabeſt du mich felber mir, 
Ließeft mich Die Welt erbeuten, 
Lehrteft mich die Rätfel deuten 
Und mich fpielen ſelbſt mit Dir. 


Spenderin aus reichem Horne, 
Schhöpferin aus vollem Borne, 
Wohnerin im Sternenzelt: 
Alle Höh’n haft du erflügelt, 
Alle Tiefen du entfiegelt 

Und durhwandelt alle Welt. 


Durch der Eichenwälder Bogen 
Biſt du braufend hingezogen, 

Bis der legte MWipfel barft; 

Dur der Fürftenfchlöffer Prangen 
Bift du Elingend bergegangen, 

Und noch bift du, die du warft. 


Stürme, raufche, liſpl und fäuflel 
Zimmre, glätte, bau und meißle; 
Schaffe fort mit Schöpfergeift! 

Dir läßt gern der Stoff fih zwingen, 
Und dir muß der Bau gelingen, 
Den fein Zeitſtrom niederreißt. 


Mach ung ſtark an Geifteshänden, 
Daß wir fie zum Rechten wenden, 
Einzugreifen in die Reihn. 

Biel Gefellen find gefeget; 

Reiner wird gering gefchäßet, 

nd wer Fann, foll Meifter fein. 


Rehr ein bei mir! 


Du bift die Ruh, 
Der Friede mild, 
Die Sehnfucht du, 
Und was fie ſtillt. 


Sch weihe dir 

Bol Luft und Schmerz 
Zur Wohnung bier 
Mein Aug und Herz. 


Kehr ein bei mir 
Und Schließe du 
Still hinter dir 
Die Pforten zu. 


Treib andern Schmerz 
Aus dieſer Bruftl 
Voll ſei dies Herz 
Bon deiner Luft! 


Dies Augenzelt 
Bon deinem Glanz 
Allein erhellt: 

O füll es ganz! 
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Eichendorff 


1788 —1857 


Der frohe Wandersmann 


Mem Gott will rechte Gunft erweifen, 
Den ſchickt er in die weite Welt; 

Dem will er feine Wunder weifen 

Sn Berg und Wald und Strom und Feld. 


Die Trägen, die zu Haufe liegen, 
Erquidet nicht da8 Morgenrot; 

Sie wiffen nur von Rindermiegen, 
Bon Sorgen, Laft und Not um Brot. 


Die Bächlein von den Bergen fpringen; 
Die Lerchen ſchwirren hoch vor Luft — 
Was follt ich nicht mit ihnen fingen 
Aus voller Rehl und frifcher Bruft? 


Den lieben Gott laß ich nur walten; 
Der Bächlein, Lerchen, Wald und Feld 
Und Erd und Himmel will erhalten, 
Hat auch mein Sad) aufs beit beftellt! 


Reijelied 


Durch Feld und Buchenhallen 
Bald fingend, bald fröhlich ſtill, 
Recht luftig fei vor allen, 
Wer's Reifen wählen will, 


Wenn's kaum im Oſten glühte, 
Die Welt noch ſtill und weit: 
Da weht recht durchs Gemüte 
Die ſchöne Blütenzeit. 


Die Lerch als Morgenbote 
Sich in die Lüfte ſchwingt; 
Eine friſche Reiſenote 

Durch Wald und Herz erklingt. 


O Luſt, vom Berg zu ſchauen 
Weit über Wald und Strom, 
Hoch über ſich den blauen, 
Tiefklaren Himmelsdom! 


Dom Berge Böglein fliegen 
Und Wolken fo gefehwind: 
Gedanken überfliegen 

Die Vögel und den Wind. 


Die Wolfen ziehn bernieder; 
Das Voglein fenkt fich gleich. 
Gedanken gehn und Lieder 
Sort bis ing Himmelreich. 


Der Zäger Abſchied 


er hat dich, du fehöner Wald, 
Aufgebaut fo Hoch da droben? 
Wohl den Meifter will ich loben, 
Solang noch mein Stimm erfchallt. 
Lebe wohl, 

Lebe wohl, du ſchöner Wald]! 


Tief die Welt verworren ſchallt; 
Oben einfam Rehe grafen, 

Und wir ziehen fort und blafen, 
Daß e8 taufendfach verhallt: 
Lebe wohl, 

Lebe wohl, du fchöner Wald! 


Banner, der fo fühle wallt! 
Inter deinen grünen Wogen 
Haft du treu und auferzogen, 
Srommer Sagen Aufenthalt! 
Lebe wohl, 

Lebe wohl, du ſchöner Wald! 


Eihendorff: Der Jäger Abſchied — Morgengebet 265 


Was wir ftil gelobt im Wald, 
Wollen’ draußen ehrlich halten, 
Ewig bleiben treu die Alten: 

Deutfch Panier, das raufchend mwallt, 
Lebe wohl, 

Schirm dich Gott, du ſchöner Wald! 


Abſchied 
O Täler weit, o Höhen, 
O ſchöner, grüner Wald, 
Du meiner Luſt und Wehen 
Andãcht'ger Aufenthalt! 
Da draußen, ſtets betrogen, 
Sauſt die geſchäft'ge Welt: 
Schlag noch einmal die Bogen 
Um mich, du grünes Zelt! 


Wenn es beginnt zu tagen, 
Die Erde dampft und blinkt, 
Die Vögel luſtig ſchlagen, 
Daß dir dein Herz erklingt: 
Da mag vergehn, verwehen 
Das trübe Erdenleid, 

Da follft du auferftehen 

Sn junger Herrlichkeit! 


Da fteht im Wald gefchrieben 
Ein ftilles, ernftes Wort 

Bon rechtem Tun und Lieben, 
Und was des Menfchen Hort. 
Sch habe treu gelefen 

Die Worte, ſchlicht und wahr, 
Und durch mein ganzes Weſen 
Ward's unausfprechlich Har. 


Bald werd ich dich verlaffen, 
Fremd in der Fremde gehn, 
Auf buntbewegten Gaffen 
Des Lebens Schaufpiel ſehn; 
Und mitten in dem Leben 
Wird deines Ernfts Gewalt 
Mich Einfamen erheben: 

Sp wird mein Herz nicht alt. 


Einnerung 
1; 


Lindes Raufchen in den Wipfeln, 
Böglein, die ihr fernab fliegt, 
Bronnen von den ftillen Gipfeln: 
Sagt, wo meine Heimat liegt? 


Heut im Traum fah ich fie wieder, 
Und von allen Bergen ging 
Solches Grüßen zu mir nieder, 
Daß ich an zu weinen fing. 


Ach, hier auf den fremden Gipfeln; 
Menfchen, Quellen, Fels und Baum, 
Wirres Raufchen in den Wipfeln, 
Alles iſt mir wie ein Traum. 


2, 
Die fernen Heimathöhen, 
Das ftille, hohe Haus, 
Der Berg, von dem ich gefehen 
Jeden Frühling ins Land hinaus, 
Mutter, Freunde und Brüder, 
Un die ich jo oft gedacht: 
Es grüßt mich alles wieder 
In ftiller Mondesnacht. 


7 
Ich hör die Bächlein raufehen 
Im Walde her und hin. 
Im Walde, in dem Raufchen, 
Sch weiß nicht, wo ich bin. 


Die Nachtigallen fchlagen 
Hier in der Einfamfeit, 
Als wollten fie was fagen 
Don alter, fehöner Zeit. 


Die Mondesichimmer fliegen, 
Als ſäh ich unter mir 

Das Schloß im Tale liegen, 
Und iſt Doch fo weit von hier! 


Als müßte in dem Garten, 


Waldeinſamkeit Bol Rofen weiß und rot, 
Waldeinſamkeit, Durch den ſtillen Wald Mein Liebſte auf mich warten, 
Du grünes Revier, Die Quellen gehn: Und ift doch lange tot. 

Wie liegt fo weit Die Mutter Gottes wacht, 

Die Welt von hier! Mit ihrem Sternenkleid Morgengebet 

Schlaf nur, wie bald Bedeckt fie fich facht O wunderbares, tiefes Schweigen, 

Kommt der Abend In der Waldeinjam- Wie einfam iſt's noch auf der Welt! 
ſchön! keit: Die Wälder nur ſich leiſe neigen, 


Gute Nacht, gute Nacht! Als ging der Herr durchs ſtille Feld. 
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Sch fühl mich recht wie neu gefchaffen: 
Wo it die Sorge nun und Not? 

Was mich noch geitern wollt erfchlaffen, 
Ich ſchäm mich des im Morgenrot. 


Die Welt mit ihrem Gram und Glüde 
Will ich, ein Pilger, frobbereit 
Betreten nur wie eine Brüde 

Zu dir, Herr, übern Strom der Seit. 


Und buhlt mein Lied, auf Weltgunft lauernd, 


Um ſchnöden Sold der Eitelkeit: 
Zerfchlag mein Saitenfpiel, und ſchauernd 
Schweig ich vor dir in Ewigkeit. 


Mondnacht 


Es war, als hätt der Himmel 
Die Erde ſtill geküßt, 

Daß ſie im Blütenſchimmer 
Von ihm nun träumen müßt. 


Die Luft ging durch die Felder, 
Die Ahren wogten ſacht; 

Es rauſchten leis die Wälder, 
So ſternklar war die Nacht. 


Und meine Seele ſpannte 
Weit ihre Flügel aus, 

Flog durch die ſtillen Lande, 
Als flöge ſie nach Haus. 


Weihnachten 
Markt und Straßen ſtehn verlaſſen, 
Still erleuchtet jedes Haus, 
Sinnend geh ich durch die Gaſſen, 
Alles ſieht ſo feſtlich aus. 


An den Fenſtern haben Frauen 
Buntes Spielzeug fromm geſchmückt; 
Tauſend Kindlein ſtehn und ſchauen, 
Sind ſo wunderſtill beglückt. 


Und ich wandre aus den Mauern 
Bis hinaus ins freie Feld: 

Hehres Glänzen, heil’ges Schauern! 
Wie fo weit und ftill die Welt! 


Sterne hoch die Kreiſe fchlingen; 
Aus des Schnees Einfamfeit 
Steigt's wie wunderbares Singen — 
D du gnadenreiche Zeitl 


Gottes Segen 


Das Rind ruht aus vom Spielen; 
Um Senfter raufcht Die Nacht: 


Die Engel Gott's im Rühlen 
Getreulich halten Wacht. 


Am Bettlein jtil fie ſtehen — 
Der Morgen graut noch kaum — 
Sie küſſen's, eh fie gehen; 

Das Rindlein lacht im Traum. 


Der Freund 


Wer auf den Wogen fchliefe, 
Ein fanft gewiegtes Rind, 
Rennt nicht Des Lebens Tiefe, 
Bor ſüßem Träumen blind. 


Doch wen die Stürme faffen 
Zu wilden Tanz und Feſt, 
Wen hoch auf Dunklen Straßen 
Die falfche Welt verläßt: 


Der lernt fich wacker rühren; 
Durch Nacht und Klippen hin 
Lernt der das Steuer führen 
Mit fichrem, ernftem Sinn. 


Der ift vom echten Kerne, 
Erprobt zu Luft und Dein, 

Der glaubt an Gott und Sterne, 
Der ſoll mein Schiffmann fein! 


Mahnung 


Genug gemeiftert nun die Weltgefchichtel 
Die Sterne, die durch alle Zeiten fagen, 
Ihr wolltet fie mit frecher Hand zerfchlagen 
Und jeder leuchten mit dem eignen Lichte. 


Doch unaufhaltiam rucken die Gewichte; 

Don jelbft die Gloden von den Türmen ſchlagen: 
Der alte Zeiger, ohne euch zu fragen, 

Weiſt flammend auf die Stunde der Gerichte. 


O ftille Schauer, wunderbares Schweigen, 
Wenn heimlich flüfternd fich die Wälder neigen, 
Die Täler alle geifterbleich verfanfen, 


Und in Gemittern von den Bergesipigen 
Der Herr die Weltgefchichte fehreibt mit Bligen — 
Denn feine find nicht euere Gedanken, 


Heimweh 


Mer in die Fremde will wandern, 
Der muß mit der Liebften gehn; 
Es jubeln und laffen die andern 
Den Fremden alleine ftehn. 
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Was mwiflet ihr, dunkle Wipfel, 
Bon der alten, fhönen Zeit? 

Ach, die Heimat hinter den Gipfeln, 
Wie liegt fie von bier fo meit! 


Um liebiten betracht ich die Sterne: 
Die ſchienen, wie ich ging zu ihr; 
Die Nachtigall hör ich fo gerne, 
Sie fang vor der Liebften Tür, 


Der Morgen, das ift meine Freude! 

Da Steig ich in ftiller Stund 

Auf den höchften Berg in die Weite; 

Grüß dich, Deutfchland, aus Herzendgrund! 


Der legte Gruß 
Sch Fam vom Walde hernieder, 
Da Stand noch das alte Haus; 
Mein Liebehen, fie fchaute wieder 
Wie fonft zum Feniter hinaus. 


Sie hat einen andern genommen — 

Sch war draußen in Schlacht und Sieg; 
Nun ift alles anders gefommen — 

Sch wollt, 's wär wieder erjt Krieg. 


Am Wege dort fpielte ihr Rindlein, 
Das glich ihr recht auf ein Haar; 
Sch küßt's auf fein rotes Mündlein: 
„Gott jegne dich immerdar!“ 


Sie aber ſchaute erfchrocen 
Noch lange Zeit nach mir hin 
Und fchüttelte finnend Die Locken 
Und wußte nicht, wer ich bin. 


Da droben hoch Itand ich am Baume; 

Da raufchten die Wälder fo facht: 

Mein Waldhorn, das Hang wie im Traume 
Hinüber die ganze Nacht. 


Und als die Vögelein fangen 
Frühmorgens, fie weinte fo fehr; 
Sch aber war weit ſchon gegangen — 
Nun fieht fie mich nimmermehr! 


Das zerbrodhene Ringlein 
Sn einem Fühlen Grunde 

Da geht ein Mühlenrad; 
Mein Liebite ift verfchwunden, 
Die dort gewohnet hat. 


Sie hat mir Treu versprochen, 
Gab mir einen Ring Dabei; 

Sie hat die Treu gebrochen — 
Mein Ringlein fprang entzwei. 
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Ich möcht als Spielmann reifen, 
Weit in die Welt hinaus, 

Und fingen meine Weifen 

Und gehn von Haus zu Haus. 


Ich möcht als Reiter fliegen 
Wohl in die blut’ge Schlacht, 
Um itille Feuer liegen 

Im Feld bei dunfler Nacht. 


Hör ich das Mühlrad geben: 
Sch weiß nicht, was ich will — 
Ich möcht am liebſten fterben, 
Da wär's auf einmal ftill. 


Sprud 
Trennung iſt wohl Tod zu nennen; 
Denn wer weiß, wohin wir gehn? 
Tod iſt nur ein furzes Trennen 
Auf ein baldig Wiederfehn. 


Ahnung und Gegenwart 
Ritterlih Leben 


Was mühen wir ung doch ab in unferen beiten 
Sahren, lernen, polieren und feilen, um uns zu 
rechten Leuten zu machen, als fürchtefen oder 
ſchämten wir ung vor uns felbit und wollten ung 
Daher hinter Gefchielichkeiten verbergen und zer- 
freuen, anftatt daß es darauf anfäme, ich inner- 
lichft nur recht zufammenzunehmen zu hohen Ent- 
ſchließungen und einem tugendhaften Wandel. Denn 
wahrhaftig, ein ruhiges, tapferes, tüchfiges und 
ritterliches Leben ift jest jedem Manne wie damals 
vonnöten. Sedes MWeltfind follte wenigftens jeden 
Monat eine Nacht im Freien einfam durchwachen, 
um einmal feine eitlen Müben und Künſte abzu— 
ftreifen und fich im Glauben zu ffärfen und zu er- 
bauen. 

Ruhige Seelen 

Wie glücklich ift eine beruhigte, ftille Seele, die 
imftande ift, ſo befonnen und gleichförmig nad 
allen Seiten bin zu mwirfen und zu jchaffen, Die, 
von feiner befonderen Leidenfchaft mehr gejtört, 
auf der fihönen Erde wie in Der Vorhalle des 
größeren Tempels wohnt! 


Göttlider Sinn 


Beichaue recht den Wunderbau der hundert- 
jährigen Stämme da unten, die alten Felfenriefen 
und den ewigen Himmel darüber, wie da die 
Elemente, fonft mwechfelfeitig vernichtende Feinde 
gegeneinander, felber ihre rauhen, verwitternden- 
Riefennaden und angeborene Wildheit vor ihrem 
Herrn beugend, Freundfchaft fchließen und in weiſer 
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Ordnung und Frömmigkeit die Welt tragen und 
erhalten! Und fo fol auch der Menfch die wilden 
Elemente, die in feiner eigenen dunklen Bruft nach 
der alten Willkür lauern und an ihren Ketten 
reißen und beißen, mit göttlichem Sinne befprechen 
und zu einem fchönen, lichten Leben die Ehre, 
Tugend und Öottfeligfeit in Eintracht verbinden 
und formieren. Denn es gibt etwas Fefteres und 
Größeres als den Kleinen Menfchen in feinem Hoch- 
mute, das der Scharflinn nicht begreift und die Be- 
geifterung nicht erfindet und macht. 


Deutſche Religion 


Diefe allgemeine, natürliche, philofophifche Frei- 
heit, der jede Welt gut genug ift, um fich in ihrem 
Hochmute frei zu fühlen, ift mir ebenfo in der 
Geele zuwider als jene natürliche Religion, welcher 
alle Religionen einerlei find. Sch meine jene ur- 
alte, lebendige Sreiheit, die ung in großen Wäldern 
wie mit wehmiütigen Erinnerungen anmweht oder 
bei alten Burgen fich wie ein Geift auf die zer- 
fallene Zinne ftellt, der das Menfchenfchifflein 
unten wohl zu fahren heißt, jene frifche, ewig junge 
MWaldesbraut, nach welcher der Säger frühmorgens 
aus den Dörfern und Städten hinauszieht und fie 
mit feinem Horne lockt und ruft, jener reine, fühle 
Lebensatem, den die Gebirgsvölfer auf ihren 
Alpen einfaugen, daß fie nicht anders leben können, 
als wie es der Ehre geziemt, 


Neudeutſche Religion 


Mir ſcheint in dieſem Elend Feine andere Hilfe 
als die Religion. Denn wo ift in dem Schwalle 
von PDoefie, Andacht, Deutfchheit, Tugend und 
DBaterländerei, die jest wie bei der babylonifchen 
Sprachvermwirrung ſchwankend hin und ber fummen, 
ein ficherer Mittelpunft, aus welchem alles diefes 
zu einem klaren Verſtändnis, zu einem lebendigen 
Ganzen gelangen fünnte? Wenn das Gefchlecht 
vorderhand einmal alle feine irdifchen Sorgen, 
Mühen und fruchtlofen Verfuche, der Zeit wieder 
auf die Beine zu helfen, vergefjen und wie ein 
Kleid abftreifen und fich dafür mit voller, fiegreicher 
Gewalt zu Gott wenden wollte, wenn die Gemüter 
auf folche Weife von den göttlichen Wahrheiten der 
Religion lange vorbereitet, erweitert, gereinigt und 
wahrhaft durchdrungen würden, daß der Geift 
Gottes und das Große im öffentlichen Leben wieder 
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Raum in ihnen gemänne, dann erft wird e8 Zeit 
fein, unmittelbar zu handeln und das alte Recht, 
die alte Freiheit, Ehre und Ruhm in das mwieder- 
eroberte Reich zurückzuführen. 


Zu neuer Glorie 


Licht und Schatten ringen ungefchieden in 
wunderbaren Maffen gewaltig miteinander; dunkle 
Wolken ziehen verhängnisfchwer dazwiſchen, un- 
gewiß, ob fie Tod oder Gegen führen; die Welt 
liegt unten in weiter dumpfitiller Erwartung. 
Rometen und wunderbare Himmelszeichen zeigen 
fich wieder; Gefpenfter wandeln wieder durch unfere 
Nächte; fabelhafte Sirenen felber tauchen wie vor 
nahen Gemittern von neuem über den Meeres: 
fpiegel und fingen; alles weiſt wie mit blufigen 
Fingern warnend auf ein großes, unvermeidliches 
Unglück bin. Unfere Jugend erfreut fein ſorglos 
leichtes Spiel, feine fröhlihe Ruhe wie unfere 
Väter; ung hat frühe der Ernft des Lebens gefaßt. 
Im KRampfe find wir geboren, und im Rampfe 
werden wir überwunden oder triumpbhierend unter- 
gehen. Denn aus dem Zauberrauche unferer Bil- 
dung wird fich ein Kriegsgefpenft geftalten, ge— 
barnifcht, mit bleichem Totengeficht und blutigen 
Haaren; weflen Auge in der Einfamfeit geübt, der 
fiebt fchon jegt in den wunderbaren Verſchlingungen 
des Dampfes die Lineamente dazu aufringen und 
fich Ieife formieren. Verloren ift, wen die Zeit 
unoorbereitet und unbemwaffnet trifft; und wie 
mancher, der weich und aufgelegt zu Luft und fröh- 
lihem Dichten, fich fo gern mit der Welt vertrüge, 
wird wie Prinz Hamlet zu fich felber fagen: „Weh, 
Daß ich zur Welt, fie einzurichten, kam!“ Denn 
aus ihren Fugen wird fie noch einmal kommen, 
ein unerbörter Rampf zwifchen Alten und Neuem 
beginnen, die Leidenfchaften, die jest verfappt 
fchleichen, werden die Larven wegwerfen und flam= 
mender Wahnfinn ſich mit Brandfadeln in Die 
Verwirrung ftürzen, als wäre die Hölle Iosgelaffen, 
Recht und Unrecht, beide Parteien in blinder Wut 
einander verwechfeln. Wunder werden zulegt ge= 
ſchehen um der Gerechten willen, bis endlich die 
neue und Doch ewig alte Sonne durch die Greuel 
bricht. Die Donner rollen nur noch fernab an 
den Bergen; die weiße Taube fommt durch die 
blaue Luft geflogen, und die Erde hebt fich ver- 
weint wie eine befreite Schöne in neuer Glorie empor. 


Ludwig Ahland, geb. 26. Ditermonds 1787 in Tübingen; geft. 13. Nebelungs 1862 in feiner Vater⸗ 
ftadt. Unfer volfstümlichfter jüddeutfcher Lyriker, Balladendichter und Dramatifer. Rechtsanwalt, 
Univ.-Prof. Der deutſchen Sprache, linfsparteilicher Abgeordneter der württembergifchen Ständefammer, 
Delegierter des Frankfurter Parlaments (1848), anerkanntes Haupt der ſchwäbiſchen Dichterfchule 
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Ahland 


1787 —1862 


Freie Runit 
Singe, wen Gefang gegeben, 
Sn dem deutfchen Dichterwald! 
Das ift Freude, das ift Leben, 
Wenn's von allen Zweigen fchallt. 


Nicht an wenig ftolze Namen 
Sit die Liederkunft gebannt: 
Ausgeſtreuet ijt Der Samen 
Liber alles deutfche Land. 


Deines vollen Herzens Triebe, 
Gib fie Fe im Rlange freil 
Säufelnd wandle deine Liebe, 
Donnernd ung dein Zorn vorbei! 


Singft du nicht dein ganzes Leben, 
Sing doch in der Jugend Drang! 
Nur im Dlütenmond erheben 
Nachtigallen ihren Gang. 


Kann man’s nicht in Bücher binden, 
Mas die Stunden dir verleihn: 

Gib ein fliegend Blatt den Winden! 
Muntre Jugend haſcht e8 ein. 


Fahret wohl, geheime Runden, 
Nekromantik, Alchymie! 

Formel hält uns nicht gebunden: 
Unſre Kunſt heißt Poeſie. 


Heilig achten wir die Geiſter; 
Aber Namen ſind uns Dunſt. 
Würdig ehren wir die Meiſter; 
Aber frei iſt uns die Kunſt. 


Nicht in kalten Marmorſteinen, 
Nicht in Tempeln dumpf und tot: 
In den friſchen Eichenhainen 

Webt und rauſcht der deutſche Gott. 


Frühlingsglaube 


Die linden Lüfte ſind erwacht, 

Sie ſäuſeln und weben Tag und Nacht, 
Sie ſchaffen an allen Enden. 

O friſcher Duft, o neuer Klang! 

Nun, armes Herze, ſei nicht bang! 
Nun muß ſich alles, alles wenden. 


Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag: 
Das Blühen will nicht enden. 

Es blüht das fernſte, tiefſte Tal: 

Nun, armes Herz, vergiß der Quall 
Nun muß ſich alles, alles wenden. 


Die ſanften Tage 


Ich bin ſo hold den ſanften Tagen, 
Wann in der erſten Frühlingszeit 
Der Himmel, blaulich aufgeſchlagen, 
Zur Erde Glanz und Wärme ſtreut, 
Die Täler noch von Eiſe grauen, 
Der Hügel ſchon ſich ſonnig hebt, 
Die Mädchen ſich ins Freie trauen, 
Der Kinder Spiel ſich neu belebt. 


Dann ſteh ich auf dem Berge droben 
Und ſeh es alles, ſtill erfreut, 

Die Bruſt von leiſem Drang gehoben, 
Der noch zum Wunſche nicht gedeiht. 
Ich bin ein Kind und mit dem Spiele 
Der heiteren Natur vergnügt; 

In ihre ruhigen Gefühle 

Iſt ganz die Seele eingewiegt. 


Ich bin ſo hold den ſanften Tagen. 
Wann ihrer mildbeſonnten Flur 
Gerührte Greiſe Abſchied ſagen, 
Dann iſt die Feier der Natur. 
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Sie prangt nicht mehr mit Blüt und Fülle, 
All ihre regen Kräfte ruhn, 

Sie ſammelt fich in füße Stille, 

Sn ihre Tiefen ſchaut fie nun. 


Die Seele, jüngit fo hoch gefragen, 
Sie jenfet ihren ftolzen Flug; 

Sie lernt ein friedliches Entfagen, 
Erinnerung ift ihr genug. 

Da ift mir wohl im fanften Schweigen, 
Das die Natur der Seele gab; 

Es ift mir fo, als dürft ich fteigen 
Hinunter in mein ftilles Grab. 


Auf ein Rind 


Aus der Bedrängnis, die mich wild umkettet, 
Hab ich zu dir mich, ſüßes Rind, gerettet, 
Damit ich Herz und Augen mweide 

An deiner Engelfreude, 

An diefer Unfehuld, diefer Morgenhelle, 

An diefer ungefrübten Gottesquelle. 


Zimmerfprud 


Das neue Haus ift aufgericht, 

Gedeckt, gemauert ift es nicht: 

Noch können Regen und Sonnenfchein 
Bon oben und überall herein; 

Drum rufen wir zum Meifter der Welt, 
Er wolle von dem Himmelszelt 

Nur Heil und Segen gießen aus 

Hier über dieſes offne Haus. 

Zu oberft woll er gut Gedeihn 

Sn die Rornböden uns verleihn, 

Sn die Stube Fleiß und Frömmigkeit, 
In die Küche Maß und Reinlichkeit, 

Sn den Stall Gefundheit allermeift, 

Sn den Keller dem Wein einen guten Geift; 
Die Senfter und Pforten woll er mweihn, 
Daß nichts Unfeligs komm herein, 

Und daß aus diefer neuen Tür 

Bald fromme Rindlein Springen für. 
Nun, Maurer, decket und mauret aus! 
Der Segen Gottes ift im Haus. 


Schäfers Sonntagslied 


Das ift der Tag des Herrn. 

Ich bin allein auf weiter Flur. 
Noch eine Morgenglode nur — 
Nun Stille nah und fern. 


Anbetend knie ich hier. 

D füßes Grau’n! Geheimes Weh’n! 
Als Inieten viele ungefehn 

Und beteten mit mir. 


Der Himmel nah und fern, 

Er iſt fo Har und feierlich, 

©» ganz, als wollt er öffnen fi. 
Das iſt der Tag des Herrn. 


Die Rapelle 


Droben jtehet Die Rapelle, 

Schauet ftill ins Tal hinab; 
Drunten fingt bei Wief’ und Duelle 
Froh und hell der Hirtenfnab. 


Traurig tönt das Glöcklein nieder, 
Schauerlich der Leichenchor; 
Stille find die frohen Lieder, 
Und der Knabe lauſcht empor. 


Droben bringt man fie zu Grabe, 
Die fich freuten in dem Tal, 
Hirtenfnabe, Hirtenfnabe, 

Dir auch fingt man dort einmal. 


Lied eines Armen 


Sch bin fo gar ein armer Mann 
Und gehe ganz allein. 

Ich möchte wohl nur einmal noch 
Recht frohen Mutes fein. 


Sn meiner lieben Eltern Haus 
War ich ein frohes Rind, 

Der bitfre Rummer ift mein Teil, 
Seit fie begraben find. 


Der Reichen Gärten jeh ich blühn, 
Sch jeh die goldne Saat — 

Mein ift der unfruchtbare Weg, 
Den Sorg und Mühe trat. 


Doch weil ich gern mit ftillem Weh 
Sn froher Menſchen Schwarm 

Und wünfche jedem guten Tag, 

Sp herzlich und jo warm. 


D reicher Gott, Du ließeſt Doch 
Nicht ganz mich freudenleer; 

Ein füßer Troſt für alle Welt 
Ergießt ſich himmelher. 


Noch ſteigt in jedem Dörflein ja 
Dein heilig Haus empor; 

Die Orgel und der Chorgeſang 
Ertönet jedem Ohr. 


Noch leuchtet Sonne, Mond und Stern 
So liebevoll auch mir, 
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Und warn die Abendglocke hallt, 
Da red ich, Herr, mit dir, 


Einft öffnet jedem Guten ſich 

Dein hoher Freudenfaal, 

Dann fomm auch ich im Feierfleid 
Und fege mich ans Mahl. 


Der gute Ramerad 


Sch hatt’ einen Rameraden, 
Einen beffern findit du nit. 

Die Trommel ſchlug zum Streite, 
Er ging an meiner Seite 

Sn gleihem Schritt und Tritt. 


Eine Rugel kam geflogen: 
Gilt's mir oder gilt es dir? 
Shn hat es weggeriffen, 

Er liegt mir vor den Füßen, 
Als wär’s ein Stüd von mir. 


Will mir die Hand noch reichen, 
Derweil ich eben lad: 

„Rann Dir die Hand nicht geben; 
Bleib du im ew'gen Leben 
Mein guter Ramerad!” 


An das Baterland 


Dir möcht ich dieſe Lieder weihen, 
Geliebtes deutfches Vaterland! 
Denn dir, dem neuerftandnen, freien, 
Sit all mein Sinnen zugewandt, 


Doch Heldenblut ift dir gefloflen; 
Dir fank der Jugend ſchönſte Zier: 
Nach folhen Opfern, heilig großen, 
Was gelten dieſe Lieder dir? 


Die deutſche Sprache 


Gelehrte deutſche Männer, 
Der deutſchen Rede Kenner, 
Sie reichen ſich die Hand, 
Die Sprache zu ergründen, 
Zu regeln und zu ründen 
Sn emſigem Verband. 


Indes nun diefe walten, 
Beſtimmen und geffalten 
Der Spradhe Form und Zier: 
Sp fchaffe du inwendig, 
Tatkräftig und lebendig, 
Gefamtes Voll, an ihr! 


Sa, gib ihr du die Reinheit, 

Die Rlarbeit und die Feinheit, 
Die aus dem Herzen ſtammt! 

Gib ihr den Schwung, die Stärke, 
Die Glut, an der man merfe, 
Daß fie vom Geifte flammt! 


Un deiner Sprache rüge 

Du fchärfer nichts denn Lüge: 
Die Wahrheit fei ihr Hort! 
Berpflanz auf deine Sugend 
Die deutfche Treu und Tugend 
Zugleich mit deutfhen Wort. 


Zu buhleriſchem Girren 

Lab du ihn niemals Firren, 
Der ernften Sprache Rlang! 
Sie fei dir Wort der Treue, 
Sei Stimme zarter Scheue, 
Sei echter Minne Sang! 


Sie diene nie am Hofe 

Us Gauflerin, ala Zofe: 

Das Lifpeln taugt ihr nicht; 
Sie töne ftolz, fie weihe 

Sich dahin, wo der Freie 

Für Recht, für Freiheit ſpricht! 


Wenn jo der Sprache Mehrung, 
Berbefferung und Klärung 

Bei dir vonftatten geht, 

Sp wird man fagen mäüffen, 
Daß, wo fich Deutfche grüßen, 
Der Atem Gottes weht. 


Die verlorene Kirche 


Man höret oft im fernen Wald 

Bon obenher ein dumpfes Läuten, 
Doch niemand weiß, von warn es hallt, 
Und kaum die Sage kann es deuten: 
Bon der verlornen Rirche fol 

Der Rlang ertönen mit den Winden; 
Einft war der Pfad von Wallern voll, 
Nun weiß ihn feiner mehr zu finden. 


Jüngſt ging ich in dem Walde weit, 
Wo fein befrefner Steig fich dehnet: 
Aus der Verderbnis diefer Zeit 
Hatt' ich zu Gott mich hingefehnet. 
Wo in der Wildnis alles fchwieg, 
Bernahm ich das Geläute wieder; 
Se höher meine Sehnfucht ftieg, 

Se näher, voller Fang es nieder, 
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Mein Geift war fo in fich gefehrt, 
Mein Sinn vom Rlange hingenommen, 
Daß mir es immer unerflärt, 

Wie ich fo hoch hinauf gefommen. 
Mir fchien e8 mehr denn hundert Jahr, 
Daß ich fo bingeträumet hätte: 

Als über Nebeln, fonnenklar, 

Sich öffnet eine freie Stätte. 


- Der Himmel war fo dunkelblau, 
Die Sonne war fo voll und glühend, 
Und eines Münfters ftolzer Bau 
Stand in dem goldnen Lichte blühend. 
Mir dünkten belle Wolfen ihn, 
Gleich Fittichen, emporzuheben, 
Und feines Turmes Spitze ſchien 
Sm felgen Himmel zu verfchweben. 


Der Glode wonnevoller Rlang 
Ertönte jehütternd in dem Turme; 


Doch zog nicht Menfchenhand den Strang: 


Sie ward bewegt von heil'gem Sturme. 

Mir war’s, Derfelbe Sturm und Strom 

Hätt an mein Flopfend Herz gefchlagen: 

©o trat ich in den hohen Dom 

Mit ſchwankem Schritt und freud’gem 
Zagen. 


Wie mir in jenen Hallen war, 

Das kann ich nicht mit Worten fehildern. 
Die Feniter glühten dunkelklar 

Mit aller Märt'rer frommen Bildern; 
Dann ſah ich, wunderfam erhellt, 

Das Bild zum Leben fich erweitern: 
Sch ſah hinaus in eine Welt 

Bon heil'gen Frauen, Gottegitreitern. 


Sch Eniete nieder am Altar, 

Don Lieb und Andacht ganz durchftrahler. 
Hoc oben an der Dede war 

Des Himmels Glorie gemalet; 

Doc) als ich wieder ſah empor, 

Da war gefprengt der Ruppel Bogen: 
Geöffnet war des Himmels Tor, 

Und jede Hülle weggezogen. 


Was ich für Herrlichkeit geſchaut 
Mit till anbetendem Erftaunen, 
Was ich gehört für felgen Laut, 
Als Drgel mehr und ale Pofaunen: 
Das Steht nicht in der Worte Macht; 
Doch wer darnach fich treulich fehnet, 
Der nehme des Geläutes acht, 

Das in dem Walde dumpf ertönet! 


Ernft Herzog von Schwaben 


Landes Fluch und Segen 
| Brolog: 

Das ift der Fluch des unglückſel'gen Landes, 
Wo Freiheit und Geſetz daniederliegt, 
Daß ſich die Beſten und die Edelften 
Verzehren müfjen in fruchtlofem Harm, 
Daß, die fürs Vaterland am reinjten glühn, 
Gebrandmarkft werden als des Lands Verräter 
Und, die noch jüngst des Landes Retter hießen, 
Sich flüchten müffen an des Fremden Herd. 
Und während fo die beite Kraft verdirbt, 
Erblüben, wuchernd in der Hölle Segen, 
Gemwalttat, Hochmut, Feigheit, Schergendienft. 
Wie anders, wenn aus fturmbewegter Zeit 
Gefeg und Ordnung, Freiheit ſich und Necht 
Emporgerungen und fich feitgepflanzt! 
Da drängen die, fo grollend ferne ftanden, 
Sich fröhlich wieder in der Bürger Reihn; 
Da wirket jeder Geift und jede Hand 
Belebend, fördernd für des Ganzen Wohl; 
Da glänzt der Thron, da lebt die Stadt, da grünt 
Das Feld, da blicken Männer frei und ftolz: 
Des Fürften und des Volkes Rechte find 
Verwoben, wie fih Ulm und Reb umfchlingen, 
Und für des Heiligtums Verteidigung 
Steht jeder freudig ein mit Gut und Blut. 


Ludwig der Bayer 


Notwendigfeit des Rechts 
Ludwig: 

Wo ſich das Leben drängt, wo der Verkehr 
Sich mannigfach durchkreuzet und verſchlingt, 
Da braucht's vor allem Ordnung und Geſetz, 
Damit ein jeder, ungeirrt vom andern, 

In ſichern Grenzen wandle ſeine Bahn, 
Damit nicht die Verwirrung in Gewalt 
Sich löſe, ſondern im gemeſſ'nen Recht. 


Gebet des deutſchen Königs 
Zudwig: 

Seit ich berufen ward zur Königswahl, 
Sit das mein täglich brünftiges Gebet, 
DaB Gottes Geift erleuchte meinen Sinn, 
Die Wahrheit zu erfennen und das Recht. 
Das aber weifet mir fein Himmelsſtrahl, 
Daß fich die Kirche weltlicher Gewalt 
Anmaßen dürfe, daß der König, den 
Die deutfchen Fürften wählten, fih vom Papft 
Einholen müſſe die Beftätigung. 
Fein, folchen Einfpruch duld ich nun und nie: 
Behaupten werd ich, wie ich angelobt, 
Des Reiches Freiheit und des Königs Recht. 
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Friedrich Hebbel, geb. 18. Lenzings 1813 zu Weffelburen in Holftein; geft. 13. Sulmonds 1863 in 
Wien. Sohn eines armen Maurers. Schreiber. 1835 in Hamburg; tragifches Liebesverhältnis zu Elife 
Lenfing, die ihn bemufterte, verforgfe und fich felber hingab. Studium in Heidelberg und München. 
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Mebbel 


1813— 1863 


Höchſtes Gebot 


Hab Achtung vor dem Menſchenbild, 
Und denke, daß, wie auch verborgen, 

Darin für irgendeinen Morgen 

Der Keim zu allem Höchſten ſchwillt! 


Hab Achtung vor dem Menſchenbild, 
Und denke, daß, wie tief er ſtecke, 
Ein Hauch des Lebens, der ihn wecke, 
Vielleicht aus deiner Seele quillt! 


Hab Achtung vor dem Menſchenbild! 
Die Ewigkeit hat eine Stunde, 

Wo jegliches dir eine Wunde, 

Und, wenn nicht Die, ein Sehnen ftillt! 


Virgo et Mater 


Der Jungfrau Bild: 

Im Arm das Rind, 

Blickt fanft und mild 

Durch Nacht und Wind. 
Ein armes Mägdlein kniet davor, 
Sie ſchaut nur dann und wann empor; 
Doch wenn das Lämplein Funken ſprüht, 
So ſieht man, wie ſie glüht. 


Die Lampe geht 

Auf einmal aus! 

Ihr Atem ſteht, 

Sie ſchwankt nach Haus. 
Die Jungfrau kann ihr nicht verzeihn; 
Die Mutter wird ſie benedein, 
Stellt ſie der Heil'gen übers Jahr 
Mit ihrem Kind ſich dar. 


Sie fühlt's und ſpricht: 
„Du reine Magd, 
Dir gleich ich nicht! 
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Doch unverzagt: 
Dir, Mutter, die der Sohn erkannt, 
Die unterm Rreuz noch bei ihm ftand, 
Dir will ich gleichen für und für, 
Und dann vergibft du mir!” 


Das Heiligſte 


Wenn zwei fich ineinander ftill verſenken, 

Nicht durch ein ſchnödes Feuer aufgemwiegelt, 
Nein, Feufch in Liebe, die Die Unfchuld fpiegelt, 
Und Ihamhaft zitternd, während fie fich tränfen: 


Dann müſſen beide Welten fich verfchränfen, 
Dann wird die Tiefe der Natur entriegelt, 

Und aus dem Schöpfungsborn, im Sch entfiegelt, 
Springt eine Welle, die die Sterne lenken. 


Was in dem Geift des Mannes, ungeftaltet, 
Und in der Bruft des Weibes, kaum empfunden, 
Als Schönftes dämmerte, das muß fich mifchen! 


Gott aber tut, die eben fich entfaltet, 
Die lichten Bilder feiner jüngsten Stunden 
Hinzu, die unverförperten und frifchen. 


Sn das Album meiner Frau 


Sn deiner Seele unbefledtem Adel, 

In ihrer Unſchuld wurzeln deine Schwächen, 
Und was die meiften vor gemeinem Tadel 
Bewahrt, das ift ihr innerftes Gebrechen. 


Es fönnte einer dir dag Leben rauben, 

Und wäre dir ſchon halb dein Blut entquollen, 
Sp würdeft du ihm noch im Sterben glauben, 
Er hätt dir bloß die Ader öffnen wollen. 


Will die Natur die Schönheit rein entfalten, 
Sp darf fie nichts von ihrem Feind ihr fagen; 
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Sie kann nur dann das Herrlichite geftalten, 
Doch muß fie feinen Untergang auch wagen. 


Dft wünfch ich Dir zu deinem vollen Frieden, 
Du möchteſt in der Bruft des Feindes lefen; 
Doch weiß ich wohl, es wird dir nicht befchieden; 
Denn diefer Mangel trägt dein ganzes Wefen | 


Mann und Weib 


Dem Weibe ift ein fchönes Los befchieden; 

Was fie auch hat, fie hat e8 ganz und immer; 
Sie freut ſich an des ferniten Sternes Schimmer; 
Allein fie fchließt fich ab in klarem Frieden. 


Der Mann wird nie fo fehr vom Glück gemieden, 
Als er es meidetz; denn er faßt es immer; 
Gleichgültig, wird e8 beffer, wird es fchlimmer; 
Er hört nicht auf, das Dafein umzufchmieden. 


Ihr ift es wie ein zugeworfner Faden; 
Sie hält fich dran und fchaudert vor den Wogen, 
Die unten dräun, und trinkt des Himmels Lüfte, 


Er widerfteht nicht, fih im Meer zu baden, 
Und forſcht, vom hellen Leben abgezogen, 
Ob Gott fich nicht verbirgt im Schoß der Grüfte. 


Auf ein fhlummerndes Rind 
Wenn ich, o Rindlein, vor Dir ftehe, 
Wenn ich im Traum dich lächeln ſehe, 
Wenn du erglühft fo wunderbar, 

Da ahne ich mit füßem Grauen: 
Dürft ich in deine Träume fchauen, 
So wär mir alles, alles Kar! 


Dir ift die Erde noch verfchloflen; 

Du haft noch feine Luft genoffen; 
Noch ift Fein Glück, das du empfingft; 
Wie fönnteft du fo füß denn träumen, 
Wenn du nicht noch in jenen Räumen, 
Woher du Fameft, dich ergingft? 


Wiegenlied 
Schlaf, mein Rnäblein, fchlaf! 
Wie du fchläfit, fo bift du brav. 
Mutter will für all die Mühe, 
Die du ihr fo fpät als frühe 
Machſt — du lachit nun oder ſchmollſt — 
Nichts, als daß du fchlafen follft. 
Schlaf, mein Rnäblein, fchlaf! 
Wie du fchläfit, jo bift du brav. 
Draußen rot im Mittagsfcheine 
Glüht der fchönften Rirfchen eine; 
Wenn du aufwachlt, gehen wir, 
Und mein Finger pflüdt fie Dir. 


Schlaf, mein Knäblein, fchlaf! 
Wie du Schläfft, fo bift du brav. 
Immer füßer focht die Sonne 
Deine Rirfche, dir zur Wonne; 
Schlaf denn, Rnäblein, leicht bedeckt, 
Bis der Durft nach ihr dich weckt! 
Schlaf, mein Rnäblein, ſchlaf! 
Wie du fchläfft, ſo bift du brav 


AUbendgefühl 
Sriedlich befämpfen 
Nacht fih und Tag. 
Wie das zu dämpfen, 
Wie das zu löfen vermag! 


Der mich bedrückte, 

Schläfſt du fchon, Schmerz? 

Was mich beglüdte, 

Sage, was war’s Doch, mein Herz? 


Freude wie Rummer, 
Fühl ich, zerrann; 
Uber den Schlummer 
Führten fie leife heran. 


Und im Entfchweben, 

Smmer empor, 

Rommt mir das Leben 

Ganz wie ein Schlummerlied vor. 


Nachtlied 
Quellende, ſchwellende Nacht, 
Voll von Lichtern und Sternen: 
In den ewigen Fernen, 
Sage, was iſt da erwacht? 


Herz in der Bruſt wird beengt; 
Steigendes, neigendes Leben, 
Rieſenhaft fühle ich's weben, 
Welches das meine verdrängt. 


Schlaf, da nahſt du dich leis 
Wie dem Kinde die Amme, 
Und um die dürftige Flamme 
Ziehſt du den ſchützenden Kreis. 


Die Weihe der Nacht 
Nächtliche Stille! 
Heilige Fülle, 
Wie vom göttlichen Segen ſchwer, 
Säuſelt aus ewiger Ferne daher. 


Was da lebte, 
Was aus engem Kreiſe 
Auf ins Weitſte ſtrebte: 
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Sanft und leife 
Sanf es in fich ſelbſt zurück 
Und quillt auf in unbewußtem Glüd. 


Und von allen Sternen nieder 
Strömt ein wunderbarer Segen, 
Daß die müden Kräfte wieder 
Sich in neuer Frifche regen; 
Und aus feinen Finfterniffen 
Tritt der Herr, fo weit er kann, 
Und die Fäden, die zerriffen, 
Knüpft er alle wieder an. 


Gebet 
Die du über die Sterne weg 
Mit der geleerten Schale 
Aufſchwebſt, um fie am ew’gen Born 
Eilig wieder zu füllen: 
Einmal fehwenfe fie noch, o Glück, 
Einmal, lächelnde Göttin! 
Sieh, ein einziger Tropfen hängt 
Noch verloren am Rande, 
Und der einzige Tropfen genügt, 
Eine bimmlifche Seele, 
Die hier unten in Schmerz erſtarrt, 
Wieder in Wonne zu löfen. 
Ach, fie weint dir füßeren Danf 
Als die anderen alle, 
Die du glüclich und reich gemacht: 
Laß ihn fallen, den Tropfen! 


Überwindung 
Unergründlicher Schmerz! 
Knirſcht ich in vorigen Stunden: 
Jetzt mit noch blutenden Wunden 
Segnet und preift dich mein Herz. 


Alles Leben iſt Raub; 

Sunfen, Die Sonnen entftammen, 
Lodern, das All zu durchflammen — 
Da verfchluct fie der Staub. 


Tun ein heiliger Rrieg! 
Höchſte und tiefite Gemwalten 
Drängen in allen Geftalten! 
Trotze, fo bleibt Dir der Sieg. 


Tatit du in Qual und in Angſt 
Erft genug für dein Leben, 

Werden fie felbit Dich erheben, 
Wie du es hoffit und verlangit. 


Greife ins Al du hinein! 
Wie du gekämpft und geduldet, 
Sind Dir die Götter verfchuldet: 
Nimm dir, denn alles ift dein! 


Nun verfagen fie nichts 

Als den legten der Sterne, 

Der dich in Dämmernder Ferne 
Knüpft an den Arquell des Lichts. 


Ihm entlode den Blitz, 

Der dich, dein Srd’fches verzehrend 
Und dich mit Feuer verflärend, 
Loft für den ewigen Sig! 


Genefungsgefühl 
Sch habe mit dem Tod gerungen; 
Er griff nach mir mit eif’ger Hand; 
Er hat mich dennoch nicht beziwungen: 
Sch hielt ihm feſten Mutes ftand; 
Ich ſprach: „Sch kann und will nicht glauben, 
Daß Gott mein Leben fordern läßt; 
Du willſt mir's eigenmächtig rauben, 
Und darum halt ich's männlich feft.“ 


Doch nun, da alle Kräfte quellen, 

Tun, da in reger Werdeluft 

Die Lebensfeime wieder fchmwellen, 

Als würd eg Lenz in meiner Bruft, 
Nun, da mir Gott vergönnt, aufs neue 
Ein Rind zu fein, in mich verfenft, 
Das, wie voreinit der Mutter Treue, 
Test Erd und Himmel freundlich tränft: 
un fordert mich dies ohnegleiche, 
Dies beil’ge Leben felbft heraus, 

Daß ich’8 dem Tode überreiche 

Wie einen frifehen Blütenftrauß, 
Damit er ihn mit leifem Grüßen, 

Sp duftig und fo tauig blanf, 

Still lege zu des Em’gen Füßen 

Als meiner Geele reinen Danf. 


Welt und ich 
Im großen ungeheuren Ozeane 
Willſt du, der Tropfen, dich in dich verfchließen ? 
So wirft du nie zur Perl zufammenfchießen, 
Wie dich auch Fluten fehütteln und Orkane! 


Mein, öffne deine innerften Organe 

Und mifche dich im Leiden und Genießen 

Mit allen Strömen, die vorüberfließen: 

Dann dienft du Dir und dienft dem höchſten Plane. 


Und fürchte nicht, fo in die Welt verfunfen, 
Dich felbft und dein Ur-Eignes zu verlieren: 
Der Weg zu dir führt eben durch das Ganze! 


Erſt wenn du kühn von jedem Wein getrunfen, 
Wirſt du die Kraft im tiefiten Innern fpüren, 
Die jedem Sturm zu ftehn vermag im Tanze! 
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Das Sein 
Geheimnis, wunderbar wie feing, 
Des In- und Durcheinanderfeing 
Sn dem unendlichiten Gemühl 
Durch Sinn, Gedanken und Gefühl. 
Der ew’ge Strom fließt ab und zu; 
Wo fang ich an? Wo endeft du? 
Du fprichit ein volles, tiefes Wort; 
Das wirkt in meiner Seele fort: 
Sp webſt Du dich in mich hinein; 


Denn, was e8 fchafft, ift dein mie mein. 


Und was der Mund nicht jagen Fann, 
Sieht eines Doch dem andern an. 
Alsbald erwacht Verfchlingungstrieb, 
Und eines hat das andre lieb. 

Der fernen Sonne ew'ge Glut 
Qurchdringt belebend mir das Blut; 
Was in dem Schoß der Erde gor, 
Rankt fich als Wein zu mir empor, 
Und was nicht in die Sinne fällt, 
Hält ahnungsvoll das Herz gefchwellt, 
Sp daß ſelbſt Gott mich nur erdrüct, 
Damit er mich mir felbft entrückt. 

Sp brauft in wohlgemefinem Taft 
Dahin des Lebens Rataraft, 

Daß jeder Tropfe, der entipringt, 
Nah Maß jedwedes Sein Durchdringt, 
Daß alle Form nur Grenzen fteckt, 
Damit fie Eigenftes erweckt, 

Und daß das ungeheure All 

Sich ummwälzt in dem kleinſten Ball. 


Erleuchtung 
In unermeßlich tiefen Stunden 
Haſt du in ahnungsvollem Schmerz 
Den Geiſt des Weltalls nie empfunden, 
Der niederflammte in dein Herz? 


Jedwedes Daſein zu ergänzen 

Durch ein Gefühl, das ihn umfaßt, 
Schließt er ſich in die engen Grenzen 
Der Sterblichkeit als reichſter Gaſt. 


Da tuſt du in die dunkeln Riſſe 
Des Anerforſchten einen Blick 

Und nimmſt in deine Finſterniſſe 
Ein leuchtend Bild der Welt zurück. 


Du trinkſt das allgemeinſte Leben, 
Nicht mehr den Tropfen, der dir floß, 
Und ins Unendliche verſchweben 
Rann leicht, wer es im Sch genof. 


Proteus 


Was oben und unten in Fülle und Kraft 


Die 


ewige Mutter erſchuf und erſchafft, 


Sie hat es in Formen, in ſteife, gehüllt, 
In ſtarrende Normen das Leben gefüllt. 


Und wie's in den Formen auch brauſet und 
ziſcht, 

So bleibt es doch immer mit Erde gemiſcht: 

Nie kann ſich's entreißen der dumpfen Gewalt: 

Da wird es ſo trübe, da wird es ſo kalt. 


Doch mich hat ſie nimmer gebannt in den Ring, 
Mit welchem ſie grauſam die Weſen umfing; 
Ich ſteige hinunter, ich ſteige empor 

Nach eignem Behagen im wirbelnden Chor. 


Ich ſchlürfe begierig aus jeglichem Sein 
Mit tiefem Entzücken den Honig hinein; 
Un feines gebunden, muß jedes mir ſchnell 
Die Pforten entriegeln zum innerjten Quell. 


Sch bin’s, der die Welle des Lebens bewegt, 
Der ihre gewaltigfte Strömung erregt, 

Und dann, was fie innerlich eigen befigt, 
Enteilend ins dürftende Weltall verfprigt. 


Ha, oben in Wolfen, in bläulichem Glanz, 

Mit braufenden Stürmen der fchwindelnde Tanz! 

Us Blitz dies PVerflammen im nächtlichen 
Dlau! 

Als Regen dies Tränfen der durftigen Au! 


Im Kelche der Blume, im farbigen, nun 

Das Stille Verschließen, das Tieblihe Ruhn! 
Und wenn ich entfteige der tauigen Gruft, 
Umjtrömt mich entbunden der glühendfte Duft! 


D feliges Wohnen in Nachtigallbruft! 

D ſüßes Zerrinnen in hbeimlichiter Luft! 

Sch bauch ihr Die Liebe ins Flopfende Herz; 
Dann feheid ich, da fingt fie in ewigem Schmerz. 


In Seelen der Menfchen hinein und hinaus! 

Sie möchten mich feileln, 9 nedifcher Strauß! 

Die fromme des Dichters nur iſt's, die mich 
hält; 

Shr geb ich ein volles Empfinden der Welt. 


Zudith 
Tod 


Der Tod iſt ein Ding, um defjentwillen wir das 
Leben lieben! Nur weil wir es ftündlich verlieren 
fönnen, halten wir's feit und preffen’s aus und 
faugen’8 ein, bis zum Zerplagen. Ging’s ewig fo 
fort wie geftern und heut, fo würden wir in feinem 
Gegenteil feinen Wert und Zweck ſehen; wir würden 
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ruben und fchlafen und in unfern Träumen vor nicht 
zittern wie vor dem Erwachen. Jetzt fuchen wir ung 
durch Effen gegen das Gegefjenwerden zu ſchützen 
und kämpfen mit unferen Zähnen gegen die Zähne 
der Welt. Darum iſt's auch fo einzig fchön, Durchs 
Leben felbft zu fterben! Den Strom ſo anfchwellen 
zu laffen, daß die Ader, die ihn aufnehmen fol, 
zerfpringt! Die höchſte Wolluft und die Schauder 
der Vernichtung ineinander zu mischen! Dft kommt's 
mir vor, als hätt’ ich einmal zu mir felbit gejagt: 
„Jun will ich leben!” Da ward ich. losgelaffen wie 
aus zärtlichiter Umfchlingung, es ward hell um 
mich, mich fröftelte, ein Ruck, und ich war dal 
Sp möcht ich auch einmal zu mir felbit fagen: 
„Dun will ich ſterben!“ Und wenn ich nicht, fowie 
ich Das Wort ausfpreche, aufgelöft in alle Winde 
verfliege und eingefogen werde von all den durffigen 
Lippen der Schöpfung, jo will ich mich fchämen 
und mir eingeftehen, daß ih Wurzeln aus Fefleln 
gemacht habe. Möglich iſt's, es wird fich noch einer 
töten durch den bloßen Gedanken! 


Agnes Bernauer 


Zur Drobe 


Auch mich hat Gott gemacht; auch aus mir fann 
er mehr machen, wenn es fein beiliger Wille ift, 
auch aus euch weniger; denn alles auf Erden ift 
nur zur Probe, und hoch und niedrig müffen einmal 
mwechjeln, wenn fie nicht vor ihm beitehen. 


Menſch und Gott 


All unfere Wolluft mündet in Gott; was unfere 
enge Bruft nicht faßt, das flutet in die feinige hin- 
über; er ift nur glücklich, wenn wir felig find — 
fol er nicht glücklich fein? Und zumeilen ftößt er 
die Welle zurück; dann überjtrömt fie den Men- 
fchen, und er ift auf einmal dahin, wandelt im Para- 
Diefe und fpürt Feine Veränderung! 


Auf Staub! 


Wir Menfchen in unferer Bedürftigfeit können 
feinen Stern vom Himmel berunterreißen, um ihn 
auf die Standarfe zu nageln, und der Cherub mit 
dem Slammenfchiwert, der uns aus dem Paradies 
in die Wüſte hinausftieß, ift nicht bei ung geblieben, 
um über ung zu richten. Wir müſſen das an fich 
Wertlofe ftempeln und ihm einen Wert beilegen; 
wir müſſen den Staub über den Staub erhöhen, 
bis wir wieder vor dem ſtehen, der nicht Könige 
und Bettler, nur Gute und Böſe fennt, und der 
feine Stellvertreter am ſtrengſten zur Nechenfchaft 
zieht. Weh dem, der diefe Lbereinkunft der Völker 
nicht verſteht; Fluch dem, der fie nicht ehrt! 
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Gyges und fein Ring 
Schlaf 


Die Welt braucht ihren Schlaf wie du und ich 

Den unfrigen; fie wächſt wie wir und ſtärkt fich, 

Wenn fie dem Tod verfallen fcheint und Toren 

Zum Spotte reizt. Ei, wenn der Menfch da 
liegt, 

Die fonft fo fleißigen Arme ſchlaff und laß, 

Das Auge feit verfiegelt und der Mund 

Berfchloffen, mit den zugeframpften Lippen 

PVielleicht ein welfes Rofenblatt noch haltend, 

Us wär’s der größte Schag: das ift wohl auch 

Ein wunderliches Bild für den, der wacht 

Und zufieht. Doch wenn er nun fommen wollte, 

Weil er, auf einem fremden Stern geboren, 

Nichts von dem menfhlichen Bedürfnis wüßte 

Und riefe: „Hier find Früchte, hier ift Wein, 

Steh auf und iß und trink!“ — was tätſt du wohl? 

Nicht wahr, wenn Du nicht unbewußt ihn 
würgteft, 

Weil du ihn padteft und zufammendrücdteft, 

Sp ſprächſt du: „Dies ift mehr als Speis und 
Trank!“ 

Und ſchliefeſt ruhig fort bis an den Morgen, 

Der nicht den einen oder auch den andern, 

Nein, der fie alle neu ins Daſein ruft! 


Briefe 
Leben und Menſch 

Sch bin überzeugt, aufs innigite überzeugt, das 
Leben ift auf die Dauer gegen niemanden unge- 
recht, und wer e8 fo fchilt, der verwechfelt Gerechtig- 
fett und Billigkeit und will fich ein Gefchenf als 
einen Tribut ertrogen; wehe aber, oder vielmehr 
pfui dem, der zugrunde geht, weil er nicht befchenft 
wird! Sch gebe allerdings zu, daß der Menſch vor 
Entfeheidung des Prozeffes, der zwiſchen dem 
Leben und einer falfch geftellten hohen Erfcheinung 
mit Bitterfeit und Strenge geführt wird, erfranfen 
kann; ich gebe aber nicht zu, Daß folch eine Rranf- 
beit heilbar ift, und verlange von dem Kranken, 
Daß er (eben in Betätigung feiner höheren Natur) 
dies beizeiten fühlen und an ein Sterbebett feinen 
Arzt feſſeln fol. 


Der Wohltäter Schmerz 


Der Tod eines heißgeliebten Menfchen tft die 
eigentliche Weihe für eine höhere Welt. Man muß 
auf Erden etwas verlieren, damit man in jenen 
Sphären etwas zu fuchen hbabel Und in diefem 
Sinne darf man wohl fagen: der Schmerz tft der 
größte Wohltäter, ja, der wahre Schöpfer des 


278 


Menfchen. Freilich tft er Dies nur dann, wenn man, 
nachdem man ihn ing Innerſte eindringen hieß, ihn 
männlich befämpft. 


Rechte Schonung 


Wir Menfchen mögen ung fchonen in Dingen, 
die von ung ſelbſt abhängen; aber in folchen, Die 
einzig und allein bei Gott ſtehen und die frog aller 
unferer Bemühungen das fchlimmfte Ende nehmen 
fönnen, follten wir ung niemals durch eine falfche 
Zärtlichkeit zum Unterfchlagen der Wahrheit ver: 
leiten laffen. Denn das Schicfal kann diefe Zärt- 
lichfeit in die größte Graufamfeit umwandeln, und 
es wäre Doch ohne Zweifel furchtbar, wenn man 
fih allerlei wohlgemeinte Lügen vorgefagt hätte 
und müßte dafür nın den entfeglichen Schlag ohne 
alle Vorbereitung entgegennehmen. 


Berbältnis zu Menſchen 


Sch finde, es ift bedenflicher und fittlich gefähr- 
licher, fich in Falter Erbitterung von den Menfchen 
entfernt zu halten, als fich mit ihnen einzulaffen, 
und das richtige Verhältnis ftellt fich, wenn man 
die Forderungen nur immer nach der Dargelegten 
Kraft und der daraus entfpringenden Berechti- 
gung abmißt, von felbit herz; nur muß man ihnen Die 
Hand in warmer Bruderliebe zum Drud, nicht in 
vornehmer Herablaffung zum Ruß reichen; denn 
Diefe zu ertragen, ift die menfchliche Natur felbit 
im geringiten zu edel; auch wird die wahre Kraft, 
Die e8 nur Dadurch iſt, Daß fie ihre Grenzen kennt, 
nie hochmütig fein: fie wird über die Kluft, die fie 
felbft vom Höchften trennt, gern den Abftand, der 
das Niedrigere von ihr fcheidet, vergeffen und fich 
Dadurch, Daß fie dieſes zu fich heranzieht, Der Gnade, 
vom Höchften angezogen zu werden, würdig zu 
machen fuchen. Zu diefen Überzeugungen, mit denen 
ich ing Leben eintrat, bin ich jest zurückgefehrt; ich 
bereue e8 aber gar nicht, auch das entgegengefegte 
Ertrem fennengelernt zu haben; denn die Wahr: 
beit iſt wahr an fich, aber fie wird erft ſtark Durch den 
Irrtum. 

Bürgerliche Gerechtigkeit 

Bürgerliche Gerechtigkeit kann nicht anders, ſie 
muß ſagen: „Wer Blut vergießt, des Blut ſoll 
wieder vergoſſen werden!“ Bürgerliche Gerechtig— 
keit hat aber mit der Gerechtigkeit ſelbſt wenig zu 
tun, iſt ihre entfernteſte Verwandte; doch muß man 
ihr daraus keinen Vorwurf machen. Sie ſorgt für 
das Fortbeſtehen endlicher, aber einſtweilen not— 
wendiger Verhältniſſe und muß ſtreng ſein. Ganz 
andern Händen iſt das Weltregiment anvertraut; 
auf ganz andere Punkte iſt es gerichtet, und in 
ganz anderem Geiſte wird es geführt. Man muß 
dieſen Geſichtspunkt feſthalten. 


Hebbel: Der Wohltäter Schmerz — Höhere Liebe 


Die Religion der Leute 


Die Religion der meiſten Leute iſt nichts weiter 
als ein „Sich⸗ſchlafen-Legen“, und es iſt wirklich zu 
fürchten, Gott möchte ſie für ihre Gottesfurcht noch 
einmal ſcharf anſehen; denn es iſt keine Kunſt, zu 
Bett zu gehen, wenn man müde iſt, oder gar — der 
Fall iſt noch häufiger — niemals aufzuſtehen und 
die Natur mit all ihren Unbegreiflichkeiten und den 
Menſchengeiſt mit all ſeinen Rheinfällen und Ge— 
wittern im Schlaf — d. h. im Glauben — an ſich 
vorüberziehen zu laſſen. Es iſt wahr, ein Gott, wie 
ibn der „wahre Chriſt“ ſich denkt, paßt ſo vortreff— 
lich in die große, krauſe Maſchine wie eine Welle in 
die Windmühle; aber eben, weil er ſo ganz erſtaun—⸗ 
lich gut paßt, möcht ich einen folchen Gott bezmei- 
feln. Es wär doch etwas mehr als ein Wunder, 
wenn der menfchliche Geift, der durchaus niemals 
eine Urfache durchdringt, die erjte Urfache alles 
Seins wirklich jo weit erfaßte, daß er fich ohne 
Frechheit herausnehmen dürfte, an fie, auf fein 
eigenes Zeugnis hin, zu glauben und alfo jede andere 
mögliche mit grenzenlofer Keckheit zu verneinen; ich 
fage, e8 wäre mehr als ein Wunder, mithin weniger 
als eine Möglichkeit. Sollten in der Tat Leute, Die 
fonft fo blind find, daß e8 für fie auf Erden überall 
fait feinen Unterfchied gibt, gerade berufen fein, 
Himmelsfarten zu verferfigen oder die einmal ge— 
zeichneten zu approbieren? Sollten Augen, denen 
der Sperling entgeht, der ihnen nicht auf der Nafe 
figt, Stand und Bahn der Zentralfonne (das ift 
Doch Gott) zu entdecken und zu verfolgen Kraft 
haben? Sollten fie nicht etwas unverfchämt fein, 
wenn fie e8 nur wagen, einem Chriftus (der von 
meinem Gefichtspunft aus vielleicht mehr ift als von 
dem des ftrengjten Orthodoren, obgleich nie mehr 
als ein Menſch) Beglaubigungspatente auszu- 
jtellen? Iſt das nicht ungefähr ebenfo, als hätte am 
fiebenten Tag, nachdem Goft die Welt gefchaffen, 
während Gabriel und Raphael auf den Knien lagen 
und nicht dachten, nicht fprachen, ſondern fich be— 
geifterten und fchwiegen, ein Schulmeifter fich er- 
boten, fein Siegel darunter zu jegen? Religion ift 
das Produkt höchſter Ohnmacht und höchfter Eitel- 
feit, beide miteinander multipliziert. 


Höhere Liebe 


Durch die ganze Menfchheit ijt ein Unendliches 
verteilt; in jeglichem glüht von der ewigen Sonne 
eine befonderer, eigentümlicher Strahl. Was ich 
darum an dem Einen liebe, lieb ich nicht an dem 
Zweiten, weil er’s nicht bat. Aus diefem Grunde 
find viele Freunde möglich, obwohl nur für das 
reiche Herz. Sch weiß wohl, Freundfchaft und Liebe 
find egoiftifch, aber nur auf den niedrigeren Stufen. 


Hebbel: Höhere Liebe — Vom Vergeben 


Erit, wenn der Menfch die ganze Menfchheit um- 
fchlingt, wie fonft den einzelnen, ausgewählten 
Menfchen, hat er den ihm vorgefchriebenen Kreis 


abgeſchloſſen. 
Gott und Menſch 

Die Natur ſtrebt nach einem Gipfel; und da der 
Menſch fühlt, daß er dieſer Gipfel nicht iſt, ſo muß 
es ein ihm korreſpondierendes höheres Weſen geben, 
in dem das Weltall zuſammenläuft und von dem es 
eben darum auch ausgeht. Dies Weſen iſt Gott. Ich 
abſtrahiere ihn aus meiner eigenen Unzulänglichkeit 
und aus der Konſequenz der Natur. 

Ich beuge mich jedem Höheren und alſo gewiß 
dem Höchſten. Aber nur dadurch, daß ich ihn mög— 
lichſt zu entbehren ſuche, kann ich mich in ein wür— 
diges Verhältnis zu ihm ſetzen. Er will nicht die 
Krücke des Menſchen ſein; darum hat er ihm Beine 
gegeben. Fordert das Leben von mir das Unmög— 
liche, fo erdrückt e8 mich entweder, oder — es iſt 
nicht das Unmögliche geweſen. In jedem Falle fol 
ich alles aufbieten, was an Rraft in mich gelegt ift. 
Diefe Rraft macht mich gewiß frei, ift es nicht nach 
außen, indem fie das Hindernis überwältigt, fo ift 
es nach innen, indem fie die Rörperfetten zerreißt. 


Weltanſicht 

Auf meinem Standpunkt iſt alles Geheimnis, und 
jeder Verſuch, das Welträtſel zu löſen, ein Gedan- 
fentrauerfpiel, nicht bloßes Drama und noch weniger 
Hymnus. Auf welcher Seite fich Die größere Demut 
findet, laffe ich dahingeſtellt, obgleich Stolz und 
Eigenfucht bei dem, der weiß, daß er gar nichts 
weiß, unmögliche Eigenfchaften fein dürften. Daß 
es feine Berftändigung gibt, wenn nicht der Mangel 
an Lbereinftimmung wohlfeilerweife auf gewiffen- 
Iofen Leichtfinn oder grobe Anwiſſenheit zurücge- 
führt wird, leuchtet ein. 

Seder Bekehrungsverſuch tft ein Griff in Herz 
und Eingemweide hinein, und ich brauche mir das 
Kitzeln mit einem Seziermeſſer nicht darum gleich 
gefallen zu laffen, weil derjenige, der e8 anfaßt, es 
in guter Meinung tut... . Widerwärtigfeit gegen 
das pofitive Chriftentum braucht doch darum nicht 
gleich vorhanden zu fein, weil ich nicht8 Ausſchließ— 
liche8 darin finden, fondern es nur als ein Symbol 
neben andern Symbolen betrachten und ehrenfann. 
Demut und Befcheidenheit ſowie unbedingte Unter- 
ordnung und Unterwürfigfeit unter das große Ganze 
verftehen fich überall von felbit, wo man etwas 
Tüchtiges will; das Gegenteil ergibt fich nur da, 
wo man fich im Leeren herumtreibt, und wird dann 
ebenjomwenig durch das chriftliche Prinzip wie durch 
ein anderes erfticht. Denn es iſt völlig gleichgültig, 
ob der hohle Menfch fich bläht, weil er „weiß, was 
not tut”, oder ob er als „Lichtfreund” oder „Pan— 
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theift von der neueften Faffon” mit einem grünen 
Band von Paulus oder einem roten von Feuerbach 
berumftolziert. 


Tagebücher 
Zeichen der Selbſtkenntnis 


Es gibt ein ficheres Zeichen der Selbſtkenntnis: 
wenn man an fich felbft weit mehr Fehler bemerft 
als an andern. — Man follte feine Fehler immer 
für individuelle und feine Tugenden für allgemeine 
halten; man macht e8 leider aber immer umgefehrt, 


Ehrfurht vor dem Nächſten 

Die Ehrfurcht, Die jedem Menfchen vor jedem 
andern Menfchen innewohnt und ihn ein größeres 
oder Eleineres Gewicht auf jedes Urteil eines folchen 
legen läßt, ift ein Ausfluß der reinjten Pietät und 
der befte Beweis Dafür, daß es ein Gemeingefühl 
gibt, vermöge deſſen wir ung eben alle als Glieder 
eines zufammenhbängenden großen Organismus 
fühlen, des Organismus der Menfchheit nämlich. 


Einer — alle 


Entfchuldige fich nur feiner damit, daß er in der 
langen Rette zuunterft ftehe: er bildet ein Glied, ob 
das erite oder das Teste, ift gleichgültig, und der 
eleftrifche Funfe könnte nicht hindurchfahren, wenn 
er nicht daftände, Darum zählen fie alle für einen 
und einer für alle, und die legten find wie die eriten. 


Pflicht und Recht zur Verführung 

Man macht e8 dem Menfchen zur Pflicht, daß 
er verföhnlich fein fol; ich möchte fragen, wieweit 
er ein Recht dazu hat. Eine wahre, tiefe Verlegung 
trifft ja nicht den einzelnen bloß als Perfönlichkeit, 
fie trifft ihn zugleich als Nepräfentanten der allem 
Menfchlichen zugrunde liegenden Idee, und Diefer 
Idee darf er nicht8 vergeben. Wie der Verſöhnung 
mit Gott nach chriftlihen Begriffen die aufrichtige 
Beichte und Diefer die Erfenntnig der Sünde vor— 
hergeben muß, fo gilt dies auch bei Ausſöhnung der 
Sndividualitäten untereinander. Die Sünde iſt eine 
Todeswunde, die der Menfch fich felbit Ichlägt, und 
die nur Dadurch, Daß er fie fieht, geheilt werden kann. 
Sch darf meinem Feind die Hand nicht eher reichen, 
als big die feinige wieder rein iftz wer Vergebung 
annimmt, ohne fie zu verdienen, frevelt gegen das 
Herz, wie man in der Sünde gegen den heiligen 
Geift am Geift frevelt. Dies ift der äußerſte Punkt 
fittlicher Berderbnis, unheilbar, Rnochenfraß, Ver- 
nichfung. 

Vom Bergeben 

Warum vergeben die meisten Menfchen fo leicht? 

Weil fie fich heimlich bewußt find, daß fie Diefelben 
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Hebbel: Vom Vergeben — Vergängliche Erfheinung 


Sünden, die andere gegen fie begangen haben, auch 
gegen dieſe begangen haben würden, wenn die Situa- 
tion eine umgefehrte geweſen wäre. Und folche 
Menfchen find immer gemeine, aber noch Feine 
Schlechte; ſehr fchlecht Dagegen find Diejenigen, die 
fich innerlich das gleiche geftehen müſſen, und doch 
nicht vergeben. Es wäre übrigens nicht unmöglich, 
Daß ein Menfch gerade dadurch, daß fein Gewiſſen 
ibm aus diefem Grunde in einem beftimmten Fall 
die Vergebung abdränge, fich zu einer höheren fitt- 
lichen Stufe erhöbe, auf der er fich fagen dürfte, daß 
er des gegen ihn begangenen Unrechts nicht mehr 
fähig fei, und daß er, wenn der gleiche Fall wieder: 
kehrte, die Hand nicht mehr hinzubalten brauchte. 


Raider Tod 


Sch habe einen rafchen Tod immer für den beiten 
erflärt, und er ift es. Uber nur für den Sterbenden 
felbft, auf den man freilich auch allein fehen fol, nicht 
für die Hinterbliebenen. Diefe werden fich unendlich 
viel eher mit ihm verföhnen, wenn er als Wohltat 
erfcheint, als das Ende Schwerer Leiden und bitterer 
Kämpfe. Was man leidet, wenn man fich jo plöß: 
lich ohne Vorbereitung und Übergang an die äußerfte 
Grenze der Menschheit gedrängt fieht, tft nicht aus: 
zufprechen; aber ich halte es für Pflicht, Die 
Lebensfräfte zu fparen und zufammen zu halten; 
darum geftatte ich e8 der Erinnerung nicht, in der 
Wunde zu wühlen, obgleich die Wolluft, die darin 
liegt, der Wonne des Beſitzes faft gleich ift. 


Jugend und Alter 


Der Jugend wird oft der Vorwurf gemacht, fie 
glaube immer, daB die Welt mit ihr erit anfange. 
Wahr. Aber das Alter glaubt noch öfter, daß mit 
ihm die Welt aufhöre. Was ift Schlimmer? 


Mann und Weib 


Der Mann hat ich mit Welt und Leben zu plagen, 
das Weib mit dem Manne. Er fei wahrhaft gegen 
fie in allen feinen Verhältniſſen, fie diskret gegen ihn. 
Wenn es ihm unmöglich ift, die Blumenfette des 
Augenblicks, die er fich anlegen ließ, in die Anfer- 
fette der Emwigfeit zu verwandeln, fo tue er das An— 
geziemende; das wirft auf fie, wenn fie echtes Weib 
ift, wie das Unedle und heilt fie, indem es fie ver- 
wundet. Unwürdig aber, ja, nichtswürdig iſt's, ob— 
wohl die liebe Eitelkeit es nicht gerne zugibt, lieber 
ein Teufel zu ſein als zu ſcheinen. Wenn der Gott 
vom Altar genommen wird, ſo zerſchmettere man 


ihn. 

Des Weibes Natur iſt Beſchränkung, Grenze; 
darum muß ſie ins Anbegrenzte ſtreben. Des 
Mannes Natur iſt das Unbegrenzte; darum muß er 


ſich zu begrenzen ſuchen. Innerſtes Vermögen und 
innerſte Feſſel ſind immer eins; was die Ahr zur 
Uhr macht, hält fie zugleich ab, etwas anderes als 
Uhr zu fein. 

Das Weib 


Noch nie hat mir ein Weib durch Tiefe des Gei- 
ſtes imponiert, aber wohl durch Tiefe des Gemüts. 
Sm Gemüt wurzelt die Rraft des Gefchlechts, mag 
die Rraft einzelner Individuen auch allerdings im 
Geift wurzeln. Neizenderes gibt e8 nicht, als das 
weibliche Gemüt durch den weiblichen Geift beleuch- 
tet zu ſehen. 

Wer nicht im Weibe das Ideale fieht, wo foll der 
es überhaupt noch fehen, da das Weib doch offen- 
bar in feiner Blüte die idealfte Erſcheinung der 
Natur ift. 


Das Gebet des Herrn 


Das Gebet des Herrn ift himmliſch. Es tft aus 
dem innerften Zuftande des Menfchen, aus feinem 
ſchwankenden Verhältnis zwifchen eigener Kraft, 
die angeftrengt fein will, und zwifchen einer höheren 
Macht, Die durch erhobenes Gefühl herbeigezogen 
werden muß, gefchöpft. Wie Hoch, wie göttlich hoch 
iteht der Menfch, wenn er betet: „Vergib ung, wie 
wir vergeben unfern Schuldigern!”" Gelbitändig, 
frei jteht er der Gottheit gegenüber und öffnet fich 
mit eigner Hand Himmel oder Hölle. Und wie berr- 
lich iſt e8, Daß dieſe ſtolzeſte Empfindung nichts ge- 
biert als den reinften Seufzer der Demut: „Führe 
ung nicht in Verfuhung!" Man kann fagen: wer 
dieſes Gebet recht betet, wer es innig empfindet und, 
fomweit es die menschliche Ohnmacht geftattet, den 
Sorderungen desjelben gemäß lebt, der ift ſchon er- 
hört, muß erhört werden. Das Amen geht unmittel- 
bar aus dem Gebet jelbit hervor; jo iftesim höchſten 
Sinne ein Runftwerf. 


Der Weg zur Gottheit 


Es gibt feinen Weg zur Gottheit als durch das 
Zun des Menfchen. Durch die vorzüglichite Kraft, 
das hervorragendite Talent, was jedem verliehen 
worden, hängt er mit dem Ewigen zufammen, und 
fo weit er dies Talent ausbildet, diefe Rraft ent- 
wickelt, jo weit nähert er fich feinem Schöpfer und 
tritt mit ihm in Verhältnis. Alle andere Religion 
iſt Dunst und leerer Schein. 


Bergänglide Erſcheinung 
Auch bei der Religion muß man auf den Argrund 
zurückgehen. Diefer ift ewig, aber er tritt nur in ver- 
gänglicher Erfcheinung hervor; und darin, daß dieſe 
fich zu lange behaupten will, liegt hier wie überall 
der tragische Fluch. Das Sterben wird immer mit 
zum Leben gerechnef, 


Heinrih Hoffmann von Fallersleben, geb. 2. Dftermonds 1798 zu Fallersleben in Hannover; 
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Hoffmann von Fallersleben 


1798—1874 


Nurin Deutihland 


Swifchen Frankreich und dem Böhmerwald, 
Da wachſen unfre Reben. 

Grüß mein Lieb am grünen Rhein, 

Grüß mir meinen fühlen Wein! 

Nur in Deutichland, 

Da will ich ewig leben. 


Fern in fremden Landen war ich auch, 
Bald bin ich heimgegangen: 

Heiße Luft und Durft dabei, 

Dual und Sorgen mancherlei — 

Nur nach Deutichland 

Tät heiß mein Herz verlangen. 


Sit ein Land, es heißt Stalia, 
Blühn Drangen und Zitronen. 
„Singe!“ Sprach die Römerin, 
Und ich fang zum Morden hin: 
Nur in Deutichland, 

Da muß mein Schäglein wohnen, 


Als ich jah die Alpen wieder glühn 
Hell in der Morgenfonne: 

Grüß mein Liebehen, goldner Schein! 
Grüß mir meinen grünen Rhein! 
Nur in Deutfchland, 


Da wohnet Freud und Wonne, 1824 


Heimweh in Frankreich 


Wie fehn ich mich nach deinen Bergen wieder! 

Mach deinem Schatten, deinem Sonnenfchein! 

Mach deutfchen Herzen voller Sang und Lieder, 

Nach deutfcher Freud und Luft, nach deutfchem 
Wein! 


Rönnt ich den Wolken meine Hände reichen: 

Sch flöge windesjchnell zu Dir hinein; 

Könnt ich dem Adler und dem Lichtftrahl gleichen: 
Wie ein Gedanfe wollt ich bei Dir fein! 


Die Fremde macht mich till und ernft und fraurig; 
Berfümmern muß mein frifches, junges Herz. 
Das Leben hier, wie ift es bang und ſchaurig, 
Und was es beut, ift nur der Sehnfuht Schmerz. 


O Vaterland, und wenn ich nichts mehr habe, 

Begleitet treu noch diefe Sehnfucht mich ; 

Und würde felbft die Fremde mir zum Grabe: 

Gern fterb ich; denn ich lebe nur für dich, 
Swifchen Saone und Rhone, 1859 


Mein Vaterland 


Treue Liebe bis zum Grabe 

Schwör ich Dir mit Herz und Hand: 
Was ich bin und was ich habe, 
Dank ich Dir, mein Vaterland! 


Nicht in Worten nur und Liedern 
Sit mein Herz zum Danf bereit; 
Mit der Tat will ich's erwidern 
Dir in Not, in Rampf und Streit. 


Sn der Freude wie im Leide 

Ruf ich's Freund und Feinden zu: 
Ewig find vereint wir beide, 

Und mein Troft, mein Glüd bift du! 


Treue Liebe bis zum Grabe 
Schwör ich dir mit Herz und Hand: 
Was ich bin und was ich habe, 


Dank ich dir, mein Vaterland! 1839 


Hoffmann von Fallersleben: Das Lied der Deutſchen — Morgenlied 


Das Lied der Deutſchen 


Deutſchland, Deutfchland über alles, 
Über alles in der Welt, 

Wenn e8 ftets zu Schuß und Truge 
Brüderlich zufammenhält, 

Von der Maas bis an die Memel, 

Bon der Etfch bis an den Belt — 

Deutfchland, Deutfchland über alles, 
Über alles in der Welt! 


Deutsche Frauen, deutſche Treue, 
Deutfcher Wein und deutfcher Sang 
Sollen in der Welt behalten 

Shren alten, fchönen Klang, 

Uns zu edler Tat begeiftern 

Unfer ganzes Leben lang — 
Deutfche Frauen, deutfche Treue, 
Deutfcher Wein und deutfcher Sang! 


Einigkeit und Recht und Freiheit 

Für das deutfche Vaterland — 

Danach laßt ung alle ftreben 

Brüderlich mit Herz und Hand! 
Einigkeit und Recht und Freiheit 

Sind des Glückes Unterpfand — 

Blüh im Glanze dieſes Glückes, 

Blühe, deutſches Vaterland! 1841 


Mein Lieben 


Wie könnt ich dein vergeſſen! 

Ich weiß, was du mir biſt, 

Wenn auch die Welt ihr Liebſtes 
Und Beſtes bald vergißt! 

Ich ſing es hell und ruf es laut: 
Mein Vaterland iſt meine Braut! 
Wie fünnt ich dein vergefjen! 

Sch weiß, was du mir bift. 


Wie könnt ich dein vergeffen! 
Dein denk ich allezeit; 

Sch bin mit dir verbunden, 

Mit dir in Freud und Leid, 

Sch will für dich im Rampfe ftehn, 
Und, ſoll es fein, mit dir vergehn. 
Wie fönnt ich dein vergeffen! 
Dein denk ich allezeit. 


Wie könnt ich dein vergeffen! 

Sch weiß, was du mir bift, 

Splang ein Hauch von Liebe 

Und Leben in mir ift. 

Sch ſuche nichts als Dich allein, 

Als deiner Liebe wert zu fein. 

Wie könnt ich dein vergeffen! 

Sch weiß, was du mir bift, 1841 


Bundeszeichen 


Frei und unerfchütterlich 

Wachſen unfre Eichen; 

Mit dem Schmud der grünen Blätter 
Stehn fie feit in Sturm und Wetter, 
Wanken nicht, noch weichen, 


Wie die Eichen himmelan 

Trotz den Stürmen ftreben, 
Wollen wir auch ihnen gleichen, 
Frei und feft wie deutfche Eichen 
Unfer Haupt erheben. 


Darum fei der Eichenbaum 

Unſer Bundeszeichen: 

Daß in Taten und Gedanken 

Wir nicht ſchwanken oder wanfen, 
Niemals mutlos weichen. 1842 


Morgenlied 


Die Sterne find erblichen 
Mit ihrem güldnen Schein; 
Bald ift die Nacht entwichen, 
Der Morgen dringt herein. 


Noch mwaltet tiefes Schweigen 
Sm Tal und überall; 

Auf frifcehbetauten Zweigen 
Singt nur die Nachtigall. 


Sie finget Lob und Ehre 

Dem hoben Herrn der Welt, 
Der überm Land und Meere 
Die Hand des Segens hält. 


Er hat die Nacht vertrieben: 
Ihr Rindlein, fürchtet nichts! 
Stets fommt zu feinen Lieben 
Der Vater alles Lichts. 
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gefungen würden. Wilhelm Müllers Sohn tft der weltberühmte Gelehrte der füdenglifchen Univerfität 
Drford, der Drientforfher Mar Müller, 





Milhelm Muͤller 


u94 - 1827 


Wanderſchaft 


Das Wandern iſt des Müllers Luſt, 
Das Wandern! 

Das muß ein ſchlechter Müller ſein, 
Dem niemals fiel das Wandern ein, 
Das Wandern! 


Vom Waſſer haben wir's gelernt, 
Vom Waſſer. 

Das hat nicht Raſt bei Tag und Nacht, 
Iſt ſtets auf Wanderſchaft bedacht, 
Das Waſſer. 


Das ſehn wir auch den Rädern ab, 
Den Rädern! 

Die gar nicht gerne ſtille ſtehn, 

Die ſich mein Tag nicht müde drehn, 
Die Räder. 


Die Steine ſelbſt, ſo ſchwer ſie ſind, 

Die Steine: 

Sie tanzen mit den muntern Reihn 
Und wollen gar noch ſchneller ſein, 

Die Steine. 


D Wandern, Wandern, meine Luft, 
D Wandern! 

Herr Meifter und Frau Meifterin, 
Laßt mich in Frieden weiter ziehn 
Und wandern. 


Wohin? 
Sch hört ein Bächlein raufchen 
Wohl aus dem Felfenquell 
Hinab zum Tale raufchen 
©» frifch und wunderhell. 


Sch weiß nicht, wie mir wurde, 
Nicht, wer den Rat mir gab; 
Sch mußte gleich hinunter 
Mit meinem Wanderftab. 


Hinunter und immer weiter, 
Und immer dem Bache nad, 
Und immer frifeher raufchte 
Und immer heller der Bad. 


Iſt das denn meine Straße? 
D Büchlein, fprich, wohin? 
Du haft mit deinem Raufchen 
Mir ganz beraufcht den Sinn. 


Was fag ich denn vom Naufchen? 
Das kann fein Raufchen fein! 

E83 fingen wohl die Niren 

Dort unten ihren Reihn. 


Laß fingen, Gefell, laß raufchen, 
Und wandre fröhlich nach! 

Es gehn ja Mühlenräder 

Sn jedem Haren Bach. 


Der Lindenbaum 


Um Brunnen vor dem Tore, 
Da Steht ein Lindenbaum; 

Sch träumt in feinem Schatten 
Sp manchen füßen Traum. 


Sch ſchnitt in feine Rinde 
So manches liebe Wort; 
Es zog in Freud und Leide 
Zu ihm mich immer fort. 
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Müller: Der Lindenbaum — Brüderfhaft 


Sch mußt auch heute wandern 
Vorbei in tiefer Nacht, 

Da bab ich noch im Dunfel 
Die Augen zugemacht. 


Und feine Zweige raufchten, 
Als riefen fie mir zu: 
Romm ber zu mir, Gefelle, 
Hier findft du deine Ruh! 


Die Falten Winde bliefen 
Mir grad ins Angeficht; 

Der Hut flog mir vom Kopfe, 
Sch wendete mich nicht. 


Nun bin ich manche Stunde 
Entfernt von jenem Dit, 


Und immer hör ich’S raufchen: 


Du fändeft Ruhe dort! 


Brüderſchaft 
Im Krug zum grünen Kranze, 
Da kehrt ich durſtig ein; 


Da ſaß ein Wandrer drinnen 
Am Tiſch bei kühlem Wein. 


Ein Glas ward eingegoſſen, 
Das wurde nimmer leer; 


Sein Haupt ruht auf dem Bündel, 


Als wär's ihm viel zu ſchwer. 


Ich tät mich zu ihm ſetzen, 
Ich ſah ihm ins Geſicht, 

Das ſchien mir gar befreundet, 
Und dennoch kannt ich's nicht. 


Da ſah auch mir ins Auge 
Der fremde Wandersmann 
Und füllte meinen Becher 
Und ſah mich wieder an. 


Hei, was die Becher klangen! 
Wie brannte Hand in Hand! 
„Es lebe die Liebſte deine, 
Herzbruder, im Vaterland!“ 


Theodor Fontane, geb. 30. Sulmonds 1819 zu Neuruppin; geft. 20. Scheidings 1898 zu Berlin. 
Verlebte feine erjte Schuljugend in Smwinemünde und Berlin — follte auf Wunfch feines Vaters, der 
mehr ein lebengluftiger und leichtfinniger Gefchichtenerzähler als ein füchtiger Apotheker war, ebenfalls 
„Siftmifcher” und „Pillendreher” werden, wirft aber ſchon bald den hart drückenden Zwang des „Pro- 
viſors“ ab und wird Mitarbeiter an Tageszeitungen und Herausgeber eigener Bücher. Macht wiederholt 
mehrjährige Reifen nach England, um Land und Leute zu jtudieren — eine ganze Anzahl feiner nordifcher 
Balladen zeugen davon, wie tief der Nachfomme franzöfifcher Emigranten nordifche Art erfaßt hatte. 


Findet fejte Anitellung in der feudalfonfervativen „Rreuzzeitung” und Damit innere Beziehungen zu alt- 
märfifchen Adelsfamilien, Die er in feinen „Wanderungen“ und einer Reihe feiner beften Romane lebens- 
wahr zu ſchildern weiß. Nimmt als Rriegsberichterftatter teil am Siebziger Kriege, wird gefangen und auf 
einfamer Infel interniert, ſchließlich aber Doch ausgeliefert; fehrt zurück, tritt in den Dienft der politifch 
freigefinnten „Boffifchen Zeitung” und wird mehr und mehr Großftädter, Berliner. Er bleibt trogdem 
der beite Geſchichts und Landihaftsmaler der Marf. 





Fontane 


1819— 1898 


Arbhibald Douglas 


„Ich hab es getragen fieben Jahr, 

Und ich kann es nicht tragen mehr; 
Wo immer die Welt am fchönjten war, 
Da war fie öd und leer, 


Sch will hintreten vor fein Geficht 
Sn diefer Rnechtsgeitalt; 

Er fann meine Bitte verfagen nicht; 
Sch bin ja worden alt. 


Und trüg er noch den alten Groll 
Friſch wie am erften Tag — 

Sp fomme, was da fommen fol, 
Und fomme, was da mag!” 


Graf Douglas fprihr’s. Am Weg ein Stein 
Lud ihn zu harter Ruh: 

Er ſah in Wald und Feld hinein; 

Die Augen fielen ihm zu. 


Er irug einen Harniih, roftig und ſchwer, 
Darüber ein Pilgerkleid. 

Da horch, vom Waldrand ſcholl eg her 
Wie von Hörnern und Sagdgeleit! 


Und Kies und Staub aufwirbelte dicht, 
Herjagte Meut und Mann, 

Und ehe der Graf fich aufgericht, 
Waren Roß und Reiter heran. 


König Jakob ſaß auf hohem Roß, 
Graf Douglas grüßte tief; 


Dem König das Blut in die Wange fchoß 
Der Douglas aber rief: 


„Rönig Sakob, ſchaue mich gnädig an 
Und höre mich in Geduld; 

Was meine Brüder dir angetan, 

Es war nicht meine Schuld] 


Denk nicht an den alten Douglasneid, 
Der trogig Dich befriegt; 

Denk lieber an Deine Rinderzeit, 

Wo ich dich auf den Knien gewiegt! 


Denk lieber zurüd an Stirlingſchloß, 
Wo ich Spielzeug dir gefchnigt, 

Dich gehoben auf deines Vaters Ro 
Und Pfeile dir zugefpist! 


Denk lieber zurüd an Linlithgom, 
Un den See und den Vogelherd, 
Wo ich Dich fifchen und jagen froh 
Und Schwimmen und fpringen gelehrt! 


D denk an alles, was einften war, 
Und fänftige deinen Sinn; 

Sch hab es gebüßet fieben Sabr, 
Daß ich ein Douglas bin!“ 


„Sch ſeh Dich nicht, Graf Archibald, 
Sch hör deine Stimme nicht; 

Mir ift, als ob ein Raufchen im Wald 
Von alten Zeiten fpricht. 


286 


Mir Eingt das Raufchen füß und frauf, 
Sch lauſch ihm immer noch; 

Dazwifchen aber Klingt e8 laut: 

Er iſt ein Douglas doch! 


Sch ſeh Dich nicht, ich Höre Dich nicht, 
Das iſt alles, was ich kann; 
Ein Douglas vor meinem Angeficht 
Wär ein verlorener Mann.“ 


König Jakob gab feinem Roß den Sporn; 
Bergan ging jegt fein Ritt; 

Graf Douglas fahte den Zügel vorn 

Und hielt mit dem Könige Schritt. 


Der Weg war fteil, und die Sonne ftach, 
Und fein Panzerhemd war ſchwer; 
Doch ob er ſchier zufammenbrach, 

Er lief Doch nebenher: 


„Rönig Jakob, ich war dein Senefchall, 
Sch will es nicht fürder fein; 

Sch will nur warten dein Roß im Stall 
Und ihm fchütten Die Körner ein. 


Sch will ihm felber machen die Streu 
Und es tränfen mit eigner Hand; 
Nur laß mich atmen wieder aufs neu 
Die Luft im Vaterland! 


Und willft du nicht, jo hab einen Mut, 
Und ich will es danken Dir, 

Und zieh dein Schwert und friff mich guf, 
Und laß mich jterben bier!“ 


Rönig Jakob fprang herab vom Pferd, 
Hell leuchtete fein Geſicht; 

Aus der Scheide zog er fein breites Schwert, 
Uber fallen ließ er es nicht. 


„Nimm's bin, nimm’s hin und frag es neu, 
Und bewache mir meine Rub; 

Der iſt in tiefiter Seele freu, 

Wer die Heimat liebt wie du] 


Zu Roßl! Wir reiten nach Linlithgom, 
Und Du reiteft an meiner Seit; 

Da wollen wir fifchen und jagen froh 
Als wie in alter Zeit!“ 


Herr von Ribbed auf Ribbed im Havelland 


Herr von Ribbeck auf Nibbee im Havelland, 
Ein Birnbaum in feinem Garten fand, 

Und fam die goldene Herbfteszeit 

Und die Birnen leuchteten weit und breit — 


Lontane: AUrhibald Douglas — Der alte Zieten 


Da ftopfte, wenn’3 Mittag vom Turme ſcholl, 
Der von Ribbed fich beide Tafchen voll, 

Und fam in Pantinen ein Sunge daher, 

Sp rief er: „Bunge, wiſt ne Beer?” 

Und kam ein Mädel, fo rief er: „Lütt Dirn, 
Rumm man röwer, if hebb ne Birn.“ 


©» ging e8 viele Sahre, bis lobefam 

Der von Ribbec auf Ribbeck zu fterben fam. 

Er fühlte fein Ende. War Herbfteszeit; 

Wieder lachten die Birnen weit und breit; 

Da fagte von Ribbeck: „Sch fcheide nun ab. 

Legt mir eine Birne mit ing Grab.“ 

Und drei Tage drauf, aus dem Doppeldach- 
haug, 


Trugen von Ribbed fie hinaus; 


Alle Bauern und Büdner mit Feiergeficht 
Sangen: „Sefus, meine Zuverficht“, 

Und die Rinder klagten, das Herze fchwer: 
„He is dod nu. Wer giwt ung nu ne Beer?” 


So klagten die Rinder. Das war nicht recht; 
Ach, fie Fannten den alten Ribbeck fchlecht. 
Der neue freilich, der fnaufert und fpart, 
Hält Dark und Birnbaum ftrenge verwahrt; 
Uber der alte, vorahnend fehon 

Und vol Mißtraun gegen den eigenen Sohn, 
Der wußte genau, was Damals er fat, 

Als um eine Birn ins Grab er bat; 

Und im dritten Jahr, aus dem ftillen Haus 
Ein Birnbaumfprößling ſproßt heraus. 


Und die Sahre gehen wohl auf und ab; 

Längſt wölbt fih ein Birnbaum über dem Grab, 
Und in der goldenen Herbiteszeit 

Leuchtet's wieder weit und breit. 

Und fommt ein Jung übern Kirchhof ber, 

Sp flüſtert's im Baume: „Wifte ne Beer?” 

Und fommt ein Mädel, fo flüfter’s: „Lütt Dirn, 
Rumm man röwer, ik geb di ne Birn.“ 


Sp fpendet Segen noch immer die Hand 
Des von Ribbee auf Ribbed im Havelland. 


Der alte Zieten 


Joachim Hans von Gieten, 
Hufarengeneral, 

Dem Feind die Stirne bieten, 
Tät er die hundert Mal; 

Sie haben’s all erfahren, 
Wie er die Pelze wufch 

Mit feinen Leibhufaren, 

Der Zieten aus dem Buſch. 
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Hei, wie den Feind fie bläuten 
Bei Hennersdorf und Prag, 
Bei Liegnig und bei Leuthen 
Und weiter Schlag auf Schlag; 
Bei Torgau, Tag der Ehre, 
Ritt felbit der Fritz nach Haus; 
Doch Ziethen ſprach: „Sch Fehre 
Erſt noch mein Schlachtfeld aus.” 


Ste famen nie alleine, 

Der Zieten und der Fri; 

Der Donner war der eine, 
Der andre war der Blitz. 

Es wies fich feiner träge; 
Drum fchlug’S auch immer ein, 
Ob warm, ob kalte Schläge, 
Sie pflegten guf zu fein. 


Der Friede war gefchloflen; 
Doch Krieges Luft und Qual, 
Die alten Schlachtgenofien 
Durchlebten's noch einmal. 
Wie Marſchall Daun gezaudert 
Und Fritz und Ziefen nie: 

Es ward jegt durchgeplaudert 
Bei Tiſch in Sansſouei. 


Einſt mocht es ihm nicht ſchmecken, 
Und fieh, der Zieten ſchlief; 

Ein Höfling wollt ihn weden, 

Der König aber rief: 

„Laßt Schlafen mir den Alten; 

Er bat in mancher Nacht 

Für uns ſich wach gehalten; 

Der hat genug gewacht.“ 


Und als die Zeit erfüllet 
Des alten Helden war, 

Lag einft, fchlicht eingehüllet, 
Hans Zieten, der Hufar; 
Wie jelber er genommen 
Die Feinde ftets im Hufch, 
Sp war der Tod gefommen 
Wie Zieten aus dem Buſch. 


Wo Bismard liegen foll 


Nicht in Dom oder Fürftengruft: 

Er ruh in Gottes freier Luft 

Draußen auf Berg und Halde, 

Noch beffer tief, tief im Walde; 
Widufind lädt ihn zu fich ein: 

„Ein Sachfe war er, drum iſt er mein; 
Sm Sachfenwald fol er begraben fein!” 


Der Leib zerfällt, der Stein zerfällt; 

Aber der Sachſenwald, der hält. 

Und fommen nach dreitaufend Jahren 

Fremde bier des Weges gefahren 

Und ſehen, geborgen vorm Licht der Sonnen, 

Den Waldgrund in Efeu fief eingefponnen 

Und Staunen der Schönheit und jauchzen froh, 

So gebietet einer: „Lärmt nicht fol 

Hier unten liegt Bismard irgendwo.” 
GSeſchrieben am 51, Zuli 1895 


Meine Gräber 


Rein Erbbegräbnis mich ftolz erfreut, 
Meine Gräber liegen weit zerftreut, 
Weit zerftreut über Stadt und Land, 
Uber all in märfifchem Sand. 


Berfallene Hügel, die Schwalben ziehn, 
Vorüber fcehlängelt fich der Rhin, 

ber weiße Steine, zerbröckelt al, 
Blickt der alte Ruppiner Wall, 

Die Buchen ftehn, die Eichen raufchen, 
Die Gräberbüfche Zwieſprach faufchen 
Und Haferfelder weit auf und ab — 
Da ift meiner Mutter Grab. 


Und ein andrer Pla, dem ich verbunden bin: 
Berglehnen, die Dder fließt dran bin, 

Zieht vorüber in trägem Lauf, 

Gelbe Mummeln fchwimmen darauf, 

Am Ufer Werft und Schilf und Rohr 

Und am Abhange fhimmern Kreuze hervor, 
Auf eines fällt heller Sonnenfchein — 

Da hat mein Vater feinen Stein. 


Der dritte, feines Todes froh, 

Liegt auf dem weiten Teltow- Plateau, 
Dächer von Ziegel, Dächer von Schiefer, 
Dann und warn eine Rrüppelfiefer, 

Ein ftiller Graben die Wafferfcheide, 

Birfen bier und da eine Weide, 

Zulegt eine Pappel am Horizont — 

Sm Ubendftrahle fie fich ſonnt. 

Auf den Gräbern Blumen und Afchenfrüge, 
Vorüber in Ferne raffeln die Züge, 

Still bleibt das Grab und der Schläfer drin — 
Der Wind, der Wind geht drüber hin. 


Die Frage bleibt 


Halte dich fill, halte dich jtumm, 
Nur nicht forfchen: warum? warum? 


Nur nicht bittre Fragen tauschen, 
Antwort ift doch nur wie Meeresraufchen. 
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Wie's dich auch aufzuhorchen freibt, 


Das Dunkel, das Rätfel, die Frage bleibt. 


Alles glei? 


Eigentlich ift mir alles gleich, 
Der eine wird arm, der andre wird reich, 


Aber mit Bismard — was wird das noch geben? 


Das mit Bismard möcht ich noch erleben. 


Eigentlich iſt alles fo ſo, 

Heute traurig, morgen froh, 

Srühling, Sommer, Herbit und Winter, 
ch, es iſt nicht viel dahinter. 

Uber mein Enkel, ſoviel iſt richfig, 

Wird mit nächſtem vorfchulpflichtig, 
Und in etwa vierzehn Tagen 

Wird er eine Mappe tragen, 
Löſchblätter will ich ing Heft ihm Fleben, 
Sa, das möcht? ich noch erleben. 


Eigentlich ift alles nichts — 
Heute hält's und morgen bricht's — 


Fontane: Die Frage bleibt — Ausgang 


Hin ſtirbt alles, ganz geringe 

Wird der Wert der irdifchen Dinge; 
Doch wie tief herabgeitimmt, 

Auch das Wünfchen Abſchied nimmt, 
Immer Eingt e8 noch Daneben: 

Sa, das möcht” ich noch erleben. 


Schlaf 


Nun frifft e8 mich, wie's jeden traf, 

Sch liege wach, es meidet mich der Schlaf, 
Nur im Vorbeigehn flüftert er mir zu: 
„Sei nicht in Sorg, ich fammle deine Ruh, 
Und tret ich ehſtens wieder in dein Haus, 
Sp zahl ich alles dir auf einmal aus.” 


Ausgang 


Immer enger, Jeife, leife 

Ziehen fich Die Lebensfreife, 
Schwindet hin, was prahlt und prunft, 
Schwindet Hpffen, Haffen, Lieben, 
Und iſt nichts in Sicht geblieben, 

Als der legte Dunkle Punkt. 
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Aus der Matthäuspaſſion von Bach 





Sechſter Tag 


Germanen-Bibel 19 


Um Sechiten Tage, der Scheidungsftunde zwiſchen Tier 
und Menfch, „lefen ihr Rollegium” und entwiceln ihr 
„Programm“ die Drofefforen, VBolfs- und Staatsmänner 


Smmanuel Rant, geb. 22. Oftermonds 1724 in Rönigsberg, Dftpr.; geft. 12. Hornungs 1804 dort⸗ 
felbft. Sohn eines biederen Sattlermeifters in einfachen Verhältniſſen. Schon früh ein felbftdentender 
Einfpänner und Einfamer. Profeffor der Univerfität Rönigsberg; wegen feiner „Freigeifterei” ſchon bald 
der bigotfen Regierung Friedrich Wilhelms II. von Preußen verdächtig: „Kritik der reinen Vernunft“, 
„Kritit der praftifchen Vernunft”, „Rritif der Urteilstraft”, „Religion der Grenzen der bloßen Bernunft” 
— das alles war zu hoch für die Allerhöchften Herrfchaften von „Spree-Athen”. Und nun gar das ge- 


fpenftifche „Ding an fich“, die revolutionäre „Anatomie der Vernunft” und der „Eategorifche Imperativ“ | 
Selbit Die „Wunder des Sternenhimmels” und das Büchlein „Vom ewigen Frieden” ging über 
den Horizont der „Gottbegnadeten”! Defto ftärfer wirkte Rant mit feinen Schriften auf unferen 
großen Dichter Friedrich Schiller. — Beſte Biographien von Simmel, Chamberlain, Borländer, 
Caſſierer. 





Kant 


1724 - 1804 


ber die Religion 
Einteilung der Religionen 


Man kann alle Religionen in die der Gunft- 
bewerbung (des bloßen Rultus) und die moralifche, 
das tft die Religion des guten Lebenswandelg, ein- 
teilen. Nach der erſten fchmeichelt fich entiweder der 
Menſch: Gott könne ihn wohl ewig glüdlich machen, 
ohne daß er eben nötig habe, ein beſſerer Menſch zu 
werden (durch Erlaffung feiner Verſchuldungen); 
oder auch, wenn ihm dieſes nicht möglich zu fein 
fcheint: Gott könne ihn wohl zum befjeren Men 
fchen machen, ohne Daß er felbit etwas mehr dabei 
zu tun habe als darum zu bitten; welches, Da e8 vor 
einem allfehenden Wefen nichts weiter ift als wün— 
fchen, eigentlich nicht8 getan fein würde; denn wenn 
es mit dem bloßen Wunfch ausgerichtet wäre, fo 
würde jeder Menfch gut fein. Nach der moralifchen 
Religion aber (dergleichen unter allen öffentlichen, 
die e8 je gegeben hat, allein Die chriftliche ift) tif es 
ein Grundfag: daß ein jeder fo viel, als in feinen 
Kräften ift, tun müffe, um ein befferer Menfch zu 
werden; und nur alsdann, wenn erfein angeborenes 
Pfund nicht vergraben (Lufas 19, 12—16), wenn 
er die urfprüngliche Anlage zum Guten benugt hat, 
um ein beflerer Menfch zu werden, fönne er hoffen, 
was nicht in feinem Vermögen ift, werde durch 
höhere Mitwirkung ergänzt werden. 


Die Hriftlihde Moral 
Es iſt eine Eigentümlichkeit der chriftlichen 
Moral: das Sittlichgute vom Gittlichböfen nicht 
wie den Himmel von der Erde, fondern wie den 
Himmel von der Hölle unterfchieden vorzuftellen; 
eine Vorftellung, die zwar bildlich und als folche 


empörend, nichtsdeftomeniger aber ihrem Sinn nach 
philofophifch richtig ift. Sie dient nämlich dazu, zu 
verhüten: daß das Gute und Böſe, das Reich des 
Lichts und das Reich der Finfternig, nicht als an- 
einander grenzend und durch allmähliche Stufen 
(der größern und mindern Helligkeit) fich ineinander 
verlierend gedacht, fondern durch eine unermeßliche 
Aluft voneinander getrennt vorgeftellt werde. Die 
gänzliche Ungleichartigkeit der Grundfäge, mit denen 
man unter einem oder Dem andern Diefer zwei Reiche 
Untertan fein fann, und zugleich Die Gefahr, die mit 
der Einbildung von einer nahen Verwandtfchaft der 
Eigenfchaften, die zu einem oder dem andern quali= 
fizieren, verbunden ift, berechtigen zu dieſer Vor— 
ftellungsart, die bei dem Schauderhaften, das fie 
in fich enthält, zugleich ſehr erhaben ift. 


Der Gottmenſch 


Wäre ein wahrhaftig göttlich gefinnter Menfch 
zu einer gewiſſen Zeit gleichfam vom Himmel auf 
die Erde herabgefommen, der durch Lehre, Lebens- 
wandel und Leiden das DBeifpiel eines Gott wohl- 
gefälligen Menfchen an ſich gegeben hätte, ſoweit 
al8 man von äußerer Erfahrung nur verlangen 
kann (indeffen, daß das Urbild eines folchen immer 
Doch nirgend anders als in unferer Vernunft zu 
fuchen ift), hätte er durch alles dieſes ein unabfehlich 
großes moralifches Gute in der Welt durch eine 
Revolution im Menfchengefchlechte hervorgebracht: 
fo würden wir doch nicht Urfache haben, an ihm 
etwas anderes als einen natürlich gezeugten Men- 
fchen anzunehmen (meil diefer fich Doch auch ver- 
bunden fühlt, felbft ein folches Beifpiel an fich ab- 
zugeben), obzwar dadurch eben nicht fchlechthin ver- 
neint würde, daß er nicht auch wohl ein übernatür- 
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lich erzeugter Menfch fein könne. Denn in praftifcher 
Abſicht kann die Vorausfegung des letztern ung 
doch nichts vorteilen; weil das Urbild, welches wir 
dieſer Erfcheinung unterlegen, Doch immer in ung 
(obwohl natürlichen Menschen) ſelbſt gefucht werden 
muß, deſſen Dafein in der menfchlichen Seele fchon 
für fich felbft unbegreiflich genug tft, daß man nicht 
eben nötig bat, außer feinem übernatürlichen Ur- 
fprunge ihn noch in einem befonderen Menjchen 
bypoftafiert anzunehmen. Vielmehr würde die Er- 
bebung eines folchen Heiligen über alle Gebrechlich- 
feit der menschlichen Natur der praftifchen Anwen: 
dung der Idee desfelben auf unfere Nachfolge, nach 
allem, was wir einzufehen vermögen, eher im Wege 
fein. Denn wenn gleich jenes Gott wohlgefälligen 
Menfhen Natur infoweit als menfchlich gedacht 
würde, daß er mit ebendenfelben Bedürfniffen, folg- 
lich auch Denfelben Leiden, mit ebendenfelben Natur: 
erfcheinungen, folglich auch ebenfolchen Berfuchun- 
gen zur Übertretung wie wir behaftet, aber doch fo- 
fern alg übermenfchlich gedacht würde, daß nicht 
. etiva errungene, fondern angeborene unveränder- 
liche Reinigfeit des Willens ihm fchlechterdings 
feine Übertretung möglich fein ließe: fo würde diefe 
Diftanz vom natürlichen Menfchen Dadurch wieder- 
um fo unendlich groß werden, daß jener göttliche 
Menſch für diefen nicht mehr zum Beiſpiel aufge: 
ftellt werden könnte. 


Glaube und Religion 


Es iſt ſchicklicher (mie e8 auch wirklich mehr im 
Gebrauche tft) zu fagen: „Diefer Menfch ift von 
diefem oder jenem (jüdifchen, mohammedanifchen, 
hriftlichen, katholiſchen, lutheriſchen) Glauben“, 
als: „Er ift von dieſer oder jener Religion.“ Der 
letztere Ausdruck follte billig nicht einmal in der An— 
rede an das große Publikum (in Ratechismen und 
Dredigten) gebraucht werden; denn er ift diefen zu 
gelehrt und unverftändlich ; wie denn auch Die neueren 
Sprachen für ihn fein gleichbedeutendes Wort lie- 
fern. Der gemeine Mann verfteht darunter jeder- 
zeit feinen Rirchenglauben, der ihm in die Sinne 
fällt, anftatt daß Religion innerlich verborgen ift 
und es auf moralifche Gefinnungen anfommt. Man 
tut den meisten zu viel Ehre an, von ihnen zu jagen: 
„Sie befennen fich zu Diefer oder jener Religion“; 
denn fie kennen und verlangen feine; der ftatutarifche 
Rirchenglaube ift alles, mas fie unter diefem Worte 
verstehen. Auch find die fogenannten Religions: 
ftreitigfeiten, welche Die Welt fo oft erfchüttert und 
mit Blut befprist haben, nie etwas anderes als 
Zänfereien um den Rirchenglauben geweſen, und 
der Unterdrückte Hagte nicht eigentlich Darüber, daß 
man ihn binderte, feiner Religion anzuhängen 
(denn das kann feine äußere Gewalt), fondern daß 
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man ihm feinen Rirchenglauben öffentlich zu be— 
folgen nicht erlaubte, 


Regierung und Religion 


Wenn eine Regierung es nicht für Gewiſſens— 
zwang gehalten wifjen will, daß fie nur verbietet, 
öffentlich feine Religionsmeinung zu fagen, indeſſen 
fie feinen hinderte, bei fich im geheimen zu Denken, 
was er gut findet, fo ſpaßt man gemeiniglich dar— 
über und fagt, daß diefes gar Feine von ihr vergönnte 
Freiheit fei; weil fie eg ohnedem nicht verhindern 
kann. Allein, was die weltliche oberfte Macht nicht 
fann, das kann doch die geiftliche: nämlich ſelbſt 
das Denken zu verbieten und wirflich auch zu hin- 
dern; fogar daß fie einen folhen Zwang, nämlich 
das Verbot, anders, als was fie vorfchreibt, auch 
nur zu Denken felbft ihren mächtigen Dbern aufzuer- 
legen vermag. Denn wegen des Hanges der Mens 
fhen zum gottesdienftlichen FSronglauben, dem jie 
nicht allein voor dem moralifchen (durch Beobach- 
tung feiner Pflichten überhaupt Gott zu dienen) Die 
größte, fondern auch Die einzige, allen übrigen Man— 
gel vergütende Wichtigfeit zu geben, von felbit ge— 
neigt find, ift es den Bewahrern der Rechtgläubig- 
keit als Seelenhirten jederzeit leicht, ihrer Herde ein 
frommes Schreden vor der mindeften Abweichung 
von gewiſſen auf Gefchichte beruhenden Glaubens: 
fügen und felbft vor aller Unterfuchung dermaßen 
einzujagen, daß fie fich nicht gefrauen, auch nur in 
Gedanken einen Zweifel wider die ihnen aufge: 
dDrungenen Säge in ſich auffteigen zu laffen: weil 
dieſes fo viel fei als dem böfen Geifte ein Ohr leihen. 
Es iſt wahr, daß, um von dieſem Zwange los zu 
werden, man nur wollen darf, welches bei jenem 
(andesherrlichen, in Anfehung der öffentlichen Be— 
fenntniffe nicht der Fall iftz aber diefes Wollen ift 
eben dasjenige, dem innerlich ein Niegel vorge- 
ſchoben wird. Doch tft diefer eigentliche Gewiſſens— 
zwang zwar ſchlimm genug, weil er zur innern 
Heuchelei verleitet, aber noch nicht fo Ihlimm als 
die Hemmung der äußern Glaubensfreiheit, weil 
jener durch den Fortfchritt der moralifchen Einficht 
und das Bemußtfein feiner Freiheit, aus welcher 
die wahre Achtung für Pflicht allein entfpringen 
kann, allmählich von felbft fchwinden muß, diefer 
äußere hingegen alle freiwilligen Fortfchritte in Der 
ethifchen Gemeinfchaft der Gläubigen, Die das 
Weſen der wahren Rirche ausmacht, verhindert und 
die Form derfelben ganz politifchen Verordnungen 
unterwirft. 

Religiongsprinzip 

Von einem fungufifchen Schamanen bis zu dem 
Kirche und Staat zugleich regierenden europäischen 
Prälaten, oder, wollen wir jfatt der Häupter und 
Anführer nur auf Die Glaubensanhänger nad) ihrer 
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eignen Borftellungsart fehen: zwiſchen dem ganz 
finnlihen Moguligen, der die Tage von einem 
Bärenfell fich des Morgens auf fein Haupt legt mit 
dem furzen Gebete: „Schlag mich nicht tot!“ bis 
zum fublimierten Puritaner und Independenten in 
Gonnectieut ift zwar ein mächtiger Abftand in der 
Manier, aber nicht im Prinzip, zu glauben; denn 
was diefes betrifft, jo gehören fie insgefamt zu 
einer und derſelben Klaſſe, derer nämlich, die in 
dem, was an fich Feinen beffern Menschen ausmacht: 
im Glauben gewiſſer ftatutarifcher Säge oder Be— 
gehen gewiffer willfürlicher Obſervanzen ihren 
Gottesdienit fegen. Diejenigen allein, die ihn ledig- 
lich in der Gefinnung eines guten Lebenswandels zu 
finden gemeint find, unterfcheiden fi) von jenen 
durch den Überfchritt zu einem ganz andern und 
über das erjte weit erhbabenen Prinzipe, demjenigen 
nämlich, wodurch fie fich zu einer unfichtbaren 
Kirche befennen, die alle Wohldenfenden in fich be— 
faßt und ihrer mwefentlichen Befchaffenheit nach 
allein die wahre allgemeine fein kann. 


Moraliihe Religion 


Es gibt eine praftifche Erkenntnis, die, ob fie 
gleich lediglich auf Vernunft beruht und feiner Ge- 
Thichtslehre bedarf, doch jedem, auch dem einfäl- 
tigſten Menfchen fo nabe liegt, als ob es ihm buch- 
ftäblich ins Herz gefchrieben wäre: ein Gefeg, das 
man nur nennen darf, um fich über fein Anſehen mit 
jedem fofort einzuverftehen, und welches in jeder- 
manns Bewußtſein unbedingte Verbindlichkeit bei 
fich führt, nämlich das der Moralität; und was 
noch mehr ift: dieſe Erfenntnis führt entweder fchon 
für fich allein auf den Glauben an Gott oder be- 
ſtimmt wenigftens allein feinen Begriff als den 
eines moralifchen Gefeggebers; mithin leitet fie zu 
einem reinen Religionsglauben, der jedem Men- 
fhen nicht allein begreiflich, fondern auch im höch— 
jten Grade ehrwürdig iſt; ja er führt dahin fo nafür- 
lich, daß, wenn man den Verfuch machen will, fin- 
den wird, daß er jedem Menfchen, ohne ihn etwas 
Davon gelehrt zu haben, ganz und gar abgefragt 
werden kann. 


Die Slaubensarten 


Die verfchiedenen Glaubensarten der Völker 
geben ihnen nach und nach einen im bürgerlichen 
Berhältnis äußerlich auszeichnenden Charakter, der 
ihnen nachher, gleich als ob er QTemperaments- 
eigenfchaft im ganzen wäre, beigelegt wird. So 
309 fich der Judaismus feiner eriten Einrichtung 
nach, da ein Volk fich durch alle erdenklichen, zum 
Zeil peinlichen Dbfervanzen von allen andern Völ— 
fern abfondern und aller Vermifchung mit ihnen 
vorbeugen jollte, den Vorwurf des Menfchenhaffes 
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zu. Der Mohammedanismus unterfcheidet ſich 
durch Stolz, weil er ftatt der Wunder an den Siegen 
und der Unterjochung vieler Völker die Beftätigung 
feines Glaubens findet und feine Andachtsgebräuche 
alle von der mutigen Art find. Der binduifche 
Glaube gibt feinen Anhängern den Charakter der 
Kleinmütigfeit aus Urfachen, die denen des nächft- 
vorhergehenden gerade entgegengefegt find. Nun 
liegt e8 gewiß nicht an der innern Befchaffenheit des 
hriftlichen Glaubens, fondern an der Art, wie er an 
die Gemüter gebracht wird, wenn ihm an denen, Die 
es am herzlichiten mit ihm meinen, aber vom menfch- 
lichen Verderben anhebend und an aller Tugend 
verzweifelnd, ihr Religionsprinzip allein in der 
Srömmigfeit (morunter der Grundfaß des leidenden 
Berhalteng in Anſehung der durch eine Kraft von 
oben zu erwartenden Gottfeligfeit verftanden wird) 
fegen, ein jenem ähnlicher Vorwurf gemacht werden 
kann, weil fie nie ein Zufrauen in fich felbit fegen, 
in beftändiger Ängftlichkeit fich nach einem über: 
natürlichen Beiftande umfehen und felbft in diefer 
Kleinmütigfeit, die nicht Demut ift, ein Gunft er- 
werbendes Mittel zu befigen vermeinen, wovon der 
äußere Ausdruck (im Pietismus) Inechtifche Ge- 
mütsart anfündigt. 


Aufrihtigfeit 


O Aufrichtigkeit! Du Afträa, die du von der Erde 
zum Himmel entflohen bift, wie zieht man dich (die 
Grundlage des Gewifjens, mithin aller inneren Re- 
ligion) von da in ung wieder herab? Sch kann es 
zwar einräumen, wiewohl es ſehr zu bedauern ift, 
daß Dffenherzigfeit (die ganze Wahrheit, die man 
weiß, zu jagen) in der menfchlichen Natur nicht an- 
getroffen wird. Aber Aufrichtigkeit (daB alles, was 
man fagt, mit Wahrhaftigkeit gefagt fei) muß man 
von jedem Menfchen fordern können, und wenn auch 
felbft dazu feine Anlage in unferer Natur wäre, 
deren Rultur nur vernachläffigt wird, ſo würde die 
Menfchenraffe in ihren eigenen Augen ein Gegen- 
ſtand der tiefiten Verachtung fein müſſen. Aber jene 
verlangte Gemütgeigenfchaft ift eine folche, die vielen 
Verſuchungen ausgefegt ift und manche Aufopfe- 
rung foftet, daher auch moralifche Stärke, das tft 
Tugend (die erworben werden muß), fordert, die 
aber früher als jede andere bewacht und kultiviert 
werden muß, weil der entgegengefegte Hang, wenn 
man ihn hat einwurzeln laffen, am fcehwerften aus- 
zurotten tft. Nun vergleiche man damit unfere Er- 
ziehungsart, vornehmlich im Punkte der Religion, 
oder beffer der Glaubenslehren, mo die Treue des . 
Gedächtnifjes in Beantwortung der fie betreffenden 
Fragen, ohne auf die Treue des Bekenntniffes zu 
ſehen (worüber nie eine Prüfung angeftellt wird), 
ſchon für hinreichend angenommen wird, einen 
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Rant: Aufrichtigkeit — Die Bibel 





Gläubigen zu machen, der das, was er heilig be- 
teuert, nicht einmal verfteht, und man wird fich über 
den Mangel der Aufrichtigkeit, der lauter innere 
Heuchler macht, nicht mehr wundern. 


Das Gebet 

Das Beten al ein innerer förmlicher Gottes— 
dient und darum als Gnadenmittel gedacht, ift ein 
abergläubifcher Wahn (ein Fetifchmachen); denn 
es iſt ein bloß erflärtes Wünfchen gegen ein Wefen, 
das feiner Erklärung der inneren Gefinnung des 
Wünfchenden bedarf, wodurch alſo nichts getan 
und alfo feine von den Pflichten, die ung als Gebote 
Gottes obliegen, ausgeübt, mithin Gott wirklich 
richt gedient wird, Ein berzlicher Wunfch, Gott in 
allem unferm Tun und Laſſen wohlgefällig zu fein, 
das tft die alle unfere Handlungen begleitende Ge- 
finnung, fie, als ob fie im Dienfte Gottes gefchehen, 
zu betreiben, ift der Geift des Gebetg, der „ohne 
Unterlaß“ in ung ftattfinden kann und fol. Diefen 
Wunſch aber (eg ſei auch nur innerlich) in Worte 
und Formeln einzufleiden, kann höchſtens nur den 
Wert eines Mittels zu wiederholter Belebung jener 
Gefinnung in ung felbft bei fich führen, unmittelbar 
aber feine Beziehung aufs göttliche Wohlgefallen 
haben, eben darum auch nicht für jedermann Pflicht 
fein; weil ein Mittel nur dem vorgefchrieben werden 
fann, der e8 zu gewiſſen Sweden bedarf, aber bei 
weiten nicht jedermann dieſes Mittel (in und eigent- 
lich mit fich felbit, vorgeblich aber deſto verftänd- 
licher mit Gott zu reden) nötig hat, vielmehr durch 
fortgefeste Läuterung und Erhebung der mora- 
lichen Gefinnung dahin gearbeitet werden muß, daß 
diefer Geift des Gebets allein in ung belebt werde 
und der Buchftabe desfelben (wenigſtens zu unferm 
eigenen Behuf) endlich wegfallen fünne. 


Streit der Safultäten 
Glaube und Religion 


Unter Glaubensfägen verfteht man nicht, was 
geglaubt werden foll (denn das Glauben verftattet 
feinen Smperativ), jondern Das, was in praftifcher 
moralifcher Abficht anzunehmen möglich und zweck⸗ 
mäßig, obgleich nicht eben erweiglich ift, mithin nur 
geglaubt werden kann. Nehme ich das Glauben 
ohne dieſe moraliihe Rüdfiht bloß in der Be: 
Deufung eines theoretifchen Fürwahrhaltens, zum 
Beifpiel deflen, was fich auf dem Zeugnis anderer 
geſchichtsmäßig gründet, oder auch weil ich mir 
gewiffe gegebene Erfcheinungen nicht anders alg 
unter diefer oder jener Vorausfegung erklären fann, 
zu einem Prinzip an, fo ift ein folcher Glaube, weil 
er weder einen beſſern Menfchen macht noch einen 
folchen beweifet, gar fein Stück der Religion; ward 
er aber nur als durch Furcht und Hoffnung aufge: 


drungen in der Geele erfünftelt, fo iſt er der Auf: 
richtigfeit, mithin auch der Religion zumider. 


Staat und Religion 


Wenn man annehmen darf (wie man e8 denn mit 
Grunde fun fann), daß es der Regierung Sache gar 
nicht fei, für die fünftige Seligfeit der Untertanen 
Sorge zu tragen und ihnen den Weg dazu anzu 
weifen (denn das muß fie wohl diefen felbit über- 
laſſen, wie denn auch der Regent felbit feine eigene 
Religion gewöhnlicherweife vom Volk und deflen 
Lehrern ber hat): fo kann ihre Abficht nur fein, auch 
Durch dieſes Mittel, den Rirchenglauben, Ienffame 
und moralifch-gute Untertanen zu haben. 

* 


Was den Staat in Religionsdingen allein inter- 
ejfieren darf, tft: wozu die Lehrer derfelben anzu— 
halten find, damit er nügliche Bürger, gute Sol- 
Daten und überhaupt gefreue Untertanen babe. 
Wenn er nun dazu die Einfchärfung der Recht: 
gläubigfeit in ftatutarifchen Glaubenslehren und 
ebenfolcher Gnadenmittel wählt, jo kann er hierbei 
fehr übel fahren. Denn da das Annehmen diefer 
Statuten eine leichte und dem fchlechtdenfendften 
Menfchen weit leichtere Sache tft als Dem guten, da— 
gegen die moralifche Befferung der Gefinnung viel 
und lange Mühe macht, er aber von der erfteren 
bauptfächlich feine Oeligfeit zu hoffen gelehrt wor- 
den it, jo darf er fich eben fein groß Bedenfen 
machen, feine Pflicht (doch behutfam) zu überfreten, 
weil er ein unfehlbares Mittel bei der Hand hat, der 
göttlichen Strafgerechtigkeit (nur daß er fich nicht 
verfpäten muß) durch feinen rechten Glauben an alle 
Geheimniffe und inftändiger Benugung der Gna- 
denmittel zu entgehen: Dagegen, wenn jene Lehre 
der Kirche geradezu auf die Moralität gerichtet fein 
würde, Das Urteil feines Gewiſſens ganz anders 
lauten würde: nämlich daß, foviel er von dem Böfen, 
was er fat, nicht erfegen fann, Dafür müffe er einem 
fünftigen Richter antworten, und dieſes Schickfal 
abzuwenden, vermöge Fein Firchliches Mittel, fein 
Durch Angſt berausgedrängter Glaube noch ein 
folhes Gebet. Bei welchem Glauben iſt nun der 
Staat ficherer? 

Die Bibel 

Ein Gefegbuch des nicht aus der menfchlichen 
Vernunft gezogenen, aber doch mit ihr als moralifch- 
praftifcher Vernunft, dem Endzwede nach vollfom- 
men einftimmigen ftafutarifchen (mithin aus einer 
Dffenbarung hervorgehenden) göttlichen Willens, 
Die Bibel, würde das Fräftigfte Drgan der Leitung 
des Menfchen und des Bürgers zum zeitlichen und 
ewigen Wohl fein, wenn fie nur als Gottes Wort 
beglaubigt und ihre Urheberfchaft bewieſen werden 
könnte. Diefem Umftande aber ftehen viele Schwie- 
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rigfeiten entgegen. Denn wenn Gott zum Menfchen 
wirklich ſpräche, jo kann Diefer doch niemals wiſſen, 
daß es Gott fei, der zu ihm fpricht. Es ift fchlechter- 
Dings unmöglich, daß der Menfch Durch feine Sinne 
den Unendlichen faflen, ihn von Sinnenwefen unter- 
fcheiden und ihn woran fennen folle. Daß es aber 
nicht Gott fein könne, deſſen Stimme er zu hören 
glaubt, Davon kann er ſich wohl in einigen Fällen 
überzeugen: denn wenn das, was ihm durch fie ge— 
boten wird, dem moralifchen Gefeg zumider ift, fo 
mag die Erjcheinung ihm noch fo majeftätifch und 
die ganze Natur überfchreitend dünken: er muß fie 
Doch für Täuſchung halten. 


* 


Nicht die Schriftgelehrtheit, und was man ver- 
mitteljt ihrer aus der Bibel, durch philologifche 
Renntnifje, die oft nur verunglüdte Ronjefturen 
find, herauszieht, fondern was man mit moralifcher 
Denkungsart (alfo nach dem Geifte Gottes) in fie 
bineinträgt, und Lehren, Die nie frügen, auch nie 
ohne heilfame Wirkung fein fönnen, das muß dieſem 
Vortrage ans Volk die Leitung geben: nämlich den 
Text nur (wenigftens hauptſächlich) als Veranlaf- 
fung zu allem Gittenbeffernden, was fich dabei 
denken läßt, zu behandeln, ohne was die heiligen 
Schriftiteller dabei felbit im Sinne gehabt haben 
möchten, nabhforfchen zu Dürfen. Eine auf Erbau- 
ung als Endzweck gerichtete Predigt (wie denn das 
eine jede fein foll) muß die Belehrung aus den Her- 
zen der Zuhörer, nämlich der nafürlich moralifchen 
Anlage felbit des unbelehrteften Menfchen, ent- 
wickeln, wenn die Dadurch zu bewirfende Gefinnung 
lauter fein foll. 


Die Revolution 


Die Revolution eines geiftreichen Volkes mag 
gelingen oder fcheitern: fie mag mit Elend und 
Greueltaten dermaßen angefüllt fein, daß ein wohl- 
denkender Menfch fie, wenn er fie zum zweiten Male 
unternehmend glüdlich auszuführen hoffen könnte, 
Doch Das Experiment auf folche KRoften zu machen 
nie befchließen würde — diefe Revolution, fage ich, 
findet doch in den Gemütern aller Zufchauer (Die 
nicht felbft in diefem Spiele mitverwickelt find) eine 
Teilnehmung dem Wunſche nad, die nahe an 
Enthuſiasmus grenzt und deren Außerung ſelbſt 
mit Gefahr verbunden war, die alfo feine andere als 
eine moralische Anlage im Menfchengefchlecht zur 
Urfache haben kann. 


Zum ewigen Frieden 
Moral und Politit 


Die wahre Politik kann feinen Schritt fun, ohne 
vorher der Moral gehuldigt zu haben, und ob zwar 
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Politik für fich felbit eine ſchwere Runft ift, fo tft 
Doch Bereinigung derfelben mit der Moral gar feine 
Runft; denn diefe haut den Knoten entzwei, den jene 
nicht aufzulöfen vermag, fobald beide einander 
widerſtreiten. 


Kritik der praktiſchen Vernunft 


Pflicht! 

Pflihtl Du erhabener großer Name, der du 
nicht8 Beliebtes, was Einſchmeichelung bei fich 
führt, in dir faffeft, fondern Unterwerfung verlangit, 
Doch auch nichts Droheft, was natürliche Abneigung 
im Gemüte erregte und ſchreckte, um den Willen zu 
bewegen, fondern bloß ein Gefeg aufitellit, welches 
von jelbit im Gemüte Eingang findet und doch fi 
felbft wider Willen Verehrung (wenngleich nicht 
immer Befolgung) erwirbt, vor dem alle Nei— 
gungen verjtummen, wenn fie gleich insgeheim ihm 
entgegenwirken: welches ift der deiner würdige Ur— 
fprung, und wo findet man die Wurzel deiner edlen 
Abkunft, welche alle Verwandtſchaft mit Mei: 
gungen ftolz ausfchlägt, und von welcher Wurzel 
abzuftammen die unnachläßliche Bedingung des— 
jenigen Werts ift, den ſich Menfchen allein jelbit 
geben fünnen? 

Es fann nichts Minderes fein, als was den Men- 
fchen über fich felbft (als einen Teil der Sinnenwelt) 
erhebt, was ihn an eine Ordnung der Dinge fnüpft, 
die nur der Verſtand denfen kann und die zugleich 
Die ganze Sinnenwelt, mit ihr das empirifch- 
beftimmbare Dafein des Menfchen in der Zeit und 
das ganze aller Zwecke (welches allein folchen un- 
bedingten praftifchen Gefegen als das moralifche 
angemeſſen ift) unter fich hat. Es iſt nichts anders 
als die Perfönlichkeit, d. i. die Freiheit und Anab— 
bängigfeit von dem Mechanismus der ganzen Ma: 
fur, Doch zugleich als ein Vermögen eines Weſens 
betrachtet, welches eigentümlichen, nämlich von fei- 
ner eigenen Vernunft gegebenen reinen praftifchen 
Gefegen, die Derfon alfo, als zur Sinnenwelt ge- 
hörig, ihrer eigenen Perfönlichkeit unterworfen ift, 
fofern fie zugleich zur intelligiblen Welt gehört; da 
es denn nicht zu verwundern ift, wenn der Menfch, 
als zu beiden Welten gehörig, fein eigenes Weſen 
in Beziehung auf feine zweite und höchſte Beſtim— 
mung nicht anders als mit Verehrung und die Ge- 
fege derfelben mit der höchften Achtung betrachten 
muß. 

Bon der Selbftahtung 

Hat nicht jeder auch nur mittelmäßig ehrliche 
Mann bisweilen gefunden, daß er eine font un- 
fchädfiche Lüge, Dadurch er fich entweder felbft aus 
einem verdrießlichen Handel ziehen oder wohl gar 
einem geliebten und verdienftoollen Freunde Nugen 
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fchaffen fonnte, bloß darum unferließ, um fich im 
geheimen in feinen eigenen Augen nicht verachten 
zu dürfen? Hält nicht einen rechtfchaffenen Mann 
im größten Anglücke des Lebens, das er vermeiden 
konnte, wenn er fich nur hätte über die Pflicht weg— 
fegen können, noch das Bewußtfein aufrecht, daß er 
die Menschheit in feiner Perfon doch in ihrer Würde 
erhalten und geehrt habe, Daß er fich nicht vor fich 
ſelbſt zu ſchämen Urfache habe ? Diefer Troft ift nicht 
Gfückfeligfeit, auch nicht der mindefte Teil derfelben. 
Denn niemand wird fich Die Gelegenheit dazu, auch 
vielleicht nicht einmal ein Leben in folchen Ulmftän- 
den wünſchen. Uber er lebt und kann eg nicht er- 
dulden, in feinen eigenen Augen des Lebens unmür- 
Dig zu fein. Diefe innere Beruhigung iſt alſo nur 
negativ, in Anſehung alles deſſen, was das Leben 
angenehm machen mag; nämlich fie ift die Abhal- 
fung der Gefahr, im perfönlichen Werte zu finfen, 
nachdem der feines Zuftandes von ihm ſchon gänz- 
lich aufgegeben worden. Sie ift die Wirkung von 
einer Achtung für etwas ganz anderes als das 
Leben, womit in Vergleichung und Entgegenfegung 
das Leben vielmehr mit aller feiner Annehmlichkeit 
gar feinen Wert hat. Er lebt nur noch aus Pflicht, 
nicht, weil er am Leben den mindeften Gefchmad 
findet. 

So iſt die echfe Triebfeder der reinen praftifchen 
Vernunft beſchaffen; fie ijt feine andere als das 
reine moralifche Gefeg felber, fofern e8 ung die Er- 
habenheit unferer eigenen überfinnlichen Eriftenz 
fpüren läßt, und ſubjektiv in Menfchen, die fich zu— 
gleich ihres finnlichen Dafeins und der damit ver- 
bundenen Abhängigkeit von ihrer fofern fehr patho- 
logisch affizierten Natur bewußt find, Achtung für 
ihre höhere Beftimmung wirft. 


Die Gottheit als Erflärung 


Sch fehe Drdnung und Zweckmäßigkeit in der 
Natur vor mir und bedarf nicht, um mich von deren 
Wirklichkeit zu verfichern, zur Spekulation zu fchrei- 
ten, fondern nur um fie zu erklären, eine Gottheit 
als deren Urfache vorauszufegen; da denn, weil von 
einer Wirkung der Schluß auf eine beftimmte, vor- 
nehmlich fo genau und fo vollftändig beftimmte 
Urfache, als wir an Gott zu denfen haben, immer 
unficher und mißlich ift, eine folche Vorausſetzung 
nicht weiter gebracht werden fann als zu dem Grade 
der für ung Menfchen allervernünftigften Meinung. 


Inbedingtes Glauben 
Sch will, daß ein Gott, Daß mein Dafein in Diefer 
Welt auch außer der Naturverfnüpfung noch ein 
Dafein in einer reinen Verſtandeswelt, endlich auch, 
daß meine Dauer endlos fei. Sch beharre darauf und 
laffe mir diefen Glauben nicht nehmen; denn dieſes 
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iſt das einzige, 109 mein Interefje, weil ich von dem- 
felben nicht nachlaffen darf, mein Urteil unvermeid- 
lich beftimmt, ohne auf Vernünfteleien zu achten, 
fo wenig ich auch darauf zu antworten oder ihnen 
fcheinbarere entgegenzuftellen imftande fein möchte. 


[3wei Dinge... 


Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit immer neuer 
und zunehmender Bewunderung und Ehrfurcht, je 
öfter und anhaltender fich das Machdenfen damit 
befchäftigt: der bejtirnte Himmel über mir und das 
moralifche Gefeg in mir. Beide darf ich nicht als in 
Dunkelheiten verhüllt oder im Überſchwenglichen 
außer meinem Gefichtsfreife fuchen und bloß ver- 
muten; ich fehe fie vor mir und verfnüpfe fie un- 
mittelbar mit dem Bewußtſein meiner Eriftenz. Das 
erite fängt von dem Plage an, den ich in der äußeren 
Sinnenwelt einnehme, und erweitert die Verfnüp- 
fung, darin ich ftehe, ins Unabfehlih-Große mit 
Welten über Welten und Syitemen von Syitemen, 
überdem noch in grenzenloje Zeiten ihrer perio— 
difchen Bewegung, deren Anfang und Fortdauer. 
Das zweite fängt von meinem unfichtbaren Selbit, 
meiner Perfönlichkeit, an und ftellt mich in einer 
Welt dar, die wahre Unendlichkeit bat, aber nur dem 
Verſtande fpürbar ift, und mit welchem (dadurch 
aber auch zugleich mit allen fichtbaren Velten) ich 
mich, nicht wie Dort, in bloß aufälliger, fondern all- 
gemeiner und notwendiger Verfnüpfung erfenne. 
Der erjtere Anblick einer zahllofen Weltenmenge 
vernichtet gleichjam meine Wichtigfeit als eines 
tierifchen Gefchöpfs, das die Materie, daraus es 
ward, dem Planeten (einem bloßen Punkt im 
Weltall) wieder zurüdgeben muß, nachdem e$ eine 
furze Zeit (man weiß nicht wie) mit Lebenskraft 
verjehen geweſen. Der zweite erhebt dagegen meinen 
Wert als einer Intelligenz unendlich durch meine 
Derfönlichkeit, in welcher das moralifche Gefeg mir 
ein von der Tierheit und jelbjt von der ganzen Sin— 
nenwelt unabhängiges Leben offenbart, wenigitens 
foviel ſich aus der zweckmäßigen Beftimmung mei- 
nes Daſeins durch dieſes Geſetz, welche nicht auf Be— 
dingungen und Grenzen dieſes Lebens eingeſchränkt 
iſt, ſondern ins Anendliche geht, abnehmen läßt. 


Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten 


Der gute Wille 


Es iſt überall nichts in der Welt, ja überhaupt 
auch außer derſelben zu denken möglich, was ohne 
Einſchränkung für gut könnte gehalten werden, als 
allein ein guter Wille. Verſtand, Witz und Urteils- 
fraft, und wie die Talente des Geiftes fonft heißen 
mögen, oder Mut, Entfchloffenheit, Beharrlichkeit 
im Borfage als Eigenfchaften des Temperaments 


Rant: Der gute Wille — Selbitfhägung 


find ohne Zweifel in mancher Abficht gut und wün- 
fchenswert; aber fie fönnen auch äußerſt böfe und 
fchädlich werden, wenn der Wille, der von Diefen 
Maturgaben Gebrauch machen fol, und deſſen 
eigenfümliche Beichaffenbeit darum Charakter heißt, 
nicht gut ift. Mit den Glücdsgaben ift es ebenfo 
bewandt. Macht, Reichtum, Ehre, ſelbſt Gefundheit 
und das ganze Wohlbefinden und Zufriedenheit mit 
feinem Zuftande, unter dem Namen der Glücfelig- 
feit, machen Mut und hierdurch auch öfters Uber: 
mut, wo nicht ein guter Wille da ift, der den Einfluß 
derfelben aufs Gemüt und hiermit auch das ganze 
Prinzip zu handeln berichtige und allgemein-ziveck- 
mäßig mache, ohne zu erwähnen, daß ein vernünf- 
tiger und unparteiifcher Zufchauer fogar am Anblick 
eines ununterbrochenen Wohlergehens eines We— 
feng, das fein Zug eines reinen und guten Willens 
ziert, nimmermehr ein Wohlgefallen haben kann 
und fo der gute Wille die unerläßlihe Bedingung 
felbft der Würdigfeit, glücklich zu fein, auszumachen 
fcheint. 
Ideal der Sittlichkeit 


Man könnte der Sittlichkeit nicht übler raten, als 
wenn man ſie von Beiſpielen entlehnen wollte. Denn 
jedes Beiſpiel, was mir davon vorgeſtellt wird, 
muß ſelbſt zuvor nach Prinzipien der Moralität 
beurteilt werden, ob es auch würdig ſei, zum ur- 
fprünglichen Beifpiele, das ift zum Muſter zu dienen; 
keineswegs aber kann es den Begriff derfelben zu 
oberft an Die Hand geben. Selbſt der Heilige des 
Evangeliums muß zuvor mit unferem Ideal der fitf- 
lichen Vollkommenheit verglichen werden, ehe man 
ihn Dafür erfennt. 


Smperativ 
Der Fategprifche Imperativ iſt ein einziger, und 
zwar diefer: Handle nur nach derjenigen Marime, 
Durch die du zugleich wollen kannſt, daß fie ein all- 
gemeines Gefeg werde. 


Freiheit des Willens 


Alle Menfchen denken fich dem Willen nach als 
frei. Daher fommen alle Urteile über Handlungen 
als folche, die hätten gefcheben follen, ob fie gleich 
nicht gefchehen find. Gleichwohl ift diefe Freiheit 
fein Erfahrungsbegriff und kann es auch nicht fein, 
weil er immer bleibt, obgleich Die Erfahrung das 
Gegenteil von denjenigen Forderungen zeigt, Die 
unter Vorausfegung derfelben als notwendig vor— 
geftellt werden. Auf der anderen Geite tft es ebenfo 
notwendig, daß alles, was gefchieht, nah) Natur: 
gefegen unausbleiblich beſtimmt fei, und diefe Na— 
turnotwendigfeit ift auch Fein Erfahrungsbegriff, 
eben darum, weil er den Begriff der Notwendig: 
feit, mithin einer Erfenntnig a priori bei fich führt. 
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Uber diefer Begriff von einer Natur wird durch Er- 
fabrung bejtätigt und muß felbit unvermeidlich vor⸗ 
ausgefjegt werden, wenn Erfahrung, das ift nach all- 
gemeinen Gefegen zufammenhängende Erkenntnis 
der Gegenftände der Sinne, möglich fein fol. Daber 
ift Freiheit nur eine Idee der Vernunft, deren objef- 
tive Realität an fich zweifelhaft ift, Natur aber ein 
Berftandesbegriff, der feine Realität an Beifpielen 
der Erfahrung beweiſt und notwendig bemweifen muß. 


Metaphyfif der Sitten 


Vorſchriften 


Werdet nicht der Menſchen Knechte. — Laßt euer 
Recht nicht ungeahndet von andern mit Füßen 
treten. — Macht Feine Schulden, für die ihr nicht 
volle Sicherheit leitet. — Nehmt nicht Wohltaten 
an, die ihr entbehren könnt, und feid nicht Schma— 
rotzer oder Schmeichler oder gar (was freilich nur 
im Grad von dem vorigen unterfchieden ift) Bettler. 
Daber feid wirtfchaftlich, Damit ihr nicht bettelarm 
werdet. — Das Rlagen und Winfeln, felbit das 
bloße Schreien bei einem Förperlichen Schmerz iſt 
euer ſchon unmwert, am meiften, wenn ihr euch be— 
wußt feid, ihn felbft verfchuldet zu haben. Daher Die 
Beredelung (Ubwendung der Schmach) des Todes 
eines Delinquenten durch die Standhaftigfeit, mit 
der er ftirbt. — Das Hinfnien oder Hinwerfen zur 
Erde, felbft um die Verehrung himmlifcher Gegen- 
ftände fich Dadurch zu verfinnlichen, tft der Men- 
fchenwürde zumider, ſowie die Anrufung derfelben 
in gegenwärtigen Bildern; denn ihr demütigt euch 
alsdann nicht unter einem Ideal, dag euch eure 
eigene Vernunft porftellt, fondern unter einem Sdol, 
was euer eigenes Gemächfel ift. 


Selbſtſchätzung 


Ein jeder Menſch hat rechtmäßigen Anſpruch auf 
Achtung von ſeinem Nebenmenſchen, und wechſel⸗ 
ſeitig iſt er dazu auch gegen jeden andern verbunden. 
Die Menſchheit ſelbſt iſt eine Würde: denn der 
Menſch kann von keinem Menſchen (weder von 
andern noch ſogar von ſich ſelbſt) bloß als Mittel, 
ſondern muß jederzeit zugleich als Zweck gebraucht 
werden, und darin beſteht eben ſeine Würde (die 
Perſönlichkeit), dadurch er ſich über alle andern 
Weltweſen, die nicht Menſchen ſind und doch ge— 
braucht werden können, mithin über alle Sachen er— 
hebt. Gleichwie er alſo ſich ſelbſt für keinen Preis 
weggeben kann (welches der Pflicht der Selbſt— 
ſchätzung widerſtreiten würde), ſo kann er auch nicht 
der ebenſo notwendigen Selbſtſchätzung anderer als 
Menſchen entgegen handeln, d. h. er iſt verbunden, 
die Würde der Menſchheit an jedem andern Men— 
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Kant: Selbſtſchätzung — Der Menſch 





fchen praftifch anzuerkennen, mithin ruht auf ihm 
eine Pflicht, die fich auf die jedem andern Menfchen 
notwendig zu erzeigende Achtung bezieht, 


Zur Naturgefbichte des Himmels 


Der Weltbau im Großen 


Wie unter allen Aufgaben der Naturforfchung 
feine mit mehr Richtigkeit und Gewißheit aufgelöft 
worden als die wahre Verfaffung des Weltbaues 
im Großen, die Gefege der Bewegungen und das 
innere Triebiverf der Umläufe aller Planeten: eben- 
fo, behaupte ich, fei unter allen Naturdingen, deren 
erjte Urfache man nachforfcht, der Urfprung des 
Weltſyſtems und die Erzeugung der Himmelskörper 
famt den Urfachen ihrer Bewegungen dasjenige, 
mas man am erften gründlich einzufehen hoffen darf. 
Die Urfache hiervon ift leicht zu erfehen. Die Him- 
melsförper find runde Maffen, alfo von der ein- 
fachften Bildung, die ein Rörper, deffen Arſprung 
man fucht, nur immer haben fann. Ihre Bewe— 
gungen find gleichfalls unvermifcht. Sie find nichts 
als eine freie Fortfegung eines einmal eingedrückten 
Schwunges, welcher mit der Attraktion des Kör— 
pers im Mittelpunfte verbunden, freisföürmig wird. 
Aberdem ift der Raum, darin fie fich bewegen, leer, 
die Zwiſchenweiten, die fie voneinander abfondern, 
ganz ungemein groß und alfo alles ſowohl zur un- 
verwirrten Bewegung als auch deutlichen Bemer- 
fung derfelben auf das Deutlichfte auseinandergefegt. 
Mich dünkt, man könne hier in gewiffen Verftande 
ohne Vermeſſenheit jagen: Gebt mir Materie, ich 
will eine Welt daraus bauen! Das tft: Gebt mir 
Materie, ich will euch zeigen, wie eine Welt daraus 
entitehen joll! Denn wenn Materie vorhanden ift, 
welche mit einer wejentlichen Attraftionsfraft be- 
gabt ift, jo ift e8 nicht fchiver, Diejenigen Urſachen 
zu beitimmen, die zu der Einrichtung des Welt: 
ſyſtems, im großen betrachtet, haben beitragen fön- 
nen. Man weiß, was dazu gehört, Daß ein Körper 
eine fugelrunde Figur erlange; man begreift, was 
erfordert wird, daß freifchwebende Kugeln eine 
freisförmige Bewegung um den Mittelpunft an- 
ftellen, gegen den fie gezogen werden. Die Stellung 
der Rreife gegeneinander, die Übereinftimmung der 
Richtung, die Erzentrizität, alles kann auf die ein- 
fachiten mechanifchen Urfachen gebracht werden, und 
man darf mit Zuverficht hoffen, fie zu entdeden, 
weil fie auf die leichteften und deutlichen Gründe 
gejegt werden fönnen. Rann man aber wohl von den 
geringften Pflanzen oder einem Infekte fich folcher 
Vorteile rühmen? Sit man imftande zu fagen: Gebt 
mir Materie, ich will euch zeigen, wie eine Raupe 
erzeugt werden könne? Bleibt man bier nicht bei 
dem erjten Schritte aus Unmifjenheit der wahren 


inneren Befchaffenheit des Objekts und der Ver: 
wicklung der in demfelben vorhandenen Mannig- 
faltigfeit ſtecken? Man darf es fich alfo nicht be- 
fremden lafjen, wenn ich mich unterftehe zu fagen, 
daß eher die Bildung aller Himmelsförper, Die 
Urfache ihrer Bewegungen, furz, der Urfprung der 
ganzen gegenwärtigen Verfaffung des Weltbaues 
fönnen eingefehen werden, ehe die Erzeugung eines 
einzigen Krauts oder einer Raupe aus mechanifchen 
Gründen deutlich und vollftändig kundwerden wird. 


D er Menſch 


Der Menfch ift erfchaffen, die Eindrücke und Nüh— 
rungen, die die Welt in ihm erregen fol, Durch den- 
jenigen Rörper anzunehmen, der der fichtbare Teil 
feines Wefens ift, und deſſen Materie nicht allein 
dem unfichtbaren Geilte, welcher ihn bemohnt, dient, 
die eriten Begriffe der äußeren Gegenftände einzu- 
drücken, fondern auch in der inneren Handlung, diefe 
zu wiederholen, zu verbinden, furz, zu denken, un- 
entbehrlich ift. Nach dem Maße, als fein Körper fich 
ausbildet, befommen die Fähigkeiten feiner denfen- 
den Matur auch die gehörigen Grade der Voll: 
fommenheit und erlangen allererft ein gefegtes und 
männliches Vermögen, wenn die Safern feiner 
Werkzeuge die Feftigfeit und Dauerbaftigfeit über- 
fommen haben, welche die Vollendung ihrer Aus: 
bildung iſt. Diejenigen Fähigkeiten entwickeln fich 
bei ihm früh genug, Durch welche er der Notdurft, 
die die Abhängigkeit von den Außerlichen Dingen 
ihm zuzieht, genugtun fann. Bei einigen Menfchen 
bleibt e8 bei diefem Grade der Auswiclung. Das 
Bermögen, abgezogene Begriffe zu verbinden und 
Durch eine freie Anwendung der Einfichten über den 
Hang der Leidenfchaften zu herrſchen, findet fich ſpät 
ein, bei einigen niemals in ihrem ganzen Leben; bei 
allen aber iſt es ſchwach: es dient den unteren Rräf: 
ten, über die es Doch herrfchen follte, und in deren 
Regierung der Vorzug feiner Natur befteht. Wenn 
man das Leben der meiften Menfchen anfieht, fo 
ſcheint diefe Kreatur gefchaffen zu fein, um wie eine 
Dflanze Saft in fich zu ziehen und zu wachfen, fein 
Gejchlecht fortzufegen, endlich alt zu werden und zu 
iterben. Er erreicht unter allen Gefchöpfen am 
wenigſten den Zweck feines Dafeing, weil er feine 
vorzüglichen Fähigkeiten zu folchen Abfichten ver- 
braucht, die die übrigen Kreaturen mit weit min- 
deren und Doch weit ficherer und anftändiger er- 
reichen. Er würde auch das Verachtungsmwürdigfte 
unter allen, zum wenigiten in den Augen der wahren 
Weisheit, fein, wenn die Hoffnung des Rünftigen ihn 
nicht erhöbe und den in ihm verfchloffenen Kräften 
nicht die Periode einer völligen Auswicklung bevor: 
ſtünde. 


Ranft: Der Sternenhimmel — Eid und Dogma 


Der Sternenhimmel 


Der Anblick des beftirnten Himmels bei einer 
heitern Nacht gibt eine Art des Vergnügens, wel- 
ches nur edle Seelen empfinden. Bei der allgemeinen 
Stille der Natur und der Ruhe der Sinne redet dag 
verborgene Erfennfnisvermögen des unfterblichen 
Geiftes eine unnennbare Sprache und gibt unaus- 
gerwickelte Begriffe, die fih wohl empfinden, aber 
nicht befchreiben laffen. 


Vermiſchte Schriften 
Der Deutſche 


Der Deutfehe hat ein gemiſchtes Gefühl aus dem 
eines Engländers und dem eines Franzofen, fcheint 
aber dem erfteren am nächjten zu fommen, und Die 
größere Ähnlichkeit mit dem Iegteren ift nur gefün- 
ftelt und nachgeahmt. Er hat eine glüdlihe Mifchung 
in dem Gefühle fomohl des Erhabenen als des 
Schönen; und wenn er in dem erfteren es nicht einem 
Engländer, im zweiten aber dem Franzofen nicht 
gleichtut: fo überfrifft er fie beide, infofern er fie 
verbindet. Er zeigt mehr Gefälligfeit im Umgange 
als der eritere, und wenn er gleich nicht fo viel an- 
genehme Lebhaftigkeit und Wis in die Gefellichaft 
bringt als der Sranzofe, fo äußert er doch darin 
mehr Befcheidenheit und Verftand. Er ift fo wie in 
aller Art des Gefhmads, alfo auch in der Liebe 
ziemlich methodifch, und indem er das Schöne mit 
dem Edlen verbindet, jo ijt er in der Empfindung 
beider falt genug, um feinen Kopf mit den UÜber- 
legungen des Anftandes, der Pracht und des Auf: 
feheng zu befchäftigen. Daher find Familie, Titel 
und Rang bei ihm, ſowohl im bürgerlichen Verhält- 
nis als in Der Liebe, Sachen von großer Bedeutung. 
Er fragt weit mehr als die vorigen Danach: was Die 
Leute von ihm urteilen möchten, und wo etwas in 
feinem Charakter ift, das den Wunfch einer Haupt: 
verbefjerung rege machen könnte, fo ift es Diefe 
Schwachheit, nach welcher er fich nicht erfühnt ori- 
ginal zu fein, ob er gleich dazu alle Talente hat, und 
Daß er fich zu viel mit der Meinung anderer einläßt, 
welches den fittlichen Eigenfchaften alle Haltung 
nimmt, indem es fie wetterwendifch und falfch ge- 
fünftelt macht. 


Göttliche Gerechtigkeit 


Es ift merkwürdig, daß unter allen Schwierig: 
feiten, den Lauf der Weltbegebenheiten mit der 
GöttlichXeit ihres Urhebers zu vereinigen, feine ſich 
dem Gemüt fo heftig aufdringt als die von dem 
Anſchein einer darin mangelnden Gerechtigkeit. 
Trägt es fich zu (ob e8 zwar felten gefchieht), daß 
ein ungerechter, vornehmlich Gewalt habender Böfe- 
wicht nicht ungeftraft aus der Welt entwifcht, fo 
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froblocft der mit dem Himmel gleichfam verföhnte, 
ſonſt parteilofe Zufchauer. Reine Zweckmäßigkeit 
der Natur wird ihn durch Bewunderung derfelben 
fo in Affekt fegen und die Hand Gottes gleichſam 
Daran vernehmen laffen. Warum? Sie ift hier mora- 
lifch und einzig von der Art, die man in der Welt 
einigermaßen wahrzunehmen hoffen fann. 


Eid und Dogma 

Das Erpreffungsmittel der Wahrhaftigkeit in 
äußeren Ausfagen, der Eid, wird vor einem 
menfchlichen Gerichtshofe nicht bloß erlaubt, fon- 
dern auch für unentbehrlich gehalten: ein trauriger 
Beweis von der geringen Achtung der Menfchen 
für die Wahrheit, felbft im Tempel der öffent: 
lichen Gerechtigfeit, mo die bloße Idee von ihr 
ſchon für ſich die größte Achtung, einflößen folltel 
Aber die Menfchen fügen auch Überzeugung, die 
fie wenigfteng nicht von der Art oder in dem Grade 
haben, als fie vorgeben, felbit in ihrem inneren 
Bekenntniſſe; und da diefe Anredlichkeit (meil fie 
nach und nach in wirkliche Überredung ausſchlägt) 
auch äußere fchädliche Folgen haben kann, jo kann 
jenes Erpreffungsmittel der Wahrhaftigkeit, der Eid 
(aber freilich nur ein innerer, das ift der Verfuch, 
ob das Fürwahrhalten auch die Probe einer inneren 
eidlichen Abhörung des Befenntniffes aushalte), 
Dazu gleichfalls fehr wohl gebraucht werden, die 
Vermeſſenheit dreifter, zulest auch wohl äußerlich 
gewaltfamer Behauptungen, wo nicht abzuhalten, 
Doch wenigſtens ftugig zu machen. Von einem 
menfchlichen Gerichtshofe wird dem Gewiſſen Des 
Schwörenden nichts weiter zugemutet als die An— 
heifchigmachung, daß, wenn es einen künftigen 
Weltrichter gibt, er ihm für die Wahrheit feines 
äußeren Bekenntniſſes verantwortlich fein wolle; 
daß e8 einen folchen Weltrichter gebe, Davon hat 
er nicht nötig ihm ein Bekenntnis abzufordern, 
weil, wenn die erftere Beteuerung die Lüge nicht 
abhalten kann, das zweite falfche Bekenntnis 
ebenfowenig Bedenken erregen würde. Mach dieſer 
inneren Eidesdelation würde man fich alſo jelbit 
fragen: Getraueft du Dir wohl, bei allem, was dir 
teuer und heilig tft, Dich für die Wahrheit jenes 
wichtigen oder eines andern Dafür gehaltenen 
Glaubensfages zu verbürgen? Bei einer folchen 
Zumutung wird das Gewiſſen aufgefchredt durch 
die Gefahr, der man fich ausfegt, mehr vorzugeben, 
als man mit Gewißheit behaupten fann, wo das 
Dafürhalten einen Gegenftand betrifft, der auf 
dem Wege des Willens gar nicht erreichbar tif, 
deſſen Annehmung aber dadurch, daß fie allein den 
Zufammenhang der höchſten praftifchen Vernunft: 
prinzipien mit denen Der fheoretifchen Naturfennt- 
nis in einem Syſtem möglich (und alfo die Vernunft 
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mit fich felbft zufammenftimmend) macht, über alles 
empfehlbar, aber immer doch frei ift. Noch mehr 
aber müßten Glaubensbefenntniffe, deren Duelle 
biftorifch tft, Diefer Feuerprobe der Wahrhaftigkeit 
unterworfen werden, wenn fie andern gar als Vor— 
fchriften auferlegt werden, weil bier die Unlauter- 
feit und geheuchelte Überzeugung auf mehrere ver- 
breitet wird und die Schuld davon Dem, der fich 
für anderer Gewiſſen gleichfam verbürgt (denn die 
Menfchen find mit ihrem Gewiſſen gerne paffiv), 
zur Laft fällt. 
Der fefte Punkt 

Nun ftelle ich den Menfchen auf, wie er fich felbit 
fragt: „Was ift das in mir, welches macht, daß 
ich Die innigften Anlockungen meiner Triebe und 
alle Wünfche, die aus meiner Natur hervorgehen, 
einem Gefege opfern kann, welches mir feinen Vor- 
teil zum Erſatz verfpricht und feinen Verluſt bei 
Lbertretung desfelben androht, ja das ich nur um 
deſto inniglicher verehre, je ftrenger es gebietet und 
je weniger e8 dafür anbietet?” Diefe Frage regt 
durch das Erftaunen über die Größe und Erhaben- 
heit der inneren Anlage in der Menfchheit und zu- 
gleich die Undurchdringlichfeit des Geheimniſſes, 
welches fie verhüllt (denn die Antwort: „Es ift Die 
Freiheit” wäre dasſelbe, weil diefe eben das Ge- 
heimnis ſelbſt ausmacht), die ganze Seele auf. 
Man kann nicht fatt werden, fein Augenmerk dar- 
auf zu richten und in fich felbft eine Macht zu be- 
wundern, Die feiner Macht der Natur weicht. Hier 
tjt dag, was Archimedes bedurfte, aber nicht fand: 
ein fejter Punkt, woran die Vernunft ihren Hebel 
anfegen fann, und zwar, ohne ihn weder an die 
gegenwärtige noch eine fünftige Welt, fondern bloß 
an ihre innere Idee der Freiheit, die durch das un- 
erfchütterliche moralifche Gefeg als fichere Grund- 
lage daliegt, anzulegen, um den menfchlichen Willen 
felbft beim Widerftande der ganzen Natur durch 
ihre Grundfäge zu bewegen. 


Kritik der reinen Vernunft 
Atheiften und Dpgmatifer 

Wenn ich höre, daß ein nicht gemeiner Ropf die 
Freiheit des menfchlichen Willens, die Hoffnung 
eines fünftigen Lebens und das Dafein Gottes 
wegdemonftriert haben follte, fo bin ich begierig, 
das Buch zu leſen; denn ich erwarte von feinem 
Talent, daß er meine Einfichten weiterbringen 
werde. Das weiß ich fchon zum voraus völlig ge- 
wiß, daß er nichts von allem diefem wird geleiftet 
haben, nicht Darum, weil ich etwa fchon im Befige 
unbezwinglicher Beweife diefer wichtigen Säge zu 
fein glaubte, fondern weil mich die franfzendentale 
Kritik, Die mir den ganzen Vorrat unferer reinen 
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Vernunft aufdecte, völlig überzeugt hat: ſowie fie 
zu bejabenden Behauptungen in dieſem Felde ganz 
unzulänglich ift, jo wenig und noch weniger werde 
fie wifjen, um über Diefe Fragen etwas verneinend 
behaupten zu fönnen. Denn wo will der angebliche 
Freigeift feine Renntnis hernehmen, daB es zum 
Beiſpiel fein höchſtes Weſen gebe? Diefer Sag liegt 
außerhalb dem Felde möglicher Erfahrung und 
darum auch außer den Grenzen aller menfchlichen 
Einficht. Den dogmatifchen Verteidiger der guten 
Sache gegen dieſen Feind würde ich gar nicht leſen, 
weil ich zum voraus weiß, daB er nur darum die 
Scheingründe des andern angreifen werde, um 
feinen eigenen Eingang zu verfchaffen, überdem ein 
alltäglicher Schein Doch nicht ſoviel Stoff zu neuen 
Bemerkungen gibt als ein befremdlicher und ſinn— 
reich ausgedachter. Hingegen würde der nach feiner 
Urt auch dogmatiſche Neligionsgegner meiner 
Kritik gewünfchte Beſchäftigung und Anlaß zu 
mehrerer Berichtigung ihrer Grundfäge geben, ohne 
daß feinetwegen im mindeften etwas zu befürchten 
wäre. 
Apparate der Religion 

Vielleicht gibt es Feine erhabenere Stelle im Ger 
fegbuche der Suden als das Gebot: Du follft dir 
fein Bildnis machen noch irgendein Gleichnig, 
weder defjen, was im Himmel noch auf der Erden 
noch unter der Erden ift ufw. Diefes Gebot allein 
kann den Enthufiasmus erflären, den das jüdische 
Volk in feiner gefitteten Epoche für feine Religion 
fühlte, wenn es fich mit andern Völkern verglich, 
oder denjenigen Stolz, den der Mohammedanis- 
mus einflößt. Eben dasselbe gilt auch von der Vor- 
jtellung des moralifchen Gefeges und der Anlage 
zur Moralität in uns. Es ift eine ganz irrige Be— 
forgnis, daß, wenn man fie alles deſſen beraubt, 
was fie den Sinnen empfehlen kann, fie alsdann 
feine andere als kalte leblofe Billigung und feine 
bewegende Rraft oder Rührung bei fich führen 
würde, Es ift gerade umgefehrt; denn da, wo nun 
die Sinne nicht8 mehr vor fich ſehen und die unver- 
fennliche und unauslöfchliche Sdee der Sittlichkeit 
Dennoch übrigbleibt, würde es eher nötig fein, den 
Schwung einer unbegrenzten Einbildungsfraft zu 
mäßigen, um ihn nicht bis zum Enthufiasmus 
fteigen zu laffen, als aus Furcht vor Rraftlofigfeit 
Diefer Ideen für fie in Bildern und kindiſchem 
Apparat Hilfe zu fuchen. Daher haben auch Re- 
gierungen gerne erlaubt, die Religion mit dem 
legtern Zubehör reichlich verforgen zu laffen, und 
fo dem Untertan die Mühe, zugleich aber auch das 
Vermögen zu benehmen gefucht, feine Seelenfräfte 
über die Schranken auszudehnen, die man ihm 
willfürlich fegen und wodurch man ihn als bloß 
paffiv leichter behandeln kann. 


Sohann Gottlieb Fichte, geb. 19. Mai 1762 zu Rammenau i. Oberlaufig; geſt. 27. Hartungs 1814 
zu Berlin. Sohn eines armen Webers, aber reich ausgeftattet mit jtarfen Gaben des Geiftes. Bon 1793 
ab nacheinander Univerfitätsprofeffor in Sena, Erlangen und Berlin. Und überall Dort und immer der 
furchtlofe Rufer zum Rampf gegen geiftige und feelifche, gegen nationale und völkiſche Verſklavung. Der 
berufene Führer der afademifchen Jugend — wie Hinrich Steffens in Breslau und Berlin. Philofoph 


des ethifchen Sdealismus, als deffen Inhalt die fittlihe Weltordnung an Stelle Gottes erjcheint. Seine 
„Reden an die deutfhe Nation” entfprachen dieſem energifchen, ftahlharten und jittlich unantaftbaren 
Charakter — er war der Philofoph der feften und Durchgreifenden Fauſt. Befter Ausdruck Diefes Wefens 
und Wollens: fein Bild im Bürgerrod und Zylinder, mit Schulterwaffe. — Sämtliche Werke bei Felix 


Meiner, Leipzig. 





Fichte 


1762 — 1814 


Gottheit, niht Gott 


Es iſt ein Mifverftändnis, zu jagen: E3 fei 
zweifelhaft, ob ein Gott fei, oder nicht. Es iff gar 
nicht zweifelhaft, fondern das Gewiſſeſte, mas es 
gibt, ja der Grund aller anderen Gemwißheit, Das 
einzige abfolut gültige Objektive, daß es eine mora- 
liſche Weltordnung gibt, daB jedem vernünftigen 
Sndividuum feine beftimmte Stelle in diefer Drd- 
nung angewieſen und auf feine Arbeit gerechnet ift; 
daß jedes feiner Schicfale, inwiefern eg nicht etwa 
durch fein eigenes Betragen verurfacht ift, Refultat 
ift von dieſem Plane; daß ohne ihn Fein Haar 
fällt von feinem Haupte und in feiner Wirfung$- 
fphäre fein Sperling vom Dache; daß jede wahr— 
haft gute Handlung gelingt, jede böfe ficher miß- 
lingt, und daß denen, die nur das Gute recht 
lieben, alle Dinge zum Beſten dienen müffen. Es 
fann ebenfomwenig von der anderen Geite dem, Der 
nur einen Augenblick nachdenken und das Refultat 
dieſes Nachdenkens fich redlich geftehen will, zweifel⸗ 
haft bleiben, dat der Begriff von Gott, als einer 
befonderen Subftanz, unmöglich und widerfprechend 
ift: und es iſt erlaubt!) dies aufrichtig zu jagen 
und das Schulgeſchwätz niederzufchlagen, Damit die 
wahre Religion des freudigen Nechttung fich 
erhebe. 

Das Syſtem, in welchem von einem über- 
mächtigen Wefen Glückfeligfeit erwartet wird, ift 
Das Syſtem der Abgötterei und des Gögendienfteg, 
welches fo alt ift wie das menfchliche Verderben, 
und mit dem Fortgange der Zeit bloß feine äußere 
Geftalt verändert hat. Sei diefes übermächtige 
Weſen ein Knochen, eine Vogelfeder, oder fei es ein 
allmächtiger, allgegenmwärtiger, allfluger Schöpfer 
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Himmels und der Erde — wenn von ihm Glüd- 
feligfeit erwartet wird, fo iſt es ein Götze. Der 
Unterſchied beider Syiteme liegt bloß in der beſſeren 
Wahl der Ausdrücde; das Weſen des Irrtums ift 
in beiden dasselbe, und bei beiden bleibt das Herz 
gleich verkehrt. 


Gedanfenfreiheit 


Alles, alles gebt hin, nur nicht Die Denffreibeit. 
Smmer gebt eure Söhne in die wilde Schlacht, 
um ſich mit Menfchen zu würgen, Die fie nie be- 
leidigten, oder von Seuchen entweder aufgezehrt 
zu werden, oder fie in eure friedlichen Wohnungen 
als eine Beute mit zurückzubringen; immer entreißt 
euer legtes Stückchen Brot dem hungernden Rinde 
und gebt e8 dem Hunde des Günſtlings — gebt, 
gebt alles hin: nur Diefes vom Himmel abjtammende 
Palladium der Menfchheit, dieſes Unterpfand, daß 
ihr noch ein anderes Los bevorſtehe, als dulden, 
tragen und zerfnirfcht werden — nur Diejes be- 
hauptet! Die Fünftigen Generationen möchten 
Ihredlich von euch zurücfordern, was euch zur 
Lberlieferung an fie von euren Vätern übergeben 
wurde, Wären diefe fo feige gemwefen wie ihr, 
ftändet ihr dann nicht noch immer unter der ent- 
ehrendften Geiftes- und Leibes-Sklaverei eines 
geiftlichen Defpoten? Unter blutigen Rämpfen er- 
rangen jene, was ihr nur Durch ein wenig Feitigfeit 
behaupten könnt. 


Mein Wille 


Habt ihr den goldenen Flügel des Genius je 
raufchen gehört — nicht deſſen, der zu Gefängen- 
fondern deſſen, der zu Taten begeijtert? Habt ihr 
je ein Fräftiges: „Sch willl” eurer Seele zuge- 
herrſcht und das Refultat desſelben trotz aller finn- 
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lichen Reizungen, trotz aller Hinderniffe nach jahre- 
langem Rampfe bingeftellt und gefagt: „Hier ift 
es!“? Fühlt ihr euch fähig, dem Deſpoten ing 
Angefiht zu fagen: „Töten kannſt du mich, aber 
nicht meinen Entſchluß ändern!"? Habt ihr? 
Rönntet ihr das nicht, fo weichet von dieſer Stätte: 
fie ift für euch heilig. 

Sh hebe mein Haupt kühn empor zu dem 
drohenden Felfengebirge und zu dem fobenden 
Waſſerſturz und zu den frachenden, in einem Feuer- 
meere fehwimmenden Wolfen und fage: Sch bin 
ewig, und ich froge eurer Macht! Brecht alle herab 
auf mich, und du, Erde, und du, Himmel, vermifcht 
euch im wilden Tumulte, und ihr Elemente alle, 
fchäumet und tobet und zerreibet im wilden Rampfe 
das legte Sonnenftäubchen des Körpers, den ich 
mein nenne — mein Wille allein mit feinem feiten 
Diane fol kühn und falt über den Trümmern des 
Weltalls fchweben; denn ich habe meine Beltim- 
mung ergriffen, und die ift dauernder als ihr; fie 
ift ewig, und ich bin ewig wie fie. 


Berrat 


Ein Volk kann durchaus verdorben fein, das ift 
felbftfüchtig — denn die Gelbftfucht ift die Wurzel 
aller andern Verderbtheit — und dennoch dabei 
nicht nur beftehen, ſondern fogar äußerlich glänzende 
Taten verrichten, wenn nur nicht feine Regierung 
eben alfo verdirbt; ja die legtere fogar kann auch 
nach außen treulog und pflicht: und ehrvergeffen 
handeln, wenn fie nur nach innen den Mut hat, 
die Zügel des Regiments mit ftraffer Hand an- 
zubalten und Die größere Furcht für fich zu ge- 
winnen. Wo aber alles eben Genannte fich ver- 
einigt, da geht das gemeine Wefen bei dem eriten 
ernftlichen Angriffe, der auf dasſelbe gefchieht, 
zugrunde, und fo, wie es felbit erſt freulos fich 
ablöfte von dem Rörper, deifen Glied eg war, fo 
löfen jegt feine Glieder, die feine Furcht vor ihm 
hält, und die Die größere Furcht vor dem Fremden 
treibt, mit derſelben Treulofigfeit fich ab von ihm 
und geben hin, ein jedes in das Seine. Hier er- 
greift die num vereinzelt Stehenden abermals die 
größte Furcht, und fie geben in reichlicher Spende 
und mit erzwungen fröhlichem Gefichte dem Feinde, 
was fie Färglich und äußerſt unwillig dem Ver— 
teidiger des Vaterlandes gaben; bis fpäterhin 
auch die von allen Seiten verlaffenen und ver: 
ratenen Regierenden genötigt werden, durch Unter- 
mwerfung und Folgfamfeit gegen fremde Pläne 
ihre Fortdauer zu erfaufen; und fo nun auch die- 
jenigen, die im Rampfe für das Vaterland die 
Waffen wegwarfen, unter fremden Panieren lernen, 
diefelben gegen das Vaterland tapfer zu führen. 
Sp gefchieht es, daß die Selbitfucht durch ihre 
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höchite Entwicklung vernichtet, und denen, die fich 
gutwillig feinen andern Zweck als fich felbit fegen 
wollten, durch fremde Gewalt ein folcher anderer 
Zweck aufgedrungen wird. 


Religion und Sittlichkeit 


Unmittelbar im gewöhnlichen Leben und in 
einer wohlgeordneten Gefellfchaft bedarf es Der 
Religion durchaus nicht, um das Leben zu bilden, 
fondern e8 reicht für dieſe Zwecke die wahre Sitt— 
lichfeit vollflommen bin. In Diefer Richtung ift 
alſo die Religion nicht praftifch und kann und foll 
gar nicht praftifch werden, fondern fie ift lediglich 
Erkenntnis; fie macht bloß den Menfchen fich felber 
vollfommen far und verjtändlich, beantwortet Die 
höchfte Frage, die er aufwerfen fann, löft ihm den 
legten Widerfpruch auf und bringt fo vollfommene 
Einigkeit mit fich jelbft und durchgeführte Rlarheit 
in feinen Verſtand. Sie ift feine vollftändige Er— 
löfung und Befreiung von allen fremden Banden; 
und fo ift fie ihm die Erziehung als etwas fchuldig, 
das ihm fchlechtweg und ohne weitern Zweck ge- 
bührt. Ein Gebiet, um als Antrieb zu wirken, 
erhält Die Religion nur entweder in einer höchſt 
unfittlichen und verdorbenen Gefellfchaft, oder wenn 
die Wirkungsſphäre des Menfchen nicht innerhalb 
der gefellfchaftlichen Ordnung, fondern über Die- 
felbe hinaus liegt und diefelbe vielmehr immerfort 
neu zu erfchaffen und zu erhalten hat, wie beim 
Regenten, welcher in vielen Fällen ohne Religion 
fein Amt gar nicht mit gutem Willen führen fönnte, 
Bei dem legten Falle ift in einer auf alle und die 
ganze Nation berechneten Erziehung nicht die Rede. 
Wo in der erften Rückficht bei Harer Einficht des 
Verſtandes in die Unverbefferlichkeit des Zeitalters 
dennoch unabläffig fortgearbeitet wird an dem- 
jelben; mo mutig der Schweiß des Säens erduldet 
wird ohne einige Ausfiht auf eine Ernte; wo 
wohlgetan wird auch den Undanfbaren und ge— 
jegnet werden mit Taten und Gütern diejenigen, 
die da fluchen, und in der Haren VBorherficht, daß fie 
abermals fluchen werden; wo nach hundertfältigem 
Miplingen dennoch ausgeharrt wird im Glauben 
und in der Liebe: da ift es nicht die bloße Sittlich- 
feit, Die da treibt — Denn dieſe will einen Zweck — 
fondern es ift die Religion, die Ergebung in ein 
höheres ung unbefanntes Gefeg, das demütige 
Berftummen vor Gott, die innige Liebe zu feinem 
in und ausgebrochnen Leben, welches allein und 
um fein felbft willen gerettet werden foll, wo das 
Auge nichts anderes zu retten fieht. 


Die menfhlihe Freiheit 
Auf die allgemeine Frage, ob der Menfch frei 
fei oder nicht, findet Feine allgemeine Antwort ſtatt; 
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denn eben weil der Menfch frei ijt in niederem 
Sinne, weil er bei unentfchiedenem Schwanfen und 
Wanken anhebt, kann er frei fein oder auch nicht 
frei im höhern Sinne des Wortes. In der Wirk- 
fichfeit ift die Weife, wie jemand dieſe Frage be— 
antwortet, der Flare Spiegel feines wahren in- 
mwendigen Seins. Wer in der Tat nicht mehr ift 
als ein Glied in der Kette der Erfcheinungen, der 
fann wohl einen Augenblic fich frei wähnen; aber 
feinem ftrengen Denken hält diefer Wahn nicht 
ftand; wie er aber fich jelbft findet, eben alfo denkt 
er notwendig fein ganzes Gefchlecht. Wellen Leben 
Dagegen ergriffen ift von dem Wahrhaftigen, und 
weſſen Leben unmittelbar aus Gott geworden ift, 
der ift frei und glaubt an Freiheit in fich und andern. 
Mer an ein feſtes bebarrliches und totes Sein 
glaubt, der glaubt nur darum daran, weil er in 
fich felbft tot iftz und, nachdem er einmal tot ift, 
fann er nicht anders denn alfo glauben, fobald er 
nur in fich felbft Har wird. Er ſelbſt und feine ganze 
Gattung von Anbeginn bis ans Ende wird ihm 
ein zweites und eine notwendige Folge aus irgend- 
einem vorauszufegenden erſten Gliede. Diefe Vor: 
ausfegung iſt fein wirkliches, feineswegs ein bloß 
gedachtes Denken, fein wahrer Sinn, der Punft, 
wo fein Denken unmittelbar felbjt Leben it, und ift 
fo die Quelle alles feines übrigen Denkens und 
Beurteilens feines Gefhlehts in feiner Ver— 
gangenheit, der Gefchichte, feiner Zufunft, den Er- 
wartungen von ihm und feiner Gegenwart, im wirf- 
lichen Leben an ihm felber und andern. 


Die menſchliche Sehnſucht 


Der natürliche, nur im wahren Falle der Not 
aufzugebende Trieb des Menſchen iſt der, den 
Himmel ſchon auf dieſer Erde zu finden und ewig 
Dauerndes zu verflößen in ſein irdiſches Tagewerk; 
das Anvergängliche im Zeitlichen ſelbſt zu pflanzen 
und zu erziehen, nicht bloß auf eine unbegreifliche 
Weiſe und allein durch die ſterblichen Augen un— 
durchdringbare Kluft mit dem Ewigen zufammen- 
hängend, ſondern auf eine dem ſterblichen Auge 
ſelbſt ſichtbare Weiſe. 

Welcher Edeldenkende will nicht und wünſcht 
nicht, in ſeinen Kindern und wiederum in den 
Kindern dieſer ſein eigenes Leben von neuem auf 
eine verbeſſerte Weiſe zu wiederholen und, in dem 
Leben derſelben veredelt und vervollkommnet, auch 
auf dieſer Erde noch fortzuleben, nachdem er längſt 
geſtorben iſt; den Geiſt, den Sinn und die Sitte, 
mit denen er vielleicht in ſeinen Tagen abſchreckend 
war für die Verkehrtheit und das Verderben, 
befeſtigend die Rechtſchaffenheit, aufmunternd die 
Trägheit, erhebend die Niedergeſchlagenheit, der 
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Sterblichkeit zu entreißen und ſie als ſein beſtes 
Vermächtnis an die Nachwelt niederzulegen in den 
Gemütern ſeiner Hinterlaſſenen, damit auch dieſe 
ſie einſt eben alſo verſchönt und vermehrt wieder 
niederlegen? Welcher Edeldenkende will nicht durch 
Tun oder Denken ein Samenkorn ſtreuen zu unend⸗ 
licher, immerfortgehender Vervollkommnung feines 
Geſchlechts, etwas Neues und vorher nie Dage— 
weſenes hineinmwerfen in die Zeit, das in ihr bleibe 
und nie verfiegende Duelle werde neuer Schöpfungen; 
feinen Platz auf diefer Erde und die ihm verliehene 
furze Spanne Zeit bezahlen mit einem auch bie- 
nieden ewig dauernden, fo daß er als dieſer Einzelne, 
wenn auch nicht genannt Durch die Gefchichte (denn 
Durft nach Nachruhm iſt eine verächtliche Eitelkeit), 
Dennoch in feinem eigenen Bewußtfein und feinem 
Glauben offenbare Denkmale binterlaffe, daß auch 
er dageweſen fer? Welcher Edeldenfende will das 
nicht? Uber nur nach den Bedürfniffen der alfo 
Denfenden, als der Regel, wie alle fein follten, ift 
die Welt zu betrachten und einzurichten, und um 
ihrer willen allein ift eine Welt da. Sie find der 
Rern derfelben, und die Andersdenfenden find als 
felbft nur ein Teil der vergänglichen Welt, folange 
fie alfo denfen, auch nur um ihrer willen da und 
müffen fich nach ihnen bequemen fo lange, big fie 
geworden find wie fie. 

Was könnte es nur fein, das diefer Aufforderung 
und dieſem Glauben des Edlen an die Ewigkeit 
und Unvergänglichkeit feines Werfes die Gewähr 
zu leiften vermöchte? Dffenbar nur eine Drönung 
der Dinge, die er für felbft ewig und für fähig, 
Emiges in ſich aufzunehmen, anzuerfennen ver- 
möchte. Eine ſolche Drdnung aber ift die freilich in 
feinem Begriffe zu erfaflende, aber dennoch wahr- 
haft vorhandene, befondere geiftige Natur der 
menschlichen Umgebung, aus welcher er felbjt mit 
allem feinem Denken und Tun und mit feinem 
Glauben an die Ewigkeit dDesfelben hervorgegangen 
it, das Volk, von welchem er abftammt, und unter 
welchem er gebildet wurde, und zu dem, was er 
jest ift, heraufwuchs. Denn jo unbezmweifelt es 
auch wahr ift, daß fein Werk, wenn er mit Recht 
Anfpruch macht auf deflen Ewigkeit, feineswegs 
der bloße Erfolg des geiftigen Naturgefeges feiner 
Nation ift und mit diefem Erfolge rein aufgeht, 
fondern daß e8 ein Mehreres iſt als das und info- 
fern unmittelbar ausftrömt aus dem urfprünglichen 
und göttlichen Leben, fo ift eg Dennoch ebenfo wahr, 
Daß jenes Mehrere fogleich bei feiner erſten Ge— 
ftaltung zu einer fichtbaren Erfeheinung unter jenes 
befondere geiftige Naturgefeg fih gefügt und nur 
nach demfelben fich einen finnlichen Ausdruck ge- 
bildet hat. Unter dasfelbe Naturgefeg nun werben, 
ſolange diefes Volk befteht, auch alle ferneren Dffen- 
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barungen des Göftlichen in demfelben eintreten und 
in ihm fich geitalten. Dadurch aber, daB auch er 
da war und fo wirkte, iſt ſelbſt dieſes Gefeg weiter 
beftimmt, und feine Wirffamfeit ift ein beftehender 
Beitandteil desfelben geworden. Auch hiernach wird 
alles Folgende fich fügen und an dasfelbe fich an- 
ſchließen müffen. Und fo iſt er denn ficher, daß die 
durch ibn errungene Ausbildung bleibt in feinem 
Volke, folange dieſes felbit bleibt und fortdauern- 
der Beſtimmungsgrund wird aller ferneren Ent- 
wiclung desfelben. 


Das Fundament 
des Auferftehungsgedanfeng 


Der Glaube des edlen Menfchen an die ewige 
Sortdauer feiner Wirkffamfeit auch auf dieſer Erde 
gründet ſich auf die Hoffnung der ewigen Fort: 
Dauer des Volkes, aus dem er felber fich entwickelt 
bat, und der Eigentümlichfeit desfelben nach jenem 
verborgenen Gefege, ohne Einmifchung und Ver: 
derbung Durch irgendein Fremdes und in das Ganze 
diefer Gefeggebung nicht Gehöriges. Diefe Eigen- 
tümlichfeit ift das Ewige, dem er die Ewigkeit 
feiner felbjt und feines Fortwirkens anvertraut, 
Die ewige Ordnung der Dinge, in die er fein Ewiges 
legt. Ihre Fortdauer muß er wollen; denn fie allein 
iſt ihm das enfbindende Mittel, wodurch die ganze 
Spanne feines Lebens hienieden zu fortdauern- 
dem Leben hienieden ausgedehnt wird. Sein Glaube 
und fein Streben, Unvergänglihes zu pflanzen, 
fein Begriff, in welchem er fein eigenes Leben als 
ein ewiges Leben erfaßt, iſt das Band, welches 
zunächit feine Nation und vermitteljt ihrer das 
ganze Menfchengefchleht innigft mit ihm felber 
verfnüpft und ihrer aller Bedürfniffe big ans Ende 
der Tage einführt in jein erweitertes Herz. Dies 
iit feine Liebe zu feinem Volke, zuvörderft achtend, 
vertrauend, desjelben fich freuend, mit der Ab— 
ftammung daraus fich ehrend, Es iſt Göttliches 
in ihm erfchienen, und das Urfprüngliche hat das— 
felbe gewürdigt, e8 zu feiner Hülle und zu feinem 
unmittelbaren Verflößungsmittel in die Welt zu 
machen; es wird Darum auch ferner Göttliches aus 
ibm bervorbrechen. Sodann tätig, wirffam, fich 
aufopfernd für dasfelbe, Das Leben bloß als 
Leben, als Fortiegen des wechfelnden Daſeins, hat 
für ihn ja ohnedies nie Wert gehabt; er hat es 
nur gewollt als Quelle des dauernden; aber diefe 
Dauer verfpricht ihm allein die felbftändige Fort: 
dauer feiner Nation; um diefe zu retten, muß er 
fogar fterben wollen, damit diefe lebe und er in ihr 
lebe das einzige Leben, das er von je gemocht hat. 

So tit es. Die Liebe, die wahrhaftig Liebe ift, 
und nicht bloß eine vorübergehende Begehrlichkeit, 
haftet nie auf Vergänglichem, fondern fie erwacht 
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und enfzündet fich und ruht allein in Dem Emigen. 
Nicht einmal fich ſelbſt vermag der Menfch zu 
lieben, e8 fei denn, daß er fich als Ewiges erfafle; 
außerdem vermag er fich fogar nicht zu achten 
noch zu billigen. Noch weniger vermag er etwas 
außer fich zu lieben, außer alfo, daß er es auf: 
nehme in Die Emwigfeit feines Glaubens und feines 
Gemüts und es anfnüpfe an dieſe. Wer nicht 
zuvörderſt fich als ewig erblickt, der hat überhaupt 
feine Liebe und kann auch nicht lieben ein Vater: 
land, dergleichen es für ihn nicht gibt. Wer zwar 
vielleicht fein unfichtbares Leben, nicht aber eben 
alfo fein fichtbares Leben als ewig erblickt, der 
mag wohl einen Himmel haben und in diefem fein 
Vaterland; aber hienieden hat er fein Vaterland; 
denn auch dieſes wird nur unter dem Bilde der 
Emigfeit, und zwar der fichtbaren und verfinnlichten 
Ewigkeit, erblickt, und er vermag daher auch nicht 
fein Vaterland zu lieben. Iſt einem folchen Feing 
überliefert worden, ſo ift er zu beklagen; wenn 
eins überliefert worden ift, und in weſſen Gemüte 
Himmel und Erde, Unfichtbares und Sichtbares 
fich durchdringen und ſo erft einen wahren und 
gediegenen Himmel erfchaffen, der kämpft bis auf 
den legten Blutstropfen, um den teuren Befig un- 
gefchmälert wiederum zu überliefern an Die Folge: 
zeit, 


Der kindliche Selbfterzieher 


Das Kind ohne alle Ausnahme will recht und 
gut fein, keineswegs will es fo wie ein junges Tier 
bloß wohl fein. Die Liebe tft der Grundbeftandteil 
des Menſchen; dieje ift da, jowie der Menfch da 
ist, ganz und vollendet, und es kann ihr nichts 
hinzugefügt werden; denn dieſe liegt hinaus über 
die fortwachfende Erjcheinung des finnlichen Lebens 
und iſt unabhängig von ihm. Mur die Erfenntnig 
ift es, woran fich dieſes finnliche Leben fnüpft, und 
welche mit demfelben entiteht und fortwächft. Diefe 
entwicelt fich nur langfam und allmählich im Fort— 
laufe der Zeit. Wie foll nun folange, bis ein ge- 
ordnetes Ganze von Begriffen des Rechten und 
Guten entitehe, an welches das treibende Wohl- 
gefallen fich Fnüpfen könne, jene angeborene Liebe 
über die Zeiten der Unmwiffenheit hinwegkommen, 
fich entwiceln und üben? Die vernünftige Natur 
bat ohne alles unfer Zutun der Schwierigkeit ab- 
geholfen. Das dem Rinde in feinem Innern ab- 
gehende Bewußtfein ftellt fih ihm äußerlich und 
verförpert dar an dem Urteile der erwachfenen 
Welt. Bis in ihm felbit ein verftändiger Richter 
fich entwichle, wird es durch einen Maturtrieb an 
diefe vermwiefen und fo in ihm ein Gemwiffen außer 
ihm gegeben, bis in ihm felber fich eins erzeuge, 
Diefe bis jest wenig befannte Wahrheit foll die 
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neue Erziehung anerkennen, und fie foll die ohne 
ihr Zutun vorhandene Liebe auf das Rechte leiten. 
Bis jest ift in der Regel diefe Unbefangenheit und 
diefe Eindliche Gläubigfeit der Unmündigen an die 
höhere Vollkommenheit der Erwachfenen zum Ver: 
derben derjelben gebraucht worden; ihre Unfchuld 
gerade und ihr natürlicher Glaube an ung macht 
es uns möglich, ihnen ſtatt des Guten, das ſie 
innerlich wollten, unfer Verderbnis, dag fie ver- 
abfcheut haben würden, wenn fie es zu erfennen 
vermocht hätten, einzupflanzen, noch ehe fie Gutes 
und Böſes unterfcheiden fonnten, 


Gemeinfame Erziehung 


Es veriteht fich ohne befonderes Bemerfen, da 
beiden Gefchlechtern Erziehung auf dieſelbe Weife 
zuteil werden müſſe. Eine Abfonderung diefer Ge- 
fchlechter in befondere Anftalten für Rnaben und 
Mädchen würde zweckwidrig fein und mehrere 
Hauptjtücke der Erziehung zum volllommenen Men- 
fchen aufheben. Die Gegenftände des Unterrichts 
find für beide Gefchlechter gleich; der in den Ar— 
beiten ftattfindende Unterfchied kann auch bei Ge- 
meinfchaftlichfeit der übrigen Erziehung leicht be- 
obachtet werden. Die Kleinere Gefellfchaft, in der fie 
zu Menfchen gebildet werden, muß ebenfo wie die 
größere, in die fie einft als vollendete Menfchen ein- 
treten ſollen, aus einer Dereinigung beider Ge- 
ſchlechter beſtehen; beide müſſen erſt gegenfeitig in- 
einander die gemeinſame Menſchheit anerkennen und 
lieben lernen und Freunde haben und Freundinnen, 
ehe ſich ihre Aufmerkſamkeit auf den Geſchlechts— 
unterſchied richtet und ſie Gatten und Gattinnen 
werden. Auch muß das Verhältnis der beiden Ge— 
ſchlechter zueinander im ganzen als ſtarkmütiger 
Schutz von der einen, als liebevoller Beiſtand von 
der andern Seite in der Erziehungsanſtalt darge— 
ſtellt und in den Zöglingen gebildet werden. 


Knechtſchaft und Freiheit 


Laßt uns auf der Hut ſein gegen die Äberraſchung 
der Süßigkeit des Dienens; denn dieſe raubt ſogar 
unſern Nachkommen die Hoffnung künftiger Be— 
freiung. Wird unſer äußeres Wirken in hemmende 
Feſſeln geſchlagen, ſo laßt uns deſto kühner unſern 
Geiſt erheben zum Gedanken der Freiheit, zum 
Leben in dieſem Gedanken, zum Wünſchen und Be— 
gehren nur dieſes einigen. Laßt die Freiheit auf 
einige Zeit verſchwinden aus der ſichtbaren Welt; 
geben wir ihr eine Zuflucht im Innerſten unſrer Ge— 
danken ſo lange, bis um uns herum die neue Welt 
emporwachſe, die die Kraft habe, dieſe Gedanken 
auch äußerlich darzuſtellen! Machen wir uns mit 
demjenigen, was ohne Zweifel unſerm Ermeſſen 
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frei bleiben muß, mit unſerm Gemüte zum Vor— 
bilde, zur Weisſagung, zum Bürgen desjenigen, 
was nach uns Wirklichkeit werden wird! Laſſen wir 
nur nicht mit unſerm Körper zugleich auch unſern 
Geiſt niedergebeugt und unterworfen und in die 
Gefangenſchaft gebracht werden! 


Die wahren Grenzen 


Die erſten urſprünglichen und wahrhaft natür— 
lichen Grenzen der Staaten ſind ohne Zweifel ihre 
inneren Grenzen. Was dieſelbe Sprache redet, das 
iſt ſchon vor aller menſchlichen Kunſt vorher durch 
die bloße Natur mit einer Menge von unſichtbaren 
Banden aneinander geknüpft; eg verſteht ſich unter- 
einander und ift fähig, fich immerfort klarer zu ver- 
ſtändigen; e8 gehört zufammen und ift natürlich 
Eins und ein unzertrennliches Ganze, Ein folches 
Tann fein Volk anderer Abkunft und Sprache in fich 
aufnehmen und mit fich vermifchen wollen, ohne 
wenigſtens fürs erfte fich zu vermwirren und den 
gleichmäßigen Fortgang feiner Bildung mächtig zu 
ftören. Aus diefer inneren, Durch die geiftige Natur 
des Menfchen felbit gezogenen Grenze ergibt fich 
erit Die äußere Begrenzung der Wohnfige als Die 
Folge von jener, und in der natürlichen Anficht der 
Dinge find keineswegs die Menfchen, welche inner- 
halb gemwiffer Berge und Flüffe wohnen, um des- 
willen ein Volk, fondern umgefehrt wohnen Die 
Menfchen beifammen, und wenn ihr Glück es fo ge- 
fügt hat, durch Flüffe und Berge gedeckt, weil fie 
ſchon früher durch ein weit höheres Naturgeſetz ein 
Volk waren, 

Sammelruf 


Es hängt von euch ab, ob ihr das Ende fein wollt 
und die legten eines nicht achtungswürdigen und bei 
der Nachwelt gewiß ſogar über die Gebühr ver- 
achteten Gefchlechtes, bei deſſen Gefchichte die Nach- 
kommen — falls e8 nämlich in der Barbarei, Die da 
beginnen wird, zu einer Gefchichte fommen fann — 
fich freuen werden, wenn es mit ihnen zu Ende ift, 
und dag Schickſal preifen werden, Daß es gerecht ſei; 
oder ob ihr der Anfang fein wollt und der Entiwic- 
lungspunft einer neuen, über alle eure Vorftellungen 
herrlichen Zeit und Diejenigen, von denen an Die 
Nachkommenſchaft die Sahre ihres Heils zähle. Be- 
denkt, daß ihr die legten feid, in Deren Gewalt diefe 
große Veränderung ſteht! Ihr habt Die Deutfchen 
als Eins nennen hören; ihr habt ein fichtbareg 
Zeichen ihrer Einheit, ein Reich und einen Reich$- 
verband gefehen oder davon vernommen; unter euch 
haben noch von Zeit zu Zeit Stimmen fich hören 
lafjen, die von Diefer höheren Vaterlandsliebe be- 
geiftert waren. Was nach euch fommt, wird ſich an 
andere Borftellungen gewöhnen; es wird fremde 
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Formen und einen andern Gefchäfts- und Lebens: 
gang annehmen; und wie lange wird es noch dauern, 
Daß Feiner mehr lebe, der Deutfche gefehen oder von 
ihnen gehört habe? 

Was von euch gefordert wird, ift nicht viel. Ihr 
follt es nur über euch erhalten, euch auf furze Zeit 
zufammen zu nehmen und zu denken über das, was 
euch unmittelbar und offenbar vor den Augen liegt. 
Darüber nur follt ihr euch eine feite Meinung bilden, 
derfelben freu bleiben und fie in eurer nächiten Um- 
gebung auch äußern und ausfprechen. Es iſt die 
Borausfegung; es ift unfere fichere Überzeugung, 
daß der Erfolg diefes Denkens bei euch allen auf die 
gleiche Weife ausfallen werde; und daß, wenn ihr 
nur wirklich denkt und nicht hingeht in der big- 
herigen Achtlofigfeit, ihr übereinftimmend denken 
werdet; Daß, wenn ihr nur überhaupt Geift euch an- 
fchafft und nicht in dem bloßen Pflanzenleben ver- 
barren bleibt, die Einmütigfeit und Eintracht des 
Geiſtes von felbit fommen werde. Sit e8 aber einmal 
Dazu gefommen, fo wird alles übrige, was ung 
nötig ift, fich von felbft ergeben. 

Diefes Denken wird denn auch in der Taf ge— 
fordert von jedem unter euch, der Da noch denfen 
fann über etwas offen vor feinen Augen Liegendeg, 
in feiner eignen Perfon. Ihr habt Zeit dazu: der 
Augenblick will euch nicht übertäuben und über: 
raſchen; die Akten der mit euch gepflogenen Unter: 
handlungen bleiben unter euren Augen liegen. Legt 
fie nicht aus den Händen, bis ihr einig geworden 
feid mit euch felbft! Laſſet, o laſſet euch ja nicht 
läffig machen durch das Verlaſſen auf andere oder 
auf irgend etwas, das außerhalb euer felbit liegt, 
noch durch die unverftändige Weisheit der Zeit, 
daß die Zeitalter fich felbft machen ohne alles 
menfchliche Zutun vermittelt irgendeiner unbe- 
fannten Rraft! 


Das Geſetz der Geſetze 


Wie, wenn der Atem des Frühlings die Lüfte 
belebt, das ftarrende Eis, wovon jedes Atom noch 
furz vorher feſt in fich ſelbſt fich verfchloß und jedes 
Nachbar Atom ftreng von fich abhielt, ſich nicht 
länger hält, fondern zufammenftrömt in eine einzige 
fich Durchdringende, in fich bewegliche und laue Flut; 
wie dann die vorher getrennten und in diefer Tren- 
nung nur Tod und Verwüſtung darftellenden Na— 
furfräfte einander entgegenftrömen und fi um- 
armen und fich durchdringen und in diefer Durch- 
dringung lebendigen Balfam darbieten allen Sinnen: 
alſo — zerfließet nicht Durch den Liebeshauch der 
Geijterwelt; denn e8 ift in ihr fein Winter, fondern 
es ift und bleibt in ihr ewig verfloffen das Ganze. 
Nichts Einzelnes vermag zu leben in fich und für 
fich, fondern alles lebt in dem Ganzen, und dieſes 
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Ganze felber in unausfprechlicher Liebe ftirbt unauf: 
hörlich für fich felber, um neu zu leben. Das ift ein- 
mal das Gefeg der Geiftermwelt: alles, was zum Ge- 
fühle des Dafeins gefommen, falle zum Opfer dem 
ins Anendliche fort zu ffeigernden Sein; und dieſes 
Geſetz waltet unaufhaltbar, ohne irgend Eines Ein- 
willigung zu erwarten. Mur dies tft der Unterfchied, 
ob man mit der Binde um das Haupt, wie ein Tier, 
fich zur Schlachtbanf wolle führen laffen, oder frei 
und edel und im vollen Vorgenuffe des Lebens, das 
aus unferem Falle fich entwickeln wird, fein Leben 
am Ultare des ewigen Lebens zur Gabe darbringen. 

Unter diefer heiligen Gefeggebung, willig oder un- 
willig, gefragt oder nicht gefragt, Stehen wir alle; und 
e8 iſt nur ein fchwerer Fiebertraum, der die Stirne 
des Egoiſten umzieht, wenn er glaubt, daß er für 
fich allein zu leben vermöge, wodurch er die Sache 
nicht ändert und nur fich felbit unrecht tut. Möge 
die Schlummerer in der Wiege für das ewige Leben 
zumeilen ein freudigerer Traum aus jenem Leben 
erquicken; mögen von Zeit zu Zeit VBerfündigungen 
an ihr Ohr treffen, daß es ein Licht gebe und einen 
Tag! 

Da tft Religion 


Religion ift fein Tun noch Tätiges — fondern fie 
iſt eine Anfichtz fie ift Licht, und das einzige wahre 
Licht, welches alles Leben und alle Geftaltungen des 
Lebens in fich trägt und fie in ihrem innerften Rerne 
Durchdringt. Einmal ausgebrochen, quillt es aus 
fich felber ewig fort und verbreitet fich ohne Auf- 
hören; und es iſt fo vergeblich, ihm zu fagen: 
„zeuchtel” als e8 vergeblich wäre, dies der irdifchen 
Sonne zu jagen, wenn fie am Himmel fteht. Es tut 
dies ohne alles unfer Gebot, und leuchtet es nicht, 
fo ift e8 eben nicht angebrochen. Wie es anbricht, fo 
verſchwinden alle Finfterniffe und die Traumge- 
ftalten und Gefpenfter, welche im Schoße derfelben 
fich erzeugten, von felbit. Es ift vergeblich, den 
Finfterniffen zu jagen: „Werdet Licht!" Sie fönnen 
fein Licht aus fich hervorgehen laſſen; denn fie haben 
feines in fich. Ebenfo vergebens tft es, dem in Ver— 
gänglichkeit verlorenen Menfchen zu fagen: „Erhebe 
dein Auge zum Ewigen!“ Er hat für das Ewige fein 
Auge; das Auge, dag er bat, tft ſelbſt vergänglich 
und ift die Vergänglichfeit und gebiert Vergäng— 
lichfeit aus fich heraus. Lafjet aber das Licht erit 
ausbrechen, jo wird die Finfternis fichtbar und 
weicht und zieht fich zurüd, wie Schatten über die 
Flur. 

Charakter und Deutſchheit 


Wir ſollen unſeren Geiſt nicht unterwerfen: ſo 
müſſen wir eben vor allen Dingen einen Geiſt uns 
anſchaffen, und einen feſten und gewiſſen Geiſt; wir 
müſſen ernſt werden in allen Dingen und nicht fort⸗ 


Fichte: Charakter und Deutfhheit — Meine Grundfäge 


307 





fahren, bloß leichtfinnigermweife und nur zum Scherze 
dazufein; wir müffen uns haltbare und unerfchütter- 
liche Grundfäge bilden, die allem unferem übrigen 
Denken und unferem Handeln zur feften Richtſchnur 
dienen; Leben und Denken muß bei ung aus einem 
Stüce fein und ein ſich durchdringendes und ge- 
diegenes Ganze; wir müffen in beiden der Natur 
und der Wahrheit gemäß werden und die fremden 
Kunſtſtücke von uns werfen; wir müffen, um es mit 
einem Worte zu fagen, ung Charakter anfchaffen; 
denn Charakter haben und deutſch fein iſt ohne 
Zweifel gleichbedeutend, und die Sache hat in 
unferer Sprache feinen befonderen Namen, weil jie 
eben ohne alles unfer Willen und Befinnung aus 
unferem Sein unmittelbar hervorgehen fol. 


Meine Grundfäge 


1. Es gibt etwas, das mir über alles gilt und 
dem ich alles andere nachjege, von deſſen Behaup- 
fung ich mich durch feine mögliche Folge abhalten 
laffe, für das ich mein ganzes irdifches Wohl, 
meinen guten Ruf, mein Leben, das ganze Wohl 
des Weltalls, wenn es damit in Streit fommen 
könnte, ohne Bedenken aufopfern würde. Sch will 
es Ehre nennen. 

2. Diefe Ehre fege ich feineswegs in das Urteil 
anderer über meine Handlungen, und wenn es das 
einftimmige Urteil meines Zeitalters und der Nach» 
welt fein fönnte, fondern in dasjenige, das ich ſelbſt 
über fie fällen kann. 

3. Das Urteil, welches ich felbit über meine 
Handlungen fälle, hängt Davon ab, ob ich bei ihnen 
in Übereinftimmung mit mir felbft bleibe oder durch 
fie mich mit mir felbft in Widerfpruch verfege. Im 
erften Falle kann ich fie billigen; im zweiten Falle 
würde ich Durch fie vor mir felbit entehrt, und es 
bliebe mir nichts übrig, um meine Ehre vor mir 
felbft wiederherzuftellen, als freimütiger Widerruf 
und Gutmachen aus allen meinen Kräften. 

‚4. Das innere Bewußtſein dieſer volllommenen 
Übereinftimmung mit mir tut mir felbft vollflommen 
Genüge, und nur für die Lefer, welche fragen dürf— 
ten, wie denn die Entfchlüffe beichaffen feien, über 
welche ich mit mir felbft einig zu bleiben hoffe, ſetze 
ich hinzu: So, daß ich meinem beiten Wiffen nach 
ernftlich wollen kann, daß alle vernünftigen Wefen 
in der gleichen Lage diefelben Entichlüffe faßten; fo 
daß meiner vollen Überzeugung nach aus ihrer all- 
gemeinen Nachahmung eine Welt voll Drdnung 


und Harmonie hervorgehen würde. In einer folchen 
Welt herrſcht allein die Vernunft, und die Allein- 
berrfchaft der Vernunft ift der einzige legte End- 
zweck, den ein vernünftiges Wefen fich fegen darf. 

5. Sch glaube nicht, was mehrere, die in der 
Spekulation die gleichen Grundfäge annehmen, zu 
glauben feheinen, daB diefe Grundfäge zwar in der 
Schule und in Büchern vorzutragen, keineswegs 
aber in das wirkliche Leben einzuführen find, Ich 
halte vielmehr dafür, Daß fie Darein eingeführt wer- 
den müflen; daß fie vom Anfange des Menfchen- 
gefchlecht8 an in den Handlungen rechtlicher Leute 
mit größerer oder geringerer Genauigkeit ausge- 
drückt find; und Daß fie nie herrfchend werden fünnen, 
wenn nicht einzelne tro& des entgegengefegten Bei⸗ 
fpiels und des Widerfpruchg der Menge anfangen, 
fich in ihren Handlungen ftreng Danach zu richten. 

6. Es geht aus allem Dbigen hervor, und nur 
für gewiſſe Lefer erinnere ich ausdrüdlich, daB ich 
von dieſen Grundfägen fchlechthin Feine Ausnahme 
geftatte, die Lage fei, welche fie wolle, die unmittel- 
baren Folgen für mich und andere, welche fie wollen; 
ich handle, wenn ich ihnen zufolge handeln muß. 

7. Wenn ich handeln muß, das heißt, wenn Der 
frei gewählte Plan meines ganzen Lebens oder die 
gleichfalls frei übernommene äußere Beftimmung, 
mein Amt, Beruf, ein gültiger Auftrag gerade 
mich verbindet, dieſes oder jenes zu fun. Denn ich 
halte mich keineswegs für berufen, alles, was mir 
krumm ſcheint, gerade zu machen, mich in fremde 
Gefchäfte einzumifchen und dadurch andere, denen 
Diefe aufgetragen find, zu hindern und zu ſtören und 
Darüber das zu verfäumen, was mir insbefondere 
obliegt. Sch halte e8 zum Beifpiel gar nicht für 
Pflicht, alle Wahrheit zu fagen, die ich zu willen 
meine, ich darf ſchweigen; aber ich halte es für un- 
erläßliche Pflicht, wo ich einmal rede, ftreng wahr 
zu reden und nicht einmal ein unbeitimmtes, zivei- 
Deufiges Wort mit dem Bewußtſein, DaB es zwei— 
deutig ift, einfließen zu laffen. 

8. Einer mag diefe, der andere eine andere Drobe 
haben, um die Redlichkeit feiner Gefinnungen vor 
fich felbft zu prüfen und in die geheimften Falten 
des eigenen Herzens, das ung nur zu leicht täuſcht, 
einzudringen. Die meinige ift folgende: Ich frage 
mich, ob ich wohl erbötig fei, öffentlich vor aller 
Welt anzuerkennen, was ich fage und fue, und alle 
Beweggründe meiner Handlungen fo offen vor 
jedermanns Augen darzulegen, als ich fie felbit 
meinem beiten Wiffen nach in mir erblide, 
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Geſchichte der Philoſophie 
Der Weltgeiſt hat Zeit 


Es iſt allerdings lange Zeit, welche der Geiſt dazu 
braucht, ſich die Philoſophie zu erarbeiten; und für 
die nächſte Reflexion kann allerdings die Länge der 
Zeit etwas Auffallendes haben, gleichwie die Größe 
der Räume, von denen in der Aſtronomie geſprochen 
wird. Was aber die Langſamkeit des Weltgeiſtes 
betrifft, ſo iſt zu bedenken, daß er nicht zu eilen 
braucht — „tauſend Jahre ſind vor dir wie ein 
Tag“ — er hat Zeit genug, eben weil er ſelbſt 
außer der Zeit, weil er ewig iſt. Die übernächtigen 
Eintagsfliegen haben zu ſo vielen ihrer Zwecke nicht 
Zeit genug. Wer ſtirbt nicht, ehe er mit ſeinen 
Zwecken fertig geworden! Der Weltgeiſt hat nicht 
nur Zeit genug: es iſt nicht Zeit allein, die auf die 
Erwerbung eines Begriffes zu verwenden iſt; es 
koſtet noch viel anderes. Daß er ebenſo viele Men- 
ſchengeſchlechter und Generationen an dieſe Arbeiten 
feines Bewußtwerdens wendet, daß er einen unge- 
beuren Aufwand des Entſtehens und Vergehens 
macht, darauf fommt es ihm auch nicht an: er ift 
reich genug für folchen Aufwand; er treibt fein Werf 
im großen; er hat Nationen und Individuen genug 
zu verbrauchen. 


Die Ewigfeit des Geiſtes 


Die Rörper der Geister, welche die Helden diefer 
Gefchichte find, dag zeitliche Leben und die äußeren 
Schickſale der Philofophen find wohl porüberge- 
sangen: aber ihre Werke, die Gedanken, find ihnen 
nicht nachgefolgt; denn den vernünftigen Inhalt 
ihrer Werfe haben fie fich nicht eingebildet, er- 
träumt, Die Philofophie ift nicht ein Somnam- 
bulismus, fondern vielmehr das wachite Bewußt- 
fein; und die Tat jener Helden ift nur dies, daß fie 
das an fih PVernünftige aus dem Schachte des 
Geiftes, worin eg zunächft nur als Subſtanz, als 


inneres Weſen ift, zutage herausgebracht, in das 
Bemußtfein, in das Willen befördert haben — ein 
ſukzeſſives Erwachen. Diefe Taten find daher nicht 
nur in dem Tempel der Erinnerung niedergelegt, 
als Bilder von ehemaligem; fondern fie find jegt 
noch ebenfp gegenwärtig, ebenfo lebendig als zur 
Zeit ihres Hervortretens. Es find Wirkungen und 
Werke, welche nicht Durch nachfolgende wieder auf: 
gehoben und zerftört worden find, ſondern worin wir 
felbft noch gegenwärtig fein follen. Sie haben nicht 
Leinwand, noch Marmor, noch das Papier, noch 
die Vorftellung und das Gedächtnis zu dem Ele: 
mente, in welchem fie aufbewahrt werden (Elemente, 
welche felbft vergänglich oder der Boden des Ver— 
gänglichen find), fondern das Denken, den Begriff, 
das unvergängliche Wefen des Geijtes, wohin nicht 
Motten noch Diebe dringen. Die Ermwerbe des 
Denkens, als dem Denken eingebildet, machen das 
Sein des Geiſtes felbit aus. Diefe Erfenntniffe find 
eben deswegen nicht eine Gelehrfamfeit, Die Rennt- 
nis des Berftorbenen, Begrabenen und Verweſten: 
die Gefhichte der Dhilofophie hat es mit dem nicht 
Alternden, gegenwärtig Lebendigen zu fun. 


Die Religion 


Vor allen Dingen müfjfen wir wie die Philo- 
fophie ſo auch die Religion faffen, das ift: als ver- 
nünftig erfennen und anerkennen; denn fie ijt das 
Werk der fich offenbarenden Vernunft und ift ihr 
böchftes, vernünftigftes. Es find mithin abjurde 
Borftellungen, daß Priefter dem Volke zum Betrug 
und Eigennug eine Religion überhaupt gedichtet 
haben uff. ; es ift ebenfo leicht als verkehrt, die Reli— 
gion als eine Sache der Willfür oder Täufchung 
anzufehen. Mißbraucht haben Priefter oft die Reli: 
sion — eine Möglichkeit, welche eine Ronjequenz 
des äußern Verhältnifjes und zeitlichen Dafeing der 
Religion ift. Sie kann alfo wohl hie und Da an Die- 
fen außerlihen Zufammenhange ergriffen werden; 


Hegel: Die Religion — Getftesftufen in der Geſchichte 


aber weil fie Religion tft, fo iſt fie es weſentlich, Die 
vielmehr gegen die endlichen Zwecke und deren Ver— 
wicelungen feſthält und die über fie erhabene Ne— 
gion ausmacht. Diefe Region des Geiftes ift viel- 
mehr das Heiligtum der Wahrheitfelbit, das Heilig- 
tum, worin die übrige Täuſchung der Sinnenwelt, 
der endlichen Vorftellungen und Zwecke, dieſes Fel- 
des der Meinung und der Willkür, zerfloffen tft. 


Weg der Wahrheit 

Die Wahrheit, es fei, auf welcher Stufe fie felbit 
ftehe, muß zuerft in äußerliher Weife an die Men- 
fchen fommen, als ein finnlich vorgeftellter, gegen- 
wärtiger Gegenftand: wie Mofes Gott im feurigen 
Bufch erblickte und fich die Griechen den Gott in 
Marmorbildern oder ſonſtigen Borftellungen zum 
Bemwußtfein gebracht haben. Das Weitere ift aber, 
daß e8 bei dieſer äußerlichen Weife nicht bleibt und 
nicht bleiben fol, in der Religion wie in der Philo- 
fophie. Solche Geftalt der Phantafie oder folcher 
gefchichtlicher Inhalt wie Chriftus, fol für den Geift 
ein Geiftiges werden; fo hört er auf, ein Außerliches 
zu fein; denn die äußerliche Weife ift die geiftlofe. 
Wir follen Gott „im Geift und in der Wahrheit” 
erfennen; Gott ift der allgemeine, der abſolute, 
wefentliche Geift. 


Philoſophie der Geſchichte 
Religiöſe Geſchichtsbetrachtung 

Der Gedanke, daß „die Vernunft die Welt re— 
giere“, tritt auch in der Form der religiöſen Wahr— 
heit auf, der Wahrheit nämlich, daß die Welt nicht 
dem Zufall und Außerlichen zufälligen Urfachen 
preisgegeben fet, fondern eine Vorſehung die Welt 
regiere. Die Wahrheit nun, Daß eine, und zwar Die 
göttliche Vorfehung den Begebenheiten der Welt 
vorſtehe, entfpricht dem angegebenen Prinzipe; 
denn die göttliche Vorfehung tft die Weisheit nach 
unendlicher Macht, welche ihre Zwecke, das iſt den 
abfoluten, vernünftigen Endzweck der Welt, verwirk- 
licht: die Vernunft ift das ganz frei fich felbit be- 
ftimmende Denken. — Aber weiterhin tut fich nun 
auch die Verfchiedenheit, ja der Gegenfaß dieſes 
Glaubens und unferes Prinzips gerade auf diefelbe 
Weiſe hervor. Sener Glaube ift nämlich gleichfalls 
unbeftimmt, ift, was man „Glaube an die Vor— 
fehung überhaupt” nennt und geht nicht zum Be— 
fimmten, zur Anwendung auf das Ganze, auf den 
umfaffenden Verlauf der Weltgefchichte fort. Die 
Gefchichte erklären aber heißt, die Leidenfchaften des 
Menfchen, ihr Genie, ihre wirkenden Kräfte ent- 
hüllen, und diefe Beftimmtheit der Vorſehung nennt 
man gewöhnlich ihren Plan. Diefer Plan aber ift 
es, welcher vor unferen Augen verborgen fein joll, 
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ja, welchem es Vermeſſenheit fein fol, erfennen zu 
wollen. Sm befonderen läßt man es hie und da wohl 
gelten, wenn fromme Gemüter in einzelnen Vor— 
fallenheiten nicht bloß Zufälliges, fondern „Gottes 
Schiefungen “erkennen, wenn zum Beiſpiel einem 
Sndividuum in großer Berlegenheit und Not uner: 
wartet eine Hilfe gefommen ift; aber diefe Zwecke 
felbft find befchränfter Art, find nur die befonderen 
Zwecke diefes Individuums. Wir haben es aber in 
der Weltgefchichte mit Individuen zu tun, welche 
Völker, mit Ganzen, welche Staaten find: wir kön— 
nen alfo nicht bei jener fozufagen Rleinfrämerei des 
Glaubens an die Vorſehung ftehenbleiben, und 
ebenfomwenig bei dem bloß abftraften, unbeitimmten 
Glauben, der nur zu dem Allgemeinen, daß es eine 
Vorſehung gebe, fortgehen will, aber nicht zu den 
beitimmteren Taten derfelben. Wir haben vielmehr 
ernit Damit zu machen, die Wege der Vorfehung, 
die Mittel und Erfceheinungen in der Gefchichte zu 
erfennen, und wir haben dieſe auf jenes allgemeine 
Prinzip zu beziehen. 


Die Philoſophie als Shügerin der Religion 


Es ift in neueren Zeiten fo weit gefommen, daß 
die Philofophie fich des religiöfen Inhalts gegen 
manche Art von Theologie anzunehmen hat. In der 
chriftlichen Religion hat Gott fich geoffenbart, das 
heißt, er hat dem Menfchen zu erkennen gegeben, 
was er ift, fo daß er nicht mehr ein Verfchloffeneg, 
Geheimes iſt; e8 tft ung mit diefer Möglichkeit, Gott 
zu erkennen, die Pflicht dazu auferlegt. Gott will 
nicht engherzige Gemüter und leere Röpfe zu feinen 
Rindern, fondern folche, deren Geift von fich jelbit 
arm, aber reich an Erfenntnig feiner ift, und die in 
diefe Erkenntnis Gottes allein allen Wert fegen. 


Gott in der Geſchichte 


E3 war eine Zeitlang Mode, Gottes Weisheit 
n Tieren, Pflanzen, einzelnen Schickſalen zu be— 
wundern, Wenn zugegeben wird, daß die VBorfehung 
fich in folchen Gegenftänden und Stoffen offenbare, 
warum nicht auch in der Weltgefchichte? Diefer 
Stoff fcheint zu groß. Aber die göttliche Weisheit, 
das ift die Vernunft, ift eine und diefelbe im großen 
wie im Kleinen, und wir müffen Gott nicht für zu 
fchwach halten, feine Weisheit aufs Große anzu- 
wenden. Unfere Erkenntnis geht darauf, die Einficht 
zu gewinnen, Daß das von der ewigen Weisheit 
Bezweckte wie auf dem Boden der Natur, fo auf 
dem Boden des in der Welt wirklichen und tätigen 
Geiftes herausgefommen ift. 


Geiftesftufen in der Gefhichte 
Erft die germanischen Nationen find im Chriften- 
tume zum Bemwußtfein gefommen, daß der Menfch 
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als Menſch frei, die Freiheit des Geſetzes ſeine 
eigenſte Natur ausmacht; dies Bewußtſein iſt zuerſt 
in der Religion, in der innerſten Region des Geiſtes 
aufgegangen; aber dieſes Prinzip auch in das welt⸗ 
liche Wefen einzubilden, dag war eine weitere Auf: 
gabe, welche zu löfen und auszuführen eine ſchwere, 
lange Arbeit der Bildung erforderte. 


Staatswohl und Privatintereffe 


Ein Staat ift wohlbeftellt und kraftvoll in fich 
jelbjt, wenn mit feinem allgemeinen Zwecke dag 
Drivatinterefje der Bürger vereinigt, eins in Dem 
andern feine Befriedigung und Verwirklichung 
findet — ein für fich höchft wichtiger Sag. Aber 
im Staate bedarf e8 vieler Veranftaltungen, Er- 
findungen von zweckmäßigen Einrichtungen, und 
zwar von langen Rämpfen des Verſtandes be- 
gleitet, bis er zum Bewußtfein bringt, was das 
Zweckmäßige fei, fowie Kämpfe mit dem parti— 
fularen Snterefje und den Leidenfchaften, eine 
ſchwere und langwierige Zucht derfelben, bis jene 
Vereinigung zuftande gebracht wird. Der Zeit: 
punkt folcher Vereinigung macht die Periode feiner 
Blüte, feiner Tugend, feiner Kraft und feines 
Glückes aus. 


MWelthiftorifhe Menſchen 


Ein welthbiftorifches Individuum hat nicht Die 
Nüchternbeit, Dies und jenes zu wollen, viel Rück— 
fihten zu nehmen, fondern es gehört ganz rück— 
fiht8lo8 dem einen Zwecke an. So ift eg auch der 
Fall, daß fie andere große, ja heilige Intereſſen 
leichtfinnig behandeln, welches Benehmen fich frei- 
lich dem moralichen Tadel unterwirft. Aber folche 
große Geftalt muß manche unfchuldige Blume zer- 
freten, manches zerfrümmern auf ihrem Wege, 


Sndividuum und Weltgeift 


Die Religiofität, Die Sittlichkeit eines befchränf- 
ten Lebens — eines Hirten, eines Bauern, in ihrer 
fonzentrierten Innigkeit und Befchränftheit auf 
wenige und ganz einfache Verhältniffe des Lebens — 
bat unendlichen Wert, und denfelben Wert mie 
die Religiofität und Sittlichkeit einer ausgebildeten 
Erfenntnig und eines an Umfang der Beziehungen 
und Handlungen reichen Daſeins. Diefer innere 
Mittelpunft, dieſe einfache Negion des Rechts 
der fubjektiven Freiheit, der Herd des Wolleng, 
Entjchließens und Tung, der abftrafte Inhalt des 
Gewiſſens, das, worin Schuld und Wert des 
Sndividuums eingefchloflen tft, bleibt unangetaftet 
und ijt Dem lauten Lärm der Weltgefchichte und 
den nicht nur Außerlichen und zeitlichen Verände— 
rungen, ſondern auch denjenigen, welche Die abfolute 
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Notwendigkeit des Freiheitsbegriffes felbit mit 
fih bringt, ganz entnommen. Im allgemeinen ift 
aber dies feftzubalten, daß, was in der Welt als 
Edles und Herrliches berechtigt if, auch ein 
Höheres über fich hat. Das Recht des Weltgeiftes 
geht über alle befonderen Berechtigungen. 


Der Staat 


Sn der Weltgefchichte kann nur von Völkern 
die Rede fein, welche einen Staat bilden. Denn man 
muß wiſſen, daß ein folcher die Realifation der 
Freiheit, das ift des abfoluten Endzwecks, ift, daß 
er um fein ſelbſt willen tft; man muß ferner willen, 
daß aller Wert, den der Menfch bat, alle geiftige 
Wirklichkeit er allein durch den Staat bat. Denn 
feine geiftige Wirklichkeit ift, daß ihm als Wiſſen— 
den fein Wefen, das Vernünftige gegenftändlich 
fei, Daß es objektive, unmittelbares Dafein für 
ihn habe; fo nur iſt er Bemwußtfein, jo nur ift er in 
der Sitte, dem rechtlichen und fittlichen Staats— 
leben. Denn das Wahre ift die Einheit des all: 
gemeinen und fubjeftiven Willens; und das QUl- 
gemeine ift im Staate in den Gefegen, in allge: 
meinen und vernünftigen PBeftimmungen. Der 
Staat ift die göttliche Idee, wie fie auf Erden 
vorhanden ift. Er tft fo der näher beitimmte Gegen- 
ftand der Weltgeschichte überhaupt, worin die Frei- 
heit ihre Dbjeftivität erhält und in dem Genuffe 
dieſer Dbjektivität lebt. Denn das Gefes iſt die 
Dbjeftivität des Geiftes und der Wille in feiner 
Wahrheit; und nur der Wille, der dem Gefege ge- 
horcht, ift frei; denn er gehorcht fich felbit und ift 
bei fich felbft und frei. Indem der Staat, das 
PBaterland, eine Gemeinfamfeit des Dafeins aus— 
macht, indem fich der fubjeftive Wille des Men- 
ichen den Gefegen unterwirft, verfchwindet der 
Gegenfag von Freiheit und Notwendigkeit. Not: 
wendig iſt das Vernünftige als das Subjtanzielle, 
und frei find wir, indem wir es als Geſetz aner- 
fennen und ihm als der Subſtanz unferes eigenen 
Weſens folgen: der objektive und der fubjeftive 
Wille find dann ausgeföhnt und ein und dasſelbe 
ungefrübte Ganze. 


Religion und Staafsprinzip 


Das Allgemeine, das im Otaate fich hervor— 
tut und gewußt wird, Die Form, unter welche alles, 
was ift, gebracht wird, ift dasjenige überhaupt, 
was die Bildung einer Nation ausmacht. Der 
beftimmte Snhalt aber, der die Form der Allge— 
meinheit erhält und in der fonfreten Wirklichkeit, 
welche der Staat ift, liegt, ift der Geift des Volkes 
felbft. Der wirkliche Staat iſt befeelt von diefem 
Geiſt in allen feinen befonderen Angelegenheiten, 
Kriegen, Snititutionen uff. Uber der Menfch muB 
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auch willen von Diefem feinem Geift und Wefen 
felbft und fih das Bewußtſein der Einheit mit 
demfelben, die urfprünglich ift, geben. Der Geift 
bat fich Daher ein ausdrüdliches Bemwußtfein davon 
zu geben, und der Mittelpunft diefes Wiſſens ift 
die Religion. Kunſt und Wiſſenſchaft find nur 
verfchiedene Geiten und Formen eben desfelben 
Inhalts. — Bei der Betrachtung der Religion 
kommt es darauf an, ob fie die Idee nur in ihrer 
Trennung oder fie in ihrer wahren Einheit kenne 
— in ihrer Trennung: wenn Gott als abftraft 
höchſtes Weſen, Herr des Himmels und der Erde, 
der drüben jenfeits ift und aus dem die menfchliche 
Wirklichkeit ausgeſchloſſen ift — in ihrer Einheit: 
wenn Gott als Einheit des Allgemeinen und Ein- 
zelnen, indem in ihm auch das Einzelne poſitiv an- 
gefchaut wird, in der Idee der Menfchwerdung 
gefaßt wird. Die Religion ift der Ort, wo ein 
Volk fich die Definition deifen gibt, was es für 
das Wahre hält. Die Borftellung von Gott macht 
fomit die allgemeine Grundlage eines Volkes aus. 
Nach diefer Seite fteht die Religion im engiten 
Zufammenhang mit dem Staatsprinzip. Sreibeit 
fann nur da fein, wo die Individualität als pofitiv 
im göttlihen Wefen gewußt wird. 


Weltgeſchichte und Moralität 

Die Weltgefchichte bewegt ſich auf einem höheren 
Soden als der ift, auf dem die Moralität ihre 
eigentliche Stätte hat, welche die Privatgefinnung, 
das Gewiſſen der Individuen, ihr eigentümlicher 
Wille und ihre Handlungsweiſe iſt; Diefe haben 
ihren Wert, ISmputation, Lohn oder Beltrafung 
für fich. Die, welche demjenigen, was der Fort- 
fchritt der Idee des Geiſtes notwendig macht, in 
fittlicher Beltimmung und damit edler Gefinnung 
widerftanden haben, ſtehen allerdings in morali- 
ſchem Werte höher als diejenigen, deren Ver— 
brechen in einer höheren Drdnung zu Mitteln ver- 
fehrt worden find, den Willen diefer Drdnung 
ins Werk zu fegen. Uber die Taten der großen 
Menfchen, welche Sndividuen der Weltgefchichte 
find, erfcheinen fo nicht nur in ihrer inneren be- 
wußtlofen Bedeutung gerechtfertigt, fondern auch 
auf dem weltlichen Standpunfte. Aber von diefem 
aus müfjen gegen weltbiftorifche Taten und deren 
Vollbringen fich nicht moralifche Ansprüche erheben, 
denen fie nicht angehören. Die Litanei von Privat- 
tugenden der Befcheidenheit, Demut, Menfchen- 
liebe und Mildtätigfeit muß nicht gegen fie er- 
hoben werden, 


Germanentum und Chrijtentum 


Die Beltimmung der germanifchen Völker ift, 
Träger des chriftlichen Prinzips abzugeben. Der 
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Grundfag der geiftigen Freiheit, das Prinzip der 
Verſöhnung, wurde in die noch unbefangenen un- 
gebildeten Gemüter jener Völker gelegt, und es 
wurde Dielen aufgegeben, im Dienfte des Welt: 
geiftes den Begriff der wahrhaften Freiheit nicht 
nur zur religiöfen Subſtanz zu haben, fondern auch 
in der realen Welt frei zu produzieren. 


Allgemeine PDriefterfhaft] 


Indem das Individuum weiß, Daß es mit dem 
göftlichen Geijte erfüllt ift, jo fallen damit alle 
Verhältniſſe der Außerlichkeit weg: es gibt jegt 
feinen Unterfchied mehr zwifchen Prieſter und 
Laien; es ift nicht eine Klaſſe ausſchließlich im 
Beſitz des Inhalts der Wahrheit wie aller geiftigen 
und zeitlichen Schäge der Kirche; fondern es iſt 
Das Herz, Die empfindende Geiftigfeit des Menfchen, 
die in den Befig der Wahrheit kommen fann und 
fommen fol, und dieſe Subjeftivität ift die aller 
Menſchen. Seder hat an fich jelber dag Werk der 
Verſöhnung zu vollbringen. 


Geift des Chriftentums 


Menichenliebe 


Die Menfchenliebe, Die fih auf alle erſtrecken 
foll, von denen man auch nichts weiß, die man 
nicht kennt, mit denen man in feiner Beziehung 
fteht, Diefe allgemeine Menfchenliebe iſt eine fchale, 
aber charafteriftifche Erfindung der Zeiten, welche 
nicht umhin können, idealifche Forderungen, Tugen- 
den gegen ein Gedanfending aufzuftellen, um in 
folchen gedachten Objekten recht prächfig zu er- 
fcheinen, da ihre Wirklichkeit fo arm iſt. — Die 
Liebe zu dem Nächften ift Liebe zu den Menfchen, 
mit denen man, jo wie jeder mit ihnen, in Be— 
ziehung fommt. Ein Gedachtes kann fein Geliebtes 
fein, Freilich kann Liebe nicht geboten werden, 
freilich it fie patbologifeh, eine Neigung — aber 
Damit ift ihr von ihrer Größe nicht genommen; 
fie ift damit gar nicht herabgefest, daß ihr Wefen 
feine Herrſchaft über ein ihr Fremdes iſt; fie iſt 
aber dadurch fo wenig unter Pflicht und Recht, 
Daß es vielmehr ihr Triumph ift, über nichts zu 
berrfchen und ohne feindliche Macht gegen ein 
anderes zu fein; Die Liebe haft gefiegt, beißt nicht 
wie: die Pflicht hat gefiegt, fie hat die Feinde unter- 
jocht, fondern fie hat die Feindichaft überwunden. 
Es it der Liebe eine Art von Anehre, wenn fie 
geboten wird, daß fie, ein Lebendiges, ein Geift, 
mit Namen genannt wird; ihr Name, Daß über fie 
refleftiert wird, und Ausſprechen derſelben ift nicht 
Geift, nicht ihr Wefen, fondern ihm entgegengefegt, 
und nur als Namen, als Wort fann fie geboten, 
es kann nur gejagt werden: „Du follft lieben”. Die 
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Liebe felbit fpricht fein Sollen aus; fie ift fein 
einer Befonderheit entgegengefegtes Allgemeine, 
nicht eine Einheit des Begriffs, fondern Einigkeit 
des Geiftes, Göttlichkeit; Gott lieben ift fich im 
All des Lebens ſchrankenlos im Unendlichen fühlen; 
in diefem Gefühl der Harmonie ift freilich Feine 
Allgemeinheit; denn in der Harmonie ift das Be— 
fondre nicht widerftreitend, fondern einklingend, fonft 
wäre feine Harmonie; und „liebe deinen Nächiten 
wie Dich ſelbſt“, heißt nicht, ihn fo fehr lieben wie 
fich ſelbſt; denn fich ſelbſt lieben ift ein Wort ohne 
Sinn; fondern liebe ihn, als der du ift; ein Gefühl 
des gleichen, nicht mächtigeren, nicht fchwächeren 
Lebens. Erſt durch die Liebe wird die Macht des 
Dbjeftiven gebrochen, denn durch fie wird deſſen 
ganzes Gebiet geftürztz; Die Tugenden festen durch 
ihre Grenze außerhalb Derfelben immer noch ein 
Dbjektives, und die Vielheit der Tugenden eine 
um fo größere unüberwindlihe Mannigfaltigfeit 
des Dbjektiven, Nur die Liebe bat Feine Grenze; 
was fie nicht vereinigt hat, ift ihr nicht objektiv: 
fie hat es überfehen, oder noch nicht entwidelt — 
es ſteht ihr nicht gegenüber, 
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Symbol der Taufe 


Die Gewohnheit des Johannes (von Jeſu ift 
feine folche Handlung befannt), die zu feinem Geift 
Erzogenen in Waffer unterzutauchen, ift eine be— 
Deutende ſymboliſche. Es gibt Fein Gefühl, das dem 
Verlangen nach dem Unendlichen, dem Sehnen in 
Das Unendliche überzufließen, fo homogen märe, 
als das Verlangen, fich in einer Wafferfülle zu 
begraben; der Hineinftürzende bat ein Fremdes 
vor fich, das ihn fogleich ganz umfließt, an jedem 
Punkte feines Rörpers fich zu fühlen gibt; er ift 
der Welt genommen, fie ihm; er tft nur gefühltes 
Waſſer, das ihn berührt, wo er ift, und er ift nur, 
wo er es fühlt; es ift in der Wafferfülle feine Lücke, 
feine Befchränfung, feine Mannigfaltigfeit oder 
Beitimmung; das Gefühl derfelben ift das un- 
zeritreutefte, einfachite; der UAntergetauchte fteigt 
wieder in die Luft empor, trennt ſich vom Waffer- 
förper, ift von ihm ſchon gefchieden, aber er frieft 
noch allenthalben von ihm; fowie es ihn verläßt, 
nimmt die Welt um ihn wieder Beftimmtbeit an, 
und er fritt geftärkt in die Mannigfaltigfeit des 
Bewußtſeins zurück. 
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Geſchichte der neueren Philofopbhie 
Gott als Wefen alles Seing 


Bis jegt ift Gott offenbar ein bloßer Gegen- 
ftand unferes Wollen — wir find durch nicht8 ge— 
nöfigf, den Ausdrud Gott zu brauchen; von dem 
abioluten Bernunftbegriff, von dem Begriff deſſen, 
was Sit, ausgehend, werden wir nur auf den Be— 
griff des notwendig eriftierenden Weſens, nicht 
aber auf den Begriff Gottes geführt. Gehen wir 
aber ſogar von dem Begriff Gott aus, fo fünnen 
wir nicht umhin, zu jagen: Gott iſt das Wefen 
alles Seins; er ift das, was Sit im abjoluten Sinn, 
wie er auch immer beftimmt wurde; ift er aber 
Dies, fo ift er auch das notwendig und blindlings 
Eriftierende, 


Gott als notwendig eriftierendes Wefen 


Gott fann nur als das notwendig eriftierende 
Weſen gedacht werden, und zwar in einem Sinn, 
in welchem diefe notwendige Eriftenz alles freie 
Tun aufhebt. Aber das, was unabhängig von 
der Philofophie Gott genannt wird, und unffreitig 
vor aller Philoſophie jo genannt worden, fann 
nicht in diefem Sinn das notwendig Eriftierende 
fein — er muß als frei gedacht werden — gegen 
fein eigenes Sein — denn fonjt könnte er fich nicht 
bewegen, nicht von fich, d.h. von feinem Sein, 
ausgehen, um ein anderes Gein zu feßen. 


Außere und innere Erfahrung Gottes 


Unmittelbare Erfahrung ift entweder äußere 
oder innere. Wie fünnte nun aber ein Begriff, 
der Doch immer Sache des Verſtandes ift, durch 
äußere Erfahrung gegeben fein? Dffenbar doch 
nur durch eine Tatfache der Wirkung, welche un- 
mittelbar unferen Verſtand affizierte. Eine äußere 


Wirkung aber, die unmittelbar unferen Verſtand 
in Anfpruch nimmt, alfo unmittelbar auch auf 
diefen wirft, kann nur Lehre, Unterricht fein. Der 
höchite Begriff müßte ung alfo durch eine von 
außen an ung fommende Lehre, und zwar durch. 
eine Lehre von unmiderftehlicher Autorität, ge= 
geben fein, und da eine folche unmiderftehliche 
Autorität nur der Lehre zuzufchreiben wäre, 
die von dem höchſten Wefen ſelbſt käme (denn 
Diefes allein ift in Anſehung feiner felbit die 
unwiderfprechliche Autorität), fo müßte uns Der 
höchfte Begriff durch eine Lehre gegeben fein, Die 
fich in ihrer legten Quelle auf das höchſte Wefen 
felbft zurückführen ließe. Diefe Zurüdführung ſelbſt 
könnte nur gefchichtlich (auf hiftorifchem Wege) ge- 
fchehen. Sm übrigen ließe fich, wenn als höchſtes 
Prinzip der Dhilofophie eine äußere Autorität an- 
genommen wird, bloß zweierlei denfen. Entweder 
it eine völlig blinde Unterwerfung gemeint, oder 
man will, daß diefe Autorität Doch felbit auch 
wieder begründet, durch Vernunftgründe, welcher 
Urt fie nun fein mögen, geftügt werde. Will man 
das erfte, fo ift diefe Annahme einer völligen Auf— 
hebung der Philofophie gleich zu fchägen. Will 
man das zweite, fo würde alfo doch (wenn nicht 
Zirkel) wieder eine von diefer Autorität unab- 
hängige Philofophie erforderlich fein, fie zu be— 
gründen, und der Kreis diefer Philofophie müßte 
fo weit und umfafjend gezogen fein als nur immer 
der Rreis der freien und unabhängigen Philoſophie. 

Anftatt auf eine unmittelbare äußere Erfahrung 
fich zu fügen, könnte fich nun aber die Philoſophie 
etwa auf eine unmittelbar innere Erfahrung, auf 
ein inneres Licht, auf ein inneres Gefühl fich be— 
rufen. Dies könnte nun wieder auf zweierlei Art 
gefchehen. Einmal, indem man fich dieſes (wahren 
oder angeblichen) Gefühls bloß als polemifchen 
Mittels etwa gegen die bloß rationaliftifchen 
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Syſteme bediente, ohne jelbit auf Willen, nämlich 
auf eine aus diefem Gefühl oder aus diefer geiftigen 
Sntuition zu Shöpfende Wiffenfchaft Anfpruch zu 
machen. Dder dieſe (wahre oder angebliche) innere 
Erfahrung fuchte fich zugleich zur Wiffenfchaft aus: 
zubilden, fih als Wiffenfchaft geltend zu machen. 

Wir befchränfen uns nun zunächit wieder auf 
die erite Möglichkeit. Durch die Verzichtleiftung 
auf Wiffenfchaft würde jenes Gefühl fich ſchon von 
felbjt als ein bloß ſubjektives und individuelles 
erklären. Denn wäre es ein objektives und allge— 
mein gültiges, jo müßte es ſich auch zur Wiſſen— 
Schaft geftalten können. Sp aber hat die Außerung 
dieſes Gefühls gegenüber von den rationaliftifchen 
Syſtemen nur den Wert einer individuellen Er- 
Härung: „Sch will diefes Refultat nicht — e8 tft mir 
zuwider; es widerſtrebt meinem Gefühl.“ Wir 
können eine ſolche Außerung nicht für unerlaubt 
erklären; Denn wir felbit räumen dem Wollen eine 
große Bedeutung mwenigfteng für die vorgängige 
Begriffsbeftimmung der Philoſophie ein. Die erite 
(der Philofophie felbjt noch vorausgehende) Er— 
Härung der Philofophie kann fogar nur der Aus- 
druck eines Wollens fein. Es muß infofern ver- 
ftattet fein, nachdem eine Denkweiſe fich hinlänglich 
erponiert oder erklärt hat, zu jagen: „Sch mag fie 
nicht; ich will fie nicht, Fann fie nicht mit mir ver- 
einigen.” Es ift ſchön, zu fagen: „Sch verlange einen 
perfönlichen Gott, ein höchites Wefen, zu dem ein 
perfönliches Verhältnis möglich ift, ein ewiges Du, 
das meinem Ich antwortet, nicht ein Wefen, das 
bloß in meinem Denken ift, in meinem Denfen 
ganz aufgeht und mit diefem völlig identifch ift — 
ich verlange nicht ein bloß immanentes Wefen in 
diefem Sinn, daß außer meinem Denken nichts ift: 
ich verlange ein franfzendentes, das auch noch 
außer meinem Denken etwas für mich iſt“ — es ift 
löblich, Dies zu ſagen; aber diefe Äußerungen für 
fih allein find jchöne Worte, denen feine Taten 
entiprechen. Gibt es, im Widerfpruch mit unferem 
Gefühl und unferem befjferen Wollen, ein Willen, 
das vielleicht fogar ſich das AUnfehen eines not: 
wendigen und unausweichlichen zu geben weiß, fo 
bleibt ung vernünftigerweife nur die Wahl, ent- 
weder in die Motwendigkeit ung zu ergeben, 
unferem Gefühl Stillfehweigen zu gebieten, oder 
jenes Wiffen durch wirkliche Tat zu überwinden. 


Glaube 


Glaube heißt im gemeinen Leben, dasjenige 
mit Zuverficht für möglich halten, was unmittelbar 
unmöglich, was nur vermöge einer Folge und 
Verkettung von Umftänden und Handlungen, kurz, 
was nur durch mehr oder weniger zahlreiche Ver: 
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mittlungen möglich ift. Snfofern, kann man fagen, 
gefchieht alles im Glauben. Der Künftler, der den 
Marmor vor fich hat, aus Dem ein Runftwerf her- 
vorgeben foll, fieht dieſes Kunſtwerk nicht: hätte 
er jedoch nicht den Glauben, d.h. die Zuverficht, 
Daß Das, was er jegt nicht fieht, Durch feine Be— 
mühung, durch eine Folge von Handlungen, die er 
mit dem Marmor vornimmt, fichtbar werden könne, 
fo würde er nie die Hand anlegen. Glaube fegt 
immer ein Ziel voraus und ift wefentlich bei jedem 
Tun, das etwas DBeftimmtes erreichen will. Ko— 
lumbus glaubte an die Erijtenz eines zu feiner 
Zeit unbekannten Weltteils und fteuerte mufig nach 
Welten. Rönnten wir jagen: Rolumbus habe an 
dieſen Weltteil geglaubt, wenn er die fpanifche 
KRüfte nie verlaffen hätte? Glaube ift daher nicht, 
wo nicht zugleich Wollen und Tun iftz glauben 
und dabei fich nicht bewegen, iſt Widerfpruch, wie 
es Widerfpruch ift, wenn man vorgibt, an das Ziel 
zu glauben, und fich nicht regt, es zu erreichen. 


Glaube und Wiffen 


Alle Wiflenfchaft entfteht nur im Glauben. Wer 
die eriten Säge des Euflid ſoeben gelernt bat, 
würde die höchften Leiftungen der Geometrie nicht 
nur für unmöglich halten; er würde fie nicht einmal 
verſtehen — Diefelben, die er Dann ganz leicht be- 
greift, wenn er durch alle Vermittlungen hindurch- 
gegangen iſt. Ale Wiffenfchaft, und fo insbe- 
fondere die Philofophie, fchließt den Glauben als 
ein eben in ihr fich Bewährendes fortdauernd, alſo 
immanentermweife und weſentlich in ſich. Die alſo, 
welche Wiffen und Glauben frennen, ja, entgegen- 
fegen, gehören zu der leider heutzutage ungemein 
zahlreichen Klaſſe von Menfchen, die felbft nicht 
willen, was fie wollen, das Traurigfte, was irgend- 
einem mit Vernunft begabten Wefen begegnen 
fann. Entweder nämlich denfen fich folche Gläubige 
unter Glauben fein Schauen, fo müffen fie nicht 
das Wiſſen überhaupt, und Damit auch Das mittel- 
bare Willen, verwerfen, fondern nur um fo mehr 
dieſes anerfennen; oder fie verftehen unter Glauben 
ein unvermitteltes Erkennen, ein wahres Schauen, 
jo müfjen fie fich nicht Vernunftgläubige nennen, 
jondern denen fich gleichftellen, Die fich für unmittel- 
bar Gottbegeifterte ausgeben und daher auch nicht 
Philoſophen, fondern Theoſophen fich nennen. 


Myſtiker 


Das Wort „myſtiſch“ hat in der Literatur zu— 
nächſt immer nur eine formelle Anterſcheidung be— 
zeichnet. Wollte man dieſen Begriff auf das Ma: 
terielle ausdehnen, fo müßte 3. B. der Rationalis- 
mus in feiner höchiten, objektiven Geftalt Myfti- 
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zismus genannt werden; denn beide ftimmen der 
Materie, dem Inhalt nach überein, beide fennen 
nur Die fubftantielle Bewegung. Dennoch iſt der 
Myſtizismus von jeber beitimmt worden als ein 
Gegenfag des Rationalismus. Myſtiker iſt alfo 
niemand durch das, was er behauptet, fondern 
Durch die Art, wie er es behauptet. Myftizismug 
drückt nur den Gegenfag gegen formell willen- 
fchaftliche Erkenntnis aus. Reine Behauptung tft 
bloß des Inhalts wegen, fei er auch übrigens be— 
fchaffen, wie er wolle, myſtiſch zu nennen, felbit 
dann nicht, wenn fie zufällig diefem Inhalt nach 
mit der Behauptung irgendeines Myſtikers über: 
einftimmen follte. Denn wenn man alles das nicht 
behaupten follte, was irgend einmal auch ein 
Myſtiker behauptet bat, fo dürfte man am Ende 
gar nichts behaupten. 

Myftizismus kann nur jene Geijtesbejchaffen- 
heit genannt werden, welche alle wiljenfchaftliche 
Begründung oder Auseinanderfegung verſchmäht, 
Die alles wahre Wiffen nur von einem fogenannten 
inneren, auch nicht allgemein leuchtenden, jondern 
im Sndividuum eingefchloffenen Licht, aus einer 
unmittelbaren Offenbarung, aus bloßer efitatifcher 
Sntuition oder aus bloßem Gefühl herleiten will. 
Diefelbe Wahrheit kann alfo bei dem einen myſtiſch 
fein, die bei dem anderen wiſſenſchaftlich ift, und 
umgefehrt. Denn bei dem, der fie aus einer bloß 
fubjeftiven Empfindung oder aus einer angeblichen 
Dffenbarung ausfpricht, ift fie myſtiſch; bei dem, 
der fie aus den Tiefen der Wiſſenſchaft herleitet 
und fie daher auch allein wahrhaft veriteht, iſt fie 
wifjenfchaftlich. 

Das wahre Kennzeichen des Myſtizismus ijt 
der Haß gegen Hare Einficht — gegen Verſtand, 
der in unferer Zeit ein fo erwünſchtes Übergewicht 
erhalten — gegen Wiffenfchaft überhaupt. Da nun 
aber nicht blog Myſtiker, fondern gar viele von 
Denen, welche über und gegen Myftizismus fchreien, 
ebenfofehr als irgendein Myitifer Feinde Der 
Wiſſenſchaft find, fo müßte man eigentlich fie ſelbſt 
Myſtiker nennen, wenn man nicht vorzöge, fie für 
Die wahren und eigentlichen Obſkuranten zu erklären. 


Der philofophifhe Empirismus 
Urſache = Gott 


Sene Urfache, auf deren Begriff wir nun durch 
die bloße Tatfache, die freilich Feine Tatjache des 
gemeinen, fondern felbft ſchon des philofophiichen 
Bewußtſeins und nur dag veredelte Nefultat ſelbſt 
wifjenfchaftlicher Erfahrung tft, geleitet worden 
find — jene Urfache kann nicht unbefannt fein; 
denn fie iſt augenfcheinlich die wahre Urjache alles 
wirklichen Seins. Sie muß alſo in jeder Sprache 
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eine Benennung haben. Die einzige in der Sprache 
vorhandene Benennung, welche wir dem Begriff 
jener Urjache angemefjen glauben fönnen, der wir 
das Übergewicht des Subjeftiven über das Ob- 
jeftive zufchreiben, tft der Name Gott. Wir find 
berechtigt, ung dieſer Benennung zu bedienen, fo- 
lange fich in der meiteren Entwicklung des Be— 
griffs jener Urfache nichts findet, was diefer Be— 
nennung widerfpricht. Wir maßen ung mit diefer 
Benennung nichts an, wir nehmen nicht8 voraus; 
wir nennen nur Goft die allgemein Der Sub— 
jeftivität das Übergewicht über die Objektivität 
gebende Urfache, deren Eriftenz wir faftifch, wie fie 
allein bewiefen werden kann, ſchon bewiefen haben. 
Mir führen alfo mit dem Begriff Gott feinen neuen, 
noch nicht beiwiefenen Begriff ein; wir nennen nur 
Gott, was wir ſchon in notwendiger Folge erkannt 
haben: die Urfache, die allgemein und im ganzen 
Weltprozeß zunächit dem Gubjeftiven über Das 
Objektive, entfernter alfo dem Sdealen über das 
Reale, den Sieg verleiht. 


Gott als Herr 


Man könnte jagen: Gott ijt eben wirflich nichts 
an fich; er tft nichts als Beziehung und lauter Be- 
ziehung, denn er ift nur der Herr; alles, was wir 
Darüber oder außerdem hinzufun, macht ihn zur 
bloßen Gubftanz. Er iſt wirklich, jozufagen, zu 
gar nichtS anderem da, als um der Herr Des Seins 
zu fein. Er eben ift die einzige nicht mit fich felbit 
befchäftigte, ihrer felbft ledige und darum abfolut 
freie Natur (alles Subftantielle hat mit fich ſelbſt 
zu fun, ift mit fich felbft befangen und behaftet); 
Gott allein hat mit fich felbft nichts zu fun: er ift 
feiner felbft ficher und darum feiner felbit ledig, und 
hat daher bloß mit anderem zu tun — er tft, fann 
man fagen — ganz außer fich, alfo frei von fich, 
und dadurch auch das alles andere Befreiende. Er 
ift Das, was die beengte und bedrängte Menjchheit 
fucht, wenn ein Volk an feine Spige ein Individuum 
jtellt, das für fich felbft nichts zu fuchen hat, das 
nicht um feiner felbit willen, fondern rein und bloß 
um des Volks willen da ift, und Darum das all- 
gemein befreiende Prinzip ift. 


Der Schmerzensweg Gottes 


Es ift ein Schmerzensweg, den jenes Weſen, 
was es nun fein und wie es benannt werden möge, 
jenes Wefen, das in der Natur lebt und auf feinem 
Hindurchgeben Durch diefe zurüdlegt. Davon zeugt 
der Zug des Schmerzes, der auf dem Untlig der 
ganzen Natur, auf dem Angeficht der Tiere liegt. 
ber was find diefe Leiden gegen die Geligfeit, 
mit welcher der große Urheber des Lebens das ihm 
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Entfremdete zu fich zurücbringt, zu überfchütten 
die AUbficht hat; denn es kehrt zurück nicht mehr 
als das Nichtwiflend-, fondern nun als das Wiffend- 
Wiſſende und darum nicht mehr blindlings und wie 
Durch ein bloßes göttliches Verhängnis, fondern 
frei, wiffend und wollend, in ihm feiend, das gleich- 
fam friumphierend ausrufen fann: Nun erfenne 
ich, wie ich zuvor erfannt war. Denn als das, deſſen 
Gott felbft fich entäußert hatte, verhielt es fich zu 
diefem nicht als das Erfennende, fondern aller: 
dings nur als das Erfannte; jegt aber wieder um- 
gewendet ing Innere und zu ihm zurüdgeführt, ift 
e8 als das Erfannte, als das bloß objektiv war, 
und demnach als das Wirfliche, ift e8, was es vor- 
ber nur als das nicht Wirfliche, bloß Subftantielle 
war — es iſt jest als das Wirkliche zugleich das 
Erfennende, im Sein nicht feiend und im Nicht: 
fein feiend, die höchſte Geligkeit, deren ein Weſen 
fähig ift, dag nicht von Natur das Geiende ift, wie 
unftreitig in diefem Sinn ein geiftooller Schrift: 
fteller jagt, die wahre Seligkeit des Gefchöpfs be- 
ftehe in einer verfchmolzenen Doppelmonne des 
Seins und des Nichtfeing, mo nämlich die Wonne 
des Nichtſeins im Sein, Die Wonne des Seins im 
Nichtſein geſchmeckt wird, der Freiheit vom Sein, 


und hinwiederum der Schmerz des einen in dem 
andern aufgehoben wird, der Schmerz des Seins 
im Nichtfein, der des Nichtfeing im Sein; denn es 
ift fchmerzlich ebenfowohl zu fein als nicht zu fein, 
die Feſſeln des Seins zu fragen und fie nicht zu 
fragen, wenngleich den meiften das Erfte weniger 
begreiflich fein wird. 


Unbedingter Allein-Gott 


Gott war er nur, als der unbedingt Herr des 
Seins iſt. Nun wäre er aber nicht unbedingt Herr 
des Seins, wenn er bloß Herr wäre, es aus der 
Grenze zu ſetzen, nicht aber auch Herr, es in die 
Grenze zurückzuführen. Nun iſt aber leicht einzu— 
ſehen, daß Gott als dieſer und als jener nicht einer 
und derſelbe, ſondern nur ein anderer ſein kann. 
Dies kann nun aber nicht ſo weit gehen, daß er 
als jener ein anderer Gott wäre. Denn in dieſem 
Fall hätten wir zwei Götter, deren keiner unbe— 
dingter Herr des Seins wäre, ſondern der eine nur 
Herr, es aus der Grenze zu ſetzen, der andere nur 
Herr, um es in die Grenze zurückzuführen; alſo wir 
hätten zwei Götter, deren keiner Gott wäre, denn 
mit dem Begriff Gott hat ſich uns einmal der 
Begriff: unbedingter Herr des Seins verbunden. 
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Schleiermarher 


1768 - 1834 


Monologen 
Funken der neuen Welt 


Der Menſch gehört der Welt an, die er machen 
half; dieſe umfaßt das Ganze ſeines Wollens und 
Denkens; nur jenſeit ihrer iſt er ein Fremdling. Wer 
mit der Gegenwart zufrieden lebt und anderes nicht 
begehrt, der iſt ein Zeitgenoſſe jener frühen Halb- 
barbaren, welche zu feiner Welt den erjten Grund 
gelegt; er lebt von ihrem Leben die Fortjegung, 
genießt zufrieden die Vollendung deſſen, was fie 
gewollt, und das Beſſere, was fie nicht umfaſſen 
fonnten, umfaßt auch er nicht. So bin ich Der Denf- 
art und dem Leben des jegigen Gefchlechts ein 
Fremdling, ein prophetifcher Bürger einer fpätern 
Welt, zu ihr durch lebendige Phantafie und ftarfen 
Glauben hingezogen, ihr angehörig jede Tat und 
jeglicher Gedanfe. Gleichgültig läßt mich, was die 
Welt, die jegige, tut oder leidet; tief unter mir 
fcheint fie mir Klein, und leichten Blickes überfieht 
das Auge die wenngleich großen verworrenen Kreife 
ihrer Bahn. Aus allen Erfehütterungen im Gebiete 
des Lebens und der Willenfchaft ſtets wieder auf 
denfelben Punkt zurückfehrend und die nämliche Ge- 
ftalt erhaltend, zeigt fie deutlich ihre Beſchränkung 
und ihres Beftrebens geringen Umfang. Was aus 
ihr felbft hervorgeht, Das vermag nicht fie weiter zu 
fördern, das bewegt fie immer nur im alten Rreife; 
und ich kann deſſen mich nicht erfreuen, es täuſcht 
mich nicht mit leerer Erwartung jeder günffige 
Schein. Doch wo ich einen Funfen des verborgenen 
Feuers fehe, das früh oder fpät das Alte verzehren 
und die Welt erneuen wird, da fühl ich mich in Lieb 
und Hoffnung bingezogen wie zu den geliebten 
Zeichen der fernen Heimat. 


Wille und Schidfal 

Immer mehr zu werden, was ich bin, das ift mein 
einziger Wille; jede Handlung ift eine befondere 
Entwicklung diefes einen Willens; jo gewiß ich 
immer handeln fann, fann ich auch immer auf Diefe 
Weiſe handeln; nichts fommt in die Reihe meiner 
Taten, e8 jet denn ſo beitimmt. Laß alio begegnen, 
was da wolle! Solange ich auf diefen Zweck alles 
ausfchließend beziehe, jedes äußere Verhältnis aber, 
jede äußere Geftalt des Lebens mich gleichgültig 
läßt, ja alle mir gleich wert find, wenn fie nur meines 
Weſens Natur ausdrücen und zu feiner innern Bil- 
Dung, feinem Wachstum mir neuen Stoff aneignen; 
folange des Geiftes Auge auf dies Ganze allgegen- 
wärtig gerichtet, jedes Einzelne nur in dieſem Ganzen 
und in diefem alles Einzelne mir erfcheint; folange 
ich nie aus dem Bemwußtfein verliere, was ich unter- 
breche, immer auch das noch will, was ich nicht £ue, 
und was ich eben fue, auf alles, was ich will, be- 
ziehe: folange beherrfcht mein Wille das Geſchick, 
und wendet alles, was es bringen mag, zu feinen 
Zwecken mit Freiheit an. Nie kann folhem Wollen 
fein Gegenstand entzogen werden, und es verſchwin— 
det beim Denfen eines folchen Willens der Begriff 
des Schidjals. 

Reine Grenzen 

Laß dir feine Grenzen fegen in deiner Liebe, nicht 
Maß, nicht Art, nicht Dauer! Sit fie doch dein 
Eigentum: wer kann fie fordern? Iſt doch ihr Gefeg 
bloß in dir: wer hat dort zu gebieten? 


Reden über Religion 
Wunder 
Wunder, Eingebungen, Offenbarungen, über: 
nafürliche Empfindungen — man fann viel Religion 
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haben, ohne auf irgendeinen diefer Begriffe geftoßen 
zu fein; aber wer über feine Religion vergleichend 
nachdenft, der findet fie unvermeidlich auf feinem 
Wege und kann fie unmöglich umgehen. In diefem 
Sinne gehören allerdings alle diefe Begriffe in das 
Gebiet der Religion und zwar unbedingt, ohne daß 
man über die Grenzen ihrer Anwendung das ge— 
ringſte beftimmen dürfte. Was ift denn ein Wunder! 
Sagt mir Doch, in welcher Sprache — ich rede frei- 
lich nicht von denen, die wie Die unferige nach dem 
Untergang aller Religion entftanden find — e8 denn 
etwas anderes heißet als ein Zeichen, eine Andeu— 
tung ? Und fo befagen alle jene Ausdrücke nichts als 
die unmittelbare Beziehung einer Erfcheinung aufs 
Unendliche, aufs Univerfum: fchließt das aber aus, 
Daß es nicht eine ebenfo unmittelbar aufs Endliche 
und auf die Natur gibt? Wunder ift nur der reli- 
giöfe Name für Begebenheit, jede, auch die aller- 
natürlichite, ſobald fie fich Dazu eignet, daß die reli- 
giöſe AUnficht von ihr die herrfchende fein kann, tft 
ein Wunder. Mir tft alles Wunder, und in eurem 
Sinn ift mir nur das ein Wunder, nämlich etwas 
Unerflärliches und Fremdes, was feines ift in mei- 
nem. Se religiöfer ihr wäret, deſto mehr Wunder 
würdet ihr überall ſehen, und jedes GStreiten hin und 
her über einzelne Begebenheiten, ob fie fo zu heißen 
verdienen, gibt mir nur den fchmerzhaften Eindrud, 
wie arm und dürftig der religisfe Sinn der Strei- 
tenden ift. Was heißt Offenbarung ? Sede urfprüng- 
liche und neue Anſchauung des Univerfums ift eine, 
und jeder muß Doch wohl am beften willen, was ihm 
urfprünglich und neu ift. Und wenn etwas von dem, 
mas in ihm urfprünglich war, für euch noch neu ift, 
fo it feine Dffenbarung auch für euch eine, und ich 
will euch raten, fie wohl zu erwägen. Was heißt 
Eingebung ? Es ift nur der religiöfe Name für Srei- 


heit. Iede freie Handlung, die eine religiöfe Tat 
wird, jedes Wiedergeben einer religiöfen Anſchau— 
ung, jeder Ausdruck eines religiöfen Gefühls, der 
fich wirklich mitteilt, fo daß auch auf andere die An- 
fhauung des Univerfums übergeht, war auf Ein- 
gebung gefchehben; denn e8 war ein Handeln des 
Univerfums durch den einen auf die andern. 


Häusliher Gottesdienst 


Wir warten am Ende unferer Fünftlichen Bildung 
einer Zeit, wo es feiner anderen vorbereitenden 
Gefellfchaft für die Religion bedürfen wird alg der 
frommen Häuslichkeit. 


Briefe 
Verkehr und Freundſchaft 


Nie werde ich der vertraute Freund eines Men— 
ſchen von verwerflichen Geſinnungen ſein; aber nie 
werde ich aus Menſchenfurcht einem unſchuldig Ge— 
ächteten den Troſt der Freundfchaft entziehen. Nie 
werde ich meines Standes wegen, anftatt nach der 
wahren Befchaffenheit der Sache zu handeln, mich 
von einem Schein, der anderen vorfchmwebt, leiten 
laffen. Einer ſolchen Marime zufolge würden ja wir 
Prediger die Vogelfreien fein im Reiche der Ge— 
felligfeit: jede Verleumdung gegen einen Freund, 
wenn fie gut genug erfonnen war, um Glauben zu 
finden, könnte ung von ihm verbannen. Vielmehr 
it das Ziel, welches ich mir vorgeſetzt habe, dieſes: 
durch ein untadelhaftes, gleichfürmiges Leben es 
mit der Zeit dahin zu bringen, daß nicht von einem 
unverfchuldeten üblen Ruf meiner Freunde ein nach- 
teiliges Licht auf mich zurüdfallen kann, fondern 
vielmehr von meiner Freundſchaft für fie ein vor- 
teilbaffes auf ihren Ruf. 
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Schopenhauer 


17835 — 1860 


Die Welt als Wille und Borftellung 


Ewige Gegenwart 


Sn der Vergangenheit bat fein Menfch gelebt, 
und in der Zukunft wird nie einer leben; jondern 
die Gegenwart allein ift die Form alles Lebens, 
ift aber auch fein ficherer Befis, der ihm nie ent- 
riffen werden kann. Die Gegenwart tft immer da 
famt ihrem Inhalt: beide ftehen feit, ohne zu 
wanfen, wie der Regenbogen auf dem Waſſerfall. 
Denn dem Willen ift das Leben, dem Leben die 
Gegenwart ficher und gewiß. 

Wir haben demnach nicht nach der Vergangen- 
heit vor dem Leben, noch nach der Zufunft nach 
dem Tode zu forfcehen: vielmehr haben wir als Die 
einzige Form, in welcher der Wille fich erfcheint, 
die Gegenwart zu erfennen; fie wird ihm nicht ent- 
rinnen, aber er ihr wahrlich auch nicht. Wen Daher 
das Leben, wie e3 ift, befriedigt, wer e8 auf alle 
Weife bejaht, der kann es mit Zuverficht als endlos 
betrachten und die Todesfurcht als eine Täufchung 
bannen, welche ihm die ungereimfe Furcht eingibt, 
er fönne der Gegenwart je verluffig werden, und 
ihm eine Zeit vorfpiegelt ohne eine Gegenwart 
darin: eine Täufchung, welche in Hinficht auf die 
Zeit das ift, was in Hinficht auf den Raum jene 
andere, vermöge welcher jeder in feiner Phantafie 
die Stelle auf der Erdfugel, welche er gerade ein- 
nimmt, als das Oben und alles übrige als das 
Unten anfiehbt: ebenfo Fnüpft jeder die Gegenwart 
an feine Individualität und meint, mit Diefer ver- 
löfche alle Gegenwart; Vergangenheit und Zus 
funft feien nun ohne dieſelbe. Wie aber auf der 
Erdfugel überall oben ift, fo ift auch die Form 
alles Lebens Gegenwart, und den Tod fürchten, 
weil er ung Die Gegenwart entreißt, iſt nicht weifer 


als fürchten, man könne von der runden Erdfugel, 
auf welcher man glüdlicherweife nun gerade oben 
ſteht, hinuntergleiten. 

Die Dogmen mwechleln, und unfer Wiſſen tit 
trüglich; aber die Natur irrt nicht: ihr Gang tif 
ficher, und fie verbirgt ihn nicht. Sedes tft ganz in 
ihr, und fie ift ganz in jedem, In jedem Tier hat 
fie ihren Mittelpunft: es hat feinen Weg ficher ing 
Dafein gefunden, wie es ihn ficher hinausfinden 
wird: inzwifchen lebt es furchtlos vor der Ver— 
nichtung und unbeforgt, getragen Durch das Be— 
wußtfein, daß e8 die Natur felbft iſt und wie fie 
unvergänglich. Der Menſch allein trägt in ab- 
ftraften Begriffen die Gewißheit feines Todes mit 
fich herum: diefe kann ihn dennoch, was fehr jelt- 
fam tft, nur auf einzelne Augenblicke, wo ein Anlaß 
fie der Phantafie vergegenwärtigt, ängſtigen. 
Gegen die mächtige Stimme der Natur vermag 
die Reflerion wenig. Auch in ihm wie im Tiere, 
das nicht denkt, waltet als dauernder Zuftand jene 
aus dem innerften Bemwußtfein, daß er die Natur, 
die Welt felbit ift, entfpringende Sicherheit vor, 
vermöge welcher feinen Menfchen der Gedanfe des 
gewiſſen und nie fernen Todes merklich beunruhigt, 
fondern jeder dahinlebt, als müfje er ewig leben. 

Zwar ift jeder nur als Erfcheinung vergänglich, 
hingegen als Ding an fich zeitlos, alſo auch endlos; 
aber auch nur als Erſcheinung iſt er von den übrigen 
Dingen der Welt verfchieden; als Ding an fich tif 
er der Wille, der in allem erfcheint, und der Tod 
hebt die Täufchung auf, die fein Bemwußtfein von 
dem der übrigen trennt: Dies iſt die Fortdauer. 
Sein Nichtberührtwerden vom Tode, welches ihm 
nur als Ding an ſich zufommt, fällt für die Er- 
fcheinung mit der Fortdauer der übrigen Außen⸗ 
welt zufammen. 
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Was wir im Tode fürchten, ift keineswegs der 
Schmerz; denn teils Tiegt dieſer offenbar Diesfeit 
des Todes; teils fliehen wir oft vor dem Schmerz 
zum Tode, ebenfowohl als wir auch umgefehrt bis- 
weilen den entjeglichiten Schmerz übernehmen, um 
nur dem Tode, wiewohl er fchnell und leicht wäre, 
noch eine Weile zu entgehen. Wir unterfcheiden alfo 
Schmerz und Tod als zwei ganz verfchiedene Lbel; 
was wir im Tode fürchten, ift in der Tat der Unter: 
gang des Individuums, als welcher er fich unver- 
hohlen fundgibt; und da das Individuum der 
Wille zum Leben felbit in einer einzelnen Ob— 
jeftivation ift, fträubt fich fein ganzes Wefen gegen 
den Tod. Wo nun folchermaßen das Gefühl uns 
hilflos preisgibt, kann jedoch die Vernunft ein- 
treten und die widrigen Eindrüce desfelben großen- 
teils überwinden, indem fie ung auf einen höheren 
Standpunft ftellt, wo wir ftatt des Einzelnen nun 
mehr das Ganze im Uuge haben. 


Animal metaphysicum 


Den Menfchen ausgenommen, wundert fich fein 
Weſen über fein eigenes Dafein; fondern ihnen 
allen verfteht dasfelbe fich fo jehr von felbit, daß 
fie e8 nicht bemerfen,. Aus der Ruhe des Blickes 
der Tiere fpricht noch die Weisheit der Natur. 
Weil in ihnen der Wille und der Sntelleft noch 
nicht weit genug auseinandergefreten find, um bei 
ihrem Wiederbegegnen ſich übereinander ver- 
wundern zu fünnen, fo hängt hier die ganze Er- 
fcheinung noch feſt am Stamme der Natur, dem 
fie entfprofjen, und it der unbewußten Allwiffenheit 
der großen Mutter teilhaft. Erft nachdem das 
innere Wefen der Natur (der Wille zum Leben in 
feiner Objeftivation) fich durch die beiden Reiche 
der bemußtlofen Weſen und dann durch die lange 
und breite Reihe der Tiere rüffig und wohlgemut 
gefteigert hat, gelangt es endlich beim Eintritt der 
Dernunft, alfo im Menſchen, zum erjten Male 
zur Befinnung: dann wundert es fich über feine 
eigenen Werke und fragt fich, was es jelbit fei. 
Seine Verwunderung ift aber um fo ernftlicher, als 
es bier zum erften Male mit Bemwußtfein dem Tode 
gegenüberfteht, und neben der Endlichfeit alles 
Dafeins auch die DVergeblichfeit alles Strebens 
fih ihm mehr oder minder aufdringt. Mit dieſer 
Befinnung und diefer Verwunderung entiteht Daher 
das dem Menfchen allein eigene Bedürfnis einer 
Metaphyfik: er ift fonach ein animal metaphysicum, 
Im Anfang feines Bewußtſeins freilich nimmt auch 
er fich als etwas, das fich von felbit verjteht. Aber 
Dies währt nicht lange; ſondern fehr früh, zugleich 
mit der erften Reflexion, tritt fchon diejenige Ver— 
munderung ein, welche dereinſt Mutter der Meta- 
phyſik werden foll. 
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Se niedriger ein Menfch in intelleftueller Hinficht 
jteht, deito weniger Rätfelhaftes hat für ihn das 
Dafein ſelbſt; ihm feheint vielmehr fich alles, wie 
e8 iſt und daß es ſei, von felbft zu verftehen. Dies 
beruht darauf, daß fein Intelleft feiner urfprüng- 
lichen Beftimmung, als Medium der Motive dem 
Willen dienftbar zu fein, noch ganz freu geblieben 
und deshalb mit der Welt und Natur als inte: 
grierender Zeil derfelben eng verbunden, folglich 
weit entfernt davon tft, fich vom Ganzen der Dinge 
gleichſam ablöfend, demfelben gegenüberzutreten 
und jo einftweilen, als für fich beftehend, die Welt 
rein objektiv aufzufaflen. Hingegen tft die hieraus 
entipringende philofophifche Verwunderung im ein- 
zelnen Durch höhere Entwicklung der Intelligenz 
bedingt, überhaupt jedoch nicht durch dieſe allein; 
fondern ohne Zweifel ift e8 das Willen um den 
Tod und neben diefem die Betrachtung des Leidens 
und der Not des Lebens, was den ftärkften Anſtoß 
zum philofophifchen Befinnen und zu metaphufifchen 
Auslegungen der Welt gibt. Wenn unfer Leben 
endlos und fchmerzlog wäre, würde es vielleicht 
Doch feinem einfallen zu fragen, warum die Welt 
Da fei und gerade dieſe Befchaffenheit habe, fondern 
eben auch fich alles von felbit verftehen. Dement- 
iprechend finden wir, daB das Intereſſe, welches 
philofophifche oder auch religiöfe Syſteme einflößen, 
feinen allerftärfiten Anbaltspunft durchaus an dem 
Dogma irgendeiner Fortdauer nach dem Tode hat; 
und wenngleich die legteren das Dafein ihrer Götter 
zur Hauptfache zu machen und dieſes am eifrigften 
zu verteidigen fcheinen, fo ift dies im Grunde doch 
nur, weil fie an Dasjelbe ihr Uniterblichfeitsdogma 
gefnüpft haben und es für unzertrennlich von ihm 
halten; nur um diefes iſt es ihnen eigentlich zu fun. 
Denn wenn man ihnen dasfelbe anderweitig ficher- 
jtellen fönnte, fo würde der lebhafte Eifer für ihre 
Götter alsbald erfalten und er wiirde faſt gänzlicher 
Gleichgültigkeit Platz machen, wenn umgefehrt die 
völlige Unmöglichkeit einer Unfterblichfeit ihnen 
bemwiefen wäre; denn das Interefle am Dafein der 
Götter verfeh wände mit der Hoffnung einer näheren 
Bekanntſchaft mit ihnen big auf den Reft, der fich 
an ihren möglichen Einfluß auf die Vorfälle des 
gegenwärtigen Lebens fTnüpfen möchte. Rönnte 
man aber gar die Fortdauer nach dem Tode, etwa 
weil fie Urfprünglichkeit des Weſens vorausfegte, 
als unverträglich mit dem Dafein von Göttern 
nachweifen, ſo würden fie dieſe bald ihrer eigenen 
Unfterblichfeit zum Opfer bringen und für den 
Atheismus eifern. Auf demſelben Grunde beruht 
e8, daß die eigentlich materialiftifchen Syiteme, 
wie auch die abſolut jfeptifchen, niemals einen all« 
gemeinen oder dauernden Einfluß haben erlangen 
fönnen. 
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Tempel und Kirchen, Pagoden und Mofcheen, 
in allen Landen, aus allen Zeiten, in Pracht und 
Größe, zeugen vom metaphyſiſchen Bedürfnis des 
Menfchen, welches jtarf und unvertilgbar dem 
phyfifchen auf dem Fuße folgt. Freilich Fönnte, 
wer fatirifch gelaunt ift, hinzufügen, daß dasjelbe 
ein befcheidener Burfche fei, der mit geringer Koſt 
vorlieb nehme. An plumpen Fabeln und abge- 
fchmackten Märchen läßt er fich bisweilen genügen: 
wenn nur früh genug eingeprägt, find fie ihm hin- 
längliche Auslegumg feines Dafeins und Stützen 
feiner Moralität. Man betrachte zum Beiſpiel den 
Roran: diefes Schlechte Buch war hinreichend, eine 
Weltreligion zu begründen, das metaphyſiſche Be— 
dürfnis zahlloſer Millionen Menfchen feit 1200 ah. 
ren zu befriedigen, die Grundlage ihrer Moral und 
einer bedeutenden Verachtung des Todes zu wer- 
den, wie auch fie zu blutigen Kriegen und den aus 
gedehnteften Eroberungen zu begeiftern. Wir finden 
in ihm die fraurigite und ärmlichfte Gejtalt des 
Theismus. Viel mag durch die Aberſetzungen ver- 
loren gehen; aber ich habe feinen einzigen wertvollen 
Gedanken darin entdeden können. Dergleichen be- 
weilt, daß mit dem metapbufifhen Bedürfnis die 
metaphyſiſche Fähigkeit nicht Hand in Hand geht. 
Doc will es fcheinen, dab in den frühen Zeiten der 
gegenwärtigen Erdoberfläche diefem anders ge— 
weſen fei, und dab die, welche der Entitehung des 
Menfchengefhlehts und dem Urquell der organi- 
{chen Natur bedeutend näher ftanden als wir, auch 
noch teils größere Energie der intuitiven Erfenntnig- 
fräfte, teils eine richtigere Stimmung des Geiſtes 
hatten, wodurch fie einer reineren, unmittelbaren 
Auffaffung des Weſens der Natur fähig und da- 
Durch imftande waren, dem metaphyſiſchen Be— 
Dürfnig auf eine würdigere Weile zu genügen. So 
entitanden in den Urpätern der Brahmanen, den 
Riſchis, die fait übermenfchlichen Ronzeptionen, 
welche fpäter in den Apaniſhaden der Veden nieder: 
gelegt wurden. 

Niemals hingegen hat es an Leuten gefehlt, welche 
auf jenes metaphyfifche Bedürfnis des Menjchen 
ihren Unterhalt zu gründen und dasfelbe mög- 
licht auszubeuten bemüht waren; daher e8 unter 
allen Völkern Monopoliften und Generalpächter 
desfelben gibt: die Priefter. Ihr Gewerbe mußte 
ihnen jedoch überall Dadurch gefichert werden, daß 
fie da8 Recht erhielten, ihre metaphyfifchen Dog: 
men den Menfchen fehr früh beizubringen, ehe noch 
die Urteilsfraft aus ihrem Morgenfchlummer er- 
wacht ift, alſo in der erften Kindheit; denn da 
haftet jedes wohleingeprägte Dogma, ſei es auch 
noch fo unfinnig, auf immer. Hätten fie zu warten, 
bis die Urteilskraft reif ift, jo würden ihre Privi— 
legien nicht beſtehen können. 

Sermanen-Bibel 21 
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Notwendigkeit der Religion 


Religionen find dem Volke notwendig und find 
ihm eine unfhägbare Wohltat. Wenn fie jedoch 
den Fortichritten der Menfchheit in der Erfenntnig 
der Wahrheit ſich entgegenitellen wollen, fo müffen 
fie mit möglichiter Schonung beifeite gefchoben 
werden. Und zu verlangen, daß fogar ein großer 
Geiſt — ein Shafefpeare, ein Goethe — die Dog- 
men irgendeiner Religion ftillfehweigend und im 
guten Glauben zu feiner Überzeugung mache, iſt, 
wie verlangen, daß ein Rieſe den Schub eines 
Zwerges anziehe. 

Religionen können, als auf die Faffungskraft 
der großen Menge berechnet, nur eine mittelbare, 
nicht eine unmittelbare Wahrheit haben: dieſe von 
ihnen verlangen, ift, wie wenn man die im Buch- 
druckerrahmen aufgefegten Lettern lefen wollte, ftatt 
ihres Abdruds. Der Wert einer Religion wird 
demnach abhängen von dem größeren oder gerin- 
geren Gehalt an Wahrheit, den fie unter dem 
Schleier der Allegorie in fich trägt, fodann von der 
größern oder geringern Deutlichfeit, mit welcher 
derfelbe durch dieſen Schleier fichtbar wird, alfo 
von der Durchfichtigfeit des letztern. 


Der Peſſimismus des Chriftentums 


Den Sundamentalunterfchied aller Religionen 
fann ich nicht, wie durchgängig gefchieht, darin 
fehen, ob fie monotheiſtiſch, polytheiftifch, panthe- 
iſtiſch oder atheiftifch find, fondern nur darin, ob 
fie optimiftifch oder peſſimiſtiſch find, Das iſt, ob fie 
das Dafein diefer Welt als durch fich felbit gerecht: 
fertigt darftellen, mithin es loben und preifen, oder 
aber e8 befrachten als etwas, dag nur als Folge 
unferer Schuld begriffen werden fann und daher 
eigentlich nicht fein follte, indem fie erfennen, daß 
Schmerz und Tod nicht liegen können in der ewigen, 
urfprünglichen, unabänderlichen Drdnung der Dinge 
in dem, was in jedem Betracht fein follte, Die Rraft, 
vermöge welcher das Chriſtentum zunächſt das 
Zudentum und dann das griechifehe und römische 
Heidentum überwinden fonnte, liegt ganz allein in 
feinem Peſſimismus, in dem Eingeffändnis, daß 
unfer Zuftand ein höchſt elender und zugleich fünd- 
licher ift, während Sudentum und Heidentum opfi- 
miftifch waren, Sene von jedem tief und fchmerzlich 
gefühlte Wahrheit fehlug durch und hatte das Be— 
Dürfnis der Erlöfung in ihrem Gefolge. 


Das wahre Gelbit 
Sm Herzen fteckt der Menſch, nicht im Kopf. 
Zwar find wir infolge unferer Relation mit der 
Außenwelt gewohnt, als unfer eigentliches Selbſt 
das Subjekt des Erfennens, das erfennende Ich zu 
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betrachten, welches am Abend ermattet, im Schlafe 
verſchwindet, am Morgen mit erneuerten Kräften 
heller ftrablt. Dieſes ift jedoch die bloße Gehirn: 
funktion und nicht unfer eigenſtes Gelbit. Unfer 
wahres Gelbft, der Kern unfers Weſens, iſt das, 
was binter jenem ſteckt und eigentlich nicht8 anderes 
fennt als wollen und nichtwollen, zufrieden und 
unzufrieden fein, mit allen Modififationen der 
Sache, Die man Gefühle, Affekte und Leidenschaften 
nennt. Dies iſt das, was jenes andere hervorbringt, 
nicht mitfchläft, wenn jenes fchläft, und ebenfo, wenn 
Dasfelbe im Tode untergeht, unverfehrt bleibt. Alles 
hingegen, was der Erkenntnis angehört, ift der Ver— 
geflenheit ausgefegt: jelbit die Handlungen von 
moralifcher Bedeutſamkeit find ung nach) Jahren big- 
weilen nicht vollkommen erinnerlich, und wir willen 
nicht mehr genau und ins einzelne, wie wir in einem 
fritifchen Fall gehandelt haben. Aber der Charakter 
felbit, von dem die Taten bloß Zeugnis ablegen, 
kann von ung nicht vergefjen werden: er ift jest noch 
ganz derſelbe wie Damals. Der Wille felbit, allein 
und für fich, beharrt: denn er allein iſt unver- 
änderlich, unzerftörbar, nicht alternd, nicht phyſiſch, 
fondern metapbyfifch, nicht zur Erfcheinung ge- 
hörig, fondern das Erfcheinende felbit. 


Die Einheit im All 


Wenn man im Herbft die Heine Welt der In— 
feften betrachtet und nun fieht, wie das eine fich 
fein Bett bereitet, um zu fchlafen den langen er- 
ftarrenden Winterfchlaf, das andere fich einfpinnt, 
um als Puppe zu überwintern und einft im Früh— 
ling verjüngt und vervollkommnet zu erwachen; 
endlich die meiiten, als welche ihre Ruhe in den 
Armen des Todes zu halten gedenken, bloß ihrem 
Ei forsfältig die geeignete Lagerftätte anpaffen, 
um einſt aus diefem erneuert hervorzugehen: fo tft 
dies die große Unfterblichkeitslehre der Natur, 
welche ung beibringen möchte, daß zwifchen Schlaf 
und Tod fein radifaler Unterfchied tft, fondern der 
eine fo wenig wie der andere das Dafein gefährdet. 
Die Sorgfalt, mit der das Infeft eine Zelle oder 
Grube oder Meft bereitet, fein Ei hineinlegt nebit 
Futter für die im fommenden Frühling daraus 
hervorgehende Larve und dann rubig ftirbt, gleicht 
garız der Sorgfalt, mit der ein Menfch am Abend 
fein Rleid und fein Srühftüc für den fommenden 
Morgen bereitlegt und dann ruhig Schlafen gebt, 
und könnte im Grunde gar nicht ftatthaben, wenn 
nicht an fich und feinem Wefen nach das im Herbite 
fterbende Infekt mit dem im Frühling ausfriechen- 
den ebenfomwohl identisch wäre, wie der fich fchlafen- 
legende Menſch mit Dem aufitehenden. 

Wenn wir nun nach Ddiefen Betrachtungen zu 
ung jelbjt und unferm Gefchlechte zurückkehren und 
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dann den Blick vorwärts, weit hinaus in Die Zu- 
funft werfen, die fünftigen Generationen mit den 
Millionen ihrer Individuen, in der fremden Geftalt 
ihrer Sitten und Trachten ung zu vergegenwärfigen 
fuchen, dann aber mit der Frage dazmwifchenfahren: 
„Woher werden diefe alle fommen? Wo find fie 
jegt? Wo ift der reiche Schoß des weltenſchwange— 
ren Nichts, der fie noch birgt, die fommenden Ge— 
fchlechter ?”, wäre darauf nicht Die lächelnde und 
wahre Antwort: „Wo anders follen fie fein als 
Dort, wo allein dag Reale ſtets war und fein wird, 
in der Gegenwart und ihrem Inhalt, alfo bei Dir, 
dem betörten Srager, der in dieſem Verkennen 
feines eigenen Weſens dem DBlatte am DBaume 
gleicht, welches im Herbite, welfend und im Be— 
griff abzufallen, jammert über feinen Untergang 
und fich nicht fröften laffen will durch den Hinblid 
auf das frifche Grün, welches im Frühling den 
Baum befleiden wird, fondern klagend fpricht: 
‚Das bin ja ich nicht! Das find ganz andere 
Blätter!" — D törichtes Blatt! Wohin willit Du? 
Und woher follen andere fommen? Wo ift das 
Nichts, deffen Schlund du fürchteft? Erfenne doch 
dein eigenes MWefen, gerade Das, was vom Durft 
nach Dafein fo erfüllt iſt; erfenne e8 wieder in der 
innern, geheimen, treibenden Rraft des Baumes, 
welche ftet8 eine und Diefelbe in allen Generationen 
von Blättern unberührt bleibt vom Entftehen und 
Vergehen. 


Das Kaleidoſkop 


Alles weilt nur einen Augenblick und eilt dem 
Tode zu. Die Pflanze und das Inſekt ſterben am 
Ende des Sommers, das Tier, der Menſch nach 
wenig Jahren: der Tod mäht unermüdlich. Des— 
ungeachtet aber, ja, als ob dem ganz und gar nicht 
ſo wäre, iſt jederzeit alles da und an Ort und Stelle, 
eben als wenn alles unvergänglich wäre. Jederzeit 
grünt und blüht die Pflanze, ſchwirrt das Inſekt, 
ſteht Tier und Menſch in unverwüſtlicher Jugend 
da, und die ſchon tauſendmal genoſſenen Kirſchen 
haben wir jeden Sommer wieder vor uns. Auch 
die Völker ſtehen da als unſterbliche Individuen, 
wenn ſie gleich bisweilen den Namen wechſeln; 
ſogar iſt ihr Tun, Treiben und Leiden allezeit das— 
ſelbe, wenngleich die Geſchichte ſtets etwas anderes 
zu erzählen vorgibt: denn dieſe iſt wie das Kalei— 
doſkop, welches bei jeder Wendung eine neue Kon— 
figuration zeigt, während wir eigentlich immer 
Dasfelbe vor Augen haben. Was aljo dringt fich 
unmiderftehlicher auf als der Gedanke, daß jenes 
Entftehen und Vergehen nicht das eigentliche Weſen 
der Dinge treffe, fondern diefes davon unberührt 
bleibe, alfo unvergänglich fei, Daher denn alles und 
jedes, was da fein will, wirklich fortwährend und 
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ohne Ende da iſt! Demgemäß find in jedem ge- 
gebenen Zeitpunft alle Tiergefchlechter von der 
Mücke bis zum Elefanten vollzählig beifammen. 
Sie haben fich bereits viel taufendmal erneuert und 
find dabei diefelben geblieben, Sie wiſſen nicht 
von andern ihresgleichen, die vor ihnen gelebt oder 
nach ihnen leben werden: die Gattung ift es, Die 
allezeit lebt, und im Bewußtſein der Unvergäng- 
lichkeit derfelben und ihrer Identität mit ihr find 
die Individuen da und wohlgemuf. Der Wille zum 
Leben erfcheint ſich in endlofer Gegenwart, weil 
diefe die Form des Lebens der Gattung ift, welche 
Daher nicht altert, fondern immer jung bleibt. Der 
Tod ift für fie, was der Schlaf für das Individuum 
oder was für das Auge das Winken ift, an deſſen 
Abweſenheit die indifchen Götter erfannt werden, 
wenn fie in Menfchengeftalt erfcheinen. Wie durch 
den Eintritt der Nacht die Welt verfchiwindet, Dabei 
jedoch feinen Augenblid zu fein aufhört: ebenſo 
fcheinbar vergeht Menſch und Tier durch den Tod, 
und ebenfo ungeftört beitebt dabei ihr wahres 
MWefen fort. Nun denfe man fich jenen Wechfel 
von Tod und Geburt in unendlich fchnellen Vibra- 
tionen, und man bat die bebarrliche DObjektivation 
des Willens, die bleibenden Ideen der Wefen vor 
fich, feititehend wie der Regenbogen auf dem 
Maflerfall. Dies iſt die zeitliche Anſterblichkeit. 
Snfolge derjelben iſt trotz Iahrtaufenden des Todes 
und der Verweſung noch nichts verloren gegangen, 
fein Atom der Materie, noch weniger etwas von 
dem innern Wefen, welches als die Natur fich dar- 
ftellt. Demnach fünnen wir jeden Augenblick wohl- 
gemut ausrufen: „Trotz Zeit, Tod und Ver— 
weſung find wir noch alle beifammen!” 


Uphorismen zur Lebensmweisheit 


Bom irdifhen Vermögen 


Vorhandenes Dermögen foll man befrachten 
als eine Schugmauer gegen die vielen möglichen 
Übel und Unfälle, nicht als eine Erlaubnis oder gar 
Verpflichtung, die Pläſiers der Welt heranzu- 
fchaffen. Leute, die von Haufe aus fein Vermögen 
haben, aber endlich in die Lage kommen, durch ihre 
Talente, welcher Art fie auch feien, viel zu ver- 
dienen, geraten faft immer in die Einbildung, ihr 
Talent fei das bleibende Rapital und der Gewinn 
Dadurch die Zinfen. Demgemäß legen fie dann nicht 
das Ermworbene teilweiſe zurüd, um fo ein bleiben- 
des Rapital zufammenzubringen, jondern geben 
aus in dem Maße, wie fie verdienen. Danach aber 
werden fie meifteng in Armut geraten, weil ihr 
Erwerb ftoct oder aufhört, nachdem entweder dag 
Talent felbft erfchöpft ift, indem es vergänglicher 
Urt war, wie zum Beifpiel das zu fait allen ſchönen 


323 


KRünften, oder auch weil e8 nur unter befonderen 
Umftänden und Ronjunfturen geltend zu machen 
war, welche aufgehört haben. Handwerfer mögen 
immerbin es auf die befagte Weife halten, weil die 
Fähigkeiten zu ihren Leiftungen nicht leicht ver- 
Ioren geben, auch durch die Kräfte der Gefellen 
erfegt werden, und weil ihre Fabrifate Gegenftände 
des Bedürfniffes find, alfo allezeit Abgang finden; 
weshalb denn auch das Sprichwort „Handwerk hat 
einen goldenen Boden” richtig ift. Aber nicht ſo 
iteht e8 um die Rünftler und Virtuoſen jeder Art, 
Eben deshalb werden dieſe teuer bezahlt. Daher 
aber foll, was fie erwerben, ihr Rapital werden; 
während fie vermefjenermweife es für bloße Zinfen 
halten und dadurch ihrem DVerderben enfgegen- 
geben. Leute hingegen, welche ererbtes Vermögen 
befigen, wifjen wenigſtens fogleich ganz richtig, was 
das Rapital und was die Zinfen find. Die meiften 
werden Daher jenes ficherzuftellen fuchen, Feines- 
falle e8 angreifen, ja womöglich wenigitens ein 
Achtel der Zinfen zurüclegen, fünftigen Stodungen 
zu begegnen. Sie bleiben daher meiſtens im Wohl- 
ftande. Auf Raufleute ift diefe ganze Bemerkung 
nicht anwendbar; denn ihnen iſt das Geld jelbit 
Mittel zum ferneren Erwerb, gleihjam Handwerfg- 
gerät; Daher fie, auch wenn es ganz von ihnen ſelbſt 
erworben ift, e8 fich durch Benugung zu erhalten 
und zu vermehren fuchen. Demgemäß ift in feinem 
Stande der Reichtum fo eigentlich zu Haufe wie in 
dieſem. 


Wahre Freundſchaft 


Wahre echte Freundſchaft ſetzt eine ſtarke, rein 
objektive und völlig unintereſſierte Teilnahme am 
Wohl und Wehe des andern voraus, und dieſe 
wieder ein wirkliches Sich⸗ mit dem⸗ Freunde⸗ Identi⸗ 
fizieren. Dem ſteht der Egoismus der menſchlichen 
Natur ſo ſehr entgegen, daß wahre Freundſchaft 
zu den Dingen gehört, von denen man wie von den 
koloſſalen Seeſchlangen nicht weiß, ob ſie fabelhaft 
ſind oder irgendwo exiſtieren. 

Die Echtheit eines Freundes zu erproben, hat 
man nächſt den Fällen, wo man ernſtlicher Hilfe 
und bedeutender Opfer bedarf, die beſte Gelegen— 
heit in dem Augenblick, da man ihm ein Anglück, 
davon man fveben getroffen worden, berichtet. Als⸗ 
dann nämlich malt fich in feinen Zügen entweder 
wahre, innige, unvermifchte Betrübnis, oder aber 
fie vermögen bei folchen Gelegenheiten oft faum Das 
Zuden zu einem leifen, wohlgefälligen Lächeln zu 
unterdrücken. Es gibt wenige Dinge, welche fo ficher 
die Leute in gute Laune verfegen, wie wenn man 
ihnen ein beträchtliches Unglück, davon man fürzlich 
getroffen worden, erzählt oder auch irgendeine 
perfönliche Schwäche ihnen unverhohlen offenbart. 
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Bedingung der Freundfhaft 


Entfernung und lange Abweſenheit tun jeder 
Freundſchaft Eintrag, fo ungern man e8 gefteht. 
Denn Menfchen, die wir nicht fehen, wären fie auch 
unfere geliebteften Freunde, trocknen im Laufe der 
Sabre allmählich zu abftraften Begriffen auf, wo— 
Durch unfere Teilnahme an ihnen mehr und mehr 
eine bloß vernünftige, ja traditionelle wird: Die 
lebhafte und tiefgefühlte bleibt denen vorbehalten, 
die wir vor Augen haben, und wären es auch nur 
geliebte Tiere, 


Darerga und Paralipomena 
(Beiträge und Nachträge) 


Wir in andern 


Um ung gegen fremde, der unfrigen enfgegen- 
gefegte Anfichten folerant und beim Widerfpruch 
geduldig zu machen, iſt vielleicht nichts wirkſamer 
als die Erinnerung, wie häufig wir felbit über den- 
felben Gegenftand fufzeffiv ganz entgegengefegte 
Meinungen gehegt und folche bisweilen ſogar in 
fehr kurzer Zeit wiederholt gemwechfelt, bald die eine 
Meinung, bald wieder ihr Gegenteil verworfen und 
wieder aufgenommen haben, je nachdem der Ge- 
genftand bald in dieſem, bald in jenem Lichte fich 
uns darftellte. Desgleichen ift, um unferm Wider: 
fpruche gegen die Meinung eines andern bei dieſem 
Eingang zu verfchaffen, nichts geeigneter als die 
Rede: „Dasfelbe habe ich früher auch gemeint; 
aber uſw.“ 


Irrlehre und Wahrheit 


Eine Irrlehre, fei fie aus falfcher Anficht gefaßt 
oder aus ſchlechter Abficht entfprungen, iſt ſtets nur 
auf fpezielle Umſtände, folglich auf eine gemifje 
Zeit berechnet; die Wahrheit allein auf alle Zeit, 
wenn fie auch eine Weile verfannt und erftickt 
werden Tann. 


Emwiges Dafein 


Wie kann man nur beim Anblick des Todes 
eines Menfchen vermeinen, hier werde ein Ding 
an fich felbft zu nichts? Daß vielmehr nur eine Er- 
fcheinung in der Zeit, diefer Form aller Erfchei- 
nungen, ihr Ende finde, ohne daß das Ding an fich 
felbft Dadurch angefochten werde, ift eine unmittel- 
bare, intuitive Erfenntnis jedes Menfchen; daher 
man es zu allen Zeiten, in den verfchiedenften For: 
men und Ausdrücken, die aber alle der Erfcheinung 
entnommen, in ihrem eigentlichen Sinn fich nur auf 
diefe beziehen, auszufprechen bemüht geweſen tft. 
Seder fühlt, daß er etwas anderes ift als ein von 
einem andern einft aus nichts gefchaffenes Wefen. 
Daraus erjteht ihm die Zuverficht, daß der Tod 
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wohl feinem Leben, jedoch nicht feinem Dafein ein 
Ende machen kann. Der Menfch ift etwas anderes 
als ein belebtes Nichts: und das Tier auch, Wer 
da meint, fein Dafein fei auf fein jegiges Leben 
befchränft, hält fich für ein belebtes Nichts: denn 
vor dreißig Sahren war er nicht8, und über dreißig 
Sabre ift er wieder nichts. 


Vom GSelbittod 


Wer hat nicht Bekannte, Freunde, Verwandte 
gehabt, die freiwillig aus der Welt gefchieden find? 
Und an diefe follte jeder mit Abſcheu denken als 
an Verbrecher ? Sch verneine es durchaus | Vielmehr 
bin ich der Meinung, Daß die GeiftlichFfeit einmal auf- 
gefordert werden follte, Nede zu jtehen, mit welcher 
Befugnis fie, ohne irgendeine biblifche Autorität 
aufweiſen zu können, ja, auch nur irgend ftichhaltige 
philofophifche Argumente zu haben, von der Ranzel 
und in Schriften eine Handlung, die viele von ung 
geehrte und geliebte Menfchen begangen haben, 
zum Verbrechen ftempelt und denen, die freiwillig 
aus der Welt geben, das ehrliche Begräbnis ver: 
weigert; wobei aber feftzuftellen, daß man Gründe 
verlangt, nicht leere Redensarten und Schimpf- 
worte dafür annehmen wird. 

Das Ehriftentum trägt in feinem Innerften die 
Wahrheit, daß das Leiden (Kreuz) der eigentliche 
Zweck des Lebens tft: Daher verwirft es als diefem 
entgegenftehend den Gelbftmord, welchen hingegen 
das Altertum von einem niedrigern Standpunft 
aus billigte, ja ehrte. Sener Grund gegen Den Selbft- 
mord ift fogar ein asfetifcher, gilt alfo nur von 
einem viel höheren ethifchen Standpunft aus als 
der, den europäiſche Moralpbilofophen jemals ein- 
genommen haben. Steigen wir aber von jenem fehr 
hoben Standpunft herab, fo gibt es feinen halt- 
baren moralifhen Grund mehr, den Selbſtmord 
zu verbammen. 

Der Selbftmord fann auch angefehen werden als 
ein Erperiment, als eine Frage, die man der Natur 
ftellt und die Antwort Darauf erzwingen will: näm- 
lich, welche Änderung das Dafein und die Erfennt- 
nis des Menfchen Durch den Tod erfahre. Uber es 
ift ein ungefchicktes; Denn e8 hebt Die Identität des 
Bemußtfeing, welches die Antwort zu vernehmen 
hätte, auf. 

Dffenbarung 


Die eintägigen Gefchlechter der Menfchen ent: 
ftehen und vergehen in raſcher Sukzeſſion, während 
die Individuen unter Angft, Not und Schmerz dem 
Tode in die Arme tanzen. Dabei fragen fie uner- 
müdlich, was e8 mit ihnen fei und was die ganze 
tragifomifche Poſſe zu bedeuten habe, und rufen 
den Himmel an um Antwort, Aber der Himmel 
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bleibt jtumm. Hingegen fommen Pfaffen mit 
Dffenbarungen. 

Der aber ift nur noch ein großes Rind, welcher 
im Ernft denten fann, dat jemals Wefen, die feine 
Menfchen waren, unferm Geſchlecht Auffchlüffe über 
fein und der Welt Dafein und Zweck gegeben hätten. 
Es gibt feine andere Offenbarung als die Gedanken 
Der Weifen, wenn auch Diefe, Dem Lofe alles Menfch- 
lichen gemäß, dem Irrtum unterworfen, auch oft 
in wunderliche Ullegorien und Mythen eingefleidet 
find, wo fie dann Religionen heißen. Snfofern ift 
es alfo einerlei, ob einer im Verlaß auf eigene oder 
auf fremde Gedanken lebt und ftirbt; denn immer 
find es nur menschliche Gedanken, denen er ver- 
traut, und menſchliches Bedünfen. 


Die Reihsunmittelbaren des Geiſtes 


Das charakteriftiiche Merkmal der Geifter erften 
Ranges ift die Unmittelbarfeit aller ihrer Urteile, 
Alles, was fie vorbringen, ift Refultat ihres felbft- 
eignen Denkens und Fündigt fich ſchon durch den 
Vortrag überall als ſolches an. Sie haben fonach 
gleich den Füriten eine Reihsunmittelbarfeit im 
Reiche der Geifter; die übrigen find alle mediati- 
jiert, welches jhon an ihrem Stil, der fein eigneg 
Gepräge bat, zu erfeben ifk. 

Seder wahre Gelbitdenfer alfo gleicht infofern 
einem Monarchen: er ift unmittelbar und erfennt 
niemanden über fich. Seine Urteile, wie die Be— 
ihlüffe eines Monarchen, entipringen aus feiner 
eignen Machtvollkommenheit und gehen unmittel- 
bar von ihm felbit aus, Denn fo wenig wie der Mon- 
arch Befehle, nimmt er Autoritäten an, fondern 
läßt nichts gelten, als was er ſelbſt beftätigt hat. 


Unwiſſenheit 


Unwiſſenheit degradiert den Menſchen erſt dann, 
wenn ſie in Geſellſchaft des Reichtums angetroffen 
wird. Den Armen bändigt ſeine Armut und Not; 
ſeine Leiſtungen erſetzen bei ihm das Wiſſen und 
beſchäftigen ſeine Gedanken. Hingegen Reiche, 
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welche unwiſſend ſind, leben bloß ihren Lüſten und 
gleichen dem Vieh, wie man dies täglich ſehen kann. 
Hierzu kommt nun noch der Vorwurf, daß man 
Reichtum und Muße nicht benutzt habe zu dem, 
was ihnen den allergrößten Wert verleiht. 


Zweimal 


Wiederholung iſt die Mutter der Wiſſenſchaft. 
Jedes irgend wichtige Buch ſoll man ſogleich zwei— 
mal leſen, teils weil man die Sachen das zweitemal 
in ihrem Zuſammenhange beſſer begreift und den 
Anfang erſt recht verſteht, wenn man das Ende 
kennt, teils weil man zu jeder Stelle das zweitemal 
eine andere Stimmung und Laune mitbringt als 
beim erſten, wodurch der Eindruck verſchieden aus— 
fällt und es iſt, wie wenn man einen Gegenſtand in 
anderer Beleuchtung ſieht. 


Langſam! 


Kinder ſollten das Leben in jeder Hinſicht nicht 
früher aus der Kopie kennenlernen als aus dem 
Original. Statt daher zu eilen, ihnen nur Bücher 
in die Hände zu geben, mache man ſie ſtufenweiſe 
mit den Dingen und den menſchlichen Verhält— 
niſſen bekannt. Vor allem ſei man darauf bedacht, 
fie zu einer reinen Auffaſſung der Wirklichkeit anzu- 
leiten und fie dahin zu bringen, Daß fie ihre Be— 
griffe ftetS unmittelbar aus der wirklichen Welt 
fchöpfen und fie nach der Wirklichkeit bilden, nicht 
aber fie anderswo herholen, aus Büchern, Märchen 
oder Reden anderer, und folche Begriffe nachher 
ſchon fertig zur Wirklichkeit hinzubringen, welche 
legtere fie alsdann, den Ropf voll Chimären, teils 
falſch auffaffen, teils nach jenen Chimären um— 
zumodeln fruchtlos ſich bemühen und fo auf 
theoretifche oder gar praftifche Irrwege geraten. 
Denn es iſt unglaublich, wieviel Nachteil früh ein- 
gepflanzte Chimären und daraus entftandene Vor— 
urteile bringen; die fpätere Erziehung, welche die 
Welt und das wirkliche Leben ung geben, muß als- 
dann hauptſächlich auf Ausmerzung jener ver- 
wendet werden. 
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Vermiſchte Schriften 


Das Wort 


Adam war Gottes; und Gott ſelbſt führte den 
Erftgebornen und Ülteften unfers Gefchlechts ein 
als den Lehensträger und Erben der durch das Wort 
feines Mundes fertigen Welt. Engel, lüftern, fein 
himmliſches Antlis anzufchauen, waren des erften 
Monarchen Minifter und Höflinge. Zum Chor der 
Morgenfterne jauchzten alle Rinder Gottes. Alles 
fchmeckte und ſah, aus erfter Hand und auf frifcher 
Tat, die Freundlichkeit des Werfmeifters, der auf 
feinem Erdboden fpielte und feine Luft hatte an 
den Menfchenfindern. Noch war feine Kreatur, 
wider ihren Willen, der Eitelkeit und Knechtſchaft 
des vergänglichen Syſtems unterworfen, worunter 
fie gegenwärtig gähnt, feufzet und verftummt... 
Sede Erfeheinung der Natur war ein Wort — dag 
Zeichen, Sinnbild und Unterpfand einer neuen, 
geheimen, unausfprechlichen, aber deſto innigern 
Bereinigung, Mitteilung und Gemeinfchaft gött— 
licher Energien und Ideen. Alles, was der Menfch 
am Anfang hörte, mit Augen ſah, befchaute und 
feine Hände betafteten, war ein lebendiges Wort; 
denn Gott war das Wort. Mit diefem Worte im 
Munde und im Herzen war der Urfprung der 
Sprache ſo natürlich, fo nahe und fo leicht wie ein 
Rinderfpiel; denn die menfchlihe Natur ift, vom 
Anfange bis zum Ende der Tage, ebenfo gleich dem 
Himmelreiche als einem Sauerteige, mit deſſen 
Wenigkeit jedes Weib drei Scheffel Mehl zu durch— 
gären imftande ift. 

Ohne Wort feine Vernunft — Feine Welt. 
Hier iſt die Quelle der Schöpfung und Regierung! 
Was man in morgenländifchen Zifternen fucht, liegt 
im gewöhnlichen Sinne des Sprachgebraucheg, und 
diefer Schlüffel verwandelt unfere beiten und wüſten 


Weltweiſen in finnlofe Myſtiker, die einfältigiten 
Galiläer und Fifcher in die tieffinnigften Forfcher 
und SHerolde einer Weisheit, Die nicht irdifch, 
menfchlich und teuflifch ift, fondern einer heimlichen, 
verborgenen Weisheit Gottes... 


Alles ift gottmenſchlich 


Wenn man Gott als die Urfache aller Wir- 
fungen im großen und Heinen oder im Himmel 
und auf Erden vorausfest, jo iſt jedes gezählte 
Haar auf unferm Haupte eben fo göttlich wie Der 
Behemoth, jener Anfang der Wege Gottes. Der 
Geist der mofaifchen Gefege erftrect fich Daher big 
auf die efelften Abſonderungen des menjchlichen 
Leichnams. Folglich iſt alles göttlich und die Frage 
vom Urfprung des Lbels läuft am Ende auf ein 
Wortfpiel und Schulgefchwäg hinaus. Alles Gött- 
liche ift aber auch menfchlich; weil der Menfch weder 
leiden noch wirken fann als nach der Analogie feiner 
Natur, fie fei eine fo einfache oder zufammenge- 
feste Mafchine, als fie will. Diefe Verfchmelzung 
söttliher und menfchliher Eigenheiten ift ein 
Grundgefeg und der Hauptfchlüffel aller unfrer Er- 
fenntnis und der ganzen fichtbaren Haushaltung. 


Die lebendigen Toten 


Das Fein Auge gefehen hat, das fein Dhr gehört 
bat und in feines Menfchen Herz gefommen iſt — 
hierin befteht die einzige Religion, die eines höchiten 
Weſens würdig und ihm anjtändig tft, und die Gott 
für diejenigen bereitet hat, welche ihn lieben. — 
Sit aber wohl menfchliche Liebe ohne Bekanntſchaft 
und Sympathie möglih? Ihr rühmt euch, Gott 
zu kennen: wie feid ihr zu Diefer rühmlichen Er— 
fenntnig gefommen? Durch PBetrachtung feiner 
Werke, Woher wißt ihr, daß diefe Werfe ihn 
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beifer fennen als ihr felbit, und find fie nicht weit 
unfähiger als ihr felbft diefer hohen Dffenbarung, 
und euch folche mitzuteilen? Um einen bloßen Men- 
ſchen — und den vertraulichiten von allen — euch 
felbft, fennenzulernen, würdet ihr euch wohl auf 
äußerliche Werke verlaffen? Wie wenig ähnlich, 
wie entfernt und fremd, ja wie widerfprechend find 
felbige nicht den Tiefen des inwendigen, im Herzen 
verborgenen Menſchen! Lügt alſo nicht gegen Die 
Wahrheit mit eurer prablerifchen Kenntnis von 
Gott; denn Lügen gehören zur Weisheit, die irdifch, 
menfchlich und feuflifch ift. Lügen find alle Sagun- 
gen eurer fogenannten allgemeinen, gefunden und 
geübten Vernunft — unbegreiflicher, widerfprechen- 
der und unfruchtbarer als alle Geheimniffe, Wunder 
und Zeichen des allerheiligften Glaubens .. . 

Um die Erkenntnis des höchſten Mefens auf 
eurem Heinen Srritern, wie ihr ihn felbft nennt, 
wirklich hervorzubringen, bleibt wohl fein nafür- 
licheres und vernünftigeres Mittel übrig, als daß 
einer eurer Brüder felbit hinauf gen Himmel fahre 
und wieder hinabfahre in den Abgrund der Toten; 
denn Gott ift nicht ein Gott der Toten, fondern der 
Lebendigen. Ihr aber feid lebendig tot, und eure 
wahre Beftimmung ift, durch den Tod erſt zum 
Leben bindurchzudringen. 


Sofratifhe Denfwürdigfeiten 


Sinn der Sinnlichkeit 


Man kann feine lebhafte Freundfchaft ohne Sinn- 
lichfeit fühlen, und eine metaphyſiſche Liebe fündigt 
vielleicht gröber am Mervenfaft, als eine tierifche 
an Fleifch und Blut. Sofrates hat ohne Zweifel für 
feine Luft an einer Harmonie der Äußerlichen und 
innerlichen Schönheit in fich ſelbſt leiden und ftreiten 
müffen. UÜberdie8 wurden Schönheit, Stärfe des 
Leibes und Geiftes, nebft dem Reichtum an Rin- 
dern und Gütern, in dem jugendlichen Alter der 
Welt für Sinnbilder göttlicher Eigenfchaften und 
FSußftapfen göftliher Gegenwart erklärt. Wir 
denken jetzt zu abjtraft und männlich, Die menfchliche 
Natur nach) dergleichen Zufälligfeiten zu beurteilen. 
Selbit die Religion lehrt ung einen Gott, der Fein 
Anſehen der Perſon hat; ohngeachtet der Mißver- 
ftand des Gefeges die Juden an gleiche Vorurteile 
hierin mit den Heiden gebunden hielt. Ihre gefunde 
Vernunft, woran es den Juden und Griechen fo 
wenig fehlte als unfern Chriften und Mufelmännern, 
ftieß fich daran, daß der Schönfte unter den Men: 
fchenfindern ihnen zum Erlöfer verfprochen mar, 
und daß ein Mann der Schmerzen, voller Wunden 
und Striemen, Der Held ihrer Erwartung feinfollte. 
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Die Heiden waren durch die Fugen Fabeln ihrer 
Dichter an dergleichen Widerfprüche gewöhnt, big 
ihre Sophiſten, wie unfere, folche als einen Vater: 
mord verdammten, den man an den erften Grund- 
fügen der menfchlichen Erfenntnis begeht. 


Das Ende der Wahrheitsprediger 


Wer nicht von Brofamen und Almoſen noch 
vom Raube zu leben und für ein Schwert alles zu 
enfbehren weiß, iſt nicht gefchieft zum Dienft der 
Wahrheit; der werde frühe ein vernünftiger, brauch- 
barer, artiger Mann in der Welt, oder lerne Bück— 
linge machen und Teller lecken: fo ift er für Hunger 
und Durft, für Galgen und Rad fein Leben lang 
ficher. Sit es wahr, daß Gott Selbft, wie eg in dem 
guten Befenntniffe lautet, das er vor Pilatus ab- 
legte; ift e8 wahr, fage ich, daß Gott Selbit dazu 
ein Menfch wurde und dazu in die Welt kam, daß er 
die Wahrheit zeugen möchte: fo brauchte eg Feine 
Allwiſſenheit, vorber zu ſehen, daß er nicht fo gut 
wie ein Sofrates von der Welt fommen, fondern 
eines Ichmählicheren und graufameren Todes fterben 
würde, 


Gottes Ebenbild 


Alle Farben der fchönften Welt erbleichen, ſobald 
ihr jenes Licht: die Erftgeburt der Schöpfung, er- 
ftiekt. Sit der Bauch euer Gott, fo fteben felbit die 
Haare eures Hauptes unter feiner Vormundſchaft. 
Jede Rreatur wird wechfelsweife euer Schlachtopfer 
und euer Götze. Wider ihren Willen — aber auf 
Hoffnung — unterworfen, feufzet fie unter dem 
Dienft oder über die Eitelkeit; fie tut ihr Beſtes, 
eurer Tyrannei zu entwifchen, und fehnt fich unter 
den brünftigften Umarmungen nach derjenigen Frei- 
beit, womit die Tiere Adam huldigten, da Gott fie 
zu dem Menfchen brachte, daß er fäbe, wie er fie 
nennte; denn wie Der Menfch fie nennen würde, fo 
follten fie beißen. Diefe Analogie des Menfchen 
zum Schöpfer erteilt allen Kreaturen ibr Gehalt und 
ihr Gepräge, von dem Treue und Glauben in der 
ganzen Natur abhängt. Se lebhafter dieje Idee, 
das Ebenbild des unfichtbaren Gottes, in unferm 
Gemüt ift, defto fähiger find wir, Seine Leutfelig- 
feit in den Gefchöpfen zu fehen und zu fchmeden, 
zu befchauen und mit Händen zu greifen. Ieder Ein- 
druck der Natur in dem Menfchen ijt nicht nur ein 
Andenken, fondern ein Unterpfand der Grundmwahr- 
heit: wer der Herr ift. Jede Gegenwirfung des 
Menfchen in die Kreatur ift Brief und Siegel von 
unferm Anteil an der Göttlihen Natur, und daß 
wir Seines Gefchlehts find. 
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Der Fortſchritt 


Das Gute und Zweckmäßige in der Welt geht 
unaufhaltfam fort. Wenn e8 daher in der menfch- 
fichen Natur liegt, daß zum Beifpiel die chriftliche 
Religion endlich einmal wieder zugrunde geht, fo 
wird e8 gefchehen, man mag fich dawider fegen oder 
nicht. Das Zurückgehen und Hemmen auf eine kurze 
Zeit ift nur ein unendlich Heiner Bogen in der Linie, 
Nur iſt es Schade, Daß gerade wir die Zufchauer fein 
müfjen und nicht eine andere Generation. Es fann 
es ung alſo niemand verdenfen, wenn wir fo viel 
al8 möglich arbeiten, unfere Zeiten nach unfern 
Röpfen zu formen. Ich denfe immer, wir auf diefer 
Rugel dienen zu einem Zweck, deſſen Erreichung 
eine Zufammenverfchwörung des ganzen menfch- 
lichen Gefchlechts nicht verhindern könnte. 


Das andere I 


Wenn ich im Traum mit jemandem diskutiere, 
und der mich widerlegt und belehrt, fo bin ich es, 
der fich felbit belehrt, alfo nachdenft. Diefes Nach- 
denfen wird alfo unter der Form von Gefpräd 
angefchaut. Rönnen wir ung daher wohl wundern, 
wenn die früheren Völker dag, was fie bei der 
Schlange denfen (wie Eva), durch: „Die Schlange 
fprach zu mir” ausdrüden? Von der Art find die 
Ausdrüce: „Der Herr ſprach zu mir“; „Mein Geift 
fprach zu mir”. Da wir eigentlich nicht genau willen, 
wo wir denfen, fo fönnen wir den Gedanfen ver- 
fegen, wohin wir wollen. So wie man fprechen 
fann, daß man glaubt, es Fame von einem Dritten, 
ſo kann man auch fo denfen, daß es läßt, als würde 
es uns gefagt. Hierher gehört der Genius des 
Sokrates. Wie erftaunlich vieles ließe fich nicht 
noch durch die Träume entwickeln! 


Die menfhliche Willensfreiheit 


Daß zumeilen eine falfche Hypotheſe der richtigen 
vorzuziehen fei, fieht man aus der Lehre von der 
Freiheit des Menfchen. Der Menfch ift gewiß nicht 
frei; allein e8 gehört fehr tiefes Studium der Philo- 
ſophie dazu, fich Durch dieſe Vorſtellung nicht irre- 
führen zu laſſen — ein Studium, zu welchem unter 
Tauſenden nicht einer die Zeit und Geduld, und 
unter Hunderten, die fie haben, faum einer den 
Geiſt bat. Freiheit ift Daher eigentlich Die be- 
quemite Form, fich die Sache zu denfen, und wird 
auch allezeit die übliche bleiben, da fie fo jehr den 
Schein für fich bat. 


Der alte und der neue Glaube 


Ih glaube von Grund meiner Geele und nach 
der reifiten Lberlegung, daß die Lehre Chrifti, ge- 
fäubert vom Dfaffengefchmiere und gehörig nach 
unferer Art fih auszudrüden verftanden, das voll: 
fommenfte Syitem ift, Das ich mir menigitens 
denken kann, Ruhe und Glückfeligfeit in der Welt 
am fchnelliten, Fräftigften, ficherften und allge- 
meinften zu befördern. Allein ich glaube auch, daB 
es noch ein Syſtem gibt, dag ganz aus der reinen 
Vernunft erwächſt und eben dahin führt; aber es 
it nur für geübte Denfer und gar nicht für den 
Menfchen überhaupt; und fände es auch Eingang, 
fo müßte man doch die Lehre Chrifti für die Aus— 
übung wählen. Chriftus bat fich zugleich nach dem 
Stoff bequemt, und dies zwingt felbjt dem Atheiſten 
Bewunderung ab. (In welchem Verſtande ich hier 
das Wort Atheift nehme, wird jeder Denker fühlen.) 
Wie leicht müßte e8 einem folchen Geifte geweſen 
fein, ein Syſtem für die reine Vernunft zu erdenfen, 
das alle Philoſophen völlig befriedigt hätte! Uber 
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wo find die Menfchen dazu? Es wären vielleicht 
Sahrhunderte verftrihen, wo man es gar nicht 
verftanden hätte; und fo etwas follte dienen, das 
menfchliche Gefchlecht zu leiten und zu lenken und 
in der Todesftunde aufzurichten? Sa, was würden 
nicht die Sefuiten aller Zeiten und aller Völker 
daraus gemacht haben! Was die Menfchen leiten 
fol, muß wahr, aber allen verftändlich fein; wenn 
es ihm auch in Bildern beigebracht wird, die er 
fich bei jeder Stufe der Erkenntnis anders erklärt. 


Der Spiegel 

Anſtatt das fich die Welt in ung fpiegelt, follten 
wir vielmehr fagen: „Unfere Vernunft fpiegelt fich 
in der Welt.” Wir können nicht anders, wir 
müffen Ordnung und weiſe Regierung in der Welt 
erkennen; dies folgt aus der Einrichtung unferer 
Denkkraft. Es ift aber noch feine Folge, daß etwas, 
mas wir notwendig denken müfjen, auch wirklich 
fo ift; denn wir haben von der wahren Befchaffen- 
heit der Außenwelt gar feinen Beariff; alfo daraus 
allein läßt fih fein Gott erweiſen. 


Vom Glauben 
Es ift ein großer Unterfchied zwifchen „etwas 
glauben“ und „das Gegenteil nicht glauben kön— 
nen“. Ich kann jehr oft etwas glauben, ohne es 
beweifen zu fönnen, jo wie ich etwas nicht glaube, 
ohne es widerlegen zu fünnen. Die Seite, die ich 
nehme, wird nicht Durch ftrikten Beweis, fondern 

durch das Übergewicht beftimmt. 


Was, wie ich glaube, die meiften Deiften fchafft, 
zumal unter Leuten von Geift und Nachdenken, 
find die unveränderlichen Gefege in der Natur, 
Se mehr man fich mit denfelben befannt macht, 
deito wahrfcheinlicher wird es, daß es nie anders 
in der Welt hergegangen, als e8 jest darin hergeht, 
und daß nie Wunder in der Welt gefchehen find, 
jo wenig als jegt. Daß ganze Seitalter hinter- 
gangen werden und noch leichter einzelne Menfchen, 
daß man aus taufendfachem Interefje etwas glaubt, 
daß es fogar ein Vergnügen fein kann, etwas zu 
glauben, was man nicht unterfucht hat: das ift gar 
fein Wunder; das fehen wir täglich. Daß aber Die 
Sonne beim Vollmond verfinftert, Waffer in Wein 
verwandelt wird, und dergleichen, tft unbegreiflich. 


Borfiht gegen „Fremde“ Religionen 


So lange die verfchiedenen Religionen nur ver- 
fchiedene Religionsfprachen find, fo tft alles recht 
gut; nur muß die AUbficht, der Sinn einerlei und 
gut fein. Was liegt endlich daran, ob einer vor 
einem hölzernen Chriſtus niederfällt, wenn er da- 
durch zum Guten geleitet wird| Nur muß die Res 
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ligion an fich felbft die Prüfung aushalten, damit 
jie in jedem Dialeft Gutes wirken kann. Es ver- 
rät wenig Weisheit bei manchen Leuten, daß fie ſich 
über die religiöfen Gebräuche anderer [uftig machen; 
fie beweifen durch ihre Aufführung, daß fie den 
ganzen Sinn der Bibel nicht faffen. Wenn bei dem 
Volke Zweifel entitehen, fo muß fie der Gelehrte 
zu heben willen; allein es verrät unbefchreiblichen 
Unverftand, wenn Gelehrte gegen die Religion des 
Volkes fchreiben und daran zu Helden merden 
wollen. Nicht alle Menfchen müffen unfere chrift- 
liche Religion haben. 


Wunder 


Die Menfchen glauben überhaupt fchiverer an 
Wunder als an Traditionen von Wundern, und 
mancher Türfe, Jude ufw., der fich jegt für feine 
Traditionen totfchlagen Tieße, würde bei dem 
Wunder felbit, als es gefchab, fehr Faltblütig ge- 
blieben fein. Denn in dem Augenblicke, da das 
Wunder gefchieht, hat es fein anderes Anſehen, 
als das ihm fein eigener Wert gibt; es phyſiſch er- 
klären, ift noch feine Freidenferei, fo wenig als es 
für Betrug halten, Läfterung. Überhaupt eine Tat- 
fache leugnen, ift an fich etwas Unfchuldiges; es 
wird nur in der Welt gefährlich infofern, als man 
andern dadurch widerfpricht, die feine Unleugbar- 
feit in Schuß genommen haben. Manche Sace, 
die an fich fehr unwichtig ift, wird Dadurch wichtig, 
daß fich Leute von Anfehen ihrer annehmen, die 
man für wichtig hält, ohne eigentlich zu wiſſen, 
warum. Wunder müffen in der Ferne gefehen 
werden, wenn man fie für wahr, jo wie Wolfen, 
wenn man fie für fefte Körper halten foll. 


Der werdende Gott 


Schon vor vielen Sahren habe ich gedacht, 
daß unfere Welt das Werk eines untergeordneten 
Weſens fein könne, und noch kann ich von dem 
Gedanken nicht zurückkommen. Es ift eine Torbheit, 
zu glauben, e8 wäre feine Welt möglih, worin 
feine Krankheit, Fein Schmerz und fein Tod wäre, 
Denkt man fich ja Doch den Himmel fo. Bon Prü— 
fungszeit, von allmählicher Ausbildung zu reden, 
heißt fehr menschlich von Gott denken und ift bloßes 
Gefhwäg. Warum follte e8 nicht Stufen von 
Geiftern bis zu Gott hinauf geben und unfere Welt 
das Werk von Einem fein Ffönnen, der die Sache 
noch nicht recht verftand, ein Verſuch? Sch meine 
unfer Sonnenfoftem, oder unfer ganzer Nebelftern, 
der mit der Milchftraße aufhört. Vielleicht find die 
Mebelfterne nichts als eingelieferte Probeſtücke, 
oder folche, an denen noch gearbeitet wird. Wenn 
ich Krieg, Hunger, Armut und Peftilenz betrachte, 


ſo kann ich unmöglich glauben, daß alles das Werf 
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eines höchſt weiſen Wefens fei; oder es muß einen 
von ihm unabhängigen Stoff gefunden haben, von 
welchem es einigermaßen befchränft wurde; ſo daß 
diefes nur bedingt Die befte Welt wäre, mie auch 
ſchon häufig gelehrt worden tft. 


Der Zwang zu Gott 


Alles, was wir als Menfchen für reell erfennen 
müſſen, ift eg auch wirklich für Menfchen. Denn 
Tobald es nicht mehr geftattet ift, aus jenem Natur: 
zwange auf Wirklichkeit zu fchließen, fo iſt an ein 
feftes Prinzip gar nicht mehr zu denken. Eines ift 
ſo ungewiß als das andere. Für wen der Beweis 
von dem Dafein eines höchften Wefens aus der 
Natur zwingend ift, der bleibe dabei; ebenfo der, 
den der theoretifche, oder den der moralifche über: 
zeugt. Selbft die, die nach neuen Beweifen gegrübelt 
baben, find vielleicht durch einen Zwang dadurch 
verleitet worden, den fie fich nicht ganz entwickeln 
fonnten. Statt ung ihre neuen Beweife zu geben, 
hätten fie ung die Triebfedern entwiceln follen, 
Die fie nötigten, Darnach zu fuchen, wenn e8 anders 
nicht bloße Furcht vor den Ronfiftsrien oder den 
Regierungen war, was fie zurückhielt. 


Das Willen von Gott 


Sollte e8 denn fo ganz ausgemacht fein, daB 
unfere Vernunft von dem Überfinnlichen gar nichts 
willen könne? Sollte nicht der Menfch feine Sdeen 
von Gott ebenfo zweckmäßig weben fünnen wie 
die Spinne ihr Neg zum Fliegenfang? Dder mit 
andern Worten: Sollte e8 nicht Wefen geben, die 
ung wegen unfjerer Ideen von Gott und Uniterb- 
lichkeit ebenfo bewundern wie die Spinne und den 
Geidenwurm? 


ZSraumleben 


Wir leben und empfinden fo gut im Traum mie 
im Wachen, und das eine macht fo gut als der andere 
einen Zeil unferer Eriftenz aus. Es gehört unter die 
Vorzüge des Menfchen, daß er träumt und eg 
weiß. Man hat fchwerlich noch den rechten Gebrauch 
Davon gemacht. Der Traum ift ein Leben, das, 
mit unferm übrigen zufammengefegt, das wird, 
was wir menschliches Leben nennen. Die Träume 
verlieren fih in unfer Wachen allmählich herein, 
und man fann nicht fagen, wo das eine anfängt und 
das andere aufhört. 


Dhne Dffenbarung 
Ich glaube, fehr viele Menfchen vergeffen über 
ihre Erziehung für den Himmel die für die Erde, 
Sch follte denken, der Menfch handelte am mweifeften, 
wenn er erjtere ganz an ihren Ort geftellt fein ließe. 
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Denn wenn wir von einem mweifen Wefen an diefe 
Stelle gejegt find, woran Fein Zweifel ift, fo laßt 
uns das Beſte in diefer Station fun und ung nicht 
durch Dffenbarungen blenden! Was der Menfch 
zu feiner Glücfeligfeit zu wiſſen nötig bat, das 
weiß er gewiß ohne alle andere Dffenbarung, als 
die, die er feinem Wefen nach befigt. 


Berfaffungsänderung' 


Darf ein Volk feine Staatsverfaffung ändern, 
wenn e8 will? Über diefe Frage ift fehr viel Gutes 
und Schlechtes gejagt worden. Sch glaube, die 
beite Antwort darauf ift: Wer will es ihm wehren, 
wenn es dazu entſchloſſen ift? Allgemein gewor— 
denen Grundfägen gemäß handeln, iſt natürlich; 
der Verſuch kann falſch ausfallen; allein es ift 
nun einmal zum DVerfuch gefommen. Ihm vorzu— 
beugen müßten die Weifeften die Oberhand haben, 
und dieſe Weifeiten müßten eine Menge der Weife- 
ften oder der Unweiſeſten, gleich viel, fommandieren 
fönnen, um die Vernunft der Beſſern und den Ge- 
horfam der Schlechtern immer nach derfelben Seite 
zu lenfen. 

Patriotismus 


Ich ſehe nicht ein, was es ſchaden kann, dem 
Patriotismus, für den nicht alle Menſchen Gefühl 
haben, Liebe des Königs unterzuſchieben, wenn der 
König ſo herrſcht, daß er die Liebe und Treue 
feiner Untertanen verdient. Liebe und Treue gegen 
einen rechtichaffenen Mann ift dem Menfchen viel 
verjtändlicher als die gegen das beite Gefeg. Was 
für eine Macht haben nicht die Lehren der Tugend, 
wenn fie aus dem Munde rechtichaffener Eltern 
fommen! Gott hat gefagt: „Du follft nicht töten”, 
„Du ſollſt Vater und Mutter ehren” ufw. Das 
verjteht jedermann. Der Beweis aus dem Recht 
der Natur ift nicht fo einleuchtend. Sene Worte 
jind deswegen fein Betrug; denn es ift die Stimme 
der Natur und Gottes. 


Rriege und Regenten 


Es fol in einem gemwiffen Lande Sitte fein, daB 
bei einem Kriege der Regent fowohl als feine Räte 
über einer Pulvertonne fchlafen müffen, fo lange 
der Krieg dauert, und zwar in befondern Zimmern 
des Schloffes, wo jedermann frei hinſehen kann, 
um zu beurteilen, ob das Nachtlicht auch jedesmal 
brennt. Die Tonne iſt nicht allein mit dem Giegel 
der Volfsdeputierten verfiegelt, fjondern auch mit 
Riemen an den Fußboden befeftigt, Die wieder ge- 
hörig verfiegelt find. Alle Ubend und alle Morgen 
werden die Siegel unterfucht. Man fast, daß feit 
geraumer Zeit die Kriege in jener Gegend ganz auf- 
gehört hätten. 
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Friedrich ver Große 


1712—1786 


Bonden Regierungsformen 
und den Pflichten der Rönige 

Wir haben gefeben, daß die Bürger einem ihreg- 
gleichen nur um der Dienfte willen, die fie von ihm 
erwarteten, den Vorrang eingeräumt haben; dieje 
Dienfte find: die Aufrechterhaltung der Gefege, der 
ftrenge Schuß der Gerechtſamen und der Zuftiz, der 
äußerfte Widerftand gegen die VBerderbnis der Sit⸗ 
ten, die DBerteidigung des Staates gegen feine 
Feinde. Der Souverän muB die PBeftellung des 
Bodens im Auge behalten; er muß dafür forgen, 
daß die Gefellfehaft Überfluß an Lebensmitteln hat, 
muß Induftrie und Handel fördern; er ift wie ein 
Doften, der über die Nächften, die in feiner Obhut 
find, und über das Verhalten der Feinde des Staa 
tes wachen muß und der nicht abgelöft wird. Es 
wird erfordert, daß feine Vorausſicht und feine 
Rlugheit zur rechten Zeit Bündniffe ſchließt und 
folche zu Verbündeten wählt, die Den Interefjen der 
Geſell ſchaft, Die er leitet, jeweils am beiten dienen. 
Man erfieht aus dieſer furzen Zufammenfaflung, 
welche Fülle von Renntniffen jeder dieſer Punfte 
für fich fordert. Dazu muß eine tiefgehende Rennt- 
nis der örtlichen Befchaffenheit des Landes, das 
der Spuverän lenfen fol, fommen, und er muß fich 
gut auf den Geift des Volkes verftehen; denn wenn 
der Herricher durch Unmiffenheit fündigt, macht er 
fich ebenfo jchuldig wie durch Sünden, die er etwa 
aus Bösartigkeit beginge: die einen find die Fehler 
der Trägheit, die andern die Lafter des Herzens; 
aber der Schaden, der fich ergibt, iſt für Die Gefell- 
ſchaft der nämliche. 

Die Fürften, die Souveräne, die Rönige find alfo 
nicht mit der höchften Gewalt befleidet, um fich un- 
gejtraft der Ausfchweifung und dem Lurus hinzu: 
geben; fie find nicht über ihre Mitbürger erhoben, 
Damit ihr Hochmut in Außerlichem Glanz einher: 


jtolgiert und die Einfachheit der Sitten, die Armut, 
das Elend mit ihrer Überhebung kränkt; fie ftehen 
nicht an der Spige des Staates, damit fie fich um 
ihre Perſon einen Haufen Nichtstuer halten, deren 
Müpiggang und Nichtsnugigkeit die Quelle aller 
Lafter ift. Die fchlechte Befchaffenheit einer mon- 
archifchen Regierung kann von vielen verfchiedenen 
Urfachen fommen, die alle im Charakter des Herr: 
fchers ihren Urfprung haben. Sp wird fich ein Fürft, 
der ein Weiberfnecht ift, von feinen Geliebten und 
feinen Günftlingen lenken laffen; dieſe mißbrauchen 
dann die Macht, die fie über den Geift des Fürften 
haben, und bedienen fich dieſes Einflufles, um Un- 
gerechtigkeiten zu begehen, verfommene Gefellen zu 
protegieren, Ämter zu verkaufen, und was derglei- 
chen DMiederträchtigfeiten mehr find. Wenn der 
Fürſt aus liederlicher Faulheit das Staatsregiment 
Händen überläßt, die zu kaufen find, ich meine feine 
Minister damit, dann zieht der eine nach rechts, der 
andere nach links; es arbeitet niemand nach einem 
allgemeinen Plan: jeder Minifter ftürzt um, was 
er vorgefunden hat, e8 mag noch ſo gut fein, damit 
er neue Dinge fchafft und feine Launen befriedigt, 
die oft dem Gemeinwohl fehädlich find; andere 
Minifter, die ihre Machfolger find, beeilen fich 
ihrerfeit8, diefe Maßnahmen über den Haufen zu 
werfen und find ebenfo ungründlich wie ihre Vor— 
gänger, da es ihnen nur darauf anfommt, für er- 
finderifche Röpfe zu gelten. Daher laflen diefe un- 
aufbörlich einander folgenden Veränderungen und 
Wandlungen all diefen Plänen nicht die Zeit, 
Wurzel zu faflen. Daraus entipringen das Durch- 
einander, die Unordnung und alle die Schäden einer 
ſchlechten Regierung. Die Pflichtvergeffenen find 
fchnell mit einer Entfehuldigung bei der Hand: fie 
decken ihre Schande mit Diefen ewigen Verände— 
rungen; und da Diefe Sorte Minifter zufrieden tft, 
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wenn niemand ihrem Verhalten auf die Opur 
fommt, hüten fie fich wohl, dafür ein Veifpiel zu 
geben und etwa gegen ihre Untergebenen ftreng vor- 
zugehen. Die Menfchen find mit ihrem Herzen bei 
dem, was ihnen gehört; der Staat gehört diefen 
Miniftern nicht; fie lafien fich darum fein Wohl 
nicht wahrhaft angelegen fein — alles, was getan 
wird, gefchieht mit einer gewiffen Nonchalance und 
mit einer Urt ftoifcher Gleichgültigfeit, und daher 
kommt der Verfall der Suftiz, der Finanzen und der 
Armee. Die Regierung hört auf, monardhifch zu 
fein und entartet in eine richtige Ariftofratie, in der 
die Minifter und Generäle die Gefchäfte nach ihrem 
Belieben erledigen; die umfaflende Einheit der 
Verwaltung ift nicht mehr das; jeder folgt feinen 
befonderen Ideen, und der Zentralpunft, die Ein- 
beitlichfeit der Politik, ift verlorengegangen. Wie 
alle Refiorts, die Federn und Räder einer Llhr, zu 
demfelben Zwecke, nämlich die Zeit zu meffen, zu— 
fammenmwirfen, jo müßten alle Reſſorts der Negie- 
rung von derfelben Hand aufgezogen werden, Damit 
alle verfchiedenen Zeile der Verwaltung in gleicher 
Weife zu möglichit großem Gedeihen des Staates, 
dem wichtigen Zweck, den man nie aus den Augen 
verlieren darf, beitragen. Überdies bewirkt dag per- 
fönliche Intereffe der Minifter und Generale ge- 
wöhnlich, daß fie einander in allem entgegenarbeiten 
und daß fie manchmal die Durchführung der beiten 
Pläne hindern, weil fie fie nicht felbit vorgefchlagen 
haben. Aber das Übel erreicht feinen Gipfel, wenn 
e8 verworfenen Menfchen gelingt, dem Herrfcher 
einzureden, feine Sntereffen jeien andere als die 
feiner Untertanen... Es gibt nur ein Interefle: 
das des Staatsganzen. Wenn der Fürft Provinzen 
verliert, ift er nicht mehr wie früher imftande, feinen 
Untertanen zu helfen; wenn das Unglück ihn ge: 
zwungen hat, Schulden zu machen, müfjen die armen 
Staatsbürger fie bezahlen; und Dementfprechend iſt 
der Herricher, wenn das Volk wenig zahlreich ift, 
wenn es im Elend verfommt, jeder Hilfe beraubt. 
Das find fo unbeftreitbare Wahrheiten, daß es nicht 
nötig tft, Dabei länger zu verweilen, 

Man höre, wie ich mir die Pflichten eines Fürften 
oorftelle. Er muß fich eine genaue und eingehende 
Kenntnis von der Stärke und der Schwäche feines 
Landes verfchaffen, ſowohl hinfichtlich der Geld- 
fräfte wie in bezug auf die Bevölferung, das 
Finanziwefen, den Handel, die Gefege, den Geift der 
Nation, die er regieren ſoll. Wenn die Gefege gut 
find, foll ihr Ausdruc deutlich fein, Damit die Schi- 
fane fie nicht nach Belieben drehen und wenden 
fann, um ihnen den urfprünglichen Sinn zu nehmen 
und über das Schickfal der Bürger mwillfürlich und 
regellos zu entjcheiden; das Verfahren foll fo furz 
wie möglich jein, Damit die Parteien nicht ruiniert 
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werden und ihnen nicht von den Roften wieder weg⸗ 
genommen wird, was ihnen die Juſtiz und ihr gutes 
Recht zufprechen muß. Diefer Teil der Regierung 
fann nicht genug überwacht werden, damit gegen 
die Habgier der Richter und den maßlofen Eigen- 
nus der Advokaten alle möglichen Ochranfen er- 
richtet werden. Man hält jedermann duch Pifita- 
tionen, die von Zeit zu Zeit in den Provinzen ftatt- 
finden, bei feiner Pflicht; jeder, der fich gefchädigt 
glaubt, darf der Rommiffion feine Klagen vortra- 
sen, und die Pflichtvergefienen müffen ftreng be- 
ftraft werden. Es ijt vielleicht überflüffig, hinzuzu- 
fügen, daß die Strafe nie ſchwerer fein darf als das 
Vergehen, daß nie an Stelle der Gefege Gewalt 
geübt werden Darf und daß ein Herrfcher beffer zu 
nachfichtig als zu Streng tft. Seder Privatmann, der 
nicht nach Grundfägen handelt, benimmt fich in- 
fonfequent, und noch wichtiger ift es, daß ein Herr- 
fcher, der über dag Gedeihen des Volkes zu wachen 
hat, nach einem beftimmten Syſtem der Politik, der 
Kriegsführung, der Finanzgebarung, des Handels 
und der Gefege vorgeht. Zum Beifpiel foll ein leicht 
zu lenfendes Volk feine ftrengen Gefege haben, ſon— 
dern Geſetze, die feinem Charakter entiprechen. Diefe 
Syſteme follen in ihrer Grundlage immer zum mög- 
lichft guten Gedeihen der Gefellfchaft Beziehungen 
haben; die Prinzipien follen der Lage des Landes, 
feinen alten Bräuchen, wenn fie gut find, dem Geiſt 
der Nation entfprechen. Zum Beifpiel ift es in der 
Politik eine befannte Tatfache, daß die nafürlich- 
ften und demnach beften Verbündeten die find, deren 
Sntereffen mit den unfern barmonieren und die nicht 
fo nahe Nachbarn find, daß man befürchten muß, 
mit ihnen in einen Intereffenitreit zu geraten. 
Manchmal find abfonderliche Geſchehniſſe Veran- 
laflung zu ungewöhnlichen Gruppierungen, Wir 
haben in unferen Tagen Nationen, die fonjt immer 
Rivalen und fogar Feinde waren, unter demfelben 
Banner marfchieren fehen; aber das find Fälle, die 
felten vorfommen und niemals von eremplarifcher 
Bedeutung find. Diefe Art Bündnifje können nur 
vorübergehend fein, während die andern, die das 
gemeinfame Interefje gefchmiedet hat, allein von 
Dauer fein können ... Man muß bei feinen Nach— 
barn, insbefondere bei feinen Feinden, Augen und 
Dhren haben, die offen find und getreu berichten, 
was fie gefehen und gehört haben. Die Menfchen 
find böfe; man muß fich vor allem hüten, überrafcht 
zu werden, weil alles Überrafchende erfchredit und 
außer Faſſung bringt; das aber fommt nicht vor, 
wenn man gerüftet ift, mag das Ereignis, auf das 
man fich gefaßt machen muß, noch fo ſchlimm fein. 
Die europäiſche Politik ift fo trügerifch, daß der 
Gemwigtefte getäufcht werden fann, wenn er nicht 
immer wachlam und auf der Hut ift. 
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Reine Regierung kann um Steuern hberumfom- 
men; mag fie republifanifch oder monarchifch fein; 
fie wird fie in gleicher Weife brauchen . . . Die große 
Kunſt befteht darin, diefe Gelder zu erheben, ohne 
die Bürger zu bedrüden. Damit die Grundfteuern 
gleich und nicht willfürlich find, legt man Kataſter 
an, die, wenn fie mit Genauigfeit aufgeftellt find, 
die Laften je nach den Mitteln der Einzelnen ab- 
ftufen; das ift jo notwendig, daB e8 ein unverzeih- 
licher Fehler im Finanzweſen wäre, wenn Die 
Steuern ungerehf verteilt wären und dem Land- 
mann feine Arbeit verleideten; er muß mit feiner 
Familie, wenn er feine Abgaben geleiſtet hat, noch 
mit einer gewiffen Behaglichkeit leben können. Der 
Staat darf feine Nährväter ja nicht bedrüden: er 
muß ihnen vielmehr Luft machen, ihr Land zu be- 
ftellen; im Boden beſteht der wahre Reichtum des 
Landes. Die Erde liefert die nötigften Lebens— 
mittel, und die fie beftellen, find die wahren Er- 
nährer der Geſellſchaft. 

Eine Art von Steuern, die man von den Städten 
erhebt, find die Berbrauchsiteuern. Sie wollen mit 
geſchickten Händen gebandhabt werden, damit ja 
nicht die notwendigſten Lebensbedürfnifje, wie das 
Brot, das Dünnbier, das Fleifch und fo weiter, be- 
laftet werden; denn diefe Laft würde von den Sol- 
daten, den Arbeitern und Handwerkern getragen 
werden, und daraus würde zum Unglüd des Volkes 
Das Ergebnis fommen, daß der Arbeitslohn Stiege, 
und im Anſchluß daran würden die Waren fo teuer, 
daß man den ausländifchen Markt verlöre, Das 
ereignet fich gegenwärtig in Holland und Eng- 
land... . Um dieſe Fehler zu vermeiden, foll fich der 
Herrfcher oft an die Lage des armen Volkes er- 
innern, foll fich an die Stelle eines Bauern oder 
eines Manufafturarbeiters fegen und fich alsdann 
fagen: wenn ich in der Klaſſe diefer Bürger, deren 
Rapitalihre Arme find, geboren wäre, was wünfchte 
ich dann, Daß der Herrfcher täte? Was der gefunde 
Menfchenverftand ihm alsdann fagt, das durchzu— 
fegen iſt feine Pflicht. 

Schließlich der Punft von den Manufafturen und 
dem Handel, der nicht weniger wichtig ift. Damit 
ein Land blühen fann, ift es durchaus notwendig, 
daß die Handelsbilanz zu feinen Gunften ausfällt: 
wenn e8 mehr für den Import bezahlt, als es durch 
den Export gewinnt, muß es notiwendigerweife von 
Jahr zu Jahr ärmer werden. Man ftelle fich eine 
Börfe vor, in der fich hundert Dufaten befinden: 
man nehme täglich einen heraus und tue nicht hin- 
ein, ſo wird man zugeben, daß nach hundert Tagen 
die Börfe leer it... Der Rat der Vorſicht ift: 
man benuge die Vorteile, die man hat, und unter- 
nehme nichts über feine Kräfte. 

Wir gehen jest zu einem anderen Punft über, der 
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vielleicht ebenſo interefjant ift. Es gibt wenig Län- 
der, in denen die Bürger in Sachen der Religion 
gleich denken; ihre Meinungen find oft ganz ver- 
ichieden; und es gibt wieder andere, die man Sek— 
tierer nennt. Es erhebt fich nun die Frage: Sit es 
nötig, daß alle Bürger gleich denken, oder fann man 
jedem erlauben, zu denken, was ihm beliebt? Da 
find zunächft düftere Politiker, die ung fagen: Alle 
müſſen die gleiche Meinung haben, damit die Bür- 
ger durch nichts getrennt find. Der Theolog fügt 
hinzu: Alle, die nicht Denfen wie ich, find verdammt, 
und es ziemt meinem Fürften nicht, ein Rönig von 
Berdammten zu fein; man muß fie alfo in dieſer 
Welt verbrennen, damit fie in jener um fo befjer 
daran find... Es gibt alfo eine große Zahl Reger 
in allen chriftlichen Sekten; überdies glaubt jeder, 
was ihm wahrscheinlich iſt. Man kann einen armen 
Teufel mit Gewalt zwingen, eine beftimmte Formel 
herzufagen, der er innerlich nicht zuſtimmt; fo bat 
der Verfolger nichts gewonnen. Uber wenn man 
zum Arſprung der Gefellfchaft zurückgeht, iſt nicht 
der geringite Zweifel, daß der Herrfcher fein Recht 
über die Denfart der Bürger hat. Müßte man nicht 
verrückt fein, wenn man fich vorftellen wollte, Men: 
fchen hätten zu einem Menfchen ihresgleichen ge— 
fagt: Wir erheben dich über uns, weil wir gern 
Sklaven find, und wir geben dir die Macht, unfere 
Gedanken nach deinem Willen zu lenfen? Sie haben 
im Gegenteil gefagt: Wir brauchen dich, Damit du die 
Gefege jchügeft, denen wir gehorchen wollen, damit 
du ung weise regiereft, Damit du ung verteidigſt; im 
übrigen verlangen wir von dir, daß Du unfere Frei- 
heit refpeftierft. Diefes Urteil ift gefprochen; es gibt 
feine Berufung dagegen, und Diefe Toleranz tft den 
Gefellichaften, in denen fie eingeführt ift, fo vorteil- 
haft, daß fie das Glüd des Staates ausmacht ... 

Das find im allgemeinen die Pflichten, die ein 
Fürft erfüllen fol. Damit er fie nie vernachläfligt, 
fol er fih oft ins Gedächtnis rufen, daß er ein 
Menſch ift wie der geringite feiner Antertanen. 
Wenn er der oberfte Richter, der höchite Rriegs- 
herr, der erfte Finanzmann, der Premierminifter 
der Gefellfchaft ift, fo ift er es nicht dazu, daß er 
großartig auftritt, fondern damit er feine Pflichten 
erfüllt, Er ift nur der erfte Diener des Staates und 
ist verpflichtet, rechtlich, Hug und gänzlich uneigen- 
nüßig zu handeln, wie wenn er in jedem Augenblick 
feinen Bürgern von feinem Regiment Rechenschaft 
geben müßte... Die Erhaltung der guten Sitten in 
ihrer Reinheit ift eine der wichtigiten Aufgaben; 
der Herricher Fann viel Dazu beitragen, wenn er Die 
Bürger, die tugendhaft gehandelt haben, auszeich- 
net und belohnt, und denen, die fo verderbt find, daß 
fie über ihre Zuchtlofigfeit nicht mehr erröten, Ver— 
achtung bezeigt. Der Fürft foll jede unehrenhafte 
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Handlung deutlich mißbilligen und denen, die un- 
verbeflerlich find, jede Auszeichnung verweigern. 
Es gibt eine weitere wichtige Sache, die man nicht 
aus dem Auge verlieren foll und die, wenn fie ver- 
nachläffigt würde, den guten Sitten einen Schaden 
täte, der nicht wieder gutzumachen tft: wenn nämlich 
der Fürft Perfonen, die fein Verdienft haben, aber 
großen Reichtum befigen, zu fehr auszeichnet. Diefe 
am falſchen Plage verfchwendeten Ehren beftärfen 
die Öffentlichkeit in dem herkömmlichen Vorurteil, 
es genüge, reich zu fein, um geachtet zu werden. Nun 
werfen der Eigennuß und die Habgier den Zügel ab, 
der fie zurückhielt; jeder will Reichtum häufen; mar 
benugt die fchändlichiten Wege, um zu ihm zu fom- 
men; die Verderbnis greift um fich, fie faßt Wurzel, 
fie wird allgemein; die Begabten, die Tugendhaften 
werden verachtef, und das Publiftum ehrt nur noch 
die Baftarde des Midas, deren große Ausgaben 
und Prunkſucht es blenden. Um zu verhindern, daB 
die Sitten der Nation bis zu diefem furchtbaren 
Lbermaß verderbt werden, foll der Fürft unabläffig 
Darauf achten, nur das perfönliche Verdienft aus— 
zuzeichnen und dem Reichtum ohne Sitten und ohne 
Tugenden nur Verachtung zu zeigen. Im übrigen 
foll der Herrfcher, da er recht eigentlich der Fami- 
lienvorftand der Bürger, der Vater feines Volkes 
ift, bei allen Gelegenheiten die legte Zuflucht der 
Unglücklichen fein, foll an den Waifen Vaterſtelle 
vertreten, den Witwen beiftehen, fol für den legten 
Unglücklichen wie für den erften Höfling ein Herz 
haben und ſoll Sreigebigfeit gegen die üben, Die 
jeder Hilfe beraubt find und denen nur durch feine 
Wohltaten geholfen werden kann. 1777. 


Briefe 
Der enge Pfad 


Unfere unglüdliche Lage als Menfchen führt ung 
auf einem fehr engen Pfade, an deffen beiden 
Seiten es zwei Ubgründe gibt, welche man Miß— 
bräuche nennt. Es gibt ein Abermaß von Weisheit 
und ein Übermaß von Torheit; das Lächerliche 
ift bei beiden ungefähr gleich; und um dem Irren— 
haufe zu entgehen, muß man darauf bedacht fein, 
in gleicher Weife beide Ertreme zu vermeiden, indem 
man Scherz mit Ernft und heitere Freude mit 
firenger Tugend verbindet. 


Fürſtlicher Stammbaum 


Die meilten Fürften haben eine eigentümliche 
Leidenichaft für ihre Stammbäume; das ift eine 
Art Eigenliebe, welche ſich bis zu den früheften 
DBorfahren erftreckt, nicht nur in gerader Linie, 
fondern auch noch auf die Seitenverwandten. Wagt 


man ihnen zu jagen, daß unter ihren Vorfahren 
eben nicht jehr fugendhafte und Deshalb ſehr ver- 
ächtliche Menfchen fich befunden haben, fo fügt man 
ihnen eine Beleidigung zu, welche fie nie verzeihen; 
und wehe dem profanen Schriftiteller, der die Ver: 
wegenheit gehabt hat, in das AUllerheiligfte ihrer 
Gefhichte einzudringen und die Schande ihres 
Haufes ruchbar zu machen! Wenn diefe Fein- 
fühligfeit fich nur darauf erftrecte, den guten Ruf 
ihrer Vorfahren von der mütterlichen Seite zu ver- 
teidigen, fo könnte man noch friftige Gründe finden, 
die ihnen einen fo brennenden Eifer einflößen. 
Uber behaupten, daß 50 oder 60 Ahnen fämtlich 
die rechtfchaffeniten Leute von der Welt gewefen 
feien, das heißt Die Tugend auf eine einzige Familie 
beichränfen und dem menfchlichen Gefchlechte eine 
große Beleidigung zufügen. 


Menfhlichfeit und Fürftentum 


Es fcheint mir, als ob man fich in einer Gefinnung 
beftärft, wenn man in feinem Geifte alle Gründe 
Durchgeht, welche fie ſtützen. Das hat mich beftimmt, 
von der Menfchenliebe zu handeln. Sie ift nach 
meiner AUnficht die einzige Tugend und muß be- 
fonders denen eigenfümlich fein, die durch ihre 
Stellung in der Welt ausgezeichnet find. Ein 
Landesherr, groß oder Klein, muß als ein Mann 
angefehen werden, der die Beltimmung hat, dem 
menfchlichen Elend abzubelfen, foviel nur in feinen 
Kräften fteht. Er gleicht einem Arzte, der heilt, 
zwar nicht die Rranfheiten des Rörpers, wohl aber 
die Not feiner Untertanen. Die Stimme der Un- 
glücklichen, das Seufzen der Elenden und die Hilfe- 
rufe der Unterdrücten müfjen bis zu ihm gelangen. 
Entweder weil er Mitleid mit den andern hat, oder 
weil er auf fich felbit zurückblickt, muß er von der 
traurigen Lage derer gerührt fein, deren Elend er 
fiebt, und wofern fein Herz nur irgend gefühlooll 
iſt, jo werden die Unglücklichen Teilnahme jeglicher 
Art bei ihm finden. 

Ein Fürft verhält fich zu feinem Volke wie das 
Herz zu dem mechanischen Bau unferes Rörpers. 
Diefes befommt das Blut aus allen Gliedern und 
treibt e8 wieder bis zu den Außeriten Zeilen hin. 
Jener erhält von feinen Untertanen Treue und Ge: 
borfam und gibt ihnen dafür Äberfluß, Glückfelig- 
feit, Ruhe und alles, was zum Wohle und zur 
Förderung der Gefellichaft beitragen fann. Mich 
Dünft, diefe Grundfäge müßten in den Herzen aller 
Menfchen von felbft entitehen. Man fühlt fie, wenn 
man nur ein wenig nachdenft, und man braucht 
nicht erft einen großen Rurfus der Moral durchaus 
machen, um fie zu begreifen. Sch glaube, daß Mit- 
leiden und Begierde, den zu unterjtügen, der Bei— 
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ftand bedarf, den meiſten Menfchen angeborene 
Tugenden find, Wir ftellen ung unfere Schwachheit 
und unfer Elend vor, wenn wir andere in dergleichen 
Umständen ſehen, und find ebenfo bereit, ihnen zu 
helfen, wie wir wünfchen würden, daß man es ung 
gegenüber wäre, wenn wir ung in demfelben Falle 
befänden. 

Die Tyrannen fehlen gewöhnlich dadurch, daB 
fie alles unter einem andern Gefichtspunfte an— 
fehen. Sie betrachten die Welt nur in Beziehung 
auf fich felbit, und weil fie über gewiſſe gemeine 
Leiden zu ſehr erbaben find, machen fie ihre Herzen 
unempfindlich dagegen. Bedrüden fie ihre Unter: 
fanen, find fie hart, gewalttätig und graufam, ſo 
fommt es Daher, weil fie Die Beichaffenheit des 
Übels, das fie zufügen, nicht kennen, und meil fie 
dieſes Lbel, da fie es nie erlitten haben, für zu leicht 
halten. Diefe Art Leute befinden fich nicht in dem 
Falle des Mucius Scävola, der fih vor Porfenna 
die Hand verbrannte und dabei die ganze Wirkung 
des Feuers an diefem Teile feines Körpers empfand. 

Mit einem Worte: die ganze Einrichtung des 
Menſchengeſchlechtes ift danach angetan, Menfchen- 
liebe einzuflößen. Die Ähnlichkeit fait aller Men- 
fchen, die Gleichheit ihrer Lage, das unabmweisbare 
Bedürfnis, das fie aufeinander anmweift, ihr Elend, 
das die Bande ihrer gegenfeifigen Abhängigkeit 
noch feiter knüpft, die natürliche Neigung, die man 
zu feinesgleichen hat, der Erhaltungstrieb, der ung 
Menfchlichkeit predigt: die ganze Natur fcheint fich 
zu vereinigen, um ung eine Pflicht einzuprägen, 
welche unfer Glück ausmacht und jeden Tag neue 
Süßigfeit über unfer Leben ausgießt. 


Privatmann und Fürft 


Ein Privatmann muß, um ein rechtfchaffener 
Mann zu fein, nach ganz andern Gefichtspunften 
verfahren als ein Herrfcher. Bei einem Privat: 
mann handelt es fih nur um den Vorteil des 
eigenen Individuums; er muß ihn beftändig dem 
Wohle der Gefellfhaft opfern. Daher wird die 
ftrenge Beobachtung der Moral für ihn zu einer 
Pflicht: fie bildet die Regel. Es ift befjer, daß 
ein Menfch leidet, als wenn das ganze Volk zu- 
grunde ginge. Ein Landesherr dagegen verfolgt 
den Vorteil einer großen Nation: für die Erlangung 
desselben zu forgen, ift feine Pflicht; für dieſen 
Zweck muß er fogar fich felbft opfern, um fo mehr 
feine Bündniffe, wenn fie dem Wohle feiner Unter: 
fanen entgegenftehen. 


Die beiden Triebfedern des Königs 


Zwei Triebfedern find es, die mein Handeln be- 
itimmen: Die eine ift das Ehrgefühl und die andere 


das Wohl des Staates, den der Himmel mir zum 
Regieren gegeben hat. Diefe fchreiben mir zwei 
Gebote vor, einmal: nie etwas zu fun, worüber 
ich zu erröten hätte, wenn ich meinem Volke Rede 
ftehen müßte; und fodann: für meines Vaterlandes 
Heil und Ruhm den legten Tropfen meines Blutes 
hinzugeben. Mit folchen Grundfägen weicht man 
feinen Feinden nie, 


Die Fürftenfabel 

Die Fürften dürfen fi nur in ihrem NRuhme 
zeigen wie der Gott in der Meſſe. Man hebt ein 
vergoldetes Hoftiengefäß in die Höhe, die Mefle 
wird gefungen, harmonifche Inſtrumente begleiten 
fie, das Beifpiel der Menge flößt eine Art düſterer 
und finfterer Achtung ein; irgend jemand fommt, 
unterfucht die ganze Zeremonie, nimmt den Kelch 
und findet darin einen Ruchen aus ungefäuertem 
Brote und lacht über den Uberglauben, Das iſt 
eine moralifche Fabel, aus der man für fih Mugen. 
ziehen fann. 


Demut und Hochmut 


Se länger man in der Welt lebt, um fo mehr 
bemerft man, daß die Wahrheit wenig dazu ge- 
macht ift, der Menfchen Teil zu werden: Die 
Schleier der Natur, Die engen Grenzen unfereg 
Geistes, Die Liebe zum Wunderbaren, von der jeder 
Menfch feinen Kleinen Teil hat, die Selbitfuht und 
der Betrug, welche fich der abſurdeſten Irrtümer 
bedienen, um fich vermittelft derfelben Anſehen zu 
verschaffen, kurz: alles läßt ung erkennen, daß wir 
in dem Reiche der Täufchungen leben und Daß, 
von einigen erwiefenen mathematischen Wahrheiten 
abgefeben, es ung nicht gegeben ift, die Wahrheit 
zu erlangen. Es fcheint, alles in allem genommen, 
daß wir vielmehr in diefe Welt gefegt find, um 
fie zu genießen, als um fie zu erfennen; und wenn. 
unfere Neugier unfere Vernunft hinreichend un- 
befonnen macht, um fich in die Finjternifje der 
Metaphyfit zu begeben, fo verirren wir ung in. 
Diefer Dunklen Gegend in Ermangelung eines Sta— 
bes, der ung fügen, und einer Fadel, die ung leuch- 
ten könnte. Alle diefe Betrachtungen find hin— 
reichend demütigend für die Eigenliebe, Indeſſen 
würde e8 wenig verfchlagen, wenn man Dabei jtehen- 
bliebe, und wenn fie ung nicht Empfindungen der 
Duldfamfeit einflößten gegen die andern Blinden, 
welche fich auf Wegen verirren, die verfchieden find 
von denjenigen, auf welche ung der Zufall geführt 
hat. Wer die Wahrheit in gutem Glauben fucht, 
wird Nachficht mit feinen Brüdern haben. Mur 
der Hochmut des Parteigeiftes und der Eigennuß; 
unter dem Deckmantel der Sache Gottes bewaffnen 
die Verfolger mit dem Schwert, das fie vom Altar 


336 


reißen. Darum bin ich mißtrauifch gegen den bren- 
nenden Eifer der Frömmlinge; ich hätte Luft, ihnen 
zuzurufen: „Du wirft zornig, du ſprichſt Beleidi— 
gungen gegen deinen Nächften aus, alfo haft du 
unrecht!” Aber wir werden fie nicht beffern; die 
Menfchen werden bleiben, wie fie immer gemwefen 
find. 


Rrieg 


Der Krieg ift eine Geißel; er ift ein notwendi- 
ges Übel, weil die Menfchen verderbt und böfe find, 
weil die Annalen der Welt bezeugen, daß man ihn 
zu allen Zeiten geführt hat, und vielleicht, weil der 
Schöpfer der Natur gewollt hat, daß es unaufhör- 
lich Ummälzungen gibt, um die Menfchen zu über: 
zeugen, Daß e8 in diefem fublunarifchen Reich nichts 
Beitändiges gibt. Die Fürften befinden fich oft 
in der Notwendigkeit, fich ihren heimlichen und 
offenen Feinden entgegenzuftellen; ich babe mich 
in dieſem Falle befunden. Wenn ich Leute unglück— 
lich gemacht habe, fo bin ich e8 felber nicht weniger 
geweſen; das find Mebenumftände, welche nicht zu 
den Abfichten gehören, welche aber die Folgen der- 
jelben find, ebenfo wie die Bewegung eines Wagen- 
rades, welche feine Fortbewegung bewirkt, zu 
gleicher Zeit Staub aufwirbelt, was für die Ge- 
ſchwindigkeit gleichgültig ift. 


Religion 


Man glaubt, ich fei der AUnficht, das Volk be- 
dürfe des Zaumes der Religion, um in Schranken 
gehalten zu werden. Sch verfichere, Daß das nicht 
meine Meinung ift; im Gegenteil, die Erfahrung 
führt mich zu entgegengefegten Anſichten. Eine 
Gefellihaft könnte nicht ohne Gefege beftehen, aber 
wohl ohne Religion, vorausgefegt, Daß eine Macht 
vorhanden wäre, welche die Menge zum Geborfam 
gegen die Gefege durch Leibesitrafen zwingt. Dies 
findet feine Beftätigung durch die Erfahrungen, 
welche man bei den Wilden auf den Marianen: 
Inſeln gemacht bat; dieſe hatten feine einzige 
metaphufifche Vorftellung in ihrem KRopfe. Noch 
mehr wird dies durch das chinefifche Reich dar- 
getan, wo der Theismus die Religion aller Großen 
im Staate ift. Wie man jedoch das Volk in diefer 
ausgedehnten Monarchie dem Aberglauben der 
Bonzen ausgeliefert fieht, fo behaupte ich, eg würde 
anderswo ebenfo gehen: ein von jedem Aberglauben 
gereinigter Staat würde fich nicht lange in dieſer 
Reinheit erhalten; vielmehr würden neue Abſur— 
ditäten den Pla der alten einnehmen, und das 
am Ende eines furzen Zeitraumes. Die Kleine 
Dofis gefunder Vernunft, welche auf der Ober: 
fläche dieſes Erdballs verbreitet ift, ift ausreichend, 
um eine allgemeine verbreitete Gefellfehaft, unge: 
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fähr wie die der Sefuiten, aber nicht, um einen Staat 
zu begründen. Sch betrachte die Urbeiten unferer 
Philoſophen als fehr nügliche, weil fie die Menfchen 
wegen ihres Fanatismus und ihrer Intoleranz be— 
fhämen müffen, und weil man der Menfchbeit 
dient, wenn man diefe graufamen und fchrecklichen 
Torheiten befämpft, die unfere Vorfahren in rei» 
Bende Tiere verwandelt haben. Den Fanatismug 
zerjtören, heißt die unheilvollite Quelle der Zwiftig- 
feiten und der Haßausbrüche austrocknen, welche 
dem Gedächtnis Europas noch gegenwärtig find 
und deren blutige Spuren man noch bei allen Völ— 
fern entdeckt. 


Zufall der Geburt 


Die Urt, wie man geboren wird, und die ver- 
fchiedenen Umftände, die fich Darbieten, entfcheiden 
über unfer Geſchick. Sehr viele Perfonen find in 
verkehrte Stellungen geraten, wo der Zufall fie hin: 
gefegt bat. Wenn man das Publiftum fennen 
würde, ſo würde man ficherlich im Volke und viel- 
leicht inmitten der unterjten Rlaffe Bürger, Genies 
finden, die mit Mare Aurel, Sulius Cäfar, der 
Königin Elifabeth, Sappho, Cicero, Vergil zu 
vergleichen find. Uber dieſe Genies haben fich nicht 
entwiceln fönnen, da fie fich nicht auf einen günfti- 
sen Boden gejeßgt ſahen; fie bleiben unterdrückt 
von den Dornen und Difteln, Die fie umgeben. Alles 
hängt alſo für ung von denen ab, die ung das Leben 
geben, von der günftigen oder ungünftigen Zeit, 
in der wir auf die Welt fommen, und von verfchiede- 
nen Ereignifjen, Deren Strom ung in unferer Lauf: 
bahn fortreißt. Wenn AUlerander der Große nach) 
dem zweiten punifchen Rriege geboren wäre, hätte 
er die Römer zu befämpfen gehabt, die ganz anders 
zu fürchten waren als die Perſer; wenn Erommell 
zur Welt gefommen wäre in der Zeit der Rönigin 
CElifabetb, wäre er ein unbefannter und dunfler 
Fanatifer gewejen; wenn der Papft Hildebrand jegt 
auf dem päpftlichen Throne ſäße, würde er nur über 
die Tonfuren der Priefter und ficherlich nicht über 
die Kronen der Rönige verfügen. 


Die Hierarchie 


Ein Mönch, an und für fich verächtlich, Fann im 
Staate feine andere Achtung genießen als Die- 
jenige, welche ihm den Vorteil der Heiligkeit feines 
Amtes verſchafft. Der Aberglaube ernährt ihn, die 
Srömmelei ehrt ihn, und die Schmärmerei macht 
ihn zum Heiligen, In allen den Städten, wo die 
meiften Rlöfter find, herrfcht auch der meifte AUber- 
glaube und die größte Intoleranz. Man zerjtöre 
dieſe Behältniffe des Irrtums, und man wird die 
verderblichen Quellen verftopfen, aus welchen Die 
Vorurteile entfpringen, die Den Rindermärchen 
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unſerer lieben Mutter Glauben und Anſehen ver— 
ſchaffen, und aus welchen je nach Bedarf noch neue 
Märchen hervorgehen. Die Biſchöfe, die gewöhnlich 
vom Volke zu ſehr verachtet werden, beherrſchen 
es zu wenig, als daß ſie ſeine Leidenſchaften ſtark 
reizen könnten; und die Pfarrer, wenn auch pünft- 
lich im Zehntenfammeln, find doch zu friedferfige 
und gute Bürger, um die bürgerliche Drdnung zu 
beunruhigen. So zeigt fich denn, daß die Mächte, 
die fo ftarfe Neigung nach dem Zuwachſe haben, 
welcher ihre Habfucht reizt, ſelbſt nicht willen noch 
wiſſen werden, wohin diefer Schrift fie führen wird. 
Sie meinen als Politifer zu handeln und handeln 
als Philoſophen. 


Sch möchte ebenſo gern Schuhflicker fein als 
Dapft. Das Blendwerf hat aufgehört, und der 
armfelige Scharlatan ſchreit fortwährend fein Heil- 
mittel aus, das niemand fauft, während Vermegene 
Darauf erpicht find, feine Bühne umzuftürzen. Ich 
weiß nicht, welcher Engländer der chriftlichen Reli- 
gion das Horoſkop geftellt und ihr eine Dauer big 
zum Ende des 18. Sahrhunderts bejtimmt hat. Es 
würde mich nicht betrüben, dieſes Schaufpiel zu 
feben; aber allemal will mich bedünfen, daß es 
nicht fo fchnell gehen wird, und daß die Hierarchie 
ihre verächtlichen Ungereimtheiten noch ein paar 
Sahrhunderte aufrecht erhalten wird, um fo mehr, als 
fie von dem Enthufiasmus des Pöbels gejtügtiwerden. 

Was ich eben fage, veranlaßt die Frage, ob in 
einem Religiongfyiteme das Volf der Fabeln ent- 
bebren fünne. Ich glaube e8 nicht, weil die Ge— 
fchöpfe, welche von der Schule mit der Bezeichnung 
„vernünftig“ beehrt werden, wenig Vernunft haben. 
Sn der Tat, was bedeuten einige aufgeflärte Pro- 
fefforen, einige weife AUfademifer im Vergleich mit 
der unabfehbaren Menge, welche einen großen 
Staat bildet? Die Stimme diefer Lehrer des Men: 
fchengefchlecht8 wird wenig gehört und verbreitet 
fich nicht über die Schranfen einer engen Sphäre. 
Wie foll man fo viele Vorurteile befiegen, Die 
fchon mit der Ammenmilch eingefogen find! Wie 
fol! man gegen das Herfommen fämpfen, welches 
die Vernunft der Dummköpfe ift, und wie aus dem 
menfchlichen Herzen den Samen des Aberglaubeng 
ausrotten, den die Matur hineingelegt hat und 
den Das Gefühl der eigenen Schwachheit nährt! 
Alles dies läßt mich glauben, daß man nichts ge— 
winnen fann über Diefe zweibeinige und ungefiederte 
Gattung, welche wahrfcheinlich ftets Der Spielball 
der Schurfen bleiben wird, die fie täuſchen wollen. 


Zweierlei Betrug 


Alle Diejenigen, welche mit einem großen Haufen 
von Menfchen zu verhandeln haben, der zu dem— 
Germanen-Bibel 22 
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felben Ziel geleitet werden foll, werden gezwungen 
fein, bisweilen zu Täuſchungen ihre Zuflucht zu 
nehmen; und ich halte fie nicht für verdammungs- 
würdig, wenn fie das Publikum hintergehen. Nicht 
Dasfelbe gilt vom groben AUberglauben. Diefer ift 
eine von den fchlechten Pflanzen, welche die Natur 
in Diefer Welt gefät hat, und liegt fogar im Charaf- 
ter des Menſchen; ich bin moralifch überzeugt, 
wenn man eine zahlreiche Rolonie von Ungläubigen 
einrichtete: am Ende einer Anzahl von Jahren 
würde man dort Uberglauben erwachſen jehen. 
Dieſes MWunderfyiten fcheint für das Volk ge- 
macht zu fein. Man fchafft eine lächerliche Religion 
ab und führt eine noch ungereimtere ein: man Jieht 
Ummwälzungen in den Meinungen; aber immer ift 
es ein Kultus, der dem andern folgt. Sch glaube, 
es iſt gut und nüglich, die Menfchen aufzuklären; 
den Glaubenseifer befämpfen beißt: das grau- 
famjte und blutigite Ungeheuer entwaffnen, gegen 
den Mißbrauch der Mönche; gegen jene den Ab— 
fihten der Natur fo widerfprechenden, der Volks— 
vermehrung fo entgegenftehenden Gelübde zu eifern 
beißt: feinem Vaterlande aufrichtig Dienen. Aber 
ich glaube, e8 wäre ungefchickt und ſogar gefährlich, 
die Nahrung des Uberglaubens zu unterdrüden, 
die öffentlich unter die Rinder ausgeteilt wird, 
welche deren Väter auf dieſe Art ernährt zu fehen 
wünſchen. 


Ermutigung des Wertvollen 


Berühmte Männer auszeichnen, ihrem Ver— 
dienste Gerechtigfeit widerfahren laſſen beißt: die 
Talente und Tugenden ermutigen, die einzige Be— 
lohnung für ſchöne Seelen; man ift fie allen denen 
fchuldig, welche in höherem Grade die Willen: 
fchaften pflegen. Sie verfchaffen ung die Freuden 
des Geiftes, welche dauerhafter find als die des 
Rörpers; fie breiten Reiz aus über den ganzen 
Lauf des Lebens; fie machen unfer Dafein erträglich 
und den Tod weniger fchredlich. 


Das Shöpfungsprinzip 


Die Vernunft zeigt mir fo erftaunlihe Ver— 
hältniſſe in der Natur und zeigt mir fo auffallende 
und einleuchtende Endurfachen, daß fie mich zwingt, 
zuzugeftehen, daß ein denfendes Weſen über dem 
All waltet, um den allgemeinen Gang der Mafchine 
in Ordnung zu halten. Sch denke mir dieſes denfende 
Wefen als Lebens- und Bewegungsprinzip. Das 
Syſtem einer Entwicklung des Chaos fcheint mir 
unhaltbar, weil eg mehr Gefchidlichfeit bedurft 
hätte, um das Chaos zu bilden und zu erhalten, 
als um die Dinge fo zu ordnen, wie fie find. Das 
Syſtem einer Schöpfung aus dem Nichts iſt wider- 
fprechend und folglich ungereimt, Es bleibt alſo 
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nichts übrig als die Ewigkeit der Welt, eine Idee, 
die mir die wahrfcheinlichite Scheint, da fie feinen 
innern MWiderfpruch im fich fchließt, weil das, was 
heute ift, auch ſehr wohl ſchon geftern dageweſen 
fein kann und fo fort. Da nun der Menſch Materie 
it, aber doch denft und fich bewegt, fo fehe ich 
nicht ein, warum nicht ein ähnliches, Denfendes und 
bandelndes Urmefen mit der allgemeinen Materie 
ſollte vereinigt fein fönnen. Sch nenne e8 nicht Geift, 
weil ich gar feinen Begriff von einem Wefen habe, 
welches feinen Raum einnimmt und folglich nir- 
gends eriftiert. Da aber unfer Denken eine Folge 
der Drganifation unfers Rörpers ift: warum follte 
nicht das unendlich mehr als der Menfch organi- 
fierte Weltall eine Denffraft befigen, die derjenigen 
eines fo ſchwachen Gefchöpfes unendlich über- 
legen ift! 

Diefe Denfkraft, gleich ewig wie die Welt, kann 
nach meinen Begriffen die PBefchaffenbeit der 
Dinge nicht ändern; fie kann das Schwere nicht 
leicht, das Heiße nicht kalt machen. Un unver- 
änderliche und unerfchütterliche Gefege gebunden, 
kann fie nur zufammenfegen und die Dinge nur 
Dazu verwenden, wozu ihre innere Befchaffenbeit 
fie beftimmt, Die Elemente zum Beifpiel haben be- 
ftimmte Urftoffe und fönnen nicht anders eriftieren, 
als fie tun. Will man aber behaupten, daß die Welt, 
da fie ewig fei, notwendig fei, und folglich alles, 
was erijtierf, einer abſoluten Fatalität unterworfen 
fei, fo glaube ich einen folchen Sag nicht unter- 
fchreiben zu müſſen. Es feheint mir die Natur fi 
darauf zu befchränfen, die Elemente mit ewigen 
und beftändigen Eigenfchaften ausgeftattet und die 
Bewegung ewigen Gefegen unterworfen zu haben, 
welche zwar ohne Zweifel beträchtlich die Freiheit 
beeinfluffen, fie jedoch nicht völlig aufheben. Die 
Drganifation und die Leidenschaften der Menjchen 
rühren von den Elementen her, aus Denen fie zu— 
fammengefest find. Wenn fie alſo diefen Leiden- 
fchaften gehorchen, find fie Sklaven, frei aber, fo 
oft fie ihnen widerſtehen. Man wird mich weiter 
treiben, man wird jagen: aber fiehft du denn nicht, 
daß die Vernunft, vermöge deren fie ihren Leiden- 
fchaften widerftehen, der Notwendigkeit unter: 
worfen ift, Durch welche fie jenen entfprechend zu 
handeln gezwungen wird? Streng genommen, mag 
das richtig fein; aber wer zwifchen der Vernunft 
und feinen Leidenfchaften wählt und fich entfcheidet, 
tft, wie mir fcheint, frei, oder ich weiß nicht mebr, 
welchen Begriff man mit dem Worte Freiheit ver- 
bindet. Das Notwendige ift abfolut. Wenn dem- 
nach der Menfch Streng der Fatalität unterworfen 
ift, werden weder Strafen noch Belohnungen dieſe 
fiegreiche Gewalt erfchüttern. Demnach, da die Er- 
fahrung uns das Gegenteil beweift, muß man zu⸗ 


geftehen, daß der Menfch fich bisweilen der Frei— 
heit erfreut, wenn auch häufig einer befchränften. 
Uber wenn man verlangt, daß ich weiter im ein- 
zelnen erkläre, was Diefe Denffraft iſt, Die ich mit 
der Materie verbinde, jo muß ich bitten, mich 
deſſen zu entheben. Sch betrachte dieſe Denffraft 
als einen Gegenjtand, den man verworren durch 
einen Nebel hindurch wahrnimmt; e8 ift viel, fie zu 
ahnen; fie zu erfennen und zu Definieren, ift dem 
Menfchen nicht gegeben. Es geht mir wie Ro- 
lumbus, der das Dafein einer neuen Welt ver- 
mutete, aber den Ruhm, fie zu entdeden, andern 
überließ. 


Chriftenfum und Moral 


Jeſus war ein Jude, und mir verbrennen Die 
Juden. Sefus predigfe Duldung, und wir verfolgen. 
Jeſus predigte eine gute Sittenlehre, und wir üben 
fie nicht aus. Sefus hat feine Lehrfäge aufgeftellt, 
und die Ronzile haben reichlich dafür geforgt. Rurz, 
ein Chrift des dritten Sahrhunderts ift einem 
Chriften des erften gar nicht mehr ähnlich. Sefus 
war eigentlich ein Eſſäer; er nahm die Moral der 
Eſſäer an, die viel von Zenos Moral enthält. Seine 
Religion war reiner Deismus, und nun fieht man, 
wie wir fie aufgepugt haben. Da dem fo ift, fo 
verteidige ich, wenn ich die Sittenlehre Chrifti ver- 
teidige, eigentlich diejenige aller Philoſophen. 
Uber alle Lehrfäge, die nicht von ihm herrühren, 
gebe ich preis. Als die Priefter merften, wieviel 
Macht ihnen ihr idealifcher Kredit iiber die Ge- 
müter der Völker gab, jo gebrauchten fie die Re- 
ligion zum Werkzeuge ihres Ehrgeizes. Hat aber 
ihre Politik eine Sache entftellt, die bei ihrer Ein- 
richtung nicht ſchlecht war, jo beweiſt das nichts 
anderes, als daß die chriftliche Religion das Schick- 
ſal aller menſchlichen Dinge gehabt hat, die durch 
Mißbrauch entarten. Will man demnach fich über 
dieje Religion ereifern, fo muß man angeben, von 
welchen Zeiten man redet, und den Mißbrauch von 
der urfprünglichen Einrichtung unterfcheiden. Aber 
ihre Lehrfäge mögen fein, wie fie wollen: das Volt 
hängt einmal an ihnen durch Gewohnheit, ebenfo 
an gewiſſen äußerlichen Gebräuchen; wer diefe mit 
Heftigfeit angreift, empört es. Was muß man alfo 
tun? Die Moral erhalten und auch, was nötig ift, 
daran verbefjern, die Männer in Staatsämtern, 
die Einfluß auf die Regierungen haben, aufklären, 
mit vollen Händen Hohn und Lächerlichkeit über 
den Aberglauben ausfchütten, die Glaubenslehren 
verjpotten, den falfchen Eifer vertilgen und fo die 
Gemüter zu einer allgemeinen Duldung hinführen. 
Was liegt dann noch daran, welchem Kultus dag 
Volk anbängt! 


Sriedrih der Große: Volksreligion — Räuberhauptleute 


Bolfsreligion 


Sch denke, ein Philoſoph, der e8 fich einfallen 
ließe, das Volk eine ganz einfache Neligion zu 
lehren, würde Gefahr laufen, gefteinigt zu werden. 
Fände er irgendeinen noch völlig unvoreingenom- 
menen Ropf, einen Amerikaner, der noch fein Vor: 
urteil über einen Kultus hätte, ſo möchte er ihn 
vielleicht überreden können, eine vernünftige Reli- 
gion der durch fo viele Fabeln herabgewürdigten 
Religion vorzuziehen. Allein gefegt auch, man 
brächte e8 dahin, die Religion von Männern wie 
Sofrates und Cicero in einer Provinz einzuführen — 
binnen furzem würde ihre Reinheit durch mancher- 
lei Aberglauben befleckt werden. Die Menjchen 
verlangen Gegenftände, die auf ihre Sinne Ein- 
druck machen und ihrer Einbildungsfraft Nahrung 
geben. Das fehen wir bei den Proteftanten, die, 
wenn fie einfehen, daß fie einem zu nackten, zu ein- 
fachen Gottesdienst anhangen, oft katholisch werden, 
aus Liebe zu den Feierfagen, den Zeremonien, 
den Schönen Rirchengefängen, womit die römifch- 
fatholfifch-apoftolifhe Religion die Poſſen aus- 
ftaffiert bat, die fie der einfachen Sittenlehre Chrifti 
anhängte. Gefest aber auch, fie fönnten die Men- 
fchen fo vielen Irrtümern entreißen, fo bleibt noch 
die Frage übrig: ob fie der Mühe auch wert find, 
daB man fie aufflärt. 


Die Dpgmen 


Als ich geboren wurde, fand ich Die Welt in der 
Sklaverei des Aberglaubens; wenn ich fterbe, 
werde ich fie ebenfo verlaffen. Der Grund hierfür 
liegt darin, daß das Volk ein Dugend Glauben$- 
artikel wie Pillen verſchluckt und in betreff deſſen, 
was feine Freiheit und feinen Geldbeutel angeht, 
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empfindlicher tft; e8 bedenkt nicht, daß feine Skla— 
verei die unausbleibliche Folge ift, wenn es in 
Dogmen gebettet wird. 


Ruhm 


Tue den Menfchen Gutes, und man wird dich 
fegnen: das ift der wahre Ruhm. Ohne Zweifel kann 
alles, was man nach unferem Tode über ung fagen 
wird, ung ebenfo gleichgültig fein wie dag, was 
bei dem Zurmbau zu Babel gefprochen worden 
tft; trogdem find wir, da wir an den Gedanken zu 
eriftieren gewöhnt find, nicht unempfindlich gegen 
das Urteil der Nachwelt. Rönige müffen es noch 
weniger fein al8 Privatleute, weil Dies das einzige 
Tribunal ift, das fie zu fürchten haben. 

Wenn man von Natur nur etwas Gefühl hat, 
fo ftrebt man nach der Achtung feiner Landsleute; 
man will durch irgend etwas glänzen; man will 
nicht vermengt werden mit der Menge, die mur 
vegetiert, Diefer Trieb ift eine Folge der Beſtand— 
teile, deren fich Die Natur bedient hat, um ung zu 
formen. 


Räuberhauptleute 


Wie kann ein Fürft feine Truppen, die mit 
grobem blauem Tuch gekleidet find und Hüte mit 
einer weißen Schnur tragen, nachdem er fie recht8- 
und linfsumfehrt hat machen laflen, des Ruhmes 
wegen ausmarfchieren laffen, ohne den ehrenvollen 
Titel eines Räuberhaupfmanns zu verdienen, da 
ihm ja nur ein Schwarm von Müßiggängern folgt, 
die nofgedrungen für Sold Henker werden, um 
unter ibm das ehrliche Gewerbe von Straßendieben 
zu führen? Hat man vergeffen, daß der Krieg eine 
Geißel ift, die alles Unglück vereinigt und noch 
Dazu alle möglichen Verbrechen? 


Heinrich Peſtalozzi, geb. 12. Hartungs 1746 in Zürich ; geft. 17. Hornungs 1827 zu Brugg i. Aar—⸗ 
gau. Leitete über 20 Sahre lang, von 1804 big 1825, als ein rechter Vater Die große und Durch ihn welt- 
berühmt gewordene Erziehungsanftalt zu Sfferten (Vverdun), deren weiter und tiefergehende Wirkung 
er froß aller Hemmungen und Widermwärtigfeiten feftigte Durch feine wundervollen Bücher: „Lienhard 
und Gertrud”, „Wie Gertrud ihre Rinder lehrt”, „Abendſtunde eines Einfiedlers”. War urfprünglich 
ftark beeinflußt von Dem berühmten Naturpädagogen Sean Jacques Rouffeau, deſſen „Emil“ Damals alle 
Herzen im Sturm erobert hatte. Uber in Peſtalozzi wuchs Der Selbfterzieher zum Sozialpädagogen, Dem 
erften Volkserzieher großen Stiles im Sinne Des Heilands heran, deſſen Teftament heute noch der Er- 
füllung harrt. — Seine gef. Werke herausgegeben von Seyffarth (1896). Auch Dur Sr. Mann, Verlag 
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Peſtalozzi 


1746- 1827 


Lienhard und Gertrud 


Wahre und falſche Religion 


Die Kopfbildung des Volkes iſt Sache ſeiner 
häuslichen und bürgerlichen Sicherheit, iſt alſo 
Staatsſache, und als ſolche muß ſie notwendig un— 
abhängig vom Religionsunterricht erzielt und in 
dieſem Geſichtspunkte mit Feſtigkeit davon ge— 
trennt werden. 

Noch einmal: der Glaube an Gott und die Lehre 
ſeines Dienſtes iſt nicht zur Vernunftlehre beſtimmt 
und nicht dazu gut. Der Glaube an Gott und die 
Lehre von ſeinem Dienſt iſt für das Volk nicht 
Sache ſeines Kopfes, ſondern ſeines Herzens. 
Gemütsruhe im Dunkel ſeiner Nacht, Ergebenheit 
in den Willen Gottes im Tal von Tränen und 
ein kindliches Aufſehen auf den Herzog und Vol— 
lender des Lebens — das iſt die Beftimmung des 
Glaubens, aber nicht Ropfübung fürs Volk. 

Die ganze Bibel, vom Anfang des eriten Buches 
Mofis bis zur Dffenbarung Johannis und bis 
zum „Heilig, heilig ift das Lamm, das gefchlachtet 
iſt“, tft nicht zur Ropfübung des Volkes beftimmt 
und taugt nicht Dazu. 

Mag es Maulchriften empören — ich achte es 
nicht — dieſes Gefchlecht empört alles, was kalt 
und was warm ift. Darum hat aber auch der, fo 
die fieben Leuchter hat, den Engel feiner großen 
Gemeinde aus feinem Munde ausgefpien und ihn 
bingeworfen zum Serfreten für jedermann, Der 
vorbeigeht — was foll mir alfo fein Ärger? 

Der Aberglaube findet in den Umftänden der 
Zeit unermeßliche Nahrung. Die Geelenitim- 
mung der Menfchen wird täglich mehr ſchwankend 
und träumend — das Fundament eines vernünf: 
tigen Gottesdienites, Die Vernunft des Volkes und 


eine feite, ruhige, biedere, gleichmütige und be— 
Dächtige Geiftesrichtung fchwindet vor unfern 
Augen. 

Sei's Zufall oder Hinterlift — ich weiß es nicht; 
aber wahr ift eg — Die Geelenftimmung der Menfch- 
heit neigt fich zur Schwäche des Aberglaubens. 

Der Mißbrauch der Bibel und der Glaubens- 
lehre zu dem, wozu beides nicht taugt, wird leb- 
bafter, als er je war. 

Die Hinlenfung der Volksſtimmung zur Be— 
günffigung eines überwiegenden Ginfluffes Der 
Kräfte der Einbildung gegen die Rräfte des Ver— 
ftandes; die allgemeine Reizung des poetifchen 
Sinnes, und auf diefen poetifchen Sinn gebaute 
Ropffüllung der Menfchen mit bildreichen Reli- 
gionslehren, und die Hinlenfung ihres Geifteg, 
ſolche Meinungen als Vorſchrift in wiffenfchaft- 
licher Erleuchtung und als Gegenstand ihres Nach- 
denfens, ihrer Unterfuchung und ihres Forfcheng 
im Ropfe berumzutragen: das alles — wenn es 
ſchon freilich nicht den geraden Weg zu abergläu- 
bifchen Firchlichen Lehrfägen führt — führt dennoch 
ficher zu einer Geelenftimmung, die dag Innere der 
Abgötterei und des Aberglaubens begünftigt und 
Das Volk einem jeden Religionsverführer in die 
Hände fpielt, der imftande ift, e8 zu einem ſchwär— 
merifchen Glauben an feine Lehre und zu einer 
phantaftifchen Anhänglichfeit an feine Perſon zu 
verleiten. 


Über Gottesverehrung 


1. Wie hängt das Wefen der Gottesverehrung 
mit den Grundfägen zufammen, die ich in Rückficht 
auf die Entwiclung des Menjchengefchlechtes im 
allgemeinen für wahr angenommen habe? Sch 
fuche auch bier den Auffchluß meiner Aufgabe in 


Peſtalozzi: Über Gottesperehrung 


mir felbft und frage mich: Wie entfeimt der Be— 
griff von Gott in meiner Seele? Wie fommt eg, 
daß ich an einen Gott glaube, daß ich mich in feine 
Arme mwerfe und mich felig fühle, wenn ich ihn 
liebe, wenn ich ihm vertraue, wenn ich ihm danke, 
wenn ich ihm folge? 

2. Das ſehe ich bald: die Gefühle der Liebe, des 
Vertrauens, des Danfes und die Fertigkeiten des 
Gehorfams müffen in mir entwicelt fein, ehe ich 
fie auf Gott anwenden fan, Sch muß Menfchen 
lieben, ich muß Menfchen trauen, ich muß Menfchen 
danken, ich muß Menfchen gehorchen, ehe ich mich 
Dazu erheben kann, Gott zu lieben, Gott zu danken, 
Gott zu vertrauen und Gott zu gehorchen: „Denn 
wer feinen Bruder nicht liebt, den er ſieht, wie will er 
feinen Vater im Himmel lieben, den er nicht ſieht?“ 

3. Ich frage mich alfo: Wie fomme ich dahin, 
Menſchen zu lieben, Menfchen zu frauen, Menfchen 
zu danken, Menfchen zu gehorchen? Wie fom- 
men die Gefühle, auf denen Menfchenliebe, Men- 
fchendanf und Menfchenvertrauen mefentlich be- 
ruhen, und die Fertigkeiten in meine Natur, durch 
die fich der menfhlihe Gehorſam bildet? Und 
ich finde, daß fie hauptfächlich von dem Verhält— 
niffe ausgehen, das zwifchen dem unmündigen 
Rinde und feiner Mutter befteht. 

4, Die Mutter muß — fie kann nicht anders: 
fie wird von der Rraft eines ganz finnlichen In— 
ftinftes Dazu genötigt — das Rind pflegen, nähren, 
e3 ficherftellen und erfreuen. Sie tut eg, fie be- 
friedigt feine Bedürfniffe, fie entfernt von ihm, 
was ihm unangenehm ift, fie kommt feiner Unbe- 
hilflichfeit zu Hilfe — das Rind ift verforgt, tft er- 
freut, der Reim der Liebe ift in ihm entfaltet, 

5. Segt fteht ein Gegenftand, den eg noch nie 
fah, vor feinen Augen: es ftaunt, e8 fürchtet, es 
weint; die Mutter drüct es feiter an ihre Bruft, 
fie tändelt mit ihm, fie zerftreut es. Sein Weinen 
nimmt ab; aber feine Augen bleiben gleichwohl 
noch lange naß. Der Gegenftand erfcheint wieder — 
die Mutter nimmt es wieder in den fchügenden 
Arm und lachet ihm wieder — jest weint es nicht 
mehr, es erwidert das Lächeln der Mutter mit 
heiterm, unummölften Auge — der Reim des Ver— 
trauens iſt in ihm entfaltet. 

6. Die Mutter eilt bei jedem Bedürfnis zu feiner 
Wiege. Sie ift in der Stunde des Hungers Da, 
fie hat es in der Stunde des Durftes getränft. 
Wenn e8 ihren Fußtritt hörte, fo fchwieg es. Wenn 
e8 fie fieht, fo ftreeft e8 die Hand aus, Sein Uuge 
ftrahlt an ihrer Bruft: e8 ift gefättigt, Mutter und 
Sattwerden ift ibm ein und derfelbe Gedanfe — 
e8 dankt. 

7.Die Reime der Liebe, des Vertrauens, des 
Dankes erweitern fich bald. Das Rind kennt den 
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Fußtritt der Mutter, e3 lächelt ihrem. Schatten. 
Wer ihr gleich fieht, den Tiebt es. Ein Gefchöpf, 
das der Mutter gleich fiebt, ift ihm ein gutes Ge- 
fchöpf. Es lächelt der Geftalt feiner Mutter, es 
lächelt der Menfchengeftalt. Wer der Mutter lieb 
ift, der ift ihm auch lieb. Wer der Mutter in die 
Arme fällt, dem fällt es auch in die Arme. Wen 
die Mutter füßt, den küßt es auch, Der Reim der 
Menfchenliebe, der Reim der Bruderliebe ift in ihm 
entfaltet. 

8. Der Gehorſam ift in feinem Urfprunge eine 
Sertigfeit, deren Triebräder den erften Neigungen 
der finnlichen Natur entgegenftehen. Seine Bildung 
ruht auf Runft. Er ift nicht eine einfache Folge 
des reinen Inſtinkts; aber er hängt mit ihm innig 
zufammen. Seine erfte Ausbildung tft beftimmt in- 
ftinftartig. Sp wie der Liebe Bedürfnis, dem Danf 
Gewährung, dem Vertrauen DBeforgnis vorher- 
geht, jo auch dem Gehorſam eine ftürmifche Be— 
gierde vorher. Das Rind fehreit, ehe e8 wartet; es 
ift ungeduldig, ebe es gehorcht. Die Geduld ent- 
faltet fich vor dem Gehorfam: e8 wird eigentlich 
nur durch die Geduld gehorfam. Die erften Fertig- 
feiten dieſer Tugend find bloß leidend: fie ent- 
fpringen hauptfächlich Durch das Gefühl der harten 
Notwendigkeit. Aber auch diefes entwicelt fich 
zuerft auf dem Schoße der Mutter — das Rind 
muß warten, big fie ihm die Bruft öffnet; eg muß 
warten, big fie e8 aufnimmt. Biel fpäter entwickelt 
fih in ihm der tätige Gehorfam, und noch viel 
fpäter das wirkliche Bemußtfein, Daß es ihm gut fei, 
der Mutter zu gehorchen. 

9, Die Entwicklung des Menfchengefchlechts geht 
von einer ftarfen, gewaltfamen Begierde nach Be— 
friedigung finnlicher Bedürfniffe aus. Die Mutter- 
bruft ftillt den erften Sturm finnlicher Begierden 
und erzeugt Liebe. Bald darauf entfaltet fich 
Furcht. Der Mutterarm ftillt die Furcht: dieſe 
Handlungsmeife erzeugt die Vereinigung der Ge- 
fühle der Liebe und des Vertrauens und entfaltet 
die erften Reime des Dankes. 

10. Die Natur zeigt fich unbiegfam gegen das 
ftürmende Rind — e8 fchlägt auf Holz und Steine, 
die Natur bleibt unbiegfam, und das Rind ſchlägt 
nicht mehr auf Holz und Steine. Jetzt iſt die Mutter 
unbiegfam gegen die Unordnungen feiner Be— 
gierden; es tobt und fehreit — fie iſt forthin un- 
biegfam — es fchreit nicht mehr, es gewöhnt fich, 
feinen Willen dem ihrigen zu unterwerfen — Die 
erften Reime der Geduld, die erften Keime des 
Gehorſams find entfaltet. 

11. Gehorfam und Liebe, Danf und Vertrauen 
vereinigt, entfalten den erften Reim des Gewiſſens, 
den erften leichten Schatten des Gefühles, Daß es 
nicht recht fei, gegen die liebende Mutter zu foben 
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— den erften leichten Schatten des Gefühles, daß 
die Mutter nicht allein um feinetwillen in der Welt 
fei; den erften Schatten des Gefühles, daß nicht 
alles um feinetwillen in der Welt ſei; und mit ihm 
enffeimt noch das zweite Gefühl, daß auch es felbft 
nicht um feinetwillen allein in der Welt fei — der 
erfte Schatten der Pflicht und des Rechts it an 
feinem Entfeimen. 

12. Diefes find die erften Grundzüge der fitf- 
lichen Selbſtentwicklung, welche das Naturverhält— 
nis zwiſchen dem Säuglinge und ſeiner Mutter 
entfaltet. In ihnen liegt aber auch ganz und in 
ſeinem ganzen Umfange das Weſen des ſinnlichen 
Keims von der Gemütsſtimmung, die der menſch— 
lichen Anhänglichkeit an den Urheber unſrer Natur 
eigen iſt. Das heißt, der Keim aller Gefühle der 
Anhänglichkeit an Gott Durch den Glauben iſt in 
feinem Wefen der nämliche Reim, der die Anhäng- 
lichfeit des Unmündigen an feine Mutter erzeugte. 
Auch ift die Art, wie fich dieſe Gefühle entfalten, 
auf beiden Wegen eine und diefelbe. 

13. Auf beiden Wegen bört das unmündige 
Rind — glaubt und folgt; aber e8 weiß in diefem 
Zeitpunkt in beiden Rückfichten nicht, was e8 glaubt 
und was es fut. Indeſſen fangen die erften Gründe 
feines Glaubens und feines Tuns in Diefem Zeit- 
punkte bald an zu fehwinden. Die entfeimende 
Selbſtkraft macht jest das Kind die Hand feiner 
Mutter verlaffen. Es fängt an, fich felbft zu fühlen, 
und es entfaltet fich in feiner Bruft ein ftilles 
Ahnen: ich bedarf der Mutter nicht mehr. Diefe 
lieft den feimenden Gedanken in feinen Augen. Sie 
drückt ihr Geliebte feiter als je an ihr Herz und 
fagt ihm mit einer Stimme, die es noch nie hörte: 
„Kind! Es ift ein Gott, defjen du bedarfft, wenn 
du meiner nicht mehr bedarfit. Es ift ein Gott, 
der Dich in feine Arme nimmt, wenn ich dich nicht 
mehr zu ſchützen vermag. Es ift ein Gott, der dir 
Glück und Freuden bereitet, wenn ich dir nicht 
mehr Glüd und Freuden zu bereiten vermag.” Dann 
wallt im Bufen des Kindes ein unausfprechliches 
Etwas, e8 wallt im Bufen des Kindes ein heiliges 
Wefen, e8 wallt im Buſen des Rindes eine 
Glaubensneigung, Die es über fich felbit erhebt. 
E8 freut fih des Namens feines Gottes, fobald 
die Mutter ihn fpricht. Die Gefühle der Liebe, 
des Dankes, des Vertrauens, die fih an ihrer 
Bruft entfaltet hatten, erweitern fich und umfaffen 
von nun an Gott wie den Vater, Gott wie die Muf- 
ter. Die Sertigfeiten des Gehorfams erhalten einen 
mweitern Spielraum. Das Kind, das von nun an 
an das Auge Gottes glaubt wie an das Auge der 
Mutter, tut jest um Gottes willen recht, wie es 
bisher um der Mutter willen recht tat. 

Menfchheit! Menfchheit! Hier in dem Zeitpunfte 


Peſtalozzi: Über Gottesverehrung — Mutter und Gott 


des DVoneinanderfcheidens der Gefühle des Ver— 
frauens auf Mutter und auf Gott, und der des 
Vertrauens auf die neue Erfeheinung Der Welt und 
alles deflen, was darinnen ift: bier an Diefem 
Scheidewege jollteft Du Deine ganze Runft und Deine 
ganze Rraft anwenden, die Gefühle des Danfes, 
der Liebe, des Vertrauens und des Gehorfams in 
Deinem Rinde rein zu erhalten. 

14. Gott ift in diefen Gefühlen, und die ganze 
Rraft deines fittlichen Lebens hängt innig mit ihrer 
Erhaltung zufammen. 

Menfchheit!l Deine Runft follte alles tun, beim 
Stillftehen der phyſiſchen Urfachen, aus denen die 
Gefühle bei dem unmündigen Rinde entfeimt find, 
neue Belebungsmittel derfelben zur Hand zu brin- 
gen und die Reize der neuen Erfcheinung der Welt 
deinem wachfenden Rinde nicht anders als in Ver— 
bindung mit dieſen Gefühlen vor die Sinne fommen 
zu laffen. 

15. Es ift hier, wo du das Kind zum erften 
Male nicht der Natur anvertrauen darfit, fondern 
alles fun mußt, feine Leitung ihrer Blindheit aus 
der Hand zu reißen und in Die Hand von Maß: 
regeln und Kräften zu legen, die die Erfahrung 
von Sahrtaufenden angegeben hat. Die Welt, Die 
dem Rinde jest vor feinen Augen erfcheint, ift nicht 
Gottes erfte Schöpfung: es ift eine Welt, die für 
die Unfchuld feines Sinnengenuffes und für Die 
Gefühle feiner innern Natur gleich verdorben tft, 
eine Welt voll Krieg für die Mittel der Selbftfucht, 
vol Widerfinnigfeit, voll Gewalt, voll Anmaßung, 
Lug und Trug. 

Nicht Gottes erfte Schöpfung, fondern dieſe 
Welt lockt dein Rind zum Wellentanz des wirbeln- 
den Schlundes, in deffen Abgründen Lieblofigkeit 
und fittlicher Tod haufen. Nicht Gottes Schöpfung, 
fondern der Zwang und Die Runft ihres eigenen 
Berderbens ift das, was diefe Welt deinem Rinde 
vor Augen ftellt. 


Wie Gertrud ihre Kinder lehrt 
Mutter und Gott 


Es ift nicht möglich, das Band der Gefühle, 
auf denen die wahre Verehrung Gottes beruht, 
enger zu knüpfen, als fie durch das Wefen 
meiner Methode geknüpft ift. Durch fie habe ich 
dem Rinde feine Mutter erhalten und dem Ein- 
fluffe ihres Herzens Dauer verfchafft; durch fie habe 
ich die Gottesverehrung mit der Menfchennatur ver: 
einigt und ihre Erhaltung durch die Belebung eben 
derjenigen Gefühle gefichert, aus denen die Glau- 
bensneigung in unferem Herzen entfeimt. Mutter 
und Schöpfer, Mutter und Erhalter werden durch 
fie dem Rinde ein und eben dasfelbe Gefühl; durch 
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fie bleibt dag Rind länger das Rind feiner Mutter; 
es bleibt durch fie länger das Rind feines Gottes; 
die Stufenfolge der vereinigten Entwicklung feines 
Geiftes und feines Herzens ruhet länger auf den 
reinen Anfangspunften, aus denen ihre erften Reime 
entiprofien; die Bahn feiner Menfchenliebe und 
feiner Weisheit ift traulich und hehr eröffnet; ich 
bin durch fie der Vater des Armen, die Stüße 
des Elendenz wie meine Mutter ihre Gefunden ver- 
läßt, fich zu ihrem Kranken einfchließt und ihres 
Elendes doppelt bejorget, wie fie muß, meil fie 
Mutter it: weil fie dem Rinde an Gottes Statt 
ift, alfo muß ich, wenn mir die Mutter an Gottes 
Statt ift und Gott an der Mutter Statt mein Herz 
füllet, jo muß ich; ein Gefühl wie dag Mutter- 
gefühl nötiget mich; der Menfch ift mein Bruder, 
meine Liebe umfaflet fein ganzes Gefchlecht; aber 
ich jchließe mich zum Elenden ein, ich bin Doppelt 
fein Vater; göttlich zu handeln wird meine Natur; 
ich bin ein Rind Gottes; ich glaubte an meine 
Mutter, ihr Herz zeigte mir Gott; Gott ift der 
Gott meiner Mutter, er iſt der Gott meines Her: 
zen, er ijt der Gott ihres Herzens; ich fenne feinen 
andern Gott: der Gott meines Hirns ift ein 
Hirngeſpinſt; ich fenne feinen Gott als den Gott 
meines Herzens und fühle mich nur im Glauben 
an den Gott meines Herzens ein Menſch; der Gott 
meines Hirns ift ein Göge: ich verderbe mich in 
feiner Anbetung; der Gott meines Herzens tft 
mein Gott: ich veredle mich in feiner Liebe. Mutter! 
Mutter! Du zeigteft mir Gott in deinen Befehlen, 
und ich fand ihn in meinem Gehorſam. Mutter! 
Mutter! Wenn ich Gottes vergeffe, fo vergeffe ich 
deiner, und wenn ich Gott liebe, fo bin ich deinem 
Unmündigen an deiner Statt; ich Schließe mich zu 
deinem Elenden ein, und dein Weinendes ruhet auf 
meinen Armen wie auf Mutterarmen. 

Mutter! Mutter! Wenn ich dich Tiebe, fo Tiebe 
ich Gott, und meine Pflicht ift mein höchſtes Gut. 
Mutter! Wenn ich deiner vergeffe, fo vergeffe ich 
Gott, und der Elende ruhet nicht mehr auf meinen 
Armen, und ich bin dem Leidenden nicht mehr an 
Gottes Statt; wenn ich Deiner vergeffe, fo vergeffe 
ich Gottes, lebe dann wie der Löwe für mich und 
brauche im Vertrauen auf mich meine Kräfte für 
mich gegen mein Gefchlecht; dann ift fein Vater- 
finn mehr in meiner Seele, dann heiligt meinen 
Gehorſam fein göttlicher Sinn, und mein fcheinen- 
der Pflichtfinn ift trügender Schein. 

Mutter! Mutter! Wenn ich dich liebe, fo liebe 
ich Gott. Mutter und Gehorchen, Gott und Pflicht 
ift nur dann ein und eben dasfelbe. Ich lebe dann 
nicht mehr mir felbft; ich verliere mich dann im 
Rreife meiner Brüder, der Rinder meines Gottes 


— ich lebe nicht mehr mir felbit, ich lebe dem, der 
mich in Mutterarme genommen und mich mit 
Daterhand über den Staub meiner irdifchen Hülle 
zu feiner Liebe erhoben. 


Ubendftunde eines Einfiedlers 
Menihenmweisheit 


Der Menfch muß in allen Fächern des Lebens 
an Leib und Seele gefund fein, wenn er irgend- 
worin was Rechtes werden will; er muß in allen 
Fächern des menfchlichen Lebens an Leib und Seele 
gefund fein, wenn er nicht unglücklich und durch fein 
Unglück fich in Gefahr gefest ſehen fol, mit taufend 
oft unbefieglichen Hinderniffen gegen den Vorfchritt 
in den Renntniffen feines Standes, feines Berufs 
und feiner Liebhabereien zu kämpfen. Und ewig wird 
die Bildung des Menfchen zu häuslicher Weisheit 
die erfte Grundlage feiner fittlichen und körper— 
lichen Geſundheit und folglich das Fundament alles 
deſſen fein, was Durch die Erhaltung diefer doppelten 
Gefundheit Gutes für ihn bewirkt wird. Und hin- 
gegen umgekehrt: ewig wird der Mangel an Bil- 
Dung des Menfchen zu häuslicher Weisheit die erſte 
Grundurfache alles des Unglücks und Elends fein, 
welches durch die allgemeine Zerrüttung diefer dop⸗ 
pelten Gefundheit des Menfchen über fein armes 
Geichlecht gebracht wird. 


Reden 


Erziehet eure Rinder! 


Das große Zeitübel und das große, fait un- 
überfteigliche Hindernis der Wirkung aller foliden 
Mittel dagegen iſt dieſes: unfere Zeitväter und 
Zeitmütter find faſt allgemein aus dem Bewußt— 
fein, daß fie etwas, daß fie alles für die Erziehung 
ihrer Rinder fun können, berausgefallen. Diefer 
große Abfall der Väter und Mütter vom Glauben 
an fich ſelbſt ift die allgemeine Quelle der Boden- 
Iofigfeit unferer Erziehungsmittel. 

Um der Volkserziehung als Nationalfache und 
im allgemeinen aufzubelfen, ift vor allem not— 
wendig, daß das Selbitbewußtfein der Eltern, daß 
fie etwas, daß fie viel, daß fie alles für die Er- 
ziehung ihrer Rinder tun fönnen, in ihnen wieder 
belebt werde. Die Väter und Mütter der Zeit 
müffen vor allem wieder dahin gebracht werden, 
es lebendig in fich ſelbſt zu fühlen, wie erhaben 
fie der Erziehung ihrer Rinder halber über allen 
denen jtehen, die als Lehrer und Gehilfen einer 
Sache, die von Gottes und ihres Gewiſſens 
wegen die Sache der Eltern ift, ihnen an die Hand 
gehen. 
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Grundgedanfen über den Krieg 


Gefährlihe Gutmütigfeit 


Menfchenfreundliche Geelen könnten leicht denfen, 
e8 gäbe ein Entwaffnen oder MNiederwerfen des 
Gegners, ohne zuviel Wunden zu verurfachen, und 
das fei die wahre Rriegskunft. Wie guf fich das auch 
ausnimmt, fo muß man diefen Irrtum Doch zer— 
ftören ; denn in fo gefährlichen Dingen, wie der Krieg 
eins ift, find die Irrtümer, die aus Gutmäütigfeit 
entftehen, gerade die ſchlimmſten. Wer fich der Ge- 
walt rückfichtslos bedient, befommt ein Überge- 
wicht, wenn der Gegner anders handelt. Sp muß 
man die Sache anfehen, und e8 ift ein unnützes, fogar 
verfehrtes Beftreben, aus Widermillen gegen das 
rohe Element die Natur des Krieges zu verfennen. 


Dolitifhe und militärifhe Kriegsführung 


Das Gefes des Außerften, die Abficht, den Geg- 
ner wehrlog zu machen, verfchlingt gewiſſermaßen 
zunächft den politifchen Zweck des Krieges. So wie 
dieſes Gefes in feiner Kraft nachläßt, dieſe Abſicht 
von ihrem Siele zurücktritt, muß der politifche Zweck 
wieder hervortreten. Se Feiner das Opfer ift, das 
wir von unferm Gegner fordern, um fo geringere 
Anftrengungen dürfen wir von ihm erwarten. Se 
geringer aber diefe find, um fo Fleiner dürfen Die 
unfrigen bleiben. Ferner, je Heiner unfer politifcher 
Zweck ift, um fo geringer wird der Wert fein, den 
wir auf ihn legen; um fo eher werden wir ung ge— 
fallen lafien, ihn aufzugeben: alfo um jo Kleiner 
werden auch unfere Anftrengungen fein. So wird 
der politifche Zweck als das urfprünglihe Motiv 


des Rriegs das Map fowohl für das Ziel, das 
durch die Rriegführung erreicht werden muß, als 
auch für die Anftrengungen, die erforderlich find. 


Der Rrieg eine Handelsfrage 


Der Rrieg gehört nicht in das Gebiet der Rünfte 
und Wiffenfchaften, fondern in das Gebiet des 
fozialen Lebens. Er ift ein Ronflift großer Inter: 
eſſen, der fich blutig löſt, und nur darin iſt er von 
den anderen verfchieden. Beſſer als mit irgendeiner 
Runft ließe er fich mit dem Handel vergleichen, Der 
auch ein Ronflift menfchlicher Interefien und Tätig: 
feiten ift, und viel näher fteht ihm die Politik, die 
ihrerfeits wieder als eine Art von Handel in größe- 
rem Maßſtabe angejehen werden fann. 


Rriegerifhe Tugend 


Der Krieg ift ein beftimmtes Gefchäft. Und wie 
allgemein auch feine Beziehung fei, und wenn auch 
alle waffenfähigen Männer eines Volkes dasfelbe 
trieben, fo bliebe e8 Doch immer ein jolches: ver- 
fchieden und getrennt von den übrigen Fähigkeiten, 
die das Menschenleben in Anſpruch nehmen. 

Bom Beifte und Wefen diefes Gefchäftes durch— 
drungen fein — die Kräfte, die in ihm tätig fein 
follen, in fi) üben, erwecken und aufnehmen — das 
Gefchäft mit dem Verſtande ganz durchdringen — 
durch Übung Sicherheit und Leichtigkeit in ihm ge- 
winnen — ganz darin aufgehen — aus dem Men- 
fchen übergeben in die Rolle, die ung darin ange: 
wieſen wird: das ift Die Eriegerifche Tugend des 
Heeres in jedem Einzelnen. 


Glaufewig: Das befte Heer — Die Wirfung von Sieg und Niederlage 
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Das beite Heer 


Ein Heer, das im zerftörendften Feuer feine ge: 
wohnten Ordnungen behält, dag niemals von einer 
eingebildeten Furcht gefchredt wird und der begrün- 
deten den Raum Fuß für Fuß ftreitig macht, das, 
ſtolz im Gefühl feiner Siege, auch mitten im Ver— 
derben der Niederlage die Kraft zum Gehorfam 
nicht verliert, nicht die Achtung und das Zutrauen 
zu feinen Führern, deſſen förperliche Kräfte in der 
Übung von Entbehrung und Anftrengung geftärkt 
find wie die Muskeln eines Athleten, das dieſe An— 
ftrengungen anfiebt als ein Mittel zum Giege, nicht 
als einen Flub, der auf feinen Fahnen ruht, und 
das an alle diefe Pflichten und Tugenden durch den 
furzen Ratechismus einer einzigen Vorſtellung er- 
innert wird, nämlich der Ehre feiner Waffen: ein 
folches Heer ift vom kriegerifchen Geifte durdh- 
drungen. 


Der große Feldherr 


Die ausgezeichneten Feldberren find niemals aus 
der Klafle der vichwifienden oder gar gelehrten 
Dffsiere bervorgegangen. Meiftens fonnten fie 
ihrer ganzen Sage nad auf feine große Summe des 
Willens eingerichtet fein. Darum find auch die 
immer als lächerlibe Dedanten verjpottet worden, 
die es für die Erziehung eines künftigen Feldherrn 
nötig oder auch nur nüslich halten, mit der Erfennt- 
nis aller Details anzufangen. Es läßt fich ohne 
sroße Mühe bemeifen, daß fie ihm fchaden wird, 
weil der menſchliche Geift Durch die ihm mitgeteilten 
Renntniffe und Ideenrichtungen erzogen wird. Mur 
das Große kann ihn großartig, das Kleine nur Hein- 
lich machen, wenn er e8 nicht wie etwas ganz Frem- 
des ganz von fich ſtößt. 

Je höher wir in den Führerftellen hinaufiteigen, 
um fo mehr wird Geift, Verftand und Einfiht in 
der Tätigkeit vorherrfchend, um fo mehr wird alfo 
die Rühnbeit, die eine Eigenfchaft des Gemüts ift, 
zurüdfgedrängt, und darum finden wir fie in den 
höchſten Stellen fo felten; aber um fo bemwunde- 
rungswürdiger ift fie auch dann. Eine durch vor- 
berrfcehenden Geift geleitete Rühnbeit ift der Stem— 
pel des Helden. Diefe Kühnheit befteht nicht im 
Wagen gegen die Natur der Dinge, in einer plum- 
pen Verlegung des Wahrfcheinlichfeitsgejeges, ſon— 
dern in der Fräftigen Unterftügung jenes höheren 
Ralküls, den das Genie, der Taft des Urteils in 
Blitzesſchnelle und nur halb bewußt durchlaufen 
bat, wenn er feine Wahl trifft. Se mehr die Kühn— 
beit den Geift und die Einficht beflügelt, um fo weiter 
reihen Diefe mit ihrem Flug, um fo umfaffender 
wird der Blick, um fo richtiger das Refultat. Aber 
freilich immer nur in dem Sinne, Daß mit den grö— 
Seren Zwecken auch die größeren Gefahren ver- 


bunden bleiben. Der gewöhnliche Menfch, um nicht 
von den Schwachen und unentfchloffenen zu reden, 
fommt höchftens bei einer eingebildeten Wirffam- 
feit auf feinem Zimmer, entfernt von Gefahr und 
PVerantiortlichkeit, zu einem richtigen Nefultat, 
fomweit nämlich ein folches ohne lebendige Unfchau- 
ung möglic ift. Treten ihm aber Gefahr und Ver— 
anttoortlichfeit überall nahe, fo verliert er den Über- 
blie, und bliebe ihm dieſer etwa durch den Einfluß 
anderer, jo würde er den Entjchluß verlieren, weil 
da fein anderer aushelfen fann. 

Der Feldherr braucht weder ein gelehrter Ge- 
fchichtsforfcher noch Publizift zu fein; aber er muß 
mit dem höheren Staatsleben vertraut fein, die ein- 
gewohnten Richtungen, die aufgeregten Intereffen, 
die vorliegenden Fragen, die handelnden Perſonen 
fennen und richtig anfehen. Er braucht fein feiner 
Menfchenbenbachter, fein haarfcharfer Zergliederer 
des menschlichen Charakters zu fein; aber er muß 
den Charafter, die Denfungsart und Gitte, Die 
eigentümlichen Fehler und Vorzüge derer fennen, 
denen er befehlen fol. Er braucht nichts von der 
Einrichtung eines Fuhrwerks, der Anſpannung der 
Pferde eines Gefchüges zu verftehen; aber er muß 
den Marfch einer Kolonne feiner Dauer nach unter 
den verfchiedenen Umftänden richtig zu fchäßen 
wiffen. Alle diefe Renntniffe laffen fich nicht durch 
den Apparat wiffenfchaftlicher Formeln und Ma- 
fchinerien erzwingen, fondern fie erwerben fich nur, 
wenn in der Betrachtung der Dinge und im Leben 
ein freffendes Urteil, wenn ein nach diefer Auf: 
faflung bin gerichtetes Talent tätig ift. 

Das einer hochgeftellten Eriegerifchen Tätigkeit 
nötige Willen zeichnet fich dadurch aus, daß es in 
der Betrachtung, alfo im Studium und Nach— 
denken, nur durch ein eigentümliches Talent er- 
mworben werden fann, das, wie die Biene den Honig 
aus der Blume, als ein geiftiger Inftinft aus den 
Erfcheinungen des Lebens nur den Geift zu ziehen 
verfteht, und daß es neben Betrachtungen und Stu— 
Dium auch durch das Leben zu erwerben tft. 


Die Wirkung von Sieg und Niederlage 


Die Größe eines Sieges fteigt nicht bloß in dem 
Maße, als die befiegten Streitfräfte an Umfang 
zunehmen, fondern in höheren Graden. Die mora- 
liſchen Wirkungen, die der Ausgang eines großen 
Gefechts hat, find größer beim Beſiegten als beim 
Sieger; fie werden Veranlaffung zu größeren Ver— 
luften an phyſiſchen Kräften, die dann wieder auf 
Die moralifchen zurückwirken und fo fich gegenfeitig 
fragen und fteigern, Auf die moralifhe Wirkung 
muß man daher ein befonderes Gewicht legen. Sie 
findet in entgegengefegter Richtung bei beiden Tei= 
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len Statt. Wie fie die Rräfte des Beſiegten unter: 
gräbt, fo erhöht fie die Kräfte und die Tätigkeit des 
GSiegers. Uber die Hauptwirfung liegt Doch im 
Befiegten; denn hier wird fie die unmittelbare Ur- 
fache zu neuen Berluften, und außerdem ift fie mit 
der Gefahr, den Anftrengungen und Mühfeligfeiten, 
überhaupt mit allen erfchwerenden Umftänden, zwi— 
fchen denen fich der Krieg bewegt, homogener Na— 
fur, tritt alfo mit ihnen in Bund und wächft durch 
ihren Beiftand, während beim Sieger fich alle dieſe 
Dinge wie Gewichte an den höheren Schwung feines 
Mutes legen. Man findet alfo, daß der Befiegte ich 
viel tiefer unter die Linie des urfprünglichen Gleich- 
gewichts hinunterfenft, als der Sieger fich über fie 
erhebt. 


Die Verteidigung im Kriege 


Was ift der Zweck der Verteidigung? Erhalten. 
Erhalten ift leichter als gewinnen. Schon Daraus 
folgt, daß die Verteidigung bei vorausgefest glei- 
chen Mitteln leichter ift als der Angriff. Worin 
liegt aber die größere Leichtigkeit des Erhaltens 
oder Bewahrens? Darin, daB alle Zeit, Die un— 
benust verftreicht, in die Waagſchale des Verteidi- 
gers fällt. Er erntet, wo er nicht gefät haf. Jedes 
Unterlaffen des Angriffs aus falſcher Anficht, aus 
Furcht, aus Trägheit, kommt dem Verteidiger zu— 
gute, Diefer Vorteil hat den Preußifchen Staat im 
GSiebenjährigen Rriege mehr als einmal vom Unter: 
gang gerettet. 

Diefer fih aus Begriff und Zweck ergebende 
Borteil der Verteidigung liegt in der Natur aller 
Verteidigung. Beati sunt possidentes. (Glücklich 
find die DBefigenden.) Ein anderer, der aus der 
Naltur des Rrieges hinzufommt, ift der Beiftand 
der örtlichen Lage, den die Verteidigung vorzugs- 
weiſe genießt. 

Die Verteidigung hat einen negativen Zweck: das 
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Erhalten; der Angriff einen pofitiven: das Er- 
obern. Und da diefes Die eigenen Rriegsmittel ver- 
mehrt, das Erhalten aber nicht, fo muß man fagen: 
die verteidigende Form des Rriegführens ift an fich 
ftärfer als die angreifende. 

Sit die Verteidigung eine ftärfere Form des 
Rriegführens, die aber einen negativen Zweck hat, 
fo folgt von felbit, daB man fich ihrer nur fo lange 
bedienen muß, als man ihrer der Schwäche wegen be= 
darf, und fie verlaffen muß, fobald man ftarf genug 
ist, fich den pofitiven Zweck vorzufegen. Da man 
nun, indem man unter ihrem Beiftand Sieger wird, 
gewöhnlich ein günftigeres Verhältnis der Kräfte 
berbeiführt, jo ift auch der natürliche Gang im 
Kriege, mit der Verteidigung anzufangen und mit 
der Dffenfive zu enden. Es ift alſo ebenfogut im 
MWiderfpruch mit dem Begriff des Krieges, den 
legten Zweck die Verteidigung fein zu lafjen, als es 
Widerfpruch war, die Paffivität der Verteidigung 
nicht bloß vom Ganzen, fondern von allen feinen 
Zeilen zu verftehen. Mit andern Worten: ein Krieg, 
bei dem man feine Siege bloß zum Abwehren be- 
nutzen und gar nicht widerftoßen wollte, wäre ebenfo 
widerfinnig wie eine Schlacht, in der die abfoluteite 
Berteidigung (Paffivität) in allen Maßregeln berr- 
ſchen follte. 

Der Beweis 


Ein Fürft oder Feldherr, der feinen Rrieg genau 
nach feinen Zwecken und Mitteln einzurichten weiß, 
nicht zuviel und nicht zumenig fut, gibt Dadurch den 
größten Beweis feines Genies. Uber die Wirkungen 
dDiefer Genialität zeigen fich nicht ſowohl in neu— 
erfundenen Formen des Handelns, Die fogleich in Die 
Augen fallen, als im glücklichen Endergebnis des 
Ganzen. E8 ift das richtige Zutreffen der ftillen 
Vorausſetzung; es ift die geräufchlofe Harmonie 
des ganzen Handelns, die wir bewundern follten 
und die fih erjt im Gefamterfolge verfündet. 
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imperialiftifchen großen Korſen Napoleon I. Studierte in feiner Jugend Rechte und Staatswiſſenſchaft. 
Praktiſch tätig ala Präfident der märfifchen Rriegs- und Domänenfammer, preußifcher Staatsminifter. 
Wiederholt von Friedrich Wilhelm III. entlaffen — auf den Druck Napoleons Hin — und wieder zurück- 
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Stein 


1757—1831 


Franzofen und Deutſche 


Franzöſiſche Anarchie und GSittenlofigfeit wird 
für den ruhigen, fittlihen Deutfchen nicht anſteckend 
fein; er wird im Rampfe mit dieſer unglücklichen 
Nation vielleicht nicht erobern, aber auch gewiß 
nicht unterliegen, und das Beiſpiel der Greuel, 
die feine Nachbarn begehen, das Elend, welches 
zwei zahlreiche und glänzende Stände diefer Na: 
tion leiden, wird manches Vorurteil vernichten und 
manches Gute bejchleunigen. 


Philoſoph und Staatsmann 

Es ift gewiß, Daß der philofophifche Geift, welcher 
die Beziehungen verallgemeinert und die verein- 
zelten Gegenjtände unter einem Grundfag oder 
einem höheren Gefichtspunfte zufammenfaßt, Die- 
jenige Art des Geiftes ift, welche den großen Mann 
bezeichnet; aber mit diefer Geiftesart muß er die 
Kraft des Charakters verbinden, welche ihm in 
ruhigen Zeiten den Fleiß zur QUrbeit, die Harf- 
nädigfeit, alles, was auf feine Ausbildung einmwirft, 
zu verfolgen, in den Zeiten der Tätigkeit die nötige 
fittlihe Rraft gibt, um die AUnftrengungen des 
Geiftes und des Körpers zu erfragen, welche der 
Drang der Umftände erheifcht. 


Hochkultur Durh Landbau 


Hohe Rulturenergie voller Ackerbau iſt nur da 
möglih, wo es an Menfchen und menfchlichen 
Kräften nicht fehlt. Der Raufwert, der Ertrag, 
die Sicherheit des Abſatzes, Die Möglichkeit, große 
öffentliche gemeinnügige Anlagen auszuführen, ift 
in Ländern, wo Bevölkerung und Gemwerbefleiß 
eriftiert, überwiegend größer als in denen, mo man 


den Menfchen zum integranten Teil des Vieh— 
invenfariums eines Gutes herabgewürdigt hat. 


Die rehten Staatsftügen 


Eriparung an Verwaltungskoften ift Der weniger 
bedeutende Gewinn, der erhalten wird durch Die 
vorgefchlagene Teilnahme der Eigentümer an der 
Provinzialverwaltung; fondern weit wichtiger ift 
die Belebung des Gemeingeiftes und Bürger: 
ſinns, die Benutzung der fchlafenden oder falſch 
geleiteten Rräfte und der zerftreut liegenden Rennt- 
niffe, der Einklang zwifchen dem Geift der Nation, 
ihren Anſichten und Bedürfniffen und denen der 
Staatsbehörden, die Wiederbelebung der Gefühle 
für Vaterland, Selbftändigfeit und Nationalehre. 

Der Formenfram und Dienftmechanismus in 
den Rollegien wird durch Aufnahme von Menfchen 
aus dem Gemwirre des praftifchen Lebens zertrüm- 
merf, und an feine Stelle tritt ein lebendiger, feit- 
jtrebender, fchaffender Geift und ein aus der Fülle 
der Natur genommener Reichtum von Anfichten 
und Gefühlen. 

Es wird aber fo wenig an einer binlänglichen 
Zahl geſchäftsfähiger Männer in der Klaffe der 
Eigentümer fehlen, al8 daß die Regierung Urfache 
hat, durch ihre Zuziehung für die Erhaltung der 
inneren Ruhe beforgt zu fein. Die Anzahl der ge— 
bildeten und verftändigen Männer ift in allen Rlaffen 
der Einwohner fo groß, daß es an gefchäftsfähigen, 
mit praftifchen Renntniffen ausgerüfteten Männern, 
die mit Erfolg dem ihnen angemiefenen Gefchäfts- 
freife vorjtehen werden, nicht fehlen Fann. 


Die Fürften, die fih an die Spige der Nation 
jtellen, müſſen fich mit fräftigen, jeder Aufopferung 
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fähigen Männern umgeben und alle Schwächlinge, 
Ruhe und Genuß liebenden Perfonen von fich ent- 
fernen, um den Nationen von der Feſtigkeit ihrer 
Abfichten Überzeugung zu geben. 


Pur vom Bauernftande und Mittelitande kann 
man in Deutfchland etwas erwarten; der reiche Adel 
will fein Eigentum genießen, der arme will Stellen 
und Ausfommen; den öffentlichen Beamten befeelt 
ein Mietlingsgeift. Bringt man diefe Rlaffen nicht 
durch Reizmittel in Bewegung, fo werden fie un— 
tätig bleiben und durch das Beiſpiel fchaden. 


Ruchloſe und Leihtgläubige 


Für den Redlichen ift fein Heil als in der Äber— 
zeugung, daß der Nuchlofe zu allem Böfen fähig 
ift, und daß man nach diefer Überzeugung mit 
Schnelligkeit, Entfehloffenheit und Beharrlichkeit 
handelt. Zutrauen auf den Mann zu haben, von 
dem man mit fo vieler Wahrheit fagte, er habe die 
Hölle im Herzen, das Chang im Ropf, iſt mehr als 
Berblendung, ift hoher Grad von Torheit. Leider 
it die Leichtgläubigfeit der Schwachen fo uner- 
fchöpflich wie der Erfindungsgeift der Böſen; ohne 
diefen zu trauen, laffen fich jene immer mit Hoff- 
nungen binhalten. 


Regierung und Recht 


Regierung fann nur von der höchſten Gewalt 
ausgehen. Sobald das Recht, Die Handlungen eines 
Mituntertans zu beſtimmen und zu leiten, mit 
einem Grundftüce ererbt und erfauft werden fann, 
verliert die höchite Gewalt ihre Würde, und im 
gefränften Untertan wird die Unhänglichkeit an den 
Staat gefhwächt. Nur der Rönig fei Herr, info- 
fern dieſe Benennung die Polizeigewalt bezeichnet, 
und fein Recht übe nur der aus, dem er es jedes- 
mal überträgt. 

Derjenige, der Recht fprechen foll, hänge nur 
von der höchiten Gewalt ab. Wenn diefe einen 
Untertanen nötigt, da Recht zu fuchen, wo der 
Richter vom Gegner abhängt, dann ſchwächt fie 
felbft den Glauben an ein unerfchütterliches Recht, 
zerftört die Meinung von ihrer hohen Würde und 
den Sinn für ihre unverlegbare Heiligkeit. 


Erziehung und Unterricht 


Am meiften ift von der Erziehung und dem 
Unterrichte Der Jugend zu erwarten. Wird dur 
eine auf Die innere Natur des Menfchen gegründete 
Methode jede Geiftesfraft von innen heraus ent- 
wicelt und jedes edle Lebensprinzip angereizf und 
genährt, alle einfeitige Bildung vermieden, und 
werden die oft mit feichter Gleichgültigfeit vernach- 


läffigten Triebe, auf denen die Kraft und Würde 
des Menſchen beruht: Liebe zu Gott, Rönig und 
Baterland, forgfältig gepflegt, jo können wir hoffen, 
ein phyſiſch und moralifch Fräftiges Geſchlecht auf: 
wachſen und eine beſſere Zukunft fich eröffnen zu 
ſehen. 

Schlechte Verfaſſungen 


Wo die Verfaſſung ſich nicht ändert, die Kräfte 
der Nation zu mehrerer Selbſttätigkeit durch Kom— 
munal- und Staatseinrichtungen gereizt werden, 
wo der größte Teil derfelben fich nur mit felbftifchen 
und eigennüsigen Zwecken zu befihäftigen geziwun- 
gen ift und die öffentlichen Ungelegenheiten der 
Bureaufratie, die gut Geld für wenig Arbeit gerne 
nimmt, anvertraut find, da wird der Egoismus 
präpalieren, wenig Verftändnis und KRräftiges ge— 
fchehen, und die Anzahl der brauchbaren Staats- 
= Gefhäftsmänner wird immer Außerft gering 
ein. 


Nicht weichen! 


Sch glaube nicht, daß der Geiſt des DBöfen 
triumphiert; feine Herrfchaft gründet fich nur auf 
Gewalt und Eigennug. Die öffentlihe Meinung 
fteht ihr entgegen; die Übel, welche diefe falfchen 
und zerftörenden Maßregeln herbeiführen, werden 
gefühlt; und fobald die eiferne Hand an Kraft ver- 
fiert oder zu fein aufhört, wird alles zur Auflöfung 
und nach einem einigermaßen befferen Zuftande der 
Dinge ftreben. Alle die unglücklichen Ereigniffe, 
die ung zermalmen, werden das gerade Gegenteil 
von dem bewirfen, was er erwartet; fie jtählen Die 
Seelen und werden dadurch die Ausbreitung der 
Bildung begünftigen. Man muß fi daher nicht 
niederfchlagen laſſen; man muß an den Grundfägen 
einer edeln und großberzigen Politik feithalten, 
durchaus nicht weichen, und Die fchwachmütigen, 
aber übrigens wohldenfenden Seelen ermutigen. 


Deutfhe Erziehung 

Es ift nicht hinreichend, die Meinungen des 
jegigen Gefchlechts zu lenken, wichtiger iſt es, Die 
Kräfte des folgenden Gefchlechts zu entwideln. 
Diefeg würde vorzüglich Fraftig gefchehen durch 
Anwendung der Peftalozzifchen Methode, die Die 
Selbittätigfeit des Geiftes erhöht, den religiöfen 
Sinn und alle edlern Gefühle des Menfchen erregt, 
das Leben in der Idee befördert und den Hang 
zum Leben im Genuß mindert und ihm entgegen- 
wirft. 

Die Erziehung muß dahin wirken, daß der Menfch 
nicht allein mechanifche Fertigkeiten und einen Um- 
fang von Willen erlange, fondern daß der ftaats- 
bürgerliche und friegerifehe Geift in der Nation 
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erweckt und die Renntnis friegerifcher Fertigfeiten 
durch Unterricht in gumnaftifchen Übungen allge- 
mein verbreitet werde. 

Sit Literatur und Erziehung ein fo kräftiges 
Mittel zur Leitung des gegenwärtigen und Ver— 
edlung des zukünftigen Gefchlechtes, fo ift es not- 
wendig, feine Anwendung einfichtsoollen, freuen, 
fräftigen Händen anzuvertrauen, die den Zuftand 
der Wiſſenſchaften, der Gelehrten, der Erziehungs: 
anftalten und die moralischen und geiftigen Bedürf- 
niffe der Nation fennen. 


Volksverderber 


Am kräftigſten müßte man den elenden verderb- 
lihen Schriftitellern entgegenwirken, die den gegen- 
mwärtigen Zuftand der Dinge als wohltätig dar- 
ftellen, oder die einen hohen Standpunft der Unpar- 
teilichkeit ergriffen zu haben hbeucheln und über das 
Unglüf des Zeitalters mit derjelben Gleichgültig- 
feit wie über die Schicdfale eines entfernten Men- 
ſchengeſchlechtes vernünfteln. 


Geibihte als Erzieherin 


Geibihte, und noch fo unvollfommen erzählt, 
pflegt ein lebbaftes, bewegliches, gefühloolleg junges 
Gemüt zu ergreifen; die großen Männer jedes 
Zeitalters, fie mögen nun von der Vorſehung be- 
ſtimmt fein zum erfolgreihen Handeln oder zum 
Befämpfen großer Widermwärtigfeiten, erregen feine 
Teilnahme, feine Abneigung oder feine Nacheife- 
rung ; und e8 fest aus ihnen feine Ideale von menfch- 
fiher Größe oder menſchlichem Glüde zufammen. 

Der Einfluß der Gefchichte ift wohltätig für ein 
junges Gemüt, wenn fie gründlich, treu, einfältig 
ftudiert wird und man nicht auf der Bahn mefa= 
phyſiſcher Schwäger und politifcher Sophiſten da— 
berwandelt; fie erhebt ung über dag Gemeine Der 
Zeitgenofien und macht ung befannt mit dem, was 
die edeliten und größten Menfchen geleiftet, und 
was Trägbeit, Sinnlichkeit, Gemeinheit oder ver- 
fehrte Anwendung großer Kräfte zerjtört. 


Fürft und Volt 

Ein feierlicher, förmlicher, zwifchen Fürft und 
Land abgefchloffener Staatsvertrag kann allein den 
Menschen Zuverficht geben auf die Unmwandelbarfeit 
und Heiligkeit der Verfaflung, ihnen Liebe und 
Anhänglichfeit dazu einflößen, ein inniges feites 
Band zwifchen Herren und Land fnüpfen, welches 
dem Fürften die Treue der Untertanen verbürgt 
und die Rraft der Regierung erhöht, 


Reine Dempfratie 


Es iſt eine ganz falfche Vorftellungsart, zu glau- 
ben, daß die deutfche Volksmaſſe eine demokratische 
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Tendenz babe — dieſe findet fich bei unferen Ge- 
lehrten, bei dem Pamphletiſten, bei unbärfigen 
Sünglingen, nirgends bei dem Volke, dem Adel, 
Bürgern und Bauern — wie diefes fein ruhiges 
Betragen und auch die Wahlen beweifen. 


Regierungsmafhinen 


Dier Worte enthalten den Geift geiftlofer Ne: 
gierungsmafchinen: befoldet, alfo Streben nad) Er- 
halten und Vermehren der Beſoldeten; buchge- 
lehrt, aljo lebend in der Buchftabenwelt und nicht 
in der wirklichen; intereffenlog, denn fie ftehen mit 
feiner der den Staat ausmachenden Bürgerflaffen 
in Verbindung, fie find eine Rafte für fich, Die 
Schreiberfafte; eigentumslos, alfo alle Bewegun- 
gen des Eigentums treffen fie nicht; es regne oder 
Scheine die Sonne, die Abgaben fteigen oder fallen; 
man zeritöre alte, hergebrachte Rechte oder laſſe fie 
beitehen, man fheoretifiere alle Bauern zu Tage: 
löhnern und fubitituiere an die Stelle der Hörigfeit 
an die Gutsherrn die Hörigfeit an die Juden und 
an die Wucherer: alles das kümmert fie nicht — fie 
erheben ihr Gehalt aus der Staatskaſſe und fchrei- 
ben, fchreiben, fchreiben im jtillen, mit mwohlver- 
fchlofjenen Türen verjehenen Bureau, ohnbefannt, 
ohnbemerft, ohngerühmt, und ziehen ihre Rinder 
wieder zu gleich brauchbaren Schreibmaſchinen 
heran. 

Berfaffung 

Soll eine Verfaffung veredelnd wirfen, jo be- 
ruhe fie auf väterlicher Liebe des Negenten, der fie 
erteilt, auf Eindlicher Treue des Volkes, das fie 
empfängt, auf religiöfer, jittlicher Enwicklung jedes 
Einzelnen; dann wird fie, feitgegründet, Dauerhafte 
Früchte bringen, nicht einem beftändigen Wechfel 
durch den Rampf der Fraktionen um Herrichaft, 
die ein felbftfüchtiges, habfüchtiges, irreligiöfes 
Volk zerrütten, unterworfen fein. 


nteilbare Güter 


Den Bauernhof erklärt man teilbar bei der 
Erbfolge, bei Ronfurfen; der achtbare Bauernitand 
verliert Sittlichfeit, Standesehre, Gelbjtändigfeit 
und verwandelt fich aus einem tüchtigen Mittel: 
ftande in kleine Kötter, abhängig vom Druck des 
Bedürfniffes, der Steuern, hörig dem Juden, Dem 
Wucherer. Die Zerfplitterung führt zum Zufam- 
menziehen; der Meiche, der Jude, der Wucherer 
fauft von dem Armen, Hilfsbedürftigen das Eigen: 
fum wieder zufammen, und das Land wird nicht 
mehr befeflen von Taufenden von füchtigen Bauern- 
familien, fondern von einer geringen Anzahl großer 
Gutsbefiger, die durch Pächter und Tagelöhner 
das Land bauen. Dies führt zur Demopralifation, 
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zur PVerftärfung der Macht des Pöbels, zur 
inneren Gärung. 


Die altdeutiche Erbfolge auf Bauernhöfen muß 
man beibehalten, wenn man die Abſicht bat, einen 
tüchtigen Bauernftand zu erhalten, Mobilifiert man 
das nutzbare Eigentum, fo erlaubt man entweder 
die Zerfplitterung der Höfe, oder man will fie in 
ihrem Derbande erhalten; im erften Fall löfen fie 
fih in zahllofe Kleine Teile auf; e8 entfteht ein Zu— 
ftand der Dinge wie an der Lahn, im Württem- 
bergifchen — im zweiten Falle faufen die größeren 
Gutsbefiger, die Rapitaliften in den Städten die 
Höfe; das Eigentum ſchmilzt zufammen in große 
Maſſen; das Feld wird durch Pächter, Tagelöhner, 
Gefinde gebaut, und es entfteht ein Zuftand wie im 
Clevifchen, Geldrifchen, Holland, England — 
feinen von beiden Zuftänden beabfichtigt aber unfere 
Gefeggebung. 


Ratholifen und Proteitanten 


Beide Religionsparteien find faftifch vorhanden: 
die Fatholifche Kirche hat durch die proteftantifche 
Dppofition an Sittlichkeit, Wiffenfchaft, Reinheit, 
Sreiheit von Alberglauben gewonnen; das bezeugen 
die Gefchichte und viele zur Zeit der Reformation 
lebende katholiſche Schriftfteller. Wir müſſen alfo 
friedlich nebeneinander wohnen, die Verfchieden- 
heiten allmählich ausgleichen, unerflärbare Geheim- 
niffe nicht nach Vorſchriften der Logik definieren 
wollen und demütig glauben, nicht frech erflären, 


Schule, Wiffenfhaft und Politik 
Nicht die Schule allein, fondern Teilnahme an 
den Angelegenheiten des Ganzen ift der ficherfte 
Weg zur Vollendung der geiftigen und fittlichen 
Entwickhing eines Volkes. Sie entrüdt den Men— 


fchen den engen Schranken der Selbftfucht, verſetzt 


ihn in das edle Gebiet des Gefamtwohls; und an 
die Stelle des Strebens nach Genuß und Geminft, 
des ftarren Hinbrüteng der Faulbeit, des Ver— 
finfeng in Gemeinheit fritt ernite Anwendung des 
Geiftes, Willens und Vermögens auf das dem 
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PBaterlande Gemeinnügige und das wahrhaft 
Wiſſenswürdige; und es entwickelt fich durch felb- 
ſtändiges freifinniges Handeln bei dem einzelnen 
und der Gefamtheit eine Energie des Geiftes und 
Millens, die eine reiche Duelle des Edlen und 
Großen ift. 

Auch die Wilfenfchaft gewinnt Durch politische 
Freiheit und Tätigkeit, bei deren Abweſenheit fie 
oft zu trocknen Unterfuchungen oder leeren Träumen 
hinneigt, die der Religion und dem Staate leicht 
gefährlich werden können. 


Charafter 


Religiöſe Sittlichfeit und Vaterlandsliebe find 
die einzigen nicht zu erfchütternden Träger des Cha- 
rafters; ihrer Entwicklung und Befeftigung bedarf 
der Mann, der fich zu höheren Stellen bejtimmt 
und fie erreicht, noch mehr als der, der fich in den 
einförmigen Verhältniſſen des Privatlebens be- 
wegt; und er ift daher durch feine Beſtimmung 
gebieterifch aufgefordert, auf jene Zwecke feine 
ganze Aufmerffamkeit zu richten. In großen Si— 
tuationen entfcheidet Charakter mehr als Geift und 
Willen; man fann anderer Geift und Wiſſen be- 
nugen und muß fie wegen der menfchlichen Be— 


ſchränktheit benugen; aber den Charakter eines 


andern kann man fich nicht aneignen, wohl fich ihm 
mit Aufhebung aller Selbftändigfeit unterwerfen. 


Bildung 


Am fih auf der Bahn der Fortichritte des 
menfchlichen Geiftes zu erhalten und um an ihnen 
teilzunehmen, iſt es unerläßlich, fortzufahren, an 
feiner eigenen wiffenfchaftlihen Bildung zu ar- 
beiten und mit der ftaatsrechtlichen, jtaatswirt- 
fchaftlihen und gefchichtlichen Literatur vertraut 
zu bleiben, auch die größeren Ereigniffe im politi- 
chen, äußeren und inneren Leben der fremden Mas 
tionen mit Aufmerffamfeit zu verfolgen. 

Die vollflommene geiftige und fittlihe Bildung 
eines Volkes befteht in der Bildung jedes einzelnen 
Menfchen, in der politifchen Entwiclung des ganzen 
Staats zur politifchen gefeglichen Freiheit. 
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fpäter in Berlin. Gegner der Turnbewegung, Die ihm zu äußerlich, zu geiſtlos erſchien; eifriger Ver— 
fechter der Sache des Altluthertums und Des wahren Glaubens, frommer Chrift und glühender Patriot. 
— Schriften: „Was ich erlebte”, 10 Bände. „Anthropologie, 2 Bände. „Rarifaturen deg Heiligiten”, 
2 Bände. „Bon der faljchen Theologie und dem wahren Glauben”, 2 Bände. Außerdem Novellen und 
Romane. Auswahlbände im Verlag von Eugen Diederichg, Jena. 
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Noch immer haben alle ausgebildeten Mytholo- 
gien etwas dämoniſch Lockendes. Der Menfch fällt 
auf Doppelte Weife in die Gewalt der Naturfräfte. 
Dann nämlih, wenn er in engherziger Blindheit 
befangen, nur nach irdifcher Klarheit des Verſtan— 
Des ftrebt, wenn er nur lebt für die Erde; denn dann 
lebt die Erde mit aller ihrer zerftörenden Kraft in 
ihm; ja, die erträumte Klarheit ift nichts als die 
entfchiedene Gewalt der finfteren Tiefe, die ihn feit- 
hält. Dann aber auch, wenn die Einbildungsfraft 
das Leben der Natur als ein geiftiges in wüſten 
Träumen ergreift, dann fehwanft notwendig, die 
gläubige Mitte des Dafeins. Das Heiligite felbit 
tritt mit dem Finftern in ein geheimes Bündnis, 
und man ahnt die dämoniſchen Rräfte der Natur, 
die finnbetörend das heitere Leben der Liebe zer- 
ftören möchten. Diefes Lockende geht fortdauernd 
neben der Rlarheit des Verftandes, erfcheint ver- 
führerifch in anmutiger Geftalt, und wer kann leug- 
nen, daß jene verehrte Dichtkunft, die wir fo hoch— 
ftellen, nur zu oft Die irdifche Neigung vergötternd, 
erfcheinende Natur mit der göttlichen vermifchend, 
die Gewalt der chaotifchen Mythologie, dag wahre 
eigentliche Heidentum unter ung erhält? Der irdifche 
Berftand erfcheint als die Eriftallinifche Welt jenes 
Lebens und glaubt fich ficher, glaubt fich der Ge— 
walt entronnen, die eben mit aller Unmut ausge- 
fchmückt, wie tändelnd und fcheinbar dem Verſtand 
unterworfen, alle unfere Gefühle in Anfpruch nimmt 
und den getäufchten Helden eben dann am ficherjten 
gefeffelt hat, wenn er den gewiſſen Sieg, ſchon ge— 
bunden, in großen Worten verfündigt. 

Wie ganz anders erfcheint die mofaifche Über: 


fieferung | Gott ſchwebt in erhabener Perfönlichkeit 
über dem Chang; die finiteren Tiefen werden er- 
leuchtet; die Elemente ordnen fih, Meer, Luft und 
Land treten hervor; die Pflanzen fprießen; Die Erde 
fpiegelt fich, indem Das Leben blühend erjcheint, in 
einem unendlichen Univerfum. Meer und Land wim- 
meln von Tieren, und nachdem alle wüften Träume 
einer kämpfenden Natur zurüdigedrängt, alle dämo— 
nifchen Naturkräfte überwunden waren, daß die ge- 
ordnete Erde fich fehmückte zu dem großen Früh— 
lingsfeiertag der Schöpfung, als alle Elemente fich 
von dem müften, unfteten Streben befreit hatten, 
als der Sieg des göttlichen Lebens errungen und 
alle Engel der Verklärung entgegenjauchzten — da 
ward in dem hellen Mittelpunft des geordneten 
Lebens, umfpielt von einer heiteren Luft, umflutet 
von fruchtbaren Strömen, getragen von einer 
blühenden Erde, freundlich umgeben von dienenden 
Tieren, der Menfch im Bilde Gottes geboren. Ind 
alle Elemente dienten ihm. Sie hatten jeder Nich- 
tung des äußeren hemmenden Gegenfages entjagt, 
und Die ſchwankende Unordnung, die ftete Unruhe 
unmäßiger, in eine wüſte Unendlichkeit binaus- 
ftrebender Rräfte war ftille geworden. Denn der 
Friede Gottes hatte den unfteten Sinn gebrochen 
— alle Pflanzen blühten, dufteten für den Men- 
fchen; fie nährten ihn, und alle Begierde, wie fie 
innerlich gefefielt war in der erhabenen göttlichen 
Unschuld der Menfchen, war auch äußerlich in den 
Tieren gefeffelt. Der Löwe war milde; der Tiger 
fannte die Graufamfeit nicht, und der Menfch war 
der Schlußpunft der berubigten Schöpfung, der Ver- 
föhner ihrer widerftrebenden Kräfte. Nur als der 
Menſch geboren war, geftaltete fich, ihm gleich, Die 
erzeugende Liebe und gebar fich aus ihm, wie er aug 
der Erde durch die Gewalt Gottes hervortrat — 
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nicht durch fich, fondern durch denjenigen, in deſſen 
ewiger Gewalt allein alle erzeugende Kraft ruht. 
Das Weib ward geboren aus dem Manne, ihm 
gleich, wie der Mann aus der Mitte der ewigen, ges 
ordneten Schöpfung, daß die Liebe ihre heiligite 
Mitte werden follte, 

„And Gott ſahe alles, was er gemacht hatte, und 
fiebe, es war alles fehr gut!" Und der göttliche 
Feiertag ward begangen, und die Blüte der ewigen 
Liebe hatte ihre Pracht entwicelt, und der ewige 
Sriede, der in dem ewigen Sein Gottes nie unfer- 
gebt, hatte fich enthüllt und war offenbar geworden 
für die Menfchen, durch die Menfchen, in den 
Menfchen, nicht aus ihm geworden, fondern als die 
ewige, nie zu begreifende Gabe des ewigen, ver— 
borgenen, unbegreiflichen Gottes. 

Sp war der Himmel flar, die Luft heiter, das 
Meer ruhig, ale Pflanzen in einer Blüte, alle 
Tiere in einem friedlichen Leben, und wie die frohe 
Natur fich befriedigt in den Menfchen fpiegelte, fo 
erfannte fich der Menfch in der Natur, und der 
innere Friede des Gemüts war das Allerheiligite 
jenes Naturtempels, deſſen Herrlichkeit fich als 
Daradies entfaltete. 


Gott und Menſch 

Der Geift ift die Einheit des ewigen Gefeges und 
der Liebe, ausgehend vom Vater, deſſen Fräftiger 
Wille ſich darftellt durch das ftrenge Gefes, und 
vom Sohne, defjen ewige Liebe fich darſtellt durch 
fortdauernde Erlöfung, die Beftätigung des Ge: 
fegeg durch die Liebe, gleich ewig, wahrer Goft wie 
Pater und Sohn. Die verhüllte erlöfende Liebe 
bricht in der Natur hervor, und das Leben erjcheint 
als der weisfagende Geift, die Einheit des Geſetzes 
und der Liebe verfündigend. Daber ift die Gefchichte 
der Erde ein Rampf der verfchloffenen, dem Gefege 
des allmächtigen Daters unterworfenen Maffe mit 
dem feimenden Leben, eine fortfchreitende vorbild- 
liche Sonderung des Böfen und Guten, in welchem 
jenes dem ftrengen Gefege hingegeben wird, indem 
dieſes fiegreich Durch Das Gefeg felber beftätigt wird, 
und die gegenwärtige organische Epoche der Erde, in— 
dem fie die Tiefe des höchften Lebens enthüllte und 
den böfen Geift gebunden hält in dem Abgrunde des 
ewigne Willens, ift ein Vorbild des jüngften Tages. 

Rann der Menſch aus dem Tier erklärt werden? 
Liegen die Elemente des menschlichen Dafeins nicht 
von-einander getrennt, dem Geſetz preisgegeben in 
den Tieren wie die Elemente der Vegetation in der 
anorganifchen Natur? Sit nicht eine neue Schöp- 
fung, eine uranfängliche Geburt außer aller Zeit 
mit dem Menfchen erfchienen, als er im Bilde 
Gottes erfchaffen ward? Wohl muß das Auge, 
welches das Aniverſum ſchaut, das Dhr, welches 
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das Göttliche vernimmt, dämmernd fchlummern in 
den fierifchen Sinnen; aber fie fönnen nicht hervor: 
treten: ein ewiges Gefeß hat fie in die Gattung ver- 
fenft, welche nur für die perfönliche Seele wahrhaft 
iſt wie die ganze Natur. 

Und nun Die menfchliche, irdifche Perſon — iſt 
fie mit dem Gefege verföhnt? Sit die Begierde in ihr 
erlofchen? Vermag fie Gott zu Schauen? Schlum- 
mert nicht die ewige Perfönlichkeit in ihr wie die 
Pflanze und das Infekt in den Elementen, wie die 
tierifehen Sinne in dem allgemeinen Gefühle, wie 
die höheren Sinne in der fierifchen Begier? 

Hier tritt das Grauen, wenn der Menfch fein 
höheres Dafein begreifen will, aus feinem irdifchen, 
welches uns auf der erften Schwelle des Lebens 
fchon ergriff, in feiner fchauderhafteften Bedeutung 
hervor; hier iſt die Perfon, in welcher die jelbit- 
füchtige Kraft mit aller Macht der verborgenen 
Hölle fich zufammendrängt, hier die Pflanze, Die 
das verborgene höhere Leben nicht der Zeit opfern, 
fondern aus fich entfalten fol, fich hingebend dem 
Tode, um ewiges Leben zu gewinnen, Und dieſes 
Leben entwickelt fich nicht aus dem beftändigen Tode 
des irdifchen Dafeins. Es ift eine neue Welt, eine 
neue Schöpfung in ung, die herrlichite Offenbarung 
der wenigen Liebe, die Vereinigung mit dem Sohne 
Gottes, als dem Heiland aller Menfchen, das Ver— 
gehen in tiefer Neue, welche alles, was aus der 
fichtbaren Natur und aus dem leiblichen Dafein tft, 
dem Gefege freiwillig opfert und fo das Geſetz be— 
ftätigt durch die Liebe. Dadurch, daß wir dem Ge- 
fege huldigen, die Selbftfucht in den ewigen Willen 
verfenfen, werden wir frei. Nicht als folche, Die 
fchwanfend zwifchen Gutem und Böfen willfürlich 
wählen, vielmehr als folche, die,allen eigenen Willen 
opfernd, den eigenften finden. In diefem iſt unfere 
wahre Freiheit; unfere, fagen wir, und dennoch 
nicht unfere; wer da will, ift der Heiland in ung, tft 
die ewige Liebe, die allen Eigenmwillen tötet. In 
nichts, was irdifch wahrgenommen, in nichts, was 
irdifch vernommen wird, fann die wahre Befreiung 
liegen; denn alle Geftalt vergeht, und alle Töne ver- 
ballen, und das Wort, was aus der irdifchen Seele 
erklingt, ift felbft dem Gefeg unterworfen. Nur der 
Sohn erfehien, die vollendete Erlöfung der Schöp- 
fung, der verfühnende Mittelpunft der Gefchichte, 
wie der irdifche Menfch der verfühnende Mittel: 
punft der Natur. In der innigen Vereinigung mit 
ihm bat allein alles Erfennen feine Bedeutung, alle 
Sittlichkeit ihren lebendigiten Wert, alle Schönheit 
ihren höheren Sinn, tritt allein die Urgeftalt in ihrer 
Reinheit hervor, das Herz als erlöfter Abgrund, 
die Stätte der Liebe, das verflärte Antlig als der 
enthüllte Himmel, das innere Licht, das Wefen der 
Seele, die Seligkeit. 


Sriedrih Ludwig Sahn, geb. 11. Erntings 1778 zu Lang bei Wittenberge i. d. Priegnitz; geft. 
15. Gilbharts 1852 in Freyburg a. Unftrut, Trieb ſchon früh fprachwiffenfchaftliche Studien. Schrieb 
„Bereicherung des hochdeutſchen Sprachſchatzes, verfucht im Gebiete der Sinnverwandtfchaft”. Wurde 
befannt und befreundet mit dem gleichgefinnten Franzofenfeind Ernft Mori Arndt. Trat nach der un- 
glücklichen Schlacht bei Sena als Freiwilliger ing preußifche Heer ein und flüchtete mit dem Reft der 
zeriprengten Armee nach Lübeck. Ererzierte in der Hafenheide bei Berlin die preußifche Jugend in körper— 
lichen und geiftigen Zurnübungen und wurde gerade Dadurch, obgleich er immer politisch auf der äußersten 
Rechten ftand, den Reaftivnären als „Demagoge” verdächtig, wird von Feftung zu Feftung gefchleppt 
und bleibt — der Zurnvater Alldeutſchlands! — bis an fein Lebensende unter Polizeiaufficht! Sein 
großes Werk über die Erziehung der Deutjchen ift leider auf der Flucht vor Napoleon verlorengegangen; 
aber das jpäter nachgefchriebene kleinere vom „Deutſchen Bolfstum” gehört zu Den Geiftesichäßen Der 
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Deutſches Volkstum 


Deutſchheit 


Der Name Deutſch war bis zu den neueſten 
Unglücksfällen ein Beehrungswort. „Ein deutſcher 
Mann“, „das war deutſch geſprochen“, „ein deut— 
ſches Wort“, „ein deutſcher Händedruck“, „deutſche 
Treue“, „deutſcher Fleiß“ — alle dieſe Ausdrücke 
zielen auf unſer feſtgegründetes, wenn freilich nicht 
mit prunkendem Außenſchein hervorſtechendes 
Volkstum. Vollkraft, Biederkeit, Gradheit, Ab— 
ſcheu der Winkelzüge, Redlichkeit und das ernſte 
Gutmeinen waren ſeit einem paar Jahrtauſenden 
die Kleinode unſers Volkstums, und wir werden 
ſie auch gewiß durch alle Weltſtürme bis auf die 
ſpäteſte Nachwelt vererben. 

Aber dennoch wird es, nach zweitauſend Irr— 
jahren, endlich einmal hohe Zeit, daß wir, das 
menſchenreichſte Volk Europas, uns miteinander 
für Zeitwelt und Nachwelt verſtändigen: „Was 
gehört zu einem folgerechten Volk? Was waren 
wir vormals? Was ſind wir nun? Wie kamen wir 
dahin? Was ſollten wir ſein? Wie können wir es 
werden und, wenn wir es geworden ſind, bleiben?“ 
Hatte der Römer ſein ewiges Rom — für die 
Menſchheit eine nimmerſatte Völkerhölle — im 
Dichten und Trachten zum Vorbild: ſo iſt unſer 
Erbteil die Deutſchheit, ein menſchheitliches Volks— 
tum. 


Noch ſind wir nicht verloren! Noch ſind wir 
zu retten! Aber nur durch uns ſelbſt. Wir brauchen 
zur Wiedergeburt keine fremden Geburtshelfer, 
nicht fremde Arzenei: unſere eigenen Hausmittel 
Germanen-Bibel 23 


genügen. Denn immer geht vom Hausweſen jede 
wahre und beitändige und echte Volfsgröße aus: 
im Samilienglüd lebt die DVaterlandsliebe, und 
der Hochaltar unfers Volkstums fteht im Tempel 
der Häuslichkeit; ſie iſt die beſte Vorfchule: Deutfch- 
heit heißt ſie bei uns im großen. Für ſie kann jeder 
leben, er ſei reich oder arm, vornehm oder gering, 
einfältig oder gelehrt, Mann oder Weib, Jüngling 
oder Jungfrau, Kind oder Greis. Man vermag 
dahin zu wirken, vom Thron und von der Bühne, 
vom Predigtſtuhl und vom Lehrerſitz, mit Schrift 
wie mit Rede. 


Volkstum 


Was im gewöhnlichen Lebensgewühl der edle 
Charakter vollendeter Menſchen, das iſt im Völker— 
gebiete das Volkstum. Volkstum iſt eines Schutz— 
geiſtes Weihungsgabe, ein unerſchütterliches Boll— 
werk, die einzige natürliche Grenze. Die Natur hat 
dieſe Völkerſcheide ſelbſt aus natürlichen Be— 
ſchaffenheiten erbaut, fortwirkend durch die Zeit 
wieder gebildet, durch die Sprache benannt, mit 
der Schrift befeſtigt und in den Herzen und 
Geiſtern verewigt. Alle Tage geht die Sonne auf 
und unter; Feuerberge, Gluthauche, Orkane und 
Erdbeben haben ihre gemeſſene Zeit; die Ange— 
witter unter den Völkern donnern aus und ver— 
blitzen. 


Lückenlos reiht im Volke durchs Volkstum ſich 
Geſchlecht an Geſchlecht: den ſcheidenden Vormann 
erſetzt augenblicklich der Nachfolger. Groß iſt jeder 
Schöpfer, wichtig nur durch den Erhalter. Und 
dieſe Immerverlängerung des Lebens in der Nach— 
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welt wird aus den zugezogenen Süngern geboren. 
Noch nach Sahrtaufenden fpinnt die Menfchheit 
Fäden weiter, ſo die Großgeifter — Völker— 
gründer, Spracherfinder, Religiongitifter fnüpften. 
Pur ein Tamerlan, deſſen Tagewerk Vertilgung 
war — der drei Weltkugeln in Wappen und Fahnen 
führte — wollte auf der ganzen Erde nur ein Volk, 
nur eine Sprache, nur eine Religion dulden. 


Einheit von Staat und Volk 


Das Streben nach Einheit ift das fchöne Weih- 
gefchenf der Menfchbeit: ein Gott, ein Vaterland, 
ein Haus, eine Liebe. Und das Einheitsverlangen 
it das erſte Sich-felbit-bewußt-werden eines be- 
ginnenden Volkes. Wo e8 noch fchlummert, kann 
es immer neu geweckt werden durch Natur und 
Wahrheit, ohne Rünfteln und Gängeln. Zur Sonne 
fchwingt fich der Adler mit erhabenem Flug; auf 
der Erde Friecht die Schlange in Frummen Win: 
dungen, und die gerade Bahn ift der fürzefte Weg 
zum Ziel. Sie heißt Teilnahme der einzelnen 
Staatsbürger am Wohl und Weh des Ganzen, 
Entfernung der Abfonderung, Hinleiten zum Ge- 
meinmwefen. 

Deutſche Kirche 

Das Gefühl der Anendlichkeit begleitet als 
Lebensgefährte den Menfchen durch alle Zebens- 
geftalten und Lebensgebilde, vom eriten Geiites- 
erwachen bis zum legten Entfehlummern. Es fchafft 
in den Großwerfen und in dem Großmirfen, be- 
feelt die Heine Befchäftigung, belebt das kleinſte 
PBerrichten. Bäumepflanzen, Samenftreuen, Bau- 
ftofffammeln, Anftaltengründen, die Lebenszeit Den 
Forſchungen der Weisheit weihen, über wohltätige 
Erfindungen nachfinnen, ein Entdectungsleben leben 
— find die reichen Segen jener immerfprudelnden 
Duelle. An jene eingelebte Ahnung, untilgbare 
Sehnung und Eindlichen Lebensglauben fnüpft die 
Menfchheit ihr beiliges inneres Band, und in 
ihrem Hochpanier flammt die Strahlenſchrift: Un- 
ſterblichkeit. 

Und was uns erinnert, daß der Menſch mehr 
iſt als Weidetier und beſſer als Schlachtvieh; was 
die überſinnliche Welt mit der ſinnlichen in Ver— 
bindung bringt, die durch düſtere Abgründe ge— 
trennten Diesſeits und Jenſeits zuſammenbrückt; 
was einen unzerreißbaren Faden reicht zum Leit: 
band für die Wanderfchaft der langen Naht — 
Religion follte bloß als ein frommgläubiges 
Kinderspiel geduldet werden? Und der Religion 
äußere Stellvertreterin und öffentliche Anwaltin, 
die Rirche, nur als ein altfränfifches Staatsgerät 
der Merkwürdigkeit wegen annoch beibehalten, als 
leidliches Schaufpiel geftattet und als ungefähr: 
liches Spielzeug vergönnt? 


Zahn: Volkstum — Volkserziehung 


Die Kirche ift dem Staat nicht übergeordnet, 
weder unfer- noch nebengeordnet;z fie ift ingeordnet. 


Aber vorwirfen muß der Staat, daß fie ſelbſt nach- 


wirken fann. Er fol ihre Tugendlehre nicht als 
Zaum und Gebiß nügen und Diefes Lenfmittels 
halber lieber ein frömmelndes alg freigeifterifches 
Volk wollen. Er foll ihre Glaubensfäge nicht als 
fünftlich und Hüglich erfonnene Schreckdinge und 
an Lebensabmwegen aufgeftellte Scheuchen miß- 
brauchen, bald öffentlich anfeinden, bald heimlich 
untergraben. Der Glaube an die Hölle bleibt 
menfchlicher, als der an Sibirien, Botany Bay und 
Cayenne, Auch bat der Staat nicht viel mit der 
Kirche zu fun: er fehmälere nur nicht ihr rechtes 
Anfehn und begünftige fie nicht Dafür mit falfcher 
Slanzentfchädigung. Uber wegfchaffen, was nun- 
mehr anftößig ift, wenn er es auch vorher erbaute, 
kann nur er allein. Bei der deutfchen Kirche, worin 
ich geboren und erzogen, bleibe ich ſtehen: Vater— 
landsliebe ehrt den Glauben der Väter. 


Bolfserziehung 


Der Demant wird nur durch den Demant ge- 
I&hliffen, ebenfo nur durch Volfserziehung das Volt 
erzogen. Unter den Völkern find jegt erbliche Lbel; 
fie waren e8 nicht von Anbeginn, ſo können fie 
einft aufhören. Ein Heilungsverfahren von grund- 
aus ift in der Volkserziehung gegeben. Sie impft 
mit Schugftoff den alten Stamm, läßt ihn fonder 
Gefahr die Reime aller Fünftigen Seuchen ver- 
lieren, zieht im Volk ein neues veredeltes Volk 
auf. Volfserziehung fol das Arbild eines voll- 
fommenen Menfchen, Bürgers und Volksgliedes 
in jedem Einzelwefen verwirklichen. Auf alle natür- 
lichen, geiftigen und fittliden Bedürfniffe muß fie 
Rückſicht nehmen, mit ihnen fich zu einem rechten, 
wahren und ſchönen Volkstumsgeiſt erheben, und 
jo als ein freies, felbjtändiges Werk in die Emwigfeit 
bineingebaut, fortdauern. Aus ihrer Schule wird 
das Volk hervorgehen, als Tatvolk lebend, nicht 
als bloßes Namenvolk daſeiend; ſein äußerer 
Staatsverband wird durch die innere Bundes— 
kraft beſtehen: es wird nicht zu einer Weltflüchtig— 
keit verirren, gleich Zigeunern und Juden. So iſt 
Volkserziehung ganz etwas Anderes und Höheres, 
als eine volksmäßige, volkstümliche Erziehungs— 
weiſe. Volksmäßig Erziehen iſt ein überſetzter Aus- 
zug jener Arſchrift. Volkstümlich Menſchenbilden 
iſt ein Aufrechterhalten des dereinſtigen Volks, 
eine Vorbereitung zum Inswerkſetzen künftiger 
Volkserziehung. Es iſt das ſcheintote Feuer unter 
dem Aſchenhügel. Volkserziehung iſt Anerziehung 
zum Volkstum, ein immer fortgeſetztes In-die— 
Hände- Arbeiten für die Staatsordnung, heilige Be— 
wahrerin des Volks in feiner menfchlichen Ur- 
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ſprünglichkeit. Sie — Verfaſſung — und Bücher: 
weſen bleiben Schutzwehren, wenn ſchon alle Heere 
aus dem Felde geſchlagen ſind, bereits alle Feſten 
in Schutt liegen, kein Krieger mehr widerſteht. 

Die Wirkungen einer echten deutſchen Volks— 
erziehung werden unendlich ſein, wie alles Gute 
über die Grenzen des Staats ſich verbreiten und 
über ſeine Dauer hinausleben. Mit dem Staate, 
durch ihn, für ihn und in ihm wird der Bürger 
fühlen, denken und handeln; er wird mit ihm und 
dem Volke eins ſein im Leben, Leiden und Lieben. 
Aus dem Wechfel aller Zeiten wird immer ſchöner 
das Bolkstum und die heiligbewahrte Urſprüng— 
lichkeit von Gefchlecht zu Gefchlecht fich abſpiegeln. 
E3 werden große Menfchen aus der Erziehung 
hervorgehn, da unfere Schulen bis jest nur höch— 
iteng fertige Gefchäftsleute ziehen fonnten. Wenn 
jene Zöglinge aus der Schule ing Leben freten, 
werden fie handeln, ohne erft andern abzufehn, was 
fie tun follen. Ste werden ſchon Meifter fein, mo 
wir noch Anfangsverfuche ftümpern. Einfache Ge- 
wöhnung, von fich zuerft zu fordern, einftimmige 
Ausbildung, das Gute nachzuahmen, das Schöne 
zu lieben, das Große zu achten, nach dem Dleiben- 
den zu ftreben, find lebenswaltende Mächte, welche 
unglüclich Lberfeinte, Über: und Berbildete, Ver- 
grübelte und Frühverlebte kaum durch Kunſt und 
Wiffenfhaft und Lebensfampf wieder gewinnen 
fönnen. Leichtglücklich fühlt fih der Menfch, wenn 
er zum wahren Glücfempfinden, zum Freudegeben, 
SFrohfinnmiteinftimmen erzogen, feine nafürliche 
Eintracht Eindlich in der Jugend, menfchlih im 
Solgealter, männlich in der Reife bewahrt. Mit 
menfchlicher Hochkraft wird ein folcher Volks— 
gezogener als Menfch, als Bürger, als Deutſcher 
fich fühlen. Was man weiß, verfteht und kann, tft 
ficherer, als was man befigt. Renntnifje und Fertig: 
feiten haben eine ewige Schugmwehr gegen Aus— 
plündern; Geiftesgüter geben nichts zu gezwunge— 
nen Anleihen; Herzensfchäge bleiben frei von 
Lieferungen. — — — Das Volk wird zu einer 
großen innigverbundenen Familie zufammen- 
mwachfen, die auch das kleinſte Mitglied nicht finfen 
läffet. Es wird eine unbezwingliche Sehnfucht nach 
dem PVaterlande geben, fein kindiſches Zurück— 
verlangen nach der Erdieholle. Uber eine Sehnung 
nach dem Wohnfig alles Geliebten, ein gerechtes 
Heimmeh nach heimifchen Seelen und verfchwiiter- 
ten Herzen. Reines Eroberers Unerfättlichfeit wird 
feine Völferfluten gegen ein folhes Vaterland 
wälzen. Vertilgt kann ein folches Volk werden, 
wie ganze Gegenden durch den Glutitrom eines 
Feuerbergs, aber erobert und zum bereitwilligen 
Rneht und gehorfamen Dienftling unterjocht, in 
aller Emigfeit nicht. 


Stempel der Staatsbürger 


Der Staat muß Einrichtungen machen, daß feine 
Staatsbürger fich und ihn fennenlernen fönnen und 
gefeglich beftimmen, daß fie e8 follen. Etwa fo: 

1. Rein Rind darf Die Schule verlaffen, ohne 
das Notwendigite, das Unentbehrlichfte von feinem 
Baterlande zu wifjen—eine Art Staatskatechismus. 

2. Es darf bei harter Ahndung Fein junger 
Menſch in Dienft und Lehre genommen werden, der 
nicht feinen Schulentlaffungsichein vorweiſet. 

3. Reiner kann für großjährig gelten, Meifter- 
recht gewinnen, Gewerbe treiben, Haus und Hof 
annehmen, ein Amt oder Poften befleiden, ohne 
Staatsbürger zu werden. 

4. Und das Staatsbürgerrecht wird nur er— 
teilt nach vorbergegangener Prüfung (vor den 
Regierungen) über die Kenntnis der Rechte und 
Pflichten des Bürgers. 


Volksfeſte 


Feſtlichkeiten, Feierlichkeiten und Gebräuche find 
als unzertrennliche Gefährten des geſellſchaftlichen 
Seins auf der Erde verbreitet, ſo weit Menſchen 
verkehren. Sie ſchließen ſich den wichtigſten Hand- 
lungen an, geſellen ſich zur Freude und Trauer, 
ja durchſchlingen das ganze menſchliche Leben. Sie 
ſind ein Bedürfnis des Menſchen, der das Geiſtige 
in einem vermittelnden Sinnbilde reiner erkennt, 
das Überſinnliche in einer ſinnlichen Vergegen— 
wärtigung ſich tiefer ins Herz prägt. Das reine 
Licht iſt dem irdiſchen Auge Finſternis: Sonnen⸗ 
ſtrahlen blenden; der reine, wolkenloſe Himmel iſt 
nicht unſichtbar, gibt aber nichts zum Sehen. Die 
Sinne reden auch, Künſte bilden dieſe Sprache, die 
dort noch verſtanden wird, wo kein Wort mehr 
anklingt. Menſchenworte bleiben oft nur verhal- 
lende Laute und tote Buchftaben; aber was bloß 
dem wahren Menfchentum in feinem Ringen auf: 
helfen, den Durchbruch der innern Flamme be- 
günftigen will, wird Geift und Herzen bald vernehm- 
lich. Wie wenig Menfchen fennen der Perlen 
wahren Wert und der Edelfteine Schag! Doch des 
Herzens Pochen, der Wange Röten, des Auges 
Holdlächeln und das Rinnen der Zähren verfteht 
auch der wildefte Wilde, Mit Zeichen beginnt, mit 
Zeichen endet die Sprache. Eine Sprache, die tiefer 
eindringt als jede Rede, die ftumm mehr fagt als 
die höchfte Beredſamkeit; denn in den wichtigiten 
Augenblicken ift felten der Verftand, deito häufiger 
das Herz des Menfchen Schußgeift. Der Verftand 
rüftet ein Rriegsheer im Frieden; in der Entfchei- 
dung aber fiegt und unterliegt nur dag Herz. 

Seftlichfeit it Erheben über das gemeine 
Leben, Herausfommen aus der Alltäglichfeit, Ent 
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feffelung des Geiftes von leiblichen Unterdrüdun- 
gen, Abſpannung des Rörpers von der Fronarbeit, 
Befreiung des Herzens von Dafeinsforgen, Ver: 
fu, die Dafeinsbürden abaulaften: überhaupt ein 
Erholungsleben, wo der Menfch doch einmal der 
Gegenwart froh wird, ohne ängſtliches Horchen 
und Zählen der Uhr, die ohne Raft zum Notwerk 
abruft. Frei fteht der Menſch dann als ein Wefen, 
das auf Freude ein öffentliches unveräußerliches 
Recht hat, nicht bloß verftohlen fie nippen darf und 
fich knechtiſch-lüſtern im Winkel beraufcht. Zurück— 
geführt aus dem Irrgewirr der Verfünftelung in 
Die einfachen Lebensverhältniffe, gewinnt er eine 
wahre Erhöhung der Lebensfräfte, eine nach- 
wirfende Rraftvermehrung. Das ift anders als 
eine bloße Erregung, wie fie jede Urt von Raufch- 
mitteln gibt; anders als eine augenblickliche Stär- 
fungseinnahme, Die gleich darauf mit doppelter 
Schwäche niederfchlägt: es wird eine Heiligung 
der Zeit. Darum iſt e8 ein adelnder Vorzug für 
Menfchen von Geift und Herzen, Feſte zu feiern, 
die ihnen ausschließlich heilig find. Wem das Leben 
nur ein Rerbitoc bleibt, um Alltage zufammenzu- 
rechnen, wer aus dieſen Zeitmerfen nichts weiter 
herausbringt als eine große Zahl, der hat fich die 
Mühe vergeblich gemacht, der hat in den Tag 
und in die Welt hineingelebt als ein großftädtifcher 
Morgenverfchläfer, jo die Sonne in ihrer Schön- 
heit und Pracht niemals aufgehen ſah. 
SFeierlichfeit ift äußere DBegleitung einer 
böhern innern Stimmung, nicht bloß Ginnbild- 
fchrift der Handlung; auch von ihrem Vorhergang. 
Nur die einzelne Tat fällt in die Augen, nicht wo— 
Durch fie erzeugt wird, nicht worauf fie hinftrebte. 
Dadurch fol offenbar werden nicht des Dafeins 
Schale, fondern des Lebens Rern. Eine Überleitung 
des Sinnenmwefens auf finnlichen Pfaden zum ber: 
finnlichen, die durch geiftige Verknüpfung in einer 
einträchtigen Sinnbildnerei das Abftumpfen ver- 
bütet, wo feine Berührung mehr haftet, Das 
Geiftige allein — wirft höchitens auf den Geift; 
es in Verbindung mit einem in Die Augen fallen- 
den Sinnbilde gebracht, erfaßt e8 den ganzen 
Menfchen. Das Überfinnliche wird ung doch nur 
Durch Bilder, Gedanken: und Wortbilder; aber es 
wird den fchnelliten Eingang finden, die feitefte 
Einwirfung behaupten, wo ein Ginnbild als 
Schattenriß höhere Ahnungen gewährt und un- 
ausiprechliche Sehnungen verdeutlicht. 
Gebräuche fennen wilde und zahme, alte und 
neue Völker, jede Menfchenvereinigung vom lofe- 
ften Band bis zum innigften Bunde; jede Ver— 
ehrung höherer Wefen vom Fetifchtum bis zur 
reinjten Religion. Sie find eine gefellige Dichtkunft, 
eine Geheimfchrift, die unenträtfelte Zeichen bat. 


Zahn: Volksfeſte — Ehrendenfmäler 


Wir haben die Rindlichkeit ihres Entſtehens ver- 
Ioren und fennen fie nur, weil wir fie brauchen und 
gebrauchen. Daher ihr Name, Auch fie find ein 
Bedürfnis des Menschen, eine finnliche Darftellung 
eines geheimen Lebenstriebes. Sie find verfannt 
worden; man baf fie für Tand genommen, hat 
gefragt: follen fie die Tat pugen, Die Leere aus— 
füllen, dem Menfchen natürliche Dinge verzaubern? 
Sie find urfprünglich eine Erfindung der Mot, 
nicht der Luft, ein Beweis, daß im Menfchen fich 
dunkle Gefühle vegen, die er hienieden nur unvoll- 
fommen an den Tag legt. In ihnen ift dag Ge- 
fellige, Gemeinfame, Allergreifende, was aus der 
menfchlichen Natur hervorgeht, nicht erſt nach ge- 
froffener Übereinkunft: es ijt höheres Sein und 
ſchöneres Wefen. 

Es muß der Menfh dahin fommen, daß er 
fühlt und felbftbewußt wird, was er vermöge; wo 
er gejtimmter fürs Wahre, fähiger fürs Nechte, 
empfänglicher fürs Gute, lebendiger fürs Schöne, 
begeifterter fürs Große — auflebt, entbrennt, ent- 
glüht; wo der Tat die Fortzeugungsfraft mitge- 
boren wird, eine Pflanzichule Fünftiger Taten. 
SFeftlichkeiten, Feierlichkeiten, Gebräuche fommen 
dem Gedächtnis zu Hilfe, geben der Erinnerungs- 
fraft vorteilhafte Halte; und es entjteht eine nach- 
wirkende Smmergegenmwärtigung, welche die Slat- 
terbaftigfeit feftet, den Leichtfinn ernftet und die 
Zerftreuungsfucht in enge Schranfen drängt, 


Ehrengräber 


Die Ruhftätte der Entichlafenen ift heilig, auch 
der wildefte Wüterich rafet nur felten gegen Afche 
und Gebeine. Gräber leben über längjtbegrabene 
Völker hinaus, verkünden aus der Schreckens— 
wohnung unferer Bergänglichkeit, daß im Men- 
jhen ein Beruf zur Unfterblichfeit lebt, Daß er 
die Vernichtung des Srdifchen überlebend machen 
fann. Der Menfch ſieht tagtäglich das Sterben: 
er muß auch Die Fortdauer vor Augen haben. 
Darum ein Ehrenbegräbnig für die hochverdienten 
und großen Menfchen des Volks, weil im Grabe 
nur Leiber modern, aber die Geifter von irdischen 
Hüllen entfefjelt zur Unendlichkeit entfliegen. Solch 
Ehrenruhheim muß eine naturfchöne Lage haben, 
da mag die Runft mit der Natur in Berfchönerung 
wetteifern. Die Grüfte felbit unter fanftgewölbten 
Rafenhügeln, in einem Eichenhain, vaterländifche 
Steine zur Dede. Umher Hallen mit Bildfäulen, 
Säle mit Denftafeln des Lebens und Runden mit 
Gemälden der Ehrenmänner, 


Ehrendenfmäler 


Der gemeine deutſche Mann geht vor feinem 
Hochgericht und Nabenftein vorbei, ohne ein 


Zahn: Ehrendentmäler — Ewige Liebe 


Vaterunſer ftatt eines Gott-behüte-mich zu beten. 
Unmöglihb kann der Menfh ein Ehrendenfmal 
ohne Empfindung anftieren! Wird wohl ein Be— 
fehlshaber an Llbergabe denken, wo Heide und 
Tauenzien und Meumann und Gourbiere und 
Gneifenau und andere Helden durch Gemälde ihren 
Ruhm verewigen? Wenn in Magdeburg jene hoch- 
berzigen Sungfrauen ein Denfmal hätten, die den 
feufchen Ehrentod ftatt ſchändender Wollüfte wähl- 
ten? Wenn jener Tag als alljährliches Sungfrauen- 
feſt Dort gefeiert wäre und jede Unbefcholtene 
einen Blumenkranz in die Wellen des Stroms ge— 
worfen hätte, Der als Brautbette die Unentblümten 
empfing? Sollte fo etwas für Unſchuld und Sitten 
bei wieder eintretender ähnlicher Anfechtung ver- 
geblich fein? Jedes Denkmal iſt Beifpiel von Tat 
und Lohn. 
Ehrennamen 


Es ift bemwiefen, daB Fein echtdeutfcher Name 
einer böfen Auslegung fähig tft. Die Grillen einiger 
MWortforfcherlinge find widerlegt. Mit jedem echt- 
deutfchen Namen haben die Erfinder und Namen- 
nenner eine gute Bedeufung im Sinn gehabt. Un- 
fehn, Beihirmung, Erhabenheit, Freude, Friede, 
Gerechtigkeit, Großmut, Größe, Hilfe, Reufchheit, 
Rlugbeit, Liebe, Mut, Macht, Reichtum, Tugend, 
Treue, Volk und Vaterland und ähnliche Grund- 
begriffe find die einzigen Beſtandteile der echt- 
deutſchen einfachen und zufammengefegten Namen. 

Die deutfchen Schönredefünftler verfündigen fich 
an unferer namenreichen Sprache Durch ausgehedte 
Mißnamen. Sn wohllautenden weiblichen Namen 
kann fich Die unfere gewiß mit jeder andern meffen. 
Es fehlt ung nur ein deutfches Namentafchen- 
buch, wodurch fie allgemein befannt würden. Selbft 
die Namen in den altdeutfchen Liedern find ge- 
wählt und fprechen das Wefentlichite derer aus, 
die fie führen — von dem Liede der Nibelungen 
big auf Reinede Fuchs. Unter Den neuern Büchern 
it keins darin fo mufterhaft als Engels „Deutfcher 
Hausherr”": Stark, Herbit, Schlieht, Specht, Lyk, 
Wrack find in feiner falfehen Münze geprägt. 

Warum gibt es in feinem deuffchen Zeitweifer 
eine Sammlung deutfcher Namen, zwei auf jeden 
Tag, ein männlicher und weiblicher ? Wir Deutfchen 
haben ohnedies zu wenig Erbteil von unfern Vätern 
gerettet, und nach Dem Lange-twieder-zufammenge- 
fparten giert fremde Volksjelbitfucht. Namen wie 
Hermann, Rarl, Heinrich, Otto, Rudolf, Walter, 
Arnold, Wilhelm, Bernhard, Friedrich u.a. m. 
follten wie teure Nachbleibfel von Schugheiligen 
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gelten. An Namen fnüpfen fi) Erinnerungen: mit 
dem Außenruf erwacht leicht der innere Beruf zu 
einem Ernft, Freimut, Sehrmann, Löfer, Sieg— 
fried und Thorhild. Namen pflanzen fich fort, und 
Gedanken an den Zuerftfogenannten und alle die 
Braven, die nachher fo hießen. Ä 


Germanen-Bibel 


Welcher Deutfche follte nicht ein vollendetes 
Werk über die Deuffchheit wünfchen, das nieder- 
gelegt werden fünnte vor dem Thron und der 
Bolksverfammlung, auf dem Altar und dem Lehr- 
ftubl, im häuslichen Zimmer und im Feldlager, 
was gelefen würde, fo weit Die deutſche Sprache 
reicht, und überall, wo Deutfchheit als fein ver- 
geflenes Unding gilt! Eins ift not: ein Aufruf zum 
Seithalten an dem, was noch unfer geblieben — 
— — eine Ermutigung, fich nicht entreißen zu 
laffen, was angefochten wird — — — Erinnerung 
an das Verkannte und Mißkannte, ein Wecker aus 
der fchlaffüchtigen Träumerei, ein Retter aus der 
Ohnmacht des Scheintodes. Allen, die noch für 
Deutfchlands Lebensrefte gerettet haben und fich 
erfühnen, für fie zu fühlen, träumen, denfen, lehren 
und leben, fie zu hoffen, fehnen, ahnen und glauben, 
fehlt immer noch — ein volfstümliches Befenntni$- 
buch. 


Ewige Liebe 


Was erite Liebe genannt wird, lebt fort in der 
zweiten, in jeder nachfolgenden, wird in jeder fpätern 
neugeboren; Denn Die Liebe ift ewig und eins und 
zählt Wonnen nicht nach armfeligen Zahlen, rechnet 
fich nicht die Pulsichläge Des Herzens nach dem 
Einmaleins vor: und die Liebewelt ift erft die Welt, 
Dermählung von Himmel und Erde, Das Er- 
wachen der Liebe ijt eine Schöpfungsliebe, ihr Stre- 
ben nach Vereinigung ift eine Brautliebe. Mannig- 
faltiger als die Sprache ift die Liebe; grob unter- 
fcheidet Dagegen die feinfte Sprache, unfere deutſche 
nicht ausgefchloffen, die Doch Wörter der Liebe hat, 
wo manchen hoffartenden Völkern faum Dunkle 
AUhnungen vorfchweben. Welches engherzige Weſen, 
das fich im unglücklichen Einmal für immer aus— 
geliebt hat! Die Sonne geht auf und geht wieder 
unter, gebt unter und wieder auf. Morgen: und 
Abendrot begrenzen das Tagewerk des Menfchen; 
aber das Menfchenherz jchlägt fort im Schlaf. So 
ftirbt bei beffern Seelen, im Tiebeleeren Dafein, im 
ungeliebten Leben, die Liebe der Liebe nicht. 
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Ernft Moritz Arndt 


1769 — 1860 


Mein Vaterland 


Wo dir Gottes Sonne zuerft fehien, wo dir die 
Sterne des Himmels zuerft leuchteten, wo feine 
Blige dir zuerst feine Allmacht offenbarten und 
feine Sturmmwinde dir mit heiligem Schreden durch 
die Seele braufeten: da ift deine Liebe, da ift Dein 
Vaterland. 

Wo das erſte Menſchenaug' ſich liebend über deine 
Wiege neigte; wo deine Mutter dich zuerſt mit 
Freuden auf dem Schoße trug und dein Vater dir 
die Lehren der Wahrheit und des Chriſtentums ins 
Herz grub: da iſt deine Liebe, da iſt dein Vaterland. 

Und ſeien es kahle Felſen und öde Inſeln, und 
wohne Armut und Mühe dort mit dir: du mußt das 
Land ewig lieb haben; denn du biſt ein Menſch und ſollſt 
nicht vergeſſen, ſondern behalten in deinem Herzen. 

Auch iſt die Freiheit kein leerer Traum und kein 
wüſter Wahn, ſondern in ihr lebt dein Mut und 
dein Stolz und die Gewißheit, daß du vom Himmel 
ſtammſt. 

Da iſt Freiheit, wo du in den Sitten und Weiſen 
und Geſetzen deiner Väter leben darfſt; wo dich 
beglückt, was ſchon deinen Arältervater beglückte; 
wo keine fremden Henker über dich gebieten und 
keine fremden Treiber dich treiben, wie man das 
Vieh mit dem Stecken treibt. 

Dies Vaterland und dieſe Freiheit ſind ein Schatz, 
der eine unendliche Liebe und Treue in ſich ver— 
ſchließt, das edelſte Gut, was ein guter Menſch auf 
Erden beſitzt und zu beſitzen begehrt. 


Vaterländiſche Gedichte 


Lebenslied 
Steh und falle mit eignem Kopfe, 
Tu das deine und tu es friſch! 


Beſſer ſtolz an dem irdnen Topfe 

Als demütig am goldnen Tiſch: 

Höhe hat Tiefe, 

Weltmeer hat Riffe; 

Gold hat Kummer und Schlangengeziſch. 


Bau dein Neſt, weil der Frühling währet; 
Luſtig bau's in die Welt hinein! 

Hell der Himmel ſich oben kläret, 

Drunten duften die Blümelein: 

Wagen gewinnet, 

Schwäche zerrinnet — 

Wagel Dulde! Die Welt iſt dein. 


Steh nicht horchend, was Narren ſprechen; 
Jedem blüht aus der Bruſt ſein Stern. 
Schickſal webet an ſtygiſchen Bächen; 
Feigen webet es ſchrecklich fern. 

Steige hinnieder! 

Faſſe die Hyder! 

Starken folget das Starke gern. 


Wechſelnd geht unter Leid und Freuden 
Nicht mitfühlend der ſchnelle Tag. 
Jeder ſuche zum Kranze beſcheiden, 
Was von Blumen er finden mag. 
Jugend verblühet, 

Freude entfliehet: 

Lebe! Halte! Doch lauf nicht nach. 


Vaterlandslied 


Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, 

Der wollte keine Knechte; 

Drum gab er Säbel, Schwert und Spieß 
Dem Mann in ſeine Rechte; 
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Drum gab er ihm den fühnen Mut, 
Den Zorn der freien Rede, 

Daß er beitände bis aufs Blut, 
Bis in den Tod die Fehde. 


So wollen wir, was Gott gewollt, 
Mit rechter Treue halten, 

Und nimmer im Iyrannenfold 

Die Menfchenfchädel fpalten; 

Doch wer für Tand und Schande ficht, 
Den bauen wir zu Scherben, 

Der foll im deutfchen Lande nicht 

Mit deutichen Männern erben. 


D Deutichland, heil'ges Vaterland! 

D deutſche Lieb und Treue! 

Du hohes Land! Du ſchönes Land! 
Dir ſchwören wir aufs neue: 

Dem Buben und dem Knecht die Acht! 
Der füttre Kräh'n und Raben! 

So ziehn wir aus zur Hermannsichlacht 
nd wollen Rache haben. 


Last braufen, was nur braufen kann, 
In bellen, lichten Flammen, 

Ihr Deutichen alle, Mann für Mann, 
Fürs Vaterland zufammen! 

Und hebt die Herzen himmelan 

Und bimmelan die Händel: 

Und rufet alle, Mann für Mann: 
Die Knechtſchaft hat ein Endel 


Laßt wehen, was nur wehen fann, 
Standarten weh’n und Fahnen! 

Wir wollen heut ung, Mann für Mann, 
Zum Heldentode mahnen: 

Auf, fliege, ftolzes Siegspanier, 

Voran den fühnen Reihen! 

Wir fiegen oder fterben hier 

Den füßen Tod der Freien. 


Des Deutſchen Vaterland 


Was ift des Deutfchen Vaterland? 
Iſt's Preußenland, iſt's Schwabenland? 
Iſt's, wo am Rhein die Rebe blüht? 
Iſt's, wo am Belt die Möve zieht? 

D nein! Mein! Nein! 

Sein Vaterland muß größer fein. 


Was ift des Deutfchen Vaterland? 
Iſt's Bayerland, iſt's Steierland? 
Iſt's, wo des Marſen Rind ſich ſtreckt? 
Iſt's, wo der Märker Eiſen reckt? 

O nein! Nein! Nein! 

Sein Vaterland muß größer ſein. 


Was iſt des Deutſchen Vaterland? 
Iſt's Pommerland, Weſtfalenland? 
Iſt's, wo der Sand der Dünen weht? 
Iſt's, wo die Donau brauſend geht? 
O nein! Nein! Mein! 

Sein Vaterland muß größer fein. 


Was ift des Deutfchen Vaterland? 

Sp nenne mir das große Land! 

Iſt's Land der Schweizer? Iſt's Tirol? 
Das Land und Volk gefiel mir wohl; 
Doch nein! Mein! Mein! 

Sein Vaterland muB größer fein. 


Was iſt des Deutfchen Baterland? 
Sp nenne mir das große Land! 
Gewiß, es ift das Dfterreich, 

Un Ehren und an Siegen reich? 

D nein! Nein! Nein! 

Sein Vaterland muß größer fein. 


Was ift des Deutichen Vaterland? 
Sp nenne mir das große Land] 

Sp weit die deutfche Zunge klingt 
Und Gott im Himmel Lieder fingt: 
Das foll es fein! 

Das, wackrer Deutfcher, nenne dein! 


Das iſt des Deutfchen Vaterland, 
Wo Eide ſchwört der Drud der Hand, 
Wo Treue hell vom Auge bligt 

Und Liebe warm im Herzen fit. 

Das foll e8 fein! 

Das, wackrer Deutfcher, nenne Dein! 


Das ganze Deutfchland ſoll es fein! 
D Gott vom Himmel, fieh darein 
Und gib ung rechten deutfchen Mut, 
Daß wir e8 lieben freu und gut. 
Das foll e8 fein | 

Das ganze Deutfchland foll es fein! 


Deutſcher Troft 
Deutjches Herz, verzage nicht, 
Zu, was dein Gemiffen jpricht, 
Diefer Strahl des Himmelslichts, 
Tue recht und fürchte nichts. 


Baue nicht auf bunten Schein: 
Lug und Trug tft dir zu fein; 
Schlecht gerät dir Lift und Runft, 
Feinheit wird dir eitel Dunft. 


Doch die Treue ehrenfeit 
Und die Liebe, die nicht läßt, 
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Einfalt, Demut, Redlichkeit 
Stehn dir wohl, o Sohn vom Teut. 


Wohl fteht dir das grade Wort, 
Wohl der Speer, der grade bohrt, 
Wohl das Schwert, das offen ficht 
Und von vorn die Bruſt durchſticht. 


Deutfche Freiheit, deutfcher Gott, 
Deutfcher Glaube ohne Spott, 
Deutfches Herz und deutſcher Stahl 
Sind vier Helden allzumal. 


Deutfches Herz, verzage nicht, 
Tu, was dein Gewiſſen fpricht; 
Redlich folge feiner Spur, 
Redlich hält es feinen Schwur. 


Wer iſt ein Mann 


Wer ift ein Mann? Wer beten kann 
Und Gott dem Herrn verfrauf; 
Wenn alles bricht, er zaget nicht: 
Dem Frommen nimmer graut. 


Wer ift ein Mann? Wer glauben fann 
Snbrünftig, wahr und frei; 

Denn diefe Wehr bricht nimmermebr, 
Sie bricht Fein Menfch entzwei. 


Wer ift ein Mann? Wer lieben fann 
Don Herzen fromm und warm: 

Die heil'ge Glut gibt hohen Mut 
Und ftärft mit Stahl den Arm. 


Dies ift der Mann, der ftreiten kann 
Für Weib und liebes Rind; 

Der falten Bruft fehlt Kraft und Luft, 
Und ihre Tat wird Wind. 


Dies iſt der Mann, der fterben kann 
Für Sreibeit, Pflicht und Recht: 
Dem frommen Mut deucht alles gut, 
Es geht ihm nimmer jchlecht. 


Dies ift der Mann, der Sterben kann 
Für Gott und Vaterland, 

Er läßt nicht ab bis an das Grab 
Mit Herz und Mund und Hand. 


Sp, deutfcher Mann, fo, freier Mann, 
Mit Gott dem Herrn zum Rrieg! 
Denn Gott allein kann Helfer fein, 
Don Gott fommt Glück und Sieg. 


Bundeslied 


Sind wir vereint zur guten Stunde, 
Wir ftarfer deutfcher Männerchor, 
Sp» dringt aus jedem frohben Munde 
Die Seele zum Gebet hervor: 

Denn wir find bier in erniten Dingen 
Mit hehrem, heiligem Gefühl; 

Drum muß die volle Bruft erklingen 
Ein volles helles Saitenſpiel. 


Wem foll der erfte Dank erfchallen ? 
Dem Gott, der groß und wunderbar 
Aus langer Schande Nacht uns allen 
Sn Flammen aufgegangen war, 

Der unfrer Feinde Trotz zerbliget, 
Der unfre Kraft ung ſchön erneut 
Und auf den Sternen waltend figet 
Don Emigfeit zu Ewigfeit. 


Wem foll der zweite Wunfch ertönen? 
Des Vaterlandes Majeität! 

Verderben allen, die es höhnen! 

Glück dem, der mit ihm fällt und fteht! 
Es geh, durch Tugenden bewundert, 
Geliebt durch Nedlichkeit und Recht, 
Stolz von Sahrhundert zu Sahrhundert, 
An Kraft und Ehren ungeſchwächt! 


Das Dritte, deutſcher Männer Weide, 
Am hellſten ſoll's geflungen fein! 

Die Freiheit heißet deutſche Freude, 

Die Freiheit führt den deutſchen Reih'n; 
Für ſie zu leben und zu ſterben, 

Das flammt durch jede deutſche Bruſt, 
Für ſie um großen Tod zu werben, 

Iſt deutſche Ehre, deutſche Luſt. 


Das Vierte — hebt zur hehren Weihe 
Die Hände und die Herzen hoch! — 
Es lebe alte deutſche Treue! 

Es lebe deutfcher Glaube hoch! 

Mit diefen wollen wir's beitehen — 
Sie find des Bundes Schild und Hort: 
Fürmwahr, es muß die Welt vergehen, 
Vergeht das feite Männerwort. 


Rückt dichter in der heil’gen Munde 

Und Eingt den legten Jubelklang! 

Bon Herz zu Herz, von Mund zu Munde 
Erbraufe freudig der Gefang! 

Das Wort, das unfern Bund gefchürzet, 
Das Heil, das ung fein Teufel raubt 

Und fein Tyrannenfrug ung fürzet: 

Das fei gehalten und geglaubt! 
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Fragmente 


Große Beispiele 


Wer den Menſchen und feine Herrlichkeit ſehen 
und offenbaren will, der geht nicht in Tollhäufer 
und Lazarette, den hält nicht das feile Gefchrei des 
Sahrmarfts, nicht das hungernde Elend der Hütte 
auf — bier ift das niedrige Reich des Zufalls und 
der Knechtſchaft — er gefellt fich zu den Größeften 
und Herrlichiten, zu den Rühnen und Tapfern, den 
MWeifen und Freien. Auch diefe ftehen fcheinbar im 
irdischen Dienst des Bedürfniffes; aber ihr großes 
Herz vernichtet dieſen Schein der Niedrigfeit Durch 
ein höheres Leben. 


Rrieger jein! 


Durch Krieg und Rampf befteht diefe Welt; 
es ftirbt fogleich, was bier nur ruhen will, Gerüftet 
und gewappnet follen wir immer fein; immer fchlag- 
fertig, immer als die, die dem Feinde begegnen 
follen: wir follen Krieger fein. 


Männer 


Freies Aus, feiten Arm, Fühnes Wort, freudiges 
Leben und frühen Tod: das will ih an Männern; 
die Würde des Geſchlechts, den Verſtand der Welt, 
das bobe Ideal der Ewigkeit in Wort und Tat follen 
fie aufrecht balten: darum follen fie gerüftet fein zu 
Zorn und Tod, zu jedem hohen Gefühl und jedem 
hoben Opfer. 


Vorwärts! 


Wer ſtill ſteht, geht zurück; wer auf Lorbeeren 
ruht, die er nicht brach, liegt nur auf einer ſchöneren 
Bärenhaut. Nur wer immer mehr tun will, als 
ſchon getan iſt, wird das fun, was er kann. Im 
eignen Leben, in eigner Zeit iſt jedem gegeben, groß 
zu ſein; wer ſich in das Vergangene und Fremde 
hineinlebt, verſteint und iſt ſchon tot, wenn er recht 
zu leben meint. 

Das Meine 

Eines geht mich an, eines weiß ich, daß ich 
das Meine tun und eher untergehen ſoll, als mich 
einer fremden Macht blind ergeben. Die Vorſehung 
geht mit dem All der Dinge und mit dem Menfchen- 
geichlechte ihren ewig dunfeln Weg, den ich nimmer 
verſtehen werde; aber auch in meine Hand tft eine 
Vorſehung gegeben: wenn ich für das Allgemeine 
empfinde, handle, ftrebe, fo fühle ich auch in mir, 
wie klein oder groß ich fei, eine Rraft, welche Das 
Weltfchiekfal ändern kann. Deswegen muß jeder 
Menich die hohe Majeftät des eignen Willens, dag 
tiefe Gefes des eignen Glaubens verteidigen; er 
mus fih auflehnen gegen das Unrecht; er muß der 
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Gewalt Gewalt entgegenwerfen: in den Tod muß 
er gehen für fein Recht der Mitregierung der Welt 
und der Macht, Die alles geheim regiert, die legte 
Entfcheidung überlaffen. 


Zum Teufel! 


Sch bin fehr ein Liebhaber des Zorns und des 
Hafjes, wenn fie aus dem Gefühl für Recht und 
Wahrheit entfpringen, und rufe im Glauben der 
alten Zeit: „Fahre die Welt lieber zum Teufel, als 
daß man den Teufel felbft nicht beim Namen nennen 
dürfe!” 


Der Haß 


Darf ich Liebe nennen und ausfprechen als das 
Heiligite und Herrlichite, fo muß auch) der Haß fein 
heilige Recht haben. Nur in Gott fehlen die Gren- 
zen und Die Gegenfäge der Dinge; der Menſch iſt 
da als Gegenfag und durch Gegenfaß: er wird und 
er empfindet, findet und erfennt fih nur durch 
Gegenjag. Wo von höchſten Dingen geredet wird, 
von Wahrheit, Freiheit und Recht, ift die Mitte 
das fchlechtefte. 


Das Bündnis 


Was edel, wahr und tapfer iſt und mit Rnecht- 
Schaft, Weichlichfeit und Lüge feinen Vertrag ein- 
gehen will, was die Kraft hat, aus ſich und andern 
Funken berauszufchlagen, findet fich im ficheren, 
aber unbefhworenen Bunde zufammen. 


Deutſchheit 

Einfalt, Gradheit, Ehrlichkeit — ich unterſtreiche 
dieſe drei — das heißt Deutſchheit; das iſt gottlob 
bei dem ſchlichten, unverbildeten und unverdrehten 
Deutſchen noch da, und deswegen mag er bei allem 
Irrſal und Anſal der Zeit getroſt ſeiner Zukunft 
warten und von ſich wie von einem guten Knaben 
ſprechen: Aus dem Deutſchen kann noch alles werden. 


An die Frauen 


Frauen, ihr ſeid die Halterinnen der Geſellſchaft, 
die Mütter der Kinder, die Weiſerinnen und Er— 
zieherinnen derer, die für das Vaterland künftig 
raten und ſtreiten ſollen. Euer eignes Glück iſt in 
eure Hände getan, aber auch das Glück der Zu— 
kunft; ihr beherrſcht die Welt durch die Meinung 
und ſollt ſie durch die Meinung beherrſchen; aber 
meinet und lobet hinfort das Würdige und Menfch- 
liche, nicht das Leichtfertige und Affiſche. 


Die Grenze 


Ein Wort über die Frage: „Was ſind die Na— 
turgrenzen eines Volkes?“ Ich ſage: „Die einzige 
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gültige Naturgrenze macht Die Sprache." Die Ver: 
jchiedenheit der Sprachen hat Gott gefegt, damit 
nicht ein großer, fauler und nichtswürdiger Sflaven- 
haufe auf Erden wäre, Die verfchiedenen Sprachen 
machen die natürliche Scheidewand der Völker und 
Länder; fie machen die großen innerlichen Verfchie- 
denheiten der Völker, damit der Reiz und Rampf 
lebendiger Rräfte und Triebe entitehe, wodurch Die 
Geiſter in Lebendigkeit erhalten werden: denn für 
die Übung der Geifter ift dag menfchliche Gefchlecht 
bier erfchaffen. 
Der Geift der Zeit 


Man fol in gemwiffen Epochen die einzelnen 
Menfchen nicht zu ſchwer anklagen, fondern den 
geheim webenden und waltenden Geift der Seiten, 
der die dunfeln Geburten der Gefchlechter und 
Sahrhunderte regiert, und wenn er neue Schöpfun- 
gen machen will, das Alte augenblicklich lähmt und 
verfteinert, damit e8 durch gefcehwinden Sturz Die 
Formen zerbreche und den Elementen zu neuen Ge- 
ſtaltungen den Stoff wieder zurückgebe. 


Das Ganze 


Nicht an dem einzelnen Wohl oder Wehe der 
Stunde, nicht an dem fceheinbaren Vorteil des ein- 
zelnen in Deutfchlands weiten Grenzen follen wir 
bangen, fondern immer das ganze Vaterland im 
Auge, das Wohl und Wehe des gefamten Vater- 
lands im Herzen haben; wir follen das Gefühl 
und den Gedanken in ung heiligen, Daß das ganze 
Deutfchland ein ewiges und unfterbliches fein und 
bleiben muß. Manches fehlt uns und wird ung 
lange fehlen; aber Liebe und Treue und der Glaube 
an ein unvergängliches Deutfchland bededen die 
Mengen der Sünden und Gebrechen. 


Geijtige Freiheit 


Wer kann dem Menfchen die Freiheit nehmen! 
Die Freiheit nämlich, welche allein Diefen Namen 
verdient: Die geiftige Freiheit] Freilich, die Teil: 
nahme an den Gefegen und an der Gefeggebung 
fann der Deſpotismus euch abfchneiden: auch das 
Sprechen fann er euch teuer machen durch Zenfur- 
edifte und Durch heimliche Späher, die mit dem 
Verdachte und der Anklage allenthalben laufchen: 
aber Das Denken fann er euch nicht verbieten. 


Beftimmung des Staates 
Das iſt nicht die höchſte Beftimmung des 
Staates, daß wöchentlich einige Schuhe und 
Strümpfe mehr verferfigt und einige Furchen mehr 
gepflügt werden, fondern Daß feine Bürger ein an 
Leib und Seele gefundes, Fräftiges, mutiges und 
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geichicktes Volk feien. Unfer Staat tt nicht, Damit 
die meisten, fondern Damit Die beiten Menfchen leben. 


Der Menfh mehr als der Staat 


Ewig fol der Menfch, deffen Kräfte der Staat 
nicht alle binden darf, höher ftehen als der Staat; 
es iſt alfo das fchlimmfte Zeichen, wenn man den 
Staat immer höher ftellt als den Menfchen. Der 
Menfch war von je mehr als der Staat, nicht bloß 
im Bilde, fondern auch in der Tat. Noch Fennt 
die Gefchichte feinen gerechten Staat; aber fie 
würde aufhören, Die zweite Lehrerin der Menfchen 
zu heißen, wenn fie ung nicht viele gerechte Indi— 
viduen zeigte. 


Das Recht im Staate 


Rampf um Recht und Befig heißt der Begriff 
meines Staates; auch in den am vollfommenften 
eingerichteten Staaten wird nur nach der Gerechtig- 
feit geftrebt und um das Recht geftritten. Nie, auch 
in den beiten Staaten nicht, läuft das Recht gerade 
Durch, wie die Idee vom Recht bedeutet; fondern 
nach vielen Irrungen und Abſchweifungen rechts 
und links vom graden Weg wird zumeilen wieder 
eingelenft. Wenn aber feine darſtellenden Gewalten 
wären, die das Gleichgewicht der Rräfte erhielten, 
und feine Macht, die zum Gehorfam gegen das 
Recht zwingen könnte, fo würde fich endlich alles 
in Verwirrung und Elend auflöfen. 


Die neue Lehre 


Hinweg mit der neuen Herenlehre, hinweg mit 
dem niedrigen Fatalismus, die uns zurufen: „Der 
Starfe foll berrfchen, und der Schwache fol 
dienen!” Eine höhere Stimme ruft: „Der Gerechte 
fol herrſchen, und der Freie wird gehorchen. Die 
Guten follen fämpfen gegen den Teufel, die 
Schwachen gegen den Starken, der nicht als ein 
Herricher der Wahrheit fommt.“ 


Dauerhafte Verfaffungen 


Wie die Naturforfcher jagen, DaB die Leiber, 
welche am langfamften das volle Wachstum er: 
reichen, auch die ausdauerndften find, fo halten die 
Berfaffungen gewöhnlich auch am längften aus, 
welche ſich im vielfachen Gedränge und Rampf 
langfam entwicelt haben. Denn nicht, was auf 
dem Papier fteht und was mit Eiden, die ebenfo 
leicht zerreißlich find wie Papier, befräftigt wor- 
den, ift die Freiheit; fondern was fich durch feites 
und mufiges Ringen um die ſchönſten Güter in dem 
Herzen der Bürger fejtgewurzelt bat, das drückt dem 
Dapiere das rechte Beftätigungsfiegel auf, das ift 
die Verfaſſung, die in der ftarfen Bruft verfaßt ift. 
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Naturadel 


Die Natur kennt keine Stammbäume und Ge— 
nealogien; ſie teilt Tugend und Talente nicht nach 
den Geſchlechtern aus, und es iſt ein ſeltener Stern, 
daß große Väter große Söhne zeugen. Edel und 
wohlgeboren iſt nichts, als was die Natur gut ge— 
macht bat. 


Der deutfhe Shwur 


Die Treue ward bei den alten Germanen durch 
feinen Schwur befejtigt; denn der Schwur iſt er- 
funden worden, wo Meineide find: „Ein Wort 
ein Wort, ein Mann ein Mann!” das war Die 
Formel der Männer; Die Hand war das Giegel, 
und die Ehre des freien AUngefichts die Bürgfchaft 
und Befräftigung. 


Der Deutfhe als Seemann 


Der Deutfche ift ein Waſſermann. Ulles, was 
germanifchen, gotifhen Stammes ift, reißt fich, 
fowie es das Meer erblict, mit allen fehnfuchts- 
gejchwellten Segeln der Geele in die Weltweite 
binaus, 


Weltverbindung 


In den Worten Handel und Schiffahrt liegt 
die Weltweite und die Weltverbindung; fie find die 
Wiege der Menfchlichkeit und Runft und jeder An— 
mut und Huld des Lebens, und wenn fie manche 
Kleine Geelen durch Geiz und Goldgier verengen, 
fo dehnen fie dagegen die großen Seelen mit drei- 
facher Spannfraft aus. 


Zu rechter Zeit 


Es gilt der Spruch leider als ein welthiftorifcher 
Spruch: „Der Wolf zerreißt den, der fich zum 
Schaf made." Ale Völker müffen früher oder 
ſpäter für das büßen, was fie vergefjen oder ver- 
fäumt haben zu rechter Zeit zu fun. Die Befiegten 
und Unterdrücdten jprechen das Mitleid an und ge- 
winnen meift das Mitleid; aber fie find nicht immer 
die Unfchuldigen. 


Eines ganz 


Sn der Politik gibt es feine Mittelwege: man 
fann nur groß oder Hein, berrfchend oder dienſtbar 
fein. Wer feine Herrlichkeit demütig oder faul auf: 
gibt, wird fie fpäter durch Stolz und Kühnheit 
nicht retten können. Man muß nichts halb fun, 
wenn man nicht früher oder ſpäter bitter büßen 
will, Mittelmäßigfeit ift der Tod alles Großen und 


Heroifchen. Gut oder böfe, und beides in Vor— 
trefflichkeit, Fann man mit der Welt fpielen und 
berrichen. 

Rein Deutſch 


Immer mehr reines Haus gemacht für die deut- 
[hen Sinne und Herzen und den fremden Staub 
mweggeblafen, den fremden Unrat ausgefehrt, der 
unfern Glanz verdunfelt und beſchmutzt! Stoßet 
mufig aus, was euch feindfelig tft: haſſet das 
Fremde füchtig und rechtfchaffen, mo e8 euch zu 
vermindern und zu zerreißen fucht! 


Allherrſchaft 


Kampf in Freiheit und Selbſtändigkeit, mutiger 
Wetteifer miteinander, hohes Vertrauen, gewal- 
tiger Stolz, den ein jeder auf fich hat: das ift der 
Grund, woraus die lieblichſten Blüten und Früchte 
der Menfchheit wachſen. Einherrfchaft war von 
jeher die größte Schmach, das größte Unglück des 
menschlichen Gefchlechts und wird eg immer fein. 
Aller edlere Eifer, alles herrliche Wollen, alle gött- 
liche Zuverficht des Einzelnen und der Völker er- 
jfirbt, wo Einer einer Welt befiehlt. 


Der Himmel 


Wer eine Mutter ſehen kann mit dem über 
ihrem Rinde leuchtenden Himmel ihres Liebeg- 
angefichts und noch einen Tod oder eine Falte 
Mafchinerie in der Natur glauben, von dem weiß 
ich nicht, wo ihm fein Irrenhaus gebaut werden 
fol. 


Sicher und ffolz 


Sicher geht der Menfch auf der Erde, indem 
er alles als Notwendigkeit nimmt und in Diefer 
Notwendigkeit fromm forttreibt, wie das Waſſer 
fließt und der Baum wächſt und der Vogel fingt; 
aber jtolz geht er auf diefer Erde, wenn er eine 
innere, heilige Kraft abnt, die aus der Natur und 
in der Natur treibt, Die das, was Schickſal, Gott- 
heit, Unfterblichfeit bedeutet, nur in dunklen Ahnun- 
gen, aber allen menfchlichen Herzen nicht weniger 
gewiß zeigt, 

Todeszuverſicht 


Wir können zu jeder Stunde ſterben. Wir wiſſen, 
weswegen es allein wert iſt zu leben: daß Menſchen 
in dem Gefühl des Ewigen und Anvergänglichen 
mit der freudigſten Hingebung all ihre Zeitlichkeit 
und ihr Leben darbringen können, als ſeien ſie nichts. 


Bogumil Goltz, geb. 20. Lenzings 1801 in Warfchau, geft. 12. Nebelungs 1870 in Thorn. Erlernte 
auf einem größeren Gut in der Nähe von Thorn Landwirtfehaft, hört philofophifche und philologifche 
Borlefungen, wird Gutspächter, ohne Den geringiten Erfolg Davonzufragen. Defto mehr gefegnet iſt fein 
fchriftftellerifhes Schaffen und Wirken, dag nur zeitweilig Durch größere Neifen zu Öffentlichen Vor— 
lefungen unterbrochen wird. Über ein Dugend wiffenfchaftlicher und volfstümlicher Werke zeugen vom 
geiftigen Reichtum Diefes Diafpora-Deutfchen; zwei von Diefen Büchern, „Das Buch der Kindheit” und 
„Zur Naturgefchichte der Frauen“ find in weitere Rreife gedrungen und werden mit Necht heute noch 


gern gelefen. 


Bogumil Golß 


1801—1870 


Bud der Rindheit 
Rinderfonntag 


Haben wir großen Leute ihn auch noch, dieſen 
Tag, an dem Gott der Herr ausruhfe, diefen 
Rinderfonntag, dieſen zauberifchen Tag, an dem 
fich alle Poeſie und alle Andacht mitfammen ver- 
mählt und der Himmel auf Erden zu Gaſt gela= 
den iſt? 

Sft fie noch unfer, diefe Sabbatfeier, der alle 
Natur zuftrebt, wie alle Lebensbewegung einem 
Ruhepunkt?! Haben wir fie gewißlich bei Predigt 
und Ölocenklang oder in Saus und im Braus? 

Mein, es ift nicht mehr Sonntag wie fonft! 
Pur die Rindheit hat einen Sonntag; denn fie hat 
ihn inwendig voller Sonnen, e8 mag draußen ſchön 
Wetter fein oder nicht. Am Sonntag war in meiner 
Rindheit immer fchön Wetter, in jeder Witterung 
und Sahreszeit; wie fonnte ein Sonntag häßlich 
fein, wie war das möglich an dem Tage, da man 
mit dem entzücdenden Bewußtſein erwachte, daB 
wirklich Sonntag und nicht etwa Schulmontag feil 

D über diefes Erwachen an dem immer fonnigen 
Sonntag! Wo die Wirklichkeit ung ſo heilig und 
fchmeichelnd umfing wie der Morgentraum felbit; 
ach, und fo eriwartungsvoll, wie wenn fi) Wunder 
und Llberrafehungen in jedem Winkel verſteckt 
hätten! Nur eine Feine Geduld, und fie famen 
hervor, 

Ach, an dDiefem Sonntage war nichts fo wie am 
Schul: und Werkfeltage; man ſog ihn aus den Lüf— 
ten, man trank ihn im bloßen Waſſer; man erging 
ihn ſich auf dem Erdboden, die Sonnenftrahlen 
bligten ihn in die Seele; die Sperlinge zwitfcherten 
ihn unter den fernen Orgeltönen der Kirche, Die 
im Laub flüfternden Bäume erzählten ihn fich; 
der Morgenwind trug ihn im Aufgang der Sonne 
auf feinem Fittich und überlieferte fchon im Mor- 


gengrauen dem auserwählten Erdentage die heran 
nahende heilige Zeit! 

D Herr, mein Gott, nun war es wirklich Sonn— 
tag! Sonntag den ganzen langen Tag, in allen 
Stunden und Minuten, Sonntag in jedem Augen- 
und Sonnenblid! Sonntag in allen Pulſen und 
Blutstropfen, Sonntag in Sinn und Gedanfen, 
in allen Riften und Kaſten, gleich wie in Geele 
und Leib. Man Eonnte nichts hören und fehen, nichtg 
fühlen und empfinden, nichts wollen und denken, 
als eben ihn, diefen Sonntag, diefen heiligen Tag! 
Er war Menfch, er war Kind geworden, oder wir 
Kinder waren zu lauter Sonntag verwünfcht; ich 
kann's nicht fo eigentlich jagen; aber fo ungefähr 
mußte es fein, nur viel fehöner und wunderbarer, als 
man es ausfprechen kann. 

Mir fchauerte jede Fiber am Sonntagmorgen 
in ftiler Wonne und Andachtsluſt; mir war es 
immer, als wenn am Sonntage Engel unfichtbar 
zwifchen Himmel und Erde auf- und niederführen, 
als wenn der liebe Gott felbft allenthalben umher: 
wandeln müßte. An Diefem Tage empfand ich mit 
hellfehenden Sinnen das füße Geheimnis des Lebens 
und die Schönheit der Welt; der Sonntag hatte 
mir Augen und Ohren, Seele und Leib und alle 
Organe verwandelt. Diefer fiebente Tag bligte mir 
im Eingeweide und in der Seele umher, daß ich 
nicht zu bleiben wußte: e8 war mir allzu heilig 
und allzu fehön in der Welt. Man mochte anfehen 
und erleben, was man wollte: es war das anders 
wie am andern Tag. Es war das alte und doch 
nicht das nämliche Ding: es war vom Sonntag 
verflärt und gefeit, von feiner Magie umfloffen, 
alles wie in einem feligen Traum. Nicht nur die 
Menfchen und Tiere, die Häufer, die Gaffen, die 
Bäume, die Winde, die Waifer, die Wolfen, Die 
Lüfte, die Wetter und Iahreszeiten — vor allem 
Himmel und Sonnenfehein — fondern auch Die 
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Stuben, die Hausgeräte, die alten Tiſche, Stühle 
und Bettftellen in unfrer Rinderftube hatten eine 
unfagbare Bedeutung, eine Sonntagsphyfiogno- 
mie! Es hatte fie der Erdboden unter den Füßen, 
und ich empfand es: der Gafjenkot hatte fie auch. 
Totes wie Lebendiges wußte und bezeugte, Daß 
Sonntag feil Am Sonntag gab e8 nichts Gemei- 
nes, nichts Totes und Garftiges auf Erden und im 
Leben: alles war finn- und bedeutungspoll, war 
heilig wie im Himmel, mwebte und fchwebte im 
Heiligen Geift. 

Die Glorie, die Weihe des Sonntags, umduftete 
und durchſchauerte, fie verwandelte, belebte und 
heiligte alles von Anfang big zu Ende. Ein jegliches 
fonnte auch ohne Sprache vom Sonntag erzählen: 
die Jauterfte, die fprechendfte Symbolik umfing alle 
Dinge und Lebensarten, alle Kreaturen und alle 
Spielwerfe an diefem auserwählten und hoch— 
heiligen Tag ... 


Das Echo der Welt 


Die Leute merken einem an den Augen, an den 
Naſenflügeln die Sympathien und die Antipathien 
an, und wie man die Welt anſieht, ſo ſieht ſie einen 
wieder an. Der gute Genius weckt überall den guten 
und der böſe den böſen Geiſt. Die Welt iſt überall 
das Echo unſrer eignen Herzensſtimme. Wie man 
in den Wald fchreit, fchallt es wieder zurüd, Wir 
entfchuldigen ung zulegt, den Leuten nicht8 getan 
zu haben, aber das tft eben unfre Anklage; denn 
wir jollen den Menfchen etwas fun, und zwar was 
Liebes und Gutes, wenn nicht aus Herzensdrang, 
fo doch aus Politik; denn was wir ausgeben, 
nehmen wir wieder ein. Alles kommt über furz 
oder lang zum Menfchen und zur Stelle zurück: das 
ist das Grundgefeg des Verkehrs, der Politif und 
Dkonomie für die Perfonen wie für die Staaten. 
Was man fät, das foll man ernten, und welcherlei 
Rapital man austut, derlei Zinfen bezieht man. 
Rein Rapital bringt aber feine Prozente ficherer 
und gerechter als das Herzensfapital. Was auch 
Menschen und Orten nachgeredet wird, fo jchlecht 
it die Welt in der fchlechteften Kreatur und im 
ſchlimmſten Winkel nicht, daß man für ehrliche Lieb 
und Treu Das Gegenteil einnehmen müßte. 


Sugendleben 


Das Stahlbad des Idylls 


Die Bedeutung der Künſte und Wiffenfchaften 
für das Leben, ihre Segnungen, ihren heiligen 
Geift fühlt man nirgends fo eindringlich als eben 
in ihren Anfängen gegenüber der Natur, in der 
Einfamfeit und unter dem Volk. In einer Dorf: 
firche, beim einfachen Orgelfpiel, greift ung die Muſik 
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jtärfer ang Herz, werden wir ihre Allmacht oft 
tiefer inne, als in raufchenden Ronzerten der Refi- 
denz gegen Entree, Das mittelmäßige Ultarbild, 
das ſchlechtgekleckſte Madonnenbild einer elenden 
hölzernen Rapelle wirkt auf den gefühloollen Be— 
fchauer, den glaubenseinfältigen Menfchen, auf die 
armfelige, in Andacht bingefunfene Magd, auf ver- 
laffene Witwen und Waiſen mie faum eine Ge- 
mäldeausftellung auf das ganze Publikum, im 
Beiltande einer geſchmackvoll anleitenden Kritik. 
Man muß an einem Ernteabend im Dorfe eine 
Geige oder Klarinette gehört haben, oder einen 
erfchöpften armen Dorfiehulmeifter auf feinem len- 
denlahmen, fait tonlofen Spineft: dann fommt et- 
was von der Begeifterung, von der Erhabenheit 
und himmlifchen Abftammung der Mufif in das 
Gemüt, während es im Inftrumentenfturm nur zu 
oft leer, tot oder geängſtet verbleibt. 

Aus den Steinflüften der Städte fehnen wir ung 
nach dem Dorfe, und von dem grünen Lande auf 
das wüſte wogende Meer; aus den Treibhäufern 
der Schule und Zivilifation nach der freien, zeu— 
gungskräftigen, wundergebärenden, heiligen Na— 
fur. In diefer Übertreibung, Überfeinerung, bei 
dieſer Entartung und Entbeiligung in Worten und 
Werken fchmachtet die Seele nach den Bildern eines 
einfachen, natürlichen und ingottlichen Daſeins: 
da will fie das Gerümpel des zivilifierten Lebens, 
die finnverwirrenden taufendfältigen Apparate des 
überwucherten Lebens an die Seite gefchafft, da 
will fie dieſe fomplizierten, auf die Spige geitellten, 
überfcehrobenen Lebensverhältniffe, dDiefe Formen- 
und Schablonenwirtfcehaft, diefen beillofen Mecha- 
nismus entfernt, Diefe verfilst-verworrenen Lebens- 
fäden aufgelöft und das ganze Wirrfal auf Die 
fchöne, heilige Gottes ẽkonomie zurüdgebracht 
ſehen. 

Das echte Idyll iſt aber das Stahlbad für dieſe 
unabläſſig galvaniſierten und tremulierenden Ner— 
ven, ein Tropfbad für das mouſſierende Hirn, eine 
Abfriſchung und Wiedergeburt für Seele und Leib; 
der roſige Abglanz eines naturheiligen Lebens, der 
ungekeltert entfließende Wein einer himmliſchen 
Traube von Eden. 


Die neue Weltharmonie 


Vor einer Wahrheit darf ſich keiner ſträuben, 
ſo ſchwer ſie auch etwa ſeinem alten Herzen würde, 
das an alten Bildern, Gewohnheiten und Glau— 
bensartikeln hängt. Es geht dennoch durch all die 
Fratzerei, durch all den modernen Anſinn, durch 
alle die Marretei, die Teufelei und den Moder des 
Alten ein neuer Ddem: er heißt Menfchenachtung, 
Bernunft, Volksbewußtſein, Maffenbewußtfein, 
Maffengeift, Zivilifation, Erziehung für allel Man 
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vergreift fich in den Mitteln; aber es ift doch Die 
Idee da. Es klingen abfcheuliche Töne und falfche, 
verftimmte Regiiter, tote Stimmen in der Riefen- 
orgel mit, auf welcher der Genius der Menfchheit 
die MWeltgefchichte präludiert; aber man vernimmt 
doch in all der demagogiſchen Ragenmufif, in all 
dem rebellifhen Wogenwälzen eine neue Melt: 
barmonie und Okonomie! Die nächften Folgen wer- 
den beillofe fein; denn die Öffentlichkeit, die Säku— 
larifation, die Emanzipation nach allen Seiten und 
auf allen Punkten wirfen notwendig zunächft 
Frechheit, Unbeiligfeit, Zuchtlofigfeit. Uber die 
neue Idee wird fich ihren neuen Leib zubilden; und 
mit der neuen Gewohnheit, mit der neuen Natur 
muß endlich der Mißbrauch fortfallen, muß fich die 
neue Geftalt der Welt herausarbeiten aus der 
gegenwärtigen Rarifatur. 


Sm alten Gemwiffen 


Damit der neue Bildungsprozeß nicht in die alte 
Barbarei ausarte, müffen die Fortfchritte auf dem 
biftorifchen Grund und Boden gemacht werden und 
nicht in Rraft der fozialen Ideen allein; nicht in 
der Luft, auch nicht mit Eifen und Dampf allein, 
fondern am Leitfaden des alten Gewiſſens von 
Gott und Natur. Wir müffen freilich mit freiem 
Willen vorwärts machen und gefchäftig fein; aber 
wir müffen auch wachfen nach dem Willen der Ge- 
fchichten Gottes wie der Natur, Eine Kraft und 
Darole allein wirft Narrheit, Sünde und Tod. 
Wir müffen rudern und fchwimmen, aber der alte 
Gott führt das Steuer; er macht auch Wind und 
Wetter und gibt dem Strom der Gefchichten die 
bimmlifchen Waffer und ihren Lauf zum Meere der 
Emigfeit. Eine vom Menfchenwig allein gemachte 
Weltgefhichte ift Sünde, weil Annatur; fie ent- 
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thront den Weltgeift und die Vorſehung; fie raubt 
uns den Glauben an ein Senfeits, an die Myſterien 
des Menfchendafeins wie der Gefchichte. Wir 
fennen die Faktoren, die Elemente fehr unvollfom- 
men, aus Denen fich eine lebenswahre, gefegnete 
Menfchengefchichte hervorbildet; wir vermögen Die 
natürliche und göttliche Lebensöfonomie weder zum 
Bewußtſein zu bringen, noch zur Rede zu ftellen; 
wir vernehmen faum die himmlische Lebensmufif, 
und wie wollten wir fie nach Moten fpielen oder 
ihren Generalbaß ergründen, die Gefege ihrer Kom— 
pofition! Diefer übergefchäftige foziale Menfchen- 
mwig entführt der Menfchheit den Glauben, die Liebe 
und die Lebenspoefie; entführt ihr auch das Abend⸗ 
rot des untergegangenen Paradiefeg, den heiligen 
Sinn und Geift der Welt! 


Bub der Gefellfihaft 
Das Weib 


Man Fannı alles haben, Freundfchaft, Ehre, Bil- 
dung, Reichtum, Genie: wenn man fein liebendes 
Eheweib fein eigen nennt, iff man ein freudenleerer 
Menſch. Man kann alles verlieren, Freunde, Vater- 
land, Rinder, Geld und Gut, felbft die bürgerliche 
Ehre: wenn man fein liebes Eheweib behält, ift man 
noch nicht ganz lebensunfähig gemacht, Se unglück- 
licher der Mann wird, je mehr ihn die Welt verläßt, 
deſto mehr Kraft bezieht das Weib, deſto größer 
wird ihr Smpuls und ihre Genugtuung, dem Manne 
alles zu erfegen, zu opfern und zu fein: denn Das 
Weib trachtet unendlich mehr danach, glücklich zu 
machen, als glüclich zu fein. Dies ift das Rätfel der 
weiblichen Natur, das Geheimnis der Ehe, die 
Wunderöfonomie, welche Gott in der fittlichen 
Welt durch das Weib bewirkt. 
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Deutſche Schriften 
Religion 


Religion ift überall da, wo fie anerfanntermaßen 
vorhanden ift, nicht Vorftellung von, nicht Gedanfe 
über, fondern perfönliche Beziehung des Frommen 
auf Gott, Leben mit ihm. Sie tft unbedingt Gegen- 
wart, Hoffnung auf die Zukunft nur infofern, als 
der Umgang mit dem Emwigen jedem, der ihn übt, 
unumftößliche Gewißheit gibt, daß auch er felbft 
ewig iſt. Mit diefer Einficht völlig unverträglich ift 
es, hiſtoriſche Ereigniffe in weſentliche Beziehung 
zur Srömmigfeit zu fegen. Man kann fehr wohl 
fagen, daß zu einer beftimmten Zeit zum erften Male 
die und die objektive Tatfache der idealen Welt reli- 
9188 erfaßt worden ift; der Hauptafzent wird aber 
für überlegte Menfchen ſtets auf der Tatfache und 
dem Mächtigwerden derfelben, nicht auf dem Ralen- 
derdatum diefes Mächtigwerdens liegen: wir haben 
ale Individuen nur das Sntereffe, nach folcher 
Epoche zu leben, und den Dank dafür, daß wir es 
fun: nicht aber iſt es von Wert, alle Einzelheiten des 
Vorganges zu fennen, der in Gottes Augen nur 
Mittel zum Zwecke ift und deshalb auch in unfern 
Augen ein Mehreres nicht fein foll. 


Dasjelbe Geſetz 


Wir dürfen bei der Gleichartigfeit des ethifchen 
Lebens annehmen, daß in der Gefchichte des Men: 
ſchengeſchlechts diefelben Gefege herrfchen, die in der 
Gefchichte des einzelnen Menfchen erfennbar find. 
Die Gefege der natürlichen Entwidlung bleiben auch 
für das größefte Neue, das in die Entwicklung ein- 
fritt, unverändert. Die Ideen treten in dag irdifche 
Leben unter feiner andern Bedingung ein als der- 
jenigen, unter welcher die Sünde in dasſelbe eintritt. 
Sie find ebenfo ein Fortfchritt, wie die Sünde ein 
Fortſchritt ift: ein Neues. Aber wie die Vorfehung 


Dafür geforgt hat, Daß in dem Sünder, der ein neuer 
Menfch wird, die Fähigkeit der Sünde, neue Sünde 
hervorzurufen, erlifcht, obwohl alle andern Folgen 
der Sünde bleiben, jo forgt fie dafür, daB der Idee 
das Vermögen, neue Ideen zu zeugen, bleibt, auch 
wenn jie von allen möglichen Zutaten entftellt wird, 
voraugsgefegt auch hier wieder, daB ein Wieder: 
geborener ihr gegenüberfteht: denn nur dem, der hat, 
wird gegeben. Gott fcheint das fo geordnet zu haben, 
weil er erziehen will, Er gibt nicht magifch, fondern 
er gibt, indem er fordert. Er fordert, die Perle im 
Schutte zu juchen, ftatt fie in die Hand gleiten zu 
laffen: er vergibt, indem er ſtets erinnert, daß die 
Berföhnung nötig war. Sp macht er fleißig und 
demütig; und Fleiß und Demut find befier als Faul- 
heit und Stolz. 


Aufgaben des Staates 


Sch verftehe unter Staat die Anftalt, welche allen 
notwendige oder ſelbſt nur allen wünfchensimwerte, 
aber durch die Anftrengungen eines oder mehrerer 
einzelner nicht erreichbare Ziele im Auftrage aller 
und mit den von allen dargebotenen Mitteln zu er- 


reichen fucht. Damit ift gegeben, daß der Staat 


nichts zu leiften hat, mo der Einzelne oder die Ein- 
zelnen leiften können: daß er nur zu leiften hat, was 
allen notwendig ift, und dabei feinem Weſen nach 
nur durch eine gemeinfchaftliche Anſtrengung aller 
geleistet werden kann: daß fein Recht, feine Macht 
und feine Pflicht fomweit gehen wie die Allgemein- 
notwendigfeit der Ziele, welche er fich tet. Der 
Staat darf ihm anvertraute Gelder der Nation nur 
Dann ausgeben, wenn er überzeugt ift, daB dag, 
wofür er diefe Gelder ausgibt, Gemeingut der Na— 
tion ift oder werden kann. Er wird zum Beifpiel für 
Das Heer, für Schulen, für Ranäle, für Landftraßen, 
für Forften Geld anzumeifen berechtigt fein, weil 
alle diefe Dinge dem nationalen Leben nötig find, 
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das einzelne Mitglied der Nation oder eine Ge- 
meinfchaft von einzelnen Mitgliedern derfelben dieſe 
Dinge aber entweder gar nicht oder nur unvoll- 
fommen pflegen fann, auch nicht verpflichtet ift, was 
allen zugute fommt, aus Privatmitteln zu be— 


ichaffen. 
Eine neue Religion 


Unſere Aufgabe ift nicht, eine nationale Religion 
zu ſchaffen — Religionen werden nie gefchaffen, 
jondern ftet3 offenbart — wohl aber, alles zu fun, 
was geeignet fcheint, einer nationalen Religion den 
Weg zu bereiten und die Nation für die Aufnahme 
Diefer Religion empfänglich zu machen, Die — we— 
jentlich unproteſtantiſch — nicht eine ausgebefjerte 
alte fein kann, wenn Deutfchland ein neues Land 
fein fol, die — weſentlich unfatholifch — nur für 
Deutichland da fein kann, wenn fie die Seele Deutfch- 
lands zu fein beftimmt ift, die — wefentlich nicht 
liberal — nicht fich nach dem Zeitgeifte, fondern den 
Zeitgeift nach fich bilden wird, wenn fie ift, was 
zu fein fie die Aufgabe hat: Heimatluft in der 
Sremde, Gewähr ewigen Lebens in der Zeit, un- 
zerftörbare Gemeinfchaft der Rinder Gottes mitten 
im Haffe und der Eitelkeit, ein Leben auf du und 
du mit dem allmächtigen Schöpfer und Erlöfer, 
Rönigsherrlichfeit und Herrfchermacht gegenüber 
allem, was nicht göttlichen Gefchlechtes ift. 

Nicht human follen wir fein, fondern Rinder Got— 
tes; nicht liberal, fondern frei; nicht Eonfervativ, 
Tondern deutfch ; nicht gläubig, fondern fromm; nicht 
Chriften, fondern evangelifch ; dag Göttliche in jedem 
von ung leibhaftig lebend, und wir alle vereint zu 
einem fich ergänzenden Rreife: feiner wie der andere 
und feiner nicht wie der andere, täglich wachfend in 
neidlofer Liebe, weil auf dem Wege aufwärts zu 
Gott wohl einer dem andern immer näher fommt, 
aber nie der eine den Weg eines andern fchneidet. 
Das mwalte Gott! 

Diefe national-deutfche Religion entfpricht dem 
von Gott gewollten Wefen der deutſchen Nation, 
nicht aber dem in einer einzelnen Zeitepoche, unter 
Umftänden fogar in Form einer Krankheit zutage 
tretenden Außerung dieſes Wefens: fie entfpricht 
alfo niemals dem Zeitgeifte, fondern geht gegen 
Diefen an. 

Der Staat haf nur vorübergehend, nicht weil er 
prinzipiell mit folchen Angelegenheiten zu befaffen 
ist, fondern weil die tiefgehende Zerrüttung der deut: 
ſchen Nation diefe Nation vorläufig noch hindert, 
ſelbſt in ausreichender Weife tätig zu fein, ein Ehren- 
und Motrecht, die Maßregeln zu ergreifen, welche 
die Nation in den Stand fegen, felbit zu handeln, 
Er hat zur Zeit nichts weiter zu fun, als die Reli- 
sion aus aller Außerlichen Verbindung mit dem 
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Leben Ioszulöfen und felbit alles, was nur Schein 
des Lebens, aber nicht Leben ſelbſt hervorruft, zu 
unterlaffen: alles andere fommt der Nation zu be- 
forgen zu. 

Entfagt die Nation ihrem Rechte und ihrer 
Pflicht, ſelbſt tätig zu fein, überläßt fie dem Staate 
Die definitive Negelung ihrer eigeniten AUngelegen- 
heiten, ſo dankt fie Dadurch als Nation ab und 
unterzeichnet ſelbſt ihren Tootenfchein. 

Die Geſchichte erfennt feine andere Regierung an 
als die Durch eine Pofition vollzogene, feine andere 
Beſchränkung als die Durch das Entftehen und Da— 
fein eines neuen Lebens zuftande kommende, feine 
andere Verteidigung als die Durch den Angriff ge- 
führte. Will ein Volk nein fagen durch Nein, will 
es durch Gefege beſchränken, will es ſich durch 
PDreisgeben eines ihm zuftehenden Gebietes verfei- 
digen, fo zeigt es, Daß e8 fich zu einem Sa nicht ftarf 
genug fühlt, daß es ein fich ficher bahnbrechendes 
neues Leben nicht zur Verfügung hat, dab es troß 
aller anfcheinenden Sicherheit das zur Löfung der 
ihm geftellten Aufgaben unumgänglich nöfige 
Selbftvertrauen nicht befigt. 


Einer in allen 


Sind wir Bürger, d. h. organifch eingefügte Glie- 
der eines Gemeinwesen, jo geht jeden Einzelnen von 
ung Die Rrankheit jedes Teiles diefes Gemeinweſens 
genau ſoviel an, wie das Herz die Krankheit des 
Ropfes oder die Hand dag Übelbefinden des Fußes 
angeht. Rein Glied leidet, ohne daß das Ganze lei- 
det. Darum hat jedes Glied das Beftreben und die 
Befugnis, jedem andern Gliede von deffen Rranf- 
beit zu helfen. Daraus folgt mit zwingender Not- 
wendigfeit, Daß jedes im Staate gefchehende Un- 
recht nicht bloß den Einzelnen trifft, dem e8 zugefügt 
wird, nicht bloß das ftarf unperfönliche Ganze, in 
mwelhem es vorfommt, fondern durchaus jeden, 
neben dem es geſchieht. Es iſt fchiere Albernheit, 
nicht ans Löſchen zu denken, wenn des Nachbarn 
Haus brennt: denn eine Wendung des Windes, ein 
verzettelter Funke kann mein eigenes Dach in Slam: 
men fegen. Sn der moralifchen Welt haben wir es 
noch dazu nie mit einem Nebeneinander, fondern 
jtet8 mit Drganismen zu fun, deren Glieder fich weit 
näher angehn als die Häufer von Nachbarn: das 
Gute wie das Böfe ift nun einmalnach Zarathuftra 
und dem Evangelium ein Reich. Überdies ift ein 
Gift ſtets um ſo zerftörender, je höher der Drt ift, 
in welchem e8 erzeugt wird. Die aus Menfchen ent- 
ftandenen Miasmen find auf phyfifchem mie ethi- 
fchem Gebiete gefährlicher als alle andern Mias— 
men und darum unbedingt fofort, wo fie fich zeigen, 
zu verjagen und, wenn e8 irgend angeht, zu ver- 
nichten, 
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Die Reger 


Die Quelle des Fortfchrittes in der Gefchichte ift 
der einzelne Menfch. Seder, der energifche Lebeng- 
fraft genug mitbefommen bat, um in fich die Anlage 
zu einer harmonischen Eriftenz, zu einem lebendigen 
Runftwerfe zu fpüren, tritt eben durch dies Gefühl 
in Gegenfaß zu der ihn umgebenden, d. h. ihn ein- 
engenden, hemmenden, fich jelbjt entfremdenden 
Welt: er nüst der Gefchichte dadurch, daß er, je 
voller er fich aus- und freilebt, Mittelpunft für 
andere wird und weitern Rreifen mwenigftens einen 
ftärferen oder fchwächeren Abglanz feines inneren, 
nirgend als in ihm leuchtenden Lichtes übergießt. 
Jeder Menfch foll eine Vermehrung des Befiges 
der Menfchheit fein und nebenbei auch eine Ver— 
mehrung dieſes Befiges bewirken. Wer immer in 
der Gefchichte förderlich gewefen, ift zuerft Neger 
und Störenfried, darnach eine kurze Weile großer 
Mann und fchließlich trivial geweſen. Es muß 
jedem Volke daran liegen, alle irgend auftauchen 
den Regereien fofort in einen Brennpunkt zu fam- 
meln: denn in dieſen Regereien, noch genauer ge- 
jprochen, in den Perfonen der Reger liegt die Ge- 
währ des Fortichrittes, und zwar die einzige Ge- 
währ desjelben. 


Religion in allem 


Wer die Religion auf das Heiligtum des Ge- 
mütes bejchränfen zu fünnen meint — die Heilig- 
tümer, in denen diefe gemütliche Religion wohnt, 
heißen mitunter nur fehr uneigentlich Heiligtümer — 
der hat nie, weder an fich noch an andern, Religion 
erlebt. Wirkliche Religion nimmt fich ftet die Frei— 
heit, das ganze Leben zu durchdringen. Sie ift nicht 
nur Sonntags von neun bis elf, bei Einfegnungen 
und Begräbniffen zu finden, fondern überall oder 
nirgends. Denn fie ift nicht eine vorübergehende 
Aufregung des Nervenſyſtems, fondern dag leider 
oft von der Sünde, aber nie von etwas ihr als 
gleichberechtigtes Mebengeordnetem geftörte Leben 
unter den Augen des allgegenwärtigen Gottes. Sie 
it das Horchen des Schülers auf die nur flüfternde, 
aber nie fchweigende Stimme diefes Gottes, der in 
allem, im Rleinften und im Größeften, redet, und 
deſſen Sprache nicht auf die Paragraphen einer für 
alle gültigen Grammatik abgezogen, aber von jedem 
gehört und verftanden werden kann, der fie hören 
und verjtehen will, Sie ift das ftille, aber unauf- 
baltfame, harmoniſche Auswachſen des eigenften 
Weſens, das, weil von Gott gefchaffen zu fein ge- 
wiß, auch überzeugt ift, daß gerade feine vollſte und 
eigenfümlichite Entwicklung mit der volliten und 
eigenfümlichiten Entwicklung des ebenfalls von Gott 
gedachten Nächiten ſtets nur einen richtigen Akkord 
Germanen-Bibel 24 


geben wird, Sie ift Heimweh, die bitterfüße, wie 
eines Atems Steigen und Fallen raftlos durch die 
Seele webende Sehnfucht des Kindes, nach Haufe 
zu fommen. 


Religion: Freude und Freibeit 


Religion entjteht überall da, wo Menfchenhberzen 
fähig find, eine Seite des Lebens Gottes zu erfaffen. 
Gott wird nicht offenbart, fondern feines Dafeins 
irgendwelcher Strahl leuchtet ein, und er tut dag, 
weil die Menfchen gerade nach der Richtung ge- 
wendet find, in welcher ftehend man ihn faffen kann. 
Der Fromme freut fih an Welt und Gefchichte, weil 
er in beiden etwas erblickt, was nicht Welt und 
Gefchichte ift. 

Religion entiteht weiter da, wo Menjchenherzen 
von irgendwelchen fie Angftigenden und Quälenden 
frei werden wollen. Gott wird nicht offenbart, fon- 
dern irgend etwas Angöttliches in der Welt treibt, 
nach dem Gegenteile des Angöttlichen zu greifen, 
und das tft Gott. Der Menfch flüchtet vor Welt und 
Gefchichte zu Gott, weil er in beiden etwas erblickt, 
was richt zu ihm ſelbſt ftimmt. 

Sp iſt Religion erftens Freude an Gott und an 
feinem Tun; fo ift fie zweitens der vollendetfte Aus- 
druck des Freiheitsbedürfniffes des Menschen. 


Religion: Ausgleich 


Beranlaßt wird die Religion durch die Ver— 
fchiedenheit der Menfchen, fofern neben diefer der 
Trieb des einzelnen hergebt, fie Durch eigenes Wer: 
den auszugleichen. In diefem Triebe liegt erfteng der 
Glaube, daß jene Verfchiedenheit feine wefentliche, 
liegt zweitens das Bemwußtfein, daß jeder Vorzug 
unferer Nebenmenfchen eine Forderung an, eine 
Aufgabe für uns ift. Sein wollen, was die Beten 
neben ung find, heißt dem Ideale nachgehn; und nur 
diejenigen Menfchen, welche diefem nachgehn, ge: 
langen auf ihrem Wege auch dahin, den Leiter aller 
zu einem Ziele vorwärts Wandelnden, Gott, irgend- 
wie zu finden. Idealismus ift nicht Frömmigkeit, 
fann aber zu Diefer führen, wenn er fich jelbit freu 
bleibt. Zu Gott gelangt man nicht Durch die Furcht, 
nicht Durch das Gefühl der Abhängigkeit, nicht durch 
den Verſtand, nicht durch Für-wahr-balten oder 
Glauben, fondern nur durch das Beftreben, beffer 
zu werden, weil nur diejes auf das Gute hinaus will, 
das mit Gott eines und dasſelbe ift. Fromm fein 
heißt: das eigene Leben und die Gefchichte als ein 
zu einem Ziele dDringendes Ganzes verftehen. Dar: 
um ift die Anerkennung eines Zieleg — und ein 
jolches fteckt Doch das Ideal — die notwendige Vor: 
bedingung aller Frömmigkeit, und wenn dies, auch 
eine Vorbereitung auf fie. Das Ideal entfteht aus 
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der Anfchauung: es kann mithin in der Einfamfeit 
nicht entitehen. An das Sdeal glaubt, nach ihm 
ftrebt nur, wer es für erreichbar erachtet: es darf 
mithin ein übermenfchliches nicht fein. Das Ideal 
erweiſt, Daß die Ziele der Menfchheit höher liegen 
als der Durchfchnitt der Menfchheit fie ſteckt; es 
erweift Dies nicht Durch irgendwelche Belehrung, 
nicht durch ein zu beſtimmter Zeit erlaffenes Gefeg, 
fondern durch fein Dafein: von dieſem Dafein aber 
weiß ein jeder, der e8 zu fehen und irgendwie zu 
erfennen vermag, daB es nicht gemacht, fondern 
geboren, daB es die lichte Gabe einer im Dunkeln 
verborgenen Hand ift. 


Frommſein 


Wie ein Vogel nachts, wenn durch ſeine Träume 
die Strahlen des neuen Tages leuchten, im Schlafe 
wenige klagendfrohe Töne dem warmen Glanze ent- 
gegenfingt, um danach, den Ropf unter den Flü- 
geln, weiterzufchlafen, jo ahnt der Menfch im Erden- 
leben dann und wann der Ewigkeit Sreuden, und 
Das unbewußt dem Herzen entflohene Entzücen 
fpricht lauter für Diefe als Das lange Schweigen, aus 
dem es ſich emporringt, gegen jenes. Uber der 
eigentliche Beweis für die Ewigkeit der Seele liegt 
nicht in Ahnungen, fondern in dem Plane, welcher 
im Leben jedes die Richtung auf das Gute ein- 
fchlagenden Menfchen fichtbar wird. Diefen Plan 
erkennen, ihm nachfinnen und feiner Verwirklichung 
fich hingeben, das heißt fromm fein und verbürgt 
ewiges Leben. 


Das eine Geſetz 


Was ung freuen und unferm Gemüte gedeihen 
foll, das muß auf freiem Lande, in Gottes bald 
rauber, bald milder Luft wachfen. Nur ein Gefeg 
iſt allem von Gott Gefchaffenen gemeinfam: „Es 
kann nichts auf der Welt etwas anderes werden, 
als was es werden foll, was in feiner Beftimmung 
begründet iſt.“ Darum heißt Regieren die Hinder- 
nifje wegräumen, welche dieſer Beſtimmung der 
Nationen und der Individuen im Wege ftehn, die 
Bedingungen Schaffen und erhalten, unter denen das 
Leben fich zu entwiceln vermag. Frömmigkeit ift, 
wie für die einzelnen Menfchen ſo auch für ein Volk, 
das Bewußtfein, zu gedeihen, in Sturm und Wind 
wie in Sonnenschein und milden Tau, und durch 
dies alles auszureifen zur Vollkommenheit, zu dem 
Ziele, das Gott der Nation und den Einzelnen ge- 
ſteckt: Frömmigkeit ist das Bemwußtfein höchiter Ge- 
fundheit. Nur eines Mannes großer, feiter, reiner 
Wille kann uns helfen, eines Rönigs Wille, nicht 
Parlamente, nicht Gefege, nicht dag Streben macht: 
Iofer Einzelner. 


Lagarde: Religion: Ausgleih — Vorwort 


Ein Wille 

Zeder, der irgendwo und irgendiwie zu befehlen 
und zu lehren gehabt hat, weiß, daß — feine eigene 
Tüchtigfeit vorausgefegt — die Jugend und der 
fogenannte gemeine Mann zu allem zu bringen find, 
und daB Jugend und gemeiner Mann fich dann am 
wohlſten fühlen, wenn fie füchtig heran müſſen. Be— 
dingung ift dabei, Daß die Mitbefehlenden und Mit: 
lehrenden dasselbe wollen wie ihr Nebenmann. Ein 
jugendlicher Herafles neben einer moosbewachſenen, 
ſtets blödfinnig milde nickenden Pagode, ein Recht, 
der Hott fährt, neben einem Herrn, der Hut jagt, 
ein Syitem, das, um Material für Befegung fchlech- 
ter Stellen zu gewinnen, fich auf Humanität fpielt, 
neben einem ehrlichen Treiber und Verlanger — 
das geht freilich nicht zu gutem Ende. Hier muß der 
Staat Wandel Ichaffen, und die Gefellichaft, die von 
der Frömmigkeit erleuchtete und erwärmte, von dem 
drohenden Untergange des Vaterlandes gefchredte 
Gefellfchaft, muß den Staat zwingen, Wandel zu 
Schaffen. Macht Ernft mit euren fchönen Worten, 
fo wird das Paradies auf Erden fein: fahrt fort, 
Worte zu machen ohne Ernit, jo werden wir alle 
bald in Nichts verlinken. 


Gedichte 
Stammbuchblatt 

Wie felig iſt's um mich beitellt, 
Da berzlich Haflen, heißes Lieben 
Bon meinen Vätern her mein Erbteil blieben: 
Da auf dem Wege durch die öde Welt 
Sich alterfahrene Führer mir gejellt, 
Die mich gelehrt, daß Haben wenig frommt, 
Daß vom Erwerben uns der Segen fommt, 
Und daß ehrwürdig nur die rege Kraft, 
Die arbeitsfelig raftlos fchafft. 
Heil auch, daB jeder Morgen dazu Amen fagt, 
Daß 88 nach jeder Nacht von neuem tagt. 


Vorwort 


Anflügges Mövchen aus dem Neſt am Strand, 
Ein Knabe trägt es mit ſich in das Land. 

Es wächft der Vogel, fern am Berg gefangen: 
Es wächſt zugleich, 

An Schmerz und Freuden reich, 

Das brünftige Verlangen 

Nach jenem ungefannten Meer, 

Um das die Eltern frohgemut 

Nie müde Flügel ſchwangen. 


Da fpringt die Tür, da fteht das Feniter auf: 
Sort aus dem Haus! Zum Himmel jegt hinauf! 
Den Wolken nab hat Umfchau er gepflogen. 


Lagarde: Vorwort — Nah dem Tode 
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Nach Kurzer Zeit 

Weiß er genug Beicheid, 

Und ift davon geflogen 

Nach jenem nicht vergefinen Meer, 
Def’ Wogen, Winde, Vogelruf 
Ihm durch die Seele zogen. 


Und wie die Möve dann die See erblickt, 

Die Well auf Welle nach dem Strande fchickt, 
Die draußen Well auf andre Welle bauet, 
Stürzt fie geſchwind, 

Der See heimfehrend Rind, 

Dem vor der See nicht grauet, 

Auf jenes allgewalt’ge Meer 

Mit einem Schrei der Luft, und ſchaut 

Und ſchwebet, fchwebt und fchauet. 


Mein Herz ift folche Möve tief im Land: 

Die Sehnfucht ftebt ihm nach fremdliebem Strand, 
Nach einem Meer, dag jenen Strand bejpület, 

An deilen Flut 

— Wie wohl die Heimat tut! — 

Es feine Heimat fühlet. 

D einen Schrei der Luft zum Himmel auf, 

Wann erft die fo erwünfchte Luft 

Mir Stirn und Wangen kühlet. 


Sprud 


Es ift die arme Emigfeit 

Nur eine grenzenlofe Seit. 

Sch ftrebe einem lieben Du, 

Nicht einem weiten, uferlofen Meere zu. 
Hab ich Dies Du gefunden, 

So ift mir Seit und Ewigkeit, 

Sp bin ich felbft mir felbit entſchwunden. 
Doch danke ich dem Sturm das Land, 
Der Zeit dank ich die Emigfeit, 

Der Ewigkeit in alle Zeit, 

Daß ich Die ew'ge Liebe fand. 


Nah dem Tode 


Des Kerkers Türe brach: die Haft ift aus. 
Was ftehft Hu, Seele, zögernd an der Schwelle? 
Verlaß für grünen Wald das graue Haug, 


Die Finfternis verlaß, und ſchwing dich aufing Helle: 
Zegt fteht zum Himmel frei der ungehemmte Zug. 


Doch zaudert fie noch an der alten Stelle: 
Sie Schaut ſich an und hat nicht Mut genug, 
Die Fittiche, niemals noch entfaltet, 
Emporzubreiten zum erfehnten Flug. 


Lichtlofe Annacht iſt's, die um fie mwaltet. 

Sie fieht nicht, ift nicht blind, nicht taub, und höret 
nicht, 

Und alles vor ihr deucht fie nichtgeftaltet. 

Doch horch, ein ſchwellender Akkord, der durch die 
Dumpfheit ſpricht: 

Doch ſchau, ein Licht will durch die Nebel dringen: 

O fühle den warmen Hauch, der durch die Fernen 
bricht. 

Da regen leiſe ſich die ſchwachen Schwingen, 

Und rudern ſchüchtern in des Athers Wogen: 

Ein jeder Schlag bringt froheres Gelingen. 

Nun zieht fie, wie die Wandervögel zogen, 

Sie einst fie neidete, als fie in reiche Ferne 

Durch Herbft zum Lenz binüberflogen. 

Milchſtraßenſchein, in Duft zerfloff’ne Sterne, 

Und unten atmet dunkelgrün ein Meer. 

Schon fieht fie Far des Landes Rüfte ragen 

Und einer unfichtbaren Sonne Strahlen, 

Wie nie fie leuchtete in Erdentagen, 

Den Strand, die Höhen, kühne Gipfel malen. 

Hier find die Fernen, die den Hauch gefendet, 

Deff’ Ahnung einft fie riß aus ihren Qualen: 

Hierher erflang der Ton, von Gott geipendet, 

Der Shlußafford für ihre Melodien, 

Dem nach fie fich zu dieſem Ziel gewendet. 

D Licht Licht Licht, du mußt zum Quell mich 
ziehen, 

Aus dem dein glühend Dunkel fich ergießet, 

Zum Duell, aus welchem, klingend in Harmonien, 

Sp Duft, fo Glanz, fo Hauch, jo Wärme 
fließet, 

Bon deffen feitwärts ftäubendem Äberſchwang 

Die Menfchheit Iebt und Baum und Blume 
iprießet. 

Nicht darum, o mein Gott, bin ich hierher ge— 
fommen: 

Nicht darum dient ich dir in jenen andern Landen. 

Du weißt ja freilich, was zu meinem Frommen; 

Doch mache meine Hoffnung nicht zu fchanden. 

Mein Herze brennt, Dich endlich anzubeten 

In Geift und Wahrheit, frei von allen Banden. 

Ich will vor dir nicht Inien, nicht ſteh'n, vor Did) 
nicht treten: 

Bor dir verfchwindend will ich im Verſchwinden 
leben. 

Sei du des Zirfels Schluß und Fuß und Hand: im 
fteten 

Umſchwung um dich will deine Kreiſ' ich weben. 

Sei Sonne du; ich will dein Leuchten fein 

Und von dir ungefchieden in die Weiten ſchweben. 
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Weltpolitiſche Auffäge 
Europa und Aſien 


Europa iſt die Tochter von Afien, eine afiatifche 
Rolonie, wie Amerika eine europäifche ift. Wie bier 
Neu:England, bildet dort das alte Griechenland 
den Übergangspunft. 

Wenn wir wiffen wollen, was die Völker Aſiens 
nach Europa geführt hat, fo dürfen wir nur nach- 
forfchen, was die Völker aus Europa nach Amerika 
führt. Nicht der bloße Zufall, nicht Laune, fondern 
die Not, Mangel an Nahrung, Unzufriedenheit 
mit ihrem früheren Zuftande, Bedrüdungen von 
Dptimaten- und Prieſterkaſten, außerordentliche 
Ereigniffe und Bedrängnifle, hier und da wohl auch 
Unternebmungsgeift und ſogar Lafter, aber noch 
mehr ein gewiffer, der Menfchheit innemohnender 
Trieb, ihr Glüd im Weiten zu fuchen. Schon Die 
älteften Völker fuchten das glüclichere Land, das 
Daradies, im Welten, und den gleichen Glauben 
von einem glüclicheren Zuftand im Welten findet 
man noch unter den weftlichen Indianerſtämmen. 

Wenn wir mwiflen wollen, was die europäifche 
Menfchheit jo hoch über die aftatifche erhob, ſo 
Dürfen wir nur nachforfchen, was die griechijche 
Rultur fo hoch über die ägyptifche ftellte. Das alte 
Griechenland zeigt uns überhaupt Europa im 
Kleinen, wie es iſt oder noch werden wird. Nach 
Griechenland fchieften alle Gebiete der Alten Welt 
ihre Abenteurer, ihre Unzufriedenen, ihre Bettler 
und wohl auch ihre Genies. Einen großen Teil der 
Vorurteile und Rulturhemmniffe der Länder, 
welchen fie entftammt find, laſſen fie hinter fich, und 
dem neuen Boden entiprießen fchönere, Fräftigere 


und ganz neue Dlüten und Früchte. Die Raften- 
eintellung, wahrfcheinlich in einer früheren Periode 
der menfchlichen Rultur ein menfchliches Kultur— 
mittel, die Zunftverfaffung der Alten Welt, jest 
aber das mächtigfte Rulturhindernig, indem fie der 
Realifierung der Idee des Gemeinweſens entgegen- 
ſteht, bleibt alg caput mortuum zurück. Unter Alben- 
teurern, die Meere Durchftreifen, neue Länder in 
Befig nehmen und nur Durch wechfelfeitigen Bei- 
ftand den fich ihnen entgegenftellenden Gefahren 
Trotz zu bieten vermögen, kann feine Rajteneintei- 
lung bejtehben, muß der Unterfchied der Geburt, 
mit Ausnahme der hervorragenditen Perfönlich- 
feiten, verfchwinden, und auch dieſe können ihr 
Anſehen nur durh Popularität erhalten, muß 
Gleichheit und folglich die Idee des Gemeinweſens 
Dlas greifen, müflen hervorragende Rörper- oder 
Geiftesfräfte fich den alten Vorurteilen zum Trotze 
geltend machen. Die Neuheit der Situation und die 
Not wecen und ftärfen alle förperlichen und geifti- 
gen Kräfte. Die Unerfennung ihrer Leiftungen er— 
weckt die Amulation (die Nacheiferung, den Wett- 
eifer), Diefen mächtigen DBeförderer des Fort- 
fchreiteng und der Entwicklung, deren Wunderfraft 
in Ländern, wo der gefellfchaftliche Zuftand durch 
Gewohnheiten, Vorrechte und Familienverbin- 
dungen jtagnierend geworden, fait unbekannt ift. 
Dazu fommt die Mifchung der Völker und Waffen. 
Ein aus mehreren andern bejtehendes und enf- 
fproffenes Volk wird zu Vergleichungen deſſen ge- 
führt, was beffer, was fchöner, was vernünftiger 
bei diefem oder jenem feiner Vorfahren iſt. Die 
Bernunft erringt die Dberherrfchaft über Gewohn- 
heit und tierifches Phlegma. Die Kritik der gefell- 


Lift: Europa und Aſien 


ſchaftlichen Verhältniſſe erhebt fich zum Anſehn, 
übt Gewalt, und es ift nicht mehr Sünde, Altes 
abzulegen und Neues anzunehmen. Sa, es fcheint, 
als follte für das menschliche Gefchlecht dasselbe 
Naturgefeg gelten, nach welchem die Pflanzen 
durch Verfegung in einen andern Boden und Die 
Früchte durch Impfung fich veredeln. Für dieſe 
Wirkung der Raſſenkreuzung können drei große 
Bölfer als Beispiel angeführt werden: aus der 
älteren Gefchichte die Griechen, aus der mittleren 
die Engländer, aus der neueren die Nordameri- 
faner, Entgegengefegte Beifpiele dürften fo viele 
auf eine geringe Zahl von Familien befchränfte 
und im Laufe der Zeit körperlich und geiftig ent— 
artete Dligarchien liefern. Manche wilden und bar 
barifchen Völker fcheint Inftinkt oder Erfahrung den 
richtigen Weg geleitet zu haben, wenn fie feine 
Heiraten ihrer Rinder als mit den Angehörigen 
fremder Völkerſtämme geftatten. Zu den Wir- 
fungen der Verpflanzung oder Rolonifation und der 
Raffenfreuzung famen bei den Griechen noch Die 
infularifche Lage, alfo leichte Kommunikation und 
die Amulation vieler in fich felbftändigen und doch 
durch Mationalgeift wieder zu einem Ganzen ver- 
bundenen Gemeinwejen. Ulles veredelt fich bier 
der afiatifchen Welt gegenüber: Familienleben, Be— 
griffe von Tugend und Vaterland, von Freiheit 
und Recht, Kunſt und Willenfchaft, Gewerbe und 
Ackerbau, während die Zuftände der Alten Welt 
fich immer mehr verfteinerten. 

Sn Alten ward die Menfchheit geboren, in 
Europa erzogen; dort ift fie Rind und von dem Zu— 
ftand der Kindheit in den der Rindifchheit über- 
gegangen; bier ift fie Mann oder erft Züngling, 
vielleicht noch ein unvergorener. Aus Aſien ftammt 
fait aller Samen, geiftiger wie phufifcher. Dort find 
Die Gefreidearten wild gefunden und dann kulti— 
viert worden, wie in unfern Tagen in Europa die 
Futterfräuter. Die Rebe, die meiften Obftarten 
und Küchengewächſe find über Griechenland und 
Stalien nach Europa gekommen, viele erft in den 
Zeiten der Rreuzzüge. So auch die Haustiere. 
Uber die Tierfraft ift erft in Europa zur vollen 
Anwendung gefommen: in Afien benust man faft 
nur die Tragkraft der Ramele und die Pferde zum 
Reiten. Die erften Seidenwürmer brachten griechi- 
Ihe Mönche aus China, da die Ausfuhr von den 
älteften Zeiten her verboten war, in ausgehöhlten 
Stöden nach Ronftantinopel. Nur im Ackerbau 
und in den Gemwerben haben einige Völker, wie Die 
Ehinejen, Sapanefen und Indier, bedeutende Fort: 
fchritte gemacht; aber auch in Dielen find fie auf 
einer gewiſſen Stufe ftehengeblieben, weil die 
geiftige und foziale Bildung mit der gewerblichen 
nicht gleichen Schritt hielt. Se weiter die Menjchheit 
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in ihrer Bildung vorwärts fchreitet, deſto mehr 
bedient fie fich der Mafchinen, um fich Lebensan- 
nehmlichkeiten und Lebensbedürfniffe zu verfchaffen, 
deito mehr verrichtet die tote Natur: oder Tier- 
fraft die Arbeit der Sklaven oder, wenn man will, 
auch umgekehrt. In Aſien verhinderten Defpotis- 
mus und Sklaverei die Anwendung diefer Erfin- 
dungen, und e8 gibt ganze Reiche, wo man nicht 
einem einzigen Wagen begegnet. In andern wird 
das Getreide noch Durch Menfchenhände zu Mehl 
gerieben wie zu Mofes Zeiten. 

Die chriitliche Religion, welcher die menfchliche 
Rultur fo vieles verdanft, fonnte in Aſien nur ge- 
boren werden; Europa 309 fie erft groß. Die 
Monogamie, diefe Grundbedingung des Familien- 
lebens und der Bewahrung und Fortbildung der 
Humanität in einer Reihenfolge von Familien, 
alio der Erziehung, der Tugend, der Induftrie, der 
Häuslichkeit, der bürgerlihen Ordnung und Des 
Fortſchreitens, war in Europa unter wilden wie 
unter zivilifierten Völkern ſchon lange Sitte ge- 
worden, als fie in Aſien als Religionsgebot aus: 
gefprochen war, ohne darum zur Sitte zu werden, 
weil die Religion, welche fie vorfchrieb, vor den Die 
Polygamie duldenden Religionen nicht auf- 
fommen fonnte. Sener waren in Europa, diefer in 
Alien Rlima und gefellfchaftliche Zuftände günfti- 
ger, In heißen Gegenden ift der Naturtrieb heftiger 
als in gemäßigten; die Phantafie überwiegt dort 
die Vernunft, wenn man fie nicht durch die Erzie- 
hung beherrfchen gelernt hat. In gemäßigten und 
gemäßigt falten Ländern, zumal wenn fie erft foloni- 
jiert werden, fteben harte Arbeit, Nahrungsforgen 
und alle andern Lebensverhältniffe der Polygamie 
im Wege. Die Monogamie führt notwendig zur 
Achtung gegen das weibliche Gefchlecht, zu feiner 
Gleichitellung mit dem männlichen, und die Ver— 
edelung der Frauen wirft wiederum mächtig auf 
die Erziehung des fünftigen Gefchlechts. 

Nirgendswo fehen wir die Völker Afiens zur 
Idee des Gemeinweſens fich erheben, Die Juden aus: 
genommen, die, erit von Prieftern unter der Dber- 
berrfchaft Gottes geleitet, ebenfalls in die Gemalt 
der Deſpotie verfallen. Erft in Griechenland und 
Rom kann diefe Idee verwirklicht ans Licht treten, 
aber auch hier nur als Stadtverfaffung, nicht unter- 
fügt von der Aufllärung der Maflen, von freier 
Gemwerbstätigfeit, von der Religion, immer noch 
verunreinigt durch die Sklaverei und durch Die 
nentbehrlichfeit der Volksverſammlungen, weil 
noch das Mittel fehlt, die öffentlihe Meinung und 
den Gefamtmwillen auf andere Weife zu erforjchen. 
Die Maflen müflen erft durch ihre Induſtrie fich 
freies Eigentum eriwerben, bevor fie nach Garantien 
ihres Befiges ftreben, und es bedarf der Preſſe, 
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um ganze Länder vermitteld der Nepräfentation 
und Durch die Macht der öffentlihen Meinung zu 
einem Gemeinmwejen zu verbinden. 

Indeſſen ift die afiatifche Deſpotie noch mehr 
verschieden von der europäischen, wie dieſe von dem 
Gefegesftaat. In Europa ift die Alleinberrfchaft 
durch Sitten, Erziehung, Wiffenfchaften und Künſte, 
Religion und Gefchichte, durch die Intereffen der 
Ariftofratien und die wiflenfchaftlihe Bildung der 
Staatsbeamten, Durch die Gewalt der öffentlichen 
Meinung, das DBeifpiel der Gefegesftaaten und 
Durch die eigenen Intereſſen der Dynaftien auf eine 
Weiſe geregelt und bejchränft, daß die AUußenfeite 
des gefelligen Zuftandes von dem der freieften Län 
der nicht wefentlich verfchieden ift. Durch ganz 
Afien herrſcht nur die Leidenfchaft, das Privat: 
intereffe, die nackte Willfür des Gewalthabers. Das 
Eigentum bat in vielen Ländern, zumal in den 
mobammedanifchen und im Innern, fo wenig 
Schus, daß der DBefiser nur durch PVerbergung 
feiner Reichtümer fich gegen die Räubereien der 
Gewalthaber darin erhalten Tann, und daß man 
fich fürchtet, verfallene Wohnungen auszubeflern, 
aus Furcht, für reich gehalten zu werden. Selbſt 
das Leben der Untertanen wird als ein Gut des 
Herrn betrachtet, das er nach Gefallen nehmen 
fann. Hier ift Nechtsgefesgebung und Rechts: 
pflege noch mit der Religion und Herrfchergemwalt, 
die Medizin mit der Zauberfunft, die Chemie mit 
der Alchymie, die Aftronsmie mit der AUftrologie, 
die Gefchichte mit der Fabel vermifcht; Religion 
und Moral, Gebot und Recht, Wiſſenſchaft und 
Gelehrjamfeit, Ehre und Achtung, Macht und 
Bildung, Arbeit und Wohlftand, Handel und 
Sicherheit dagegen leben in offenem Zwiefpalt. 
Eine VBergleichung des Zuftandes von Aſien mit 
dem von Europa muß zur Überzeugung führen, daß, 
je feiter gegründet der Rechtszuftand, je befchränf: 
ter die Willfür der Herrfcher, je aufgeflärter und 
gebildeter und moralifcher das Volk, je mehr die 
Arbeit belohnt und geachtet, das Prieftertum in Die 
Grenzen feiner Wirffamfeit zurückgewieſen, Die 
Staatsdienerfchaft der öffentlichen Zenfur unter- 
worfen und die Meinung frei ift, um fo reicher das 
Volk, um fo mächtiger der Staat, um fo geachteter 
und ficherer und auch um fo mächtiger und reicher 
der Regent und die herrichende Dynaftie. In Ufien 
kann faum eine Regierungsveränderung ohne Krieg 
vor fich gehen; in Europa wird fie nur durch Feier: 
lichkeiten bezeichnet. Den Angehörigen der Dynaftie 
werden hier Apanagen gefchöpft, dort die Augen 
ausgeftochen. Hier gibt das Volk freiwillig hundert: 
mal mehr, als dort mit der höchſten Graufamtfeit 
erpreßt wird. 

Man bat die Anficht geltend machen wollen, daß 


Lift: Europa und Aſien 


die Rultur von Europa nach Amerika ziehen und 
Europa wie Alien in Barbarei verfallen werde und 
fich zum Beweis derſelben auf die Gefchichte be— 
rufen. Die Gefchichte lehrt aber nicht, daß die 
Rultur einen freisförmigen Gang nehme, fondern 
daß fie fpiralförmig ihre Rreife immer weiter au$- 
dehne. Beleuchtet man jedoch den Gang der Ge- 
ſchichte mit dem Lichte der Wiflenfchaft, fo fieht 
man, daß auch dieſes Gleichnis hinkt: man über- 
zeugt fich, Daß die Rultur wieder zu ihrem An— 
fangspunft zurüdfehren müſſe; man findet es im 
böchiten Grade unwahrscheinlich, daß die europäifche 
Rultur rückwärts gehen oder einen ftagnierenden 
Charakter annehmen werde, wie die afiatifche. Die 
Rultur der Griechen und Römer ift nicht unter- 
gegangen, fondern nur von einer Schicht frifcher 
Naturkraft überfchüttet worden, aber durch diefelbe 
Fräftiger und fchöner hindurchgewachlen und wieder 
ang Licht getreten. Noch immer bewahrt fie den- 
felben Grundzug des Charafters, der fie von der 
aftatifchen jo wefentlich unterfcheidet, nämlich den 
des Fortichreiteng, und nie hat fich diefer Charakter 
Elarer ans Licht geftellt als im Laufe der legtver- 
floffenen Sabrhunderte. In diefem Zeitraum bat die 
europäiſche Rultur Garantien erhalten, welche Die 
griechifche entweder gar nicht oder doch nicht in 
diefer Ausdehnung befaß. Dahin gehört die Preſſe, 
die religiöfe Freiheit, die Moralität und Bildung 
der großen Maſſen der Völker, die Abfchaffung 
der Leibeigenfchaft, die allgemeine Verbreitung 
der Willenfchaften und Philoſophie, die außer- 
ordentliche Vervollkommnung der Induftrie, das 
Streben nah PVervolllommnung der Staatsge- 
bäude. Wenn wir von dem Standpunft diefer Zu- 
ftände aus die griechifche Rultur betrachten, fo er- 
fcheint fie ung als ein Feiner Verfuch, der erft jegt 
im großen und mit unendlich vermehrten Kräften 
wiederholt wird. 

Die nämlichen Triebfedern, welche einſt Europa 
von Afien aus Eolonifiert haben, werden im Laufe 
der Zeit zurückwirfen, um AUfien von Europa aus 
zu regenerieren. Die Raffenfreuzung und damit eine 
Wiedergeburt der afiatifchen Nationen wird ein- 
treten, wie fie Europa einft erfahren bat, als die 
erfchlaffte Römermelt von den germanischen Völ—⸗ 
fern übergoflen wurde, nur mit dem Unterfchiede, 
daß jest eine jugendlich Fräftige Rultur die er- 
fchlaffte Barbarei auffrifcht. Schon iſt diefer 
Regenerationsprozeß im Gange. Möchte Deutfch- 
land, das durch die Tüchtigfeit feiner Bewohner 
für die Anlegung von Rolonien und für die Grün- 
dung von Etabliffements in fremden Ländern fo fehr 
berufen it, an dem Werk der Zivilifation Aſiens 
teilzunehmen, auch bei Verteilung der Vorteile, 
die e8 verfpricht, als Nation nicht leer ausgeben! 
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Gott in der Gefhichte 


Das Sonnenjahr der Weltgefhichte 


Die Weltgefchichte it das große Sonnenjahr der 
Menfchheit. Die Philofophie der Weltgefchichte 
fucht die Formel für die Sonnenbahn: das Geſetz 
des Fortfchrittes in der Bewegung. Der Menfchen- 
geift iſt in dieſen Umſchwung gefest, damit er den 
ewigen Gedanken der Gottheit offenbare und be- 
mußt verwirkliche in der Zeit, wie die äußere Schöp- 
fung ihn unbewußt verwirklicht im Raume. Die 
Bollendung eines Weltalters ift das Große Jahr 
Gottes, in welchem das Ewige feinen Rreislauf auf 
der Erde zu vollenden fcheint, indem es nur einen 
neuen und weiteren beginnt oder vorbereitet. 

Anfang und Ende dieſes Kreislaufs find in un- 
durchdringliches Dunkel gehüllt. Wie der Menfch, 
wenn er abnungspoll in die Natur tritt und um fich 
Schaut, fich mitten in dem bimmlifchen Umfchwunge 
fieht, welcher feine irdifche Stätte ftündlich und fäg- 
lich und jährlich durch die unermeffenen Räume 
treibt: fo findet fich der Menjchengeift, wenn er von 
dem Flügelfchlage der Weltgefchichte zu Harem Be— 
wußtſein über fich felbit erweckt wird, mitten in den 
Umfchwung einer ihm anfangslos und endlos er- 
fcheinenden Bewegung der Menfchheit gefegt. Da 
vernimmt er in der Schwüle des Tagewerks, in fich 
und um fich, mehr oder weniger deutlich jene wun- 
derbare Runde von einem goldnen Morgenrote, mit 
welchem der Menfchheit einmal der erjte der Tage 
aufging. Da hört oder träumt er auch wohl von dem 
allberuhigenden AUbendftrahle, in welchem einft das 
Gewirr der Erfeheinungen verftändlich und verflärt 
vor dem Blicke des Menfchen liegen foll. 

Diefe Ahnung eines göttlich geordneten und 
Göttliches offenbarenden Ganges der Weltgefchichte 


iſt Die urfprüngliche göttliche Ausitattung des Men- 
fchen. Er erfennt fich vom Anfange nicht bloß als 
einer unter den vielen, fondern als Glied einer Reihe 
von Entwicklungen feines eigenen Weſens. Das Ur- 
bewußtfein des Menjchen ift, Daß alles Leben, das 
einzelne und volfstümliche, fih zur Menfchheit ent- 
wickelt, nach einem Gefege, welches in ihm jelbit 
liegt, aber feinen zeitlichen Mittelpunft hat in der 
Menichheit, feinen ewigen in dem Gedanken der 
Gottheit von ihr. Diefes Weltbewußtfein, das 
beißt: Diefes weltgefchichtliche Bewußtſein Gottes, 
das Bemwußtfein Gottes in der Weltgefchichte, iſt 
zugleich das angeftammte Gefühl des Verhältnifjes 
des Einzelnen als des Mikrokosmos, der Gottes- 
welt im Heinen, zum Makrokosmos, zur Gottes: 
welt im großen und zum All. Der natürliche und 
geiftige Kosmos verwirklichen denfelben göttlichen 
Gedanken, jener im Raume, Diefer in der Zeit. Wie 
der Erde und allen Sternen ein ewiger Gedanfe ein- 
wohnt, welcher fie lenkt und zugleich zu Teilen eines 
organischen Ganzen macht: jo lebt in dem Menfchen 
eine Ahnung, wenn auch feine äußere Runde, von 
feiner Stellung zur Menfchheit und von der Stel: 
lung feines Gefchlecht8 als einer Einheit zu Dem 
Weltall und zu deffen erfter Urjache. 

Ale Völker, welche aus tierifcher Dumpfheit er- 
wachen und fich über den Drang der Notdurft er- 
heben, tragen in fich Die Ahnung und den Glauben, 
es wohne der Menfchheit ein göttlicher Beruf ein, 
fie habe ein göttliches Ziel vor fich, wie ein göftliches 
Beginnen hinter fich. Wie die Erde, ein Stern unter 
Sternen, fih im Ather um einen lichten und feiten 
Mittelpunkt bewegt und in immer regem Schwunge 
diefem Lichte ihre Höhen und Täler in geordneter 
Folge zumendet: fo bewegt fich in der Tat, nach 
dem allgemeinen Glauben der Völker, die Menfch- 
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heit durch Nebel und Finfternis hindurch in fchein- 
bar fich freuzenden Bahnen um die unveränderliche 
Sonne einer ewigen Vernunft und Liebe. Aber nicht 
unbewußt, wie jene Gejtirne in ihrem Umſchwunge 
durch den Raum, vollbringt der Menfch feinen 
Gang durch die Zeit, fondern als mitwiffend. Er 
wird fich bewußt des Gottes in ihm als des Guten: 
und dieſes heißt fein Gewiſſen, das ift, ein Mitwiffen 
von dem Gedanken jener ewigen Liebe und Ver— 
nunft, welchen die Menfchheit im Fortgange der 
Gefchlechter nach Stämmen und Völkern verwirf- 
lichen joll. Denn die Menfchheit ift nicht allein das 
Gedicht, welches die Gottheit in ihrem ewigen Ge- 
Danfen gedichtet und in der Zeit auseinandergefal- 
tet: fie ift auch jelbjt der Dichter diefer Entfaltung 
der göttlichen Idee in der Zeit. Die Menfchheit jteht 
da als ein fortgehendes Dpfer der göttlichen Welt: 
ordnung, aber auch als deren ewiges Prieftertum. 

Bei diefer Betrachtung des Ganges der Menfch- 
heit durch die irdifche Zeitlichfeit zeigen fich dem 
Denker dunkle Täler und nächtliche Tiefen voll 
Trümmer, Pfade voll Blut und voll Tränen. Da 
aber erfcheinen ihm auch ſtrahlende Gipfel, die von 
göftlihem Schaffen prangen, und Bergeshöhen ftei- 
gen empor, die von Subel erfchallen. Da erblicken 
wir, wenn auch nur in dem Schatten, welchen ihre 
Erſcheinung über die Erde geworfen, und in dem 
Grabhiügel, welchen dichtende Überlieferung ihnen 
gefegt, die leuchtenden Gipfelpunfte der Menfchheit: 
jene wahren Lichter, die göftliches Leben fchaffen, 
weil fie willig fich für Wahrheit und Recht opfern: 
jene Geifter, welche die wahren Leiter und Rönige 
der Menfchen find. Wir ſchauen, wie Diefe hellen 
Punfte das Licht, um welches fie fich bewegen, ab- 
jtrahlen in die Dunklen Täler, in welchen zmwifchen 
Furcht und Hoffnung die Menge ihre Eintagsfor- 
gen hütet. Diefe erleuchteten Männer begeiftern ihre 
Mitbrüder durch ihre Neden und ihre Lehren, durch 
die Worte und Sinnbilder, in welchen fie diefelben 
ausprägten, und mehr noch durch das, was aus ihrer 
Derfönlichkeit belebend ausftrahlte. Sie führen den 
Reigen in dem Lobgefange, mit welchem der Opfer: 
zug der Menfchheit über die Erde eilt. Diefer Opfer- 
zug und diefer Lobgefang find das Epos der Welt- 
geichichte. 

Die Erde vollbringt ihren tagnächtlichen Umlauf 
um die Sonne, indem fie fich felbft umfchwingt, und 
fie fennt feinen Fortichritt als Durch Ddiefen Um— 
ſchwung. Sie wird aber doch mit allen übrigen Pla- 
neten fortgeriffen in die große fortfchreitende Be— 
wegung des Sonnenſyſtems, welches nach einem 
geheimen, aber ficheren Mittelpunfte binzieht. In 
gleicher Weife dringt die Menfchheit vorwärts, in- 
dem Licht und Schatten wie Tag und Nacht in 
ihren Teilen wechjeln: der Einzelne ftirbt, die Völker 


vergehen; aber aus dem Tode der Einzelnen wie aus 
dem Untergange der Völker fprießt neues Leben 
hervor, Rein Leben anders als aus dem Tode und 
zum Tode, aber aller Tod zum höheren Leben, nach 
der ſittlichen Weltordnung, welche der Gedanke der 
ewigen Liebe ift. 

Alles Lebens erjte und deshalb unfterbliche 
Duelle ijt die bewußte Perfönlichkeit: der fittliche 
Wille und die freie fittliche Tat des einzelnen Men- 
fchen muß das wahrhaft Bewegende in der Welt: 
gefchichte heißen. Diefes perfönlichen Glaubens und 
Lebens Ziel aber ift die Geftaltung der Gemeinde, 
die Förderung des gejeglichen Gefamtlebens als des 
Gottesreiches der Gerechtigkeit und der Vernunft. 
Seine Gewähr endlich kann nur die aufopfernde 
Liebe zu den Brüdern fein, im freuen Glauben an 
die Menfchheit, das heißt: an Gott in der Gefchichte. 
Denn jener Glaube iſt ein Wille und treibt Werke 
hervor nach dem Vorbilde der Schöpfung, welche 
aus dem Willen der ewigen Vernunft, dem Gegen- 
ftande des Urglaubens der Menfchheit, hervorge— 
gangen ift. Des Gottesbewußtſeins Werk ift Die 
Gefchichte, wie Gottes eigenes Werk die Schöpfung 
it, Die ewige und die zeitliche. Das ift das Verhält- 
nis Gottes und der Menfchheit und der beiden Wun- 
der, in welche wir gejegt find, des natürlichen und 
des geiftigen Kosmos. In dem einen wie in dem 
andern iſt aber Gott allein das wahrhaft Entfal- 
tende und Erhaltende. Wie des Gottesbewußtfeins 
Glaube, fo find feine Werke lebenszeugend. Was 
die edeliten Stämme zuerft fchaffen in Sprache und 
Religion, in Runft und Wiffenfchaft, in Gemeinde 
und Staat, wird ausgeprägt für Die ganze übrige 
Menjchheit, welche durch dieſe Bezeugung Der 
Ebenbildlichfeit Gottes mächtig angeregt und zu 
eigener Förderung dieſes Rosmos, des Gottes: 
reiches, begeiitert wird. 


Der Welttag der Germanen 


‚ Wie in dem Leben der Einzelnen fich immer ein 
Abergewicht findet, entiveder auf der Seite der Er- 
fenntnis oder auf der Seite der Verwirklichung des 
Erfannten Durch äußere Tat, fo auch in der Welt- 
gejchichte und insbefondere in der Entwicklung des 
menfchheitlichen Gottesbemwußtfeins oder des Be- 
wußtſeins Gottes in der Gefchichte. Es ift unbe- 
jtreitbar, daß die Idee dieſes Bemwußtfeins ihre 
großen weltgefchichtlichen Träger an drei Volks— 
tümlichfeiten hat: an den Hebräern im erjten Welt- 
alter, an den Hellenen im zweiten, an den Deutfchen 
im dritten. 

Es ift aber ebenfalls eine weltgefchichtliche Tat: 
fache, daB in jedem dieſer drei Weltalter den drei 
Trägern des weltgefchichtlichen Gedanfeng drei Lei- 
ter der weltgefchichtlichen Tat gegenüberftehen. Den 
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jemitischen Hebräern geben zur Seite in der Reihen- 
folge ihrer nationalen Entwicklung die zoroaſtriſchen 
Jranier, zuerft die Baftrer, dann Meder und Per- 
fer; der Semitismus wird erft überwiegend Tat im 
Ausläufer der jemitifhen Weltanfchauung: dem 
welterobernden arabifhen Mohbammedanismus. 
Den geiftichaffenden und freiheitrettenden Hellenen 
jtehen zur Seite Die gejeglich ordnenden und welt: 
herrſchenden Römer; den Deutfchen endlich zuerit 
die verwandten Romanen, dann die ftammperbrü- 
derten Engländer. 

Es fällt dabei eine andere merkwürdige Tatfache 
fogleich in die Augen. Alle Träger des Gedankens 
find Bundesvölfer gewefen, alle Träger der Tat 
Völker des Einheitsftaates, nach einem melfge- 
Ihichtlichen Gegenfage, welcher feine Löfung nur im 
wahren Bundesitaate haben fann. 

Blicken wir nun zweitens auf das Verhältnis der 
Form und Stufe des Weltbewußtfeing, fo erfcheint 
uns folgendes: 

Das Gottesbewußtfein als Fromme Weltanfchau- 
ung in feiner Urfprünglichkeit und Fülle findet fich 
organifch ausgebildet nur bei jenen drei Völkern: 
den Hebräern, den Hellenen und den Germanen. Die 
Philoſophie der Weltgefchichte aber ift als ein gött— 
licher Same empfangen von der bellenifchen Natur, 
menfchheitlich geboren im Chriftentum aus herbem 
jüdifchem Kerne, gepflegt vorzugsweife vom germa- 
nifchen Geifte. 

Das Chriftentum gab den Auserwählten unter 
den Völkern der alten Welt den Gedanken und das 
Gefühl der Einen ungeteilten Menfchheit wieder. 
Dadurch ward es ein Spiegel, in welchem die Welt: 
geſchichte fich abftrahlen Fann als der Kosmos der 
bunten und anfcheinend wirren Bewegung der Völ⸗ 
fer und als der Einklang des mißtönenden Wider- 
itreits ihrer Geſchicke. Das Chriftentum fand den 
Juden menfchenfeindlich und der Verbindung des 
Göttlichen und Menfchlichen, alfo der Entwicklung, 
abgeneigt; den Hellenen verfunfen in die Vergötte— 
rung feines Schönbheitsfinnes und feines Willens; 
den Römer erjtarrt in verachtendem Stolze der 
Selbitfucht. Erft nachdem es fie alle in der Nacht 
der Ratafomben als Brüder vereinigt und im offen 
geheimen Bunde für die Freiheit des gottbewußten 
Geiſtes als Gotteskinder geweiht hatte, durch Ge- 
lübde, welche auf dem Grunde des danferfüllten 
Glaubens an die felbftaufopfernde göttliche Liebe 
rubten, erwachte in naturwüchfiger Urfraft der ger- 
manifcheGeift zum erften Gefühle der neuen Menfch- 
beit. Er nahm jenen Glauben findlich an und bildete 
in Diefem Glauben ein chriftliches Staatenleben: das 
echt deutſche Leben in den Städten befreite diefen 
Staat aus der Verpuppung des Lehnswefens. Der 
jo gejtärfte Geift gelangte zu weltgefchichtlichem 
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Bemwußtfein Durch zwei große Ereignifje: die Er- 
hebung der Ajtrologie zur Aſtronomie und die Gel- 
tendmachung der Geijtesfreiheit Durch Die Firchliche 
Reformation des 16. Sahrhunderts. Die Aftrono- 
mie gab ihm das Bewußtſein, daß die Erde der Teil 
eines Ganzen fei, welches fich nach gleichem Gefege 
bewege und erhalte; die Reformation, daß e8 feinen 
Troſt gibt als im Gewiſſen, und fein Gewiſſen 
ohne fittliche Selbitverantwortlichfeit des perfönlich 
Gläubigen. Aber mündig ward dieſer Geift erft 
Durch die weltgefchichtlich-philofophifche Erforfcehung 
des Gefchehenen und die gefchichtliche Betrachtung 
des Menfchen über fich ſelbſt und über die ewigen 
Gefege feiner Entwicklung. 

Was nun die menfchheitbildende Weltanfchauung 
betrifft, fo find ihre Träger die beiden innerlich und 
äußerlich verwandten Stämme der Semiten und 
Sapbetiten, deren Vermählung Chriftus bewußt 
vollzog, Daulus gläubig befeftigte, chriftliche Grie- 
chen und Römer und am lebensfräftigiten die Ger- 
manen befiegelten. Un der Grundlegung der Philo- 
fophie des Gottesbewußtfeing in der Menfchheit 
aber haben mit Erfolg nur japhetitifche Geiſter ge- 
arbeitet. Die Philofophie der Weltgefchichte felbft 
endlich als Wiflenfchaft ift erit zu Anfang des 
18. Sahrhunderts entitanden und bis jest faft aus— 
ſchließlich von Deutfchen gepflegt, von Leibniz an, 
durch Leffing und Rant, durch Herder und zulegt 
durch Schelling und Hegel. Die Verwirklichung in 
der freien religiöfen Sitte und Gemeinde und im 
freien Staate gehört den Holländern und in höhe— 
rem Maßſtabe dem angelfächfifch-britifchen Stam— 
me. Der wahre chriftliche Staat ift ung Die im 
Volksgefühle lebende Verwirklichung der göttlichen 
Idee von Gerechtigkeit und Freiheit. Diefe Ver— 
wirflichung ift von jenem Stamme ſo überwiegend 
fräftig und vorbildlich bewerfitelligt, daß es lächer- 
lich fein würde, am heutigen Welttage diefen Bor: 
iprung im großen Wettlaufe der Menfchheit bier 
nicht unbedingt anzuerkennen. 


Sursum cord&a 


Wenn die Entwicklung des menfchlichen Geiftes 
als eine Entwicklung des Emigen, Unendlichen in 
der Zeit angefehen werden muß, fo wird fie nicht 
allein eine fortfchreitende fein, fondern als eine nach 
menfchlihben Maßftabe unendliche angenommen 
werden müflen; das heißt: als ein Fortichritt, deſſen 
Ende nicht beitimmbar ift nach menschlichen Zeit: 
verhältniffen. 

Was denn wird Diefe Entwicklung anders fein als 
eine immer zunehmende Vereinigung von Erfennt- 
nis und Gittlichfeit, eine immer innigere Durch» 
dringung des Wahren und des Guten, alfo die voll- 
fommenfte Schönheit! Beides, Sein und Erfennen, 
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MWahres und Gutes, find ja Eins in Gott. Sa, das 
find beide auch, wenngleich in menfchlicher Anvoll⸗ 
fommenbeit, in der Menfchheit. Wir fehen fie, bei 
richtiger Beobachtung, in der Gefchichte Hand in 
Hand gehen, obgleich in Rnnechtsgeftalt und dem ge- 
wöhnliden Auge verhüllt in den Lumpen der 
menjchlichen Unvolllommenheit, außer wo fie in 
ihren Wirkungen fich unwiderftehlich vor der Welt 
geltend machen. Die, welche diefe Vereinigung als 
die wahre Weisheit lehren, find die wahren Sünger 
der Weltweisheitz Diejenigen aber, welche durch ihr 
Leben und Wirken diefe Weisheit betätigen, Frauen 
wie Männer, find die wahren Sünger des als Geift 
zum Gerichte wiederkehrenden Chriftus und werden 
die Welt richten mit ihm. 

Sp gehe denn glaubensmutig und in Gott felig 
durch die Sahrtaufende, du zerriffene Menschheit, du 
zertretenes Volk Gottes] Du bift Doch eine größere 
Verherrlichung des Emwigen als alle Sonnen und 
Sterne; denn es ftrahlt aus dir und von allem, was 
wir ſehen, aus dir allein, der bewußte Geift, nach 
welchem die ganze Natur fich fehnt, und in dir allein 
offenbart fich Die göttliche Liebe, welche den Ge- 
Danfen der Schöpfung gedacht und fich in Diefe 
Wirklichkeit verfenft hat. Und du, gottbewußtes Ge- 
fchlecht der nächften oder einer ferneren Zukunft, 
erfchriet und verzage nicht, wenn das Weltgericht 
einbricht über das alte Europa: was ftürzt, ſinkt 
getroffen vom rächenden Blige des Himmels, und 
was in Trümmer fällt, macht nur Plag dem neuen 
Leben, welches im ftillen Laufe von Sahrhunderten, 
unbeachtet und deshalb ungeftört, unter ihm aufge: 
ſproßt ift. Es wird alles reifen zu ſchönerer Frucht. 
Du aber, einzelner Geift, der du mit ung durch die 
wüſte und verwirrte Gegenwart ziebeft, lebe das 
Ewige in der Zeit, weide dich an dem herrlichen, 
glücklicheren Weltalter und fpiegele dich und deine 
Zeit in dem großen Weltfpiegel der Menfchheit, der 
Bibel und ihrem unerfehöpflichen Schage von Got- 
teswort. Dann wirft du ganz verftehen jenen Spruch 
des frommen und weifen Mannes, den wir in Ange- 
us Silefius vor Augen geftellt haben: 


Wem Zeit ift wie Emwigfeit, 
Und Ewigkeit wie Zeit, 
Der iſt befreit 

Bon allem Streit. 


Zeichen der Zeit 


Religion als Symbol der Einbeit 
Die Religion ift das göttlichſte Symbol der Ein- 
beit, wie des Haushalts, fo des Stammes, des 
Volkes, des Staates, um den es fich handelt, Es 
it unfer Gott, den wir verteidigen oder rächen, 


wenn wir gegen Andersgeſinnte eifern. Das Gött- 
liche fich aneignen iſt aber Die eigentliche Tat aller 
Selbitjucht, der wahre Fall des Menſchen, welcher 
das Gute und Wahre beherrfichen, nicht ihm dienen 
will in Freiheit. Diefe Gefahr wächſt mit dem ftei- 
genden nationalen Gelbjtbemwußtfein des Ganzen 
und der Damit verbundenen Gefittung. Se mehr die 
Religion ing Gemüt aufgenommen und mit dem 
Sittengefege der Welt und dem Gewiſſen für mwefent- 
lich einhaftig gefaßt wird, deſto mehr verbindet ſich 
Die dee der Reinheit und Gottjeligfeit mit unferm 
Glauben, das Gefühl der Unreinheit und Gottlofig- 
feit mit dem der Undersdenfenden. Sie find Feinde; 
denn fie find Gottesverächter, d. h. Verächter 
unferes Gottes. Warum follten fie ihn font nicht 
mit ung verehren? Sp nennt der natürliche Menſch 
die andersredenden Nachbarn die „Stummen“, im 
Gegenfag zu den „Redenden”, „DBernünftigen”; er 
fchilt fie Barbaren, gegenüber den Einfichkigen, 
Menſchlichen. Daher kommt es denn auch wohl, daß 
wir die weltgefchichtlichen Völker mit ihrem gei- 
ftigen, menfchheitlichen Gottesbemußtfein, wenn fie 
ihrem natürlichen Hange nachgehen, unduldfamer 
und verfolgungsfüchtiger finden als die auf niedri- 
gen Stufen ftehenden Stämme. 


Sm Zeichen der Gemiffensfreiheit 


Es ift ein ewiges Weltgefeg in allen — ein Geſetz 
der Liebe, aber auch der allmächtigen Rraft, welches 
in allen Erfcheinungen mwaltet. Aber es gibt Zeiten, 
wo dieſes göttliche Gefeg fein Recht lauter fordert 
als fonft; wo der Geift Gottes fichtbarer und hör— 
barer als fonft durch die Reihen der Menfchen ein- 
berichreitet. Das find die Zeiten, wo es zur Her- 
jtellung oder zum Verderben geht. 

Unſere Zeit ift eine folche, in unferm PVaterlande 
insbeſondere. 

Laſſen wir hinter uns alles Politiſche; reden wir 
hier nicht von der Trennung der Kirche vom Staate 
als dem vermeintlichen Zauberworte, welches alles 
geben ſoll, was wir verlangen! Es ſcheint allerdings 
mancherlei darauf hinzugehen, und ſicherlich wird es 
dazu kommen, wenn die jetzigen Zuſtände die 
Menſchheit nicht befriedigen, wenn fie, ſtatt zur all- 
mäblichen Löfung, zur ftärkern Verwiclung führen. 

Eins aber tft jegt not, dringend not: Gewiſſens 
freiheit! Das heißt, die Freiheit des Göttlichen im 
Einzelnen und in der Gemeinde, Anerkennung, daß 
Gewiſſensdruck Auflehnen gegen Gott ift. Nicht 
mehr ftolze Duldung des Irrtums, fondern gleiche 
Berechtigung im Gebiete des Gewiſſens muß ge- 
geben werden. Die fchügenden Formen des Rechts, 
welche jeder chriftlichen Gemeinfchaft Raum geben, 
die fich als eine religiöfe ausweiſt, halten zugleich 
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am wirkſamſten jenen Sozialismus und jene poli- 
tiſche Wühlerei ab, die hier und da die gemeindlich- 
Kirchliche Maske annehmen. Nur unter dieſem Ban- 
ner iſt e8 möglich, allem Anbedingten zu wider- 
ſtehen, dag feine Herrfchaft geltend machen will im 
Gebiete des Geistes mit Nechtszwang des Staates 
und der Kirche. Nur dem Staate der Freiheit jteht 
e8 an, Gemwalttätigkeit zu verdammen: nur ihm ge— 
lingt es, Duldung zu gründen; wo fie fehlt, fie zu 
verwandeln in Freiheit; wo fie befteht, in Glauben 
zu vollenden, was in Glauben begonnen, wenn auch 
von Philofophen fortgeführt worden. 

Der Menfch kann nicht leben, ohne Lebensluft zu 
atmen; die Gemeinde des mit der Gittlichfeit einen 
und fittlich wirffamen Chriftentums kann nicht leben 
ohne die Gottesluft der Gewiffensfreiheit. Alle ver- 
langen diefe Freiheit, und mit Recht, aber niemand 
foll die Göttliche für fich, für feine felbftfüchtigen 
Zwecke verlangen. Sedermann foll feiner Freiheit 
fich würdig machen, indem er die des Nächiten 
achtet und die Allmacht des „königlichen Gefeges 
der Freiheit” aufrichfig anerkennt. 

Bon innen heraus muß das Beſſere fommen, und 
die Regierungen, welche es wollen, müffen mit dem 
guten Beifpiele vorangehen. Der Stern, den ſie an- 
gebetet, die Macht, vor der fie fich gebeugt, erlischt, 
wie die Sonne der Gemiffensfreiheit aufgeht, jenes 
göttlichen Lichtes Ausflug, das in Chriftus erfchie- 
nen. Der Weg des Unbedingten und Maßlofen, wel- 
chen die geiftliche Macht eingefchlagen, treibf tat— 
fächlich und naturgemäß zu immer größeren Ver- 
wicklungen, ſowohl mit dem Staate ald mit den 
Einzelnen. Die Verwicklungen führen zu immer lau- 
term Widerftande; diefer zu immer härterm Drude; 
von da bis zur Verzweiflung und zum DVernich- 
tungsfampfe iſt's nicht weit. Die Welt ift nicht mehr 
diefelbe, welche fie beim Ausbruche der großen fran- 
zöfifchen Ummälzung war. Damals hatte der jelbit- 
füchtige Abſolutismus und härtefte Gewiſſenszwang 
von Spanien und Rom aus die Menfchheit zum 
Unglauben der Verzweiflung oder zum biftern 
Spotte eines Rabelais gebracht. Deshalb war das 
Chriſtentum tot in den Völkern. Es lebte in Einzel: 
nen wohl als Gedanke, aber nicht ala Wille, der das 
Leben und die Welt neugeftaltet. An fittlichem 
Mute und Ernfte fehlte es, und der Rampf begann 
auf dem vergifteten Boden des Unglaubeng und Der 
Entfittlichung, welchen die Sefuiten und deren Hel- 
fershelfer bereitet hatten, Er konnte zuerft nur gif- 
tige Pilze tragen, und er frug fie; aber Edles 
fproßte mit auf und fchöpfte Lebenskraft in Freiheit. 
Jetzt iſt's ganz anders, Die europäifche Menjchheit 
ſehnt fich nach dem Evangelium und feinem Frieden, 
aber auch nach feinem Lichte und feiner Freiheit. 
„Mehr Licht!" war Goethes legtes Wort. „Mehr 
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Finfternis“ das erfte Wort der hergeftellten Geift- 
lichfeit. Die Romantik verfprach goldne Zufunft; 
edle Gemüter ſchwelgten in der Poefie einer unter- 
gegangenen Zeit und vergätterten deren Mängel 
und Torheiten, während fie mit Verachtung auf den 
nüchternen Verſtand (und auch wohl „auf die ge- 

meine Gittlichfeit”) des 18. Jahrhunderts herab- 

faben. Sophiftifche Gefchichtsfchreiber wufchen alle 
blutigen Männer der Gewalt und Verfolgung rein 
und verdächtigten die Helden der freien Menfchheit. 
Sophiftifche Staatsfünftler lehrten, daB Tyrannei 
Sreibeit fei, Selbftfucht die wahre Staatsweisheit 
der Fürften und der Staat nur ein Bündel von 
perfönlichen und Sonderbelängen. Andere wollten 
ung glauben machen (und machten wirklich an höhern 
und höchften Stellen glauben), die neue Volfswirt- 
fchaft führe zur Auflöfung des Staates und fei 
ebenfo falfch wie gottlos; gefchloffene Zünfte, Be— 
vorzugungen und ausfchließende Verbote feien die 
Grundfäulen des Wohlftandes und würden die zer- 
rüttefe Staatswirtfchaft wieder herftellen. Adam 
Müller ftügte die Dreifeldermwirtfchaft auf die Drei- 
einigfeit. Moyftagogen bewiefen, daß die wahre Ge- 
fchichte aller Wiſſenſchaft und Runft, eben wie der 
Religion, myftifch fei, ein Geheimnis für die Ver- 
nunft und wahr durch den Widerfpruch mit ihr. 
Nach dieſer Anficht wäre nichts fo unvernünftig als 
die Vernunft; aber eg gäbe Doch eine Wiffenfchaft 
des Lnbegreiflichen für den an den Papſt Gläu- 
bigen, und diefe würde, von den Flügeln des Mittel- 
alters getragen, in wenigen Sahren alle ftolze Weig- 
heit der legten Sahrhunderte Lügen ftrafen und 
frevelnden Irrtums überführen. Die Gefchichte 
wurde Legende, Nichts mehr war gewiß als das 
Unvernünftige; daB Die Erde um die Sonne wandle, 
hieß bei proteftantifchen Heuchlern oder Schwach: 
föpfen höchft zweifelhaft, während in Frankreich 
leuchtende Kreuze am Himmel und vom Himmel 
gefallene Briefe der Jungfrau Maria Glauben for- 
derten und — fanden, 

Was it aus all diefen Vorfpiegelungen gewor— 
den? Das Parthenon ift doch in feiner Glorie ge- 
blieben neben den gotifchen Münftern und fteht als 
meltgefchichtliches Vorbild über ihnen, und Die 
Übertreibungen der Mittelalterlichen werden ebenſo 
verlacht wie die der AUntikifchen. Die Prophe- 
zeiungen in der Wiſſenſchaft haben fich ebenſo⸗ 
ſehr als Täuſchungen erwieſen wie die in der 
Politik. 

Keine Kraft ohne Freiheit! Das iſt die Lehre aller 
neuern und neueſten Geſchichte für die Regierungen! 
Reine Freiheit ohne Maß und alſo ohne den ſitt⸗ 
lichen Ernft und die Liebe des Evangeliums, welche 
allein das Maß geben! Das ift die Lehre für Die 
Völker. 
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Milhelm von Bumbolot 


1767 —1835 


Grenzen der Wirffamfeit des Staates 


Religion und Staat 


Es ift unrichtig, daß dem Staate allein Die 
Handlungen feiner Bürger und ihre Gejegmäßig- 
feit wichtig fei. Ein Staat iſt eine fo zufammenge: 
fegte und verwicelte Mafchine, daB Gefege, die 
immer nur einfach, allgemein und von geringer 
Anzahl fein müfjen, unmöglich allein darin hin— 
reichen fünnen. Das meijte bleibt immer den frei- 
willigen, einftimmigen Bemühungen der Bürger 
zu fun übrig. Man braucht nur den Wohlftand ful- 
fipierter und aufgellärter Nationen mit der Dürf- 
tigfeit rober und ungebildeter Völker zu vergleichen, 
um von diefem Sage überzeugt zu werden, Daher 
find auch die Bemühungen aller, die fich je mit 
Staatseinrichtungen befchäftigt haben, immer dahin 
gegangen, Das Wohl des Staats zum eignen 
Interefle des Bürgers zu machen, und den Staat 
in eine Mafchine zu verwandeln, die durch Die 
innere Rraft ihrer Triebfedern in Gang erhalten 
würde, und nicht unaufhörlich neuer äußerer Ein- 
wirfungen bedürfte. Wenn die neueren Staaten fi 


eines Vorzugs vor den alten rühmen dürfen, jo tft 
es vorzüglich, weil fie diefen Grundfag mehr 
realifierten. Selbſt daß fie fich der Religion als 
eines Bildungsmittels bedienen, ift ein Beweis 
davon. Doch auch die Religion, infofern nämlich 
Durch gewifle beitimmte Säge nur gute Handlungen 
hervorgebracht oder durch pofitive Leitung über- 
haupt auf die Sitten gewirkt werden foll, wie es 
bier der Fall ift, ift ein fremdes, von außen ein- 
wirfendes Mittel. Daher muß es immer des Geſetz⸗ 
gebers legtes, aber — wie ihn wahre Kenntnis 
des Menfchen bald lehren wird — nur durch Ge- 
währung der höchiten Freiheit erreichbares Ziel 
bleiben, die Bildung der Bürger bis dahin zu 
erhöhen, daß fie alle Triebfedern zur Beförde— 
rung des Zwecks des Staats allein in der Idee des 
Nutzens finden, welchen ihnen die Staatseinrich- 
fung zur Erreichung ihrer individuellen AUbfichten 
gewährt. 

Zu diefer Einficht aber tft Aufklärung und hohe 
Geiftesbildung notwendig, welche da nicht empor- 
fommen fönnen, wo der freie Unterfuchungsgeift 
durch Gefege befchränft wird, 
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Friedrich Theodor Difcher 


1507 — 1837 


Auch Einer 
Das Freiheitsgefchrei 


Es wird eine große Freibeitsbewegung fommen. 
Gefchrei nach Republik, Eigentlich wäre auch mein 
Geſchmack Republik, aber eine recht ftrenge, Der 
zuchtlofen Willfür eine Schraube, daß ihr das Blut 
aus den Nägeln fprigte, und die gibt's nicht mehr. 
Sie werden nach Republik brüllen und Gefeglofig- 
£eit Darunter verftehen. Alles begreiflich, weil Gefeg 
und Ordnung jest fast überall in unreinen Händen ift. 

D Elend! Es iſt freilich wahr: „Der Menich tft 
nicht geboren, frei zu fein.” Unrecht, ungerechter 
Drud erzeugt den Schrei nach Freiheit, und Frei- 
heit wird alsbald Willkür, Sie wird niedergefchla- 
gen von der Gewalt, und dann fängt das Lied von 
vorne an, indem die Gewalt das Unrecht (mit dem 
ſchnöden Vorrecht) berftellt. 

Wer das Geheimnis finden könnte, die Strenge, 
die Zucht, die der Menſch bedarf, nur in reine 
Hände zu legen! 

Arme, ratloſe Menſchheit! 


* 


Man wird es ſehen, wenn's losgeht, wenn dann 
gegen wildes Unmaß die Gewalt wieder ans Brett 
kommt, dann wird fie mit der Spreu das Korn aug- 
fegen. Eine anftändige Minderheit in der Bewe— 
gung, die da bevorfteht, wird gegen die fchlechteite 
aller Republifen, die Fürftenrepublif: Deutjcher 
Bund, diefen polnifchen Reichstag Deutſchlands, 
kämpfen. Die fiegreiche Gewalt wird fie noch rach— 
füchtiger verfolgen als Die Schreier nach falfcher 
Volksfreiheit. Die Verfolgung der Einheitsbejitre- 
bungen ift der ſchnödeſte, ſchmutzigſte Schmachfled 
in der Gefchichte unferer Nation. Wer nicht wollte, 
daß der Deutfche im Ausland wie ein Hund ver- 


achtet jei, dem war Rerfer, dem war Verfrauern der 
beiten Jugend in feuchtem Mauerloch gewiß. Der 
übelriechendfte Droletarier, der nach zuchtlofer Frei— 
heit fchreit, ift fo gemein nicht als jene Gewalthaber, 
Die ganze Hefatomben Menfchenglüds und Men- 
ſchenlebens opferten für die zuchtlofe Fürftenfreiheit 
im Deutjchen Bunde. 


* 


Große Freiheitsbewegungen der Völker haben 
einen ganz andern Charakter als Einheitsbewe— 
gungen. Jene beginnen mit einer ſeligen Trunfen- 
heit; diefe find, follen fie irgend etwas taugen, auf 
die profaifche Frage der zweckmäßigſten Form der 
Einheit gerichtet. Freiheit ift heilig, Einheit iſt not- 
wendig. Wer die erfte Begeifterung der erjten fran- 
zöfifchen Revolution erlebt hat, ift zu beneiden. 
Uber die Freiheitsbewegung beraufcht; der Raufch 
wird in den Mehrheiten ein wüfter, und die Schön- 
heit der Bewegung verläuft in Schmus, Schlamm, 
Blut. Die wahre Freiheit ift die Ordnung. Fällt 
Sreiheits- und Einheitsbewegung in eine Zeit, jo 
reißt leicht die erfte die zweite mit ſich in Den 
Untergang. 


* 


Gelingt es unferer Nation noch, die Einheit zu 
erringen, fo tft fehr zu wünfchen, daß bei der Ver— 
faffung, die dann zu beraten ift, die Stimmung, Die 
jest anwächſt, fo wenig als möglich nachwirke. Die 
Folge wäre namentlich eine zu milde Strafgejeg- 
gebung. Milde gegen das Verbrechen und bejonders 
Milde in der Subfumtion verfchiedener Schlechtig- 
feiten (wie Fälſchung, Beſchwindlung, Wucher und 
dergleichen) unter den Begriff des Verbrechens 
würde dahin führen, daß die deutiche Nation 
verlumpf. 
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Vom Tode 


Merfwürdig, wie der Tod Leben entzünden fann! 
Liber dem Phädon, dem fterbenden Sokrates gibt's 
viel zu denfen an ihn. Der Tod iſt pures Nichts, 
fage ich; der Tod ift, wobei man überhaupt nichts 
denken kann. Entweder ich lebe, dann bin ich nicht 
tot, oder ich bin tot, und dann lebt feiner, der e8 
bedauerte, Daß er tot ift. Man hat Angſt Davor, fich 
einmal tot vorzufinden; aber der Tote fucht und 
ſieht fich ja nicht. Daher iſt eg purer Unfinn, an den 
Tod zu denfen. Wenn nur die Phantafie nicht wäre, 
die ung zwingen will, ung vorzuftellen als im Tode 
lebend und ung tot wifjfend! Eine Witwe hat mir 
erzählt, fie habe den plöglichen Tod des Vaters 
dem Heinen Töchterchen einen Tag lang verheim- 
ficht, dann aber das nicht länger gekonnt. Das Rind 
fchweigt eine Weile und fagt dann: „Uber da wird 
der Vater fraurig fein, daß er tot iſt!“ Genau wie 
die alten Völker: Schattenleben in Scheol, im 
Hades — tot und im Tod fo viel lebend, um zu 
wifjen, wie unangenehm der Tod fei ... Was iſt 
nun das Übel? Es braucht Denken, viel Denken, 
diefe Phantafie fernzuhalten, als ſtäken wir lebend 
im Tod, und zu begreifen, daß man an den Tod 
ichlechthin nicht Denfen ſoll. Sp fommt e8, daß man 
vor lauter Denfen, warum man an den Tod nicht 
denfen fol, zuviel an den Tod denkt. 


Das Weiterleben 


Natürlich Fein Zweifel, daB unfer Planet einmal 
in Stücke fährt und in die Sonne fliegt oder fo 
etwas. Und unfer Sonnenfyften geht eben auch ein- 
mal in Trümmer. Dem Weltall fehr gleichgültig ; 
denn e8 entitehen immer neue. Götterdämmerung ift 
immer. Der Geift fteht aus der Verglühung des 
Zeitlichen nie auf oder immer. Es gibt jest Wefen, 
die e8 erringen, jest über der Zeit zu leben, oder es 
gibt Feine, Gibt es jest folche, jet ift immer; es 
werden immer jolche Segt fein, wo zeitliche, empfin- 
dende, Denfende Weſen fich erheben in das, was nie 
und immer, nirgends und überall ift. Sit es fo, fo 
ift e8 um feinen Untergang fchade. Fragt man: was 
wird aus dem ganzen Schage von Erfahrung, 
Willen, Bildung, den das Gefchleht auf unſerm 
Planeten mit unnennbaren Mühen, in furchtbaren, 
ungezählte Sabrtaufende langen Rämpfen gefam- 
melt hat? Geht er mit dem Planeten verloren, oder 
ist ein Weg denkbar, Daß er erhalten, anderswo auf: 
gefaßt, Dort weiter entwicelt ein Glied bildete in 
einer unendlichen Rette geiftiger Erwerbungen aller 
denkbaren menfchenähnlichen Weſen auf allen be- 
wohnbaren Weltförpern? Die Antwort iſt leicht: 
verloren geht er, undenkbar ift folch ein Band, folch 
ein Weg. Das jcheint troftlos. Iſt's aber gar nicht. 
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Alle anfteigende Bildungsarbeit aller Gefchlechter 
erreicht ja nie das Ziel, Gibt e8 Fein Vollglück auf 
jedem Punkte mitten in der ewig anfteigenden 
Bahn, fo gibt es überhaupt feines, Seder Augen— 
bli€ der Freude, der wahren Freude, alfo vor 
allem der Freude im reinen Schauen, Forfchen und 
im reinen Wirken ift aber doch Sein im Emwigen an 
fich, greift alfp aus der Kette heraus, unabhängig 
vor ihren Bedingungen, eing mit fich, frei. Jene 
Schäße haben ihren Wert in fich felbit gehabt. Was 
Wert in fih bat, das beglückt, befeligt. Seder 
Menfch, der fich in Die Welt des in ſich Wertvollen 
erhebt, tft in jeder Minute, in der e8 gejchieht, 
mitten in der Zeit ewig. Wie viele Menfchen, wie 
lange Zeit Menfchen fo des Ewigen teilhaftig wer: 
den, verändert daran gar nichts. Sind auf andern 
Weltkörpern menfchenähnliche Weſen: fie mögen 
forgen, daß fie ebenſo ins Unzeitliche fich erheben. 

So ift es ja auch mit der Frage nach der Unfterb- 
lichkeit des Einzelnen. Du möchteft der Zeit nach 
eiwig leben, mein lieber Piepmeyer? Aber wenn du 
auf immer neuen Planeten ewig ein neues Zeitleben 
lebit, jo fommt es in jedem derfelben immer mur 
darauf an, ob du vermagft, ins Zeitlofe emporzu- 
fteigen. Von der endlofen Zeit, mein Lieber, haft 
du gar nichts, nicht den geringften Spaß: fie gähnt 
dich nur anz ihr gehören iſt nicht befler als ewige 
Höllenftrafe. 

Wir find nur Bilder: wirklich, buchftäblich nur 
Bilder. Wir werden ja in jedem Moment erſt ge= 
woben, gemalt und auch wieder aufgefrennt, aus- 
gewifcht. Was jeden Augenblick erjt wird, iſt Doch 
fein wahrhaft Seiendes. Wir ftehen ja nicht feſt — 
ir fchweben ja nur wie ein Traumbild. Wir fchei- 
nen fo folid wie Bein und Eifer, und find doch fo 
porös, nur wandelnde Auflöfung und Wieder: 
fnüpfung. 

Wie hoch die Welt fich bäumet, 
Wie laut auf breiter Spur 
Das Leben ſchäumet: 

Uns alle träumet 

Der Weltgeift nur. 


Das braucht aber niemand bange zu machen. 
Sorge Du nur dafür, daß du Bild wirft in einem 
zweiten und beffern Sinn, Laß dich nicht bloß von 
der Natur bingepinfelt, hingeftickt jein! Sorge da- 
für, daß du Bild wirft, aufbewahrt im Geifte der 
Menfchen. Sein iſt Schein. Das wahre Sein ver- 
dient man fich Durch Micht-mehr-fein — wer näm— 
lich gut porgearbeitet hat. Das kann auch der Ge— 
ringfte machen, Daß ein gutes Bild von ihm in den 
Seinigen fortlebt. Der große Mann freilich hat als 
Die Geinigen ein ganzes Volk, ganze Völker. Aber 
man braucht fein großer Mann zu fein; das kleinſte 
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Scherflein zum Rapital der Menfchheit wuchert fort 
und fort. Das Brot, das ich heut eſſe, das Kleid, 
das mich wärmt, Die Gerechfigfeit, die mich ſchützt 
im Verein mit vielen: vor faufend und faufend 
Sahren haben fchon gute Menfchen daran gearbeitet. 
Kannſt du's fo machen, daß du auch deinen Namen 
ins Gedenkbuch der Menfchheit einfchreibit: guf, 
aber nicht notwendig; mag dein Gedächtnis nach 
wenigen oder mehreren oder vielen Generationen 
erlöfchen, geht der Planet auch unter und mit ihm 
das Gedächtnis der Größten, die unfterblich heißen: 
Wert und Zeit find ja zweierlei — in dem Willen, es 
wert zu fein, DaB man deiner gedenfe, bift du ewig, 
bift wahres, unvergängliches Bild. 


Bon der Religion 

Wie ift e8 mit der mythologiſchen Trübung ? 
Ich nenne fie, dieſe Bilderwelt der Religion, furz- 
weg Pigment. Dies führt auf eine Betrachtung, 
Die bei der reinen, verzweifelten Ratlofigfeit an- 
langt. Die Sache liegt fchlechthin amphiboliſch, anti- 
nomifch. 

Für —: Ohne Pigment feine Religion — denn 
Religion muß ja doch eine Gefühlsgemeinfchaft ſehr 
vieler und ein Rultus fein. Es fann feine farblofe 
Bolksreligion geben. Die Andacht muß etwas zum 
Anreden haben, aljo vorgeftellte überfinnliche Per- 
fon, Derfonen und, zum Anfchauen, AUnfingen, auch 
Zatfachen. Woher follte die Kirchenmuſik — und 
Mufik iſt Doch das Unentbehrlichite zum Rultus — 
ihren Tert nehmen? Das weiter zu Ddemonifrie- 
ren, wäre zum Überfluß. Kurz, „Stügen”, wie es 
Leffing nennt. 

Gegen —: Diefe Stügen find ebenfofehr Spieße 
ins Mark der Religion. Der tiefitliegende Schaden 
it: fie dienen al Surrogate fürs Wefen; die Men- 
chen, wie fie einmal in der Mehrheit find, meinen, 
fie dürfen fich dafür, daß fie an das Pigment glau- 
ben, die Religion erfparen. Da haben wir nun den 
„Slauben”, der — Religion gilt. Millionen Seelen, 
die nie von einer Ahnung des Unendlichen, nie von 
einem Gefühl der erbebenden Tragödie des Lebens 
durchhaucht worden find, gelten nun ſich und der 
Welt als religiös, weil fie glauben. Diefe ſchnöde 
Verwechſlung bat fich als allgemeines Vorurteil 
firiert, mit Macht befleidet, hat gefoltert, verbrannt, 
gefreuzigt, gepfählt, lebendig gefchunden, Gedärme 
aus dem Leib gebafpelt, geblendet, verftümmelt, 
lebendig begraben, erdolcht, gefpießt, vergiftet — 
es gibt feine fo wildviehifche und Feine fo teuflig 
durchdachte Graufamfeit, die nicht die gläubige 
Berfolgungsmwut mit technifcher Vollendung aus- 
geübt hätte, Befreuzt euch nicht davor, ftillgläubige 
Seelen! Das folgt haarfcharf aus der Verwechſlung 
des Pigments mit dem Wefen! Bekreuzt euch nicht, 
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gebildete Konſiſtorien! Shr verbrennt, Freuzigt, 
pfählt nicht mehr; aber nun haben wir der Unzäh— 
ligen noch nicht gedacht, denen ihr moralifch das 
Herz gebrochen, das Gewiſſen mißhandelt habt, 
indem ihr fie in die Wahl ftießet: gläubiges Be- 
fennfnig gegen die eigne beffere Überzeugung, oder 
mit Weib und Rind zum Bettelftab greifen! Und 
du, zahmer Vermittler, fage nur ja nicht, der tote 
Glaube tauge freilich nichts, der Auferftandene 
müſſe Leben in ung werden, und wie Du es fonft Schön 
ausdrücen magſt. Nein! nein! Glauben und Reli: 
gion find zweierlei, und jener hat dieſer von je mehr 
geichadet als genügt. Was, „ven Glauben be- 
leben”? Nichts da, fort mit dem Glauben, und Die 
Religion kann leben! 


* 


Ihr lobt euern Schiller, ihr kennt ſein Diſtichon: 
„Welche Religion ich bekenne? Reine von allen, 
Die du mir nennft. Und warum feine? Aus 

Religion.“ 

Uber ihr left es im gewohnten Dufel und feid zu 
denffaul, zu begreifen, was es bejagt, was daraus 
folgt. 

AUlfo der helle Widerfpruch von Für und Gegen. 
Und alſo, wer weiß nun Rat? Es fcheint da eine 
Auskunft. Die mohlbefannte: ſymboliſch nehmen! 
Man muß wirklich fagen: Es ift dies die Auskunft 
aller edleren Geifter von humaniftifcher Bildung, 
und ihre Gemütslage ift darin nicht fo einfach, als 
es ſcheint; es ift da ein fehr intereffantes Helldunfel. 
Wir find der chriftlichen Bildermwelt entwachfen, und 
fie ift ung zum freien äfthetifchen Schein geworden 
wie die alte Mythologie. Doch nein, wir, auch wir 
ftehen nicht gleich zu beiden, An jene knüpft fich für 
ung eine Rührung, die einen Anklang an Glauben 
bat, ohne eigentlich Glauben zu fein — innige Re— 
minifzenz unfrer Rinderzeit. Fauft am Dfterfeit — 
Weihnachtsrührung — und am ftärkften: Verſetzung 
in die Schönheit des Madonnenideals, der heid- 
nifchen Göttin, deren Bild das durchweichte und 
entzückte Herz des Mittelalters mit der Ahnung 
aller Unfchuld und fittlichen Güte echter Weiblich- 
feit Durchläutert hat. 


* 


Die Sprache ſelbſt könnte ohne den religiöſen 
Glaubensapparat des Chriſtentums rein nicht mehr 
ausfommen. Rönnte die Liebe und Fönnten die Dich- 
ter die Engel entbehren? Und wo bliebe Goethes 
Fauſt ohne den Teufel und feine Gefellen? Und wo 
meine frefflihe Mythologie? 

Aber das hilft eben auch nichts; Damit iſt nafür- 
fich auch nicht auszufommen. Es handelt fich ja um 
Die Maffe, um das Volk, das fich auf Symbolik ein 
für allemal nicht verfteht. Und da Stecken wir nun in 
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Viſcher: Von der Religion 





einer noch ganz andern, erſt in der eigentlichen, ver- 
zweifelten Amphibolie —: 

Ein Sag: Die Maffe braucht in alle Ewigkeit ein 
geglaubtes Bilderbuch. Wieviel immer das Pig- 
ment jchaden mag, es ift doch auch Stütze. Reli- 
gion fort: auch Moral fort. Gefärbte Religion Doch 
befjer als feine. 

Andrer Sag: Ein ſehr großer Teil des Volks ift 
allerdings aus der Bilderwelt herausgewachſen, das 
nimmt nun aber zu in geflügelter Progreffion; noch 
iſt e8 nicht die Mehrheit, aber bald wird fie in die 
Strömung gezogen fein. Wer nur irgend fich etwas 
umfieht, Handwerker, Urbeiter, Raufmann, wer 
immer von Phyfif und Gefchichte auch nur einigen 
Lichtftrahl empfängt, ift rein fertig mit allem, was 
überfinnliche Figur, was Negierung des Univer- 
fums von außen, was Wunder heißt, furz mit dem 
ganzen Pigment. Sie zurückführen in den Glauben 
daran, iſt unmöglich; wer feinen Widerftreit mit 
Natur: und Denkgefeg erfannt hat, kann nie und 
nimmer in ihn zurück. Nun find aber alle diefe hilf— 
108 ing Leere geworfen. Die gefärbte Religion find 
fie [085 zur reinen reicht es bei ihnen nicht, und wenn 
es reichte, wer reicht fie ihnen? Niemand. AUnſre 
Priefter bieten nimmermehr Religion ohne Pig: 
ment, und man muß auf Grund des erften Satzes 
zugeben: es wäre nicht möglich. Eigentlich ift auch 
die reine Meligion allerdings nicht farblos. Zur 
Farbe hat fie nicht8 Geringeres als die Weltge- 
ſchichte, die mythenlos wahre. Das aber ift von viel 
zu langer Hand; mit dieſer ungeheuren Palette 
kann der religiöfe Volkserzieher nicht malen: da 
braucht es einen idealen Auszug, nämlich eben die 
Mythen. Und fo fallen denn die Armen ins Leere, 
die iiber das mythiſch illuftrierte Chriftentum hinaus 
find. Es liegt in der Tat fo traurig, daß man jam- 
mern möchte. Die alte Ehrfurcht find fie los, für 
eine neue fönnen fie Die Begründung nicht finden. 
Moral ruht fchlechterdings auf Religion, und da 
fie mit der bunten Religion die reine wegwerfen, fo 
werden fie Lumpenhunde, laſſen ſich in den Wirbel 
der Hesjagd reißen, die jegt los ift, der Hegjagd 
nach dem Glück, das Feines ift. Ihnen fagt niemand, 
zeigt niemand einfach aus dem inneren Wefen der 
Seele und aus dem Verhältnis der Einzelfeele zur 
Seele der Menfchheit, daß und warum es feinem 
Menjchen wohl wird, außer im Guten. Sagt man 
es ihnen je, jo hängt man doch den Märchenfram 
wieder daran, den fie nicht mehr ertragen, und fo 
laufen fie weg... 


* 

Weiß der Himmel, wie ſehr ich ſelbſt mich oft 
ſehne, mir von einem guten Redner die ermattende 
Seele aufrichten zu laffen; aber da fehenft uns ja 


feiner den Farbenzufas, von dem wir nichts mehr 
wollen, der unferm erhellten Auge mwiderfteht! 


* 


Wenn die allgemeine Zuchtlofigfeit zunimmt, 
wenn fie zu DBerbrechen auf Verbrechen führt, wird 
der Staat meinen, die beftehende Religion mit 
Zwangsmitteln aufrechtzuerhalten, wiederherftellen 
zu müſſen. Vergeblich! Eine in der Auflöfung be- 
griffene Religionsform läßt fich nicht halten: man 
pflanzt nur Heuchelei. Drafonifche Strenge gegen 
faftiiche Unterwühlung der Gefellfchaft wird guf 
tun; aber eine Reaktion im Firchlichen Geift würde 
den Staat nicht ftügen, nur noch mehr untergraben; 
er würde fich nur die Rute der Pfaffengewalt noch 
läftiger auf den Rücken binden, und wollte er nach- 
ber wieder einlenfen, locern, fo wiirde ein Ra- 
vaillace nicht ausbleiben. 


* 


Dft in dieſer Not meines Herzens um die hilflofe 
Menfchheit denke ich: ehe Luther fam, ahnte auch 
fein Menſch, daß ein folcher Reformator erfcheinen 
werde. Niemand von allen, die in das Elend ein 
Einfehen hatten, wußte Rat. Sn folcher Stunde ift 
es Doch ſchon mehr als einmal gefchehen, daß der 
vettende Genius geboren wurde, Das ift num freilich 
pure Hoffnung, ganz blind, ohne jeden Begriff; 
denn alle Begriffe führen ja eben ins Ratloſe. 
Luther hieß einen guten Teil des Pigments ftehen; 
deſſen bedurfte ja die Mehrheit, und wenn jegf die 
Mehrheit dem entwächit, fo ift fie doch nicht die All- 
heit: ein Reft Bedürftiger bleibt in alle Zeit. Wie 
follte nun ein neuer Luther etwas fchaffen können 
für beide: für Die, welche der Rinderkoft bedürfen, 
und für die andern, die fie nicht mehr verdauen? 
Oder bildet fich vielleicht eine Gemeinfchaft für die 
reine Religion, die ſich allmählich ausdehnt? 
Nichts, nichts, da ift ja Fein Kultus möglich! 


* 


Allerdings iſt e8 eben auch ſo eine Sache mit den 
Lofalen für den Rultus. Gebildete Derfönlichkeiten 
pflegen jich da zu verfälten. In bitterem Ernfte: 
kommt ung je ein Retter aus obiger Not, fo denke 
ich mir gern, er werde zuerft als Erfinder auftreten, 
der eine uriwohltätige Grundlage für die Stimmung 
beritellt: Luft in gefchloffenem Raum und Doch Fein 
Zug! Wer diefe Aufgabe löft, wird einer der größten 
Wohltäter der Menfchheit fein. Sft dies erft ent- 
deckt, jo werden die Menfchen milder, launenlofer, 
klarer, gemütsfreier; fie werden beffer, fie werden 
edler werden. Ja, Damit wird der erhoffte Refor- 
mator beginnen; auf diefem Grunde wird er auf: 
bauen! 
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Deutihe Dialekte 


Die Sprache, wie das Volk jelbit in Gaue und 
Hunderte, der Stamm in die Äfte und Zweige, zer- 
fällt in Dialekte und Mundarten; Doch pflegt man 
mit beiden legten Ausdrücen felten genau zu fein, 
da, wenn Dialekt als Sprache gejegt wird, auch 
feine Mundarten fich zu Dialeften erheben. Es kann 
aber die Sprache wiederum, je höher ing Altertum 
aufgeftiegen wird, als Dialeft oder gar Mundart 
einer früheren, weiter zurücdliegenden erjcheinen. 
Dialekte find alfo große, Mundarten Feine Ge- 
ſchlechter. 

Alle Mundarten und Dialekte liefen Gefahr, 
ſich ins Anendliche zu ſplittern und zu verwirren, 
wäre dem nicht eine weiſe Schranke geſtellt Durch 
das Übergewicht der ſich niederſetzenden größeren 
Schriftfprachen, wie die Herrfchaft großer Völker 
dem Zerfahren der einzelnen Stämme jteuert und 
die im kleinen unvermögenden Kräfte zu einem 
mächtigen Ziele ſammelt. Herrfchende Sprachen 
verzehren, ſchonungslos aber wohltätig, eine Maſſe 
von Eigenheiten, günftigen und nachteiligen, deren 
Schalten der großen Wirkung des Ganzen nicht 
zugute fommen würde, Wie e8 den Bäumen des 
Waldes verfagt ift, alle Aſte, dem Aft, alle Zweige 
in gleicher Reihe zu treiben, jo werden auch Spra— 
chen, Dialekte, Mundarten neben- und durcheinander 
gehindert und zugleich gefördert: zwifchen zurüd- 
bleibenden ragen erblühende deſto herrlicher vor. 

Unſere heutigen Volksmundarten enthalten ge- 
wiffermaßen mehr als die Schriftiprachen, d. h. in 
ihnen ſtecken auch noch genug Äberreſte alter Dia- 
lekte, die fich nicht zur Schriftfprache aufichwangen. 
Aus diefen Volksmundarten wäre für die Gefchichte 
unfrer Sprache Erfleckliches zu gewinnen, wenn fie 
planmäßig fo unterfucht und bearbeitet würden, daß 
fich in ihnen jene Spuren einzelner bedeutender Völ⸗ 
kerfchaften ergäben, und man ermittelte, welcher 
großen Reihe jede angehört habe. Für folchen Zweck 
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aber müßte weniger nach felfnen, der Schriftiprache 
fremden Wörtern, vielmehr nach dem Verhältnis 
aller entjcheidenden Laute, Formen und Ausdrüce 
geforſcht werden, feien dieſe gleich heutzutage Die 
gangbarften. Dem Gang und fteigenden Fortfchritt 
aller Mundarten überhaupt angemeffen ift es aber 
auch, daB eine große Zahl derfelben fich erit in ſpä— 
terer Zeit hervorgetan haben und ihre Eigenheiten 
in früherer noch gar nicht zu erwarten find. 


Fremde Wörter 


Bei ſorgſamem Lefen -altdeuticher Quellen ent- 
deckte ich täglich Formen und Vollkommenheiten, 
um die wir Griechen und Römer zu neiden pflegen, 
wenn wir die Befchaffenbeit unferer jegigen Sprache 
erwägen; Spuren, die noch in dieſer trümmerbaft 
und gleichjam verfteint jtehengeblieben, wurden mir 
allmählich deutlich und die Übergänge gelöft, wenn 
das Neue fich zu den Mitteln reihen fonnte und das 
Mittele dem Alten die Hand bot. Zugleich aber 
zeigten fich die überrafchendften Ähnlichkeiten zwi— 
fchen allen verfchwifterten Mundarten und noch ganz 
überfebene Verhältniſſe ihrer Abweichungen. 

Rein Volk auf Erden hat eine ſolche Gefchichte 
für feine Sprache wie das deutfche. Zweitauſend 
Sabre reichen die Quellen zurück in feine Bergangen- 
heit; in diefen Zweitaufenden iſt fein Jahrhundert 
ohne Zeugnis und Denkmal. Welch ältere Sprache 
der Welt mag eine fo lange Reihe von Begeben- 
heiten aufmeifen, und jede an fich betrachtet voll- 
fommnere, wie die indifche oder griechifche: wird fie 
für das Leben und den Gang der Sprache überhaupt 
in gleicher Weife lehrreich fein? 

Ein Volk ift der Inbegriff von Menfchen, welche 
dDiefelbe Sprache reden. Das ift für uns Deutfche 
die unfchuldigite und zugleich ftolzefte Erklärung, 
weil fie mit einmal über das Gitter hinwegfpringen 
und jetzt ſchon den Blick auf eine näher oder ferner 
liegende, aber ich darf wohl jagen einmal unaus- 
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bleiblich heranrüdende Zufunft lenfen darf, wo alle 
Schranken fallen und das nafürliche Geſetz aner- 
fannt werden wird, daß nicht Flüffe, nicht Berge 
Völkerſcheide bilden, fondern daß einem Volk, das 
über Berge und Ströme gedrungen ift, feine eigne 
Sprache allein die Grenze fegen fann. Dies mächtige 
Sprachgefühl hat den Menjchen von jeher ihre erſte 
Weihe gegeben und fie zu jeder Eigentümlichkeit 
ausgerüftet. Wer nach jahrelangem Auswandern 
wieder den Boden feiner Heimat betriff, Die 
mütterliche Erde füßt, in weſſen Ohr die altgemohn- 
ten Laufe dringen, der fühlt, was er entbehrt hatte 
und wie ganz er wieder geworden ift. 

Allen edeln Völkern ift Darum ihre Sprache 
höchiter Stolz und Hort geweſen. Welchen großen 
gewaltigen Baum hat Die unfere getrieben, deffen 
Wahstum wir nun fchon faft zweitaufend Sahre in 
der Gefchichte verfolgen fönnen! Zwar feine Krone 
ift ihm abgehauen worden, die gotifche Sprache, 
aber das untergehbende Volk der Goten hat uns 
ein teures Vermächtnis hinterlaffen, ein Denkmal, 
das noch binreicht, um über den Gehalt einer 
Sprache zu urteilen, ohne die wir gar nicht imftande 
wären, weder die feite Negel aller nachherigen Ent- 
faltungen deutfcher Zunge, noch volle Einficht in 
ihren Zufammenhang mit den übrigen alten Spra— 
chen zu gewinnen. Auch ein anderer Zweig unferer 
Sprache iſt ausgeftorben, jener fiegreichen Franken 
Sprache, die dem überwund’nen gallifchen Volk 
ihren Namen mitteilten, ihre Sprache nicht ver- 
leihen konnten. Die Franken wichen dem geijtigen 
Eindruck des romanischen Idioms, aber eine Maffe 
Wörter, deren Zahl größer ift als man fich einbil- 
def, war aus der deutſchen Sprache in die franzd- 
fifche übergefreten, und der ganze in Sitte und 
Gefinnung noch viel ftärfer waltende Einfluß des 
germanifchen Elements hat dem galliihen Volke 
überhaupt neues Leben und frifehe Kraft einge- 
haucht. Aber noch ein Hauptaft unferer Sprache, 
den der fächfifche Volksſtamm über das Meer nach 
Britannien verpflanzte, nachdem er jahbrhunderte- 
lang dort in Fräftiger Ausbildung fich behauptet 
hatte, konnte zwar nicht gleich dem fränfifchen völlig 
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erliegen, doch eine ganz eigentümliche Rückwirkung 
romanifcher Zunge erfahren. Daraus iſt jene wun—⸗ 
derfame Mifchung deutfcher und römifcher, dem 
erften Anfchein nach unvereinbarer Stoffe hervor- 
gegangen, welche den Grundcharafter einer welt: 
berrichend gewordnen Sprache, wie man Die eng- 
lifche gewiß nennen fann, feſtſetzte. Befanntlich hat 
diefer Zufammenfluß in der Weife ftattgefunden, 
daß ihr finnlicher und leiblicher Beſtandteil aus der 
deutſchen, ihr geiftiger und abftrafter hingegen aus 
der franzöfifchen entnommen ward; und da Sprach: 
formen und Denfungsart der Völker unfichtbar 
ineinander greifen, fo heißt es nicht zuviel behaup- 
tet, daß die Natur der deutfchen und franzöfifchen 
Sprache in vollen Anfchlag kommen müſſe, wenn 
man ein Volk verftehen will wie Das englische, Das 
feit Elifabetb die Gefchichte, ſeit Shafefpeare Die 
Literatur mitzulenfen gewohnt ift. Wir ſehen alfo 
unfere Sprache und ihre Gefchichte auf einer Seite 
an die des klaſſiſchen Altertums reichen, auf der 
anderen mit denen der mächtigften Völker unferer 
Gegenwart unzerreißbar zufammenhängen. 

Welches Los ift aber ung, die wir im Herzen 
Europas wohnen geblieben find, felbit gefallen? 
Wir, aus deren Schoß feit der Völkerwanderung 
zahlloſe Heldenftämme nach dem ganzen Weiten 
entfandt wurden, auf deren Boden immer Die 
Schlachten der Entfcheidung gefchlagen, die Fühn- 
ten Aufſchwünge des Geiftes vorbereitet zu werden 
pflegen, ja wir hegen noch Reime in ung fünffiger 
ungeahnter Entwicelungen. Aus der Vielheit 
unferer Mundarten haben wir allmählich eine 
Sprache gewonnen, die ohne Pracht und Eitelkeit 
ihren Grundzug, das ift fchlichte Treue, feithält, die 
ſchon im Mittelalter Tiebliche Frucht gefragen und 
auch nach langer Verſäumnis regefte Verjüngungs- 
kraft bewahrt bat. Seit Luther ift die Herrſchaft des 
bochdeutfchen Dialeft3 unabänderlich feitgeitellt, 
und willig entiagen alle Teile Deutfchlands einzel: 
nen Borteilen, die jede vertrauliche Mundart mit- 
führt, wenn dadurch Kraft und Stärke der aus ihnen 
allen aufiteigenden gemeinichaftlichen und edeliten 
Schriftſprache gehoben wird. 
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ber die deutſche Sprade 

Die deutfche Sprache wird von einigen für jehr 
reich gehalten; mir aber fommt fie noch immer zu 
arm vor, nicht ſowohl desmwillen, weil fie in das 
Weſen einer Sache gar nicht eindringen kann: denn 
diefen Mangel haben auch unfere Begriffe, und zu 
etwas mehrerem als unfere Begriffe auszudrüden 
ift Feine Sprache gemacht; auch nicht um deswillen, 
weil fie eine Menge von Größen und Eigenfchaften, 
befonders aber die feinen Unterfchiede derſelben nicht 
namentlich angeben kann: denn auch hier ijt Die 
Empfindung immer reicher als der Ausdrud — 
man dürfte nicht einmal mwünfchen, einen folchen 
Reichtum zu haben, womit man diefem Unterfchied 
ins Unendliche nachfolgen könnte — fondern weil 
fie wirflich an folchen Ausdrüden Mangel hat, 
welche das tägliche Leben, den täglichen Umgang 
betreffen und zu unferm nächſten Bedürfnis ge— 
hören; oder um mich deutlicher auszudrüden, weil 
wir mit Hilfe derfelben Fein tägliches Leben, was 
in jedem Provinzialdialeft vollkommen gefchildert 
werden kann, ooritellen fönnen. 

Diefer Mangel rührt unftreitig daher, daß Die 
deutfehe Sprache in Feiner deutfchen Provinz ge— 
fprochen wird, fondern eine tote Bücherfprache ift, 
worüber fich die Schreibenden vereinigt oder ver- 
glichen haben. In eine folche Sprache ift auch nafür- 
licherweife nicht8 aufgenommen, was außer der 
Sphäre der Schreibenden gemefen, und folchem nach 
find die Bedürfnifje des täglichen Lebens fait über- 
all beffer mit Provinzial-Worten und -Bildern ala 
in der Bücherfprache auszudrüden. 

Berfchiedene große Genies, welche dieſen Mangel 
gefühlt, haben zwar feit einiger Zeit gefucht, dem— 
felben abzuhelfen; aber faum wagt ein Leffing das 
Wort Schnilfhad oder befchreibt ung ftiere, ftarre 
Augen, fo empören fich diejenigen, welche die Buch- 
fprache allein gebraucht willen wollen, gegen der— 


gleichen Bemühungen und maßen fich das Necht 
an, was die franzöfifche Akademie mit fo vielem 
Nachteil über ihre Sprache ausgeübt hat. 

Der Engländer allein nimmt alles an, was er ge= 
braucht und nüglich findet, und dieſes tut mit ihm 
jeder Provinzialdialeft. Man ſehe Menfchen im 
täglichen Leben und in ihrer ganzen Freiheit, wie fie 
in. ihren Ausdrücken einen Gegenftand fchildern und 
Durch die Nachäffung vorbilden wollen: ihr Auge, 
ihr Geficht, ihre Gebärde und ihre Sprache wird 
mutwillig, nachäffend, launicht und malerifchz fie 
machen Worte, nehmen eine ganz eigene Wendung 
ihrer Rede, verkürzen, verbeffern und verderben 
manches Wort und erfchaffen fich eine Sprache, Die 
ihren Gegenstand ganz natürlich darftellt, ohne fich 
im geringsten nach den Regeln der Buchſprache zu 
richten. Diefes leidet jeder Provinzialdialeft, und 
die englifche Sprache ift ein Provinzialdialeft, der 
fich zur Buchſprache für die ganze Nation erhoben 
hat, anftatt daß alle übrigen gelehrten Sprachen in 
Europa nichts wie ein Buchherfommen zum Grunde 
haben oder Doch durch tyrannifche Kritiker von ihrer 
natürlichen Macht auf eine fünftliche herabgefegt 
find. 


Was ift Die Liebe zum PVaterlande? 


Ein armer Weftfälinger ging vor einigen Jahren 
nach Holland und erwarb fich Dort in kurzer Zeit jo 
viel, Daß er wie andere feinesgleichen aus einem mit 
Silber befchlagenen Pfeifenfopfe rauchen fonnte 
und nicht allein ein feidenes Halstuch, fondern auch 
ein Paar große filberne Schubfchnallen und ein 
Dugend filberner Rnöpfe an feinem Wamſe trug. 
Die Leute, bei denen er arbeitete, liebten ihn und 
vermehrten ihm feinen Lohn in dem Maße, Daß er, 
wie feine anderen Landsleute ihrer Gewohnheit nach 
heimgingen, den Winter über zu bleiben verjprach. 
Raum aber waren acht Tage verfloffen, fo überfiel 
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ihn eine folche Sehnfucht nach feinem Dorfe, daß er 
ganz unmutig und zulegt gar krank darüber wurde. 
Er ſprach von nichts als feinen lieben Eltern und 
Freunden; die Heiden, worauf er geboren war, 
famen ihm fo reizend und der Nebel in Holland fo 
ftinfend vor, Daß er durchaus feinen Dienft verlaffen 
und in die elterliche Hütte zurückfehren wollte. Wie 
ihm aber fein Herr hierin nicht zu Willen fein konnte, 
fo fiel er zulegt in eine auszehrende Krankheit, und 
der Arzt, welcher inmittels Dazu berufen war, er- 
Härte, daß ihn nichts als die Rückreiſe in feine Hei- 
mat berftellen würde. Nun blieb dem Herrn, wenn 
er fich nicht mit den Begräbnisfoften beladen wollte, 
fein anderer Weg übrig als ihn heimzuſchicken; und 
von dem Augenblie an, da dem Kranken diefe frohe 
Nachricht verfündigt wurde, erholte er fich derge— 
ftalt, daß er in wenig Tagen feine Reife antreten 
wollte. „Gott ei emig Lob und Dank! Morgen reife 
ich in mein geliebtes Vaterland”, fagte er eben mit 
der reinften Andacht zu fich felbit, als fein Herr 
bereinfam und ihm die Rechnung von den Ankoſten 
feiner Krankheit, und was er bei ihm, ohne zu ar— 
beiten, verzehrt hätte, vorfagte. „Hier“, fügte er 
hinzu, „Diefen Pfeifenfopf, diefe Schnallen und 
diefe Knöpfe will ich dafür zum Unterpfande be- 
halten; und nun könnt Ihr in Gottes Namen reifen, 
wenn es Euch gefällt.” 

„Sn Ewigkeit nicht!" erwiderte der junge Mann, 
nachdem er fich aus feiner erften Beſtürzung erholt 
hatte; „ich befinde mich jegt fo gut, daß ich Euch gar 
nicht zu verlaffen und morgen, anftatt die Reife an- 
zufreten, Eure Arbeit wieder anzufangen gedenfe.“ 
Er tat es auch wirklich und blieb fo lange gefund, 
bis er nicht allein feine Rechnung getilgt und feine 
Schnallen, feinen Pfeifenkopf und feine Knöpfe zu- 
rücerhalten, fondern fich noch ein fpanifches, mit 
Silber befchlagenes Rohr und eine große filberne 
Schnupftabafsdofe erworben hatte. Nun hielt ihn 
aber auch nichts ab, in fein Dorf zurüdzufehren und 
dort mit feinen herrlichen Sachen zu glänzen, 

„Ach“, fagte der Pfarrer, als ihm dieſes Ge- 
fchichtcehen erzählt wurde, „was iſt die Baterlands- 
liebe, wenn man ihr das eitle Glüd, daheim mit den 
auswärts erworbenen Schnallen und Rnöpfen prab- 
len zu fönnen, entzieht! Der eine wünjcht feinem 
alten Rektor zu zeigen, was aus dem Schüler ge- 
worden; der andere will mit feinem Glüde einer 
Geliebten, die ihn ehemals verachtet, noch eine 
Träne der Reue abzwingen;z der dritte will feinen 
Eltern eine unvermutefe Freude machen: und alle 
hoffen auf Bewunderung oder rechnen auf die Er- 
neuerung einer alten Erinnerung; bier lebt noch ein 
Neider, worüber man triumpbhieren kann; dort fperrt 
die Nachbarfchaft erftaunte Augen auf; man ift dem 
einen als ein neues Phänomen und dem andern als 
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ein alter Bekannter willkommen; höchſtens eiltman 
in fein Vaterland, um noch ein Unrecht, was ihm 
widerfährt, aus Rechthaberei abwehren zu helfen, 
oder in Demfelben ein erlerntes Gefchäft mit meh— 
rerm Vorteil zu treiben, Aber feiner denkt auch nur 
von weiten an die Derbindlichkeiten, jo er feinem 
Baterlande fchuldig ift; feiner fehrt aus Liebe zum 
Lande oder zu feiner Verfaffung zurück; und feiner 
malt fich dasfelbe reizender als ein fremdes Land, 
wenn es ihn verhindert, feine Knöpfe und Schnallen 
zu zeigen, die in einem armen Lande immer beſſer 
glänzen als in einem reichen, wo Taufende fie beffer 
haben!“ 


Die Ehre nach dem Tode 


Die Zeit, mein Sohn, daß ich aus der Welt fchei- 
den muß, nähert fich nun mit jedem Tage; ich fühle, 
daß ich Feinem weiter nüglich fein kann und ftehe 
andern, die das Werk frifcher angreifen fönnen, nur 
im Wege. Bereite dich alfo nur inzeiten, deinen 
Vater, der dich fo fehr geliebt hat, zu verlieren; 
verfprich mir aber vorher, Daß du mir nach meinem 
Tode ein Denkmal in unferer Rirche aufrichten laſſen 
mwolleft, wodurch mein Andenken noch auf einige 
Zeit dem Staate, dem ich gedient habe, erhalten 
werde. Ich weiß zwar wohl, daß die heutige Welt 
über dergleichen Dinge fpottet. Laß dich aber da- 
durch nicht abhalten, meine legte Bitte zu erfüllen. 
Sn dem vorigen Sahrhundert, worin ich geboren bin, 
wurde jedem verdienten Mann ein jolches Ehren: 
gedächfnis errichtet; und ich glaube e8 auch verdient 
zu haben. Die Sitte der damaligen Zeit gefällt mir 
überhaupt beſſer als Die jegige, und ich ſehe es als 
eine höchſt ſchädliche Neuerung an, daB man den 
verdienten wie den unverdienten Mann ganz in aller 
Stille verfcharrt und oft den einen fowenig als den 
andern mit einem Stein bededt, der feinen Namen 
der Nachwelt meldet. Wenigſtens fcheint mir dieſe 
Neuerung eine große Epoche in der Gefchichte der 
menschlichen Denfungsart zu machen und mehr Auf: 
merffamfeit zu verdienen, ald man insgemein darauf 
wendet. 

Die Zeit, welche ich gelebt habe, hat mir dieſe 
Beränderung mit ihren Urfachen leicht entdeckt, und 
ich Fann fie dir mit wenigem fagen. Vordem arbei- 
tete ein jeder für feinen Nachruhm, jegt für den Tag, 
den ihm der Himmel gibt. Unbefümmert um den 
Tadel wie um den Ruhm der fpätern Zeiten ge- 
nießt er, was er findet, verzehrt, was er hat, und 
dient, um genießen und verzehren zu können. Der 
Glanz eines kurzen Tages hat mehr Reiz für ihn 
als der größte Dank des fpäteiten Jahrhunderts, 
und das Glüc, mit Sechfen fahren zu können, tit 
ihm Föftlicher als die Ehre eines marmornen Denf- 
mals. Das ift die kurze Gefchichte: und nun erwäge, 
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ob die Sitte der vorigen oder der jegigen Zeiten die 
befte fei. 

Sn beiden Fällen fommt es auf die Befriedigung 
einer Ehrbegierde an. Uber die erftere Art der Be— 
friedigung ift dem Staate unftreitig weit nachfei- 
figer als die legtere. Erftere führt zu fortwährenden 
Berfchwendungen, großen Befoldungen, [hädlichen 
Zerftreuungen und einem fittlichen Verderben; an- 
ftatt Daß die legtere nichts als eine wahre Größe im 
Leben und einen mäßigen Aufwand nach dem Tode 
erfordert. 

Sicher wirft auch die Ehre, bei der Nachwelt in 
einem gefegneten Andenken zu fein, ftärfer als ein 
Stern, Band oder Titel, womit ein Heiner Fürft 
oft einen noch Heineren Diener befchenft. Wir fehen 
es an den Gelehrten, welchen man die Pedanterei, 
für ihren Nachruhm zu arbeiten, verzeiht. Wie 
vieles opfern Diefe von ihrer Ruhe, von ihrer Ge- 
fundheit und von ihrem Vermögen nicht auf, um 
durch ein unfterbliches Werk ihren Namen auf die 
Nachwelt zu bringen! Reine Ehrbegierde ift Durch 
Das ganze Leben fo Dauerhaft und anftrengend als 
diefe; und Feiner von ihnen würde fo getreu, jo 
fleißig und fo ſchwer für irgendeine Befoldung oder 
Belohnung arbeiten, als fie für das Lob der Zu— 
funft fun. Rein Augenblick geht ihnen ungenugt 
vorüber, und alles, was andere den Luftbarfeiten 
aufopfern, das wenden fie mit dem größten Geize 
für einen guten Nachruhm an. 

Nicht jedem ift es gegeben, fich Durch gelehrte 
Werke zu verewigen. Es wiirde auch gewiß nicht gut 
fein, wenn die Ruhmbegierde alle Menfchen nötigte, 
Diefe Bahn zu laufen. Für diefe nun, die gleichwohl 
auch ihre DVerdienfte haben, die dem Staate viel- 


leicht wichtigere Dienfte leiften und demſelben feine 
mindern Dpfer bringen als Gelehrte, follte jeder 
Staat durch ein Denkmal forgen, fo wie die Griechen 
und Römer taten und noch jest verfchiedene emp- 
findfame Nationen, obwohl felten, fun. 

Fällt diefe Art von Ehrgeiz ganz, fo tft zu be- 
forgen, daß auch die Großen diefer Erde gegen das 
Lob oder den Tadel der künftigen Geſchichte gleich- 
gültig fein werden. Bisher ift e8 noch immer ein 
großer Bewegungsgrund für manchen Helden und 
Fürſten gemwefen, fein Andenken von dem Fluche der 
Zukunft und dem Brandmal der Nachwelt zu be- 
freien. Wenigftens haben ſolche Fürften, die fich 
durch einige Taten im Andenken erhalten werden, 
immer gewünfcht, folche8 unbefleckt zu erhalten, und 
in dieſer Ubficht manches unterlaffen, was fie fich 
fonft wohl erlaubt haben würden. 

Vordem ftarb fein Mann von AUnfehen, ohne 
nicht wenigſtens eine Leichenpredigt zu erhalten. 
Sind diefelben gleich gemißbraucht worden, fo war 
Doch die Abficht, welche man anfänglich Dabei hatte, 
groß und wichtig; und man hätte folches unter einer 
Staatszenfur immer erreichen fönnen, wenn wir 
nicht zu früh hierin nachgegeben hätten. Allein jo 
haben wir eins mit dem andern aus der Welt heraus 
fatyrifiert, und nur Ludwig der Fünfzehnte hat das 
Glück gehabt, daß ihm in einer Leichenrede die 
Wahrheit nachgefagt worden, Billig follte ung 
diefe franzöfifhe Mode wieder dahin bringen, mo 
wir vor hundert Sahren waren; und hiezu, mein 
Sohn, laß mich das Erempel geben. 

Laß mir eine Leichenpredigt halten, und errichte 
mir ein Denkmal, fo wie meinem Urgroßvater er- 
richtet worden. 
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Reden 
Das Recht 


Das Recht ift ein folidarifches Ganze für alle 
im Lande, ſowohl für die Höchiten wie für Die 
Niedrigften! Wird nun grundfäglich die Verlegung 
des Rechts anerkannt, fo fteht auch das höchite 
Recht im Lande nicht fefter ald das Recht des 
Bettlers, nicht ficherer als das des Nentenberech- 
figten. 

Gemeinfamfeitsintereffe 


Man fol fih in den germanischen Staaten nicht 
fragen, wenn man e8 der Benölferung recht machen 
will: ‚Was kann gemeinfam fein? Wie weit kann 
der große Mund des Gemeinwefens hineinbeißen in 
den Apfel?“ fondern man muß fich fragen: „Was 
muß abjolut gemeinfam fein?" Und dasjenige, was 
nicht gemeinfam zu fein braucht, das foll man der 
fpeziellen Entwicklung überlafjen. Damit dient man 
der Freiheit; damit dient man der Wohlfahrt. 


Gefährlichkeit der Rednergabe 


Die Rednergabe tft etwas ſehr Gefährliches : das 
Talent bat feine hinreißende Macht, ähnlich wie bei 
der Muſik und der Improviſation. Es muß in jedem 
Redner, der auf Zubörer wirken foll, ein Stüd von 
einem Dichter ftecken, und foweit das der Fall ift, 
fomweit er als Smprovifator Sprache und Gedanfen 
beherrfcht, foweit hat er die Gabe, auf feine Zuhörer 
zu wirken, Sft aber der Dichter oder Impropifator 
gerade derjenige, dem das Steuerruder des Staates, 
welches volle Kühle Überlegung erfordert, anzuver- 
frauen wäre? 

Zeitungen 
Es ift eine Zumutung, die von vollftändiger Un- 


befanntfchaft mit den PVerhältniffen zeugt, wenn 
man eine Regierung für alles verantwortlich macht, 


was in einem Blatte fteht, welches mitunter einen 
Artikel der Regierung aufnimmt. Diefe Tatfache 
reicht hin, um dem Blatte den Charakter eines offi- 
ziöfen zu verfchaffen. Will die Regierung fich ver- 
antiwortlich machen für alles, was in dem Blatte 
ftebt, dann muß fie das Blatt ſelbſt redigieren, und 
dann wird es langweilig. Friedrich der Große hatte 
das Sprichwort „Gazetten dürfen nicht genieret 
werden”; diefes Privilegium muß man auch Den 
offizisien Blättern bis zu einem gewiſſen Grade 
zufommen laffen. 


Die Todesftrafe 


Arbeiter, die in einem Aufſtande ein Kontor oder 
einen Bäcerladen ftürmen, auf die darf gefchoffen 
werden; ob es aber einen Schuldigen frifft, weiß 
man nicht einmal; ob es ein Menfch geweſen ift, der 
auch nur die Abficht gehabt, eventuell zu morden, 
weiß man nicht. Ulfo um das Eigentum eines 
Bäders zu fhügen, um ein Rontor zu fehügen, darf 
der Staat fötenz und um den friedlichen Bürger in 
ftärferer Weife gegen den Fall zu fehügen, daß fich 
bei ihm der Raubmörder einfchleicht und Familien 
balbdugendweife umbringt, da will man dem Staate 
das Recht zu töten nehmen! Die DVerfchleppung 
einer Biehfeuche Darf durch Tötung eines Menſchen 
verhindert werden: jemand, der Gefahr läuft, den 
Anſteckungsſtoff der Rinderfeuche weiter zu fragen, 
wird von dem wachthabenden Pojten, wenn er dem 
Gefege nicht geborcht, über den Haufen geſchoſſen, 
um nicht das liebe Vieh in Lebensgefahr zu bringen. 
Der Schug des Menfchenlebens gegen Verbrecher 
aber fcheint weniger hoch zu ftehen, natürlich nur 
deshalb, weil man fich diefe Momente zum Ver: 
gleichen nicht nahegerüct bat. Man muß der Dbrig- 
feit das Recht zu töten entweder ganz nehmen, oder 
man muß es ihr auch im Falle der Repreſſion und 
nicht bloß für Durchführung von Vorbeugungs- 
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maßregeln laflen, und man muß den Schuß des 
Eigentums wenigjtens in der Theorie nicht höher 
ftellen als den des Lebens. Es gefchieht Dies in einer 
Zeit, wo man im großen und ganzen in bezug auf 
Menfchenleben nicht gerade mweichlich ift. Wieviel 
Menfchenleben werden bei ung für die öffentliche 
Bequemlichkeit, für die Förderung des Erwerbs 
heute aufs Spiel gefegt; wie viele Todesfälle fom- 
men auf das Erplodieren von Dampfkeſſeln; wie 
viele fommen in Bergmwerfen, auf Eifenbahnen um; 
wie viele fommen um in Fabriken, wo giftige Dünſte 
ihre Gefundheit zerftören! Und nichtsdeftomweniger 
kommt man nicht auf den Gedanken, zur Schonung 
des Menfchenlebens die Förderung der menschlichen 
Bequemlichkeit und Wohlfahrt, die in diefen Ge- 
werben liegt, zu unterfagen. 

Raum der Gedanke fommt bei ung zum Durch: 
bruch, daß man den Leuten, die auf dieſe Weife 
mit täglicher Lebensgefahr kämpfen, daß man dem 
Eifenbahnführer, dem Lofomotivführer, dem Berg- 
manne, Leuten, die der Gefahr eines plöglichen 
Todes an jedem Tage, zu jeder Stunde ausgefest 
find, daß man ihnen mit der Gefeggebung infoweit 
zu Hilfe fommt, als man vermöchte. Warum wendet 
fih das Gefühl denn gerade der Schonung des 
PVerbrechers zu, ohne Daß man nach jener Richtung 
ſchon getan hätte, was zu tun möglich ift? Ich fuche 
einige Erklärung in dem Umſtande, der fchon früher 
mehrfach hervorgehoben ift: in der auffälligen Er- 
fcheinung, daß die Gegner der Todesftrafe haupt- 
fächlich Suriften find, und DaB in den Suriften eigent- 
lich der Urfprung der Bewegung gegen die Todes- 
jtrafe liegt. Es kann ja fein, daß in dem Richter ſich 
das Gefühl ausbildet, daß es dem Menfchen über- 
haupt nicht gegeben ift, vollfommen gerecht zu fein, 
DaB es ihm nicht gegeben ift, nach Maßgabe des 
Verbrechens und der Entfehuldigungsgründe feine 
Strafe zu bemeffen, daß es ihm nicht gegeben ift, 
fich fo in die Lage des andern hineinzudenfen, daß 
er fich fragen kann: „Wäre ich ganz derfelben Ver: 
fuchung bei Derfelben Erziehung ausgefegt geweſen 
— hätte ich dann vielleicht Dasselbe Verbrechen be- 
gangen?” In fehr vielen Fällen mag der Einzelne 
befcheiden genug fein, das zu bejahen; ich hoffe, er 
wird dann auch gerecht genug fein, zu fagen: „Dann 
hätte ich auch gegen meine Hinrichtung nichts ein- 
zumenden.“ 

Uber den Grund, warım gerade die Richter und 
Die Geſchworenen vorzugsmweife gegen die Todes— 
ſtrafe find, juche ich Doch noch auf einem andern Ge- 
biete. Es iſt eine der Rranfheiten unferer Zeit, die 
Scheu vor der Verantwortung; die Scheu vor der 
Verantwortung, auf eigene Iberzeugung bin ein 
Todesurteil auszufprechen; von feiten der Geſchwo— 
renen, auf eigene Überzeugung bin einen Wahr: 


391 


fpruch zu geben, von dem fie nach Dem Gefege an- 
nehmen fünnen, daß er die Tötung des Verbrechers 
zur Folge bat. Diefe Furcht vor der Verantwort- 
fichfeit ijt eine Krankheit, die unfere ganze Zeit 
durchſetzt; es ift eine Krankheit, Die big in die höch- 
ften Spigen der menfchlihen Hierarchie hinauf: 
reicht: felbit dem Souverän ift die Verantwortlich: 
keit im höchften Grade befchwerlich und empfindlich, 
Die er mit der Handhabung des Richtichwertes 
übernimmt — um wieviel mehr dem Richter, der 
weniger daran gewöhnt iſt, Intereflen von folcher 
Schwere wie die Streichung eines feiner Meben- 
menfchen aus der Reihe der Lebendigen auf feine 
PBerantwortlichkeit zu übernehmen. Daß der Rich: 
terftand beftrebt iſt, dieſe Verantwortlichkeit los— 
zuwerden mit dem einen Geſetzesparagraphen: „Ihr 
braucht niemanden mehr zum Tode zu verurteilen“, 
das iſt mir menſchlich ſehr erklärlich, namentlich in 
der Jetztzeit, wo jedermann ſo leicht zur Kritik bereit 
iſt; dagegen finden ſich zur Abernahme eines Amtes 
mit folgenſchwerer Verantwortlichkeit doch im gan⸗ 
zen nur ſehr wenig Leute, Und dieſe — ich kann es 
nicht anders nennen als eine Schwäche — in dem ſo 
ehrenwerten und hohen und edlen Stande unferer 
Richter — dieſe ſchwächliche Abneigung, ihr Amt 
big in feine höchite Potenz zu üben, ich fann nicht 
anders fagen als: fie beruht auf einem Mißverftänd- 
nis. Denn ift nicht die Verantwortlichfeit ebenſo 
fchwer, wenn ich einen Menfchen zeitlebens ein- 
fperre? Sa, ich gebe weiter: Iſt nicht die Verant- 
wortung moralifch dDiefelbe, wenn ich einen Men: 
fchen auf acht Tage ungerecht einfperre, als wenn 
ich ihn zum Tode verurteile? Ich kann gar nicht 
wiffen, zu welchen Wirfungen eine achttägige un— 
gerechte Einfperrung führt, wie die ganze Exiſtenz, 
Die ich Dazu verurteile, von dieſem Augenblide an 
vielleicht eine falfche, verbitterte Entwicklung im 
Rampfe mit den Gefegen nimmt und weiter zu Der: 
brechen gefördert wird. Sch möchte alfo an die Ju— 
riften die Aufforderung richten: Schreckt angefichts 
der hohen Aufgabe, die euch von der Vorfehung 
auferlegt ift, nicht vor Erfüllung derfelben in ihrem 
böchften Stadium zurüd, und werft das Richt: 
ſchwert nicht von euch; ihr könnt euch dazu nur ge= 
drungen fühlen, wenn ihr eurem Arm in feiner 
Handhabung Lediglich menfchlihe Kraft zutraut. 
Eine menſchliche Kraft, die feine Rechtfertigung 
von Dben in fich fpürt, ift allerdings zur Führung 
des Richtichwertes nicht ſtark genug! 


Darlamente 


Wenn die Volfsvertretungen wirklich ein leben- 
diges Bild der Bevölkerung zu geben fortfahren 
follen, jo müffen wir notwendig kurze Parlaments- 
figungen haben, ſonſt können alle diejenigen Leute, 


392 


Die noch etwas anderes in der Welt zu tun haben — 
und Gott jei Dank find wir Deutfchen derart, daB 
jeder fo ziemlich feinen Beruf hat, dem er fich nicht 
zu lange entfremdet — ſonſt fönnten diefe Leute fich 
nicht bereitwillig und mit voller Hingabe dazu ber- 
beilaffen, als Wahlfandidaten aufzutreten. Nur 
furze Parlamente machen es möglich, daß alle Be: 
rufsfreife, und gerade die Tüchtigften und Treueften 
in ihrem bürgerlichen Beruf, fich die Zeit abmüßi- 
gen können, daß fie dem Vaterlande auch hier an 
diefer Stelle ihre Dienste weihen. 


Geſetze 

Geſetze ſind wie Arzneien; ſie ſind gewöhnlich nur 
Heilung einer Krankheit durch eine geringere oder 
vorübergehende Krankheit. Ein jedes Geſetz hat ſeine 
Kehrſeite; eine jede Anderung von Geſetzen hat 
etwas Verdrießliches, und die geſetzgebende Gewalt 
oder die Regierung, welche die Initiative derſelben 
ergreift, kann in der Regel nur zwiſchen zwei Übeln 
das Kleinere wählen. 


Patriotiſche Pflicht 

Wer unter ung der Brauchbarfte, der Erfahrenfte, 
der Befähigtefte ift, der muß an der Spiße fein. Es 
ift feine Verpflichtung, ſich dem nicht zu verfagen; 
aber ruhig zu figen, Früchte zu effen, Zeitungen zu 
fefen, und wenn eine Regierungsmaßregel kommt, 
mit bitterer und leidenfchaftlicher Kritik der Regie— 
rung, deren Gefamtlage man nicht zu beurteilen im- 
ſtande ift, einen Stein zwifchen die Räder zu werfen, 
das iſt fein patriotiſches Gewerbe! 


Spuverän 


Die Souveränität kann nur eine einheitliche fein 
und muß es bleiben: die Souveränität der Gefeß- 
gebung! Und wer die Gefege feines Landes als für 
ihn nicht verbindlich darftellt, ftellt fich außerhalb 
der Gefege und jagt fich los von dem Gefeg! 

Kritit 

Ich fchäge an dem ganzen Regime nichts fo ſehr 
als die abfolutefte Öffentlichkeit; es fol Fein Winkel 
des öffentlichen Lebens dunfel bleiben, und müßte 
jelbjt nur das gelbliche Dämmerlicht aus der Blend- 
laterne auf ihre Schäden fallen — es ift immer bef- 
fer, als daß fie unbeleuchtet bleiben, und hätte es 
auch nur die Folge, Daß der „Fluch der hoben Mei- 
nung“, mit der die befte Verwaltung und Bureau: 
fratie fich jo leicht fäufcht, einige Verminderung 


erleide. 
Die höchſte Pflicht 


Ich habe vor meinen amtlichen Pflichten und vor 
ven Gefegen meines Landes Reſpekt; und meine 
Achtung vor fremden Dogma kann nicht fo mweit 
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gehen, DaB ich jo pflichtvergefjen wäre, den Schuß 
der Intereffen des Landes und die Verteidigung der 
Freiheiten des Landes, deſſen erſter Diener ich bin, 
für fremdes Dogma aufzugeben. Bei aller Achtung 
vor dem Dogma hat man feinem Könige und Lande 
den geleijteten Eid zu halten, ihm nach den Gefegen 
zu dienen. Das zu verleugnen, fo weit geht mein 
Refpeft nicht. Meine Pflichten gegen den Staat 
werden durch meine Achtung vor dem Dogma an- 
derer nicht abjorbiert. 


Richtige Juſtiz 


Wenn wir alle, die Sinn für Ehre und Anftand 
haben, für chriftliche Gefinnung und Sitte — alle, 
welche die chriftliche Gefinnung nicht bloß als Aus⸗ 
hängeſchild für politifche Zwecke brauchen —, wenn 
wir alle zufammenhalten in einer Liga gegen die 
Schlechtigkeiten und fie verfolgen, jeder por feiner 
Tür, und fie einmütig im Banne halten, fo werden 
wir mehr erreichen als mit dem Strafrichter! 


Nachſicht 

Darüber, daß ein gewiſſes Widerſtreben ſtatt— 
findet, wenn nicht alles plötzlich einem entgegen— 
gebracht wird, wollen wir uns auch nicht zu ſehr 
grämen und wollen deswegen auch nicht ſo ſchwarz 
in die Zukunft blicken, namentlich auch denen, die 
von ihrer Überzeugung nicht loskönnen und Doch zu 
den National: und Reichsgensffen gehören, es gar 
nicht übelnehmen, wenn ein alter Geift in ihnen noch 
fortgärt. 

Einigfeit 

Verlaſſen wir nicht der Theorie zuliebe den Weg, 
der ung praftifch weitergeführt bat — mollen wir 
jchneller vorwärtsfommen, jo iſt das beſte Mittel 
dazu das Zufammenhalten und das einheitliche 
Wollen des Reichstages und der verbündeten Re: 
gierungen, auch das Zufammenhalten des Reichs: 
tages in fich, in höherem Maße, daß ſtets die Snter- 
ejfen für das Ganze über das Intereffe der Ver— 
bände der Gefinnungsgensffen dominieren, und 
wenn dies gefchieht und der Reichstag mit den ver- 
bündeten Regierungen oder doch wenigſtens mit 
dem Faiferlichen Anteil innerhalb der Negierungs- 
iphäre einig ift und die Führung vorfichtig vor— 
wärts geht; dann fommen wir zu einem Ziele, wel- 
ches allen billigen und verftändigen Wünfchen un- 
ferer Mitbürger entfprechen wird. 


Politik 
Es geht in der Politik, in der inneren ähnlich wie 
in der auswärtigen, wo oft Regierungen glauben, 
fie können ihrerſeits diplomatiſch oder ſelbſt mate- 
riell rüſten, ohne daß der andere gerüſtet iſt. Es iſt 
das in der Politik immer ſo, als wenn man mit un— 

















Bismard: Politif — Freund- und Feindfhaft 393 


befannten Leuten, deren nächte Handlungen man 
nicht kennt, in einem unbefannten Lande geht; wenn 
der eine feine Hand in die Tafche ſteckt, fo zieht der 
andere feinen Revolver ſchon, und wenn der andere 
abzieht, fo fchießt der erite. 


Konſervativ 


Man fragt oft: Was heißt konſervativ? Wirklich 
überſetzt heißt's erhaltend; aber dies Erhaltende 
beſteht nicht etwa darin, daß man immer vertritt, 
was die jedesmalige Regierung will. Denn dieſe 
iſt etwas Wandelbares, die Grundlagen des Kon— 
ſervativismus aber ſind beſtändig. 


Parteimenſch und Landsmann 


Die Kluft zwiſchen den Fraktionen zu überbrücken 
iſt ſchwierig. Ich betrachte das ganze parlamen- 
tariſche Fraktionsweſen als eine Krankheit, deren 
Beſtand auf dem ſtrebſamen Ehrgeize der Führer 
beruht, mit dem ſie als politiſche Kondottieri ihre 
Ausfichten bald nach oben, bald nach unten zu ver- 
befiern fuchen. Bekämpfen wir diefe unglücliche 
Neigung zur Zerfplitterung in Parteien! Wenn wir 
zufammenhalten, werden wir den Teufel aus der 
Hölle Schlagen. Wir müffen ung daran gewöhnen, 
in jedem Deutfchen zuerit den Landsmann, nicht den 
politifchen Gegner zu feben. 


Reihtum und Luxus 

Der reiche Mann behält fein Geld nicht; er gibt 
es aus, Hug oder verrüct, und von diefen Ausgaben 
leben viele andere Leute. Wenn wir feine Leute 
hätten, die aus Überfluß ausgeben, fo würden alle, 
die vom Luxus leben: die Rünftler, die Verfertiger 
von Modewaren, Ronfektion uſw. nicht eriftieren; 
wovon follen fie leben, wenn jeder nur knapp hat, 
feinen Hunger zu Stillen? Es ift notwendig, daß es 
Leute und Familien gibt, die auch für Luxus aus- 
geben können: Millionen leben davon. Schaffen wir 
den Lurus ab, jo zeritören wir eine Menge Eriften- 
zen. Schaffe man den wohlhabenden Mann ab, der 
etwas mehr hat, als fich ſatt zu effen, und überlege 
man fich einmal, was für Produftionen, was für 
Gewerbe und Induftrien dann nichts mehr zu fun 
haben. Wenn alle Leute aufbören wollten, andere 
Ausgaben als die für ihre einfache Ernährung zu 
machen, müßten viele Gewerbe ausfallen. 


Die deutſche Frau 


Was bei uns big in die Häuslichkeit der Frau 
durchgedrungen ift, das ſitzt feit, viel feiter als das 
aus Parteifämpfen im öffentlichen Leben hervor- 
gehende und mit der Rampfitellung wechfelnde Ur— 
teil der Männer; e8 ift der Reinertrag des ganzen 
politifchen Gefchäftg, was fich im häuslichen Leben 
niederichlägt; es überträgt fich auf die Rinder, ift 


Dauerhafter, und auch im Falle der Gefährdung hält 
e8 feiter. Hat der Deutfche Reichsgedanfe einmal die 
Unerfennung der deutfchen Weiblichkeit gewonnen, 
dann ift er unzerftörbar und wird e8 bleiben; ich ſehe 
in der häuslichen Tradition der deutſchen Mutter und 
Frau eine fejtere Bürgſchaft für unfere politifche Zu- 
kunft als in irgendeiner Baftion unferer Feſtungen. 

Die Überzeugung, welche einmal in die Familie 
Durchgedrungen ift, hält die Weiblichkeit ftrammer 
feit al8 Wehr und Waffen; und wenn wir je das 
Unglüd hätten, einen ungünftigen Krieg zu führen, 
Schlachten zu verlieren oder ungefchieff regiert zu 
werden: die Tatjache, Daß der Glaube zu unferer poli- 
tifchen Einheit bis in die Frauengemächer gedrungen 
it, wird ung immer wieder zufammenbringen, und 
im Falle der Entſcheidung wird es fich heraus- 
jtellen, daß in der elementaren Herzensbewegung 
des „ewig Weiblichen” eine ftärfere Macht fteckt als 
in Den zerfegenden Säuren, Die unfere Männer- 
parfeien — auseinanderbringen. Mein Vertrauen 
in die Zukunft beruht auf der Stellung, welche Die 
deuffche Frau genommen hat. 

Die Überzeugung einer Frau ift nicht fo veränder- 
ich; fie entſteht langfam, nicht leicht; entitand fie 
aber einmal, fo ift fie weniger leicht zu erfchüttern. 

Wenn man die Frauen für fich bat, fo iſt mir für 
die Männer fchließlich auch nicht bange; man wird 
fie gewinnen, und ich bedaure ſtets, Daß unferer 
befleren Hälfte des menfchlichen Gefchlecht8 bei ung 
nicht mehr Einfluß auf die politifchen Verhältniſſe 
geitattet ift, als das augenblicklich der Fall ift. Ich 
will den Damen nicht zumuten, daß fie im Parla— 
ment Reden halten; aber wenn unfere Wahlen etwas 
mehr unter weiblichem Einfluß ftattfänden als bisher, 
dann würden fie nationaler und beffer ausfallen. 

Halten die Frauen feft zur Politik, ſo halte ich 
die Politik für gefichert, nicht bloß für den Augen— 
blick, fondern auch für die Rinder, welche von Den 
Frauen erzogen werden, 

Die Rinder werden nicht anders denfen als die 
Mütter Denken, und die Gatten werden fich Doch fehr 
weit von der Richtung der Frau Gemahlin nicht 
entfernen: das würde Die Häuslichkeit jtören. 


Freund- und Feindichaft 


Es ift an und für fich immer nüglich, daß man 
jeine Freunde und Feinde erfennt und da, wie auf 
dem Masfenballe, die Demaskierung eintritt. Ich 
würde feine Sreunde haben, wenn ich nicht auch 
Feinde hätte; man kann nicht beides zugleich, kalt 
und warm fein, und aus Rampf beiteht das Leben 
in der ganzen Natur: in der Schöpfung, bei den 
Pflanzen, bei den Inſekten, bei den Vögeln, von 
den Raubvögeln bis zu den Menfchen aufwärts. 
Rampf iſt überall; ohne Rampf fein Leben, und 
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wollen wir mweiterleben, jo müſſen wir auch auf 
weitere Rämpfe gefaßt fein. 


Gottes und der Regierung Wille 


Mir haben einander immer befämpft und ge- 
fchlagen in Deutfchland, fei es rhetorifch, fei es 
friegerifch, und es würde gemwilfermaßen ein foter 
Dunft eintreten, wenn wir plöglich alle einig mwür- 
den, wenn wir feine Sraftionen hätten, wenn wir 
alles, wie der Rantor es vorfingt, nachfängen, und 
das würde uns Deutfchen fehr ſchwer ankommen. 
Unfer Herrgott ift Doch ein einfichtigerer Regent 
als irdifche Führer es fein fönnen, und es gibt unter 
uns viele Leute, Die mit dem Regiment der Vor— 
fehung innerlich, wenn fie frei reden, auch nicht voll: 
ſtändig zufrieden find. Ich bemühe mich, es zu fein, 
und das Gebet im VBaterunfer: „Dein Wille ge- 
ſchehe!“ ift mir immer maßgebend; aber verftehen 
tue ich dieſen Willen auch nicht immer. Wir wollen 
den Willen der Negierung auch immer verftehen; 
aber wenn die Regierung felbit feinen bat, fuchen 
wir einen oder fehieben einen unter, Die Männer 
dort find auch in der Regel nicht fo weiſe, wie die 
Leute meinen. 

Feſthalten! 

Gewiſſe Grundſätze der Ehrlichkeit und der Tap— 
ferkeit unterſagen uns manches; wie beim Manöver 
verboten iſt, gewiſſe Felder zu betreten. Aber ganz 
etwas anderes iſt die Entſchließung darüber, was 
geſchehen ſoll, und darüber kann niemand eine ſichere 
Vorausſicht haben; denn die Politik iſt eine Auf: 
gabe, mit der eigentlich nur die Schiffahrt in un- 
befannten Meeren eine Ähnlichkeit hat. Man weiß 
nicht, wie das Wetter, wie die Strömung fein wird, 
welche Stürme man erlebt. Sn der Politif fommt 
noch hinzu, daß man inzwifchen von den Freunden 
abhängig iſt, auf die man gerechnet hat, und daß 
man nie volljtändig felbitändig handeln kann. Wenn 
die Freunde, auf Die man gerechnet hat, ihre Anficht 
ändern, fo it der ganze Dlan mißlungen. Alſo pofi- 
tive Unternehmungen in der Politik find außer- 
ordentlich ſchwer, und wenn fie gelingen, fo foll man 
Gott danken, daß er feinen Segen dazu gegeben 
bat, und nicht herummäkeln an Kleinigkeiten, die 
diefem oder jenem daran fehlen, fondern die Situ- 
ation jo afzeptieren, wie fie Gott ung macht; denn 
der Menfch kann den Strom der Zeit nicht fchaffen 
und nicht lenfen, er fan nur auf ihm fahren und 
feuern, mit mehr oder weniger Erfahrung und 
Geſchick den Schiffbruch vermeiden. Wenn wir nun 
zum guten Hafen gefommen find, fo wollen wir 
zufrieden fein und pflegen und erhalten, wie wir es 
gewonnen haben, einen Raifer und das Reich, fo 
wie e8 iſt, nicht fo, wie es einzelne wünfchen fönnten, 
mit etwas mehr Zutat von dem, was jedem am 
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Herzen liegt, ſowohl in fonfeffioneller wie in fozialer 
Beziehung, fondern wir wollen forgfältig fefthalten, 
was wir haben, in der Sorge, auch das wieder zu 
verlieren, wenn wir e8 nicht zu ſchätzen wiſſen. 


Rampf 

Wir müſſen mit unfern Gegnern auch Nachſicht 
haben, jedoch nicht unfererfeitS darauf verzichten, 
zu kämpfen. Das Leben ift ein Rampf, und ohne 
innere Rämpfe kämen wir zulegt zur Verfteinerung. 
Ohne Rampf fein Leben. Nur muß man in allen 
Rämpfen die nationale Frage Doch immer als Sam- 
melpunft haben, und das ift für uns das Reich, 
nicht fo, wie es vielleicht gemünfcht wird, aber fo, 
wie e8 befteht. 

Dualismus in Deutfhland 

Gott hat den Dualismus in allen Erfcheinungen 
der Schöpfung zwifchen männlich und weiblich dar- 
geftellt, und ſo auch in den europäischen Ronitellatio- 
nen. Wenn der Germane allein bleibt, ohne ſlaviſche 
und Feltifche Beimifchung, dann wird er ein Rlofter- 
mönch, und fie zanfen fich untereinander. Wenn er 
in die Vermifchung fommt, dann wird er ſchließlich 
Doch, wenn er Geduld und Ausdauer hat, das lei- 
tende Element, wie es der Mann in der Ehe fein foll. 


Die gebildete Rlaffe 

Die Erfolge der nationalen Entwicklung eines 
jeden Landes beruhen hauptſächlich auf der Minori- 
tät der Gebildeten, die das Land enthält. Eine Ver- 
ftimmung der abhängigen Maffen fann eine afute 
Krankheit hervorrufen, für die wir Heilungsmittel 
haben; eine Verftimmung der gebildeten Minorität 
ruft eine chronische Krankheit hervor, deren Diagnofe 
fchwer ift und deren Heilung langmwierig. Und deshalb 
lege ich Das Hauptgewicht auf die Erziehung und die 
Gefinnung der gebildeten Rlaffen in jedem Lande. 


Deutſche Geiftesgemeinfhaft 

Für Deutfchland kann es ja niemals zweifelhaft 
fein, daß das, was uns zufammenhält, nicht die 
äußerliche polizeiliche Einrichtung ift, fondern Die 
unaufbaltfame und unabfperrbare Gemeinschaft, die 
fih zwifchen allen deutſchen Ländern ausgebildet 
bat in der Wiffenfchaft, in der Runft, in der Dicht: 
kunſt. Der eigentliche Träger für alles das ift nicht 
der Minifter, ſondern der Lehrer der heranwachjenden 
Zugend. 

Segen des Friedens 

Alles, was einer dem andern, ein großer Staat 
dem andern abnehmen fann, tft nicht der Rede wert 
im Vergleich mit dem Bedürfnis der Ruhe im 
Lande, des Friedens, der gefeglichen Herrfchaft im 
eigenen Lande und des Zufammenhalteng zur Auf⸗ 
rechterhaltung von Gefeg und Frieden in allen ver- 
bündeten Ländern. 


Siebenter Tag 


Am Siebenten „Tage“, der ung Südgermanen als Die 

Stunde intenfiofter geiftigfeelifcher Beftimmung gilt, ift 

faft eine halbe Hundertfchaft um das Feuermal Des 
Hafenfreuzes verfammelt 
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Mar von Schenkendorf 


1783—1817 


Sehnſucht 
In die Ferne möcht ich ziehen, 
Weit von meines Vaters Haus; 
Wo die Bergesſpitzen glühen, 
Wo die fremden Blumen blühen, 
Ruhte meine Seele aus. 


Hätt ich Flügel, hätt ich Flügel, 
Flög ich auf zu meinem Stern; 
Aber Meere, Täler, Hügel 
Sonder Schranfe, fonder Zügel 
Folgt ich immer meinem Herrn. 


Still und felig mit Marien 
Ihm zu Füßen ſäß ich da; 
Immer möcht ich vor ihm knien, 
Sn mich feine Worte ziehen, 
Hätt ihn immer hold und nah. 


Ach, das war ein fchöner Segen, 
Wann er mit den Süngern ging, 
Auf den Feldern, auf den Wegen 
Jedes Herz, wie Maienregen, 
Seinen Troft, fein Wort empfing. 


Ander Los ward uns bereitef: 
Wie auch blühet rings das Land, 
Wie fich rings die Ferne breitet — 
Der uns rufet, der ung leitet, 
Unfer holder Freund verſchwand. 


Aufgehoben, aufgenommen 

In den Himmel ift er nur; 
Herrlich will er wiederfommen: 
Seine Treuen, Stillen, Srommen 
Folgen immer feiner Spur. 


Wil mich denn zufrieden geben, 
Faſſen mich im jtillen Sinn; 

All mein Denken, Sehnen, Streben, 
Meine Lieb und auch mein Leben 
Geb ich meinem Freunde hin. 


Seinen Schweftern, feinen Brüdern 
Wil ich mich in Treue nah’n; 

An den Armen, Blöden, Niedern 
Will ich Danfend ihm erwidern, 
Was er liebend mir getan. 


Einft erklingen andre Stunden, 
Und das Herz nimmt andern Lauf; 
Erd und Heimat tft verſchwunden; 
Sn den felgen Liebesmunden 

Löfet aller Schmerz fich auf. 


Meine Seele, gleich der Taube, 

Die fich birgt im Felfenftein, 

Wird der Erde nicht zum Naube: 
Sn den Himmel dringt mein Glaube, 
Meine Lieb und Sehnfucht ein. 


Dort ift Gnade, dort Erbarmen, 
Em’ge Fül und reiche Luft. 

All ihr Rranfen, all ihr Armen, 
Zum Genefen, zum Erwarmen 
Rommt an eures Heilands Bruft! 


Freiheit 
Freiheit, Die ich meine, 
Die mein Herz erfüllt, 
Romm mit deinem Scheine, 
Süßes Engelsbild! 


Schenfendorf: Freiheit — Der Bauernitand 


Magit du nie dich zeigen 
Der bedrängten Welt? 
Führeſt deinen Reigen 
Nur am Sternenzelt? 


Auch bei grünen Bäumen 
Sn dem Iuft’gen Wald, 
Unter Blütenträumen 

Sit dein Aufenthalt. 


Ach, das ift ein Leben, 

Wenn es weht und Hingt, 
Wenn dein ftillesg Weben 
MWonnig uns durchdringt! 


Wenn die Blätter raufchen 
Süßen Sreundesgruß, 
Wenn wir Blidle taufchen, 
Liebeswort und Ruß. 


Aber immer weiter 

Nimmt das Herz den Lauf; 
Auf der Himmelßleiter 
Steigt die Sehnfucht auf. 


Aus den ftillen Rreifen 
Rommt mein Hirtenfind, 
Will der Welt beweifen, 
Was e8 Denkt und minnt. 


Blüht ihm doch ein Garten, 
Reift ihm doch ein Feld 
Auch in jener harten 
Steinerbauten Welt. 


Wo fih Gottes Flamme 
In ein Herz gefenft, 
Das am alten Stamme 
Treu und liebend hängt; 


Wo ih Männer finden, 
Die für Ehr und Recht 
Mutig fich verbinden: 
Weilt ein frei Gefchlecht. 


Hinter Dunkeln Wällen, 
Hinter eh’rnem Tor 

Rann das Herz noch fchwellen 
Zu dem Licht empor. 


Für die Rirchenhallen, 
Für der Väter Gruft, 
Für die Liebiten fallen, 
Wenn die Freiheit ruft — 


Das iſt rechtes Glühen 
Friſch und roſenrot: 
Heldenwangen blühen 
Schöner auf im Tod. 


Wolleſt auf uns lenken 
Gottes Lieb und Luſt; 
Wolleſt gern dich ſenken 
In die deutſche Bruſt! 


Freiheit, holdes Weſen, 
Gläubig, kühn und zart, 
Haſt ja lang erleſen 
Dir die deutſche Art. 


Der Bauernſtand 


D Bauernſtand, o Bauernſtand, 
Du liebſter mir von allen, 

Zum Erbteil iſt ein freies Land 
Dir herrlich zugefallen. 


Die Hoffart zehrt, ein böfer Wurm, 
Ein Roft, an Ritterfchilden; 
Zerfallen find im Zeitenfturm 

Die reichen Bürgergilden. 


Du aber bauft ein feites Haus: 
Die Schöne, grüne Erde, 

Und ftreueft goldnen Samen aus, 
Ohn Argwohn und Gefährde. 


Haft Gotteshuft und Gottesitrahl, 
Um eilig zu genefen, 

Wenn fich in deine Hürd einmal 
Gefhlihen fremdes Wefen. 


Was unfre blöde Welt nicht Fennt 
Mit ihrem eitlen Treiben, 
Wovon im Alten Teftament 

Die heil’gen Männer fchreiben, 


Das fol noch oft wie Morgenwind 
Um meinen Bufen wehen, 

Das hab ich wohl an manchem Kind 
Im ftillen Tal gefehen: 


Die Demut und die Dienftbarfeit 
Der Schönheit und der Stärke, 
Die Einfalt, die fich kindlich freut 
An jedem Gotteswerfe; 


Des Zünglings frühe Tüchtigfeit 
In würdigen Gefchäften, 

Der alten Männer Irefflichfeit, 
Beicheiden in den Kräften. 
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Wohl manches Zeichen, manchen Winf 
Rann man da draußen jehen, 

Wovon wir in dem Mauerring 

Die Hälfte nicht veritehen. 


Dom Bauernitand, von unten aus 
Soll fih das neue Leben 

Zn Adels Schloß und Bürgers Haus, 
Ein frifcher Quell, erheben. 


Doch eines, lieber ältiter Stand, 
Kann größres Lob dir ſchaffen: 
Nie müßig hängen an der Wand 
Lab deine Bauernwaffen! 


Der ſcharfe Speer, das gute Schwert 
MuB öfter Dich begleiten, 

Um fröhlich für Gefeg und Herd 
Und für das Heil zu ftreiten. 


Zieh fröhlich, wenn erfchallt das Horn, 
Ein Sturm auf allen Wegen, 

Und wirf ein heißes blaues Korn 

Dem Räuber kühn entgegen. 


Die Siegesfaat, Die Freiheitsiaat, 
Wie herrlich wird fie fprießen! 
Du, Bauer, follft für ſolche Tat 
Die Ernten ſelbſt genießen. 


Der Arm, der harte Erde gräbt 
Und Stiere weiß zu zwingen, 

Rann wohl, vom Heldengeift belebt, 
Mit jedem Feinde ringen. 


Du frommer, freier Bauernftand, 

Du liebfter mir von allen, 

Dein Erbteil ift im deutfchen Land 

Gar lieblich dir gefallen! 1813 


Das Eiferne Kreuz 


Auf der Nogat grünen Wiefen 
Steht ein Schloß in Preußenland, 
Das die frommen deutfchen Riefen 
Einft Marienburg genannt. 


An der Mauer ift zu jchauen 
Bildnis, leuchtend groß und klar, 
Bildnis unfrer lieben Frauen, 
Die den Heiland ung gebar. 


Lieb und Glaube wollten geben 
Sener Fülle milden Reiz; 

In den Lüften jab man ſchweben, 
Sn den Fahnen hoch das Rreus. 


Heil’ges Zeichen ward erlefen 

Fern im weifen Morgenland, 

Und nach feinem tiefſten Wefen 
Ward es deutſches Kreuz genannt. 


Heil dir, alter Bund der Starken, 
Heil euch, edle deutiche Herrn! 
Bon den frommen Chriften-Marfen 
Hieltet ihr die Heiden fern. 


Ach, die Ritter find gefallen; 
Shre Tempel find entweiht, 
Abgebrochen ihre Hallen; 

Auf den Särgen liegt ihr Kleid. 


Immer nur das Loſe, Neue 
Mahn die jüngfte Zeit zum Ziel; 
Alte Rraft und alte Treue 
Lebten kaum im Ritterfpiel. 


Doch ein Herr, dem alle weichen, 
Hat den Sammer fromm bedacht, 
Hat uns unfer Ordenszeichen 
Aus der Gruft heraufgebracht. 


Wieder ſchmückt es unfre Fahnen; 
MWieder deckt es unfre Bruft, 

Und im Himmel noch die Ahnen 
Schauen es mit Heldenluft. 


War das alte Kreuz von Wollen: 
Eifern ift das neue Bild, 
Anzudeuten, was wir follen, 
Was der Männer Herzen füllt. 


Denn nur Eifen kann ung retten; 
Uns erlöfen kann nur Blut 
Don der Sünde ſchweren Ketten, 
Bon des Böfen UÜbermut. 


Heil’ges Rreuz, ihr Dunkeln Farben 
Seid in jede Bruft geprägt; 
Männern, die im Glauben ftarben, 
Werdet ihr aufs Grab gelegt. 


Um die Fühnen Heldengeiiter 

Schlingt fich diefes Ordensband, 

Und der König ift fein Meifter, 

Der das alte Zeichen fand. 1815 


Spldaten-Morgenlied 
Erhebt euch von der Erde, 
Shr Schläfer, aus der Ruh! 
Schon wiehern ung die Pferde 
Den guten Morgen zu. 
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Die lieben Waffen glänzen 

So hell im Morgenrot: 

Man träumt von Giegesfränzen; 
Man denft auch an den Tod. 


Du reicher Gott in Gnaden, 
Schau her vom blauen Zelt; 
Du ſelbſt Halt uns geladen 
Sn diefes Waffenfeld. 

Laß uns vor dir beftehen, 
Und gib ung heute Sieg! 
Die Ehriftenbanner wehen — 
Dein ilt, o Herr, der Rrieg! 


Ein Morgen foll noch kommen, 
Ein Morgen, mild und Kar: 
Sein hbarren alle Frommen; 
Ihn Schaut der Engel Schar. 
Bald ſcheint er fonder Hülle 
Auf jeden deutfhen Mann; 

O brich, du Tag der Fülle, 
Du Freiheitstag, brich an! 


Dann Klang von allen Türmen — 
Und Rlang aus jeder Bruft 

Und Ruhe nach den Stürmen 

Und Lieb und Lebensluft! 

Es Schalt auf allen Wegen 

Dann frohes Siegsgefchrei — 

Und wir, ihr wacern Degen, 

Wir waren auch dabei! 1813 


Frühlingsgruß an Das Paterland 


Wie mir deine Freuden winken 

Nach der Knechtſchaft, nach dem Streit! 
Baterland, ich muß verfinfen 

Hier in deiner Herrlichkeit! 

Wo die hohen Eichen faufen, 

Himmelan das Haupt gewandt, 

Wo die ſtarken Ströme braufen: 

Alles das ift deutſches Land. 


Bon dem Rheinfall hergegangen 
Romm ich, von der Donau Quell, 
Und in mir find aufgegangen 
Liebesiterne mild und hell; 
Miederfteigen will ich, ftrahlen 
Soll von mir der Sreudenfchein 
In des Nedars frohen Talen 
Und am filberblauen Main. 


Weiter, weiter mußt du dringen, 
Du mein deutſcher Freiheitsgruß, 
Sollft vor meiner Hütte Flingen 
Un dem fernen Memelfluß, 


Wo noch deutjche Worte gelten, 
Mo die Herzen, ftark und weich, 
Zu dem Freiheitskampf fich ftellten, 
Sit auch heil'ges deutfches Reich. 


Alles iſt in Grün gekleidet; 

Alles jtrahlt im jungen Licht: 
Anger, wo die Herde mweidet, 
Hügel, wo man Trauben bricht. 
Baterland, in taufend Sahren 
Ram dir ſolch ein Frühling faum; 
Was die hohen Väter waren, 
Heißet nimmermehr ein Traum. 


Uber einmal müßt ihr ringen 

Noch in erniter Geifterfchlacht 

Und den legten Feind bezwingen, 

Der im Innern drohend wacht. 

Hab und Argwohn müßt ihr dämpfen, 
Geiz und Meid und böfe Luft — 
Dann nach fehweren, langen Kämpfen 
Rannit du ruhen, deutſche Bruft. 


Jeder ift dann reich an Ehren, 
Reich an Demut und an Macht; 
Sp nur fann fich recht verflären 
Unfers Raifers heil'ge Pracht. 
Alte Sünden müffen fterben 

Sn der goftgefandten Flut 

Und an einen felgen Erben 
Fallen dag entfühnte Gut. 


Segen Gottes auf den Feldern, 
In des Weinſtocks heil'ger Frucht, 
Mannesluft in grünen Wäldern, 
In den Hütten frohe Zucht; 

In der Bruft ein frommes Sehnen 
Em’ger Freiheit Unterpfand: 

Liebe fpricht in zarten Tönen 
Nirgends wie im deutfchen Land, 


Ihr in Schlöflern, ihr in Städten, 
Welche ſchmücken unfer Land, 
Ackersmann, der auf den Beeten 
Deutſche Frucht in Garben band, 
Traute deutſche Brüder, höret 

Meine Worte, alt und neu: 

Nimmer wird das Reich zeritöret, 
Wenn ihr einig feid und freu! 1314 


Mutterfprade 


Mutterfprache, Mutterlaut, 
Wie jo wonnefam, fo traut! 
Erftes Wort, das mir erfchallet, 
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Süßes, erſtes Liebeswort, 
Erſter Ton, den ich gelallet, 
Klingeſt ewig in mir fort! 


Ach, wie trüb iſt meinem Sinn, 
Wenn ich in der Fremde bin, 
Wenn ich fremde Zungen üben, 
Fremde Worte brauchen muß, 
Die ich nimmermehr kann lieben, 
Die nicht klingen als ein Gruß! 


— 


Sprache, ſchön und wunderbar, 
Ach, wie klingeſt du ſo klar! 
Will noch tiefer mich vertiefen 
In den Reichtum, in die Pracht; 
Iſt mir's doch, als ob mich riefen 
Väter aus der Grabesnacht. 


Klinge, klinge fort und fort, 
Heldenſprache, Liebeswort, 

Steig empor aus tiefen Schlüften, 
Längſt verſchollnes altes Lied; 
Leb aufs neu in heil'gen Schriften, 
Daß dir jedes Herz erglüht! 


Aberall weht Gottes Hauch; 

Heilig iſt wohl mancher Brauch. 

Aber ſoll ich beten, danken, 

Geb ich meine Liebe kund: 

Meine ſeligſten Gedanken 

Sprech ich wie der Mutter Mund. 1814 


Ditern 


Ditern, Ditern, Frühlingsmehen! 
Ditern, Ditern, Auferfteben 

Aus der tiefen Grabesnacht! 
Blumen Sollen fröhlich blühen, 
Herzen jollen heimlich glühen; 
Denn der Heiland iſt erwacht. 


Trotz euch, hölliſche Gewalten! 
Hättet ihn wohl gern behalten, 
Der euch in den Abgrund zwang! 
Mochtet ihr das Leben binden? 
Aus des Todes düftern Gründen 
Dringt hinan fein ew’ger Gang. 


Der im Grabe lag gebunden, 

Hat den Satan überwunden, 

Und der lange Rerfer bricht. 
Frühling fpielet auf der Erden: 
Srühling fol’8 im Herzen werden; 
Herrchen fol das ew'ge Licht. 


Germanen-Bibel 26 


Ale Schranken find entriegelt; 
Alle Hoffnung ift verfiegelt 
Und beflügelt jedes Herz; 

Und es Hagt bei feiner Leiche 
Nimmermebr der kalte, bleiche, 
Gottverlaff’ne Heidenfchmerz. 


Alle Gräber jind nun heilig; 
Grabesträume fchwinden eilig, 

Seit im Grabe Sefus lag. 

Sabre, Monde, Tage, Stunden, 

Zeit und Raum, wie fchnell verſchwunden! 
Und e8 Scheint ein ew’ger Tag... 1816 


Sonntagsfrühe 
Gottesitille, Sonntagsfrühe, 
Ruhe, die der Herr gebot! 
Meine Seele, wach und glühe 
Mit im hellen Morgenrot. 


Könnt ich in dem Zimmer bleiben, 
Wann das Volk zur Kirche wallt? 
Könnt ih Alltagswerke treiben, 
Wann der Glodenruf erfchallt? 


Wo die holden Worte mweilen, 
Die der Herr auf Erden ſprach, 
Laffet auch das Brot mich teilen, 
Das er feinen Jüngern brach). 


Dh, dag nenn ich ſel'ge Stunde, 
Wo man dein, 9 Herr, gedenft, 
Wo man mit der froben Runde 
Bon dem ew’gen Heil ung fränft. 


Neues Leben, neue Stärke, 
Reiner Andacht frifche Glut 
Zu dem frommen Liebeswerfe 
Schöpf ich aus der Gnadenflut! 


Und von göttlichen Gedanken 

Einen reichen Blütenjtrauß 

Trag ich heimmwärts, Goft zu danken 
Sn dem kleinen, ftillen Haus. 


Erde weit und ohne Grenzen! 
Himmel drüber ausgefpannt! 
Reich an Sternen und an Kränzen, 
Scheint ihr mir ein heilig Land. 


Lab die Flamme ftet3 mir brennen, 

O mein Heiland Jeſu Ehrift! 

Lab es alle Welt erfennen, 

Daß mein Herz dein Altar iſt! 1816 
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Ferdinand Freiligrath 


1810—1876 


D lieb, folang Du lieben fannit! 


O lieb, folang du lieben Fannft! 

D lieb, folang du lieben magit! 

Die Stunde fommt, die Stunde fommt, 
Wo du an Gräbern ftehft und klagſt! 


Und forge, daß dein Herze glüht 
Und Liebe hegt und Liebe trägt, 
Solang ihm noch ein ander Herz 
Sn Liebe warm entgegenichlägt! 


Und wer dir feine Bruft erfchließt, 
D tu ihm, was du Fannft, zulieb, 
Und mac ihm jede Stunde froh, 
Und mac ihm feine Stunde trüb! 


Und hüte deine Zunge wohl; 

Bald ift ein böfes Wort gefagt! 

D Gott, es war nicht bög gemeint; 
Der andre aber geht und klagt ... 


O lieb, folang du fieben fannft! 

D lieb, folang du lieben magſt! 

Die Stunde fommt, die Stunde fommt, 
Wo du an Gräbern ſtehſt und klagſt! 


Dann knieſt du nieder an der Gruft 
Und birgt die Augen trüb und naß 

— Gie fehn den andern nimmermehr — 
Ins lange, feuchte Kirchhofsgras. 


Und Spricht: „O ſchau auf mich herab, 
Der hier an deinem Grabe meint! 
Vergib, daß ich gefränft dich hab! 

D Gott, es war nicht bös gemeint!” 


Er aber fieht und hört dich nicht, 
KRommt nicht, daß du ihn frob umfängft; 
Der Mund, der oft dich küßte, fpricht 
Nie wieder: „Sch vergab dir längſt!“ 


Er tat's, vergab dir lange fchon; 
Doch manche heiße Träne fiel 

Um dich und um dein herbes Wort. 
Doc ſtill — er ruht, er ift am Ziel! 


O lieb, folang du lieben Fannit! 

D lieb, folang du lieben magjt! 

Die Stunde fommt, die Stunde fommt, 
Wo du an Gräbern ftehit und klagſt! 


Die Auswanderer 


Ih kann den Blick nicht von euch wenden; 
Ich muß euch anfchau’n immerdar: 

Wie reicht ihr mit gefchäft’gen Händen 
Dem Schiffer eure Habe dar! 


Ihr Männer, die ihr von dem Nacken 
Die Körbe langt, mit Brot befchwert, 
Das ihr aus deutſchem Korn gebaden, 
Geröſtet habt auf deutfchem Herd! 


Und ihr, im Schmuck der langen Zöpfe, 

Ihr Schwarzwaldmädchen, braun und fchlanf, 
Wie forgfam ftellt ihr Krüg' und Töpfe 
Auf der Schaluppe grüne Banf! 


Das find diefelben Töpf und Krüge, 
Dft an der Heimat Born gefüllt! 
Wenn am Miffouri alles jchwiege, 
Sie malten euch der Heimat Bild: 
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Des Dorfes fteingefaßte Quelle, 

Zu der ihr ſchöpfend euch gebückt, 
Des Herdes traute Feueritelle, 

Das Wandgefims, das fie geſchmückt. 


Bald zieren fie im fernen Weiten 

Des leichten Bretterhaufes Wand; 
Bald reicht fie müden braunen Gäften, 
Bol frifhen Trunfes, eure Hand. 


E83 trinft daraus der Tfcherofefe, 
Ermattet, von der Jagd beitaubt; 
Nicht mehr von deutfcher Nebenlefe 
Tragt ihr fie heim, mit Grün belaubt. 


D Iprecht, warum zogt ihr von dannen? 
Das Neckartal bat Wein und Korn; 

Der Schwarzwald fteht voll finftrer Tannen; 
Im Speffart Hingt des Alplers Horn. 


Wie wird eg in den fremden Wäldern 
Euch nach der Heimatberge Grün, 

Nach Deutfchlands gelben Weizenfeldern, 
Nach feinen Rebenhügeln ziehn! 


Wie wird das Bild der alten Tage 
Durch eure Träume glänzend wehn! 
Gleich einer ftillen, frommen Sage 
Wird e8 euch vor der Seele ftehn. 


Der Bootsmann winkt! Zieht hin in Frieden! 
Gott fchüg euch, Mann und Weib und Greis! 
Sei Freude eurer Bruft befchieden 

Und euren Feldern Reis und Mais| 1832 


Aus dem fhlefifhen Gebirge 


Nun werden grün die Brombeerheden; 
Hier ſchon ein Veilchen — welch ein Zeft! 
Die Amfel fucht fich dürre Stecken, 

Und auch der Buchfink baut fein Neft. 
Der Schnee ift überall gewichen; 

Die Roppe nur fieht weiß ins Tal. 

Sch habe mich von Haus gefchlichen; 
Hier ift der Ort — ich wag's einmal: 
Rübezahl! 


Hört er's? Ich ſeh ihm dreiſt entgegen! 
Er iſt nicht bös! Auf dieſen Block 

Will ich mein Leinwandpäckchen legen — 
Es iſt ein richt'ges volles Schock! 

Und fein! Ja, dafür kann ich ſtehen! 
Kein beſſ'res wird gewebt im Tal — 

Er läßt ſich immer noch nicht ſehen! 
Drum friſchen Mutes noch einmal: 
Rübezahl! 


Kein Laut! Ich bin ins Holz gegangen, 
Daß er uns hilft in unſrer Not! 

Oh, meiner Mutter blaſſe Wangen — 

Im ganzen Haus fein Stückchen Brot! 
Der Vater ſchritt zu Markt mit Fluchen — 
Fänd er auch Käufer nur einmal! 

Sch will's mit Rübezahl verfuchen — 

Wo bleibt er nur? Zum dritten Mal: 
Rübezahl! 


Er half ſo vielen ſchon vorzeiten — 
Großmutter hat mir's oft erzählt! 
Ja, er iſt gut den armen Leuten, 
Die unverfchuldet Elend quält! 

So bin ich froh denn hergelaufen 
Mit meiner rich!’gen Ellenzahl! 

Sch will nicht betteln, will verfaufen! 
Dh, daß er käme! Rübezahl! 
Rübezahl! 


Wenn diefes Päckchen ihm gefiele, 
Dielleicht gar bät er mehr fih aus! 
Das wär mir recht! Ach, gar zu viele 
Gleich ſchöne liegen noch zu Haus! 
Die nähm er alle bis zum legten! 
Ach, fiel auf dies doch feine Wahl! 
Da löſt ich ein felbit die verjegten — 
Das wär ein Bubel! Rübezahl! 
Rübezahl! 


Dann trät ich froh ing Feine Zimmer 

Und riefe: Vater, Geld genug! 

Dann flucht er nicht; dann fagt er nimmer: 
Sch web euch nur ein Hungertuch! 

Dann lächelte die Mutter wieder 

Und tifcht ung auf ein reichlich Mahl; 
Dann jauchzten meine Heinen Brüder — 
O käm, o käm er! Rübezahl! 

Rübezahl! 


Sp rief der dreizehnjähr’ge Knabe; 

So ftand und rief er, matt und bleich. 
Umſonſt! Nur dann und warn ein Rabe 
Flog durch des Gnomen altes Reich. 

So Stand und paßt er Stund auf Stunde, 
Bis daß e8 Dunkel ward im Tal 

Und er halblaut mit zudendem Munde 
Ausrief durch Tränen noch einmal: 
„Rübezahl!“ 


Dann ließ er ſtill das buſchige Fleckchen 
Und zitterte und ſagte: „Hul“ 

Und ſchritt mit ſeinem Leinwandpäckchen 
Dem Sammer feiner Heimat zu. 
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Dft ruht er aus auf moof’gen Steinen, 
Matt von der Bürde, die er trug. 

Sch glaub, fein Bater webt dem Kleinen 
Zum Hunger- bald das Leichentuch ! 
Rübezahl?! 


Requiescat 


Wer den wuchf'gen Hammer fchwingt, 
Wer im Felde mäht die Ahren, 

Mer ins Marf der Erde dringt, 

Weib und Rinder zu ernähren, 

Wer ſtroman den Nachen zieht, 

Wer bei Wol’ und Werg und Flachfe 
Hinterm Webeftuhl fich müht, 

Daß fein blonder Sunge wachfe: 
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Jedem Ehre, jedem Preis! 

Ehre jeder Hand voll Schwielen! 
Ehre jedem Tropfen Schweiß, 

Der in Hütten fallt und Mühlen! 
Ehre jeder naſſen Stirn 

Hinterm Pfluge! — Doch auch deffen, 
Der mit Schädel und mit Hirn 
Hungernd pflügt, fei nicht vergeffen! 


Die Trompete von Pionpille 


Sie haben Tod und Verderben gefpien; 
Wir haben e8 nicht gelitten. 

Zwei Rolonnen Fußoolf, zwei Batterien — 
Wir haben fie niedergeritten. 


Die Säbel gefchwungen, die Zäume verhängt, 
Tief die Lanzen und hoch die Fahnen: 

Sp haben wir fie zufammengefprengt, 
Küraſſiere wir und Ulanen. 


Doch ein Blufritt war es, ein Todesritt; 

Wohl wichen fie unfern Hieben — 

Doch) von zwei Negimentern, wasrittund was ftritt, 
Unſer zweiter Mann ift geblieben. 


Die Bruft durchſchoſſen, die Stirn zerflafft, 
Sp lagen fie bleich auf dem Raien, 

Sn der Kraft, in der Jugend dabingerafft! 
Nun, Trompeter, zum Sammeln geblasen! 


Und er nahm die Trompet’, und er hauchte hinein; 
Da — die mutig mit fchmetterndem Grimme 

Uns geführt in den herrlichen Rampf hinein, 

Der Trompete verjagte die Stimme! 


Pur ein Hanglos Wimmern, ein Schrei voll Schmerz 
Entquoll dem metallenen Munde: 

Eine Kugel hatte durchlächert ihr Erz — 

Um die Toten Eagte die wunde! 
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Um die Tapfern, die Treuen, Die Wacht am Rhein, 
Um die Brüder, die heut gefallen — 

Um fie alle, es ging ung durch Mark und Bein, 
Erhub fie gebrochenes Lallen. 


Und nun Fam die Nacht, und wir ritten hindann, 
Rundum die Wachtfeuer lohten; 

Die Rofje fehnoben, der Regen rann — 
Und wir dachten der Toten, der Toten! 1870 


An Wolfgang im Felde 


Daß bald dies Blatt dich finde, 
Wohl wünfch ich’, lieber Sohn! 
Drum werf ich’8 in die Winde, 
Die bringen es Dir fchon. 

Die werden e8 zu dir fragen, 

Wo immer auch du meilft; 

Wo, wenn die Schlacht fie fchlagen, 
Du freu zur Wallftatt eilft. 


Du wollteit im heil’gen Rampfe 
Mitkämpfen, Deutfchlands wert; 
Nun ftehit du im Pulverdampfe; 
Doch) zieht du nicht das Schwert. 
Nun übft du im Gefilde, 

Statt mitzuhau’n im Streit, 

Ein Amt der Lieb’ und Milde, 
Ein Amt der Menfchlichkeit. 


Träufſt Labung auf die Lippe, 
Die Dürr und brennend lechzt; 
Legſt weicher ins Geftrüppe 

Die Bruft, die fliegend ächzt; 
Hört manches legte Fleben 

Im Nachtwind leis verwehn; 

Der Mond lugt über die Höhen — 
Und du wirft fterben jehn. 


Sei ſtark, mein Wolf, nicht beben! 
Schwerernit ijt deine Pflicht; 

Sp grimm fah’n Tod und Leben 
Dir nie noch ins Geficht; 

Im Frieden ftill befriedet, 

Blieb weich dein gutes Herz — 
Des Krieges Erzzeit ſchmiedet 
Und hämmert e8 zu Erz! 


Das fei dir unverloren! 

Seit, tapfer allezeit 

Berdien dir deine Sporen 

Im Dienst der Menfchlichkeit! 
Rundum der Rampf aufs Meffer; 
Lern Du zu Diefer Frift, 

DaB Wunden heilen beſſer 

Us Wunden fchlagen ift! 
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Hermann von Bilm 


1812— 1864 


Drei Rränze 


Sch habe drei Rränze gewunden 
Gleich einer Schäferin 

Und will fie nun verteilen 
Nach meinem törichten Sinn. 


Den erften aus Eichenblättern, 

Den drück ich Dir auf das Haupt: 
Es liegt eine Rraft in der Eiche, 
An die man vertraut und glaubt. 


Den zweiten aus wilden Roſen 
Geb ich dem Bächlein im Wald: 
Das färbt mit rofigem Leben 
Die Wangen von jung und alt. 


Den dritten aus Blumen des Feldes 
Leg ich dem Heiland aufs Haar: 

Er foll feinen Dornenkranz fragen 
In meinem feligiten Jahr. 


Stille 


Wenn am Himmel fchlagbereitet 

Die Gemitterwolfen ziehen, 

MWandersmann nun fchneller fchreitet 

Und zum Neſt die Vögel fliehen: 
Wird es ftille. 


Wenn die Blumen fromm und jelig 
Sich zum Beten büden nieder 
Und der Himmel nur allmählich 
Öffnet taufend Augenlider: 

Wird es ftille. 


Wenn das Herz fih muß entichließen, 
Emigen Vergeſſens Lethe 
Auf die Blumen auszugießen, 
Die es fi) im Frühling fäte: 
Wird es ftille, 


Allerſeelen 


Stell auf den Tiſch die duftenden Reſeden; 

Die letzten roten Aſtern trag herbei, 

Und laß uns wieder von der Liebe reden, 
Wie einſt im Mai. 


Gib mir die Hand, daß ich ſie heimlich drücke, 
Und wenn man’s ſieht: mir iſt es einerlei; 
Gib mir nur einen deiner ſüßen Blicke, 

Wie einſt im Mai. 


Es blüht und funkelt heut auf jedem Grabe: 

Ein Tag im Jahre iſt den Toten frei; 

Komm an mein Herz, daß ich dich wieder habe, 
Wie einſt im Mai. 


Ein Sterbebett 


Komm einen Augenblick mit mir; doch leiſe 
Tritt auf! Siehſt du das Sterbebett und bleich 
Die junge Mutter drauf, nach Engelweiſe 
Noch lächelnd, und die ſchwarze Locke weich 
Und voll die dünne Wange überſchattend? 
Und einen Knaben küßt ſie lang und warm, 
Als gäb ſie ihm die Seele, und ermattend 
Fällt ſie dem Gatten in den Arm. 


Dies Auge, nun gebrochen und verdunkelt, 

Hat einſtens wie in lauer Sommernacht 

Der Sirius, der brennende, gefunkelt; 

Die Lippe, ſchmal und weiß, hat einſt gelacht, 
Geſchwellt vom Kuß der Liebe, wie die Kirſche, 
Wenn an der Sonn ſie reift, und die Geſtalt 
War federkräftig einmal gleich dem Hirſche 
Im blätterreichen Buchenwald. 


Dies Weib war meine Mutter, und der Knabe, 
Den ſie geküßt, bin ich; als in dem Born 

Des ſüßen Auges ſchwamm die Wundergabe 
Der Poeſie — die Roſe mit dem Dorn — 
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Mit fchnellen Händen langt ich nach dem Erbe, 

Was blüht und glänzt und flimmert, freut das 
Rind; 

Ich wußte nicht, wie ſchmerzenreich und herbe 

Die Tage eines Dichters find. 


Ein Fluch ift Poefie! Denn wer ihr Zeichen 

Auf feiner Stirne trägt, der ift verfemt. 

Der Menfch, weil er den Aar nicht Fannı erreichen, 
Hat feinen fühnen Fittich ihm gelähmt ... 

Es ift ein fraurig Log, den Ring zu fchauen, 
Den feflelnden, für den, der höher ſchwang 

Sich als die Wolf, und am Gedanken Fauen, 
Statt ihn zu feiern im Gefang. 


Sch trug’s, denn das Vermächtnis war mir teuer; 
Man höhnte mich, ich habe nie gezagt; 

Wer fah mich weinen, wenn Prometheus Geier, 
Der ewige, an meinem Herzen nagt? 

Da fah ich Dich, des Himmels fchönfte Dichtung; 
D Gott, mit welcher Hoffnung ſah ich hin, 

Wie in dem Wald der Wandrer nach der Lichtung 
Voll Sonnengruß und Wiefengrün! 


Du Tiebteft mich, bevor du die Entdedung, 
Die gräßliche, Daß ich ein Dichter bin, 
Gemacht; oh, wenn die Poeſie Befledung 
Der Lieb ift, nicht ihr Rronjumwel: nimm hin 
Die Rofe; nimm das blühende Vermächtnis 
Der Mutter hin, und wirf e8 in den Rot — 
Und alle Lieder will aus dem Gedächtnis 
Vertilgen ich auf dein Gebot. 


Die Mutter 


Leiſe atmend, halb entjchlummert, 
Liegt das Rind im Bettchen Flein; 
Diöglich Durch das offne Fenfter 
Schaut der Abenditern herein. 


Und nach ihm mit beiden Händen 
Laut aufweinend langt das Kind: 
„mutter, Mutter, hol mir diefen 
Schönen Stern herab geſchwind!“ 


„Dummheit!“ ruft der Vater zornig 
Hinter einem Zeitungsblatt, 

„Das der Frag von dritthalb Sahren 
Für verrücdte Launen hat! 


Denk man: dreißig Millionen 
Meilen weg und ein Planet, 
Der zweihundertvierundzwanzig 
Tage um die Sonne geht!" 


Doch die Mutter tröftet leife: 
„Schlaf mein Engel! Diefe Nacht 
Hol ich dir den Stern vom Himmel, 
Der dir fo viel Freude macht; 


Morgen früh, bier auf dem Bette 
Findeft du den Edelitein” — 

Und das Kind, in Tränen lächelnd, 
Schläft am Mutterherzen ein. 


Sollt nie böſe Worte reden 


Sollt nie böfe Worte reden, 
Wo fich lieben ihrer zwei: 
Unfichtbar für einen jeden 
Steht ein Engel ihnen bei. 


Engel haben feine Ohren, 

Die der Menfch hat, wenn er ftirbt, 
nd der Ärmite ift verloren, 

Der mit ihnen es verdirbt. 


Unerwartet aus dem Grunde 

Dft die Wafferblume taucht; 
Wißt ihr, ob in nächſter Stunde 
Shr nicht auch den Engel braucht? 


Halte heimlih Schmerz und Luft 
Halte heimlich Schmerz und Luft: 
Mach e8 nicht fo wie die andern, 
Die auf offner Straße wandern 
Mit der unbedecten Bruft! 


Aus der Liebe vollem Kranz 

ft ein Blatt bald ausgerifien; 
Mas die Leute einmal willen, 
Das gehört uns nicht mehr ganz. 


Aus des Herzens Grund zu hbaffen 


Aus des Herzens Grund zu haſſen 
Sft nicht jedem fo geläufig; 

Aber Gutes unterlafien, 

Das ift leicht und darum häufig. 


Das foll jeder wohl bedenfen 
Und Fein gutes Wort verfchieben: 
DaB wir Die am meiſten fränfen, 
Die wir doch am meiiten lieben. 


Du freies Wort 


Du freies Wort, des Friedens Schwert, 
Heraus aus deiner Scheide, 

Daß unfer Aug — wir find es wert — 
An deinem Glanz fich weide! 
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Wir haben lang ſchon ausgeruhf 
Von unfern Schlachtentagen, 

Und jeden Morgen wächſt der Mut, 
Ein Leben dran zu wagen. 


Es grämen fich die Eichen ftill, 
Daß fie vergebens grünen, 
Daß feiner mehr im Lande will 
Der Blätter Kranz verdienen. 


Du freies Wort, des Friedens Schwert, 


Heraus aus deiner Scheide, 
Und wie ein Bligftrahl niederfährt, 
Sp leuchte deine Scheidel 


Die Freiheit 
Die Freiheit fei fein Wetterfchlag, 
Mit dem Gewitter züden: 
Sie fei ein junger Frühlingstag 
Mit himmelblauen Bliden! 


Wir wollen nicht das Gotteswort 
Und feine Tempel jchänden: 

Wir wollen nur die Heuchler fort 
Aus unjern Tälern fenden. 


Wir fordern Flares Sonnenlicht, 
Nicht Rauch aus faufend Kerzen, 
Und laſſen unfre Freude nicht 
Mit trüben Farben fchwärzen. 


Wir wollen alle Brüder fein, 

An Deutfchlands Bruft ung fchmiegen, 
Un Sun und Eider, Donau, Rhein 
Uns in den Armen liegen. 


Nirgends Männer! 


Lberall Fichten, überall Tannen, 

Linden, die wie Mädchen beben, 

Birfen, die zur Erde ftreben, 

Buchen, die fich eng umfpannen: 
Nirgends Eichen! 


Überall Staats- und Rirchendiener 

In Ranzleien und Rontoren, 

Dichter, Rünftler und Doktoren, 

Dffiziere, Rapuziner, 

Philoſophen, Weiberfenner: 
Nirgends Männer, 


Die Frauen! 


Bleibt mit dem gelehrten Zanf 
Gütig mir vom Leibe: 


Was ich weiß und fühle, dank 
Einzig ich Dem Weibe. 


Wo der eine niederreißt, 
Will der andre bauen; 

Was die Schule nur verheißt, 
Geben ung die Frauen. 


Denn in ihrer Liebe liegt 
Klar der Grund der Dinge; 
Höher als der Adler fliegt, 
Steigt des Engels Schwinge. 


Unſere Berge 


Es ziehen die Nebel Durchs blühende Tal: 
Laßt ziehen das graue Gewimmell 

Es leuchten die Berge im Sonnenftrahl 

Und zeigen die Wege zum Himmel. 

Die kriechenden Schatten ereilen ung nicht — 
Wir trinken hoch oben das rofige Licht 

Auf unfern ewigen Bergen. 


Es welfen die Blumen des Frühlings fo fchnell: 
Laßt unten die Blumen vermwelfen! 

Hoch oben gibt's Primeln am fprudelnden Quell 
Und Rofen und brennende Nelken. 

MWeicht unten der Frühling dem reifenden Halm, 
Zieht er mit der Hingenden Herde zur Alm 

Auf unfern ewigen Bergen. 


Und macht verfchmähte Liebe dich Frank: 

Laß liegen den Rummer im Tale; 

Es reicht hoch oben Die Freude den Tranf 

Aus bergkriſtallener Schale; 

Denn zwiſchen den Sternen und zwiſchen dem Firn 
Da neigt ſich zum Kuſſe die ſtolzeſte Stirn 

Auf unſern ewigen Bergen. 


Und wenn man das Lied zu Boden tritt — 
So laßt es zertreten, zertreten: 

Bevor der Roggen ſteht im Schnitt, 

Ruft Gott die neuen Poeten 

Aus jeglichem Wald, aus jeglichem Hag, 
Um einzuſingen den neuen Tag 

Auf unſern ewigen Bergen. 


Und brechen die Feinde herein ins Land: 
Laßt tauſend kommen und tauſend; 

Wir haben pfeifendes Blei zur Hand 

Und Eiſen ſingend und ſauſend. 

Und zöge die Freiheit aus dieſer Welt, 
Wir bau'n der verbannten ein ſicheres Zelt 
Auf unſern ewigen Bergen. 
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Robert Hamerling 


1830 - 1889 


Germanenzug 


Ein reiſig Volk ſteht harrend an der Schwelle 
Des Okzidents und pocht an ſeine Tore, 

Ein Volk mit blauen Augen, blonden Haaren. 
Kraftvoll in ihres jungen Seins Aurore 
Wallt ſie heran, die friſche Völkerwelle! 

Ein Heldenſtamm ſucht kämpfend neue Laren. 
Aufhorchend ſtehn die Scharen: 

Sie lauſchen — ringsum raſtet Schild und Frame — 
Denn Seherworte deuten ihrem Glauben 
Alraunenſpruch und weißer Roſſe Schnauben. 
Wer ſind die Reiſigen, wie tönt ihr Name? 
Was will der Adlerſchwarm im ſtolzen Fluge? 
Germanen ſind's auf ihrem Wanderzuge. 


Der Abend ſinkt herab. Als goldne Mäler 
Im letzten Dämmerſchein erglühn die Kuppen 
Des Kaukaſus, und wie aus fernen Welten 
Schau'n ſie bedeutſam nieder auf die Gruppen 
Des Volks, das raſtend rings erfüllt die Täler 
Mit ſeinen Waffen, Roſſen und Gezelten. 
Spät ob den Strahlbeſeelten 

Glüht noch ein Gipfel, ſchweigſam ragend, 
Und ſteht, indes im Tal erwacht die Eule, 
Noch glänzend als erhabne Sonnenſäule, 

Den Flammenball auf ſeiner Spitze tragend. 
Wie Andacht weht's herab auf leiſer Schwinge 
Und überſchwebt die Menſchheit und die Dinge. 


Zuletzt als Phönix aus den Opfergluten 

Der Sonne ſteigt der Mond, hoch überm Plane 
Des Drients mit voller Scheibe ſchwebend. 
In lichte Himmelsau blickt der Germane 
Fragend empor und fieht in Atherfluten 

Den Raben Ddins, leife weitwärts ftrebend. 
Die helle Nacht belebend, 

Entfaltet fich der Schwarm auf Flur und Hängen 
Und freut fich raftend an dem fehönen Glanze 
Und feiert laut mit Waffenfpiel und Tanze 
Den Vollmond, und mit wilden Liederflängen, 


= 


Die fehon voraus dem Zug der Helden fchweben, 
Daß abnungsvoll die fernen Heiden beben. 


Nun aber ruhn die Völker, Wach geblieben 

Iſt Teut, der Süngling, königlichen Blickes, 

Das blonde Haupt in Sinnen tief verfunfen. 
Ihm leuchten hehr die Runen des Gejchickes, 
Mit goldnen Zügen ringsumbher gefchrieben 

Sn Blumenſchrift und lichten Strahlenfunfen. 
Bon hoher Ahnung trunfen, 

Einfam vor feinem Zelt auf lichtem Gipfel 

Ruht er und lauſcht. Das deutungsreiche Braufen 
Des Bersftroms fommt vonfernher;mahnend faufen 
Sm Weftwind über ihm die Lärchenwipfel; 

Und ftill hinüber nach Europas Grenzen 

Bliekt er, wo hell der Zukunft Sterne glänzen. 


Gen Norden, Welten feine Blide fliegen, 
Wo fie wie Adler, Fühnen Dranges Boten, 
Sich ftill verlieren in der weiten Ferne. 
„Ro“, ruft er, „find ich meiner Fahrt Piloten? 
Seid ihr’s, o Wolfen, die fich glänzend wiegen 
Im Atherblau? Seid ihr’s, o Silberfterne? 
Wohlan, ich folg euch gerne! 

Das Herz bewegt die ſchöne Wanderfreude; 
Denn aus der Ferne winft ein goldnes Leben, 
Und in den Rand des Horizonte weben 

Die Hoffnungen ihr luft'ges Prunfgebäude. 
Wo aber winkt die Raft? Auf welchen Bahnen 
Führ' ich ans Ziel die Stämme der Germanen?” 


Er fpricht’3. Doch mählich dichter freut des Mondes 
Goldförner fchon die Nacht; es zwingt die Feſſel 
Des Schlummers facht des Jünglings offne Lider. 
Und ihn befprengt aus feinem Zauberfeffel 

Der Traumgott auch. Was wogt des Heldenjohnes 
Gewalt’ge Bruft tiefatmend auf und nieder? 
Mit Tieblichem Gefieder 

Umfächelt Ahnung ihn. Durd) feine Träume 

Zieht e8 wie tiefer Eichenwipfel Raufchen, 


Hamerling: Germanenzug 


409 





Wie Arwaldmärchen, feltfam zu belaufchen, 

Wie neuer Ströme Gang und neue Schäume 
Des Meers und ftille Fluren, traute Stätten 
Und Waldgebirge, grün und unbetreten. 


Und wie, aus furzem Traum erwacht, nach oben 
Sein Aug fih wendet und ein Licht, ein klares, 
Herniedertauet, fieh, da wollt ihn Deuchten, 

Als ob hoch über ihm die goldnen Globen 

Des Himmels ftill vereinten ihre Leuchten 

Sm Schimmer eines Augenjternenpaares: 

Als ob ein wunderbares 

Mildernites Antlig fich herunterneigte, 

Als ob vor feinen ftolzen Sonnenflügen 
Urmutter Aſia mit hehren Zügen 

Sich Aug in Aug dem mut'gen Sohne zeigte, 
Um, wie die Sonne fcheidend küßt die Firne, 

Zu küſſen fegnend eine Heldenftirne. 


„Zieh hin“, fo tönt's ihm, „folgend altem Drange, 
Der fernhin, wo des Weſtens Sterne fchimmern, 
Die Meinen lockt, ob auch zu beſſerm Loſe 

Sie nimmermehr fih eine Brüde zimmern, 

Als jenes, das vor ihrem Pilgergange 

Sie ftill durchlebt in meinem weichen Schoße; 
Denn liebvoll mit Gefoje 

Heg ich die Rinder all, die ich geboren, 

Und Iulle fie in füßen Traum und wiege 

Sie liebend in der heil'gen Völkerwiege 

Der Urheimat, aus deren Sonnenforen 

Zuerft des Lebens hehrer Strahl gedrungen, 

Als jenes erfte Werde war erflungen. 


Diel teure Söhne zähl ich: auf den Strecken 
Des Nordens fchweifen meine Wanderjtämme; 
Zahllos ergoffen ziehn die Sonnenfinder 

Von Iran über alle Bergesfämme 

Und tragen übers blaue Meer den Schreden 
Ans Griechenufer; trunfen ruht der Inder, 
Rein Völferüberwinder, 

Ein Seher, fromm, am ftillen Südfeeftrande, 
Und feine Seele lebt in Wohlgerüchen 

Der Gangaflur und heil'gen Wedafprüchen; 
Glutäugig ziehn im gelben Wüſtenſande 

Die Enkel Sems, und auf Chaldäas Triften 
Verſenkt der Hirt fich in der Sterne Schriften. 


Doch Aſias Glanzgeftirn, es wird erbleichen, 
Auf Indus Fluten fingen ſchon die Schwäne 
Das legte Lied urmweltlich fchöner Zeiten: 

Zieh hin, wo dämmernd bald auf neuer Szene, 
Wenn dumpfer Schlummer liegt auf Aſias Reichen, 
Sich neue Weltgefchicke vorbereiten! 

Zieh hin, um mitzuftreiten 

Den großen Völkerſtreit! Die Aureole 


Der Hoffnung um das Haupt, jteig von den Graten 
Der Berge nieder in das Feld der Taten, 

Und Lebewohl fag auf beſchwingter Sohle, 
Dem Land der Wanderzelte, Weidetriften, 

Auf neuem Boden Dauerndes zu ftiften. 


Berpfändet find dem Dienjte der Idole 

Die meiften deiner Brüder; dumpfe Tempel 
Erbau’n fie, weben bunte Fabelfchleier 

Ums hohe Gottes-Bild; wahr du den Tempel 
Der Wahrheit echt im Wandel der Symbole, 
Und pflanze fort Die reine Gottesfeier! 

Und als ein männlich Freier 

Zieh jeder deines Stammes, wenn hier im Staube, 
Gefauert um die Throne des Defpoten, 

Die Völker ruhn, bedräut von Machtgeboten 
Des Herrfchers wie vom Geierftoß die Taube. 
Zieh hin: des neuen Bundes Reime fprießen 

Sn dir, den Gott will mit der Menfchheit Schließen. 


Du bift der träumerifchte meiner Söhne, 

Doch auch der mutigfte, das Größte wagend; 

Du bift der Fräftigfte, du bift der Fühnfte, 

Doch auch der frömmſte, ftill das Argſte tragend. 

Du bift der rauheſte; doch rührt die Schöne 

Der Frauen dich und holde Mufenklänge. 

Hoch in die Wolfendünite 

Verlierſt du dich, in Sternenregionen, 

Und fcheuft den Schweiß doch nicht und Elebjt am 
Boden, 

Wüſten zu pflügen, Urwald auszuroden. 

Du ftürzeft Völker hin und greifft nach) Kronen 

Mit blut’ger Hand in ftürmifcher Bewegung 

Und bleibit ein em’ges Rind voll zarter Regung! 


Auf goldner Flur, in lieblicher Idylle 

Der Urmwelt, wo, bevor das fchnöde Babel 
Die Zungen fchied, die Zeit, der Völker Amme, 
Noch nicht mit Bildertand und bunter Fabel 
Beſtrickt die Geifter, nein, in holder Stille 
Sie nährte mit des Urlichts reiner Flamme: 
Dort auf dem lichten Ramme 

Des blumigen Gebirgs wardft an dem Strahle 
Des Völkermorgens du auch auferzogen 

Und haft den Geiftertranf, den du gejogen, 
Wie wenige bewahrt in reiner Schale: 

Tief, wie die Blume trägt des Taus Juwele, 
Trugſt du ihn fort in treuer, ſtarker Seele. 


Gefeit zu deinem heldenhaften Gange 

Mit jenes Urlichts heil’gen Äberreſten, 
Berlaffend Aftas fonnige Reviere, 

Wirft du in wald’ger Wildnis, fern im Weiten, 
Die erfte Nahrung finden deinem Drange, 

Wirft fühn im Rampf mit reißendem Öetiere, 
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Dem Bären und dem Stiere, 

Zuerſt die Kraft erproben, wirſt als Bote 

Und Sohn des Lichts erſt Waldesurnacht lichten; 
Und lehrt den Sinn ſich in ſich ſelbſt zu richten 
Waldeinſamkeit, erzieht dem Schlachtengotte 
Sie dich nicht minder, füllt mit Heldenmarke 
Die Glieder und mit Mut das Herz, das ſtarke. 


Und ſo dann, ſtill im Banne ſchwarzer Tannen 
Geſäugt, genährt wie eine Wetterwolke, 

Wirſt du vom Waldgebirg verderbenſchwanger 
Losbrechen und mit einem Rieſenvolke 

Von Keulenſchwingern, fellumſchürzten Mannen, 
Hinabziehn auf des Südens Blumenanger; 
Und lauſchend bang und banger 

Erzittern wird ein Weltreich, und vergebens 
Wird gegen die gefträubte Borftenmähne 

Des nord’fchen Ebers fletfchen ihre Zähne 

Die Wölfin: ungebeugten Widerftrebeng 
Heimſchicken wird der mut'ge nord’fche KReuler, 
Die auf ihn pirfchen, ftets als blut’ge Heuler. 


Sahrhundertlang wird ficher fo in rauher 
Waldheimat blühn auf unbefiegten Streden 
Germanenurfraft. Aber fieh, die mildern 
Mächte des Walds und feine dunklen Schreden, 
Gebändigt ruhn fie, und, von fanfterm Schauer 
Berührt, wird auch Germanenfinn fich mildern. 
Dann lockt mit frautern Bildern 
Die Waldesnacht und hebet an zu flüftern 
Von einer neuen Zeit viel IBunderbares: 
Im Mondliht aus dem Strom taucht goldnen 
Haares 
Ein Zauberweib und fingt ein Lied im Düftern; 
Die rauhen Felfen glühn, die Berge Elingen, 
Und neuer Geifterhorte Riegel fpringen. 


Und herrlich im germanifhen Gemüte 

Blüht auf dann eine feufhe Wunderblume, 

Als lichten Urkeims jüngiter Sproß: die Minne, 
Da gürtet fich zu edlerm Heldentume 

Dein Enkel, und die milde Zauberblüte 

Der Schönheit pflanzt er auf des Lebens Sinne: 
Da feiern Geift und Sinne 

Den Bund in Findlich-freudigem Gepränge 

Des Dafeins: Andacht fchlägt als Flammengarbe 
Zum Himmel auf; in Steingebild und Farbe 
Blüht Seelenanmut; wunderzarte Klänge 

Feiern des Ird'ſchen himmlische Verklärung, 
Des älfften Wunders neuefte Bewährung. 


Doch auch dies holde Licht muß untergehen; 
Dein Volk zieht wirre Bahnen des Gefchices: 
Sch jeh’8 in Nacht, ich ſeh's im Glanze fchreiten; 
Sch ſeh die goldnen Sterne feines Glückes 
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Bald tief gefunfen, bald in lichten Höhen; 
Kronen feh ich's verlieren und erftreiten; 

Sch fehe, wie's zuzeiten 

Schlummert, fi) aufrafft, neu die Nacht durchfunfelt 
Mit lichter Geiftestat, die alte Sendung 
Bewährend, bis es endlich zur Vollendung 
Erblüht und, wenn es rings am tiefiten dunfelt, 
Sich plöglich voll erjchließt zu ew'gem Ruhme 
Des deutfchen Geiftes ftaunenswerte Blume, 


Doch nein, es ift nicht eine Wunderblume, 

Es ijt ein Wunderftrauß von allem Schönen, 
Mo Zarteftes dem Tiefiten fich verbindet; 

Es ift ein Zauberlied in taufend Tönen, 
Erflingend in der Menfchheit Heiligtume: 

Es ift ein Licht, für alle Welt entzündet; 

Es ift, in Erz gegründet, 

Ein Altar, drauf der Zeiten Einzelftrahlen 

Zu einer Riefenflamme fich vermweben, 

Und noch einmal ein reiches Geifterleben 

Zum Himmel aufſchäumt wie aus Opferfchalen, 
Bevor mit Stümperhand den goldnen Pſalter 
Des Geifts ergreift ein Epigonenalter. 


Wem bricht dereinit das Wort aus Geelentiefen 
Wie deinem Volk, fo reich, fo zart, fo mächtig? 
Wer haucht fo weihevoll in Saitenklänge 

Sein Innerftes? Wem ziehn den Sinn fo prächtig 
Ins Himmelsblau granitne Hieroglyphen 

Des Geelenauffhmwungs aus des Lebens Enge? 
Wer knüpft zulest die Stränge 

Des forfchenden Gedanfens an die Sterne 

So fühn und ftrebt und kämpft auf allen Bahnen? 
Wen führt fo hoch, fo tief fein Drang, fein Ahnen? 
Wer faßt fo treu das Nahe wie das Ferne? 

Wo fpiegelt jede Erd- und Himmeldzone 

Sich wie in Deinem Denken, o Teufone? 


Doch wie auch ftolz du aufitrebit, andre Schwärme 
Hoch überfchwebend: ftets noch eine Lohe 

Wirft du bewahren uralt heil’gen Brandes; 
Fortleben wird in dir die traumesfrohe 
Gottrunfenheit, die ſel'ge Herzens- Wärme 

Des alten aſiat'ſchen Heimatlandes. 

Geruhigen Beitandes 

Wird diefer heil’ge Strahl, ein Tempelfener 
Der Menſchheit, frei von Rauch, mit reiner Flamme 
Fortglühen in deiner Bruft und Seelenamme 
Dir bleiben und Pilote deinem Steuer] 

Du ftrebit nur, weil du Tiebft: dein kühnſtes Denfen 
MWird Andacht fein, die fich in Gott will fenfen. 


Es wird fo keck wie du fein anderer lüften 
Den Sfisfchleier; Dreifter wird nicht einer 
Ins Auge ſchau'n der Rätfelfphine des Lebens; 
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Und doch wird feinen feter, feinen reiner 

Ein tiefgeheimer Zug der Liebe knüpfen 

Ans Herz der Welt, den Port des Geiiterftrebens. 
Dich locken wird vergebens 

Der Dämon ganz hinab in ſchwarzer Stunde; 
Selbit in des Zweifels nächtlich-bangfter Frage, 
Sm Groll mit Gott, in der Verzweiflungsklage 
Wird ſtets in deines Herzens Hintergrunde 

Ein Reft, ein Hauch noch jener Liebe leben 

Und überm Abgrund ftillverföhnend fchweben. 


D Sohn, ich zeigte dir die Zukunft offen, 

Und Selbftvertraun, das immer führt zum Siege, 
Vermocht ich in die Seele dir zu ſenken. 

Sa, Genien ftanden rings um deine Wiege 

Und weihten — dies beflügle ftetS dein Hoffen — 
Für alles Höchfte dich mit Gottgefchenfen. 

Doch wiſſe: fernher lenken 

Den Flug boch oben über dir wie Schwarze Raben 
Auch neidifche Dämonen; nicht gegeben 

Sit dir’s, geraden Lauf zum Ziel zu ftreben: 
DBerhängnisvoll zu deinen Göttergaben 

Gefellt der Unftern fih und lähmt die Schwinge 
Des Mutes dir mit einem Eifenringe. 


Sa, deine Tatkraft wird ein Bann umfchnüren; 
Und was fie Schafft, wird fein ein Dauerlofes, 
Und traumhaft in der Irre wird fie fchmweifen. 
Wenn fchon die Würfel fallen neuen Lofes, 
Wirſt du noch alte Traumglut gerne fchüren, 
Und oft zu Spät wirft du dein Eifen fehleifen. 
Gleich einem Rinde greifen 

Wirft du nach gleißend goldnen Hefperiden, 
Und fernes Nahes Dir entgleiten laffen, 

Und fo, Statt Deinen Zepter ftark zu fallen, 

Die Herzqual nährend eines Tantaliden, 
Wirt du nach faufendjähr’gem wirrem Streben 
Aufleufzen: Ach, ich träumte, Statt zu leben] 


Und freudigftolz das hohe, ftarfe Leben 

Des Ganzen leben und fein eignes Wollen 
Berleugnen, um zu wirken im Vereine, 

Statt einfam, tatlos für fich binzugrollen — 
Und feine Sympatbien, fein Widerftreben 
Hinopfernd frohgemut fürs Allgemeine, 

Sich fügen gleich dem Steine 

Sn einem großen Bau — Das, o Germane, 

Das lernſt Du nur, wenn wilder Brände Flammen 
Dein Volt zufammenfchmelzen, wenn zufammen 
Es jagen, wie Gewölke, Weltorfane: 

Nur Blut und Tod kann euch zufammenfitten 
Und Schmach und Drangfal kämpfend durchgelitten. 


Und nur dein Volk allein wird Söhne zählen, 
Die, wenn es taufend Ruhmesleuchten frönen, 
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Sich ſeiner ſchämen noch, ſtatt aufzuglühen 

In Stolz und Liebe, die's verleugnen, höhnen, 
Die, wenn zur Heimat ſie die Fremde wählen, 
Das Mutterland bekämpfend Geifer ſprühen. 
Und dir, o Teut, nur blühen 

Geſchlechter, die den Anterdrücker lieben, 

Die glücklich, auch vom Bruderſtamm geſchieden, 
Sich fühlen und der matten Seele Frieden 

Mit keiner Sehnſucht leiſem Hauche trüben 
Und die, will Söhne ſie die Mutter nennen, 
Ihr blöd ins Auge ſchaun und ſie nicht kennen. 


Und dennoch, dennoch: dieſer Fluch wird weichen, 

Und leuchten wird zuletzt in reiner Schöne 

Dein Stern, und wie du irren magſt und ſchwanken: 

Du biſt der zukunftsreichſte meiner Söhne, 

Und auf der Stirn dir blitzt das Flammenzeichen 

Des Genius. Tief in der Seele Schranken 

Bekämpft den Lichtgedanken 

Die Finſternis, und willſt du triumphieren 

Als Kind des Lichts — da gilt's mit Schwert und 
Speere 

Zu kämpfen nicht allein und mit der Ehre 

Des Schlachtenlorbeers ſeine Stirn zu zieren: 

Den eignen Dämon gilt es zu bezwingen, 

Und mit dem eignen Schickſal gilt's zu ringen. 


So ringe denn! Wie lang, wie ſchwer im Wüten 
Des Streits die finſtern Mächte dich bedrohen, 
Vertrau getroſt dem Stern, der ob dir waltet! 
Und zage nicht, iſt's fo, wie alles Hohen, 

Auch deines Stamms Geſchick, dag feine Blüten 
Er langfam, immer langfam ausgeftaltet, 

Doch prachtvoll dann entfaltet. 

Frag Mutter Erd’, wie viele taufend Sabre 

Sie Schwanger geht mit einem Diamanten, 

Bis daß die Bligesfchärfe feiner Ranten 
Gereift ift und fein Licht, das fternenflare. 

Sp mählih auch zu lichten Herrlichkeiten 

Reift deines Wefens Rern im Schoß der Zeiten. 


Rennit du die höchſte Bahn für euer Ringen, 

Wenn ihr dereinft erftarft in fichrer Einheit? 

Rennit du im Meer der Zeiten die Fanale, 

Die, fernher winfend mit der Flamme Reinheit, 

Euch bin zum legten, fchönften Ziele bringen? 

Hoc oben glänzen fie mit ew'gem Strahle, 

Die heil'gen Sdeale 

Der Menfchheit: Freiheit, Recht und Licht und 
Liebel 

Das ſind die legten, vollerglühten Flammen 

Des Urlichts — fie zu ſchüren allzufammen 

Sn eine Glut im hadernden Getriebe 

Des Völkerlebens: das ift deine Sendung, 

Volk Ddins, das iſt Menfchentums Vollendung!” 
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Sie ſchweigt. Er ift geleert, von dem des Zechers 
Erglühte Pulſe noch wie fiebernd Elopfen, 

Der Taumelfelh der Nacht, gemach entjchwebend. 
Noch hängt der Mond als legter goldner Tropfen 
Am dunklen Rand des abgrundtiefen Bechers, 
Schon bleich und bleicher feine Strahlen webend. 
Der Morgen, ſich erhebend, 

Befchreitet fchon des Hochgebirges Säume 

Ind eilt hernieder mit den Roſenfüßen, 

Das Wandervolf, das Fühne, wachzuküſſen, 

Zur Stätte, wo, verfenft in feine Träume 
Thuiskon ſchlummert, ernite, heil’ge Mahnung 
Sn tiefer Bruft und neuen Lebens Ahnung. 


Da wacht er auf und fieht erglühn die Wipfel 
Und hört im Frühwind fchaudernd Roſſe ftampfen 
Und weckt und fammelt feine Heldenrotte 

Und zündet, während rings die Täler dampfen, 
Hoch oben auf des Berges höchftem Gipfel 

Ein Opfer an im goldnen Morgenrote 

Dem bilderlofen Gotte, 

Dem Gott der Tatkraft: Odin. Blendend fchlagen 
Empor die Lohen, und die reinen Brände 
Beleuchten hehr das dämmernde Gelände 

Des Tals, und all die Berge, die da ragen. 
Rings ftehn, berührt von morgendlichen Schauern, 
Gereiht Die Beter, wie in Tempelmauern. 


„Heil dir“, ruft Teut entflammten Angefichteg, 
„Du Gott des Heldenfinns, des raſtlos wachen, 
Der ewiglich mit lichtem Sonnenfchilde 
Bekämpft die Finfternis und ihre Drachen 
Und mutig ftreitet für den Sieg des Lichtes, 
Des Gottesreichs auf irdifchem Gefilde! 

Vorm reinen Sonnenbilde 

Geloben wir’s, das dort fo fchimmernd heiter 
Emportaudt, dab wir fümpfend wollen jtreben, 
Gefendet als ein Volk der Tat, zu leben 

Nicht bloß als Träumer, nein, als fühne Streiter, 
Nie ganz vergeffend, daß wir Llbermwinder 
Und Ddins Söhne find und Sonnenfinder! 


Ind weil die Tat nur ift ein Rind der Stärke, 
Die Stärke aber leicht wie Rörner Sandes 
Zerſtiebt und ſchwach iſt wie getrennte Stäbe, 
Bis Einigkeit, der Bürge des Beſtandes, 

Den Bund der Kräfte fchließt zu ſtolzem Werke: 
Sp ſchwören wir, und jeder hier erhebe 

Die Hand, und leuchtend ſchwebe 


Des Schwures Wort empor: daß ohne Wanfen 
Getreu wir Bruderftämme der Germanen, 

Als eines Haufes Rinder, unfere Bahnen 

Ziehn wollen, bis in Staub die legten ſanken 
Auf leichenvoller Walftatt der Gefchichte 

Und deutfcher Name lebt nur im Gedichte; 


Und wenn verfchollen einft die hohe Mahnung 
Sm langen Lauf der Zeiten und die Ehre 

Des deutfhen Namens wird zum Rinderfpotte: 
Da mahn' ein Dichterwort voll ernfter Ahnung 
An diefes Feueropfer ung, das hebre, 

Das wir gebracht im goldnem Morgenrote 
Dem bilderiofen Gotte, 

Dem Gott der Tatkraft: Ddin, Dann erneure 
Der Schwur fich, und im Herzen aller Guten 
Auflodert neu, ihr heil'gen Opfergluten, 

Aus taufendjähr’ger Afchel Neu befeure 

Dich ewig, heil’ges Licht! Und fieg im Ofreiten, 
Ind glänze rein zulegt durch alle Zeiten! 


Und nun — mwohlan! Es fommt auf goldnen 
Spuren 

Herab der junge Tag, und aufzubrechen 

Ermahnet uns das heil’ge Morgengrauen. 

Lebt wohl, ihr Berge, die mit Silberbächen 

Den Pfad uns weifen; lebet wohl, ihr Fluren 

Des Dftens und ihr Ströme, die da blauen! 

Leb wohl, mit erniten Auen, 

Urheimatland, wo wir das reine Leben 

Der Kindheit lebten, warm an Mutfterbrüjte 

Gedrückt — leb wohl! Es winfet ung die Rüfte 

Der Zukunft, und es zieht ein mächtig Streben 

Uns fernhin, wie aus traumesjtillen Klaufen 

Hinaus, wo Wellen dräu’n und Stürme faufen!” 


Er fpriht’s. Es wehen des Dpfers legte Lohen 
Hinauf ins Morgenrot. Ein Erzgeraffel 
Durhläuft die Schar, daß rings die Täler beben. 
Sie brechen auf, und während mit Gepraflel 
Die Scheiter finfen, reißt ein Aar vom hohen 
Gebirg fich los, dem Zug voranzufchweben. 
Wohlauf, ihm nachzuftreben! 

Hinwallt der Zug, und wohlgemut befchreiten 
Europas Grenzen fie; von Wolfenftreifen, 

Die glänzend durch den reinen Ather fchweifen, 
Hernieder fchau’n die Genien der Zeiten, 

Und aus den Strahlen dieſes Morgens weben 
Ein neues Schiefal fie, ein neues Leben. 


Fritz Reuter, geb. 7. Nebelungs 1810 zu Stavenhagen in Mecklenburg; geit. 12. Heuerts 1874 zu 
Eifenach. Sohn eines wohlhabenden Landiwirts und tüchtigen Bürgermeifters. Studierte in Roſtock und 
Jena. War mitbeteiligt an der großdeuftfch-freiheitlichen Burfchenfhaftsbewegung der dreißiger Jahre; 
wird, „weil er am hellen lichten Tage in den Deutfchen Farben Chwarz-Rot-Gold herumgegangen“”, mit 
einer großen Anzahl anderer Studenten zum Tode verurteilt, Dann aber zu Dreißigjähriger Feſtungshaft 
„begnadigt”. Sieben Sahre ſchleppt man ihn von Kerker zu Rerfer, bis er endlich mürbe tft. Uber der 
Tod Friedrich Wilhelms III. von Preußen und die Gnade feines Großherzogs befreit ihn. Er wird 
„Steom”, d. h. mecklenburgifcher Gutsfchreiber, und entdeckt Da, nachdem er fih zum Privatlehrer und 
Zeitungsmenfchen „emporgearbeitet”, feine Dichterader. Es erfcheinen die „Läufchen und Riemels“, bei 
deren Feilung und Verbreitung ihm feine frefflihe Frau, Die Paftorentochter Luife Runge, von Neuter 
kurzweg und herzig „Wifing” genannt, Eräftig und verftändnisooll unterjtügt. Aber erjt Die „Den 
Ramellen” mit der „Feitungstid“, der Eöftlichen „Stromtid” und der „Franzofentid” begründeten end- 
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Fri Reuter 


1810— 1874 
Hanne Nüte IE heww meindag füß feine Raub, 
Gah nich ut Medelbörg berut; 
Abſchied 


Den annern Dag ſteiht Meiſter Snut 
In ſine Smäd. Wo halt hei ut! 

Wo haut hei up dat Iſen in! 

De Funken flogen vör Gewalt 

Em gläugnig int Geſicht herin. 


Dat ziſcht un bruſt, dat kloppt un klung! 


De ganz oll Smäd, de ſuſt un knallt: 
„Sp, nu man tau! Treck düller, Jung!“ 
De Püſterjung, de treckt un treckt, 

Bet hei vör Hitt de Tung utreckt, 

Un blöſt ut Näſſun puſt ut Nüſter 
Noch düller a8 fin eigen Püſter. 


Den Meifter iS hüt nid tau Danf, 
Sin Red is barich, fin Stirn is krus; 
Dunn kümmt den Gorentun entlang 
Sehann un Mudder, ut dat Hug: 
Sehann, den Bündel upgefadt, 

Den nigen Haut in Waßdauk packt, 
Swung finen fnirfern Stod herüm, 
As wenn hüt up de ganze Ird 

Rein Smädgefell fo luftig wir. 

Doch üm dat Hart ward em fo flimm, 
Em was feindag noch nich as hüt: 
Ach Gott, de Welt, de was fo wid! 
Fünn bei fiel dorin woll taurecht? 

Hei hadd tau Hus woll blimen müggt. 
De Ollſch, de gung an fine Sid, 

De Hand up fine Schuller leggt, 

De blage Schört vör dat Gefidht: 
„Jehanning, wander nich fau wid, 


För di is 't grot naug, Jehann Snut. 

Un nimmft du ’t Streligich noch dorfau — 

Herr Se, wo wullit du denn noch hen? 

An ſchriw ung of mal denn un wenn.“ 

Un drückt de Schört fi an dat Og 

Un rohrt en Stück; doch binnen flog 

Dat Hart fo ftolz, as ’t lagen kann, 

Dat fei jo ’n ſtaatſchen Sungen fog. 

So kamen |’ nah de Smäd heran. 

DU Snud baut up dat Sien in; 

Dat ziſcht un ſuſt, Dat klingt un fnallt; 

De Püfterjung treckt vör Gewalt; 

De Püfter puft, all wat hei künn. 

„uch, Vader“, feggt de Ollſch. — „Ma, 
Bader”, feggt de Jung — 

De DU, de fmädt, dat knallt un klung. 

„Dei is nu hir..." — „Sc bin mu hir...” 

DON Snut grippt mit de Tang int Füer. 

Witt gläuht dat Iſen linfelang, 

De Vörſlag Eimpert pinfe panf; 

Baus, föllt de grote Hamer dal, 

Un noch einmal, un noch einmal! 

Us wenn fo ’n DB füllt ut ne Bäuf, 

Un ’t Iſen wind’t fick windelweik, 

Un Füer fprigt, un Funken ſtöwen. 

„ra, Vader, willit fein Antwurt gewen?“ 

„Sa, Bader, wull adjüs nu ſeggen.“ 

De DU ward weg den Hamer leggen 

Und dreiht fi im: „IS dat Manier? 

Sp kümmſt du in ne Smäd herin? 

Wer, meinst du, dat ick för di bün? 

Heft du den Bündel up den Naden, 
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Denn möſt di an den Meifter wen’n, 
Dat Baderfeggen bett en En’n, 

Denn heit’tmitmi „auf Hufſchmidtſch ſnacken.“ 
Sehann gung ftilling ut de Smäd. 

Wo fchot bi Vadern fine Ned 

Dat Blaud em gläugnig int Geficht, 
Dat ’t as fin Vaders Iſen lücht't! 

Hei famm faurügg un ftunn nu dor, 
Den blanfen Haut up ’t gele Hor, 
Stiw as en Pahl, grad as ne EI, 

Un kek nich rechtſch un linffch un frög: 
„Mit Gunft, daß ich reinfchreiten mög? 
Gott ehr das Handwerk, Meifter und Gefell.” 
„Süh fo, min Sähn, füh, fo 18 ’t recht. 
Bi Höflichkeit un richtigen Gruß, 

Dor fteiht Di apen jedes Hus. 

Dat bett noch feinen Schaden bröcht. 
Du willft ‚auf Hufſchmidtſch“ in de Welt, 
Un ick, ick heww of nicks Dorgegen, 
Obſchonſt ‚auf Seehahnſch“ fihr gefällt. 
Un wat unf Landslüt fünd, de plegen 
‚Auf Rumpanfch‘ in de Welt tau teihn. 
Ta, dat kümmt allens ämerein. 

De Hauptfak ig, lihr wat, Sehann! 

Un kum faurügg as Ihrenmann. 

Makt ’t Handwarf di of buten fwart: 
Hol rein de Hand un rein dat Hart] 
38 't Warf tau En’n un dod dat Füer, 
Denn maf di fauber, glatt un ſchir; 
Dat i8 of bin’n fein rendlih Mann, 
De nich fauber geiht, wenn hei’t hewwen fann. 
Drei Sohr, Dat is ne lange Tied, 
Wenn ein fei vör fick liggen füht; 

Drei Sohr, Dat is ne forte Spann, 
Wenn ein jei ſüht von achtern an. 

Sei fünd tau lang, üm f’ fau verliren, 
Sei fünd fau fort, üm uttaulibren. 
Reif nich umber as blinne Heſſ; 

Un finnft du wat, denn Fif irſt tau: 
Wat up de Straf liggt, up den Me, 
Dat nimm nich up, dat lat in Raub! 
Gedanken gläuh in helle Eſſ; 

Doc fünd fei rein von Olaf un Slir, 
Denn fat din Wark mit Tangen an — 
Hol wiß, hell wiß, min Sähn Sehann, 
Un ſmäd din Warf in frifehen Füer! 
Un beit du Dörch de Welt di flagen, 

Un bett di 't buten nich gefolln, 

Denn kannſt bi mi mal Aemſchau holln 
Un kannſt nah Arbeit wedder fragen! 
Süh fo, min Sähn! Un nu adjü; 

Un denf an Muttern un an mil 

Un nu, min Sähn, herun den Haut!“ 
Un leggt de Hand em up den Ropp: 
„Noch büft Du gaud, nu bliw of gaud!“ 





Un langt den Hamer ut de Ed: 

„Sp, nu man tau! Nu, Sung, nu treck!“ 
Sehann un Mutter gahn beruf. 

„Treck düller, Sung!” feggt Meifter Snut, 
Un ſweißt un ſmädt: de Funken flogen 
Em int Gefiht un in de Dgen, 

Dat bei fei, wenn ’t d' Jung nich füht, 
Sie ut de Dgen wifchen müßt. 

„Na“, feggt bei, „orndlich nahrfchen is 't; 
Wo dumm un dämlich fprigt dat hüt.“ 


* 


Sehann fteiht frurig vör de Smäd 

Un ſtemmt den Stock fo vör fick hen 

Un drögt ne Tran fick denn un wenn 

Un hürt up Muttern ehre Red: 
„BSehanning, beft du of din Klock? 
Verlir of nich den nigen Rod, 

Un gab of in de Irſt recht facht, 

Un nimm mit Drinfen di in acht! 

Herr Jel Wat hadd ick bald vergeten? 
Na, ic kam glik, töuw hir en beten.“ 
Un löppt int Hus rin, kümmt faurügg: 
„Def Druppen fünd gaud für de Mag; 
Sei hewwn mi hulpen all meindag; 
Stef in de Tafch, verlir of nich! 

Un grüß min Swefter of in Swaan, 

Un du füllft nu up Reifen gahn; 

Un den lat fo von firn infleiten: 

Herr Paſtor hadd ‚Herr Snut’ di heiten. 
Un maf mi nich de grote Sorg, 

Und gab nich rut ut Medelnborg: 

Un maf dat fo as Schaufter Brümmer: 
Gah immer in den Ring herümmer, 
Denn kam'n de Milen of berut! 

Un bir, in defen Büdel, fünd 

Abt Daler föhtein Groſchen, Rind" — 
Un giwwt den Büdel em un rohrt — 
„DE berom |? för di taufamenfport; 

Un nimm du |’ man, din Bader weit ’t, — 
SE heww för em fein Heimlichfeiten. 
Hei ded man fo un mwullt nich weiten; 
Hei wüßt, Dit wir min grötite Freud, 
Und nu adjüs! Und ſchriw of mal!“ 

Un bögt den Sungen tau fick dal 

Un weint un küßt un ftraft fo nel: 

„Lew wol, min Rind, min einzigft Seel!” 
„Lew wol, leim Mutting, bliw gefund!” 
Un furt geiht hei; de Ollſch, de fteiht, 
Karnk bet int Hart vör Trurigfeit, 

Un drückt de Schört fi an de Mund, 
As hadd ſ' noch lang nich naug von ’t Scheiden 
Un müßt fick ſülwſt de Mund verbeiden, 
Un kikt em till in Tranen nah: 

„Da, gah mit Gott, min Sünging, gah!“ 


Reuter: Großmutting, hei is dod! 415 


Großmutting, bei ig dod! 
J. 
Großmutting ſitt an den Füerhird, 
Dat Füer brennt hell un warm; 
Sei makt ſik hüt kein Handgebird, 
Slapp hängt de Hand un de Arm. 
An vör ehr ſitt ehr Dochter-Kind, 
En Kind von achteihn Johr; 
Dat wirkt ſo iwrig un ſpinnt un ſpinnt 
Den Flaß, ſo weik as ehr Hor. 
Un buten, dor bruſt de Storm un Wind, 
De Regen, de gütt in Gäten; 
Sei ſitt ſo trurig un ſpinnt un ſpinnt; 
Gram hett dat Hart ehr terreten. 
Großmutting geiht ant Kind heran: 
„Du büſt doch ſüs ſo bewandt — 
Lat kamen, Kind, wat kamen kann; 
Liggt allns in Gottes Hand! 
Vertru up em! Hei lett di nich! 
Giww Gott, den Herrn, de Ihr!“ 
„Sroßmutting, mi 's fo ängiterlich; 
SE glöw, hei lewt nich mihr!“ 
„Ne flimme Tid, ne böfe Tid! 
Holt ftill, min Rind, holt ſtill! 
Un wehr di nich, wenn wat gefchüht, 
Wenn Gott di trafen will.“ 
Un Wind un Storm, de brufen furt 
Woll äwer dat Land un dat Meer; 
Sei dragen de Rundfchaft von Urt tau Art, 
Un ’t weit feiner, wohen un woher. 
Sei riten von Hütten dat Strobdad dal 
Und von Daglöhnerfathen de Saft; 
Sei riten dat Rirchendad dal ahn Wahl 
Un dat Dad von den Rönigspalaft. 
Un ’t Rind fteiht up fo ftill un facht 
Un geibt herut ut de Dör; 
Sn ehr i8’t Nacht un buten Nacht: 
„Ach Gott! Großmutting, kumm her! 
De ganze Hemwen is bläudig rot; 
Don Nurden kümmt de Schin — 
D grote Sammer, o grote Not! 
Dat möt woll Roftod fin.” 
Un de Ollſch kümmt rutz un de grifen Hor, 
De fleigen in Storm un in Wind; 
Mit blöde Dgen ftarrf je dor 
Un leggt de Hand up ehr Rind: 
„Dat i8 fein Füer, dat iS fein Brand — 
Dat is en Gottesgericht! 
Dat is dat Blaud, wat von dat Land 
Henup taum Hewen ſchriggt. 
Dat is de Finger von Gottes Hand, 
De ung fall wifen taurecht! 


Dat is de Finger, de an de Wand 

Hett ſchrewen als Daniel feggt! 

Dat is de Wedderfchin von Blaud; 
Dat heww ick vördem all feihn, 

Us de Franzmann tredte in frechen Maud 
Moll äwer den dütſchen Rhein; 
As hei freckte int folle Rußland berin 

Und dinen Großvader mi namm... 

SE füll von de Tid Wittfru fin, 

Wil dat hei nich wedder famm. 

Dat was ne lange, lange Qual; 
Ick was noch fu jung ag du; 

Nu feih ickt hüt taum annern Mal 
Un bün ne fteinolle Sru. 

Und doch is noch min Rat de beit, 

Den ic di gewen will: 

Wenn du of allns verluren beit, 

Holt ftill, min Rind, holt ſtill!“ 
Großmutting in de Käk rin geibt — 
Dat Füer gläubt hell und warn — 
Großmutting ehr Hart vel warmer gläuht; 
Sei höllt ehr Rind in den Arm. 


2. 

De beiden fitten an 'n Füerhird; 

De Ollſch is ftill un gemaud; 

Dat Mäten ämwerft vör Bangen frirt; 

Wo bemert dat junge Blaud! 
„Sroßmutting, hork! Heft hürt, heit hürt? 
Dor kloppt wat an de Dör! 
Großmutting, ach, mi frirt, mi frirt; 
Min Hart is gor tau fwer.” 

„Bes ruhig ftill; dat i8 de Wind, 

De Ihüddelt den Appelbom; 

Giww di gefangen, leiwes Rind; 

Denk, ’t iS en fmeren Drom.” 

„De, nel Dat Hoppt, dat Hoppt hir an!“ 
Dat Mäten fpringt in En’n 

Rut ut de Dör, dor fteiht en Mann, 
Den Mann, den füll fei fenn’n. 

„Sa, jal En Breim? En Breim för mi? 

Giww her! Gimm ber, giww raſch!“ 

Hei halt em rut: „Hei iS an di" — 

Rut ut fin Schidfalstafch. 

Un as hei nu den Breim ehr gimmf, 
Dunn wendt j’ em üm un üm: 
„Sroßmutting, dat 's nich fine Schriwwt, 
Un ick weit woll, worüm.“ 

Sei breeftden Breit : ob hei lewt, oder ob — ? 

De Breim föllt in ehrn Schot; 

Sei fmitt de Schört fit äwer den Ropp: 

„Sroßmutting, hei is dod!“ 
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Klaus Groth 


1819 — 1899 


Min Moderfprak 


Min Moderfpraf, wa Eingft du ſchön! 
Wa büft du mi verfruf! 

Meer of min Hart as Stahl un Steen: 
Du drevft den Stolt beruf. 


Du bögft min ſtiwe Mack jo licht 
As Moder mit ern Arm; 

Du fihelft mi umt Angeficht, 
Un ftill iS alle Larm. 


Ik föhl mi as en lüttjet Rind; 
De ganze Welt iS weg. 

Du puſt mi as en Daerjahrswind 
De kranke Boß torecht. 


Min Dbbe folt mi noch de Hann 
Un jeggt to mi: „Nu bel“ 

Un „VBaderunfer” fang ik an, 
As ik wul fröher de. 


Un föhl fo deep: Dat ward veritan, 
So Spricht Dat Hart fif ut. 

Un Rau vun’n Himmel weiht mi an, 
Un allns iS wedder gut! 


Min Moderfpraf, fo flieht un recht, 

Du ole frame Red! 

Wenn biot en Mund „min Bader“ ſeggt, 
Sp flingt mit ag en Bed. 


Sp» berrli Flingt mi feen Muſik 
Un fingt keen Nachdigal; 


Mi lopt je glik in Ogenblick 
De hellen Tran’n bendal. 


Wihnachnabnd 


Wat is en ſcharpen Wihnachnabnd! 
Greetdort, HE mal nan Rachelabnd! 
Grotvader früßt ung funft noch dot; 
Em ward vaer Küll de Näs al rot. 


Och, lat He nu de Weeg mar ftanl 

He ſchull man hier nan Laehnitohl gan! 
Süh fo! Nu is de Stuv al rein; 

Un fehlt der nir, a8 Sand to ſtrein. 


De Finftern tut un mudt ſik ni; 

Wi maet noch rein mitt Fürfatt bi! 

Wa knarrt de Sneel Wars dat vaer Een? 
De Froſt maft idel flinfe Been. 


Dar fummt de Sünn! Se's füerrot! 
Wenn de man bölpt, fo hett't feen Not. 
Süh an! De Eden ſchint al blanf 

Un drippelt oppe Finfterbanf. 


De Böm hebbt all er Winterfleed; 
Darts witt, jo wid de Ogen ſeht. 
Man blot de Bek int Wifchenland 
38 a8 en Spegel an de Wand. 


De Armn fünd richti al fo Gang: 

De Nachts ni warm liggt, ſlöppt ni lang. 
De lütten Dinger Frupt jo frumm 

Mit Hannfchen an un Döker um... 
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Dh, een lütt Seel fangt an fo ween — 
Dat's richtig truri antofehn! 

Un fo unfhülli un fo ſmuck — 

Vaer Mitlidn ward dat Hart een bud. 


De Wächter bett fin Stutenaarn — 
De ward of öller mit de Sahrn. 

Sin Feſtleed bevt de Straf hentlanf, 
As fung be fülm fin Graffgefanf. 


Wenn be bier rinfumt mit fin Korf, 
So fragt em mal na Holt un Torf, 
Un gevt em man en Stuten mehr, 
Wenn't wul de legte Wihnacht weer! 


De Tid geit rafcher a8 en Drom: 
Eerft krigt wi fülm en Wihnachtsbom, 
Denn famt uns Rinner an de Reeg, 
Denn fitt Grotmoder bi de Weeg. 


Un ehr wi opfikt, fünd wi old, 

Un ehr wi umfeht, fünd wie fold, 

Un Wihnachn kumt un geit inn Draff: 
Uns deckt de Snee int depe Graff. 


Grotmoder 


Grotmoder nült inn Laehnſtohl 
Un hollt de Huspoftill. 

SE meet ni, wat de Dlfche 

Nu jümmer lefen will! 


Se kikt ſik daer er Brillglas 
De Dan noch redi blind. 

Se is noch orri ſtrewi, 

Doch lang ni mehr Feen Rind, 


Vunmorgens is fe gänzli 
Verbiſtert un verbaf’t; 
Se füht ni, dat de Müppe 
Er anne Roden taſ't. 


Se marft ni, dat de Rater 
Er inne Nachmütz flöppt 
Un de Ranarjenvagel 

Er oppe Fingern löppt. 


De Sünn ſchint doch fo fründli 
Un malt er Baden rot: 

Du lewe Gott in Himmel — 
De Olſche ... de i8 dot! 


De Rinner larmt 
Luri treckt de Abendluch 
Aewert Feld ſo glind; 
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Wenn'k mi nu wat wünfchen much, 
Weer'k noch eenmal Rind. 


Lifen weibt er Luft und Larm 
Wid hendal na’t Moor, 
As Mufif, jo week un warm, 
All as weer’t en Chor. 


Rumt mi nich min Leben vaer 
As en ſwaren Drom? 

Wak ik fo mal op as Gaer 
Abends ünnern Bom! 


All min Sreid i8 fünner Rlang, 
Un min Hart is arm, 

Hör’f in Schummern a8 Gefang 
Sp de Rinner larm; 


Sadt mi rein de Spaden dal 
gt de ſware Hand. 

Gravt de mi den Weg wul mal 
Rin int Rinnerland? 


De junge Welfru 


Wenn abends rot de Wulfen tredt, 
Sp denk if och an Dil 

So trock vaerbi dat ganze Heer, 
Und du weerſt mit Derbi. 


Wenn ut de Böm de Blaeder fallt, 
Sp denf if glik an di: 

So full fo menni brawe Jung, 

Und Du weerſt mit derbi. 


Denn fett if mi fo fruri hin 
Un denk fo vel an Di. 

Sf et alleen min Abendbrot — 
Un du büft nich Derbi. 


Abendfreden 


De Welt iS rein fo fachen, 

As leeg fe deep in Drom; 

Man härt ni ween’n noch lachen; 
Se's lifen a8 en Bom. 


Se fnadt man manf de Blaeder, 
As fnad en Rind in Slap; 

Dat fünd de Wegenleder 

Baer Röh un ftille Schap. 


Nu liggt dat Dörp in Dunkeln 
Un Newel hangt dervaer; 
Man hört man eben munfeln, 
Us keem't vun Minfchen ber. 
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Man hört dat Veh int Grafen, 
Un allens is in Fred, 

Sogar en fhüchtern Hafen 
Sleep mi vaer de Föt. 


Da's wul de Himmelsfreden 
Ahn Larm un Strit un Spott, 
Dat is en Tid tum Beden — 
Hör mi, du frame Gott! 


Hell int Finfter 


Hell int Finfter fchint de Sünn, 
Echint bet deep int Hart herin; 
All wat fold iS, dump un weh, 
Daut fe weg a8 38 un Onee, 


Winter weent fin blanfften Tran, 
Vaerjahrsaten weiht mi an; 
Rinnerfreid fo frifeh a8 Dau 
Treckt mi daer vunt Himmelsblau. 


Noch is Tid! O kamt man in, 

Himmelblau un Vaerjahrsſünn! 
Lacht noch eenmal warm un blid 
Deep int Hart! O noch is't Tid. 


Min Vaderland 


Dar liggt int Norn en Ländeken deep, 
En Ländefen deep, 

Un eenfam liggt de Strand; 

Dar blenft de See, dar blenfert de Schep, 
Dar blenfert de Schep: 

Dat is min Vaderland. 


Sf ſeeg an Heben Wulken fo blank, 
De Wulfen fo blank, 

Se famt uf’t blaue Haff; 

Un aewer dat Ländfen troden fe lanf, 
Dar troden fe lanf, 

Un Regen druf heraf. 


Nu blenft wul de Dau op Wifchen un Holt, 
Ip Wiſchen un Holt, 

Un dufti fteit de Saat; 

Un du liggſt ftill, du Ländefen ftolt, 

Du Ländeken ftolt, 

Sn al din Pracht un Staat. 


Schin nich de Fleier a8 Gold oppen Torn, 
As Gold oppen Torn, 

Wenn abends de Bedklock fumm? 

Un aewer dat Feld blöh Hecken un Dorn, 
De Heden un Dorn, 

Un de Marfch war wid un ſtumm. 


Denn glänz a8 Sülwer unendli dat Meer, 
Unendli dat Meer, 

Un flö un ebb beraf; 

Un Elingt dat deep as Klocken derber, 

Us Rioden derher: 

Hör fol Denn bruft dat Haff! 


DBlendt de Wulfen fo, nu dat dämmri 
ward? 
Pu dat dämmri ward? 
Weer dat dat Haff, wat Hung? 
Dh ne; den Ton in min egen Hart, 
Sn min egen Hart 
Hett Iifen de Wehmot funge. 
Ach Ländefen deep, nu bin if di mid! 


Aus einem Dithmarſcher Volksliede. 


Ditern 


„Stah op! Stah op!” So röppt de Dag 
An jeden Morgen an Din Bett, 

De Dag, de Sorg un Ungemach 

Un de der Freud un Arbeit bett. 

He tritt an jeden bin, de flöppt, 

Un wo he Leben wecden Tann, 

Dar kumt he an dat Bett un röppt: 
„Stab op! Stab op! Un tred di an!” 


Dar kamt de Dufend aewer Enn, 

De lank de ftille Nacht hinſtreck, 

Un de Gedanken, de fe Dec, 

Ramt to Erinnern un Befinn. 

De een, de kloppt dat Hart vaer Freid, 
De annre wakt in Angſt un Sorgen; 
Doch röppt de nie Dag je beid: 

„Stab op! Stab op!” an jeden Morgen. 


„Stab op! Dat Leben is en Seit; 
Schütt af din Sorgen un din Rummer! 
Wenn du en gut Gemweten heft, 

So rich di op ut Slap un Slummer. 
Dar's een, de hollt vaer alle Wacht, 
De treckt den Stachel ut Din Sorgen; 
De ſchickt den Slap di in de Nacht — 
De is't, de wect di of ann Morgen.” 


Stah op! He röppt di hüt, as reep 

He hoch hendal un wid umber. 

Sa, wat den langen Winter fleep, 

Dat röppt he ut de Vaerjahrseer. 

Dat Gras, de Saat, de Blöm, fe dringt 
Herut un redt ſik alltomal. 

De Vageln famt vun feern un fingt: 
„Da's Dfterdag allaewerall.“ 
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Allaewerall is Oſterdag, 

Un „Auferſtehn“, dat is ſin Wort. 

De noch ſin Globen tröſten mag, 

Stah op un jag den Kummer fort. 

Un leeg ſin Beſt al inne Eer, 

Dar kumt en Dag, de weckt ſin Beſt. 

He wiſcht ſin Tran'n un ſeggt: „O Herr, 
Wi fiert getroſt dat Oſterfeſt.“ 


O wüßt ich doch den Weg zurück! 


O wüßt ich doch den Weg zurück, 

Den lieben Weg zum Kinderland! 

D warum ſucht ich nach dem Glück 
Und ließ der Mutter Hand?! 


D wie mich fehnet auszuruhn, 
Bon feinem Streben aufgewedt, 
Die müden Augen zuzutun, 
Von Liebe fanft bededt! 


Und nichts zu forfchen, nichts zu fpähn 
Und nur zu träumen leicht und Iind, 
Der Zeiten Wandel nicht zu fehn, 
Zum ziweitenmal ein Rind! 


O zeigt mir Doch den Weg zurüd, 
Den lieben Weg zum Rinderland! 
Vergebens fuch ich nach dem Glück — 
Ringsum ift öder Strand! 


Frühling 
Golden glänzen Berg und Hügel, 
Und im Grünen lat die Au; 
Heller wird der Wafferfpiegel, 
Tiefer wird des Himmels Blau. 


Alles ift von Licht durchfloſſen 

Und von Farben mild verflärt. 

Steine blühen, Wolken fproffen: 
Leben hat den Tod verzehrt. 


Süßes Licht, du Himmelsfunfen, 
Durftend faug ich deinen Strahl! 
Zieh mich aufwärts, äthertrunfen! 
Waſche weg die Erdenqual! 


Laß mich baden in den Düften, 
Schwimmen in dem Sonnenfchein! 
Hauche mit den Frühlingslüften 
Mir des Himmels Ruhe ein! 


Ach, ich ſchmachte nach Verklärung, 
Wie fie jegt die Welt durchiwebtl 
Gib mir, gib mir die Gewährung, 
Daß ich nicht umſonſt geftrebt! 


Einen Funken deiner Helle, 
Der das dunkle Herz erfüllt! 
Einen Tropfen aus der Quelle, 
Der den Durft der Seele ftillt! 


Theodor Storm, geb. 14. Scheidings 1817 zu Huſum; geft. 4. Heuerts 1888 in Hademarfchen. Der 
Vater angefehener Rechtsanwalt, die Mutter feine Patriziertochter. Diefe vornehme Abftammung 
beftimmt feine innere Entwicklung nach der feelifch tiefer empfindfamen Seite hin. Rein Niederfachfen- 
Dichter hat den übererbten AUltwäterhausrat des Gemüts fo zart behandelt und fromm im Liede feit- 
gehalten wie Theodor Storm. Die mancherlei Veränderungen im äußeren Leben, dag Studium in Lübeck, 
Berlin und Kiel, der Beruf als Rechtsanwalt und Richter in Hufum, Potsdam, Heiligenftadt und 
wieder in der Vaterſtadt, Die Deutjchenverfolgung Durch Die Dänen um das tolle Sahr 48 hat ihn wohl 
vorübergehend beunruhigt, aber nicht von der großen Linie feiner Entwicklung zum geiftigen Deutſchtum 
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Theodor Storm 


1817—1838 


Gode Naht 


Aewer de jtillen Straten 

Geit klar de Rlocenflag; 

God Nacht! Din Hart will flapen, 
Und morgen is of en Dag. 


Din Rind liggt in de Weegen, 
Un it bün of bi di; 

Din Sorgen un din Lewen 
38 allen um un bi. 


Noch eenmal lat ung fprefen: 
Goden Abend, gode Nacht! 

De Maand fchient op de Defen; 
Un] Herrgott hölt de Wacht. 


Eine Frühlingsnacht 


Im Zimmer drinnen iſt's fo ſchwül; 
Der Rranfe liegt auf Dem heißen Pfühl. 


Sm Fieber hat er die Nacht verbracht; 
Sein Herz iſt müde, jein Auge verwacht. 


Er laufcht auf der Stunden rinnenden Sand; 
Er hält die Uhr in der weißen Hand. 


Er zählt die Schläge, die fie fickt; 
Er forfchet, wie der Weifer rückt; 


Er fragt ihn, ob er noch leb vielleicht, 


Wenn der Weifer die Schwarze Drei erreicht. 


Die Wartfrau fist geduldig Dabei, 
Harrend, bis alles vorüber fei. 


Schon auf dem Herzen drückt ihn der Tod; 
Und draußen dämmert das Morgenrot. 


An die Fenſter Hlettert der Srühlingstag; 
Mädchen und Vögel werden wach. 


Die Erde lacht in Liebesſchein; 
Pfingſtglocken läuten das Brauffeft ein. 


Singende Burfchen ziehen übers Feld 
Hinein in Die blühende, Elingende Welt. 


Und immer ftiller wird es drin; 
Die Alte tritt zum Rranfen hin. 


Der bat die Hände gefaltet dicht; 
Sie zieht ihm das Lafen übers Geficht... 


Dann geht fie fort. Stumm wird's und leer; 
Und drinnen wacht fein Auge mehr... 


Abjeits 
Es iſt fo ftill; die Heide liegt 
Im warmen Mittagsfonnenftrable; 
Ein rofenroter Schimmer fliegt 
Um ihre alten Gräbermale; 
Die Kräuter blühn, der Heideduft 
Steigt in die blaue Sommerluft. 


Lauffäfer haften durchs Geſträuch 

Sn ihren goldnen Panzerröckchen; 

Die Bienen hängen Zweig um Zweig 
Sich an der Edelbeide Glöckhen; 

Die Vögel Ihmwirren aus dem Kraut — 
Die Luft ift voller Lerchenlauf. 


Storm: Abjeits — Für meine Söhne 


Ein halbverfallen niedrig Haus 

Steht einfam bier und fonnbefchienen; 
Der KRätner lehnt zur Tür hinaug, 
Behaglich blinzelnd nach den Bienen; 
Sein Sunge auf dem Stein Davor 
Schnigt Pfeifen fich aus Kälberrohr. 


Raum zittert durch die Mittagsruh 

Ein Schlag der Dorfuhr, der entfernten; 
Dem Alten fällt die Wimper zu: 

Er träumt von feinen Honigernten. 
Rein Rlang der aufgeregten Zeit 

Drang noch in dieſe Einſamkeit. 


Abſchied 


Kein Wort, auch nicht das kleinſte, kann ich ſagen, 
Wozu das Herz den vollen Schlag verwehrt; 
Die Stunde drängt, gerüſtet ſteht der Wagen — 
Es iſt die Fahrt der Heimat abgekehrt. 


Geht immerhin — denn eure Tat iſt euer — 
Und widerruft, was einſt das Herz gebot, 

Und kauft, wenn dieſer Preis euch nicht zu teuer, 
Dafür euch in der Heimat euer Brot! 


Ich aber kann des Landes nicht, des eignen, 
In Schmerz verſtummte Klagen mißverſtehn; 
Ich kann die ſtillen Gräber nicht verleugnen, 
Wie tief ſie jetzt in Unkraut auch vergehn. 


Du, deren zarte Augen mich befragen — 

Der dich mir gab, geſegnet ſei der Tag! 

Laß nur dein Herz an meinem Herzen ſchlagen, 
Und zage nicht! Es iſt derſelbe Schlag. 


Es ſtrömt die Luft — die Knaben ſtehn und lauſchen; 
Vom Strand herüber dringt ein Möwenſchrei; 
Das iſt die Flut! Das iſt des Meeres Rauſchen; 
Ihr kennt es wohl; wie waren oft dabei. 


Von meinem Arm in dieſer letzten Stunde 
Blickt einmal noch ins weite Land hinaus, 

Und merkt es wohl: es ſteht auf dieſem Grunde, 
Wo wir auch weilen, unſer Vaterhaus. 


Wir ſcheiden jetzt, bis dieſer Zeit Beſchwerde 
Ein andrer Tag, ein beſſerer, geſühnt; 

Denn Raum iſt auf der heimatlichen Erde 

Für Fremde nur und was den Fremden dient. 


Doch iſt's das flehendſte von den Gebeten: 
Ihr mögt dereinſt, wenn mir es nicht vergönnt, 
Mit feſtem Fuß auf dieſe Scholle treten, 

Von der ſich jetzt mein heißes Auge trennt! 
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Und du, mein Kind, mein jüngſtes, deſſen Wiege 
Auch noch auf dieſem teuren Boden ſtand, 

Hör mich! — Denn alles andere iſt Lüge — 
Kein Mann gedeihet ohne Vaterland! 


Kannſt du den Sinn, den dieſe Worte führen, 
Mit deiner Kinderſeele nicht verſtehn, 

So ſoll es wie ein Schauer dich berühren 
Und wie ein Pulsſchlag in dein Leben gehn! 


Troſt 


So komme, was da kommen mag! 
Solang du lebeſt, iſt es Tag. 


Und geht es in die Welt hinaus: 
Wo du mir biſt, bin ich zu Haus. 


Ich ſeh dein liebes Angeſicht — 
Ich ſehe die Schatten der Zukunft nicht. 


Aber die Heide 


ber die Heide hallet mein Schritt; 
Dumpf aus der Erde wandert es mit. 


Herbft ift gefommen, Frühling ift weit — 
Gab e8 denn einmal felige Zeit? 


Brauende Nebel geiften umher; 
Schwarz ift das Rrauf und der Himmel fo leer. 


Wär ich hier nur nicht gegangen im Mail 
Leben und Liebe — wie flog es vorbei! 


Für meine Söhne 


Hehle nimmer mit der Wahrheit! 
Bringt fie Leid, nicht bringt fie Reue; 
Doch, weil Wahrheit eine Perle, 
MWirf fie auch nicht vor die Säue! 


Blüte edelften Gemiütes 

Iſt die Rückſicht; doch zuzeiten 
Sind erfrifchend wie Gemitter 
Goldne Rüdfichtsiofigkeiten. 


Wackrer heimatlicher Grobheit 
Setze deine Stirn entgegen; 
Artigen Leutfeligfeiten 

Gehe ſchweigend aus den Wegen. 


Wo zum Weib du nicht die Tochter 
Wagen würdeft zu begehren, 

Halte dich zu wert, um gaftlich 

Sn dem Haufe zu verfehren. 


Storm: Für meine Söhne — Knecht Ruprecht 


Was du immer fannit, zu werden: 
Arbeit fcheue nicht und Wachen; 
Aber hüte Deine Seele 

Vor dem Rarrieremachen. 


Wenn der Pöbel aller Sorte 
Tanzet um die goldnen Kälber, 
Halte feit: du haft vom Leben 
Doch am Ende nur dich jelber! 


Knecht Rupredht 


Bon drauß, vom Walde fomm ich ber; 

Sch muß euch fagen, es weihnachtet fehr! 
Allüberall auf den Tannenfpigen 

Sah ich goldene Lichtlein figen; 

Und droben aus dem Himmelstor 

Sah mit großen Augen das Chriftfind hervor, 
Und wie ich fo ftrolcht durch den finftern Tann, 
Da rief's mich mit heller Stimme an: 
„Knecht Ruprecht”, rief es, „alter Gefell, 
Hebe die Beine, und fpute Dich fchnelll 

Die Kerzen fangen zu brennen an; 

Das Himmelstor ift aufgetan; 





Alt und Junge follen nun 

Don der Jagd des Lebens einmal ruhn; 
Und morgen flieg ich hinab zur Erden; 
Denn es foll wieder Weihnachten werden!” 
Sch ſprach: „D lieber Herre Ehrift, 
Meine Reife fait zu Ende iſt; 

Sch fol nur noch in dieſe Stadt, 

Wo's eitel gute Rinder hat.” — 

„Haft denn das Säclein auch bei dir?“ 
Ich ſprach: „Das Sädlein, das it bier; 
Denn Apfel, Nuß und Mandelfern 
Eſſen fromme Rinder gern.“ 

„Haft denn die Rute auch bei dir?“ 

Sch ſprach: „Die Rute, die tft hier; 
Doch für die Rinder nur, die fchlechten, 
Die trifft fie auf den Teil, den rechten!” 
Chriſtkindlein ſprach: „So tit e8 recht; 
So geh mit Gott, mein treuer Knechtl“ 


Bon drauß, vom Walde komm ich herz 
Sch muß euch fagen, es weihnachtet fehr! 
Nun fprecht, wie ich’8 hierinnen find! 
Sind's gute Rind, find’s böfe Kind? 


Adalbert Stifter, geb. 23. Gilbharts 1805 zu Obernplan in Böhmen; geft. 28. Hartungs 1868 zu 
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Alter immer und immer wieder zur Bibel und zum „Fauft” greift, fo verfhafft man fich mindeſtens alle 
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Adalbert Stifter 


1805—1863 


Bunte Steine 


Das Auf und Ab in der Geſchichte 


Das Wehen der Luft, das Riefeln des Waflers, 
das Wachfen der Getreide, das Wogen Des 
Meeres, das Grünen der Erde, das Glänzen des 
Himmels, das Schimmern der Geftirne halte ich 
für groß: das prächtig einherziehende Gewitter, 
den Blis, welcher Häufer fpaltet, den Sturm, 
der Die Brandung freibt, den feuerfpeienden Berg, 
das Erdbeben, welches Länder verfchüttet, halte ich 
nicht für größer als obige Erfcheinungen, ja, ich 
halte fie für Kleiner, weil fie nur Wirkungen viel 
höherer Gefege find. Sie kommen auf einzelnen 
Stellen vor und find die Ergebniffe einfeitiger Ur- 
fachen. Die Kraft, welche die Milch im Töpfchen 
der armen Frau emporfchwellen und übergehen 
macht, ift e8 auch, Die Die Lava in dem feuerfpeien- 
den Berge emportreibt und auf den Flächen der 
Berge binabgleiten läßt. Nur augenfälliger find 
dieſe Erfcheinungen und reißen den Blick des Un— 
fundigen und Unaufmerffamen mehr an fich, wäh- 
rend der Geifteszug des Forfchers vorzüglich auf 
das Ganze und Allgemeine geht und nur in ihm 
allein Großartigfeit zu erfennen vermag, weil es 
allein das Welterhaltende ift. Die Einzelheiten 
gehen vorüber, und ihre Wirkungen find nach kurzem 
faum noch erfennbar. Wir wollen das Geſagte 
durch ein Beifpiel erläutern. Wenn ein Mann 
durch Sahre hindurch Die Magnetnadel, deren eine 
Spige immer nach Norden mweift, tagtäglich zu feit- 
gefegten Stunden beobachtete und fich die Ver— 
änderungen, wie Die Nadel bald mehr, bald weniger 
Har nach Norden zeigt, in einem Buche aufichriebe, 
fo würde gewiß ein Unkundiger dieſes Beginnen 
für ein Kleines und für Spielerei anfehen: aber wie 


ehrfurchterregend wird dieſes Kleine und wie be- 
geifterungermwecend dieſe Spielerei, wenn wir nun 
erfahren, daß diefe Beobachtungen wirklich auf 
dem ganzen Erdboden angejtellt werden, und daß 
aus den Daraus zufammengeftellten Tafeln erficht- 
lich wird, daB manche Kleine Veränderungen an der 
Magnetnadel oft auf allen Punkten der Erde 
gleichzeitig und in gleihem Maße vor fich gehen, 
daß alfo ein magnetifches Gemitter über die ganze 
Erde geht, daß die ganze Erdoberfläche gleichzeitig 
gleihfam ein magnetifches Schauern empfindef. 
Wenn wir, fo wie wir für das Licht die Augen 
haben, auch für die Elektrizität und den aus ihr 
fommenden Magnetismus ein Ginnesiwerfzeug 
hätten: welche große Welt, welche Fülle von uner- 
meßlichen Erfeheinungen würde und da aufgefan 
fein! Wenn wir aber auch Ddiefes leibliche Auge 
nicht haben, fo haben wir dafür das geiftige der 
Miffenfchaft, und diefe lehrt ung, daß die eleftrifche 
und magnetifche Rraft auf einem ungeheuren Schau- 
plage wirken, daß fie auf der ganzen Erde und durch 
den ganzen Simmel verbreitet fei, daß fie alles 
umfließe und fanft und unabläffig verändernd, 
bildend und lebenerzeugend fich darſtelle. Der Blitz 
ift nur ein ganz kleines Merkmal diefer Rraftz fie 
felber aber ift ein Großes in der Natur, Weil aber 
die Wiffenfchaft nur Körnchen nah Körnchen er- 
ringt, nur Beobachtung nah Beobachtung macht, 
nur aus Einzelnem das Ullgemeine zufammen- 
trägt, und weil endlich die Menge der Erfcheinungen 
und das Feld des Gegebenen unendlich groß tif, 
Gott alfo die Freude und die Glüdjeligfeit des 
Forſchers unverfieglich gemacht bat, wir auch in 
unfern Werkftätten immer nur das einzelne dar- 
ftellen Eönnen, nie das allgemeine — denn dies wäre 
die Schöpfung: fo ift auch Die Gefchichte des in der 
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Natur Großen in einer immerwährenden Ummand- 
fung der Anfichten über diefes Große beftanden. 
Da die Menfchen in der Kindheit waren, ihr geifti- 
ges Auge von der Wiſſenſchaft noch nicht berührt 
war, wurden fie von dem Naheſtehenden und Aluf- 
fälligen ergriffen und zu Furcht und Bewunderung 
hingeriſſen; aber als ihr Sinn geöffnet wurde, da 
der Blick fih auf den Zufammenhang zu richten 
begann, jo fanfen die einzelnen Erfcheinungen immer 
tiefer, und es erhob fich das Geſetz immer höher; 
die MWunderbarfeiten hörten auf, das Wunder 
nahm zu. 

So tie e8 in der Äußeren Natur ift, jo iſt es 
auch in der inneren, in der des menfchlichen Ge- 
fchlechtes. Ein ganzes Leben voll Gerechtigkeit, 
Einfachheit, Bezwingung feiner felbft, Verftands- 
gemäßheit, Wirffamfeit in feinem Rreife, Bewun— 
derung des Schönen, verbunden mit einem heiteren, 
gelafienen Sterben halte ich für groß: mächtige Be: 
megungen des Gemütes, furchtbar einherrollenden 
Zorn, Die Begier nach Rache, den entzündeten 
Geift, der nach Tätigkeit ftrebt, umreißt, ändert, 
zerftört und in der Erregung oft das eigene Leben 
hinwirft, halte ich nicht für größer, fondern für 
Feiner, da Diefe Dinge fo gut nur Hervorbringungen 
einzelner und einfeitiger Rräfte find mie Stürme, 
feuerfpeiende Berge, Erdbeben. Wir wollen das 
fanfte Gefeg zu erblicken fuchen, wodurch das 
menschliche Gefchlecht geleitet wird. Es gibt Kräfte, 
die nach dem Beſtehen des Einzelnen zielen. Sie 
nehmen alles und verwenden e8, was zum Beſtehen 
und zum Entwickeln desfelben notwendig ift. Gie 
fihern den Beltand des einen und dadurch den 
aller. Wenn aber jemand jedes Ding unbedingt an 
fich reißt, was fein Wefen braucht, wenn er die Be— 
dingungen des Dafeins eines anderen zerftört, fo 
ergrimmt etwas Höheres in ung; wir helfen dem 
Schwachen und Unterdrüdten; wir ftellen den 
Stand wieder her, daß er, ein Menfch neben dem 
andern, beitehe und feine menfchliche Bahn gehen 
fönne, und wenn wir das getan haben, fo fühlen 
wir uns befriedigt; wir fühlen ung noch viel höher 
und inniger, als wir uns als Einzelne fühlen; wir 
fühlen ung als ganze Menfchheit. Es gibt daher 
Kräfte, die nach) dem Beſtehen der gejamten 
Menfchheit hinwirken, die durch die Einzelfräfte 
nicht befchränft werden dürfen, ja im Gegenteil be- 
Ichränfend auf fich felber einwirken. Es ift das 
Gefeg Diefer Kräfte das Gefeg der Gerechtigkeit, 
das Gefeg der Sitte, das Gefeg, das will, dab 
jeder geachtet, geehrt, ungefährdet neben dem 
andern beitehe, daß er feine höhere menschliche Lauf: 
bahn geben könne, fich Liebe und Bewunderung 
feiner Mitmenfchen erwerbe, daß er als Kleinod 
gehütet werde, wie jeder Menfch ein Kleinod für 


Stifter: Das Auf und Ab in der Geſchichte 


alle andern Menfchen ift. Diefes Gefeg liegt überall, 
wo Menfchen neben Menfchen wohnen, und es 
zeigt fich, wenn Menfchen gegen Menfchen wirken. 
Es liegt in der Liebe der Ehegatten zueinander, in 
der Liebe der Eltern zu den Rindern, der Rinder 
zu den Eltern, in der Liebe der Gefchmifter, der 
Freunde zueinander, in der füßen Neigung beider 
Geſchlechter, in der Arbeitfamfeit, wodurch wir er- 
halten werden, in der Tätigkeit, wodurch man für 
feinen Rreis, für die Ferne, für die Menfchheit 
wirft, und endlich in der Ordnung und Geftalt, 
womit ganze Gefellfehaften und Staaten ihr Da- 
fein umgeben und zum Abſchluſſe bringen. Darum 
haben alte und neue Dichter vielfach diefe Gegen- 
ftände benüßt, um ihre Dichtungen dem Mitgefühle 
naber und ferner Gefchlechter anbeimzugeben. 
Darum fieht der Menfchenforfcher, wohin er feinen 
Fuß fest, überall nur diefes Gefeg allein, weil es 
das einzige allgemeine, das einzige erhaltende und 
nie endende ift. Er fieht e8 ebenfogut in der nieder- 
ften Hütte wie in dem höchſten Palaſte; er fieht es 
in der Hingabe eines armen MWeibes und in der 
ruhigen Todesverachtung des Helden für das 
Vaterland und die Menfchheit. Es hat Bewer 
gungen in dem menfchlichen Gefchlechte gegeben, 
wodurch den Gemütern eine Richtung nach einem 
Ziele bin eingeprägt worden ift, wodurch ganze 
Zeiträume auf Die Dauer eine andere Geftalt ge- 
wonnen haben. Wenn in diefen Bewegungen das 
Gefeg der Gerechtigkeit und Sitte erkennbar ift, 
wenn fie von demfelben eingeleitet und fortgeführt 
worden find, fo fühlen wir uns in der ganzen 
Menſchheit erhoben; wir fühlen uns menfchlich ver- 
allgemeinert; wir empfinden das Erhabene, wie es 
fih überall in die Geele fenkt, wo durch unmeßbar 
sroße Kräfte in der Zeit oder im Raume auf ein 
geftaltvolles, vernunftgemäßes Ganzes zufammen- 
gewirkt wird. Wenn aber in diefen Bewegungen 
Das Geſetz des Rechtes und der Sitte nicht erficht- 
lich ift, wenn fie nach einfeifigen und felbitfüchtigen 
Zwecken ringen, Dann wendet fich der Menfchen- 
forfcher, wie gewaltig und furchtbar fie auch fein 
mögen, mit Efel von ihnen ab und betrachtet fie 
als ein Kleines, als ein des Menfchen Unwürdiges. 
So groß ift die Gewalt diefes Nechts- und Sitten- 
gefeges, daß es überall, wo es immer befämpft 
worden tft, Doch endlich allezeit fiegreich und herr- 
lich aus dem Rampfe hervorgegangen iſt. Sa, wenn 
fogar der einzelne oder ganze Gefchlechter für Recht 
und Sitte untergegangen find, jo fühlen wir fie 
nicht als befiegt; wir fühlen fie als triumphierend; 
in unfer Mitleid mifcht fich ein Sauchzen und Ent- 
zücken, weil das Ganze höher fteht als der Teil, 
weil das Gute größer ift als der Tod; wir fagen 
da, wir empfinden Das Tragifche und werden mit 
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Schauern in den reinen Äther des GSittengefeges 
emporgehoben. Wenn wir die Menfchheit in der 
Gefchichte wie einen ruhigen Gilberftrom einem 
großen, ewigen Ziele entgegengehen fehen, fo emp⸗ 
finden wir das Erhabene, das vorzugsmeife 
Epifche. Aber wie gewaltig und in großen Zügen 
auch das Tragifche und Epifche wirken, wie aus- 
gezeichnete Hebel fie auch in der Runft find, fo find 
es hauptfächlich doch immer die gewöhnlichen all- 
täglichen, in Unzahl wiederkehrenden Handlungen 
der Menschen, in denen dieſes Gefeg am ficherften 
als Schwerpunkt Tiegt, weil diefe Handlungen Die 
dauernden, die gründenden find, gleichfam Die 
Millionen Wurzelfafern des Baumes des Lebens. 
So wie in der Natur die allgemeinen Gefege ftill 
und unaufpörlich wirken und das AUuffällige nur 
eine einzelne Außerung diefer Gefege tft, fo wirft 


das GSittengefeg ftill und feelenbelebend durch den- 


unendlichen Verkehr der Menfchen mit Menfchen, 
und die Wunder des Augenblices bei vorgefallenen 
Taten find nur kleine Merkmale diefer allge- 
meinen Kraft. So tft diefes Gefeg, jo wie Das der 
Natur das welterhaltende iſt, das menfchenerhal- 
tende. 

Wie in der Geſchichte der Natur die Anſichten 
über das Große ſich ſtets geändert haben, ſo iſt es 
auch in der ſittlichen Geſchichte der Menſchen ge— 
weſen. Anfangs wurden fie von dem Nächitliegen- 
den berührt; förperliche Stärke und ihre Siege im 
Ringkampfe wurden gepriefen; dann famen Tapfer- 
feit und Rriegsmut, dahin zielend, heftige Emp- 
findungen und Leidenfchaften gegen feindfelige 
Haufen und Verbindungen auszudrücden und aus- 
zuführen, dann wurde Stammeshoheit und Fa— 
milienherrfchaft befungen, inzmwifchen auch ©chön- 
beit und Liebe fowie Freundſchaft und Aufopfe- 


rung gefeiert; dann aber erfchien ein Überblick über 
ein Größeres: ganze menfchliche Abteilungen und 
DVerhältniffe wurden geordnet, Das Necht des 
Ganzen vereint mit dem des Teiles und Großmut 
gegen den Feind und Unterdrückung feiner Empfin- 
Dungen und Leidenſchaften zum Beften der Gerechtig- 
feit hoch und herrlich gehalten, wie ja Mäßigung 
ſchon den Alten als die erfte männliche Tugend 
galt, und endlich wurde ein völferumfchlingendes 
Band als ein Wünfchenswertes gedacht, ein Band, 
das alle Gaben des einen Volkes mit denen des 
andern vertauscht, die Wiſſenſchaft fördert, ihre 
Schäge für alle Menfchen darlegt und in der Kunſt 
und Religion zu dem einfach Hohen und Himm- 
lifchen leitet. 

Wie e2 mit dem Aufmwärtsfteigen des menjch- 
lichen Gefchlechtes ift, fo ift eg auch mit feinem Ab— 
mwärtsfteigen,. Untergehenden Völkern verfchwindet 
zuerft das Map. Sie gehen nach einzelnem aus; 
fie werfen fich mit kurzem Blicke auf das Ber 
fchränfte und Unbedeutende; fie fegen das Be— 
dingte über das Allgemeine; dann fuchen fie den 
Genuß und das Sinnlichez fie ſuchen Befriedigung 
ihres Haffes und Neides gegen den Nachbarn; in 
ihrer Runft wird das Einfeitige gefchildert, das nur 
von einem Standpunkte Gültige, dann das Zer- 
fahrene, Unftimmende, Abenteuerliche, endlich das 
Sinnenreizende, Aufregende, und zulest Die Unſitte 
und das Lafter; in der Religion finft dag Innere 
zur bloßen Geftalt oder zur üppigen Schwärmerei 
herab; der Unterfchied zwifchen Gut und Böſe ver- 
fiert fich; der Einzelne verachtet dag Ganze und 
gebt feiner Luft und feinem Verderben nach, und 
fo wird das Volk eine Beute feiner inneren Zer- 
wirrung oder die eines äußeren, wilderen, aber 
fräftigeren Feindes. 


Wilhelm Raabe, geb. 8. Scheidings 1831 zu Efchershaufen in Braunſchweig; geft. 15. Nebelungs 
1910 in Braunfchweig. Lebte vorübergehend auch in Stuttgart. Schrieb feine erſten Werfe bejcheiden 
unter „Safob Corvinus“ (Safob tft befanntlich der Rufname aller Raben. Und Corvinus — lat. heißt 
auf deutſch Rabe). Aber im Alter war ihm fein behördlich und wiffenfchaftlich ungeftempelt geblie- 
bener Name Wilhelm Raabe felber fo ehrenvoll und adlig geworden, daß er als echter Demokrat den 
Ehrendoftor, den ihm eine deutſche Univerfität zum 70. Geburtstag fchenfen wollte, ablehnte mit dem 
dDraftifhen Vermerk: „Als ich 50 Jahre alt war, hätte ich mich Darüber gefreut — jet tft mir Der einfache 
Raabe lieber !” Gab im Sabre 1904, zugleich mit Peter Rofegger, eigenhändig feinen Segen zum Gedanfen 
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Selfan”, „Horaker“, „Haſtenbek“ u.a. 


Wilhelm Raabe 


1831 — 


Chronik der Sperlingsgaffe 
Die Geſchichte Gottes 


Sm Sabre der Gnade 1619 verbrannten fie zu 
Rom einen Gotfesleugner, genannt Sulius Cäſar 
Vanini; der hob, auf feinem Scheiterhaufen ftehenDd, 
einen Strohhalm zwifchen den Holzklögen auf und 
fagte lächelnd: „Wenn ich auch das Daſein Gottes 
leugnen würde, diefer Halm würde e8 beweiſen!“ — 
Die Gefchichte eines Haufes iſt Die Gefchichte feiner 
Bewohner; die Gefchichte feiner Bewohner iſt die 
Gefchichte der Zeit, in welcher fie lebten und leben; 
die Gefchichte der Zeiten ift die Gefchichte der 
Menfchheit, und die Gefchichte der Menſchheit ift 
die Gefchichte — Gottes! Wohin führt ung das! 


Die Religion des Tannenbaums 


Da ftrömt die Quelle, aus welcher die Rindermelt 
ihr erſtes Chriftentum Ihöpft. Nicht Dadurch, daß 
man ihnen von Gott und fo weiter Unverftändliches 
vorräfoniert, fie Bibel- oder Gefangbuchverfe aus— 
wendig Iernen läßt; nicht dadurch, daß man fie 
— womöglich in den Windeln! — in die Kirchen 
fchleppt, legt man den Keim der wunderbaren 
Religion in ihre Herzen: an das Gewühl vor den 
Buden, an den grünen funfelnden Tannenbaum 
fnüpft das junge Gemüt feine erften, wahren — und 
was mehr fagen will — wahrhaft findlichen Be— 
griffe davon! 

Mutter-Gottesdienit 


E83 war an einem Sonntagmorgen im Suli, als 
ich auf braunfchweigifehem Grund und Boden am 
Aferrand der Wefer lag und hinüberblickte nach dem 
jenfeitigen Weftfalen. Früh vor Sonnenaufgang 
war ich, über Berg und Tal ftreifend, mit dem 
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eriten Strahl im Dften, in ein gleichgültiges Dorf 
hinabgeftiegen. Sch hatte Raffee getrunfen unter der 
Linde vor dem Dorfkrug, hatte behaglich das Trei- 
ben des Sonntagsmorgens im Dorf belaufcht und 
andächtig der Heinen Glocde zugehört, die in Dem 
fpigen, ſchiefergedeckten Kirchturm läutete. Man- 
chem hübfchen, drallen, niederfächliichen Mädchen, 
das fich über den fonderbaren, plöglich ind Dorf 
gefchneiten Fremdling wunderte, hatte ich lächelnd 
zugenickt; ich hatte Befanntfchaft mit der gefamten 
Rinder, Hühner-, Gänfe- und Entenwelt des 
„Rrugs”" gemacht, dem weißen Spig den Pelz 
geftreichelt und manche Frage über „Woher und 
Wohin” beantwortet. Mit meinem Wirt, der zu— 
gleich Drtsvorfteher war, hatte ich das DBienen- 
haus befucht; darauf die Gemeinde, den Kantor 
und Paſtor in die Kirche gehen fehen, und hatte 
mich zulest allein im Hofe unter der Linde gefunden, 
nur umgeben von der quafenden, piepfenden, ge= 
flügelten Schar des Federviehs. Aus diefem füßen 
Nichtstun hatte mich plöglich das Schreien eines 
Kindes aufgefchredt. ES drang aus dem Haus 
hinter mir und bewog mich, aufzuftehen und in dag 
niedere, vom Weinſtock umfponnene Fenſter zu 
fehen. Eine alte Frau war eben befchäftigt, einen 
widerfpenftigen, beulenden, ftrampelnden Bengel 
von vier Sahren mit Waffer, Seife und einem wolle: 
nen Lappen füchtig zu wafchen, welcher Prozedur 
drei bis vier andere Heine „Blagen“?) angjtwoll zu 
faben, wartend, bis die Reihe an fie fommen würde, 
„Nun, Mutter”, fagte ich, mich auf die Fenfter- 
banf lehnend, „und Shr feid nicht in der Kirche?" 
Die Alte fah auf und fagte lachend: „Et geit nich 
immer; ef mott düffe füttgen Panzen?) waffen und 


1) Blagen-PBlagen, Rinder. 
2) Rinder, 
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antreden — Herre — Ringerfrieffen i8 of een Ge- 
fangbauföverg !” 

Sch nahm den Huf ab und traf unmwillfürlich einen 
Schritt zurück. Welch eine wunderbar fchöne Pre— 
digt lag in den fünf Worten des alten Weibes| Eine 
Schwalbe bejchrieb eben ihren Bogen um mich, 
ihrem Neſte unter dem niedrigen Dachrande zu, 
und klammerte fich, ihre Beute im Schnabel, an 
die Tür ihrer kleinen Wohnung, begrüßt von 
dem jubelnden Gezwitſcher der federlofen Brut. 
Sch fonnte der alten Srau Fein Wort mehr 
fagen. 

„KRingerkrieffen iS of een Gefangbaufsvers |” 
murmelte ich leiſe, zu meinem Tiſch unter der Linde 
zurückgehend. Sch riß ein Blatt aus meiner Brief: 
taſche, ſchrieb Darauf: „KRingerfrieffen iS of een 
Gefangbaufsvers”, und 309 es mit einem Strauß 
Waldblumen unter das Hutband. 

Träumend fohritt ich dann Durch die Tür des 
Dorffirchhofs, vorüber an den bunten, gepußsten 
Gräbern, zu dem offenen Rirchtor (auf dem Lande 
braucht der Proteitantismus feine Kirchen wäh— 
rend des Gottesdienstes noch nicht zu fchließen) 
und lehnte andächtig an der Efche davor, Mit großer 
Sreude hörte ich, wie der junge Paſtor eine Gellert- 
fche Fabel in das Gleihnis aus dem fernen Drient 
ſchlang; während die Schwalben in dem heiligen 
Gebäude bin und ber fchoffen und ein verirrter 
Schmetterling feinen Weg durch die geöffnete 
Kirchtür eben wieder zurüdfand, 

„Ringerfrieffen is of een Gefangbaufsvers |" rief 
ich, über die niedere Mauer in das freie Feld 
fpringend und Durch die gelben Kornwogen mit 
ihrem Rranz von Flatterrofen am Rande der 
Weſer zumandernd. Da batte ich mich ins Gras 
unter einen Weidenbufch geworfen und träumte 
in das Murren des alten Stromes neben mir hinein; 
während drüben im Fatholifchen Lande eine Prozef- 
fion fingend den Rapellenberg zu dem Marienbild 
binaufzog und binter mir Die proteftantifchen 
Drgeltöne leiſe verflangen. Welch ein wundervoller, 
blauer, lächelnder Himmel über beiden Ufern, über 
beiden Religionen, welch eine wogende Gefühls- 
welt im Bufen, anfnüpfend an die fünf Worte der 
alten Bäuerin! Sch war damals jünger als jegt 
und legte Das Geficht in die Hände: 


„Nenn's Glück! Herz! Liebel Gott! 
Sch habe feinen Namen 
Dafür! Gefühl ift alles" — — — — 


Geſchichte 
Ich glaube, daß die Erde jung iſt. Wir brauchen 
friſches Blut und wollen nicht meinen, daß, weil 
man uns nur Geſchichte der Vergangenheit lehrt, 
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es feine der Zufunft geben werde. Wir leben uns 
gar zu gern in alles ein: in unfern Rod, in unfern 
Körper, in unfere Familie, in unfer Volk; wir 
freuen uns, wenn ein Eleiner verwandter Mitbürger 
Das Licht der Welt erblicdt; wir ärgern ung, wenn 
wir den Mod zerreißen oder ein Krähenauge be- 
fommen; wir betrüben uns, wenn unfer Vater, 
unfere Mutter ftirbt; aber wir halten das alles 
für nafürlicd — bloß weil wir es leichter überfehen 
fönnen. Soll nun auf einmal in dem Rrähenaugen- 
kriegen, Geborenwerden und Sterben der großen 
Völkerfamilie der Erde ein Stillſtand eintreten; 
ein Gott aus der Mafchine mit Manfchetten in das 
ewige Werden fahren und fagen: „Halt dal Ent: 
wickelt euch in euch ſelbſt und — entichlaft an 
Euthanafie?"!) 

Es hat den Griechen nichts geholfen, die beiten 
Dichter, Bildhauer und Maler zu fein, die geift- 
reichiten philofophifchen Syſteme aufitellen zu 
fönnen: die eifernen Männer Roms Elopften an, 
jtellten die griechifche Bildung unter die Lanzen, 
fpielten Würfel auf den Gemälden, fabrizierfen 
forinthifches Erz aus den Metall-Statuen, und — 
die Weltgefhichte ging einen Schrift vorwärts. 
Es hat den Römern nichts geholfen, die größten 
Rriegs- und Verwaltungskünſtler zu fein — Zünd- 
nadelgewehre und Lancafterfanonen find Spielzeug 
im Rampf gegen die eine Macht im Weltall, welche 
die Gejtirne treibt und Die Wanderpögel, und welche 
die Völker bewegt zur rechten Zeit. Die Barbaren 
fümmerten fih nicht um Rommandomwörter; fie 
ftürmten die Tore Roms, und — die Weltgefchichte 
ging einen Schrift weiter... 


Rriegsaufgabe 


Nun hängen wieder die Wolfen dDrohend herab; 
der Rrieg ſchlägt mit gewappneter Fauft dröhnend 
an die Pforten unferes eigenen Volkes, und es ift 
niemand, fo hoch oder niedrig ihn Das Leben geftellt 
habe, der fagen fann, welch ein Schickſal ihm Die 
nächite Stunde bringen werde. Es fteht zu Feiner 
Zeit ein Glück fo feit, daß e8 nicht von einem Wind- 
bauch oder dem Hauch eines Kindes umgeftürzt 
werden könnte; wie viel weniger jegt! Sn folcher 
Zeit ftänden die Menfchen am liebften mit leeren, 
müßigen Händen, horchend und wartend; aber das 
ijt nicht das Rechte, Es fol niemand fein Hand- 
werfögerät, die Waffen, mit welchen er das Leben 
bezwingt, in dumpfer Betäubung fallen laffen. Ein 
Gefchlecht gebe feine Arbeit an das folgende ab, 
und, gottlob, jener Epochen, in welchen die Menfch- 
heit ihre Mühen ganz pon neuem aufnehmen mußte, 
weil die Sturmflut alles vorige fortgefpült hatte, 
find wenige, 

r) Lebensmüdigteit. 
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Das ewige Vaterland 


Es iſt nicht mehr die alte germanifche Wander- 
und Abenteuerluſt, welche das Volk fortfreibt von 
Haus und Hof, aus den Städten und vom Lande; 
welche den Röhler aus feinem Walde, den Berg: 
mann aus feinem dunkeln Schacht reißt, welche den 
Hirten berabzieht von feinen Alpenweiden und fie 
alle fortwirbelt, dem fernen Welten zu: Not, 
Elend und Druck find’s, welche jest das Volk 
geißeln, daß es mit blutendem Herzen die Heimat 
verläßt. Mit blutendem Herzen; denn troß Der 
Stammzerrifienbeit, tro& aller Biegfamfeit des 
Nationalcharakters, der fo leicht ſich fremden 
Eigentümlichfeiten anfchmiegt und unferwirft — 
worin übrigens in diefem Uugenblic vielleicht allein 
die weltbiftorifche Bedeutung Deutſchlands liegt — 
trotz alledem hängt fein Volk fo an feinem Vater- 
ande als das deutſche. 

Sn englifchen Schriften läuft Deutfchland öfters 
als „‚the fatherland“ fchlechtweg. Das wird zwar 
mit einem gemwiffen Tonfall gefagt; aber es tft eine 
Ehre für unfere Nation, und wir können ftolz 
darauf fein. 

O ihr Dichter und Schriftiteller Deutſchlands: 
fagt und fehreibt nichts, euer Volk zu entmutigen, 
mie e8 Jeider von euch, die ihr die ftolzeiten Namen 
in Poefie und Wiffenfchaft führt, jo oft gefchieht! 
Scheltet, fpottet, geißelt; aber hütet euch, jene 
fchwächliche Refignation, von welcher der nächte 
Schritt zur Gleichgültigfeit führt, zu befördern 
oder gar fie hervorrufen zu wollen! 

Als die Juden an den Waffern zu Babel ſaßen 
und ihre Harfen an die Weiden hingen, weinten fie; 
aber fie riefen: 


Vergeſſe ich dein, Serufalem, fo werde meiner 
Rechten vergeſſen!“ 


Die Worte waren Fräftig genug, felbft Die zucken- 
den Glieder eines Volkes Durch Die Sahrtaufende 
zu erhalten. 

Shr habt die Gewohnheit, ihr Prediger und Vor- 
münder des Volks, den Wegziehenden einen Bibel- 
vers in das Gefangbuch des Heimatdorfs zu 
fchreiben; fchreibt: 

„Vergeſſe ich dein, Deutjchland, großes Vater: 
land: fo werde meiner Rechten vergeſſen!“ 
Der Spruch in aller Herzen und — das Vater: 

land ift ewig! 


Letter Gruß 


Seid gegrüßt, alle ihr Herzen bei Tag und bei 
Nacht; fei gegrüßt, du großes träumendes Vater- 
land; fei gegrüßt, du Kleine, enge, dunkle Gaffe; fei 
gegrüßt, du große fchaffende Gewalt, welche du Die 
ewige Liebe bift! Amen! 


Gedichte 


Wenn über ftiller Heide 


Wenn über ftiller Heide 

Des Mondes Sichel ſchwebt, 
Mag Iöfen fi) vom Leide 
Herz, das im Leiden bebt. 


Tritt vor aus deiner Rammer 
Und trage deinen Schmerz; 
Trage des Weltlaufs Sammer 
Der Ewigkeit ans Herz! 


Das Ewige tit ftille, 

Laut die Vergänglichkeit;z 
Schweigend geht Gottes Wille 
ber den Erdenitreit. 


In deinen Schmerzen ſchweige — 
Tritt in die ftille Nacht! 

Das Haupt in Demut neige! 
Bald iſt der Rampf vollbracht. 


Schmweige in Deinem Schmerze — 
Geh vor aus deinem Haus, 

Und trag dein armes Herze 

Un Gottes Herz hinaus! 


Weil nicht im dunklen Walde, 
Zwiſchen den Tannen nicht; 
ber die Blumenhalde 

Trag deinen Schmerz ing Licht! 


Wenn hinter dir verjunfen, 
Was Ohr und Auge bannt, 
Dann hält die Seele frunfen 
Das Firmament umjpannt, 


Wie aus dem Mebelkleide 

Der Mond fich glänzend ringt, 
So aus dem Erdenleide 
Aufwärts das Herz fich ſchwingt. 


D Heide, ftille Heide: 
Wie fehnet fich hinaus 

Zu dir das Herz im Leide, 
Gefangen Herz im Haus! 


Der Tod 


Den Tod hab ich geſehen: 

Er fam im leifen Wehen, 

Er fam mit ſanftem Hauchen. 
Nicht wollt Gewalt er brauchen. 
Er fam beim Sterneflimmern, 
Bei Mondes bleichem Schimmern; 
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Rein Lüftlein fich bewegte, 

Rein Blatt am Baum ſich regte: 
Ein Vöglein ſchwieg im Slieder, 
Ein Fünflein fiel hernieder; 

Ein Herz hört auf zu fchlagen 
Zwei Stündlein vor dem Tagen. 


Nun fu den Tod ich Schauen — 
Er fommt in wilden Grauen! 
Er fommt im Wetterbraufen 
Zu Volkes-Not und Graufen! 
Die Glock zum Sturme rührt er; 
Des Krieges Feuer ſchürt er] 
Aus Nord und Süden rollt es, 
Aus Dit und Welten grollt eg! 
Das Schwert in allen Händen, 
Die Deit an allen Enden: 
Wem mag es wohl gelingen, 
Den grimmen Tod zu zwingen? 


Mac dem großen Rriege 
Ans Wert 

Ans Werk, ang Werf mit Herz und mit Hand, 
Zu bauen das Haus, das Vaterland | 
Ans Werk, ans Werk, und laßt euch nicht Ruh, 
Gegraben, gehämmert zu und zul 
Mit Händen hart, mit Händen wei 
Behauen die Steine zum Bau für das Reich; 
Ans Werk, ang Werk, ſei's Tag, ſei's Nacht: 
Reine Raft, bis das Haus zu Stand gebracht — 
Ans Werk, ans Werk! 


Wühlt auf den Grund, und fürchtet euch nicht, 
Wenn nieder das alte Gemäuer bricht! 

Grabt tief, nur tief und achtet es Klein, 

Wenn brechen die wilden Gewäſſer herein! 

Shr forgenden Männer: zum Bund, zum Bund! 
Und leget dem Vaterhaus den Grund, 

Und leget den Grund dem Vaterland: 

Ans Werk, ans Werk mit Herz und mit Hand — 
Ans Werk, ans Werk! 


Was fümmert euh Hohn, was kümmert euch 
Spott! 

Ihr baut ja die feite Burg in Gott! 

Was kümmert euch jegliches Menfchenleid — 
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Ihr bauf ja den Herd der fommenden Zeit! 
Wälzt Stein auf Stein nach dem rechten Lot — 
Was Fümmert euch andere Lebensnot! 

Ans Werk, ans Werk für das Vaterland, 

Mit brennender Stirn, mit wunder Hand — 
Ans Werk, ans Werk] 


Ihr Meifter vom Bau, ihr Gefellen gut, 

Die die Fugen ihr Fittet mit Herzensblut, 

Laßt nimmer euch irren und haltet euch recht — 
Es iſt feine Stunde zum Bau zu ſchlecht! 

Laßt nimmer euch täuschen durch falſches Wort: 
Laßt Ihaufeln und hämmern, laßt mauern ung fort! 
Ans Werk, ang Werk dureh Tag und Nacht, 
Bis das Vaterhaus unter Dach gebracht — 
Ans Werk, ang Werk! 


Es harret das Weib, e8 harret das Kind — 
Dhne Heimat die Frauen und Rinder find! 
O denket der Kraft, die vergebens verglüht! 
D denfet des Geijts, Der vergebens verfprüht, 
Weil der Heimatberd fehlt dem Vaterland! 
D fchaffet mit Herz und Hirn und Hand] 
Es wohnt fi jo guf unter eigenem Dach! 
O laßt euch nicht irren, o laffet niht nah — 
Ans Werk, ans Werk] 


Nicht irren laßt euch, o laſſet nicht nach! 

Auch ſchlummert fich’8 gut unter eigenem Dach! 
D denkt, wen Die Arbeit fordert ing Grab, 

Den fenfen wir mit in den Grund hinab. 

Und der Grund ift unfer, es fchlafen darin 

Die toten Väter von Anbeginn — 

Aus der Helden Afche fol fteigen das Haus: 
Ans Werk, ans Werk! D haltet aus — 

Ans Werk, ang Werk! 


Reine Hand ift fo fchwach, feine Kraft jo gering — 
Sie mag fun zu dem Bau ein gewaltig Ding! 
Mancher Geift gar Stolz, von gar hellem Schein 
Mag Doch verwirrend leuchten darein! 

O bietet Die Herzen, o bietet die Hand, 

Daß fich hebe der Herd im Vaterland! 

Uns Werk, ans Werk, es ift Gottes Will! 

Fluch dem, der dem Ruf nicht folgen will: 

Ans Werk! Ans Werk! 
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Gottfried Keller 


1819— 1890 


Morgen 


So oft die Sonne auferfteht, 
Erneuert fich mein Hoffen 

Und bleibet, big fie untergeht, 
Wie eine Blume offen; 

Dann fchlummert es ermattet 
Sm dunklen Schatten ein; 
Doch eilig wacht es wieder auf 
Mit ihrem erften Schein. 


Das ift die Kraft, die nimmer ftirbt 
Und immer wieder ffreitet, 

Das gute Blut, das nie verdirbt, 
Geheimnisvoll verbreitet! 

Solang noch Morgenwinde 

Voran der Sonne wehn, 

Wird nie der Freiheit Fechterſchar 
In Nacht und Schlaf vergehn! 


Abendlied 


Augen, meine lieben Fenſterlein, 

Gebt mir ſchon ſo lange holden Schein, 
Laſſet freundlich Bild um Bild herein: 
Einmal werdet ihr verdunkelt ſein! 


Fallen einſt die müden Lider zu, 

Löſcht ihr aus, dann hat die Seele Ruh; 
Taſtend ſtreift ſie ab die Wanderſchuh, 
Legt ſich auch in ihre finſtre Truh. 


Noch zwei Fünklein ſieht ſie glimmend ſtehn 
Wie zwei Sternlein, innerlich zu ſehn, 
Bis ſie ſchwanken und dann auch vergehn, 
Wie von eines Falters Flügelwehn. 


Doch noch wandl' ich auf dem Abendfeld, 
Nur dem finfenden Geftien gefellt; 


Trinkt, o Augen, was die Wimper hält, 
Bon dem goldnen Überfluß der Welt! 


Am Brunnen 
Wie ftrahlet ihr im Morgenfchein, 
Du rofig Rind, der Blütenbaum 
Und diefer Brunnen, frifch und rein — 
Ein ſchön'res Rleeblatt gibt e8 kaum! 


Wie dreifach lieblich hat Natur 
Sn euch fich lächelnd offenbart! 
Aus deinem Aug’ grüßt ihre Spur 
Des Wandrers ftille Morgenfahrt. 


Es ift, als käm aus deinem Mund 
Das Lied, das dort die Quelle fingt; 
Es ift, als tät der Brunnen fund, 
Was tief in deiner Seele klingt! 


Ind wie der weiße Apfelbaum 

Mit feinen Zweigen euch ummeht: 
Dies Bild, zart wie ein Morgentraum, 
Sit ein gefchautes Frühgebet! 


Reich einen Trunf, du klare Maid, 
Vom QAuell, der deine Rindheit fah! 
Sein Raufchen fei dir allezeit, 

Die Klarheit deinem Herzen nah! 


Sch wünfche Segen deiner Hand 
Zur Arbeit wie zum Liebesbund, 
Dem bravften Burfchen hie zu Land 
Das feufche Sa von deinem Mund! 


Frühlingsglaube 


E3 wandert eine fehöne Sage 
ie Veilchenduft auf Erden um, 


Wie fehnend eine Liebesklage 
Geht fie bei Tag und Nacht herum. 


Das ift das Lied vom Völkerfrieden 
Und von der Menfchheit legtem Glüd, 
Von goldner Zeit, die, einft hienieden, 
Der Traum als Wahrheit, kehrt zurück. 


Wo einig alle Völker beten 

Zum einen Rönig, Gott und Hirt: 
Von jenem Tag, wo den Propheten 
Shr leuchtend Recht gefprochen wird, 


Dann wird’s nur eine Schmach noch geben, 
Nur eine Sünde in der Welt: 

Des Eigen-Neides Widerftreben, 

Der e8 für Traum und Wahnfinn hält. 


Mer jene Hoffnung gab verloren 

Und böglich fie verloren gab, 

Der wäre beffer ungeboren: 

Denn lebend wohnt er fchon im Grab. 


Die kleine Paſſion 


Der ſonnige Duft, Septemberluft, 
Sie wehten ein Mücklein mir aufs Buch, 
Das ſuchte ſich die Ruhegruft 

Und fern vom Wald ſein Leichentuch. 
Vier Flügelein von Seiden fein 
Trug’s auf dem Rüden zart, 

Drin man im Regenbogenfchein 
Spielendes Licht gewahrt] 

Hellgrün das fchlanfe Leibehen war, 
Hellgrün der Füßchen dreifach Paar, 
Und auf dem Röpfchen wunderfam 
Saß ein Federbüfchchen ftramm; 

Die Auglein wie ein goldnes Erz 
Glänzten mir ins tiefe Herz. 

Dies zierliche und manierliche Wefen 
Hatt’ fih zu Gruft und Leichentuch 
Das glänzende Papier erlefen, 
Darin ich lag, ein dichterliches Buch; 
Sp ließ den Band ich aufgefchlagen 
Und fah erftaunt dem Sterben zu, 
Wie langfam, langfam ohne Klagen 
Das Tierlein fam zu feiner Ruh: 
Drei Tage ging es müd und maff 
Umber auf dem Papiere; 

Die Flügelein von Seide fein, 

Sie glänzten alle viere. 

Am vierten Tage ftand es ftill 
Gerade auf dem Wörtlein „will“! 
Gar tapfer ftand’s auf felbem Raum, 
Hob je ein Füßchen wie im Traum, 
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Um fünften Tage legt” e8 fich; 

Doch noch am fechiten regt’ es fich; 
Am fiebten endlich fiegt der Tod — 
Da war zu Ende feine Not. 

Nun ruht im Bud fein leicht Gebein: 
Mög uns fein Frieden eigen fein! 


Der grüne Heinrich 
Bom Glauben 


Wenn ich auf den höchiten Berg laufe und den 
Himmel abzähle, Stern für Stern, als ob fie ein 
Wochenlohn wären, fo kann ich darunter fein Ver— 
dienſt des Glaubens entdeden, und wenn ich mich 
auf den Ropf ftelle und den Maiblümchen unter den 
Relch hinaufgucke, ſo kann ich nicht8 Verdienftliches 
am Glauben ausfindig machen. Wer an eine Sache 
glaubt, kann ein guter Mann fein, wer nicht, ein 
ebenfo guter. Wenn ich zweifle, ob zweimal zwei 
vier feien, jo find es darum nicht minder vier, und 
wenn ich glaube, daß zweimal zwei vier feien, fo 
babe ich mir darauf gar nichts einzubilden, und fein 
Menfch wird mich darum loben. Wenn Gott eine 
Welt gefchaffen und mit denfenden Wefen bevölfert 
hätte, alsdann fih in einen undurchdringlichen 
Schleier gehüllt, das gefchaffene Geſchlecht aber in 
Elend und Sünde verfommen lafjen, hierauf ein- 
zelnen Menfchen auf außerordentliche und wunder— 
bare Weife fich offenbart, auch einen Erlöfer ge- 
fendet unter Umftänden, welche nachher mit dem 
Verſtande nicht mehr begriffen werden fonnten, von 
dem Glauben daran aber die Rettung und Glück— 
feligfeit aller Kreatur abhängig gemacht hätte, alles 
Diefes nur, um das Vergnügen zu genießen, daß an 
ihn geglaubt würde, er, der feiner Doch ziemlich 
ficher fein dürfte: jo würde diefe ganze Prozedur 
eine gemachte Romödie fein, welche für mich dem 
Dafein Gottes, der Welt und meiner felbft alles 
Tröftliche und Erfreuliche benähme. Glaube! D wie 
unfäglich blöde Klingt mich dies Wort an! Es ift die 
allerverzwicteite Erfindung, welche der Menfchen- 
geift machen fonnte in einer zugefpisten Lamms- 
laune! Wenn ich des Dafeins Gottes und feiner 
Vorſehung bedürftig und gewiß bin, wie entfernt ijt 
Dies Gefühl von dem, was man Glauben nennt! 
Wie ficher weiß ich, daß die Vorfehung über mir 
geht gleich einem Stern am Himmel, der feinen 
Gang tut, ob ich nach ihm fehe oder nicht nach ihm 
fehe. Gott weiß — denn er ift allwiſſend — jeden 
Gedanken, der in meinem Innern aufiteigt; er fennt 
den vorigen, aus welchem er hervorging, und fieht 
den folgenden, in welchen er übergeht; er hat allen 
meinen Gedanken ihre Bahn gegeben, die ebenfo 
unausmweichlich tft wie die Bahn der Sterne und der 
Weg des Blutes; ich kann alfo wohl fagen: „Sch 
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will dies fun oder jenes laffen, ich will gut fein oder 
mich Darüber hinwegſetzen“, und ich kann Durch 
Treue und Übung e8 vollführen; ich kann aber nie 
fagen: „Sch will glauben oder nicht glauben; ich 
will mich einer Wahrheit verfchließen, oder ich 
will mich ihr öffnen!” Sch Fannı nicht einmal bitten 
um Glauben, meil, was ich nicht einjehe, mir nie- 
mals wünfchbar fein kann, weil ein Hares Unglück, 
Das ich begreife, noch immer eine lebendige Luft 
zum Utmen für mich ift, während eine Seligkeit, 
die ich nicht begriffe, Stickluft für meine Seele 
märe, 

Dennoch liegt in dem Torte: „Der Glaube macht 
felig!” etwas Tiefes und Wahres, infofern es das 
Gefühl unfchuldiger und naiver Zufriedenheit be- 
zeichnet, welches ale Menfchen umfängt, wenn fie 
gern und leicht an das Gufe, Schöne und Merf- 
würdige glauben, gegenüber denjenigen, welche aus 
Dünkel und Verbiffenheit oder aus Selbſtſucht alles 
in Frage jtellen und bemäfeln, was ihnen als gut, 
ſchön oder merfwürdig erzählt wird. Wo das reli- 
giöfe Glauben bei mangelnder Überlegungskraft 
feinen Grund in jener liebenswürdigen und gutmüti- 
gen Leichtgläubigfeit hat, da fagt man mit Recht, 
es mache felig, und denjenigen Unglauben, welcher 
aus der andern Quelle herrührt, kann man billig 
unfelig nennen. Allein mit der eigentlichen dogma—⸗ 
tiſchen Lehre vom Glauben haben beide rein nichts 
zu tun; denn während es chriftlich Gläubige gibt, 
welche in allen andern Dingen die unangenehmiten 
Bezweifler und Bemäkler find, gibt es ebenfo viele 
Ungläubige, ſogar Atheiften, welche fonjt an alles 
Hoffnungsvolle und Erfreuliche mit allbereiter 
Leichtigkeit glauben, und es ift ein beliebtes Argu- 
ment der firchlichen Polemiker, daß fie folchen höh— 
nifch vorbalten, wie fie jeden auffallenden Quark als 
bare Münze annehmen und fich von Illuſionen näb- 
ren, während fie nur das Große und Eine nicht 
glauben wollen. Sp haben wir das fomifche Schau: 
fpiel, wie Menfchen fich der abftrafteften Sdeologie 
hingeben, um nachher jeden, Der an etwas erreich- 
bar Gutes und Schönes glaubt, einen Ideologen 
zu nennen. Will man die Bedeutung des Glau- 
bens kennen, ſo muß man nicht ſowohl die 
orthodsren KRirchenleufe betrachten, bei denen 
alles über einen Ramm gefchoren iſt und das 
Eigentümliche daher zurücktritt, als vielmehr die 
undilziplinierten Wildlinge des Glaubens, welche 
außerhalb der Rirchenmauern frei umberfchwirren, 
ſei es in entitehenden Sekten, fei es in einzelnen 
Derfonen. Hier treten die rechten Beweggründe 
und das Urfprüngliche in Schickſal und Charafter 
hervor und werfen Licht in das verwachſene 
und fejtgewordene Gebilde der großen geichicht- 
lichen Maffe. 
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Glaubensfreiheit 


Das iſt es, was Diefe Zeiten zu vollbringen und 
herbeizuführen haben: nämlich vollfommene Sicher- 
beit von Recht und Ehre bei jedem Glauben und 
jeder Anfchauung, und zwar nicht nur im Staats- 
gejeß, fondern auch im perfönlichen vertraulichen 
Verhalten der Menfchen zueinander. Es handelt fich 
nicht um Atheismus und Freigeifterei, um Srivoli- 
tät, Zweifelfucht und Weltfchmerz, und welche Spi$- 
namen man alles erfunden hat für Fränfliche Dinge! 
Es handelt fich um das Necht, ruhig zu bleiben im 
Gemüt, was auch die Ergebniffe des Nachdenkens 
und des Forfchens fein mögen. Übrigens geht der 
Mensch in die Schule alle Tage, und Feiner vermag 
mit Sicherheit vorauszufagen, was er am Abend 
feines Lebens glauben werde. Darum wollen wir 
die unbedingte Freiheit des Gewiſſens nach allen 
Seiten. Aber dahin muß die Welt gelangen, daß fie 
mit eben der guten Ruhe, mit welcher fie ein un— 
befanntes Naturgeſetz, einen neuen Stern am Him- 
mel entdect, auch die Vorgänge und Ergebniffe des 
geistigen Lebens hinnimmt und betrachtet, auf alles 
gefaßt und ftets fich ſelbſt gleich, als eine Menfch- 
beit, die in der Sonne fteht und fagt: „Hier ſteh ich!” 


Ruhe in Gott und der Welt 


Nur die Ruhe in der Bewegung hält die Welt 
und macht den Mannz die Welt ift innerlich ruhig 
und ftill, und fo muß e8 auch der Mann fein, der 
fie verftehen und als ein wirfender Teil von ihr fie 
widerfpiegeln will. Ruhe zieht das Leben an, Un— 
ruhe verfcheucht es; Gott hält ſich mäuschenftill, 
darum bewegt fich die Welt um ihn. Für den Fünft- 
lerifchen Menfchen nun wäre dies jo anzumenden, 
Daß er fich eher leidend und zufehend verhalten und 
die Dinge an fich vorüberziehen laſſen als ihnen 
nachjagen joll; denn wer in einem feftlichen Zuge 
mitziebt, kann Denjelben nicht fo befchreiben wie der, 
welcher am Wege fteht. Diefer iſt darum nicht über- 
flüffig oder müßig, und der Seher tft erft das ganze 
Leben des Gefehenen, und wenn er ein rechter Seher 
iſt, fo kommt der Augenblic, mo er fich dem Zuge 
anjchließt mit feinem goldenen Spiegel, gleich dem 
achten Rönige in Macbeth, der in feinem Spiegel 
noch viele Rönige fehen ließ. Auch nicht ohne äußere 
Tat und Mühe ift das Sehen des ruhig Leiden- 
den, gleichwie der Zufchauer eines Feftzuges genug 
Mühe hat, einen guten Dlag zu erringen oder zu 
behaupten. Dies ift die Erhaltung der Freiheit und 
Unbefcholtenheit unferer Augen. 


Bom freien Willen 


Wenn die Freiheit des Willens bei den untern 
Stufen unferes Gefchlechts und verwahrloften ein- 
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zelnen auch nicht vorhanden war, fo mußte fie fich 
Doch einfinden und entwideln, fobald die Frage nach 
ihr fich einfand; und wenn PVoltaires Trumpf: 
„Gäbe es feinen Gott, jo müßte man einen erfin- 
den!” eher eine Blasphemie als eine „pofitive” gufe 
Rede war, jo verhält es fich nicht alfo mit der 
Willensfreibeit, und bier dürfte man nah Men: 
fchenpflicht und »recht fagen: „Laflet ung dieſe Frei- 
beit ſchaffen und in die Welt bringen!” 

Die Schule des freien Willens kann man am 
füglihiten mit einer Reitbahn vergleichen. Der 
Boden derjelben ift das Leben diefer Welt, über 
welches auf gute Manier hinwegzufommen es fich 
handelt, und er kann zugleich den fejten Grund der 
Materie voritellen. Das wohlgeartete und gefchulte 
Pferd ift Das befondere, immer noch materielle 
Drgan, der Reiter darauf der gute menjchliche 
Wille, welcher jenes zu beherrfchen und zum freien 
Willen zu werden trachtet, um auf edlere Weife über 
jenen derben Grund hinwegzukommen; der Stall: 
meifter endlich mit feinen hohen Stiefeln und feiner 
Deitiche ift das moralifche Gefeg, das aber einzig 
und allein auf die Natur und Geftalt des Pferdes 
gegründet iſt und ohne dieſes gar nicht vorhanden 
wäre. Das Pferd aber würde ein Anding fein, wenn 
nicht der Boden eriftierte, auf welchem es traben 
kann, fo dat alfo fämtliche Glieder diefes Kreiſes 
Durch einander bedingt find und feines fein Dafein 
ohne das andere hat, ausgenommen den Boden der 
Materie, welcher daliegt, ob jemand darüber reite 
oder nicht. Nichtsdeftomweniger gibt es gute und 
fchlechte Reitfchüler, und zwar nicht allein nach der 
körperlichen Befähigung, fondern vorzüglich auch 
infolge des entfchloffenen Zufammennehmens. Den 
Beweis liefert das erfte befte Neiterregiment, das 
ung über den Weg reitet. Die Scharen der Ge— 
meinen, welche feine Wahl hatten, mehr oder weni- 
ger aufmerkſam zu lernen, und nur durch eine eiferne 
Difziplin in den Sattel gewöhnt wurden, find alle 
beinahe gleich zuverläffige Reiter; feiner zeichnet 
fich befonders aus, und feiner bleibt zurück, und 
um das Bild eines ordentlichen Schlendriang des 
Lebens zu vollenden, fommen ihnen die zufammen- 
gedrängten und in die Reihe gemöhnten Pferde auf 
balbem Wege entgegen; und was etwa der Reiter 
verfäumen follte, tut fein Drgan, das Pferd, von 
felbft. Erjt wo diefer Zwang und Schlendrian, Das 
bitter Notwendige der Mafle, aufbört: beim löb- 
lihen Dffiziersforpg, gibt es fogenannte gute Rei— 
ter, fchlechtere und vorzügliche Reiter; denn dieſe 


haben e8 in ihrer Gewalt, über das geforderte Maß: 


hinaus mehr oder weniger zu leiften. Das Ausge- 
zeichnete und Kühne, was der Gemeine erft im 
Drange der Schlacht, in unausmweichlicher Gefahr 
und Not unwillfürlich und unbewußt tut, die großen 
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Säge und Sprünge, übt der Dffizier alle Tage zu 
feinem Vergnügen, aus freiem Willen und fozu- 
jagen theoretiſch; Doch fern ift eg von ihm, daß er 
deswegen allmächtig fei und nicht froß allem Mute 
und aller Kraft einmal abgeworfen oder von feinem 
allzu widerjpenjtigen Tiere beivogen werden fünne, 
Durch ein andres Sträßlein zu reiten, als er ge— 
wollt bat. 

Wird aber der Steuermann, um auf ein andres 
Bild zu kommen, zufälliger Stürme wegen, die ihn 
verichlagen fünnen, der Abhängigkeit wegen von 
günftigen Winden, wegen fchlecht beitellten Fahr: 
zeuges und unvermuteter Rlippen, wegen verhüllter 
Leitfterne und verdunfelter Sonne fagen: „Es gibt 
feine Steuermannskunſt!“ und es aufgeben, nach 
beitem Vermögen fein vorgeftecites Ziel zu er- 
reichen? 

Mein, gerade die Unerbittlichfeit, aber auch die 
Solgerichtigfeit der taufend ineinander greifenden 
Bedingungen müſſen ung reizen, das Steuer nicht 
fahren zu laſſen und wenigitens die Ehre eines füch- 
tigen Schwimmers zu erfämpfen, welcher in mög- 
lichit gerader Richtung über einen ftarf ziehenden 
Strom fhwimmt. Nur zwei werden nicht hinüber- 
gelangen: derjenige, der fich nicht die Kraft zutraut, 
und der andere, der vorgibt, er brauche gar nicht zu 
ſchwimmen, er wolle fliegen und nur noch warten, 
bis e8 ihm recht gefalle. — Sa, ein verantiwortlich- 
feitsfchwangeres Wefen treibt in den Dingen und 
fräufelt den Spiegel der ruhigen Seele: Die Frage 
nach einem gefegmäßigen freien Willen ift zugleich 
in ihrem Entſtehen die Urfache und Erfüllung des- 
felben, und wer einmal diefe Frage getan, bat die 
PBerantwortung für eine fittliche Bejahung auf fich 
genommen! 

Menſch und Natur 

Sch habe erfahren und eingefehen, daB das müßige 
und einfame Genießen der gewaltigen Natur das 
Gemüt verweihlicht und verzehrt, ohne dasſelbe 
zu fättigen, während ihre Rraft und Schönheit es 
ſtärkt und nährt, wenn wir felbit auch in unferm 
äußern Erfcheinen etwas find und bedeuten, ihr 
gegenüber. Und felbit dann ift fie in ihrer Stille 
ung manchmal noch zu gewaltig; wo fein raufchen- 
des Waſſer ift und gar feine Wolfen ziehen, da 
macht man gern ein Feuer, um fie zur Bewegung 
zu reizen und fie nur ein bißchen atmen zu ſehen. 


Feindesliebe 


Aus dem Gebote, feinen Beleidigern zu ver- 
geben, entiteht, wenn es befolgt wird, von felbft die 
Kraft, auch feine Feinde zu lieben; denn für Die 
Mühe, welche ung jene Überwindung Eoftet, fordern 
wir einen Lohn, und diefer liegt zunächft und am 
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natürlichiten in dem Wohlwollen, welches wir dem 
Feinde ſchenken, da er ung einmal nicht gleichgültig 
bleiben kann. Wohlwollen und Liebe können nicht 
gehegt werden, ohne den Träger felbjt zu veredeln, 
und fie tun dieſes am glänzendften, wenn fie dem 
gelten, was man einen Feind oder Widerfacher 


nennt, 
Schulbarbarei 


Wenn über die Rechtmäßigkeit der Todesitrafe 
ein tiefer und anhaltender Streit obwaltet, fo kann 
man füglich die Frage, ob der Staat das Recht 
bat, ein Rind oder einen jungen Menfchen, Die 
gerade nicht tobfüchtig find, von feinem Erzie- 
hungsſyſteme auszufchließen, zugleich mit in den 
Rauf nehmen. Ein Rind von der allgemeinen Er- 
ziehung ausschließen, heißt nichts anderes, als feine 
innere Entwicklung, fein geiftiges Leben föpfen. In 
der Tat haben auch häufig die öffentlichen Bewe— 
gungen der Erwachfenen, von welchen folche KRinder- 
aufläufe ein Ubbild genannt werden können, mit 
Enthauptungen geendet. Der Staat hat nicht da— 
nach zu fragen, ob die Bedingungen zu einer wei— 
teren Privatausbildung vorhanden feien, oder ob 
trotz ſeines Aufgebens das Leben den Aufge— 
gebenen doch nicht fallen laſſe, ſondern manchmal 
noch etwas Rechtes aus ihm mache: er hat ſich 
nur an ſeine Pflicht zu erinnern, die Erziehung 
jedes ſeiner Kinder zu überwachen und weiter zu 
führen. Auch iſt am Ende dieſe Erſcheinung 
weniger wichtig in bezug auf das Schickſal ſolcher 
Ausgeſchloſſenen, als daß ſie den wunden Fleck 
auch der beſten unſerer Einrichtungen bezeichnet: 
die Trägheit nämlich und Bequemlichkeit der mit 
dieſen Dingen Beauftragten, welche ſich für Er— 
zieher ausgeben. 


Züricher Novellen 


Memento mori 


Wie es dem Manne geziemt, in fräftiger Lebens- 
mitte zumeilen an den Tod zu denken, jo mag er 
auch in befchaulicher Stunde das fichere Ende 
feines Vaterlandes ins Auge faflen, Damit er Die 
Gegenwart desfelben um fo inbrünffiger liebe; 
denn alles ift vergänglich und dem Wechfel unter: 
worfen auf diefer Erde, Dder find nicht viel größere 
Nationen untergegangen als wir find? Dder 
wollt ihr einst ein Dafein dahinfchleppen wie der 
ewige Bude, der nicht fterben kann, dienſtbar allen 
neu aufgefchoffenen Völkern, er, der die Agypter, 
die Griechen und Römer begraben hat? Mein, ein 
Bolt, welches weiß, daß es einft nicht mehr jein 
wird, nüst feine Tage um fo lebendiger, lebt um 
fo länger und binterläßt ein rühmliches Gedächtnis; 
denn e8 wird fich feine Ruhe gönnen, bis es Die 


Fähigkeiten, die in ihm liegen, ans Licht und zur 
Geltung gebracht hat, gleich einem raftlofen Manne, 
der fein Haus bejtellt, ehe denn er dahin fcheidet. 
Dies ift Die Hauptfache, St die Aufgabe eines 
Volkes gelöft, fo kommt es auf einige Tage längerer 
oder fürzerer Dauer nicht mehr an; neue Erfchei- 
nungen barren ſchon an der Pforte ihrer Zeit! 


Guter Rat für Polititer 


Glaube nicht immer fprechen zu müfjen; laß 
manche Gelegenheit vorbeigehen, und fprich nie 
um Ddeinetwillen, fondern immer einer erheblichen 
Sache wegen! Studiere die Menschen, nicht um fie 
zu überliften und auszubeuten, fondern um das 
Gute in ihnen aufzumecen und in Bewegung zu 
fegen, und glaube mir: viele, die Dir zuhören, 
werden oft beſſer und klüger fein als du, der da 
fpricht. Wirfe nie mit Trugfchlüffen und Eleinlichen 
Spisfindigfeiten, mit denen man nur die Spreuer 
bewegt: den Rern des Volkes rührft Du nur mit der 
vollen Wucht der Wahrheit um. Darum buble 
nicht um den Beifall der Lärmenden und Un: 
ruhigen, fondern fieh auf die Gelafjenen und Feſten 
unentwegt! 

Gleichmäßig bilde deine Renntniffe aus, und be- 
reichere deine Grundlagen, daß du nicht in leere 
Worte verfalleftl Wenn du einen glüdlichen Ge- 
danken haft, fo fprich nicht, nur um dieſen anzu 
bringen, fondern lege ihn zurück; die Gelegenheit 
fommt immer wieder, wo du ihn reifer und beſſer 
verwenden kannſt. Nimmt Dir aber ein anderer 
dDiefen Gedanken vorweg, fo freue dich Darüber, 
ftatt Dich zu ärgern; denn es ift ein Beweis, daß 
du das Allgemeine gefühlt und gedacht haft. Bilde 
Deinen Geift und überwache deine Gemütsart, und 
ftudiere an andern Rednern den Anterſchied zwi— 
chen einem bloßen Maulhelden und zwifchen einem 
wahrhaftigen und gemütreichen Mannel Reife 
nicht im Land herum und laufe nicht auf allen 
Gaffen, fondern gewöhne Dich, von der Veſte deines 
Haufes aus und inmitten bewährter Freunde den 
MWeltlauf zu verftehen; dann wirft du mit mehr 
Weisheit zur Zeit des Handelns auftreten als die 
Sagdhunde und Landläufer. Wenn du fprichit, fo 
fprich weder wie ein wigiger Hausfnecht noch wie 
ein tragifcher Schaufpieler, fondern halte dein 
gutes natürliches Wefen rein, und dann fprich 
immer aus diefem heraus. Ziere dich nicht, wirf 
dich nicht in Pofitur; blick, bevor du beginnit, nicht 
herum wie ein Feldmarfchall, oder gar die Ver: 
fammlung belauernd!| Sag nicht, Du feieft nicht vor- 
bereitet, wenn du es biſt; denn man wird Deine 
Weiſe kennen und es fogleich merken! Und wenn Du 
gefprochen haft, jo geh nicht herum, Beifall einzu= 
fammeln; ftrahle nicht von Gelbitzufriedenheit, 
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fondern fege dich ftill an deinen Plas und horche 
aufmerffam dem folgenden Redner. Die Grobbeit 
fpare wie Gold, damit, wenn du fie in gerechter 
Entrüftung einmal hervorkehrſt, es ein Ereignis 
fei und den Gegner wie ein unvorhergefehener Blig- 
ftrahl treffel Wenn du aber denfit, je wieder mit 
einem Gegner zufammenzugehen und gemeinfam 
mit ihm zu wirken, fo hüte Dich davor, ihm im 
Zorne das Äußerfte zu fagen, damit das Volk 
nicht rufe: „Dad Schlägt fih, Dad verträgt ſich!“ 


Gott in allem 

Shr blinden Heiden, die ihr Bilder anbetet und 
den Herrn nicht fpüret, Der euch im Genide fißt: 
hier iſt er, dort ift er, allenthalben ift er! Er ift im 
Staube dieſes Fußbodens und im Galze Des 
Meerwaflers! Er ſchmilzt mit dem Schnee vom 
Dache; wir hören ihn tropfen, und er glänzet als Rot 
auf der Gaſſe! Er fchwänzelt mit dem Fifch in der 
Tiefe des Waſſers und ſpäht im Auge des Habichts, 
der in den Lüften fliegt. Wie würde ung der Wein 
fo gut dünfen, wenn er nicht darin wohnte? Uber 
er ift auch in ung felber, und fo, wie wir ung felbft 
nur ſehen fönnen, wenn wir einen Spiegel haben, 
fo fönnen wir ihn, der in uns wohnt, nur erbliden 
im AUngefichte des Nächten und Bruders. Darum 
müffen wir ung fleißig ineinander befpiegeln und 
uns Brüder fein, dab wir ihn entdeden und offen- 
baren, der von Urbeginn in ung iftl Denn mie 
könnten wir fo heilig, fo fündlog, fo geiftreich und 
fo mwigig fein, wenn wir nicht felber göttliher Na- 
fur wären? Und wie fönnte er beitehen, wenn wir 
ihm nicht Wohnung gäben? 


Die „Gerechten“ 

Eine ganze Stadt von Ungerechten oder Leicht: 
finnigen kann zur Not fortbeitehen im Wechfel der 
Zeiten und des Verkehrs; aber nicht drei Gerechte 
fönnen lange unter einem Dache leben, ohne fich 
in die Haare zu geraten. Es ift hier nicht die himm— 
lifche Gerechtigfeit gemeint oder die natürliche Ge- 
rechtigkeit des menfchlichen Gemiffens, fondern jene 
blutlofe Gerechtigkeit, welche aus dem Vaterunſer 
die Bitte geftrichen hat: „Und vergib ung unfere 
Schulden, wie auch wir vergeben unfern Schuld- 
nern!” weil fie feine Schulden macht und auch feine 
ausftehen hat; welche niemandem zuleide lebt, aber 
auch niemandem zu Gefallen, wohl arbeiten und er- 
werben, aber nicht8 ausgeben will und an der Ar— 
beitstreue nur einen Mugen, aber feine Freude 
findet. Solche Gerechte werfen feine Laternen ein; 
aber fie zünden auch Feine an, und fein Licht geht 
von ihnen aus; fie treiben allerlei Hantierung, und 
eine ift ihnen fo gut wie Die andere, wenn fie nur 
mit feiner Fährlichkeit verbunden ift; am liebiten 
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jiedeln fie fich dort an, wo viele Ungerechte in ihrem 
Sinne find; denn fie untereinander, wenn feine 
folchen zwifchen ihnen wären, würden fich bald ab- 
reiben wie Mühlſteine, zwiſchen denen Fein Rorn 
liegt. Wenn diefe ein Unglück betrifft, fo find fie 
höchſt verwundert und jammern, als ob fie am 
Spieße ftäfen, da fie doch niemandem mas zuleide 
getan haben; denn fie betrachten die Welt als eine 
große, wohlgeficherte Polizeianftalt, wo feiner eine 
Rontraventionsbuße zu fürchten braucht, wenn er 
vor feiner Türe fleißig ehrt, feine Blumentöpfe 
unverwahrt vor das Fenſter ftellt und fein Waſſer 
aus demſelben gießt. 


Das Vaterland 

„Bo e8 mir wohl geht, da ift mein Vaterland!“ 
heißt es fonft, und dieſes Sprichwort foll unan- 
getaitet bleiben für diejenigen, welche auch wirklich 
eine befjere und notwendige Urſache ihres Wohl: 
ergehens im neuen Vaterlande aufzumeifen haben, 
welche in freiem Entichluffe in die Welt hinaus: 
gegangen, um fich rüftig einen Vorteil zu erringen 
und als geborgene Leute zurüczufehren, oder 
welche einem unmwohnlichen Zuftande in Scharen 
entfliehen und, dem Zuge der Zeit gehorchend, die 
neue Völkerwanderung über die Meere mit: 
wandern; oder welche irgendwo freuere Freunde 
gefunden haben als daheim, oder ihren eigenften 
Neigungen mehr entfprechende Verhältniffe oder 
Durch irgendein fehöneres menfchliches Band feit- 
gebunden wurden. Aber auch das neue Land ihres 
Wohlergehens werden alle diefe wenigftens lieben 
müſſen, wo fie immerhin find, und auch da zur Not 
einen Menſchen vorftellen. 


Nach des Emwigen Beifpiel 
Wenn fi) das Emige und Unendliche immer fo 
ftill Hält und verbirgt, warum follten wir ung nicht 
auch einmal eine Zeit ganz vergnügf und friedlich 
til halten können? Sch bin des aufdringlichen 
Weſens und der Plattheiten aller dieſer Anbe— 
rufenen müde, die auch nichts wiſſen und mich Doch 


immer bebhirten wollen. Wenn die perfönlichen Ge- 


ftalten aus einer Religion hinweggezogen find, 
fo verfallen ihre Tempel, und der Reft ift Schwei— 
gen. Aber die gewonnene Stille und Ruhe ift nicht 
der Tod, fondern das Leben, das fortblüht und 
leuchtet wie Diefer Sonntagsmorgen, und guten 
Gewiſſens wandeln wir hindurch, der Dinge ge— 
mwärtig, die fommen oder nicht fommen werden. 
Guten Gewiſſens und ungeteilt fchreiten wir fort; 
nicht Ropf und Herz oder Wiffen und Gemüt 
laffen wir ung durch den befannten elenden Gemein- 
plag auseinanderreißen; denn wir müffen als ganze, 
unteilbare Leute in das Gericht, das jeden ereilt! 


Eonrad Ferdinand Meyer, geb. 11. Gilbharts 1825 in Zürich; geft. 28. Nebelungs 1898 auf Rilch- 
berg bei Züri). Wie Theodor Storm im Norden, feiner, faft überfeiner alter Rulturfamilie entftammend; 
tie jener hart an Der Grenze zweier Völker und Weltanfchauungen, fogar in der beruflichen Lebens: 
bildung anfänglich auf der Bahn eines Niederfachfendichters: auf der Bahn zum Nechtswiffenfchaftler. 
Aber trotz aller durch Die Lebensverhältniffe bedingten Verfchiedenheit, Die ihn nicht einmal mit feinem 
ebenjo großen und ftarfen Züricher Nachbar, dem „Seldwyler”- und „Grünen-Heinrich”-Dichter Goff- 
fried Keller, innerlich zufammenfommen ließ, troß innerer und äußerer ftarfer Hinneigung zu Den ARul- 
turen Frankreichs und Italiens — in deren Geift und Sprache feine erften Werfe gefchrieben find — 
jeit dem Deutſch-⸗Franzöſiſchen Rriege von 1870/71 mit Bemußtfein und ernftem heiligem Willen Deutfcher. 
Er johenft ung den Roman „Zürg Senatfeh” und den „Heiligen“, eine Reihe gefchichtlicher Novellen, 
Die jtarfe Dichtung „Huttens legte Tage” und Iyrifche Gedichte, die zu den köſtlichſten Edelfteinen deutfchen 
Schrifttums gehören. Bei ihm ift, wie bei Peter Nofegger und Gottfried Keller, unfere Seele in beiter 
Huf: drei ftarfe Grenzwächter im Süden gegen drei gleiche im Norden! 


Conrad Ferdinand Meper 


1825— 18985 


Das Heiligtum 


MWaldnacht. Urmächt'ge Eichen, unter die 

Des Bliges greller Strahl geleuchtet nie] 

Dämmernde Wölbung, Aft in Aft vermwebt, 

Bon keines Vogels Luftgefchrei belebt! 

Ein brütend Schweigen, nie vom Sturm geftört, 

Ein heilig Dunfel, das dem Gott gehört, 

Darin, umblinft von Schädel und Gebein, 

Sich ungewiß erhebt ein Opferftein... . 

Es rauſcht. Es rafchelt. Schritte durch den 
Wald! 

Das kurze römische Rommando fchallt. 

Geleuht von Helmen! Eine Rriegerfchar! 

Vorauf ein Gallier und ein Legionar! 

„Die Stämme können dienen. Beil in Schwung! 

Cäſar braucht Widder zur Belagerung!” 

Erbleichend fpricht der Gallier ein Gebet — 

Den Römer felbjt ergreift die Majeftät 

Des Orts; doch hebt gehorchend er die Art... 

Der Öallier flüftert: „Weißt du, mas du wagft? 

Die Stämme — diefe Riefen — find gefeit; 

Hier wohnt ein mächt’ger Gott feit alter Zeit, 

Sn deffen Nähe nur der Priefter tritt; 

Ein totenblaffes Opfer fchleppt er mit. 

Verſehrteſt nur ein Blatt du freventlich, 

Strads kehrte fich die Waffe wider dich!" 

Die heil'gen Eichen drohen Baum an Baum; 

Die Römer laufhen bang und atmen faum — 

Schwer, fchwerer wird der Hand des Beiles 
Wucht, 

Und ihr entſinkt's. Sie ſtürzen auf die Flucht. 

„Steht!“ und fie ſtehen. Denn es iſt Cäſars Ruf, 

Der ihre Seelen ſich zu Willen ſchuf! 


Er ift bei feiner Schar. Er deutet bin 

Auf eine Eiche. Sie umfchlingen ihn; 

Sie deden ihn wie im Gedräng der Schlacht — 

Sie flehn. Er ringt. Er hat ſich los gemacht — 

Er fchreitet vor. Sie folgen. Er ergreift 

Ein Beil, hebt's, führt den Schlag, der fauft und 
pfeift ... 

Sank er verwundet von dem frevlen Beil? 

Er lächelt: „Schauet, Rinder, ich bin heill“ 

Erſtaunen! Subell Hohngelächter! Spott! 

Spldatenwig: „Verendet hat der Gott!“ 

Die Rinde fliegt! Des Stammes Stärke kracht! 

Dom Laub zu dunflerm Laube flieht die Nacht. 

Die Beile tun ihr Werk, Die Wölbung bricht, 

Und Riefentrümmer überftrömt das Licht... . 


Huſſens Kerker 


Es geht mit mir zu Ende, 

Mein Sach und Spruch iſt ſchon 
Hoch über Menſchenhände 

Gerückt vor Gottes Thron; 

Schon ſchwebt auf einer Wolke, 
Umringt von feinem Volke, 
Entgegen mir des Menfchen Sohn. 


Den Kerker will ich preifen; 
Der Kerker, der tft gut! 

Das Fenfterfreuz von Eifen 
Blickt auf die frifche Flut, 

Und zwifchen feinen Stäben 
Seh ich ein Segel ſchweben, 
Darob im Blau die Firne ruht. 
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Wie nah die Flut ich fühle, 

Als läg ich drein verfenft; 

Mit wunderfamer Kühle 

Wird mir der Leib getränft — 
Auch ſeh ich eine Traube 

Mit einem roten Laube, 

Die tief herab ing Fenſter hängt. 


Es ift die Zeit zu feiern! 

Es fommt die große Ruh! 
Dort lenkt ein Zug von Reihern 
Dem eiw’gen Lenze zu; 

Sie wilfen Pfad und Stege, 
Sie kennen ihre Wege — 

Was, meine Seele, fürchtejt du? 


Lutherlied 


Ein Knabe wandert über Land 

In einem ſchlichten Volksgewand; 
Gewölke quillt am Himmel auf, 

Er blickt empor, er eilt den Lauf; 
Stracks fährt ein Blitz mit jähem Licht 
Und raucht an feiner Ferſe dicht ... 
So ward getauft an jenem Tag 


Des Bergmanns Sohn vom Wetterſchlag. 


Schmal iſt der Kloſterzelle Raum, 

Drin lebt ein Jüngling dumpfen Traum; 
Er fleißigt ſich der Möncherei, 

Daß er durch Werke ſelig ſei; 

Ein Vöglein blickt zu ihm ins Grab, 
Luthere“, ſingt's, „wirf ab, wirf ab! 
Ich flattre durch die lichte Welt, 
Derweil mich Gottes Gnade hält!“ 


Sn Augsburg war’s, daß der Legat 
Ein Mönchlein auf die Stube bat; 
Er war ein grundgelehrtes Haug, 
Doch kannt er nicht die Geifter aus; 
Des Mönchleins Augen brannten tief, 
Daß er: „ES ift der Dämon!” rief. 
Du bebft vor diefem feharfen Strahl? 
So blickt die Wahrheit, Rardinall 


Segt tritt am Wittenberger Tor 

Ein Mönch aus allem Volk hervor: 
Die Flamme fteigt auf feinen Win, 
Die Bulle fchmeißt hinein er flinf, 

Wie Daulus fchlenfert in den Brand 
Den Wurm, der ihm den Arm ummwand, 
Und über Deutfchland einen Schein 
Wie Nordlicht wirft das Feuerlein. 


In Worms ſprach Martin Luther frank 
Zum Raifer und zur Fürftenbanf: 


„Such, Menfchenherz, wo du dich labft! 
Das lehrt dich nicht Ronzil noch Papft! 
Die Quelle ftrömt an tiefrem Ort: 
Der lautre Born, das reine Wort 
Stillt unfrer Seelen Heilsbegier — 
Hier fteh ich, und Gott helfe mir!” 


Herr Raifer Rarl, du warſt zu fein, 

Den Luther fandeit du gemein — 

Gemein wie Lieb und Zorn und Pflicht, 
Wie unfrer Rinder Angeficht. 

Wie Hof und Heim, wie Salz und Brot, 
Wie die Geburt und wie der Tod — 

Er atmet tief in unfrer Bruft, 

Und du begräbft dich in Sankt Juſt. 


„Ein feite Burg” — im Lande fteht, 
Drin wacht der Luther früh und fpät, 
Bis redlich er, und Spruh um Spruch, 
Verdeutſcht das liebe Bibelbuch. 

Herr Doktor, fprecht, wo nahmt Shr her 
Das deutiche Wort fo voll und ſchwer? 
„Das fchöpft ich von des Volfes Mund; 
Das Ihürft ich aus dem Herzensgrund!” 


Herr Luther, gut ift eure Lehr’, 

Ein friiher Quell, ein ftarfer Speer: 
Der Glaube, der den Zweifel bricht, 
Der ew'gen Dinge Zuverficht, 

Des Heuchelwerfes Nichtigkeit, 

Ein blanfes Schwert in offnem Streit! 
Shr bleibt getreu trog Not und Bann 
Und jeder Zoll ein deutfcher Mann. 


Sn Sreudenpulfen hüpft das Herz, 

In Subelfchlägen dröhnt das Erz; 

Rein Tal zu fern, Fein Dorf zu Hein, 

Es fällt mit feinen Gloden ein — 

„Ein feite Burg“ — fingt jung und alt, 

Der Raifer mit der Volksgewalt: 

„Ein feſte Burg ift unfer Gott; 

Dran wird der Feind zu Schand und Spott!” 


Friede auf Erden 


Da die Hirten ihre Herde 

Ließen und des Engels Worte 
Trugen durch die niedre Pforte 
Zu der Mutter und dem Rind, 
Fuhr das himmlische Gefind 
Fort im Sternenraum zu fingen, 
Fuhr der Himmel fort zu Elingen: 
„Sriede, Friede auf der Erde!“ 


Seit die Engel fo geraten, 
Dh, wie viele blut’ge Taten 
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Hat der Streit auf wildem Pferde, 
Der gebarnifchte, vollbracht! 

Sn wie mancher heiligen Nacht 
Sang der Chor der Geifter zagend, 
Dringlich flehend, leis verkflagend: 
„Sriede, Friede... auf der Erdel” 


Doch es ift ein ew'ger Glaube, 

Daß der Schwache nicht zum Raube 
Seder frechen Mordgebärde 

Werde fallen allezeit: 

Etwas wie Gerechtigkeit 

Webt und wirkt in Mord und Grauen, 
Und ein Reich will ſich erbauen, 

Das den Frieden ſucht der Erde. 


Mählich wird es ſich geſtalten, 
Seines heil'gen Amtes walten, 
Waffen ſchmieden ohne Fährde, 
Flammenſchwerter für das Recht, 
Und ein königlich Geſchlecht 

Wird erblühn mit ſtarken Söhnen, 


Deſſen helle Tuben dröhnen: 


„Friede, Friede auf der Erde!“ 


In Harmesnächten 
Die Rechte ſtreckt ich ſchmerzlich oft 
In Harmesnächten 
Und fühlt gedrückt ſie unverhofft 
Von einer Rechten — 
Was Gott ift, wird in Ewigkeit 
Kein Menſch ergründen; 
Doch will er freu fich allezeit 
Mit ung verbünden. 


Einem Tagelöhner 
Lange Sahre ſah ich dich 
Führen Deinen Spaten, 
Und ein jeder Schaufelftich 
Sit dir wohlgeraten. 


Nie hat dir des Lebens Flucht 
Bang gemacht, ich glaube — 
Sorgteft für die fremde Frucht, 
Für die fremde Traube. 


Nie gelodert hat die Glut 
Dir in eignem Herde; 

Doch du fußteſt feit und gut 
Auf der Mutter Erde. 


Nun haft du das Land erreicht, 
Das du fleißig grubeft: 

Lafte dir die Scholle Teicht, 
Die du täglich Hubeft! 


Chor der Toten 


Wir Toten, wir Toten find größere Heere 

Als ihr auf der Erde, als ihr auf dem Meere! 
Wir pflügten das Feld mit geduldigen Taten; 
Shr ſchwinget die Sichel und fchneidet die Saaten. 
Und was wir vollendet, und was wir begonnen, 
Das füllt noch dort oben die raufchenden Bronnen. 
Und all unfer Lieben und Haffen und Habdern, 
Das klopft noch dort oben in fterblichen Adern. 
Und was wir an gültigen Sägen gefunden, 

Dran bleibt aller irdifche Wandel gebunden. 

Und unfere Töne, Gebilde, Gedichte 

Erkämpfen den Lorbeer in ftrahlendem Lichte. 
Wir fuchen noch immer die menschlichen Ziele — 
Drum ehret und opfert! Denn unfer find viele! 


Sn der Siſtina 


Sn der Siftina dämmerhohem Raum, 
Das Bibelbuch in feiner nerv’gen Hand, 
Sist Michelangelo in wachem Traum, 
Umbellt von einer Heinen Ampel Brand. 


Laut Spricht hinein er in die Mitternacht, 
Als lauſcht ein Gaft ihm gegenüber hier, 
Bald wie mit einer allgewalt’gen Macht, 
Bald wieder wie mit feinesgleichen fchier: 


„Amfaßt, umgrenzt hab ich dich, ewig Sein, 
Mit meinen großen Linien fünfmal dort! 
Sch hüllte dich in lichte Mäntel ein 

Und gab dir Leib wie dieſes Bibelwort. 


Mit weh’nden Haaren ftürmft du feurigmwild 
Von Sonnen immer neuen Sonnen zu, 

Für deinen Menschen bift in meinem Bild 
Entgegenfchwebend und barmherzig du] 


So ſchuf ich dich mit meiner nicht’gen Kraft: 
Damit ich nicht der größre Künſtler fei, 

Schaff mich — ich bin ein Recht der Leidenfchaft — 
Nach deinem Bilde fchaff mich rein und freil 


Den eriten Menfchen formteft du aus Ton: 

Sch werde ſchon von härterm Stoffe fein — 
Da Meifter, brauchft du einen Hammer fchon: 
Bildhauer Gott, ſchlag zul Sch bin der Stein.“ 


Sn einer Sturmnadt 
Es fährt der Wind gewaltig durch die Nacht; 
Sn feine gellen Pfeifen bläft der Föhn. 
Prophetiſch kämpft am Himmel eine Schlacht 
Und überfchreit ein wimmernd Sterbgeftöhn. 


Was jest dämonenhaft in Lüften zieht: 
Eh das Sahrhundert fchließt, erfüllt's die Zeit — 
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Sn Sturmespaufen Elingt das Friedelied 
Aus einer fernen, fernen Geligfeit. 


Die Ampel, die in leichten Retten hangt, 

Hellt meiner Rammer weite Dämmerung. 
Und wenn die Dede bebt, die Diele bangt, 
Bewegt fie leife fih in ſachtem Schwung. 


Mir redet diefe Flamme wunderbar 
Von einer windbewegten Ampel Licht, 

Die einft geglommen für ein nächtlic Paar, 
Ein greifes und ein göttlich Angeficht. 


Es fprach der Sriedeftifter, den du weißt, 
Sn einer folchen wilden Nacht wie heut: 

„Hörft, Nikodeme, du den Schöpfer Geift, 
Der mächtig weht und feine Welt erneut?” 


Alle 


Es fprach der Geift: Sieh auf! Es war im Traume. 
Sch hob den Blick. Sn lihtem Wolfenraume 
Sah ich den Herrn das Brot den Zwölfen brechen 
Und ahnungsvolle Liebesworte fprechen. 

Weit über ihre Häupter lud die Erde 

Er ein mit allumarmender Gebärde. 


Es fprach der Geift: Sieh aufl Ein Linnen fchweben 
Sah ich und vielen jhon das Mahl gegeben, 

Da breiteten fih unter faufend Händen 

Die Tifche; Doch verdämmerten die Enden 

Sn grauen Mebel, drin auf bleichen Stufen 
Rummergeftalten ſaßen ungerufen. 


Es ſprach der Geift: Sieh auf! Die Luft umblaute 
Ein unermeßlih Mahl, ſoweit ich ſchaute. 

Da fprangen reich Die Brunnen auf des Lebens; 
Da ſtreckte Feine Schale fich vergebens — 

Da lag das ganze Volk auf vollen Garben, 

Rein Platz war leer, und feiner durfte Darben. 


Huttens legte Tage 


Homosum 


Sch halte Leib und Geift in ftrenger Zucht 
nd werde Doch vom Teufel hart verfucht. 


Sch wünfche meiner Geele Seligkeit 
Und bin mit Petri Cchlüffelamt im Streit. 


Am Tifeh der Fugger fpeift ich dort und hie 
Und fchimpfe weidlich Pfefferfäde fie. 


Den Städterhochmut habt ich allezeit 
Und hätte gern ein ftädtifch Rind gefreit. 
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Auf ebrenfefte Sitten geb ich viel 
Und fröne dem verdammten Würfelfpiel. 


Sch bin des Kaiſers freufter Untertan 
Und riet dem Sidingen Empörung an. 


Das plumpe Recht der Fauft ift mir verhaßt, 
Und felber Hab ich wohl am Weg gepaßt. 


Sch bete hriftlich, daß es Friede fei, 
Und mich ergögen Krieg und Rriegsgefchrei. 


Der Heiland weidet alle Völker gleich — 
Mur meinen Deutfchen gönn ih Ruhm und 
Reich! 


Das beißt: ich bin Fein ausgcklügelt Buch — 
Sch bin ein Menfch mit feinem Widerſpruch. 


Der Uli 


Gelaſſen fchreitet dort im Ackerfeld 
Ein rüft’ger Mann, der fpäte Saat beftellt. 


Schön ift ein jedes Werk das Jahr entlang; 
Am liebſten doch ift mir des Säers Gang... 


Mein wadrer Albrecht Dürer, mal mir heut 
Den lieben Heiland, wie er Körner ffreuf, 


Mit einem deutfchen Himmel frifeh und klar 
Und deuticher Landſchaft — für den Sronaltar .. 


Als ich mit Zwingli jüngft am Mahle ja, 
Erzählt er etwas, das ich nicht vergaß. 


Er ſprach: Das wilde Tal, das mich gebar, 
Bringt weder Wein noch Frucht im mwärmiten 
Jahr. 


So kam's, daß ich gelebt der Jahre zehn, 
Bevor ich Egge, Pflug und Saat geſehn. 


Da nahm der Vater mich zu Tale mit; 
Die Säer drunten zählten Schritt um Schritt. 


Und ſtreuten edeln Wurfs, geheimen Winks 
Die wunderſamen Körner rechts und links. 


Ich ſchaute die Gebärden alleſamt, 
Streng und gemeſſen, wie beim heil'gen Amt, 


Und endlich frug ich mit erſtauntem Wort: 
„Vater! Was tun die Männer Frommes 
Dort?" 
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Er lachte. „Solches fahft du nie zu Haus! 
Sie ftreu’n das Brot des lieben Gottes aus. 


Was ift dir, Ali? Weinft du? Schäme dich!" 
„Ei, Dater, es ift gar fo feierlich.“ 


Die deutfhe Bibel 


Ein frommer Tag, da ich, geitreckt ins Gras, 
Die „Schrift, verdeutfcht durch Martin Luther”, 
lag. 


Gern hör ich deiner Sprache, Luther, zu — 
er braucht das Wort gewaltiger als du? 


Auf einer grün ummwachl’nen Burg verftect, 
Haft du die Bibel und das Deutfch entdedt. 


Sch las, und alte Mär aus Morgenland, 
Sn Fleifh und Blut verwandelt, vor mir ftand. 


Den Heiland hört ich, der mich traulich lehrt, 
Aus einem Fifcherbont mir zugefehrt. 


Und plaudert hier am Brunn im Schattenraum 
Mit einem Weiblein er, mich wundert's kaum. 


Dielleicht dort üben wandelt am Geftad 
Durchs hohe Korn er auf verdeditem Pfad... 


Der Rittersmann, der Rnecht im Bauerfleid 
Vernimmt von ihm den Weg zur Geligfeit. 


Auch feine Henker tragen deutfche Tracht — 
Zu Köln wird er im Dornenkranz verlacht. 


Und fpottend geht an feinem Kreuz vorbei 
Ein Chorherr aus der Mainzer Rlerifei . . . 


Leer fteht das Holz. Ein Zettel flattert dran 
Mit goffcher Schrift. Es hebt die Predigt an. 


Die Feuerzungen wehn. Feſt Pfingiten flammt. 
Martinus tritt in das Apoſtelamt. 


Der Sturm erbrauft, und jede Sprache tönt — 
Mie tief dag Erz der deutfchen Zunge dröhnt! 


Luther 


Se fchwerer fich ein Erdenfohn befreit, 
Ze mächt’ger rührt er unſre Menfchlichkeit. 


Der felber ich der Zelle früh entfprang — 
Mir grauf, wie lang der Luther drinnen rang! 


Meyer: Der Uli — Die Menfchheit 


Er trug in feiner Bruft den Kampf verhüllt, 
Der jest der Erde halben Kreis erfüllt. 


Er brach in Todesnot den Rlofterbann — 
Das Größte tut nur, wer nicht anders kann! 


Er fühlt der Zeiten ungeheuren Bruch, 
Und feit umklammert er fein Bibelbuch. 


Sn feiner Seele fampft, was wird und war, 
Ein feuchend hart verfchlungen Ringerpaar. 


Sein Geift ift zweier Zeiten Schlachtgebiet — 
Mich wundert's nicht, daß er Dämonen fieht! 
Die Menſchheit 


Sch fchaute — wunderfamer Morgentraum — 
Sn eines Rampfs geftaltenvollen Raum. 


Ein mächtig Ringen war’3 der Geiftermwelt, 
Bon weh’nden Flammen wechfelooll erhellt. 


Sn Welfchland, wenn ich mich befinnen mag, 
Sah ſchier ich fo gemalt den jüngiten Tag: 


Mo, ftreng gerichtet, was von Even ftammt, 
Zur Hälfte fteigt, zur Hälfte finft, verdammt. 


Doch nein! Die legte Scheidung war es nicht. 
Es war ein muf’ger Sturm empor ins Licht! 


Sie rangen alle mit vereinter Kraft, 
Befeelt von eines Rranzes Leidenfchaft. 


Wankt einer wie gelähbmt von Pfeilgeſchoß — 
Den riß empor ein ftärfrer Rampfgeno$. 


Und mandher Kühne ftieg in ſchwerem Flug, 
Der einen Wunden auf der Schulter trug. 


Da hab ich eines Führers Ruf gehört: 
„Der Kerker,“ ſchrie er, „Geifter, ift zerftört! 


Das Tor gebrochen! Dffen ift die Bahn! 
Befreit die Brüder! Aufl Empor! Hinan!” 


Aus Fichten Wolken [hol Dofaunenton, 
Doch war's ein Siegesjubel, nicht ein Droh’n. 


Da plöglich ftund ich im Gemwölfe vorn 
Und ftieß aus voller Bruft ins Sägerhorn. 


Aufſchwebt der fel’ge Zug in mäht’gem Drang — 
Sch ftieß ins Horn, daß mir das Herz zerfprang. 


Robert Reinid, geb. 22. Hornungs 1805 in Danzig; gejt. 7. Hornungs 1852 in Dresden. Sohn eines 
wohlhabenden, aber in der Erziehung geftrengen Großfaufmanng. Erlebt ſchon ald Knabe Die Schrecken 
feindlicher (franzöfifcher) Befagung und die noch größeren Durch Beſchießung befreundeter Schiffe. Darum 
auch paffen die Lieder des Maler-Dichters, den wir in Berlin als Schüler des Meifters Begas finden, 
in Düffeldorf als Befucher des „Malkaſtens“, in Italien auf den Spuren der ganz Großen von Pinfel 
und Palette, den wir in Dresden als Sugendfalendermann und Rinderbücherfreund wieder entdecken; 


darum paffen alle feine ebenfo ernften alg innigen Gaben jo recht für die Jugend unferer Tage und Jahre. 
Sie werden felbft von denen noch gern gelefen und gefungen, die fich troß der grauen Haare ein Findlich 
Herz bewahrt haben; zumal Reinick wie Wilhelm Hey, Wilhelm Müller und fpäter Eduard Mörike in 
einer Reihe gleichwertiger Vertoner Die Erflärer der fiefften Seelengedanfen gefunden haben. Die 
Malerei hatte er nur ſchweren Herzens aufgegeben — weil er in Gefahr war, vollftändig zu erblinden. 
Aber in feinen Liedern war er der andere Ludwig Richter. 





Robert Keinick 


1805—1852 


Dem Vaterland 


Dem Vaterland! 

Das iſt ein hohes, helles Wort; 
Das hallt durch unfre Herzen fort 
Wie Waldesraufchen, Glodenklang, 
Drommetenfchmettern, Lerchenfang ; 
Das fällt, ein Blis, in unſre Bruſt; 
Zu beil’ger Flamme wird die Luft. 
Dem Vaterland! 


Dem Vaterland! 

Das Wort gibt Flügel dir, o Herz! 
Flieg auf, flieg auf, ſchau niederwärts 
Die Wälder, Ströme, Tal und Höhn; 
O deutfches Land, wie bift du ſchön! 
Und überall Klingt Liederfchall, 

Und überall ein Widerhall: 

Dem Vaterland! 


Dem PBaterland| 

Das feinen Töchtern hat befchert 
Der feufchen Liebe ftillen Herd, 
Das feinen Söhnen gab als Hort 
Die freie Tat, dag treue Wort, 
Das feiner Ehre blanfen Schild 
Zu wahren allzeit fei gemwillt, 
Dem Vaterland! 


Dem Vaterland! 

D hohes Wort, o helles Wort, 
Du tön für alle Zeiten fort 

Wie Waldesraufchen, Glockenklang, 
Drommetenfchmettern, Lerchenfang | 
Zu beil’ger Flamme weih die Luft, 


Solange ſchlägt die deutfche Bruft 
Dem Baterland! 
Heil dir, Heil dir, du deutfches Land] 


Sonntags am Rhein 


Des Sonntags in der Morgenftund, 
Wie wandert's fich fo ſchön 

Am Rhein, wenn rings in weiter Rund 
Die Morgengloden gehn! 


Ein Schifflein zieht auf blauer Flut, 
Da ſingt's und jubelt's drein; 

Du Schifflein, gelt, das fährt ſich gut 
In all die Luſt hinein?! 


Vom Dorfe hallet Orgelton; 
Es tönt ein frommes Lied: 
Andãchtig dort die Prozeſſion 
Aus der Kapelle zieht. 


Und ernſt in all die Herrlichkeit 
Die Burg herniederſchaut 

Und ſpricht von alter, ſtarker Zeit, 
Die auf den Fels gebaut. 


Das alles beut der prächt'ge Rhein 
An ſeinem Rebenſtrand 
Und ſpiegelt recht in hellem Schein 
Das ganze Vaterland, 


Das fromme, treue Vaterland 
In ſeiner vollen Pracht, 

Mit Luſt und Liedern allerhand 
Vom lieben Gott bedacht. 
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Reinid: Berfuhung — Deutſcher Rat 





Berfuhung 


Gar emfig bei den Büchern 

Ein Rnabe fist im Rämmerlein; 

Da lacht herein durchs Fenſter 

Der Iuft’ge, blanfe Sonnenschein 

Und Spricht: „Lieb Rind, du figeft hier? 
Romm doch heraus und fpiel bei mir!“ 
Den Raben ftört es nicht; 

Zum Sonnenfchein er ſpricht: 

„Erit laß mich fertig fein!“ 


Der Rnabe fchreibet weiter; 

Da fommt ein luftig QVögelein, 

Das picket an die Scheiben 

Und Schaut fo fchlau zu ihm herein. 

Es ruft: „Romm mit, der Wald ift grün; 
Der Himmel ift blau, die Blumen blühn!“ 
Den Rnaben ftört es nicht; 

Zum Vogel kurz er fpricht: 

„Exit laß mich fertig fein!” 


Der Knabe fchreibt und [chreibet; 

Da gudt der Apfelbaum herein 

Und raufcht mit feinen Blättern 

Und fpricht: „Wer wird fo fleißig fein? 
Schau meine Apfell Diefe Nacht 

Hab ich für Dich fie reif gemacht.” 

Den Raben ftört es nicht; 

Zum Apfelbaum er fpricht: 

„Erit laß mich fertig fein!” 


Da endlich ift er fertig; 

Schnell padt er feine Bücher ein 
Und läuft hinaus zum Garten. 
Juchhe! Wie lacht der Sonnenfchein! 
Das Bäumchen wirft ihm Apfel zu; 
Der Vogel fingt und niet ihm zu. 
Der Knabe fpringt vor Luft 

Und jauchzt aus voller Bruft — 
Jetzt kann er luftig fein! 


Bor Menfhen ein Mann, vor Gott ein Rind! 


Por Menfchen fei ein Mann, vor Gott ein Rind! 
Bor Menfchen zeige deiner Menfchheit Größe; 
Sn kräft'ger Tat bewähre fich dein Wille. 

Vor Gott erkenne deine Schwäch’ und Blöße; 


Nur Bitten gilt vor ihm aus Herzensfülle. 
Und fühlft du dich allein auf weiter Erden: 
Sei nur ein Rind, Gott will dein Vater werden! 


Sm Denken fei ein Mann, fühl als ein Rind! 
Dein Geift durchdringe ohne Raft das Leben; 
Nur dazu wurden ihm die regen Triebe. 
Dem Wohl der Brüder gelte dein Beſtreben, 
Sp fräftigeft du dich zu höhrer Liebe, 

Sn reinem Herzen ſollſt du ihrer warten 

Zu fhönerem Erblühn im Himmelsgarten. 


Sei Mann im Leben, Rind in der Natur! 
Wenn du in fpätern Sahren dann dich fehneft 
Zum Baterhaug, zu deiner Rindheit Räumen — 
Nicht find entſchwunden fie, wie oft du wähneft: 
Tritt nur hinaus zu Blum und Blütenbäumen, 
Sie ſchmücket nach wie vor des Vaters Segen! 
Geh als ein fröhlich Kind ihm nur entgegen! 


Deutſcher Rat 


Vor allem eins, mein Rind: Sei treu und wahr! 
Laß nie die Lüge deinen Mund entweihn! 

Von alters ber im deutfchen Volke war 

Der höchfte Ruhm, getreu und wahr zu fein. 


Du bift ein deutfches Rind, jo denke dran! 

Noch bift du jung; noch ift es nicht fo ſchwer. 

Aus einem Rnaben aber wird ein Mann — 

Das Bäumchen biegt fich, Doch der Baum nicht 
mehr. 


Sprich ja und nein, und dreh und deufle nicht! 
Was du berichteft, fage kurz und ſchlicht! 

Was du gelobeft, jei dir höchſte Pflicht! 

Dein Wort fei heilig; Drum verſchwend es nicht! 


Leicht fchleicht die Lüge fich ans Herz heran, 
Zuerſt ein Zwerg, ein Riefe hinternach; 
Doch dein Gemwiffen zeigt Den Feind dir an, 
Und eine Stimme ruft in dir: „Sei wach!” 


Dann wach) und kämpf! Es ift ein Feind bereit: 
Die Lig’ in dir, fie drohet dir Gefahr! 

Rind, Deutfche kämpften tapfer allezeit: 

Du deutfches Kind, fei tapfer, treu und wahr! 


Rarl Gerof, geb. 30. Hartungs 1815 zu Vaihingen in Württemberg; geft. 14. Hartungs 1890 in 
Stuttgart. Paftorenfohn, Theologieftudent, Pfarrer, Dberhofprediger, Prälat mit dem Adelstitel. Aber 
dieſer „Rirchengang” machte den frommen Diener des Herrn nicht einfeitig — er blieb fein ganzes Leben 
Durch ein warmer Menfchenfreund für alle und offenbarte fein Geheimſtes gerade im Umgang mit ganz 


einfachen Leuten. Uber nebenher war er ein feiner Dichter neuer Bibellieder, ein ſchwärmeriſcher Freund 
der Blumen und Sterne. Seine „Palmblätter” find in Hunderttaufenden verbreitet; aber auch feine 
„Pfingſtroſen“, „Unter dem Abendftern”, „Auf einfamen Gängen“, „Der legte Strauß” und fein 6bän- 
Diges Predigtbuch fanden mit gutem Recht weiteite Verbreitung. 





Karl Berok 


1815—1890 


Dalmblätter 


Es reut mich nicht! 


Biel reut mich einjt an meines Grabes Pforte 

Im Blick auf meinen irren Pilgerlauf: 

Sn Scharen ftehn Gedanken, Werke, Worte 

Als Kläger wider meine Seele auf; 

Mein Flehn, wenn mich des Richters Blick durch: 

flammt, 

Iſt: Herr, geh mit dem Rnecht nicht ins Gericht 

Doch manches, Freunde, was ihr jtreng verdammet, 
— es reut mich nicht. 


Mich reut Fein Spruch, den fchonend ich gefprochen, 

Wo man den Bruder auf der Waage wog; 

Wenn ich gehofft, wo ihr den Stab gebrochen, 

Und Honig fand, wo Gift ein andrer ſog; 

Und war zu mild mein Spruch, zu fühn mein Hoffen, 

Sm Himmel fit er, der das Urteil fpricht; 

Auch mir bleibt nur ein Gnadenpförtlein offen: 
— es reut mich nicht. 


Mich reut fein Weg, drein fich mein Geift vertiefte 

Sm erniten Dienft geftrenger Wiffenfchaft, 

Wenn ich, dieweil ihr fchlieft, die Flügel prüfte 

Der angebornen gottgefchenkten Kraft, 

Und war’s ein Umweg, der nach heißen Stunden 

Zurück erft führte zu dem ew'gen Licht: 

Mer recht gefucht, nur der hat recht gefunden; 
— es reut mich nicht. 


Mich reut fein Lied, im Freundeskreis gefungen, 
Wie ftill genoffen unter Bufch und Baum, 
Wenn von der Dichtung Zauberband umfchlungen, 
Mein Haupt umfloß ein kurzer goldner Traum; 
nd war's nicht immer eine Rirchenmweife, 

Und war's Homers Gefang, Shafefpeares Gedicht: 
Im Waldesdom rauſcht's auch zu Gottes Preife; 

— es reut mich nicht. 


Mich reut fein Tag, den ich in Tal und Hügeln 
Durch meines Gottes fchöne Welt gefhwärmt, 
Umfauft im Sturm von feiner Allmacht Flügeln, 
Im Sonnenfchein von feiner Huld gewärmt; 
Und war’s fein Gottesdienft im Rirchenftuhle, 
Und war’s fein Tagewerk im Joch der Pflicht: 


- Auch auf den Bergen hält mein Heiland Schule; 


— es reuf mich nicht. 


Mich reut Fein Scherflein, das am Weg der 
Arme, 

Sm Bett ein Rranfer — ungeprüft — empfing, 

Daß durch ein Antlig trüb und bleich von Harme, 

Wie Sonnenblid ein flüchtig Lächeln ging; 

Und warf ich manchmal auch mein Brot ing 
Waſſer: 

Gott ſelbſt im Himmel füttert manchen Wicht: 

Mich macht ein Schelm noch nicht zum Menjchen- 

— es reut mich nicht. ſhaſſer; 


Mich reut die Träne nicht, die mir entfloſſen 
Bei fremdem Schmerze wie bei eignem Weh, 
Wo andre männlicher ihr Herz verſchloſſen 
Und kühler ſtanden auf des Glaubens Höh', 
Und iſt's noch menſchlich, daß der Menſchheit 
Jammer 

Mein Aug' mir feuchtet und mein Herze bricht: 
Auch Jeſus weint an einer Grabeskammer; 

— es reut mich nicht. 


Daß ichden Herrn verkannt auf tauſend Pfaden, 

Wo liebend mir ſein Geiſt entgegenkam, 

Daß ich vergrub ſo manches Pfund der Gnaden, 

Das, Freunde, reuet mich und iſt mein Gram; 

Doch, daß ich auch als Chriſt ein Menſch ge— 
blieben 

Und keck, was menſchlich, faßte ins Geſicht, 

Ein Menſch im Dulden, Glauben, Hoffen, Lieben, 

— es reut mich nicht. 


Gerok: Thusnelda 


Der legte Strauß 


TShusnelda 


Hörner und Drommeten dröhnen; 
Durch das frohbewegte Rom 

Wälzt fih unter Subeltönen 

Des Triumphes prächt’ger Strom; 
Weil er Hermanns Macht gefchlagen, 
Zieht der Held Germanifus 

Seftlich ein auf goldnem Wagen 
Bor dem Ohm Tiberius. 


Und dem ruhmgekrönten Sieger 
Mit dem weißen Viergefpann 
Führt man die gefangnen Rrieger, 
Trägt man die Trophä’n voran. 
Hünenhaft, in wilder Schöne, 
Stolz, in fremder Waffenzier, 
Schreiten die Barbarenfähne 
Trotzig durch des Volks Spalier. 


Quntelblaue Augen ſchauen 

Red umher und fprühen Zorn, 
Aberbuſcht von wilden Brauen, 
Aberragt vom Büffelhorn; 
Goldenrote Mähnen wallen 

Auf das ſchwarze Bärenvließ; 

Die gebundnen Fäufte ballen 

Drohend fich nach Schwert und Spieß. 


Aber in der Rrieger Mitte 
Wandelt, allem Volk zur Schau, 
Stolz und ftill mit feſtem Schritte 
Eine hohe, blonde Frau; 

Staunend zeigt man ſich Thusnelden, 
Als die Rönigin im Zug, 

Als das Eh’gemahl des Helden, 
Der de8 Varus Heere fchlug. 


Römerritter, frech und lüftern, 
Muftern ihren feufchen Leib, 


Römerdamen, fcheel, mit Flüftern 
Deuten auf das ſchöne Weib, 

Auf das Schwere Gold der Flechten, 
Auf den Föniglichen Wuchs, 

Der zum angebornen, echten, 

Nicht bedarf erborgten Schmud®. 


Doch, den Kleinen Sohn im Arme, 
Stolzgefenften Hauptes geht 

Sie dahin mit ihrem Harme 

Sn des Unglüds Majeftät, 

Gönnt der Neugier der Befchauer 
Reine Zähre, feinen Blick, 

Trägt mit tränenlofer Trauer 
Stumm ihr tränenwert Gefchid. 


Shrem tapfern Heldengatten, 

Shrem trauten Heimatherd, 

Shrer Eichen heil’gen Schatten 

Sit ihr Sinnen zugefehrt. 

Aber muß in Feindeslanden 

Auch ihr goldnes Haar ergrau’n, 
Nimmer foll man, felbft in Banden, 
Hermanns Weib entmutigt ſchau'n. 


Seht da, ftolze Römerinnen, 

Eines, was in Rom noch) neu: 
Deutfhe Zucht und deutfches Minnen, 
Deutfche Rraft und deutjche Treu; 
Zittert, hohe Senatoren: 

Wohl ein Rnecht ift Hermanns Sohn; 
Doch ale Rächer vor den Toren 
Stehen Deutfchlands Söhne fchon. 


Stolze Roma, lang erfreuen 

Magſt dich des Triumphes nicht; 
Db den Alpen ſchon mit Dräuen 
Wälzt fich ber das Strafgericht! 
Lab dies Weib in Ketten fterben; 
Doch in ihrem Bilde da 

Steht fie, Die dein Reich wird erben: 
Raiferin Germania! 








Emil Prinz von Schönaich-Carolath, geb. 8. Dftermonds 1852 zu Breslau; geft. 30. Dftermonds 
1908 in Hafeldorf bei Lleferfen in Holftein. VBäterlicherfeits altſchleſiſchem Hochadel entſtammend: die Mut- 
ter fein gebildete Nordmärkerin. Faft ohne Schule und Unterricht aufgewwachfen und vielleicht gerade darum 
fo’empfängli für Die Schönheit der ſüdländiſchen Natur und Runft in Bild und Schrift. (Die fehr Fränf- 
liche Mutter brachte die Winter regelmäßig in Venedig zu.) Erft vom 15. Lebensjahre an empfing der 
Prinz geordneten Schulunterrricht. Um Deutjh-Franzöfifhen Krieg bat er nicht feilgenommen, hat 
zwar nachher vorübergehend als Dffizier Soldatendienft getan, hat auch in der „Riesgrube” die Greuel 
des Krieges ergreifend gefchildert; ift aber, als feine Eltern bald nacheinander ftarben, ein einfamer 
Europamwanderer geworden, hat viel erlebt und Eöftlich das Erlebte gefchildert, Hat fich ſchließlich verheiratet 
und Die legten früben Lebensjahre auf Dem mütterlichen Erbgut in Holftein zugebracht. 





Emil Brinz von Schönaich-Carolath 


1852 — 1908 


D Deutihland! 


Mondfchein und Giebeldächer 

Sn einer deutfchen Stadt — 

Sch weiß nicht, warum der Anblick 
Mich ſtets ergriffen hat. 


Dort drüben beim Lampenfcheine 

Ein Süngling ftarrt ins Licht 

Und ſchwärmt und ſchluchzt und empfindet 
Sein erſtes, fein beftes Gedicht. 


Dort figt eine junge Mutter, 
Die wiegt ihr Rind zur Rub; 
Sie lächelt und finnt und betet 
Und fingt ein Lied dazu. 


Es blickt auf die mondhellen Giebel 
Zieflinnend ein Greis hinaus; 

Er hält in der Hand eine Bibel — 
Drin liegt ein welfer Strauß. 


Die Bäume raufchen; es funfeln 
Die Sterne ab und zu; 

Dort unten liegen die Dunkeln 
Häufer in tiefer Ruh. 


Es plätfchert in alter Weiſe 
Um Simonsplage der Born; 
Von weiten tutet leife 

Der Wächter in fein Horn. 


O Deutihland, mir tat's gefallen 
In manchem fremden Land; 

Dir aber hat Gott vor allen 
Das beite Teil erkannt. 


Du lebit und ſchwärmſt und dämmerſt 
In tiefer Seelenrub; 

Wenn du dein Eifen hämmerſt, 
Erflingt ein Lied dazu. 


D laſſe Dir niemals rauben 

Die alte Schwärmerei 

Für Frauen, Freiheit und Glauben — 
Bleib unentwegt dabeil 


Daß du vom Born der Sage 
Mögſt Ihöpfen Frömmigkeit 
Und Kraft zu wuchtigem Schlage 
Nur und in Ewigkeit! 


Emanuel Geibel, geb. 17. Gilbharts 1815 in Lübeck; geft. 6. Oftermonds 1884 dortfelbft. Einer von 
den tupifchen Deutfchen germanifcher Raffe, die Die ganze Welt durchwandern, im Draußen Die Heimat 
daheim zu entdecken. 1838—1840 Hauslehrer in Griechenland (Athen). 1852—1868 Profefjor in 


München. Bon dort zurück in Die VBaterftadt, bis zum Tode. Sinniger und tief veligiöfer Lyriker („Die 
Lerche ftieg am Oftermorgen“, „O Herr, vor dem die Stürme ſchweigen“) und begeifterter Baterlands- 
Dichter („Heroldsrufe”, „Suniuslieder”). Der Barde des deutfchen Raiferreihs von Gottes Gnaben. 





Emanuel Seibel 


1815— 1884 


Gedichte 


Gott in der Geſchichte 


Du, die im Wirrfal diefer Tage 

Sich zur Prophetin Gott erfah, 

Wie hoch und ernit mit deiner Waage, 
Geſchichte, ftehit du vor mir dal 
Sibylle, der vom keuſchen Munde 
Das Zeugenmwort der Dinge tönt, 

Die mit jahrtaufendalter Runde 

Des jüngften Morgens Leid verjähnt. 


Wohl haft du ewig unbeftochen, 

Don Zorn und Liebe nie entflammt, 
Den Sterblichen ihr Recht gefprochen; 
Doch ſchmückt dich heut ein höher Amt. 
Mit Fühner Hand im Zeitenbuche 
Aufblätternd, was von Anfang war, 
Machft du mit priefterlichem Spruche 
Das Weltgeheimnis offenbar. 


Denn tief im Schutt bis an die Brüfte, 
Das Haupt vom Flugfand überfchneit, 

Lag fihweigend, wie die Sphine der Wülte, 
Dein Rätfelbild, Vergangenheit. 

Das Auge, das an Stirn und Falten 

Nur bier und Dort ein Zeichen las, 

Verlor, vom Nächiten feitgehalten, 

Des Ganzen ungeheures Map. 


Doch nun allmählich aus den Tiefen, 
Die nimmermüder Fleiß durchgräbt, 
Sich überdeckt mit Hieroglyphen 
Des Riefenleibes Umriß hebt: 

Tun in untrüglicher Geftaltung 

Der Sprache Fußſpur vielverzweigt 
Uns der Gefchlechter Frühe Spaltung 
Und ihren frühften Bund ung zeigt: 


Yun rollt vor dem betroffnen Blicke 
Sn feitgegliedertem Verlauf 

Die Rette fich der Weltgefchicke 

Wie ein vollendet Runftwerf auf; 
Nun fehn wir reifend durch Die Zeiten, 
Das Antlig wandelnd Zug um Zug, 
Des Gottes Dffenbarung fchreiten, 
Die jeder gab, was fie ertrug. 


Wohl laftet über weiten Räumen 

Unfichrer Dämmrung trüber Flor; 

Doch wählt in Bildern dort und Träumen 
Die Sehnfucht nach dem Licht empor; 

Wohl ftürzt, was Macht und Kunſt erfchufen, 
Wie für die Ewigkeit beftimmt; 

Doch alle Trümmer werden Stufen, 

Darauf die Menfchheit weiter klimmt. 


Und wie wir fo aus Nacht zum Glanze 
Den Wandel der Gefchlechter fehn, 
Erkennen wir — den Bli auf Ganze — 
Die Stätte, da mir felber ftehn; 

Wir fpüren, froh des hohen Walteng, 
Das jeder Zeit ihr Ziel verliehn, 

Den heil’gen Fortgang des Entfaltens 
Sm Tag auch, der ung heut erfchien. 


Und ob fich rings Gewitter fürmen 

In Weit und Oft um unfern Pfad; 

Uns fchwant, daB auch in diefen Sfürmen 
Ein gottgefandter Frühling naht; 

Und aus der Rräfte dunklem Gären 
Amwittert ung geheimnisvoll 

Der Hauch, der, was erftarb, verzehren 
Und, was da lebt, verjüngen foll. 


Da ſchwillt, was immer ung betroffen, 
Das Herz von muf’ger Werdeluft; 
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Da füllt ein unvergänglich Hoffen 
Zufünft’gen Heiles ung die Bruft. 

Zum Rern des Lebens wird der Glaube, 
Bon dem das Kleid der Formel fällt, 
nd wir verehren tief im Staube 

Den Gott im Tempelbau der Welt. 


Kirche der Zukunft 


Woll ung deinen Tröfter fenden, 
Herr, in diefer fchweren Zeit, 
Da die Welt an allen Enden 
Durſtig na Erlöfung fchreit! 
Denn es geht ein heilig Sehnen 
Durch der Völker bangen Sinn, 
Und fie feufzen unter Tränen: 
Hüter, iſt die Nacht bald hin? 


Ach, fie fühlen’s: alles Willen, 

Ob's den Stoff der Welt umfaßt, 
Bringt, vom Em’gen losgeriffen, 

Rein Genügen, feine Raft. 

Doch die Suchenden, Befchwerten 
Treibt levitifh Schwertgezüd, 

Treibt der Spruch der Schriftgelehrten 
Hart und eng in fich zurüd. 


Was einft Troft und Heil den Mailen, 
Ward zur Sagung dumpf und ſchwer; 
Diefer Kirche Formen fallen 

Dein Geheimnis, Herr, nicht mehr. 
Zaufenden, die Fromm dich rufen, 
Weigert fie den Gnadenfhog — 
Wandle denn, was Menfchen fchufen; 
Denn nur du bift wandellos. 


Aus dem dunfeln Schriftbuchitaben, 
Aus der Lehr erftarrter Haft, 

Drin der heil’ge Geiſt begraben: 
Lab ihn auferftehn in Rraft! 

Lab ihn übers Rund der Erde 
Wieder fluten froh und frei, 

Daß das Glauben Leben werde, 
Und die Tat Bekenntnis feil 


Slammend zeug er, was vereinigt 
Einft der Boten Mund getönt, 
Wie's, vom Zeitlichen gereinigt, 
Sich dem Menfchengeift verſöhnt! 
Zeug e8, bis vor folcher Runde 
Jede Zweifelſtimme ſchweigt, 
Und empor vom alten Grunde 
Frei die neue Kirche ſteigt. 


Sei du mit mir 


Herr, den ich tief im Herzen trage, ſei du mit mir! 
Du Gnadenhort in Glück und Plage, ſei du mit mir! 


Im Brand des Sommers, der dem Manne die 
Wange bräunt, 
Wie in der Jugend Rofenhage: fei du mit mir; 
Behüte mich am Born der Freude vor Übermut, 
Und wenn ich an mir ſelbſt verzage: fei du mit mir. 
Gib deinen Geift zu meinem Liede, daß rein es fei, 
Und daß fein Wort mich einft verflage: fei du mit mir. 
Dein Segen ift wie Tau den Reben; nichts kann 
ich ſelbſt, 
Doch daß ich Fühn das Höchfte wage: fei du mit mir. 
D du mein Troft, Du meine Stärfe, mein Sonnen- 
licht, 


Bis an das Ende meiner Tage fei du mit mir, 


D du, vor Dem die Stürme ſchweigen 


D du, vor dem die Stürme ſchweigen, 
Bor dem das Meer verjinkt in Ruh, 
Dies wilde Herz nimm bin zu eigen 
Und führ es deinem Frieden zu: 
Dies Herz, das ewig umgetrieben, 
Entlodert allzurafch entfacht, 

Und, ach, mit feinem irren Lieben 
Sich ſelbſt und andre elend mad. 


Entreiß e8, Herr, dem Sturm der Sinne, 
Der Wünfche treulos ſchwankem Spiel, 
Dem dunfeln Drange feiner Minne; 

Gib ihm ein unvergänglich Ziel, 

Auf daß es, los vom Augenblicde, 

Bon Zweifel, Angſt und Reue frei, 

Sich einmal ganz und voll erquide, 

Und endlich, endlich ftille fei. 


Morgenwanderung 


Wer recht in Freuden wandern will, 
Der geh der Sonn entgegen; 

Da tft der Wald fo Eirchenftill, 
Rein Lüftchen mag fich regen; 

Noch find nicht die Lerchen wach, 
Nur im hohen Gras der Bach 
Singt leife den Morgenfegen. 


Die ganze Welt ift wie ein Bud, 
Darin uns aufgefchrieben 

Sn bunten Zeilen manch ein Spruch, 
Wie Gott ung treu geblieben; 
Wald und Blumen nah und fern 
Und der helle Morgenftern 

Sind Zeugen von feinem Lieben. 


Da zieht die Andacht wie ein Hauch 
Durch alle Sinnen leife; 

Da pocht ans Herz die Liebe auch 
Sn ihrer ftillen Weife, 


448 Geibel: Morgenwanderung — Aus dem Walde 


Pocht und pocht, bis ſich's erfchließt 
nd die Lippe überfliept 
Bon lauten, jubelndem Preife. 


nd plöglich läßt die Nachtigall 

Sm Buſch ihr Lied erklingen; 

In Berg und Tal erwacht der Schall 
Und will fich aufwärts fchwingen, 
Und der Morgenröte Schein 

Stimmt in lichter Glut mit ein: 

Laßt ung Dem Herrn lobfingen! 


Der Mai tft gelommen 


Der Mai ift gefommen, die Bäume fchlagen aus, 
Da bleibe, wer Luft hat, mit Sorgen zu Haus; 
Wie die Molfen wandern am bimmlifchen Zelt, 
So ſteht auch mir der Sinn in die weite, weite Welt. 


Herr Vater, Frau Mutter, daB Gott euch behüt! 

Wer weiß, wo in der Ferne mein Glück mir noch 
blüht! 

Es gibt fo manche Straße, da nimmer ich marfchiert, 

Es gibt fo manchen Wein, den ich nimmer noch) 
probiert. 


Friſch auf drum, frifceh auf im hellen Sonnenftrahl! 

Wohl über die Berge, wohl durch das tiefe Tall 

Die Quellen erklingen, die Bäume raufchen all, 

Mein Herz ift wie 'ne Lerche und ſtimmet ein mit 
Schall. 


Und abends im Städtlein, da Fehr ich durffig ein: 

„Herr Wirt, Herr Wirt, eine Ranne blanten 
Wein! 

Ergreife die Fiedel, du luſt'ger Spielmann, du, 

Von meinem Schaß das Liedel fing ich dazu.“ 


Und find ich Feine Herberg, fo lieg ich zu Nacht 

Wohl unter blauem Himmel, die Sterne halten 
Wacht: 

Im Winde die Linde, die raufcht mich ein gemach, 

Es küſſet in der Früh das Morgenrot mich wach. 


D Wandern, o Wandern, du freie Burfchenluft! 
Da wehet Gottes Ddem fo friſch in die Bruft; 

Da finget und jauchzet das Herz zum Himmelszelt: 
Wie bift du Doch fo ſchön, o du weite, weite Welt! 


Aus dem Walde 


Mit dem alten Förfter heut 
Bin ich durch den Wald gegangen, 
Während hell im Feftgeläut 
Aus dem Dorf die Glocken Fangen. 


Golden floß ins Laub der Tag, 
Vöglein fangen Gottes Ehre, 
Saft als ob's der ganze Hag 
Wüste, daß es Sonntag wäre, 


Und wir famen ing Revier, 

Wo umraufht von alten Bäumen 
Zunge Stämmlein fonder Zier 
Sproßten auf befonnten Räumen, 


Feierlich der Alte ſprach: 
„Siehft du über unfern Wegen 
Hochgewölbt das grüne Dach? 
Das iſt unfrer Ahnen Segen. 


Denn es gilt ein ewig Recht, 

Wo die hohen Wipfel raufchen; 
Bon Gefhhlechte zu Gefchlecht 
Geht im Wald ein heilig Taufchen. 


Was uns not ift, ung zum Heil 
Ward's gegründet von den Vätern; 
Aber das ift unfer Teil, 

Daß wir gründen für die Spätern. 


Drum im Forft auf meinem Stand 
Sit mir’s oft, als böt ich linde 
Meinem Ahnherrn diefe Hand, 
Zene meinem Kindeskinde. 


Und fobald ich pflanzen will, 

Pocht das Herz mir, daß ich's merke, 
Und ein frommes Sprüchlein ftill 
Muß ich beten zu dem Werke: 


Schütz euch Gott, ihr Reifer fhwanfkl 
Mögen unter euren Kronen, 

Raufcht ihr einjt den Wald entlang, 
Gottesfurht und Freiheit wohnen! 


Und ihr Enkel, ftill erfreut 

Mögt ihr dann mein Segnen ahnen, 
Wie’ mit frommem Dank mich heut 
An die Väter will gemahnen.“ 


Wie verftummend im Gebet 
Schwieg der Mann, der tief ergraute, 
Klaren Auges, ein Prophet, 
Welcher vorwärts, rückwärts fchaufe. 


Segnend auf die Stämmlein rings 
Sah ich dann die Händ ihn breiten; 
Uber in den Wipfeln ging’s 

Wie ein Gruß aus alten Zeiten. 


Detlev von Lilieneron, geb. 3. Brachmonds 1844 zu Kiel; get. 22. Heuert3 1909 zu Altrahlitedt 
bei Hamburg. Sproffe eines alten holiteinifchen Sunfergefchlehf3. Soldat Durch und Durch : mutig, fehlag- 
ferfig und leichtfinnig. Er entdeckt nach dem luſtigen Dienft in fiebzehn verfchiedenen Garnifonen, nach 
tapferen Rämpfen im Deutfch-Öfterreichifcehen und Deutfch-Franzöfifchen Kriege, vor allem nach einer 
romantifehen Reife ins „Wunderland“ Amerifa in fi) den geborenen Heimaf- und Heidedichter. 
Da er bei feiner leichten Art, Das Leben zu nehmen, von Verſen allein nicht leben kann, verfucht er fich 


als Vermwaltungsbeamter nebenher einen feiten Boden zu jcehaffen: er wird Hardesvogt auf Pellworm, 
dann Rirchfpielsvogt in Rellinghufen. Aber Diefe einförmige Schreibſtubenwirtſchaft macht ihn unglücklich : 
lieber will er hungern und Dichten als Liften führen. E3 entſtehen Die „Adjutantenritte” mit einigen feiner 
feinften Gedichte, Die wuchtigen „Rriegsnovellen”, die feine „Bunte Beute” u.a. m. Sein Lebensabend 


wurde einigermaßen verfchönt Durch eine Dauernde Sahresunterftügung, die Raifer Wilhelm für den 
Dichter anwies. 





Detlev von Liliencron 


1844 - 1909 
Du mein Vaterland! Das, weit geländet, vor mir blüht, 
Es fchillert um mich glänzend bunt Gefieder; Drin heiß die Erntejonne — 
Im Palmwald lärmt der Affen luſtig Heer; And Arm in Arm, es war fein Traum, 
Der Indianer ftügt die ſchlanken Glieder Mein Wirt und ich am Apfelbaum; 
Aufs Rohr und ftarrt mit mir hinaus ing Meer. Bir lauſchten einer Nachtigall, 
And Friede, Friede überall, 
Und kraftvoll hebt ein Adler feine Schwingen Ein Zug auf fernem Schienendamm 
And dreht in blaue Fernen fich empor, Ram angebrauft. Wie zauberfam! 
Als wollt er trogig in den Himmel dringen — — een 
d einzi durchs St for. % ’ , . 
EN EEE Se Einft ſah ich den metallnen Strang 
Sn böchiten Höhen, Adler, mußt du ftehen — Zerſtört, zerriffen meilenlang. 
Es Schlägt dein Flügel an das Weltendach; Und wo ich nun in Blumen ſtund, 
Du mußt mein liebes Vaterland nun fehen — Dar damals mwildzerwühlter Grund. 
Ach, ſend ihm Grüße, heiße Grüße nach! Der Sommermorgen glänzte ſchön 
Der Abend will das Hüttendach behüten, —7 — — — gi P 
Wo ruhelos im Dorf die Schwalbe zieht; Brad eo Berhan, Berbadt 
Sie —— ai a I un felokiten Zum fühnften Sturm ein weißes Meer, 
Singt eine Droffel noch ihr einfach Lied. Des Fehnbes wunbervolled Hedr. 
Die Bauern hängen ſchläfrig auf den Pferden, an ee — 
Still heimwärtskehrend vom gewohnten Pflug. —— 66 — — 
In Wieſentiefen dampft es aus ber Erden, AUS ftarrt ic) in den Hölenfhlund. 
Und über ihnen ſchwimmt ein Rranichzug. Yan find fie dal „Schnellfenerl“ „Steht!“ 
Mein Vaterland, könnt ich in deinen Feldern — a —— 
Nur einmal hören noch der Senſe Schnitt — manzherttafein RE: 3 * Grab 
Und durch das welfe Laub in deinen Wäldern Su Boden ftltrz ichs einer flicht : 
Noch einmal rafcheln Hören meinen Schrift! Sind zeirtmihr ie 5* — 
Und um mich, vor mir, unter mir 
Krieg und Friebe Ein furchtbar Ringen, Gall und Gier. 
Sch Stand an eines Gartens Rand Und über unferm wüſten Raul 
Und fchaute in ein herrlich Land, Bäumt ich ein fcheugewordner Gaul. 
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Sch ſeh der Vorderhufe Bis, 
Blutfeſtgetrockneten Sporenrig, 

Den Gurt, den angefpristen Rot, 

Der aufgeblähten Nüftern Rot. 

Und zwifchen ung mit Klang und Kling 
Dlagt der Granate Eifenring: 

Ein Drache brüllt, die Erde birft; 
Einfällt der Weltenhimmelfirft. 

Es ächzt, es ftöhnt, und Schuft und Staub 
Amhüllen Tod und Lorbeerlaub. 


Sch ftand an eines Gartens Rand 
Und ſchaute in ein herrlich Land, 
Das ausgebreitet vor mir liegt, 
Dom Friedensfächer eingewiegf. 
Und Arm in Urm, e8 ift fein Traum, 
Mein Wirt und ih am AUpfelbaum; 
Wir laufen einer Nachtigall, 

Und Rofen, Rofen überall. 


Sn einer Winternadht 


Biel Taufende haben ſich aufgemacht 
Sn ftürmifcher, fchneeiger Winternacht. 
Die Menge ftaut fich, fteht Fuß an Fuß, 
Dem Raifer zu danken mit legtem Gruß. 


Plötzlich am Schloß zwei Flammen wie 
Schlangen — 

Vom Dom her wimmert ein Glocdenbangen, 

Bald dröhnt es gleichmäßig, ohn Unterlaß 

Sn graufamen Takt, in furchtbarem Baß. 

Und wo fich die Maffen zufammengefchoben, 

Liber die Köpfe ſchwimmt, hoch erhoben, 

Ein roter Sarg, fo fränenfchwer, 

Ein Troß von Rönigen hinterher. 

Wie die Wolken erfchrocden haften! 

Der Wind packt — halt, halt! — des Bahrtuchs 

Quaſten; 

Doch durch das bewegte Lüfteleben 

Seh ich wohl hundert Adler ſchweben 

Mit wundervoll ruhigem Flügelſchlag, 

So ſtolzes Geleit wie am Siegestag. 

Rauch ſchlägt nieder aus ehernen Becken, 

Drin die Feuer, geſchürt, den Rand überlecken. 

Die Erde zittert; dumpf iſt es zu ſpüren, 

Wie die Hufe des Zuges das Pflaſter berühren. 

Die Fackeln ſtrecken als Leuchten ſich vor, 

In den Helmen ſich ſpiegelnd der Gardesducorps. 

Und ſenken ſich nieder, verlöfchen im Schnee — 

DBorüber, vorüber das Schluchzende Weh. 

Aus der offenen Domtür tönt Drgelgebraus — 

Ein Palmenwald grüßt in den Winter hinaus. 

Alles grün, alles Frühling, wo fonft weißer Ralf; 

Lorbeer umlaubt den Ratafalf. 


Lilieneron: Rrieg und Friede — Hetdebilder 


Selbft Gärten, die einft unfer Sturmfchritt gefnickt, 
Heut haben fie Rofen und Rränze gefchickt. 


„Laßt mich durch, die Gaffe mir aufgetan! 
Laßt mich durch, laßt mich durch, fonft brech ich 
mir Bahn! 
Noch einmal auf Knien vor ihm will ich liegen, 
Meine Stirn an die purpurne Ruheſtatt biegen. 
Bei Gravelotte, fpät war die Stunde: 
„Der König!“ rief es in weiter Runde, 
Und jauchzend hemmten wir feinen Zügel, 
Bedeckten mit Rüffen Hand und Bügel. 
Die Sonne in finfender AUbendflut 
Umrahmt feinen Helm in Gloriagluf. 
Sein Auge tropft, feine Lippe bebt — 
Mit ihm, mit ihm hab ich’S Durchgelebt.” 


Heidebilder 


Die Mittagfonne brütet auf der Heide; 
Im Süden droht ein ſchwarzer Ring. 
Verdurftet hängt Das magere Getreide; 
Behaglich treibt ein Schmetterling. 


1888 


Ermattet ruhn der Hirt und feine Schafe; 
Die Ernte träumt im Binfenfraut; 

Die Ringelnatter fonnt in trägem Schlafe 
Unregbar ihre Tigerhaut. 


Im Zickzack zuct ein Blis, und Wafferfluten 
Entftürzen gierig dunklem Zelt. 

Es jauchzt der Sturm und peitfcht mit feinen, Nuten 
Erlöfend meine Heidewelt. 


En 


In Herbftestagen bricht mit ftarfem Flügel 
Der Reiher durch den NMebelduft. 

Wie ftill es ift! Raum hör ich um den Hügel 
Noch einen Lauf in weiter Luft. 


Auf eines Birkenſtämmchens fchwanfer Rrone 
Rubt ih ein Wanderfalfe aus. 

Doch ſchläft er nicht: von feinem leichten Throne 
Augt er durchdringend ſcharf hinaus. 


Der alte Bauer mit verhaltnem Schritte 
Schleicht neben ſeinem Wagen Torf. 

Und holpernd, ſtolpernd ſchleppt mit lahmem Tritte 
Der alte Schimmel ihn ins Dorf. 


* 


Die Sonne leiht dem Schnee das Prachtgeichmeide; 
Doch ach, wie kurz ift Schein und Lichtl 

Ein Nebel tropft, und traurig zieht im Leide 
Die Landfchaft ihren Schleier dicht. 


Liltieneron: Heidebilder — Pidder Lüng 


Ein Häslein nur fühlt noch des Lebens Wärme; 
Am Weidenftumpfe hockt es bang, 
Doch Freifchen hungrig fchon die Rabenſchwärme 
Und baden auf den fihern Fang. 


Bis auf den fchwarzen Schlammgrund find ge- 
Die Waflerlöcher und der See. [froren 
Zumeilen geht ein Wimmern, wie verloren — 
Dann ftirbt im toten Wald ein Reh. 


* 


Tiefeinſamkeit, es ſchlingt um deine Pforte 

Die Erika das rote Band. 

Von Menſchen leer, was braucht es noch der Worte: 
Sei mir gegrüßt, du ſtilles Land! 


Pidder Lüng 
„Frii es de Feskfang, frii es de Jaght, 
Frii es de Strönthgang, frii es de Naght, 
Frii es de See, de wilde See 
En de Hörnemmer Rhee.“ 
Der Amtmann von Tondern, Henning Pogwiſch, 
Schlägt mit der Fauſt auf den Eichentiſch: 
Heut fahr ich ſelbſt hinüber nach Sylt, 
Und hol mir mit eigner Hand Zins und Gült. 
Und kann ich die Abgaben der Fiſcher nicht faſſen, 
Sollen ſie Naſen und Ohren laſſen 
Und ich höhn ihrem Wort: 
Lewwer duad üs Slaav. 


Im Schiff vorn der Ritter, panzerbewehrt, 
Stützt ſich finſter auf ſein langes Schwert. 
Hinter ihm, von der hohen Geiſtlichkeit, 
Steht Jürgen, der Prieſter, befliſſen, bereit. 
Er reibt ſich die Hände, er bückt den Nacken. 
Der Obrigkeit helf ich, die Frevler packen; 
In den Pfuhl das Wort: 

Lewwer duad üs Slaav. 


Gen Hörnum hat die Prunkbarke den Schnabel 
Ihr folgen die Ewer, kriegsvolkbeſetzt. gewetzt, 
Und es knirſchen die Kiele auf den Sand, 
Und der Ritter, der Prieſter ſpringen ans Land. 
Und waffenraſſelnd hinter den beiden 
Entreißen die Söldner die Klingen den Scheiden. 
Nun gelt es, Frieſen: 

Lewwer duad üs Slaav. 


Die Knechte umzingeln das erſte Haus, 
Pidder Lüng ſchaut verwundert zum Fenſter heraus. 
Der Ritter, der Prieſter treten allein 
Über die ärmliche Schwelle hinein. 
Des langen Peters ftarkzählige Sippe 
Sitzt grad an der fargen Mittagsfrippe. 
Jetzt zeige dich, Pidder: 
Lewwer duad üs Slaav. 
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Der Ritter verneigt ſich mit hämiſchem Hohn, 
Der Prieſter will anheben ſeinen Sermon. 
Der Ritter nimmt ſpöttiſch den Helm vom Haupt 
Und verbeugt ſich noch einmal: Ihr erlaubt, 
Daß wir euch ſtören bei eurem Eſſen, 
Bringt hurtig den Zehnten, den ihr vergeſſen, 
Und euer Spruch iſt ein Dreck: 

Lewwer duad üs Slaav. 


Da reckt ſich Pidder, ſteht wie ein Baum: 
Henning Pogwiſch, halt deine Reden im Zaum. 
Wir waren der Steuern von jeher frei, 
Und ob du ſie wünſchſt, iſt uns einerlei. 
Zieh ab mit deinen Hungergeſellen, 
Hörſt du meine Hunde bellen? 
Und das Wort bleibt ſtehn: 
Lewwer duad üs Slaav. 


Bettelpack, fährt ihn der Amtmann an, 
Und die Stirnader ſchwillt dem geſchienten Mann: 
Du frißt deinen Grünkohl nicht eher auf, 
Als bis dein Geld hier liegt zu Hauf. 
Der Prieſter ziſchelt von Trotzkopf und Bücken, 
Und verkriecht ſich hinter des Eiſernen Rücken. 
O Wort, geh nicht unter: 
Lewwer duad üs Slaav. 


Pidder Lüng ſtarrt wie wirrſinnig den Amt—⸗ 
mann an, 

Immer heftiger in Wut gerät der Tyrann, 

Und er ſpeit in den dampfenden Kohl hinein: 

Nun geh an deinen Trog, du Schwein. 

Und er will, um die peinliche Stunde zu enden, 

Zu ſeinen Leuten nach draußen ſich wenden. 

Dumpf dröhnt's von drinnen: 

Lewwer duad üs Slaav. 


Einen einzigen Sprung hat Pidder getan, 
Er ſchleppt an den Napf den Amtmann heran, 
Und taucht ihm den Kopf ein und läßt ihn 
nicht frei, 

Bis der Ritter erſtickt iſt im glühenden Brei. 
Die Fäuſte dann laſſend von furchtbaren Gittern, 
Brüllt er, die Türen und Wände zittern, 
Das ſtolzeſte Wort: 

Lewwer duad üs Slaav. 


Der Prieſter liegt ohnmächtig ihm am Fuß; 
Die Häſcher ſtürmen mit hölliſchem Gruß, 
Durchbohren den Fiſcher und zerren ihn fort, 
In den Dünen, im Dorf raſen Meſſer und Mord. 
Pidder Lüng doch, ehe ſie ganz ihn verderben, 
Ruft noch einmal im Leben, im Sterben 
Sein Herrenwort: 

Lewwer duad üs Slaav. 
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Das braune Buch 


Goldene Heide 


Wenn die wandernden Rraniche unter den Wol- 
fen ber ziehen, wenn die Wildgänfe rufen, wenn der 
Nordwind über die Buchweizenftoppel geht und 
die Rartoffelfelder leer und zerwühlt find, dann legt 
die Heide ihr berrlichites Gewand an, 

Aus ſchwerem Goldbrofat ift es gearbeitet, 
grüne Samtauffchläge zieren es, mit gelbfeidenen 
Borten und purpurnen Kanten ift es befegt, mit 
Scharlahfäden durchwirkt und über und über mit 
gligernden Diamanten, fhimmernden Perlen und 
leuchtenden Rorallen benäht. 

Dichte, langwallende Nebelfchleier verhüllen 
morgens ihres Prunfgewandes Pracht; langfam, 
als fchäme fie fich der eigenen Herrlichkeit, legt fie 
einen Schleier nach dem andern ab, enthüllt erſt 
ihres Braunbaares Rorallenfchmud, ihres Halfes 
Diamantengegliger, ihrer Schultern Gilberfpigen- 
tuch, ihres Gürteld Goldgefunfel, ihres Kleides 
grünbraunen, ſcharlachdurchzogenen Faltenfall. 

Sie ift nicht mehr die junge, luffige Heide mit 
dem Birkenbalfamduft in dem fmaragdgrünen Sei- 
denkleid, nicht mehr die hübſche, junge Frau in der 
rofenroten Atlasfchleppe: eine jtattlihe Frau in 
den beiten Sahren tft fie geworden. 

Das Lerchenliederlachen ihrer Mädchenjahre hat 
fie verlernt, die DBlaufalterfeligfeit ihrer jungen 
Srauenzeit liegt weit von ihr; fie iſt jtiller und 
erniter geworden, um Mund und Augen ziehen fich 
feine Fältchen; fie hat ihre trüben Stunden, in denen 
fie des eriten Schnees in ihrem braunen Haar ge= 


denkt, den ihr des Jahres Ende bringen wird; aber 
fie kann immer noch lachen und ftrahlen und glänzen, 
blieb immer noch eine ſchöne Frau. 

Ein wenig mehr Fülle hat fie befommen, etwas 
bequemer iſt fie geworden; fie liebt es nicht mehr, 
fo lange wach zu bleiben bei den Feuerwerffeiten 
der Abendfonne und den Liederfonzerten der Lerche; 
fie bleibt auch fchon gern ein bißchen länger im 
Mebelbett, fteht nicht mehr fo früh auf, und fie 
braucht etwas mehr Zeit zum Anziehen und eine 
Stunde mehr für ihre Flechten. Das ijt aber ihr 
gutes Recht: alternde Leute ſchützt ein wenig Gorg- 
falt vor dem Alter, und man fol ihr Tun nicht Eitel- 
feit nennen. 

Auch Launen bat fie befommen mit der Zeit; 
Tage bat fie, an denen ihre Stirn kraus und ihre 
Augen düfter bleiben; fie feufzt dann über Die ver- 
lorene Jugend und ftöhnt über die Heinen Gebrechen, 
die das kommende Alter Fünden; dann hüllt fie ſich 
in den grauen Mantel und iſt unliebenswürdig gegen 
ftörende Gäfte. 

Wer fie aber gut kennt, der kümmert fich nicht um 
ihre Launen; mag fie auch alle Fenfter mit dichten, 
weißen Vorhängen verhüllt haben: ſchließlich ſtrahlt 
Doch ihres warmen Herzens Sonnigfeit, leuchtet 
ihrer Güte Lächeln, blaut ihres Frohſinns Himmel, 
fommt ihrer Seele goldener Reichtum bezaubernd 
zum Ausdrud, und fie ift dann fchöner und herr- 
licher als je. 

Es ift der Mühe wert, fich zu ihrem Herbitfeite 
einzuladen. Wunderbar hat fie ihr Heim geſchmückt, 
in ein Prachtgewand fich gekleidet, in Das ſchwere 
Kleid aus Goldbrofat, das fie nur kurze Zeit trägt 
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und das fie bald mit dem filbernen Gewand ver- 
taufcht, in das der Rauhreif fie Heidet, ihrem legten 
Blütenkleide, ehe das Schneeleilicht fie bedeckt. 

Lieblich ift ihr Maienfeft, wonneſam ihre Spät- 
fommerfeier, aber prächtig ift das hohe Feſt, das 
fie im Herbite gibt, Erftaunt ſteht der Gaft, der noch 
nie bei diefer Feier war: wohin er ſieht, fcheint e8 
von blanfem Golde, leuchtet eg in gleißender Pracht, 
funfelt e8 in reicher Glut. Da ift fein Birkenbäum— 
hen zu dürftig, als daß es nicht einem güldenen 
Springbrunnen gliche; jeder Moorbufh glüht 
rofenrot, und alle Poftiträucher lodern und brennen. 
Mit Silberperlen ift der Samtteppich beftreut, und 
mit mattem Golde find feine Ranten benähtz des 
Prunkſaales Dede ift ausgefchlagen mit einem 
lichten, blaumweißen Geidengefpinft, von dem fich 
weiße Flecken ablöfen und luftig dahinfchweben. 

Nicht lange währt der Heide hohes Felt; aber 
luftig ift es bis zum Ende, bis zu dem wilden Kehr— 
aus, zu dem der Wind feine tolliten Tänze fpielt. 
Dann riefelt das Gold dahin, flittert und flattert, 
wirbelt empor und faumelt herab, bis ein hohler 
Tuſch das Ende der Feier kündet. 


Zeufelswerf 

Hinter dem hoben Heidberg, der fchwarz und 
ſchwer wie ein Hünenhaus gegen den hellen Himmel 
fteht, gebt rund und rot die Sonne unter, genau hin- 
ter dem dicken Stein zwifchen den beiden dünnen 
Birken. 

Auf dem Steine figt der Teufel und refelt den 
Rücken gegen die Sonne; denn er ift von Haufe aus 
viel Wärme gewöhnt, und der Maiabend ift frifch. 
Bon der tiefen Heide her fiebt es aus, als Tiefe 
ein dicker, fchwarzer Strich mitten über die Sonne. 
In der langen dünnen Birke rechts von dem dicken 
Steine figt das Ohreulenmännchen und ftöhnt in 
langfamen Paufen tief und fchauerlich; in der 
langen dünnen Birfe links von dem dicken Steine 
figt das Dhreulenweibchen und ftöhnt in langfamen 
Daufen hoch und jämmerlich; in der Heide plärren 
die Fröſche, medert die Himmelsziege, fpinnt und 
pfeift und Hatfcht die Nachtſchwalbe. 

Der Teufel hört es gern. Uber was er nicht gern 
hört, das ift das Iuftige Lachen, das aus der Heide 
beraufflingt, und das fröhliche Singen, und auch 
Das Rlappern des Wagens und dag Klatſchen der 
Deitfche hört er nicht gern, und ſo gern er Feuer 
jieht: das helle Licht, das von da unten herkommt, 
fann er nicht leiden, und der ganze Hof dort unten 
ift ihm verhaßt. 

Shn fröftelt, denn die Sonne ift ſchon fo tief 
hinter den Berg gegangen, daß fein Ropf mit dem 
großen Schlapphut, auf dem eine lange Feder fteif 
in die Luft fteht, über fie hinausragt. Und ärgerlich 
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it er auch, ärgerlich auf fich felber, auf den Heidhof 
da unten, auf alles, was Heide ift. 

Er ſtützt den Ropf in die langen, dünnen, fpi$- 
fralligen Hände und dreht an feinem langen, dünnen, 
fpigzipfligen roten Bart herum, Dann legt er 
feinen Zeigefinger an feine lange, dünne, fpige Naſe, 
daß fie ganz fchief wird. Bon der fchmalen, flachen 
Stirn läuft eine Falte, fo fcharf, wie mit einem 
Meſſer gefchnitten, bis an fein Fleines, grünes 
Auge, das unter den roten, ineinanderlaufenden 
Augenbrauen über der Naſenwurzel fist und das 
zufammen mit den beiden roten Augen giftig 
funfelt. 

Eine ganze Stunde fißt er da, denkt angeftrengt 
nach und fchnauft Dabei, daß unten in Der Heide der 
Nebel fich teilt und die Nehe, die auf der Wiefe 
jtehen, fich vor Froſt fchütteln. Seine drei Augen, 
das grünfpangrüne und Die beiden bernfteingelben, 
fehben unverwandt nach dem Hofe in der Heide, 
hinter deſſen Fenftern längft das Licht ausgegangen 
ift. Dann fcehrumpft er zufammen, wird immer 
Heiner, fo Flein wie eine Fledermaus. Aber noch 
immer fist er auf dem diden Steine, big das 
Dhreulenmännchen lautlos heranfchwebt und feine 
acht Krallen nach ihm reckt, aber entjegt zurüd- 
ftiebt, wie e8 in den Bereich der Eifesfälte fommt, 
die von ihm ausftrömt. 

Höhniſch lacht er, Daß es Klingt, als Frage ein 
Nagel auf einer Glasfcheibe, und fliegt in die Heide 
hinunter, nicht ſchwankenden Fluges nach Urt der 
Fledermäufe, fondern geradeaus, wie eine Büchfen- 
fugel und ebenfo ſchnell. Siebenmal umfliegt er den 
Heidhof; beim fiebentenmal ſetzt fich der Hofhund 
bin und heult ein einziges Mal laut auf; dann 
ſträubt er das Rückenhaar, mwinfelt und Friecht durch 
das Hundeloch auf die Diele, 

Der Teufel fliegt Durch das Eulenloch auf den 
Rornboden und von da über die Diele, und von ihr 
in das Flett und von da in die Dönze. Der Bauer, 
die Bäuerin und die Rinder jchlafen feit und ftill; 
feft und ftill fehlafen der Großvater und die Groß: 
mutter, feſt und ftill Rnecht und Magd in ihren 
Rammern. Wütend fliegt der Teufel wieder über 
die Diele, über den Rornboden zum Eulenloch 
hinaus. 

Einen Augenblick fpäter jteht er in feiner wahren 
Geftalt vor dem weißglühenden Höllentor. Seinem 
Leibdiener, dem erften Napoleon, ftredit er die Füße 
hin, daß er ihm die Stiefel ausziehe, und dann gibt 
er ihm einen Tritt, daß er gegen die Wand fliegt. 
Dhne feiner Großmutter die Nachtzeit zu bieten, 
fegt er fich neben das Feuer und fieht finiter vor 
ſich bin. 

Mitleidig fieht ihn die alte Frau von der Seite 
an, jagt aber nichts. Sie weiß, daß ihm ein Unter: 
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nehmen fehlgefchlagen ift, und daß e8 dann beſſer 
it, ihn vor dem Effen nicht zu behelligen. So läßt 
fie Rathrinchen von Medici, die erfte Rüchenjungfer, 
auftragen, und erft, wie er dreimal oben aufitößt, 
daß auf der Erde eine ganze Stadt umfällt, fragt 
fie ihn, wie e8 ihm gegangen fei, während Zar 
Iwan der Scheußliche ihm kniend die lange Pfeife 
anzündet. 

Im ganzen wäre dag Gefchäft leidlich geweſen; die 
Engländer hätten endlich mit den Bauern in Süd— 
afrika Ernſt gemacht, in Ditafien fange e8 auch an, 
fich zu heben; im allgemeinen wären gufe Aus— 
fichten auf ein flottes Gefchäft. Nur in der Lüne- 
burger Heide fühe es traurig aus. Rein Fortfchritt 
in den Menfchen, fein Zug in den Dingen. Seit zehn 
Sahren arbeite er gegen den Heidehofbauern, wie 
es feine Pflicht und Schuldigfeit fei, aber er hätte 
große Luft, die Sache aufzugeben; es lohne fich nicht. 
Er fünne machen, was er wolle; aber was folle 
er mit Leuten anfangen, die nicht in das Wirts- 
haus gingen und jeden Tag vom Hahnenfchrei big 
zur Alenflucht arbeiteten, 

Die Alte hinkt nach ihrer Hausapotheke, holt ein 
Dickes Buch, in dem fie allerlei Hausmittelchen auf: 
gefchrieben hat, hervor, fest ihre dDreigläferige Brille 
auf die lange, dünne, ſpitze Nafe und blättert. Die 
Abſchnitte über Spiel, Trunf und Wolluft über- 
fliegt fie, und erft, wie fie an die Seite fommt, auf 
der die Ratfehläge für Mammongemwinnung ftehen, 
da lieſt fie langjam. 

Endlich wirft fie das Buch auf den Tifch, Daß es 
fo dröhnt, daß alle Seismographen Europas aus 
der Ruhe fommen, rüct das Buch ihrem Entel 
hin und weift mit dem Daumen mitten auf die 
Geite, in deren rotem Gefrigel zwei Worte grün 
unterftrichen find, die Worte: Ol und Salz. Ver— 
zagt prallt der Teufel zurück, Ol und Salz find ihm 
verhaßte Dinge, und wenn er fie berührt, fchmerzen 
fie ihn fehr. Aber als feine Ahne ihm fagt, was fie 
meine, da lacht er in den Ramin hinein, daß aus 
deſſen Ofenrohr, dem Veſuv, die hellen Flammen 
fchlagen, und geht zufrieden in fein warmes Flam- 
menbeft. 

Am anderen Morgen ift er in Berlin, fein ange- 
zogen, wie ein Mann von Bildung und Befis, Er 
gibt in einer großen Banf feine Karte ab und figt 
bald darauf in dem Zimmer des Banfiers, der ihm 
höflich zuhört. Eine ganze Stunde reden die beiden; 
dann telephoniert der Bankier nach feinem Anwalt, 
der fommt, ein Schriftftück wird aufgefegt und 
unterzeichnet, der Teufel empfiehlt fich, und der 
Bankier und der Anwalt fehen fich erſt eine ganze 
Weile an, dann fehlagen fie fich auf Die Dickbeine, 
lachen laut los, fagen: „Sp ein dummer Teufel!” 
haken fich unter und geben vergnügt zum Frühſtück. 
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Ein Sahr fpäter figt der Teufel wieder auf dem 
dicken Stein, der auf dem hoben Heidberg zwifchen 
den beiden dünnen Birfen liegt, refelt fich an der 
warmen Scheibe der roten Abendſonne und fieht 
nach dem Heidhofe hinunter. Er macht ein fehr 
zufriedenes Geficht und zwiebelt feine Schnurrbart- 
fpigen in die Länge, daß fie zwei fchwarze Striche 
auf der roten Sonnenfcheibe bilden. Behaslich 
hört er dem fiefen und hohen Geftöhne des Dhr- 
eulenpaares zu; aber noch lieber ift ihm das Zifchen, 
Klirren, Rlappern und Dröhnen, das aus Der tiefen 
Heide zu ihm herauffchallt, und das von dem hohen 
fchwarzen, glühäugigen Dinge herfommt, das fich 
hinter dem Hofe erhebt. 

Wie die Sonne nur noch mit einem Fleinen Ab— 
Schnitte über den Heidberg fieht und der Teufel fich 
nicht mehr an fie anlehnen kann, ſchrumpft er zu- 
fammen, wird fo Klein wie eine Fledermaus und 
fliegt fehnurgerade nach dem Hofe hinunter, fliegt 
durch das Eulenloch, über den Rornboden, durch 
die Diele in das Flett und von da an den Dönzen 
entlang, hängt fich einen Augenblic an den Reffel- 
haken, um zuzubören, wie der Bauer und fein Vater 
fich ftreiten, freut fich über das verbitterte Geficht 
der Bäuerin und lacht zwitfchernd, wie er vernimmt, 
daß der Rnecht in der Rammer fich ftöhnend im 
Bett herummirft und im Ochlafe einen Fluch 
murmelt. 

Dann fliegt er über das Flett, durch die Diele 
und den Kornboden zum Eulenloch hinaus nach dem 
großen, ſchwarzen, hohen, glühäugigen Ding hinter 
dem Hofe, das ſo laut ziſcht, klirrt, klappert und 
dröhnt, lacht wieder zwitſchernd, wie ihm aus dem 
ſchwarzen Ding ein gemeines Lied entgegenſchallt, 
ſchnuppert wohlgefällig den Fuſelgeruch ein, der 
aus dem Schlafſchuppen dringt, und taucht einen 
Funkenblitz ſpäter ſchweinsvergnügt in der Hölle 
auf. 

Ein Jahr ſpäter ſitzt er abermals auf dem dicken 
Steine auf dem hohen Heidberge, wärmt ſich den 
Rücken an der Abendſonne und ſtiert zufrieden in 
die tiefe Heide hinein, aus der es ziſcht und dampft 
und knarrt und klappert und blitzt und leuchtet, 
glühendrot und bläulichweiß. Wieder ſchrumpft er 
zu einer Fledermaus zuſammen, fliegt ſchnurgerade 
nach dem Heidhofe und durch das Eulenloch und 
über die Diele nach dem Flett. 

Da geht der Ahne mürriſch auf und ab, wirft 
biſſige Worte hin, zerknüllt einen braunen Schein 
in der braunen Fauſt und wirft den braunen Rlum- 
pen zwifchen die braunen Torfjoden. Die Bäuerin 
fteht neben dem Herd und läßt die Augen überfließen; 
die Rinder figen in den Eden, und der Knecht fieht 
die Magd, die fchwerfällig ihrer Arbeit nachgeht, 
fchiefen Blickes an. Der Teufel bleibt folange am 
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Keſſelhaken hängen, bis der Bauer hereinfommt. 
Das iſt um Mitternacht. Der Bauer geht unficher, 
hat die Stirn voller Falten und legt ftumm einen 
großen Bogen Papier, den er aus der Taſche 
friegt, in die Hand feines Vaters. Dann jagt er 
ein Wort, und alle werden blaß. 

Einen Peitſchenſchlag fpäter figt der Teufel bei 
feiner Großmutter und erzählt ihr fröhlich, wie es 
auf dem Heidhofe ausfähe; daß der Bauer zu unbe- 
ionnen den Bohrvertrag unterfchrieben hätte, fo 
Daß er jegt nicht, wie es im Vorverfrag hieß, für 
jeden angebrochenen, fondern für jeden vollen Mor- 
gen entfchädigt werde, Daß ihm durch den Schacht- 
bau der Bach abgeleitet jei, Daß er fich mit den 
Nachbarn, die höhere Entſchädigungen erzielt 
hätten, übermworfen habe, daB die Magd fich mit 
einem der Leute vom Schacht eingelaflen habe und 
nun in der Schande fige, daß der Recht fih an 
das Trinken gegeben habe; kurz und gut, daß es 
chrecklich gemütlich fei. 

Ein Jahr fpäter fist der Teufel wieder auf dem 
dicken Stein zwifchen den dünnen Birken auf dem 
hohen Heidberge, lehnt fich gegen die Abendſonne 
und fieht zu dem Heidhofe hinab. Aber er muß erſt 
fuchen, bis er ihn findet; denn der Hof verfchwindet 
faft ganz gegen das riefige fchwarze Baumerf und 
die mächtigen ſchwarzen Türme, die fich hinter ihm 
erheben, und die die ganze Heide mit Lärm und 
Rauch und Stanf und glühroten und blauweißen 
Lichtern erfüllen. 

Wieder macht fich der Teufel zu einer Fleder- 
maus und fliegt zu dem Hofe. Durch das Eulenloch 
fann er nicht, das ift fort, und die Pferdeföpfe am 
Giebel find auch verfchwunden, und das Strohdach 
und das Fachwerk find auch nicht mehr da; ein 
roter Baditeinbau erhebt fich Dort, wo das uralte 
Haus ftand. Auch der Ahne it nicht zu ſehen; der 
bat fi) in das Grab geärgert, und in der Dönze 
figt die Ahne, die von der neuen Zeit Eindifch ge— 
worden ift, und der Bauer und die Bäuerin find in 
der Stadt; denn fie haben beim Banfier zu fun und 
wollen ihren Sohn befuchen, der bei den Soldaten 
ift und Unfinn gemacht bat, mweil er glaubte, das 
Geld fei auch da Treffbube. 

Einen Fauftichlag fpäter figt der Teufel wieder in 
der Hölle, fteckt die Beine unter den Tiſch und nickt 
feiner Großmutter vergnügt zu. Es geht alles nach 
Wunfch : die Magd iſt ihm Sicher, die hat er in Feder: 
hut und Seidenrod auf dem Aſphalt Hannovers ge- 
ſehen; der Recht figt in Celle, weil er den Schacht: 
meijter, der ihm grob Fam, halb tot gefchlagen 
bat; der Bauer fpefuliert in Olkuxen, und der Hof- 
erbe trinkt Champagner und hält ein Mädchen aus. 
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Zehn Sabre fpäter fist der Teufel wieder auf dem 
dicken Stein auf dem Heidberge, hört dem hohen 
und tiefen Geftöhne der Ohreulen zu und refelt fich 
gegen die Sonne, die rund und rot wie ein Kiffen 
zwifchen den beiden dicken Birken hängt. 

Er ift äußerſt zufrieden. Hört er auch die Nacht: 
fchwalben nicht mehr fpinnen und klatſchen und Die 
Sröfche nicht mehr plärren da unten in der Heide, 
fo hört er doch andere Laute, die ihm noch Fieber 
find. Das Dröhnen des Fallmeißels, das Zifchen 
des Dampfes, das Rlirren und Raffeln der Ma- 
fchinen, das Pfeifen der Ventile, das Heulen der 
Sirenen, und es riecht zu ihm fo lieblich nach Steinöl 
herauf, daß er, wenn er feine drei Augen zumacht, 
denkt, er wäre bei feiner lieben Frau Großmutter 
zu Haufe. 

Aus alter Gewohnheit fchrumpft er wieder big 
zu Fledermausgröße zufammen und fliegt in Die 
Heide hinein, aber nach dem Heidhofe fucht er nicht 
mehr; Denn der iſt verfchwunden vor den Bau: 
werfen der Bohrgefellfchaft, und ein zweiſtöckiges 
Haus fteht da, und darin wohnt der Betriebsleiter 
der Bohrgefellichaft; der Bauer iſt in Hildesheim, 
denn als er fein Geld im Rurenfpiel verloren hatte, 
feste er fich etwas in den Kopf; fein Sohn ging 
nach Amerika, und die anderen Rinder dienen bei 
fremden Leuten. 

Wenn der Teufel zu Haufe in feinem meiß- 
glühenden Lehnituhle fist, dann fpricht er gern lang 
und breit davon, wie fauer er es mit dem Heidhofe 
gehabt habe, und wie verdrießlich er an jenem Mai- 
abende war, als er verzmweifelnd auf dem dicken 
Steine zwifchen den dünnen Birken auf dem hohen 
Heidberge faß, und freundlich nickt er dem Bantier 
und dem Anwalt zu, mit denen er Damals den 
Vertrag abfehloß, der nach ihrer Meinung fo 
wenig günftig für ihn abgefaßt war. Und heiter 
lächelnd fragt er die beiden; „Meinen Sie immer 
noch, daß ich fo ein dummer Teufel bin?” Wenn 
fie dann verlegene Gefichter machen, fieht er ftolz 
um fi. 

Großmutter aber läßt es fich weder mit Worten 
noch mit Blicken merken, daß fie es eigentlich war, 
die ihm den guten Gedanken eingabz fie iſt eine 
kluge Frau und weiß die Männer zu nehmen; 
außerdem will fie ihm die Freude nicht verderben; 
denn er iſt ihr Lieblingsenfel, weil er ihr einziger 
Enfel ift. 

Und fo läßt fie ihn die Gefchichte erzählen, von 
dem Tage an, wo er zum erften Male, gegen die 
Nbendfonne gelehnt, auf dem dien Steine zwi— 
{chen den dünnen Birken auf dem hohen Heid: 
berge ſaß. 
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An mein Bolt Oh, dann fehlt uns nicht das bißchen Kleid, 
Sch möchte wohl geliebt von vielen fein, Um fo ſchön zu fein, wie die Vögel find: 
Und auch geehrt; ich weiß es wohl. Nur Zeit! 
Aber niemals foll ; DET : 
Mein Stolz und Wert mir drum gemein — — wittern Gewitterwind 
Mit hunderttauſend andern ſein. Pur eine Heine Ewigkeit! 
Ich hab ein großes Vaterland: Uns fehlt ja nichts, mein Weib, mein Kind, 
Zehn Völkern ſchuldet meine Stirn Als all das, was durch ung gedeiht, 
Shr bißchen Hirn. m jo kühn zu ſein, wie die Vögel ſind — 
Ich habe nie das Volk gekannt, Nur Zeit! 


Aus dem mein reinſter Wert entitand ... | 
Dredigt ang Großſtadtvolk 


In meiner Heimat fteht ein Baum, Ja, die Großftadt macht Hein. 

Den liebe ich; ber ſteht ſehr ſtolz Ich fehe mit erftichter Sehnfucht 

Mitten im Mittelholz. = Durch taufend Menfchendünfte zur Sonne auf; 
Da träumt ich manchen jungen Traum; And felbft mein Vater, der fich zwiſchen den Riefen 
BERUHT behe Baum— Seines Kiefern · und Eichenforites 

Da träumt ich, daß der Menſch allein Wie ein Zaubermeiſter ausnimmt, 

Dem hunderttauſendfachen Bann Sit zwiſchen dieſen prahlenden Mauern 
Entwachſen kann: Nur ein verbauertes altes Männchen. 

Bis auch die Völker ſich befrein O laßt euch rühren, ihr Tauſende! 


um Volk! Mein Volk, w wirſt du ſein? Einſt ſah ich euch in ſternklarer Winternacht 
— — — Zwiſchen den trüben Reihen der Gaslaternen 


Der Arbeitsmann Wie einen ungeheuern Heerwurm 
Wir haben ein Bett: wi ein @i Den Ausweg aus eurer Drangfal fuchen; 
ee N Eu Dann aber Erocht ihr in einen bezahlten Saal 


Wir haben auch Arbeit, und gar zu zweit, 
Und haben die Sonne und Regen und Wind, 
Und ung fehlt nur eine Kleinigkeit, 

Um fo frei zu fein, wie die Vögel find: 


Bon Freiheit, Gleichheit und dergleichen. 


Sie wurzeln feit und laſſen fich züchten, 
Und jeder bäumt fich anders zum Licht. 


Su Sen Ihr freilich, ihr habt Fühe und Fäufte: 

Wenn wir Sonntags durch die Felder gehn, Euch braucht kein Forftmann erft Raum zu ſchaffen; 
Mein Kind, Ihr fteht und fchafft euch Zuchthausmauern — 
Und über den Ahren weit und breit So geht doch, Ichafft euch Land! Land! Rührt euch! 


Das blaue Schwalbenvolf bligen jehn: Vorwärts! Rücdt aus! 


Und hörtet Worte durch Rauch u. Bierdunft fchallen 
Geht doch hinaus und feht die Bäume wachen! 
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Zend Aveſta 


Vom Senfeits 


1. Wenn der Menſch ftirbt, fo verſchwimmt fein 
Geift nicht wieder in dem größern oder höhern Geift, 
aus dem er erjt geboren worden oder fich heraus: 
individualifiert hafte, fondern tritt vielmehr in eine 
heller bewußte Beziehung damit, und fein ganzer 
bisher gefchöpfter geiftiger Befig wird ihm lichter 
und klarer. Als höhern Geift können wir hierbei die 
ung zunächit übergeordnete Geiftesiphäre der Erde 
oder Gott ing Auge faffen; denn eins tritt in dag 
andre hinein, wenn wir daran denken, daB wir eben 
* die Geiſtesſphäre des Irdiſchen Gott ange— 

ören. 

2. Das jenſeitige Leben unſrer Geiſter verhält 
fich zu dem diesſeitigen ähnlich wie ein Erinnerungs- 
leben zu dem Anfcehauungsleben, aus dem e8 er- 
wachfen ift. Sa, wir können es fo anfehen, als ob 
der größere Geift felbft, dem wir angehören, ung im 
Tode mit unferm ganzen Gehalt und Wefen aus 
feinem niedern Anfchauungsleben in fein höheres 
Erinnerungsleben aufnimmt, Wie wir ihm aber 
ſchon jegt im Anfchauungsleben angehören, ohne 
daß unfre Individualität und relative Selbftändig- 
feit in ihm erlifcht, wird e8 auch im Erinnerungs- 
leben der Fall fein. 

3. Das Reich der jenfeitigen Geifter hängt mit 
dem Reiche der diesjeitigen Geifter zu einem Reiche 
Durch Beziehungen zufammen, die denen analog 
find, welche zwifchen den Gebieten der Erinnerung 
und der Anſchauung in unferm eignen Geifte ftatt- 
finden. Wie das Neich unferer Anfchauungen eine 
höhere Begeifterung aus unferm Erinnerungsreiche 
empfängt, umgefehrt unfre Erinnerungen durch Ans 
fhauungen, an die fie fich affoziieren, fortbeitimmt 


werden, fo greift auch das Reich der jenfeitigen 
Geifter in das der diegfeitigen ein, erhebt es Durch 
fein Hineinwirfen ſchon jegt zu etwas Höheren, 
als es ohnedem fein würde, und erhält feinerfeits 
Sortbeitimmungen daraus. Plato lebt noch in den 
Ideen fort, die er in ung hinterlaffen hat, und er- 
fährt das Schickfal diefer Ideen. Doch ift das Leben 
der jenfeitigen Geifter nicht auf die Wurzeln be- 
ſchränkt, mit denen fie noch im Diesfeits haften, 
fondern ein höheres, freieres Leben erhebt fich dar- 
über in den Beziehungen zu dem höhern Geifte und 
ihrem eigenen Verkehr. 

4. Sowenig eine Erinnerung in unferm Haupte 
eines noch fo umfchriebenen leiblichen Bildes zur 
Unterlage bedarf wie die Anfchauung, wird es mit 
ung der Fall fein, wenn wir aus dem Anſchauungs⸗ 
leben in das Erinnerungsleben des größeren Geiftes 
übergeben, Unſer Geift wird fich von nun an nicht 
mehr an ein einzelnes bejonderes Stück irdifcher 
Materie gebunden finden, obwohl der leiblichen 
Unterlage deshalb nicht bar fein, wie auch die Er: 
innerung in ung noch eine folche hat. Wie aber der 
leibliche Träger der Erinnerung in ung, welcher Art 
er immer fei, jedenfalls erwachfen ift aus dem leib- 
lichen Träger der Anſchauung (vom Bilde im Auge 
eritrecken fich Wirkungen ing Gehirn, die künftig die 
Erinnerung begründen, jedoch erft nach dem Er- 
löfchen der Anſchauung diefelbe entſtehen laffen), fo 
wird auch die leibliche Eriftenz, die unfer fünftiges 
geiffiges Leben trägt, erwachſen fein aus der, die es 
jest trägt. Wir verleiben ung, während wir noch 
im Anfchauungsleben find, durch unfere Wirkungen 
und Werfe dem größern Leibe, dem wir angehören, 
vor allem der Erde und hierin vor allem dem obern 
Reiche derfelben in eigentümlicher Weife ein; fie 
muß in gewiffen Zufammenhange nach gemiffen 
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Beziehungen das Gepräge unferes Weſens an- 
nehmen, und nun findet unſre fünftige geiftige Eri- 
ſtenz eben nach der Hinficht, nach der es gefcheben tft, 
daran noch einen Träger, fomweit fie eines folchen 
überhaupt noch bedarf. Inſoweit die Welt Durch 
unfer diesfeitiges Sein fortbeftimmt worden, wird 
fie unfer jenfeitiges Sein fragen, und zwar unfer 
bewußtes Sein im Jenſeits tragen, fofern fie Durch 
unfer bewußtes Sein im Diesfeits fortbeitimmt 
worden. 

5. Unſere fünftigen Eriftenzen verlaufen, ftören, 
verwirren fich Deshalb nicht, daß wir ung mit unfern 
Wirkungen und Werfen alle derfelben Welt, dem- 
felben großen Leibe einverleiben. Auch jest greifen 
unfere Eriftenzen Schon wirfend ineinander über, 
und das begründet nur unfern Verfehr, der nach der 
Weiſe, wie unfere Eriftenzen fünftig ineinanderüber- 
greifen werden, nur noch inniger, vielfeitiger, be— 
wußter werden wird. Auch unfere Erinnerungen ver- 
laufen und irren fich nicht, troßdem daß das, was 
fie trägt, im felben Gehirn durcheinandergreift. 

6. Wenn man eine bejtimmte Geftaltung unfrer 
fünftigen leiblichen Exiſtenz vermißt, fo ift zu er- 
innern, Daß den Geiftern des Senfeits ihre leibliche 
Eriftenz nicht anfchaulich fo zerlaufen und verblafen 
erfcheinen wird, als fie ung noch auf Dem Stand— 
punfte der diesfeitigen Betrachtung erfcheint. Son— 
dern eben wie die Erinnerung einer Anſchauung in 
unferm kleinen Erinnerungsreiche, trogdem daß ihr 
das begrenzte leibliche Bild im Auge nicht mehr 
wie früher unterliegt, Doch noch die anfchauliche 
Erfcheinung des Bildes widerspiegelt, von dem fie 
abitammt, wird unfere Erfeheinung im jenfeifigen 
Erinnerungsreiche des höhern Geiftes die Diegfeitige 
anfchauliche Erfcheinung unfres Leibes widerfpie- 
geln, woher fie ſtammt; unfere jenfeitigen Geftalten 
werden fich als die Erinnerungsgeftalten der Dies- 
feitigen verhalten; Doch, wie Erinnerungen durch 
Dhantafie umgeftaltet werden fünnen, auch noch 
einer ferneren Umgeftaltung fähig fein. 

7. Die Schlüffe, welche aus der Analogie des 
jenfeitigen Lebens mit einem Erinnerungsleben ge- 
zogen werden können, finden ihre Unterffügung in 
denen, welche die Analogie des Todes mit Der Ge— 
burt gewährt. 

8. Nicht minder fprechen direkte Betrachtungen 
in Demfelben Sinne. Schon im Segtleben fehen wir 
den Leib, der unfern Geift zu irgendeiner Zeit trägt, 
erwachſen aus dem Leibe, der unfern Geift früher 
getragen bat, und wir müſſen glauben, Daß dies 
demfelben Geift fortgehends eignet. Sp wird auch 
der leibliche Träger unfres zufünftigen geiftigen Da- 
feins erwachſen fein müffen aus dem leiblichen Trä- 
ger unſers jegigen geiftigen Dafeing, um noch ferner 
Träger unjrer Individualität zu fein. Der Kreis 
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unferer Wirkungen und Werke, in rechter Voll: 
ftändigfeit und rechtem Zufammenhange gefaßt, er: 
füllt aber diefe Bedingungen, indem fich darin alles 
von Stoffen, Bewegungen und Kräften wieder- 
findet, was in unferm Leibe während unſers dies- 
feitigen Lebens ſelbſt wirkſam geweſen. 

9. Die Zerſtörung unſeres jetzigen Leibes iſt ſelbſt 
als Grund anzuſehen, daß das Bewußtſein, das 
bisher an ihn geknüpft war, auf jene Fortſetzung 
desſelben übergeht; indem ein ähnlicher Antagonis— 
mus zwiſchen dem Bewußtſein unſers engern Leibes 
und dieſer Fortſetzung desſelben ſtattfindet, wie wir 
ſchon innerhalb unſers engern Leibes ſelbſt zwiſchen 
verſchiedenen Sphären beobachten. 

10. Der praktiſche Geſichtspunkt unſrer Anſicht 
liegt darin, daß jeder ſich die Bedingungen eines 
ſeligen oder unſeligen jenſeitigen Daſeins in den 
Folgen ſeines diesſeitigen (innern und äußern) 
Tuns und Treibens ſelbſt erzeugt, ſofern die Folgen 
feines diesſeitigen Daſeins die Unterlage ſeines jen- 
feitigen bilden werden. Wer fich alfo bier im Sinne 
der guten göttlichen Weltordnung ausgebildet und 
in Diefem Sinne gehandelt hat, Gutes gefördert hat 
in fich und der Welt, wird die nach der Natur des 
Guten überwiegend heilfamen Folgen desfelben für 
fich als Lohn gewinnen; wer aber fein Sinnen und 
Trachten aufs Böfe gerichtet hat, wer Unheil in die 
Melt gebracht bat, der wird es ebenfo in feinen 
Folgen als Strafe fpüren, Folgen, die fo lange 
wachjen werden, big der Menfch ummendet. 


Glaubensſätze 

1. Sch glaube an einen einigen, ewigen, unend- 
lichen, allgegenmwärtigen, allmächtigen, allwifjenden, 
allgütigen, allgerechten, allbarmberzigen Gott, 
Durch Den alles entiteht und vergeht und ift, was Da 
entiteht und vergeht und tft, der in allem lebt und 
webt und ift, wie alles in ihm; der alles weiß, was 
gewußt wird und gewußt werden kann, der alle feine 
Gejchöpfe in eins liebt, wie fich felber, der dag Gute 
will und das Böfe nicht will, der alles im Laufe der 
Zeit zu gerechten Sielen führt, der fich auch des 
Böſen erbarmt, alfo daß er die Strafe felbit nur 
zum Mittel feiner Befferung und endlichen Befeli- 
gung macht. 

2. Sch glaube, daß Gott an beſondere Gefchöpfe 
bejondere Teile oder Geiten feiner geijtigen Wefen- 
heit Dabingegeben bat, Darunter auch an die von 
ihm geschaffene Erde, alfo daß aller irdifche Geift 
fich in Diefem Teile der göttlichen Wefenheit einigt, 
welcher fich wieder austut in befonderer Weife an 
die befonderen irdifchen Gefchöpfe, fo Daß wir alle: 
Menichen, Tiere und Pflanzen, Rinder Gottes aus 
diefem Geift, in dieſem Geift und kraft dieſes Geiftes 
find, mit dem Gott in das Irdiſche eingegangen ift, 
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die Menfchen aber folche, die fich auch des Willens 
ihres ewigen Vaters und der Einigung in einer 
höhern geiftigen Gemeinfchaft bewußt werden 
fönnen und follen. 

3. Sch glaube, daß Chriftus ein Sohn Gottes 
aus jenem Geifte, in jenem Geifte und fraft jenes 
Geiftes, mit dem Gott in das Srdifche eingegangen, 
nicht bloß neben und unter, fondern über ung 
allen ift, weil wir durch fein Mittleramt noch in 
einem böhern Sinne Rinder Gottes in und aus 
einem Geiſte zu werden beftimmt find, als wir es 
von Natur und Geburt fchon waren. 

4, Sch glaube, daß in Gottes Weltordnung nichts 
Unnatürliches und LÜbernatürliches gefchieht, daB 
aber ungewöhnliche und nie dageweſene Wirkungen 
durch ungewöhnliche und nie dageweſene Urſachen 
erfolgen, alſo daß auch Chriſti ganzes Auftreten, 
Daſein und Wirken nichts Übernatürliches noch 
Unnatürliches gemwefen, aber daß er als eine auf 
Erden nie Dagemwefene und nie wiederkehrende, alfo 
in ihrer Urt einzige Urfache nie dageweſener und 
ewig fortgehender und fich immer mehr ausbreiten- 
der Wirkungen aufgetreten ift. 

5. Sch glaube, daß der einzige und wahre Weg 
des Heils für die Menfchheit in der durch Chriſtus 
gebotenen rechten und fich in rechter Weife betäti- 
genden Liebe zu Gott und dem Nächiten liegt, und 
daß die Einigung in diefer Liebe und das Handeln 
im Sinne derfelben eben das tft, was ung in höherm 
Sinne eines Geiftes werden läßt. 

6. Sch glaube, daß Chrifti Lehre und Rirche nicht 
abnehmen, fondern wachſen wird, alfo daß alle 
Menfchen fich dereinſt Darunter einigen werden, und 
wem e8 hier nicht gegeben wird, dem wird es jen- 
feit8 gegeben werden. 

7. Sch glaube, daß die Gemeine und hiermit 
Kirche Chrifti der Leib ift, in dem Chriſti Geift 
waltet allezeit, und daß die Lehre Chrifti, in feinem 
Sinne verfündigt, gefchrieben, ausgelegt, aufge: 
nommen und befolgt, Taufe und Abendmahl in 
feinem Sinne verrichtet, empfangen und wirfend, 
die hauptfächlichften Vermittlungen find, Chriftus 
leiblich-geiftig in der Gemeine und hiermit Rirche 
lebendig fortzuerhalten, die Menfchen alg Glieder 
ihm eigen zu machen und als jolche zu ſtärken und 
geeinigt zu erhalten. 

8. Sch glaube an eine Auferftehung und einewiges 
Leben des Menfchen infolge Diefes zeitlichen Lebens 
nach dem Mufterbilde Chrifti, alfo daß der jegige 
Leib und das jegige Leben des Menfchen nur ein 
Heines Dunfles Samenforn eines künftig daraus er- 
ftehenden freiern und lichtern Leibes und Lebens fei, 
da unſre Seele mit einem größern Bau überfleidet 
werden wird, einem Haufe, nicht mit Händen ge- 
macht, dag ewig ift, im Himmel, da offenbar werden 
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wird alles, was jest verborgen ift, da wir klar er- 
fennen werden, was wir hier nur ſtückweis wie Durch 
einen Spiegel im dunfeln Wort erfannten, da wir 
ung alle von AUngeficht zu Angeficht einander und 
Chriſto Sefu gegenüber finden werden, die wir hier 
mit ihm und Durch ihn im Geifte zufammengehangen 
haben. Sch glaube, Daß dies zeitliche Leben eine Vor- 
bereitung auf Das ewige ift, alfo daß fich jeder Durch 
feine gute oder fchlechte Gefinnung und guten oder 
Tchlechten Werfe die Bedingungen eines feligen oder 
unfeligen Dafeins im jenfeitigen Leben ſelbſt er- 
fchafft, Daß feine Werke ihm nachfolgen werden und 
er ernten wird, was er geſäet hat, 

9, Sch glaube, daß der Sinn der göttlichen Ge- 
bote nicht der ift, des Menfchen Glück und Freude 
zu verfümmern, fondern ihren Willen und ihr Han- 
deln jo zu ordnen und zu richten, Daß Das größtmög- 
liche Glück aller in Zufammenftimmung beftehen 
könne. Sch glaube, daß der Menfch in dieſem Sinne 
fein Wollen und Handeln nach allen Beziehungen 
auszubauen hat, als wodurch er dem Sinn der göft- 
lichen Gebote auch da genügen wird, wo fie nichts 
geboten haben. Ich glaube, daß der Menſch nicht im 
Sinne des größtmöglichen Glückes aller handeln 
fann, ohne im Sinne feines eignen größtmöglichen 
Glückes zu handeln. 

10. Sch glaube, dab das bel Folgen erzeugt, 
Durch welche es im Laufe der Zeiten fich ſelbſt jtraft, 
das Gute Folgen, Durch welche es im Laufe der 
Zeiten fich felbit lohnt. Sch glaube, daß die Folgen 
des Diesfeits ins Jenſeits hinausreichen und dort 
die Gerechtigkeit vollzogen wird, die hier nur ange: 
hoben oder verfchoben ift. Sch glaube, daß die Strafe 
des Böfen und der Lohn des Guten, je länger ver- 
fchoben, endlich fo ftärfer hereinbrechen und dereinft 
fo lange wachfen wird, bis der Böſe zur Umkehr 
genötigt ift, der Gute fich im ewigen Zuge der göft- 
lihen Gnade fühlt. Sch glaube, Daß der freie Wille 
des Menfchen nur den Weg zu diefem Ziele, nicht 
das Ziel felbft ändern kann. Sch glaube, daß dies 
der Sinn nicht einer toten Weltordnung tft, jondern 
Daß es das lebendige Wohnen des göttlichen Geiſtes 
in der Welt ift, was ihrer Ordnung dieſen Sinn ein- 
pflanzt. 

11. Sch glaube, daB vor Gott nur ein gutes 
Willen beitehen kann, alſo daß jede Erfenntnis ver- 
geblich, verwerflich ift und einst verworfen wird, Die 
nicht dem Beſten dient, und das Wahre und Gute 
im böchiten Sinne eins und Dasjelbe. 

12. Sch glaube, daB die Vernunft der Unmün— 
digen fich zu befcheiden hat vor einer höhern Ver— 
nunft, die ihr Necht bewährt bat in der Gefchichte 
Durch Die Erziehung der Mündigen. Ich glaube, Daß 
die Vernunft der Mündigen des eignen Irrtums 
Möglichkeit gedenf bleiben und achthaben joll, daß 
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fie nicht, beffern wollend an dem, was bisher feit- 
ftand, die Grundlagen des Guten felber erfchüttert, 
die vor allem und über alles zu erhalten. Sch glaube, 
daß alles Neue, was beftehen foll, nur erwachfen 
kann aus dem, was fchon beftanden hat, nicht durch 
den Umfturz, fondern die Fortbildung oder die Ver: 
jüngung des Beftehenden oder Beftandenen. Ich 
glaube, daB in der Verjüngung nur fallen können 
altgewordene Hüllen, doch frifcher, höher, weiter 
treiben muß der alte Kern. 


Nanna 
Seelenleben der Pflanzen 


1. Die urſprüngliche Naturanſicht der Völker 
ſowie der charakteriſtiſche und äſthetiſche Eindruck, 
den uns die Pflanzen unmittelbar machen, ſpricht 
viel mehr für die Seele der Pflanzen, als die unter 
uns herrſchende, auf anerzogenen Vorſtellungen be— 
ruhende Volksanſicht gegen dieſelbe. 

2. Die Pflanzen find uns zwar im ganzen un— 
ähnlicher als die Tiere, ſtimmen Doch aber gerade 
in den Hauptgrundzügen des Lebens noch mit ung 
und den Tieren fo überein, daß wir, wenn auch auf 
einen großen Unterfchied in der Urt der Befeelung 
zwifchen ihnen und ung, Doch nicht auf den Grund- 
unterschied von Befeelung und Nichtbefeelung felbft 
zu Schließen berechtigt find. Sm allgemeinen findet 
ein folches Verhältnis der Ergänzung beiderfeits 
ftatt, daß das Geelenleben der Pflanzen Lüden 
ausfüllt, welche das der Menfchen und Tiere laffen 
würde, 

3. Daß die Pflanzen weder Nerven noch ähn— 
liche Sinnesorgane (?W. Sch.) zur Empfindung 
haben wie die Tiere, beweiſt Doch nicht8 gegen ihr 
Empfinden, da fie auch anderes, wozu das Tier der 
Nerven und befonders gearteter Organe bedarf, 
ohne Nerven und ähnliche Organe nur in andrer 
Form zu leiften vermögen; überhaupt aber der 
Schluß, daß die befondere Form der tierifchen 
Nerven und Sinnesorgane zur Empfindung nötig 
fei, auf unhaltbaren Gründen beruht. 

4. Die geſamte teleologifche Betrachtung der 
Natur geftaltet fich viel befriedigender, wenn man 
den Pflanzen Seele beimißt, als wenn man fie ihnen 
abipricht, indem eine große Menge Verhältniffe und 
Einrichtungen in der Natur hierdurch eine lebendige 
und inhaltsvolle Bedeutung gewinnen, die fonft tot 
und müßig liegen oder als leere Spielerei erfcheinen. 

5. Daß das Dflanzenreich den Zwecken des Men- 
ſchen- und Tierreich8 dient, kann Doch nicht gegen 
darin waltende Selbſtzwecke fprechen, da in der 
Natur fich der Dienft für andre und für eigne Zwecke 
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überhaupt nicht unverträglich zeigt, auch das Tier- 
reich ebenfomwohl den Zwecken des Pflanzenreichs 
zu dienen hat wie umgekehrt. 

6. Wenn die Pflanzen als befeelte Wefen 
fchlimmgeftellt fcheinen, indem fie fich viel Unbill 
von Menfchen und Tieren gefallen laffen müſſen, 
ohne fich dagegen wehren zu fünnen, fo erfcheint dies 
doch bloß fo fchlimm, wenn wir ung auf unfern 
menfchlichen Standpunkt ftellen, ganz anders da— 
gegen, wenn wir das Pflanzenleben nach feinem eig- 
nen innern Zufammenhange auffaflen. Auch legen 
wir diefem Einwande überhaupt mehr Gewicht bei, 
als er verdient. 

7. Wenn man behauptet, daß die Pflanzen feine 
Seele haben, weil fie feine Freiheit und willfürliche 
Bewegung haben, ſo achtet man entweder nicht recht 
auf die Tatfachen, welche eine folche Freiheit in der 
Pflanze Doch in ähnlichem Sinne wie im Tiere er- 
kennen laffen, oder verlangt von der Pflanze etwas, 
was man bei Tieren auch nicht findet, indem von 
eigentlicher Freiheit Doch auch bei Tieren nicht wohl 
die Rede fein kann. 

8. Sofern Pflanzenreich und Tierreich durch ein 
Swifchenreich aneinandergrenzen, wo die Unter: 
fchiede beider zmweideutig werden, dieſes Zwiſchen— 
reich aber ſowohl die unvollkommenſten Pflanzen 
als Tiere enthält, fan man das Pflanzenreich Dem 
Tierreiche nicht ſchlechthin als ein tiefer ſtehendes 
unterordnen, da e8 fich vielmehr von dem Zwiſchen— 
reiche Durch die höhern Pflanzen wieder zu erheben 
anfängt. Dies und der Umftand, daß das Pflanzen- 
reich und Tierreich in der Schöpfungsgeichichte 
gleiches Datum der Entftehung haben, fpricht 
dafür, daB das eine dem andern auch in befreff 
der Befeelung nicht ſchlechthin untergeordnet fein 
wird, 

9, Vermißt man die Zeichen der Zentralifation, 
der verfnüpfenden Einheit oder des felbitändigen Ab⸗ 
fchluffes im Pflanzen-Drganismus ald Bedingung 
oder Ausdruck der Einheit und Individualität der 
Seele, fo fieht man wieder nicht auf die rechten 
Punkte oder verlangt Dinge von den Pflanzen, die 
man bei den Tieren auch nicht findet. 

10. Es ift wahrfcheinlich, daB das Geelenleben 
der Pflanzen noch viel mehr ein rein finnlicheg iſt 
als das der Tiere, welche, wenn auch nicht Vernunft 
und Gelbftbewußtfein, Doch noch Erinnerung Des 
Bergangenen und PVorausficht des Zufünftigen 
haben, während das Pflanzenleben wahrfcheinlich 
im Fortleben mit der Gegenwart aufgeht, ohne Des- 
halb in der AUllgemeinbefeelung aufzugeben. Statt 
daß aber das Sinnesleben der Pflanzen minder ent- 
wickelt als das der Tiere wäre, mag es noch mehr 
entwickelt jein. 
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und — auf Dem Lande, in der Seele des deutſchen Volkes. Er wirft ala Paftor, als Runftfchriftiteller, 
als Soziologe, leitet das Wiesbadener Hoftheater, wird Preffechef des bayrifchen Rönigshaufes, ord. 
Univerfitätsprofeffor, Dozent der Röniglichen Mufitfchule, Der Akademie der Tonfunft und General- 
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Wilhelm Beinrich Riehl 


1823—1897 


Bom deutfbhen Land und Volke 


Mann und Weib 


Ein tieffinniges, oft fehr gedanfenlos gebrauchtes 
Wort des Vollsmundes jagt: „Bor Gott find alle 
Menfchen gleich.” Allerdings vor Gott, und nur 
vor Gott, und eben darum nicht vor den Menfchen. 
Die Urparagraphen des göttlichen GSittengefeges 
find als die gleichen in unfer aller Herzen gefchrieben. 
Alſo nur das Göttliche ift das allgemein Menfch- 
liche. Es gibt vielerlei richtige Staats- und Ge— 
fellfchaftsverfaffungen, wie es Männer und Weiber 
gibt, Mongolen und Raufafier, Binnenland- und 
Küſtenbewohner; aber e8 gibt nur ein einziges und 
gleiches Grundgefeg der Religion für alle. Indem 
fih die Menfchheit befondert, bildet fie erft den 
Staat und die Gefellichaft. Eine einheitliche menfch- 
liche Univerfalgefellfchaft beitand nur im Para- 
Diele, und auch da nur — bevor Eva gefchaffen war. 
Sie wird wiederfommen nach dem Jüngſten Tag, 
wo auch nicht mehr Mann und Weib fein, wo nicht 
mehr gefreit werden wird, das heißt, wo die Men- 
fchen eben aufhören ſollen, Menfchen zu fein. 

Es Steht gefchrieben, daß bis dahin ein Hirt und 
eine Herde werden foll, nämlich in göttlichen 
Dingen; es fteht aber nichts gefchrieben von einem 
König und einem Volk. Ein Univerfalftaat wider- 
fpricht der Idee des Staates: denn Diefer ift be- 
gründet auf die Befonderungen von Land und 
Volk, von Stand und Beruf, von Mann und Weib. 
Unfer Staat ift männlichen Geſchlechts; der Uni- 
verfalftaat aber müßte generis neutrius fein; denn 
fo lange die Männer bloß direft das Staatliche Leben 
ſchaffen, die Frauen aber nur mittelbar in der Fa— 


milie Dafür wirken, ift eben auch der rechte Univerſal⸗ 
ſtaat noch nicht da. 

Konfequent ift darum auf der einen Seite nur 
der Oozialpolitifer, der die Idee der Menfchheit 
nur in der Summe der manniofaltigft abgeftuften, 
von Natur ungleichartigen Tatfachen der Familien, 
Volksgeſellſchaften und Staaten verwirklicht fiebt, 
und auf der anderen Seite der Sozialiſt, der fich 
nicht jcheut, feinen Traum eines Univerfalftantes 
auch durch den Traum einer in fich gleichen Uni- 
verjalgejellichaft zu begründen, und fchließlich den 
Mut befigt, zu jagen: auch der unterfchiedliche Be— 
ruf von Mann und Weib ift nur eine willfürliche, 
barbarifche Sasung der finfteren Vorzeit. 

Wenn im Univerfalftaate nicht Mann und Weib 
ebenjo gleich berufen find, wie Edelmann und 
Bettelmann, dann wäre der Univerfalftaat doch 
wieder ein Sonderftaat der Männer. Man muß 
darum den tollen Mut diefer Ronfequenz der 
Sozialiſten bewundern, welche den beiden Gejchlech- 
tern froß aller leiblichen und feelifchen Ungleich- 
artigfeit Doch die gleiche politifche und foziale Be- 
rufung zufprechen und ganz refolut ein Gefeg der 
Natur entthronen wollen, um ein Gefeg der Schule 
und des Syſtems an feine Stelle zu ſetzen. 

Nicht zu Ehren eines Prinzipes, wohl aber zu 
Ehren der Natur hielten die beiden mwetterauifchen 
Gemeinden Kirchgöns und Pohlgöns noch im 
16. Sahrhundert folgenden, in unvordenflicher Zeit 
sefchloffenen Pakt aufrecht. Wenn eine Frau ihren 
Mann geichlagen, dann brachen die Nachbarn dem 
Manne, der fich folches hatte gefallen laffen, den 
Firſt vom Dache ab, und die Mannfchaft des ver- 
bündeten Dorfes kam folenniter herbeigezogen mit 
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einem Efel, auf welchen die Frau gefegt und im 
Drte berumgeführt wurde, „Damit die Männer nach 
Gottes Gebot Herren bleiben und die Oberhand 
behalten follen”. Der Mann, der ſich's hatte gefallen 
laffen, wird fo guf geftraft wie die Frau, welche 
den Srevel verübt, und nur Durch Spendung eines 
Ohm Bier an die verbündeten Gemeinden konnte 
fih das ftraffällige Ehepaar von der Strafe los— 
faufen. Gottes Gebot und dem Gefege der Natur 
zu Ehren wird man dann das Ohm Bier ausge: 
trunfen haben. Die Rirchgönfer und Pohlgönfer 
waren alſo praftifche Sozialpolitifer, feine Sozia— 
liften. Wie aber ein Mann gejtraft würde, der feine 
Frau geprügelt, Darüber fcheint nichts paftiert ge— 
wefen zu fein. Durch legteres wäre das Recht und 
die Gittlichkeit verlegt gemwefen, und deshalb Fam 
e8 dem Pfarrer und dem Amtmann zu, folche Ge- 
meinheit zu ftrafen; prügelte aber das Weib den 
Mann, jo war dadurch noch obendrein eine offene 
Empörung gegen ein Maturgefeg der Gefellfchaft 
verkündet, und die Gemeinden als foziale Rörper- 
fchaft traten zufammen, nicht um dem Pfarrer oder 
Amtmann ins Handwerk zu greifen, fondern ledig- 
lich, um diefe Empörung niederzufchlagen, Das 
Haus des geprügelten Mannes ift von innen heraus 
zerftört, und zum Wahrzeichen deſſen wird ihm der 
First vom Dache geriffen. 

Der Mann gibt dem Haufe und der Familie 
Namen und äußere Geſtaltung; er verfritt das 
Haus nach außen. Durch die Frau aber werden die 
Sitten des Haufes erft lebendig; fo haucht fie in 
der Tat dem Haufe den Ddem des Lebens ein. 

Das innerfte Leben des Haufe, fein individueller 
Charakter wird faſt immer beftimmt durch die Frau; 
die äußere Stellung gibt der Mann dem Haufe. 
Auch bier fpringt das beharrende, ariftofratiiche 
MWefen der Frauen hervor. Wenn fich eine Nord- 
deutſche nach Süddeutſchland verheiratet, jo hält 
fie in der fremden Gegend ihre heimatlichen Sitten 
dennoch feit, impft fie dem Haufe ein, und Die 
Rinder werden troß der füddeutfchen Umgebung 
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ſchwer davon losfommen fünnen. Der Mann fügt 
fich allmählich den fremden Bräuchen der Frau. 
Zieht der Mann in einen fremden Gau und gründet 
fich dort eine Familie, jo wird man von feinen mit- 
gebrachten Sitten im neuen Haufe faum etwas ver- 
jpüren; er jelber wird vielmehr ſehr rafch umge- 
modelt werden und der häuslichen Urt feiner Frau 
ganz folgen. Der weibliche Geift des häuslichen 
Beharrens ruht nicht über ihm. Wenn die Gro$- 
mutter oder Urgroßmutter eines mitteldeutfchen 
Haufes eine Schwäbin war, dann findet man immer 
noch etwas ſchwäbiſche Küche, allerlei ſchwäbiſche 
AUusdrüce und Sprichwörter, einigen fchwäbifchen 
Aberglauben und ein Flein wenig Schwabentrotz 
in der Familie überliefert. War aber bloß der Groß: 
vater ein Schwabe, dann wird man im mittel- 
Deutichen Haufe faum mehr etwas Schwäbiſches 
aufipüren können. Diefe Tatfache ift von großer 
Wichtigkeit für den Ethnographen, der die Be— 
mwegung und PVerbreitung der Sitten erforfcht. 
Er wird bier zu einem paradoren Satze fommen: 
gerade Dadurch, Daß die Frauen am zäheſten aus: 
halten bei den ererbten häuslichen Sitten, fragen 
fie am meijten zur VBerfchmelzung und Verbindung 
der Bolfseigentümlichkeiten bei. Der Mann, der, 
wenn er auswandert, feine heimifche Sitte raſch 
mit der fremden vertaufcht, fördert Dadurch das 
ſtarre Ubfchließen der Volfscharaftere, Urfache und 
Wirkung kreuzen fich alfo hier in Diagonaler Ent- 
gegenfegung. 

Es ift und nunmehr fchon nahegelegt, den öffent: 
lihen und nationalen Beruf der Frauen zu be- 
greifen. Sie bewahren das initinftive Leben, das 
Gemütsleben des Volkes, welches fich fundgibt in 
der nationalen Sitte, und eben damit den eigent- 
lichen Genius des Volkes, der verborgenften, dun—⸗ 
feliten, aber eigenften Rräfte, aus welchen in dem 
männlihen GStaatsleben feine bewußte Geelen- 
fätigfeit, fein politifches Schaffen entipringt. Der 
politifche Volkscharakter ruht in legter Inftanz bei 
dem Weibe, die politifche Tat bei dem Mann. 


Eduard von Hartmann, geb. 23. Hornungs 1842 in Berlin; geft. 5. Brachet3 1906 ebenda. War 
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Eduard von Bartmann” 


1842 — 1906 


Ethiſche Studien 


Gott 


[Gott ift der alleine, fchranfenlofe, allwifjende 
und allweife Geift, erhaben über Raum, Zeit und 
Rörperlichkeit, über Bewußtfein, Perfönlichfeit 
und fittlihe Beziehungen, das Bleibende in allem 
MWechfel, das Wiffende in allem Willen, das Wir- 
fende in allem Wirken, das ewige, allein wahrhaft 
feiende, allem Dafein und Bewußtſein zugrunde 
liegende, in feiner Wirkſamkeit allgegenwärfige und 
allmächtige Urmefen, das fich in der Welt des 
äußerlichen Dafeins und innerlichen Bewußtſeins 
als in feiner raumzeitlichen Erfeheinung offenbart 
und in ihr den einzigen Schauplaß feiner Betäti— 
gung hat.] 


Religion des Geiftes 


Soztales 


Der Anteil des Rapitals an der Arbeit joll nicht 
größer fein als die Erforderniffe für Erhaltung, 
Ausbreitung und Steigerung des Rulturzuftandes, 
damit der Reft den Arbeitern unverfürzt zufließt. 
Der Anteil der Arbeit ſelbſt kann aber niemals 
größer fein als der Reft, den der Anteil des Kapi— 


1) Die Beiträge aus ber Philofophie Eduard von Hartmanns find 
Ich durchweg Originalftüde, alfo bisher noch nirgends gedruckt er- 
chienen. Die Auswahl diefes Philoſophen beforgte feine Witwe, 
Frau A, von Hartmann, 


Anm. d. Herausgebers: Die durch Klammern [] bejon- 
bers gefennzeichneten Stüde dieſes Philofophen wurden bisher 
nicht veröffentlicht. Für alles Übrige gab die Berlagsbuchhandlung 
Hermann Haade, Bad Sans im Harz, im Einverftändnis 
mit Frau Alma von Hartmann die Erlaubnis zum Abdruck. Für 
bas Ganze ift der Nachdruck verboten, 


tals am Arbeitgertrage für die Arbeiter übrig läßt: 
denn der Rulturfortfchritt des Ganzen geht dem 
Behagen der Individuen vor. Nicht der Anteil des 
Rapitals (am Arbeitsertrag) beſtimmt fih nach 
dem der Arbeit, fondern umgefehrt. Denn einerfeits 
hat das Rapital den Prioritätsanfpruch der früher 
geleifteten und aufgehäuften Arbeit, alfo das ältere 
Anrecht voraus im Vergleich mit der erſt nach- 
träglich hinzukommenden Arbeit, welche mit feiner 
Hilfe produziert, und andrerfeits fällt der gerechte 
Rapitalanteil mit den Erforderniffen für die Er- 
haltung, Ausbreitung und Steigerung des Kultur: 
zuftandes zufammen, gegen welche alle individuellen 
Wünſche und Bedürfniffe vergleichsweife rechtlos 
find, wenn fie auch an und für fich noch fo berechtigt 
fcheinen mögen. 

Soll die fulturtragende Minderheit wirklich in 
Kultur voranftehen, fo muß fie fich notwendig auf 
ererbte Charakfter- und Gemütseigenfchaften, auf 
familienhaft überlieferte, von Kind auf in Fleiſch 
und Blut übergegangene Sitten und Gewohnhei— 
ten, Denk: und Gefühlsmweife, auf teils angeborenen, 
teils anerzogenen Takt ftügen. Sp wenig unmwür- 
dige und unfähige Mitglieder der Bildungsartito- 
fratie in Stellungen eingefchoben werden dürfen, 
für die fie nicht paffen, und fo gewiß eine beftändige 
Blutverjüngung der Bildungsariftofratie durch 
Nachſchub bewährter Glieder aus niederen Volks— 
Schichten unentbehrlich ift, fo gewiß kann die Kultur 
nur dann Beftand haben und fortichreiten, wenn 
der Stamm der Bildungsariftofratie fich von einer 
Generation zur anderen erhält und den feiten Halt 
für die neu anzugliedernden Beftandteile abgibt. 
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Wenn aber das von unten nachdrängende Streber- 
tum übermwucherf, dann gewinnt die Bildungs: 
ariftofratie in ihrer Mehrheit den widrigen Zug des 
Darvenüs, der Darin befteht, daß das Gleichgewicht 
des Urfprungsftandes verloren, Das des errungenen 
Standes aber noch nicht gefunden iſt. 

Eine in der Verteidigung ihrer Stellung feige 
und läffig werdende Ariftofratie ift jtetS das An— 
zeichen einer nationalen Erfchlaffung überhaupt und 
das Vorzeichen des beginnenden nationalen Ver— 
falle, 

[Wenn die Bildungsariftofratie ſich auf ihre 
Miffion berufen will, um den Vorrang ihrer 
fozialen Lage zu rechtfertigen und gegen die demo— 
fratifche Gleichmacherei energifch zu verteidigen, 
fo muß fie auch der Pflichten eingedenf fein, die ihre 
Miffion ihr auferlegt, und in dieſem Sinne an dem 
Wahlfpruch feithalten: noblesse oblige. Alle Rlaf: 
fen der Bildungsariftofratie find berufen, in Her— 
zend- und Charakfterbildung, in häuslichen Tugen- 
den und patriofifcher DOpfermwilligkeit dem Volke 
mit gutem DBeifpiel voranzugehen.] 


Religion 


[Die Religion des Geiftes kann ebenfomwenig mehr 
Chriftentum wie Theismus heißen; Chriftentum 
nicht, weil Chriſtus in ihr aufgehört hat, objeftives 
oder jubjeftives Erlöfungsprinzip, religiöfes Le— 
bensprinzip und Objekt des religiöfen Verhält— 
niffes zu fein, und weil ein „Chriftentum ohne 
Chriftus“ eine contradictio in adjecto wäre — 
Theismus nicht, weder im unitarifchen noch im 
frinitarifchen Sinne, weil der abſolute Geift nicht 
mehr eine von der menfchlichen verfchiedenen eigene 
göttliche Perſönlichkeit befist. Die Gottheit als 
abfoluter Geift ift Eine, und als Einheit zugleich 
abfoluter Grund und abfolutes Wefen der Welt: 
darum fann und muß diefe Religion Monismus 
heißen; aber die Vielheit der gottmenfchlichen Der: 
fonen ift feine Illuſion, fondern in jeder derfelben 
fonfreiziert das unperfönliche Eine fich zur realen 
Derfönlichkeit.] Darum ift die Einheit der Gott: 
beit feine abjtrafte, d. h. die reale Vielheit aus— 
Ichließende Einheit, fondern eine folche, welche die 
reale Vielheit als ihre eigene innere Mannigfaltig- 
feit in fich einfchließtz; indem der eine abfolute Geift 
in dem unendlichen Reichtum fonfreter gottmenfch- 
licher Einzelperfönlichfeiten feine eigene Ronfrefzenz 
fucht und findet, ift diefer Monismus nicht mehr 
abjtrafter, jondern vielmehr fonfreter Monismus 
zu nennen. 

[Die Entwicklungsgeſchichte des religiöfen Be— 
wußtſeins ift nichts als der Prozeß des allmählichen 
Zusfich-felber-fommeng des Geiftes in religiöfer Hin- 
ſicht; ſobald das Objekt des religiöfen Verhält: 
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nilfes als Gott-Geiſt erkannt und diefer Gott-Geift 
als das Immanenzprinzip des religiöfen Bemwußt- 
feing begriffen ift, iſt dieſer Prozeß prinzipiell voll- 
endet und nur noch der feineren und reicheren Durch- 
bildung fähig.] 

Es gehört nur wenig gefchichtlicher Sinn dazu, 
fich einzugefteben, daß die Inder und Juden eben- 
fowenig jemals Chriften wie die Chriften Bud- 
dhiften oder Zuden werden können; dieſes Einge- 
ſtändnis fchließt aber fofort das gefchichtliche De- 
menti in fich, DaB eine diefer Religionen die ab- 
folute Religion, d. h. die dem religiöfenBedürfniffe 
der Menschheit fchlechthin und volllommen ent= 
fprechende Religion fei. [Man hat nur die Wahl, 
anzunehmen, entweder daß die Religion ewig 
dazu beftimmt fei, in der Vielheit der Religionen 
zu verharren, oder daß fie fich früher oder fpäter 
zu der höchften volllommenften Form entwideln 
werde, welche im Prinzip allen Rulturvölfern ge- 
meinfam fein muß. Im erfteren Fall erklärt man 
die Religion für eine Illuſion, wenn auch für eine 
pſychologiſch notwendige und kulturgeſchichtlich 
wichtige Illuſion; will man dies nicht, jo muß man 
an der Hoffnung feithalten, daß aus den relativ 
wahren Religionen fich die abfolut wahre Religion 
entwiceln werde, d. h. daß alle ethnologifch be- 
ſchränkten Religionen bloß zur Überwindung be- 
ftimmte PVorftufen der wahren Religion fein 
müffen.] So gewiß die Religion feine bloße Illuſion, 
fondern überall von relativer, im Laufe des Pro: 
zeffes wachfender Wahrheit getragen ift, fo gewiß 
Diefer Prozeß der Wandlungen des religiöfen Be— 
mwußtfeing in der Menfchheit eine echte und wahre 
Entwicklung ift, fo gewiß muß das Poftulat dieſes 
providentiellen gefchichtlichen Entwicklungsprozeſſes 
früher oder fpäter feine Verwirklichung finden. 


Kirche 


Mit dem allmählichen annähernden Schwinden 
der Kirche ſchwindet auch zugleich die Antinomie, 
in der ſich die Kirche mit dem religiöſen Bewußt— 
fein befindet. Die Kirche ift vom religiöfen Be: 
mwußtfein gefchaffen, um der Schwäche des Einzelnen 
Schutz und Anlehnung, Kräftigung, Befeftigung 
und Förderung im Glauben zu gewähren, um die 
Pflege der Religion in dem heranwachſenden Ge— 
Schlecht zu verbürgen, um die Einheitlichfeit des 
religiöfen Vorſtellungskreiſes zu wahren, die Gleich— 
mäßigfeit des Kultus zu fichern und die dem reli- 
giöfen Bemwußtfein gemäße Sittlichkeit aufrecht zu 
erhalten. In allen diefen Leiftungen entfpricht Die 
Kirche notwendigen Forderungen des religiöfen 
Bewußtſeins; aber als äußere DOrganifation erfüllt 
fie diefelben notwendig in einer Weife, durch die 
fie mit anderen ebenfo und noch mehr berechtigten 
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Forderungen des religiöfen Bewußtſeins in Wider: 
fpruch geraten muß. Sie verhärtet Anfprüche rein 
geiftiger Art zu Rechtsforderungen, fegt an die 
Stelle autonomer GSittlichkeit eine heteronome, ver- 
quickt den innerlichen Zweck der religiöfen Förde: 
rung der Mitglieder mit dem äußerlichen Zweck der 
gefteigerten Machtſtellung der Kirche und fest an 
die Stelle autonomer Gemiffensfreiheit den Zwang 
der Befenntnisformeln und Rultuspflichten.] 


Religion des Geistes 
Rultug 


Wer zur Pflege des inneren Rultus Die Anregung 
durch Die Predigt entbehren kann, der befist fchon 
das, was günftigftenfallg durch die Predigt erreicht 
werden kann. Ohne Rücficht auf feinen alleinigen 
Zweck der Erweckung des inneren Kultus an dem 
äußeren Kultus teilzunehmen, als ob derfelbe an 
und für fich ein Gott wohlgefälliges Werf wäre, 
das wäre ein fuperftitiöfer Rückfall in äußerliche 
Werkgerechtigkeit; eg gibt nur einen wirklichen Got- 
tesdienft: den des realen Lebens als Mitarbeit am 
objektiven Heilsprozeß, und aller Rulfus hat gerade 
nur fo weit gottesdienftlichen Wert, als er fich als 
Mittel bewährt, um den Menfchen zu dem realen 
Gottesdienit des praftifchen Lebens tüchtig zu 
machen. 

[Es handelt fich für ung nicht darum, eine mög- 
fichft wenig unangemeffene Symbolif zu erfinden, 
fondern die Idee in ihrer Reinheit Harzuftellen; 
Symbole werden überhaupt nicht erfunden oder 
gemacht, fondern wachſen und werden von felbit, 
werden ausgedeufet und umgedeufet und vergehen 
wieder, wenn die Elaftizitätsgrenze ihrer Dehnbar- 
feit erreicht und überfchritten tft. 

Se ausgebreiteter die wiffenfchaftliche Bildung, 
je philofophifcher die Wiffenfchaft und je religiöfer 
die Philofophie wird, defto mehr fällt die wifjen- 
fchaftliche mit der religiöfen Weltanfchauung zu- 
fammen, und deſto unnötiger erfcheint eine gefon- 
derte Unterweifung in der religisfen Weltanfchau- 
ung.] Se weiter die Bildung fortjchreitet, um 
fo mehr wächſt die Zahl der Perſonen, welche be- 
fähigt find, bei paflender Gelegenheit das Wort 
zu ergreifen, und je weiter die Entwiclung des 
religiöfen Bewußtſeins zur Wahrheit hin fort- 
fchreitet, defto einfacher, Earer und durchfichtiger 
wird fein Inhalt; aus beiden Gründen fchwindet 
immer mehr das Bedürfnis nach einem befonderen 
Dredigerberuf. Die Funktionen, welche bisher die 
Kirche geübt hat, werden teils überflüffig, teils 
aber, durch Die gegenfeitige Anregung im religiös 
vertieften Leben, in vollfommenerer Weife geleiftet. 
Germanen-Bibel 30 
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Uber die Rirhe ſchwindet nicht, ohne ihren 
Beruf, die Durchtränkung aller Lebensfphären mit 
religiöfem Geiſt, erfüllt zu haben. Gerade fo- 
weit, als noch ein Reft von Kirche eriftiert und un- 
entbehrlich ift, liegt darin der fatfächliche Beweis 
vor, daß das außerfirchliche Leben noch unzuläng- 
lich religiös ift, fo Daß die Religiofität in der Welt 
noch einer befonderen, vom übrigen Leben abgegrenz- 
ten Sphäre bedarf; da diefe Unvollfommenheit mehr 
oder minder immer beitehen wird, fo wird auch dag 
Ideal einer Firchenlofen allgemeinen Religiofität 
immer Spdeal bleiben, aber Doch ein Sdeal, dem der 
gefchichtliche Prozeß fich allmählich annähern foll 
und fatfächlich annähert. 


Gott 


[Nicht die Sinnlichkeit, wie wir Menfchen fie 
aus unferer Erfahrung kennen, ift Bedingung des 
Bemwußtfeins, wohl aber die Nezeptivität, Die 
pſychiſche Reaktion auf eine von außen fommende 
Aktion, welche als etwas ſelbſt Ungemolltes in den 
eigenen Willenszuftand des Geiftes eingreift. Eine 
folche Rezeptivität in Gott annehmen, heißt ftatu- 
ieren, Daß es für Gott ein Draußen gebe, daß es 
Aktionen gebe, welche als nicht von ihm gewollte 
feinen Willenszuftand affizieren, was alles ganz 
unzuläffig tft, ſowohl vor dem wiffenfchaftlichen wie 
vor dem religiöfen Forum. Gott ift die abfolute 
Produktivität, und für Rezeptivität in ihm fein 
Platz, weil nichts da ift, was er nicht felbft alg 
Glied feiner eigenen inneren Mannigfaltigfeit ge- 
fegt hätte.] 

Alles Selbftbewußtfein kann fich nur am Welt- 
bewußtfein entzünden; e8 muß zunächit ein Nicht: 
Sch bewußt geworden fein, damit an dem Gegenfaß 
mit diefem das Sch bewußt werden fünne. Wenn 
Gott fein Bemwußtfein von der Welt bat, fo kann 
er auch nicht zu einem Bewußtſein feiner felbit ge- 
langen; da es für Gott als das allumfaffende, 
alles feiende Wefen fein Nicht-Ich gibt, jo kann es 
auch Fein Sch für ihn geben. 

Wenn man aufhört, Gott ein von dem menjch- 
lichen Bemwußtfein verfchiedenes eigenes Bemwußt- 
fein und eine der menfchlihen Perfönlichkeit gegen- 
überftehbende eigene Perfönlichkeit zuzufchreiben, 
dann erft wird die Forderung des religiöfen Be— 
wußtfeins ohne Widerfpruch realifierbar, daß wir in 
Gott leben und weben und find, und Daß er in ung 
tft, wie wir in ihm, Dies alles ift unmöglich, folange 
Gott meinem Ich als ein perfönliches Du gegen 
überfteht, welches eben als Du ſtets eine andere 
von meinem Ich gefchiedene Perfönlichkeit bleibt 
und niemals mich in eine wahre reale Einheit mit 
fih aufnehmen fann. 
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Laienbrevier 
Der Berater 


So oft du eine Tat zu tun gedenkſt, 

Schau erſt zu jenem blauen Himmel auf, 

Und ſprich: „Das will ich fun! D ſchau es Du, 
Und fegn’ es du, der ftill da droben herrſchet!“ 
Und kannft du das nicht fagen, tu es nicht 

Aus ſchnödem Trotz, aus eitler Menfchenmacht, 
Weil ſchweigend er dich alles läſſet fun, 

Denn wife, was du auch getan, du tuſt 

Es auf zeitlebens in Erinnerung; 

Die gute Tat Elingt hell den Himmel an 

Wie eine Glocke, ja, er wird zum Spiegel, 

Sn dem du aufichau’nd felig dich erblidit; 

Du wähnft dann droben in dem blauen Himmel 
Zu wohnen! Dder ahnt: eg wohn in Dir, 
Herabgeſenkt, des Himmels ftiller Geift! 


Wunder 


Auch du kannſt Wunder tun; fieh, alle Weifen 
Sn allen Zeiten taten Wunder einft 

Und tun fie immerfort. Sie machen Blinde 

Zu Sehenden, zu Hörenden die Tauben; 

Die Rranfen heilen fie und fprengen Ketten 

Der Sklaven und bereiten allen Armen 

Das Himmelreich ! — Vernunft allein tut Wunder, 
Gewalt der Wahrheit zwingt der Menfchen Herzen. 
Wie viel Gefchlechter hörten! Wie viel Völker 
Belommen Augen! Wie viel Legionen 

Der Cherubim bedienen jest den Sohn 

Des Paradiefes! Wie viel Teufel fahren 

est in die Säue, ftürzen fich ing Meer 

Des Unfinns und der Lügel — Glaubet nur: 

„Shr werdet größre Wunder fun als ich!” 


Dein Rind 


Geh fleißig um mit deinen Rindern! Habe 
Sie Tag und Nacht um dich, und liebe fie, 
Und lab dich Tieben einzig-fchöne Sahre; 

Denn nur den engen Traum der Kindheit find 
Sie dein, nicht länger! Mit der Sugend fchon 
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QDurchfchleicht fie vieles bald — was du nicht bift, 
Und lockt fie mancherlei — was du nicht haft, 
Erfahren fie von einer alten Welt, 

Die ihren Geift erfüllt; die Zukunft jchwebt 

Nun ihnen vor. Sp geht die Gegenwart 
Verloren. Mit dem Wandertäfchchen dann 

Bol Nötigkeiten zieht der Knabe fort. 

Du fiehft ihm mweinend nach, bis er verjchwindet, 
Und nimmer wird er wieder dein! Er fehrt 
Zurück, er liebt, er wählt der Sungfraun eine, 

Er lebt! Sie leben, andre leben auf 

Aus ihm — du haft nun einen Mann an ihm, 
Halt einen Menfchen — aber mehr fein Kind! 
Die Tochter bringt vermählt dir ihre Rinder 

Aus Freude gern noch manchmal in dein Haus! 
Du haft die Mutter — aber mehr fein Kind. 
Geh fleißig um mit deinen Rindern! Habe 

Sie Tag und Nacht um dich, und Liebe fie, 

Und laß dich lieben einzig-fchöne Jahre! 


* 


Nichts über Kinder! Auf der ganzen Erde 

Iſt ihnen nichts, auch nur von fern, vergleichbar; 
Sie ſelber wär ohn' ihre Kinder nichts, 

Und wieder nichts die Menſchheit ohne Kinder. 
Die Jungfrau wagt den ſüßen Namen „Rind“ 
Raum auszufprechen, fie errötetz Wonne 
Durchriefelt ihr die Adern, Ahnungsfchauer! 

Und ruhig ftirbt der Greig, legt er die Hände 
Auf teure Häupter: „Rinder, lebet wohl!” 
Aufhöret die Geliebte mit der Brautnacht; 

Das Weib hört mit dem Rinde auf, und Mutter 
Nennt fie das Kind, nennt fie der Vater jelbit. 
Des Lebens Mühen all und alle Sorgen 

Beziehn ſich auf ein fünftiges Gefchlecht, 

Ein Volk des Glücks, der Freiheit und des Segens. 
Uns bilden war das Leben unfrer Eltern; 

Für unfre Rinder forgen ift nun ung 

Das Leben! Sp geheimnisfelig waltet 

Die Liebe fort. Daß wir vergänglich find, 

Daß wir in einem Totenhaufe wohnen, 

Bergeffen wir; e8 wird zu halber Lüge 

Durch Rinder, die da bleiben, wenn wir hin find. 
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Wär je ein Süngling törig, wär ein Mädchen 

Se leichtgefinnt, wär unglüdfelig einer 

Zuvor, fo lange er noch einfam wandelt — 

Könnt er nur eines feiner fünftigen Rinder 
Erblicken! Könnt e3 zu dem Leichtgefinnten 
Gelaufen fommen, könnt es leis ihn zupfen: 

„Sie bin ih l— Bin bald dein !"— D könnt er fehen, 
Welch Glüd ihm in des Lebens Ferne wohnt, 

Er bielte an und fuchte ſich — die Mutter! 

Wär ein Menfch jemals hart gefinnt, der ftill 
Der Rinder denkt? — Und nun der Rinderlofe, 
Der wahre Arme in der reichen Welt, 

Er ift die Götter-Sorge . . . iſt fein Leben... 
Die Welt felbft los — und träumt fich nur zu Ende, 
Und ehrt geplagt und andre wieder plagend, 

Ein einfam Rind, zurücd zu feinem Vater — 
Wenn andre froh ihm taufend Enkel bringen! 


* 


Ein Kind iſt göttlicher Natur. Dem Arſein 

Entſtiegen bringt es in der Seele Kenntnis 

Des Göttlichen und Wiederkennen mit. 

Das Höchſte, Herrlichſte begreift's am leicht'ſten, 

Sich eng und bang und klein zu fühlen, findet 

Gelegenheit und Zeit es auf der Erdel 

Frühzeitig ehr es! Halt es wie den Engel! 

Zertritt es eine feiner Schönen Blumen — 

Beitraf es, wie man Rinder ftraft, um Mord; 

Hat e3 den Rofenftod verdurften lafjen, 

Die arme Mutter vieler armen Rinder — 

Verweig're ihm den Becher Haren Waſſers; 

Hat es der jungen Vögel Neſt gejtört — 

Laß es auf harter Erde hungrig fchlafen, 

Bon Mutter, Vater und Geſchwiſtern fern, 

Und hat dein Kind fo früh, jo göftlich-ernit 

Für fälfchlich Leicht-Verziehenes gebüßt, 

Dann tritt dereinft e8 aus dem Iugendhain 

Mit heiligem Gefühl der fchönen Welt, 

Und ungefallen wohnt’s im Paradiefe 

Auf Erden; und die ſchweren Fehle alle, 

Die Menfhen um das Glück des Menjchen 
bringen, 

Die haft du ihm erfpart, als Reim gebrochen. 

Denn wer den Tropfen Tau am Grafe fchont, 

Wird Tränen nicht aus Menfchenaugen preilen, 

Die Phantafie befchüst ein rein Gemüt. 

D halte die ganz früh fo leichte Zucht, 

Um zarten gläub’gen Rinde auch die fichre, 

Sa nicht für Spiell Die zarte, ſchöne Welt 

Schön anſchaun, zart empfinden ift das Glüd — 

Und Glück im Herzen Ihüst vor allem Unglüd. 


Die Frauen 


Soviel, wie — „Jemand“ von den Frauen hält, 
Sp frevelnd oder rein er's meint mit Liebe, 
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Soviel auch hält er von der Ehre, oder — 

Sp wenig, und fo iſt auch er geehrt] 

Mer fih nicht achtet, ehrt die Frauen nicht; 
Wer nicht die Frauen ehrt, fennt er die Liebe? 
Wer nicht die Liebe fennt, fennt er die Ehre? 
Wer nicht die Ehre kennt, was hat er noch? 


— 


Als nun der Herr das Weib geſchaffen hatte, 

Den Leib vollkommen, ihn mit einer Seele 

Von ſeiner eignen reinen keuſchen Seele 

Begabt, und harrend ſeitwärts lächelte, 

Was in ihr weiter nun geſchehen würde, 

Wie eine Roſe aufbricht aus der Knoſpe — 

Da glühten ihre Wangen auf; ſie weinte 

Des wunderbaren Leibes ſich bewußt 

Im erſten Friſchblick — dieſes Zauberwerkes 

Für ſeine Zauberwerke; und ihr ſchien: 

Als ſei ſie nur ſolch Werk mit Schein des Lebens, 

Mit langem Haar, mit hellem Licht der Augen 

Begabt, begabt zu wandeln — hierhin — dorthin, 

Ein klargeahndet Etwas mit den Armen 

Hold an die Bruſt zu drücken, nur zu ſein, 

Was mit ihr, aus ihr alles werden ſolle — 

Da ward ſie ſelber zur Schamhaftigkeit, 

Zur holden Scham, zu ihres Leibes Hülle, 

Die wie ein unſichtbares Götterkleid 

Und ſie unſichtbar machend, himmliſch himmliſch 

Zu ihrer Schönheit ward, zu ihrem Weſen! 

Und nicht mehr da zu ſein, ſo wähnte ſie 

Nun ſelbſt, und zaghaft klopfte doch ihr Herz! 

Und da ſie alſo nackend vor ihm ſtand, 

Frug ſie der Herr, als ſäh er ſelbſt ſie nicht: 

„Wo biſt du? Weib?“ — Da ſank ſie ihm zu 
Füßen 

Und liſpelte: „Hie bin ich!" — Und er ſprach: 

„So bleibel Seele, die fich ſelbſt vollendet, 

Wie ich ihr zugetraut, da ich fie gab. 

Sei für mein Werk: das größte Wundermwerf; 

Sei für das Aug’: die Schönheit; für Die 
Liebe: 

Die Liebe; — Doch (da fcehüttelt er fein Haupt), 

So bift du mir, fo bift du dir doch nichts, 

Und dem, der fehaut und denkt wie ich, Mir fei 

Und heiße: ‚Holde Scham! Schambhaftigfeit!‘ 

Das foll des Weibes Nam’ im Himmel fein; 

Und in der Welt vergiß nicht deinen Namen; 

Nicht um die Weltl... Sonft weint dein alter 
Bater!” 

Wer nun des Weibes Gottheit: Holde Scham, 

Schambaftigfeit antaftet, gottlos ſpottend 

Belächelt, höhnt, verwünſcht und faunifch meint 

Das Weib zu fangen, wenn er fie verfcheucht, 

Der hat des Weibes Namen frech zerriffen, 

Und über den weint ftill der alte Vater. 
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Schefer: Deine Feind: — Dom Tode 





Deine Feinde 


Dir müſſen feind fein: die die Rnechtfchaft wollen! 

Dir müſſen feind fein: die die Wahrheit fürchten! 

Dir müfjen feind fein: die dag Recht verdreben! 

Dir müffen feind fein: die von Ehre weichen! 

Dir müffen feind fein: die nicht Freunde haben, 

Nur Mitgenoffen ihrer irren Frevel; 

Dir müſſen feind fein: die nicht Feinde haben, 

Weil — um für fih Verzeihung zu gewinnen, 

Die Welt zu leicht verzeiht. Dir müffen feind fein: 

Für welche du nicht Freund bift. Stark erfrage 

Der Schlechten Feindfhaft! Sie tft ſchwach und 
nichtig. 

Und ftehft du als ein reiner warmer Strahl 

Des Himmelsfeuers, dann erwärmeft du 

Die Guten, und fie fehließen fich an Dich. 

Du aber fei der Feinde wahriter Freund 

Und laffe nicht von ihnen ab mit Worten 

Und Blicken, Beifpiel, jelbft mit langem Schmei- 
gen, 

Zurüdgezogenbeit, dir fchwerem Tadel! 

Der Gute ift des höchſten Lobes wert, 

Der Toren zu gewinnen weiß zum Guten. 

Und ſieh — e8 bitten für die Unglückſel'gen 

Shr Vater... ihre Mutter aus der Gruft! 

Es bitten ihre Lieben — ihre Rinder] 

Es bittet dich ihr eigner ſcheuer Blick! 

Es bittet dich ein Gott in deiner Bruft: 

„Laß nicht von deinen Brüdern ab, mein Kind!” 


Dein Bruder 


Was du dem andern fuft, das tuſt du Dir. 

Denn er ift — Du! Wir find von einem Geifte, 

Wie überall das Licht vom Licht. Wir find 

Bon einem Leib, von einem Teig wie Brote. 

Du tust das Gute dir zu gut, das Böſe 

Zum Böfen. Darum beißeft du den Bettler 

Ja wiederfommen, pflegit das Franfe Lamm. 

Und welches Herz ein ander Herz verjehrt, 

Dem fließt das Blut aus feiner eignen Bruft! 

Drum fchreit der Mörder, und der Tote ſchweigt 

Gleich wie von bimmlifch reiner Scham. — So 
fchweigt 

Ein Rind betroffen, jest von feiner Mutter 

— Dem Götterbild — zum erjtenmal gefchlagen! 

Und wie den Toten überzieht es DBläffe. - . 


Bekenntnis 


Kaum hatt' ich einen Apfelbaum gepflanzt, 
Kaum lag der Stein erſt ruhig unter ihm, 
Kaum waren rings die Wurzeln eingelockert 
Mit Erde nun bedeckt, der junge Stamm 
An den zuvor geſetzten Pfahl mit Weiden 
Gebunden, kaum erſt ſtand wie großgeboren, 


Wie hingezaubert er bei den Geſchwiſtern, 

Nur kleinen Naum mit ſeiner Krone füllend — 
Da ſetzte ſich ein Finke ſchon, herſchlüpfend, 

Wie längſt gewohnt, auf ſeine Knoſpenäſte 

Und ſchlug ſein altes Lied auf jüngſtem Zweig! 
Ach Morgen hatte eine Spinne ſchon 

Ihr Ne daran gehangen, zart und Fünftlich! 
Ind wenn ein Gott die Spinnerin geweſen, 

Nicht zarter, Fünftlicher hätt’ er's gemwebtl 

Ind wenn der Gott der Funken Tau gemefen, 
Nicht funfelnder hätt? er am Zweig geftrahlt! 
Und wäre Gott der Apfelbaum gemefen, 

Nicht fchönern Purpurfchnee hätt’ er geblüht! 
Der Finke aber fam und fchlug wie geitern, 

Wie ewig! Schon uralt war ihm fein Bäumchen! 
— Da Sprach ich tief beſchämt zu meinem Geifte: 
„Wer wäreft du, wie gar fo boldeunfchuldig 

Und glücklich, weifer als die größten Menfchen, 
Bermöchteft du zu tun wie diefer Vogel! 

Wär dir die Klare Sonne ſo ureigen, 

Wär dir die alte Erde jo urjung, 

So leicht betretbar, flugs fo froh-erfaßlich, 

Das menschliche Geſchlecht und all fein Leben 

So ganz, fo überfchiwenglich voll, genug; 

Sein ftets urjunges, ſtets urſchönes Dafein, 

Sein Wiffen, Anſchaun, Fühlen, feine Kunſt — 
Ind wie der Vogel fängit du Urgefänge, 

Und wie die Spinne ſpönnſt du Meifterwerte, 
Und wie dem jungen Bäumchen blühte dir 

Aus eriter Rnofpe, göttergleich gelungen, 

Die ſchöne Blüt' aus Purpurfchnee und Duft!” 
— Und leife fprach mein ſel'ger Geift zu mir: 
Wie weit vom Göttlichen doch lebt der Menſch! 
Denn, fühlt er göttlich, wär’s ihm nah! Lebendigft! 
Er ſchüf es göttlich, wie zu Tau das Wafjer! 

Er macht es göttlich — wie den Blütenbaum! 


Bom Tode 


Mas rührt am tiefjten eines Menfchen Herz, 
Ind eines Liebenden? — Das find die ftillen 
Beweiſe, nicht die lauf gefprochnen Worte 

Bon eines treuen fchönen Herzens Liebe; 

Der Mund der Toten auch, er ſchweigt — und ſpricht 
Mit lauter Stimmel Ihr Auge tft gefchloffen — 
Und fieht ung an! Mild lächelt ihr Gefiht — 
Und wir, wir weinen über dieſes Lächeln, 

Das eine Tote ung zum Zeugnis läßt: 

Wie gern für ung gelebt fie hättel — Doch 

Wie gern fie nun geftorben fei: um ung 

Zu fagen: „Bis zum Tode liebt ich Dich!” 

Drum ehrt die heilige beredte Stille 

Der Sonne und der Erd’ und jedes Herzens! 
Denn alles Schönfte, alles Edelite 

Iſt till und wirkt unausgefprochen erjt 

Mit Himmelskraft das Unausfprechliche! 
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Eugen Bühring 
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Leben, Sache und Feinde 


Afiatifhe und germanifhe Religion 


Für Religion, Philoſophie, bisherige Wilfen- 
fchaftsgeftalt, ja auch Runftartung tft ein Erfag zu 
fchaffen, der beffer angelegt ift und etwas Voll: 
fommenes, von Einbildungstrübungen Freies und 
dem modernen Völkergeiſt Entfprechendes zur Reife 
bringt. Dies tft die Aufgabe der neuen Epoche des 
Menfchheitslebens, zu welcher eine Wendung mit 
voller Entfchiedenheit und reichhaltiger Zurüftung 
einzufchlagen ift. 

Alle geltende Religion ift Aſiatismus; die beffe- 
ren Völkerſtämme haben aber ihr befferes Selbſt zur 
Entwicklung und Geltung zu bringen. Der Aftatig- 
mus ift abzutun. Germanen, Romanen und Slaven 
haben aus ihrem langen Völferfchlaf ſich aufzu- 
rütteln und fich der Eigenart ihrer Gefühle und 
Borftellungen zu erinnern. Ihre Mythenmwelt ift 
einst zerftört worden, als fich die vom Judenſtamm 
veranlaßte Religion ihrer Urkunde und Noheit auf- 
dringen Eonnte. Diefe Zerftörung der angeftammten 
Götterdichtungen mag im Schlimmen auch etwas 
Gutes geweſen fein, indem nämlich der daran 
hängende Wahn durch den afiatifchen Wahn erjegt 
und fo befeitigt wurde. Was aber geblieben und 
trotz des Afiatismus ausgebildet, ja in diefen hin- 
eingebildet worden und fo das verhältnismäßig 
Beſte unter der Rubrik des heutigen Chriftentums 
ausmacht, tft die Gefühls- und Gedanfenrichtung 
der neuen europäifchen Völker. Sie ift von ihrem 
eigenen Mythengemwebe befreit und wird mit Den 
Gefchenfen des Sudentums ſchon wieder fertig 
werden. 

Tor mit dem Eifenhammer ift nicht mehr; aber 
der deutfche Geift hämmert frogdem gewaltig, und 
die andern Völker haben auch ihr Herz, dag noch 


fernen wird, gegen die vom Afiatismus angelegten 
Feſſeln zu ſchlagen. Der nordifche Boden und der 
nordifche Menfch unter dem ruhigeren Himmel wer- 
den der Schauplag fein, wo die aſiatiſche Spinnen- 
arbeit zerriffen wird. Hier wird ein anderes und 
befleres Gemüt fich betätigen und ein höheres Ver- 
frauen fich aufrichten, als es je unter den Raſſen 
der Halbmenfchen auffommen fonnte, die ung in 
unferer unmündigen Völkerkindheit mit ihren Reli: 
gionsausgeburten heimgefucht und jolange gegen 
unfer eigenes befferes Wefen getäufcht haben. 
Anentwickelte Völker fallen den geiftigen Über- 
fieferungen fogar von Völkerleichnamen anheim. 
Dies kommt daher, Daß die Hinterlaffenfchaft dieſer 
Leichname in ihrer Art ausgebildeter tft. Hierdurch 
wird felbft das jchlechtere Wefen, mag diefer Erb- 
ſchaft anbaftet, miteingeimpft. Einem rohen Volke 
geht e8 alsdann wie einem Rinde. Der abgelebte 
Greis wird ihm zur Autorität, auch wenn er font 
nicht viel taugt. Der Erwachfene hat vor dem Neu: 
ling im Geiftesleben immer etwas voraus, auch 
wenn Diefer Neuling weit beffere natürliche Anlagen 
hat und dazu befähigt ift, einſt aus feinem eigenen 
Fonds weit Edleres zu Schaffen, als er ererbte. Die 
Neulinge im Geiftesbewußtfein waren nun die ger- 
manifchen und überhaupt die neueren europäifchen 
Völker. Sie waren rücdftändig in der Rultur, und 
io fielen fie jener AUusgeburt des Judentums an- 
heim, welche recht eigentlich nur für die Juden und 
deren Verderbtheit paßte. Die negative Grundlehre 
von Ehriftus ift Selbftfreuzigung des Iudenfleifcheg, 
d. h. mit andern Worten Selbftzügelung der Juden⸗ 
felbftfucht. Diefe Lehre erging fich darum auch big 
zur Zumutung des Widerfinnigen. Es iſt nämlich 
die Forderung der Feindesliebe mehr als eine bloße 
Paradorie, Sie ift eine an die Juden gerichtete Zu— 
mutung, ihre angeftammte Hartherzigfeit zu ka— 
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jteien, alfo immer gerade das Gegenteil von dem 
zu tun, wozu ihr rachfüchtiger und freulofer Charaf- 
ter fie treibt. Diefe KRriegserflärung gegen die Natur 
menfchlider Regungen hatte innerhalb des Juden— 
volfes den Sinn, die fchlechten Judentriebe lieber 
ganz zu verneinen und auszurotten, als in ihrer 
Selbftfucht gewähren zu laffen. Es mußte ein Volt 
von fehr ſchlechtem Naturell fein, in welchem und 
für welches eine folche Religion erfunden werden 
fonnte, Die Suden follten von fich felbit erlöft wer- 
den, was freilich fehlſchlug und fehlſchlagen mußte. 
Aber zunächit war im Nömerreich, wenn auch nicht 
die hochgradige jüdische, fo Doch genug Verderbnis 
vorhanden, um eine Wahlverwandtfchaft für eine 
Religion zu erzeugen, die der ärgſten Verderbnis 
angepaßt, ja mit ihr von vornherein auch behaftet 
war. Diefe Religion wollte mit der menschlichen 
Natur aufräumen und ein Ende machen, weil fie 
Diefe nur in der Judennatur vor fich hatte. 

Das Ehriftentum ift fozufagen die Verzweiflung 
des Sudentums an fich felbft und der Verfuch, die 
Zuden von fich jelbft durch eine Nadikalkur zu er- 
löfen. Dies Heilverfahren ging aber darauf aus, die 
Wurzeln des Herzens ſelbſt auszureißen und mußte 
Daher zur unerträglichen Verneinung aller gefunden 
menfchlichen Triebe führen. Es mußte felbit in eine 
fünftliche Verderbnis und Krankheit ausfchlagen, 
und die Einimpfung dieſer Rranfheit iſt denn auch 
weiterhin die Rindheitsmitgift der Germanen und 
der andern frischen und gefunden Volksſtämme ge- 
worden, Die Deutfchen find die lehrreichiten Dpfer 
Diefer weltgefchichtlichen Smpfung. Von ihnen gilt 
die Herausbildung deſſen, was man chriftlich-ger- 
manifch genannt bat, am meiften. In der chriftlichen 
Umrahmung machte fich das deutfche Gemüt gel- 
tend und fpannte in den Rahmen das, wozu Fein 
Judentum fähig war, ift oder je werden kann. Das 
germanifche Gemüt mit feinem Vertrauen und fei- 
ner Treue ſteht hoch erhaben über allen jüdifchen 
Begriffen und auch über denjenigen, die fich in Dem 
bedeutenditen Propheten des Judentums, in Chri- 
ftus felbft, fundgaben. Die angeftammte deutjche 
Sittlichkeit ift eine viel Höhere als die zerfahrene des 
Neuen Teftaments. Don jenem Vertrauen, wie e8 
im Gemüt der germanifchen Völker lebt, iſt in 
Daläftina kein Gegenftüc aufgetaucht. Der Glaube, 
den Ehriftug forderte, war der Glaube an feine Per: 
fon, die blinde Unterwerfung unter die Worte des 
Meifters und Propheten, aber nicht jene natur— 
wüchſige Treue, wie fie im Naturell befferer Völker 
und Charaktere liegt. Täufchen wir ung nicht! Selbſt 
Die Rirchenlieder der neueren Zeit, wie fie Der deut— 
fche Droteftantismus ausgebildet hat, find trotz der 
jüdischen Begriffe, in deren Feſſeln fie fich bewegen, 
nicht ohne Züge jenes deutfchen Gemütsadels und 


jener Gemütskraft, von der nicht bloß bei den Suden, 
fondern in allem, was Chriftus in den Mund gelegt 
wird und nach der Erzählung fein Weſen darftellen 
foll, feine Spur anzutreffen ift. Scheuen wir ung 
alfo nicht, nach mehr als taufendjähriger Fron 
wieder ganz wir felbft zu werden! Das Vertrauen 
auf die Weltordnung und die Treue des Menfchen 
gegen den Menfchen find befjere Geifteszüge als 
der unterwürfige Rnnechtsglaube, Der Die menfchliche 
Natur mit Füßen tritt, um ihren Leichnam durch 
einen Senfeitswahn zu verflären, 
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Das Leste und Eigenfte, woran fich einfam wan— 
delnde Forſcher und reformatorifche Naturen zu 
halten haben, ift die Kraft, die aus der Wahrheit 
der vertretenen Sache und aus jenem univerfellften 
Gemeinfchaftsgefühl mit allem Guten ftammt, mwel- 
ches in Sein und Welt waltet. Der Haß des Schlech- 
ten gehört mit in dieſen Kreis und zu jener Kraft; 
denn Diefe Verachtung und Befehdung des Schlech- 
ten ift ein Teil der allgemeinen Gerechtigkeit, und 
ohne diefe wäre die Welt wirklich vom bel. 

Das Bemwußtfein, daß fich alles das, was ung 
an der Welt als widrig und unausgeglichen er: 
fcheint, in einer äußerften Grenze des Dafeing, wo 
es noch feine Empfindung gab, nicht gefunden habe, 
it eine Bürgfchaft für die Entwicklung der Zukunft. 
Die Arbeit der Naturfchöpfungen und des Lebens 
bat Hinderniffe zu überwinden, mißgeftaltete Kom— 
binationen zu zerftsren, am Verkehrten die Ge- 
rechtigfeit der Vernichtung zu üben und in jeder 
Richtung das Vollkommene herauszugejtalten. Sp 
tut fich zugleich der Drang zum Dafein und zum 
Guten genug. 

Der Hauptpunft der geiftigen Macht in der neuen 
allgemeinen Anfchauung ift der, daß die Welt zwar 
eine Einheit ohne Zerflüftung in ein Diesſeits und 
Senfeits bleibt, aber die befondere Geftalt, die wir 
an der Welt kennen, fein Emwiges und fein Erſtes 
geweſen ift und fein Legtes zu fein braucht. In dem 
Sein, welches hiermit nur noch übrigbleibt, mag das 
Sehnen des Gemüts Anfer werfen und der Ver— 
stand Befriedigung finden, wo das ſtarre Dafein 
der jegigen uns befannten Natur mit feinen Hem- 
mungen und Widrigfeiten unüberwindlich fcheint. 
Durch diefe Grundfonzeption wird Die Kraft zur 
Überwindung alles Schlimmen erft auf eine legte 
und edelite Macht gegründet: die Macht der Seins: 
gefege der Wahrheit und Gerechtigkeit, vermöge 
deren in allem Walten von Entitehung und Der: 
nichtung jegliches Verderbte fein Recht empfängt 
und jedem berechtigten Drange zu einer bejjeren 
Eriftenz in Reihen von neuen Geftaltungen und in 
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der Form vieler Wefen Erfüllung winkt. Die Zu- 
verficht und Freude fowie die Beruhigung des 
Schmerzes ergeben ſich nicht bloß aus der fchaffen- 
den, ſondern auch aus jener vernichtenden Kraft, die 
fich bewußt ift, in einem Grunde zu wurzeln, der mit 
dem jedesmaligen und allem Schlechten nach Ge— 
bühr zu Ende fommt. Was fo im Weltganzen fich 
vollzieht, das üben wir in unferm Menfchheitsbe- 
reich zum Zeil felbit vermöge unferer eigenen Ener- 
gie und auf unfere höchſte Verantwortlichkeit hin. 

Das allgemeine Menfchenrecht bezieht fich nur 
auf jehr weite Verallgemeinerungen und gründet 
fich auf Eigenfchaften und Bedürfniffe, die in ihrer 
Gemeinheit und Roheit eben nur die nackte Gattung 
fennzeichnen und unmittelbar an Die übrige Tierheit 
grenzen. Eine Fülle von Gehalt kommt in die fozia- 
len und politifchen Lebensformen erft Dadurch, Daß 
fich typiſch vollfommenere Gebilde vereinigen und 
gegen unvollfommnere abgrenzen. Die Abjchließung 
und Einſchränkung, ja felbft die Entfernung des un: 
gerecht Gearfeten gehören daher mit zur Verwal: 
tung der befjern Menfchheitsangelegenbeiten im 
Sinne der Freiheit. Srei ift nur der oder diejenige 
Gruppe, welche nach dem Gefellungsprinzip fich mit 
dem Öleichartigen zu verbinden und das Verlegende 
und verderblid Niedrige auszufchliegen vermag. 
Hierauf beruht alle echte Drganifation, und es ver- 
ſteht fih, daß die Schlagwörter eines platten 
Pfeudoliberalismus bier ebenfo unanwendbar und 
irreführend find wie in deffen fonftigen mattherzigen 
und kahlen Welt: und Lebensanfichten. Auch der 
bisherige Radikalismus und Sozialismus haben e8 
bier wie in der gefamten Welt: und Lebensanfchau- 
ung zu feinem Prinzip gebracht, welches Lebens: 
farbe hätte und die Maffen zu erregen vermöchte. 

Das echte und volle Leben nimmt nicht fchwäch- 
liche Rücfichten auf finnleer gewordene Schablonen 
und Schlagwörter, die nur in einem beftimmten 
Sufammenhang eine Bedeutung und eben Deswegen 
nur eine befchränfte Bedeutung hatten. Gut und 
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Schlecht haben feinen Anfpruch auf gleiche Be: 
handlung; es darf feine gefellfchaftliche und Feine 
politifche Gleichheit zwifchen den mwohltätigen und 
Ihädigenden Elementen der Menfchheit obmwalten. 
Die Duldung hat ihre bejtimmten Vorausfegungen. 
Sie ift ſelbſt eine Lbeltat, wo fie den Lbeltäter 
ſchützt. Nur Pfeudorevolutionäre, aber nicht echte 
Umfchaffer der Zuftände können es fein, die folche 
Kahlheiten und folhen Duldungsmifchmafch ver- 
treten. Diefer Duldungsmifhmafh tft auch im 
Grunde immer nur ein masfiertes Mittel, welches 
den frechiten und verworfeniten Elementen zum 
Monopol, zur Breitmachung und Schließlich zur 
vollen Herrichaft verhelfen fol. Hiergegen ſchützen 
nur PDrinzipien und Verfahrungsarten, die höher 
ftehen als alle bisherige Revolution und aller big: 
berige Ronfervatismus. Die Berechtigungen ſowohl 
zur Weg- und Umfchaffung als zum Erhalten find 
tiefer zu fchöpfen als aus den oberflächlichen Stich: 
wörtern der politiihen und fozialen Bewegungen 
und Gegenbewegungen des legten Sahrhunderts. 
Weder die Revolution noch die Reaktion hat im 
Geiftigen oder im Praftifchen etwas hervorge— 
bracht, was die Menfchheit in ihren legten Tiefen 
aufzuregen und ihre höchſten Kräfte anzufpannen 
vermöchte. Dazu iſt es nötig, fih an den Menfchen 
in feiner vollen Naturfraft, mit aller feiner natür- 
lichen Liebe und mit allem feinem natürlichen Haß 
zu wenden und ihn zu lehren, über die ärmlichen 
Borurteile von Mißkultur und PVerlehrtheit hin- 
mwegzufchreiten, Die feinen Sinn umnebeln und feine 
urwüchſige Rraft ſchwächen. Er muß wieder lernen, 
ſich mit dem Feindlichen auseinanderzufegen, Drd- 
nung unter den Raffen zu fchaffen, den Wert diefer 
und der Nationalitäten für beffere Kultur abzu- 
fchägen, die leben: und rechtfchädigenden Typen 
auszumerzen und den Boden, auf dem fich das 
Beflere ergeht, von der Untermifchung und Kor— 
ruption Durch Pfufcherftüde der Natur freizu- 
halten. 
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1851—1907 


Der Rembrandt-Deutfche 


Der heimliche KRaifer 


Da Befcheidenheit zweifellos diejenige Tugend 
ift, welche bei Der jegigen deutfchen Generation am 
wenigften gilt, jo wird e8, nach Dem Gefeg des er- 
gänzenden Gegenfages zwifchen Mann und Maffe, 
vor allen ein befcheidener Mann fein, den man als 
einigende und zufammenfaffende Derfönlichkeit auf 
deutfchem Bildungsgebiet nunmehr zu erwarten 
bat. Er wird dem Mechanifchen, Materiellen, Bru- 
talen möglichft ab- und dem SIndividuellen, Gei- 
ftigen, Sittlichen möglichit zugewandt fein. Er wird 
fo fein, wie die „Maſſe“ jest nicht ift. Nach dem 
Stande der heutigen deutfchen Verhältniffe darf 
man fagen, daß dieſer „Mann“ eine Funftpolitifche 
Derfönlichkeit fein wird, eine folche, welche Die 
fchließlich gewonnene politifche Schulung der Deut- 
fchen auf ihre längft vorhandene Fünftlerifche Be— 
gabung anwendet und beiden dadurch erft die Voll: 
endung gibt. Rünftler und Befchauer, Führer und 
Volk, Gott und Welt gehören zufammen. Das ge- 
heimnisvolle Wechfelfpiel zwiſchen Peripherie und 
Zentrum, deren Feines ohne das andere gedacht 
werden fann, überträgt fich aus der Mathematik auf 
das Volfsleben. 

Die Zeit bedarf eines gewaltigen Hebels, der die 
toten Maffen in Bewegung zu jegen weiß: ihm ge—⸗ 
bührt die Herrfchaft. Aber freilich nicht nach Tyran- 
nenart, fondern in der Urt, daß er Die Gefühle, die 
MWünfche, die Befehle feines Volkes ausführt, zu- 
weilen auch anfcheinend gegen deſſen Willen. Hebbel 
bat ferner gejagt, Daß jede Zeit auf geiffigem Ge- 
bief ihren „heimlichen Raifer“ habe, und die Ge- 
fchichte beftätigt es, daß gerade die größten geiftigen 
Kräfte bei ihren Lebzeiten und für die Gefamtheit 
ihrer Zeitgenofjen oft „heimlich“ bleiben. Man fieht 


die Sonne nicht, weil fie feheint. Leonardo, Shafe- 
ipeare, Rembrandt, Bach, Bismard — folange 
man diefe nicht erfannte — waren heimliche Raifer 
der Deutfchen für die legten fünf Sahrhunderte. 
Shnen fchloffen fich auch „beimliche” Herzöge und 
Bafallen an, fo für das legte Sahrhundert in der 
diskreten Erfeheinung eines Moltfe und in der vor— 
nehm verfchwindenden Geftalt eines Klaufewig. Der 
eritere blieb bis zu feinem 64. Sahre dem deutfchen 
Volke unbekannt; der legtere, welcher fein klaſſiſches 
und bis heute noch gültiges Werk: „Vom Kriege”, 
erft nach feinem Tode erfcheinen ließ, verjtand das 
s’effacer aus dem Grunde. Hölderlin und Novalis 
find folche halbverfchwindenden Größen aufgeiftigem 
Gebiet. Wie Moltke erft in feinem Alter und Claufe- 
wig erſt nach feinem Tode, fo werden jene beiden 
noch nicht einmal erft von der Allgemeinheit nach 
dem ihnen zufommenden Werte geſchätzt. Was die 
beiden Krieger bewußter⸗, taten die beiden Rünftler 
unbewußtermweife: fie [öfchten fich im Gedächtnis der 
Mitwelt aus, aber nicht für immer. Sie find koſtbaren 
Dalimpfeiten zu vergleichen, deren Schrift erneuert 
werden kann. Die Sehnfucht nach dem politischen 
Raifertum war den Deutschen in Erfüllung gegangen; 
möge nun dag geiftige Raifertum, wenn e8 ihnen be- 
fchieden ift, nicht allzulange auf fich warten laffen. 
Wenn ein folcher „heimlicher Kaiſer“ kommt, fo 
wird er die Gabe, zu führen und zu formen, befigen 
müſſen. Er wird dadurch in einen entjchiedenen 
Gegenfag zu dem gegenwärtigen papiernen Zeit- 
alter treten. „Das KRrigeln und Schmieren fommt 
mir als Zeichen eines verderbten Jahrhunderts 
vor”, fagte vor dreihundert Sahren Montaigne; und 
„der Lefegeift ift dem Deutfchen fo angeboren, daß 
er ihn nicht einmal verläßt, wenn die Vernunft fort 
tft“, meinte vor hundert Sahren Lichtenberg. Gegen 
den toten Buchftabenfult wird alfo der heimliche 


Langbehn: Der heimliche Raifer 
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Raifer die lebendige, geiftuolle Derfönlichfeit aus» 
zufpielen haben. Seine erfte Pflicht aber wird es 
fein, fih nicht als ein römifcher, fondern als ein 
Deutfcher Raifer zu zeigen: er wird unter einer Reihe 
gleichgefinnter Geifter ein primus inter pares fein — 
er wird unter dem deutſchen geiftigen Udel die erite 
Stelle einnehmen müffen. Adel ift immer forporativ. 
Und Rorporationen können nur etwas leiften, wenn 
fie fich einem tüchtigen Führer unterordnen; ſonſt 
find fie allzu leicht der Verfnöcherung ausgefegt. 
Ariftofratie ift ein Ropf, der ein Gehirn braucht. 
Der „heimliche Raifer“ fol im mefentlichen die 
Tätigkeit eines folchen übernehmen: er joll denken, 
leiten, organifieren — für die Gefamtheit. Aber wie 
man das Gehirn in einem lebendigen Kopfe nicht 
fieht, fo muß auch feine einzeln intereffierte Perfön- 
lichkeit gewiffermaßen verfchwinden vor der Rolle, 
welche ihm als Vertreter der Gefamtperfönlichkeit 
feiner Stammesgenoffen zufällt. Seine eigene In— 
dividualität muß in der Individualität feines Vol⸗ 
kes aufgehen, fich in ihr fpiegeln, fich mit ihr deden. 
„Der Beſte foll Herr fein.” Dasjenige Natur: 
weſen ift das höchite, welches am meiften Güte mit 
am meiften Mannbeit verbindet; dies Weſen iſt der 
Menfch, infonderheit der edle arifche Menfch. Güte 
und Mannheit zufammen ergeben Nitterlichkeitz jie 
ift Die eigentliche eingeborene Tugend der Deutfchen; 
zu ihr foll er zurückkehren. Es ift möglich und zu 
mwünfchen, daB fich jenes Ideal in einer einzigen 
Derfönlichkeit, eben in dem „heimlichen Kaiſer“, 
ganz befonders verkörpern wird. Die bisherigen 
deutfchen Geiftesfaifer waren bald mehr milde, bald 
mehr Mann; jest follen fich diefe beiden Eigen- 
fchaften zufammenfchließen und zufammenfchweißen 
— ſo wird fich das deutfche Dafein runden, 
Wenn jener „milde Mann” fommt, wird er nur 
der Sprecher für die Volfsmaffe fein. Gedanten, 
welche die eines einzelnen find und bleiben, gleichen 
der vereinzelten Pflanzenzelle;s Gedanken, welche 
von einem einzelnen ausgefprochen werden und doch 
Die eines ganzen Volkes find, gleichen dem Samen- 
forn: es ift Klein, aber es kann zum gewaltigen 
Baum werden, wie das Senfforn des Evangeliums. 
Von lebendigen Menfchen können immer lebendige 
Worte ausgehen. Der „heimliche Raifer” wird, wie 
jeder feiner Vorfahren und Vorregenten, ein erit- 
geborener Sohn der deutſchen Volksfeele fein; tft er 
Dies nicht, fo tft er nicht der Raifer; ift er e8 aber, fo 
wird er auch von ihr geliebt fein; denn welche Mut: 
ter wird ihr Rind nicht lieben? Und als Kind muß 
diefer heimliche Raifer fich vor allen zeigen. Er fol 
Das eigentliche Enfant terrible der Deutfchen fein, 
das mit einem wahren Worte ganze Gebäude von 
Schein und Unmwahrheit umftößt, das der Natur 
wieder zu ihrem Recht hilft gegenüber der Unnatur: 


enfant in feinem Wefen und terrible in feiner Tätig: 
feit. Er hat die echten Deutfchen zu lieben und die 
Afterdeutfhen zu haſſen; denn zu jeder Sympathie 
gehört eine Antipathie; Sorge und Strenge find die 
beiden Eigenfchaften, der ein Reformator bedarf. 

Die höhere Beftimmung diejes „milden Mannes“ 
wird fich aber noch in anderer Weife äußern: das Ge- 
fühl und das Bemwußtfein derfelben wird ihm jene 
innere Ruhe verleihen, welche fein Beruf notwendig 
erfordert und welche ihn wiederum als „Mann“ der 
ſtets bewegten und „unruhigen” Maffe entgegenfegt. 

Ruhe ift die erfte Bürgerpflicht; Ruhe ift die erſte 
Raiferpflicht; Ruhe ift die erfte Geiftespflicht. Ein 
Imperator muß eherne Züge haben; denn er iſt der 
Rubepunft einer Welt und der Marfftein einer 
Epoche. Ruhige Maffen werden dadurch geformt, 
befruchtet, belebt, daß man ihnen Bewegungen, und 
bewegte Maffen Dadurch, daB man ihnen Ruhe 
mitteilt. Dem Punctus saliens ift der Rriftallifa- 
tionspunkt enfgegengefegt; und dieſen legteren er: 
fordern die heutigen deutſchen Bildungsverhältniffe, 
nachdem jener erftere Durch die neueren deuffchen 
politifchen Verhältniffe gegeben wurde. Man hat 
gefagt, daß die vielberühmte Ruhe Homers nicht? 
anderes ſei als die größte Schnelligkeit, mit welcher 
er den Ereigniffen und Gegenftänden in ihrer Be— 
wegung folgt; man könnte jagen, Daß die Dem 
Künſtler unbedingt nötige innere Ruhe nur die aller: 
rapidefte Bewegung fei, mit der er dem Weltganzen 
und deſſen Einzelheiten folgt. Von diefer Art foll 
auch die Ruhe des „heimlichen Raifers“ fein; dann 
wird fie echte und höchſte Aktivität wie Aktualität 
fein. Dann wird er den Bewegungen des eigenen 
Volksgeiſtes fowie denen der ihm feindlichen Be— 
ftrebungen aufs ſchnellſte folgen können. 

Beicheidenheit und Ruhe find demnach die zwei 
Hauptceharafterzüge, deren der „heimliche Kaiſer“ 
bedarf, um feiner Rolle gewachfen zu fein; es iſt 
anfcheinend wenig und Doch fehr viel. Denn die ge— 
nannten beiden Eigenfchaften gerade find es, welche 
der modernen Zeit fehlen; wer jene hat, wird dieſe be- 
herrſchen; durch ihre Fehler beherrfcht man die Men- 
fchen; und wer fie beherrfcht, der kann fie erziehen. 
Alle, welche den Glauben höher halten als das Wiffen, 
werden die geborenen und erforenen Bundesgenoffen 
jenes Geiftbeherrfchers fein. Hinter diefem undurch- 
dringlichen Wall wird der „heimliche Kaiſer“ Hof 
halten; von bier aus wird er ein Schuß der geiftig 
Schwachen fein, gerade wie der wirkliche Kaiſer ein 
Schuß der wirtfchaftlihb Schwachen fein foll. 

Das Feuer feines Geiftes wird die alten Volks— 
anfchauungen zerfehmelzen, und die Kraft feines 
Armes wird fie zu neuen und darum Doch alten, ffreit- 
wie fieghaften Anſchauungen umformen müſſen. 
Möge er fommen! 
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Dans Baul Freiherr von Wolzogen 


* 1848 


Die ewigen Mächte 


Ihr ewigen Mächte, die wir ahnend ehren in Erden- 
fchweren: 

Gebt ung ein Licht auf unferm dunfeln Pfade, ein 
Licht der Gnade! 

Gebt uns dafür im Neinen und im Stillen den 
Starten Willen, 

Der durch die Nacht die Schritte nach dem Lichte 
entfchloffen richte! 

Gebt ung den Mut, der Täuſchung Wucht zu tragen 
und Doch zu wagen! 

Gebt ung den Glauben, auch im Höllengrauen Gott- 
heit zu fchauen! 


Mit folchem Drang zum Licht und Glaubensmute 
fürs ewig Gute 

Stehn helle Sternenbahnen unferm Hoffen bie: 
nieden offen; 

Zu Sonnenhöhen dürfen wir ung heben im Erden- 
leben: 

Ein Wunder iſt's, doch eingeboren inne zum Lebens: 
finne, 

Daß unfer Herz in fi) die Himmelsfterne erkennen 
lerne, 

Dazu befreit ung erdgebundne Rnechte, ihr ew'gen 
Mächte! 


Der Friede — ein Rrieg 


Der Krieg wirft ein fcharfes Licht auf alles Gute 
und Schlechte des Volkes. In blutiger Glut er: 
ftrahlend leuchtet das Gute aus Schügengräben 
und Schlahtgefild. Wie eine fchleichende Schlange 
durchzieht das Schlechte heimifches Leben und 


Treiben. Ullezeit gibt es gut und ſchlecht; es tritt 
nur heller und greller hervor und wirft entfchiedener, 
allgemeiner, mahnt ernftlicher an fein Dafein und 
an unfere Pflichten. Das Gute draußen mag viele 
mit fortreißen, die e8 fonft nicht zeigen würden. 
Nicht alle find Helden, die da Heldentaten ver- 
richten. Sie tun es unter der Dauergewalt des Ge 
meinfchaftsgefühles oder auch im Sturmfluge des 
entflammenden Augenblicks. Es gibt ihrer gewiß, 
wenn die heimfehren in gewöhnliche, geordnete, 
oft übel beeinfluffende Verhältniffe, dann vergefjen 
fie ihr Heldentum und benehmen ſich — wie alle, 
Die im Licht des Krieges fich auch einmal fchlecht 
benahbmen. Gar viele haben fich daheim recht 
fchlecht benommen. Das Schlechte, Das immer vor- 
handen iſt, behielt die Vorhand. Wo es fich zu 
Haufe fühlte, da wurde es üppig und putzte und be- 
reicherfe fein Haus zu lodender Wohnftatt: da 
liefen manche hinzu und eiferten um Mitgenuß, die 
fonft in ihren Hütten redlich zufrieden waren. Das 
Schlechte, indem es fich in feinem Glanze zeigt, 
verführt eben auch folche, Die nie zuvor darauf ver- 
fallen wären. Seelen von Menfchen vielleicht, aber 
ſchwach, unbefonnen, unverftändig, oder auch nur 
bequem, die mit dem Strome ſchwimmen. Dadurch 
aber gerade wird aus dem Schlechten der Einzelnen 
die große erſchreckende Schlechtigfeit. Draußen er- 
ſcheint leicht alles heldenhaft, innen alles verdorben. 
Nicht der Wucher ift das Argſte; denn er wird von 
den Wucherern als ihre natürliche Tätigkeit be- 
trieben. Man kennt fie; aber es iſt gut, fie noch mehr 
fennenzulernen. Mögen fie fih nur in ihrem Glanze 
zeigen! Wenn nur die Menge der anderen von der 
Erkenntnis das Gute, nicht das Schlechte Ternten! 


MWolzogen: Der Friede— ein Rrieg 


Aber das ift das Argſte: das „Publitum”, das 
Darauf eingeht, fih daran beteiligt, daraus Mugen 
zieht, um nicht gefchädigt zu werden, denkt: „Es 
fchadet nichts!” und nicht Dagegen einfchreitet, der 
Ordnungsmacht nicht hilft, vielmehr ihre Mühen 
erfchwert, durchkreuzt, vereitelt. Mit dem Hamſtern 
beginnt’s, mit dem Maffenzug aufs Land; dann 
fommt das LÜberbieten auf dem Markte, das Um— 
gehen vorforglicher Vorſchriften, dag DBeftechen 
der Verkäufer, der ganze „moralifche" Verderb. 
Dies in den Schwachen fo ftarfe Publikum heißt 
dann „Das Volk“, und es ruft das fchreckliche Ur- 
teil hervor: „Das Volk ift ſchlecht!“ Dein, aber 
das Schlechte ift im Volke. Wir brauchen das 
Gute, die „Helden“ Dagegen, um den abfcheulichen 
Schein zu löſchen. Das gibt wohl einen Krieg, und 
dafür ift die Walftatt des Sriedens dal 
Erleichtert wäre der Rrieg, wenn Gutund Schlecht 
fich fchroff gefchieden wie Weiß und Schwarz gegen 
überftänden. Sp fehaut fie wohl Das ewige Auge 
Gottes. Sm irdifchen Leben ift beides immer und 
überall vermischt. Sn dieſer Vermiſchung von Weiß 
und Schwarz erfcheint die Welt als Ganzes dem 
ernften Menfchenblicke Daber jo grau. Im Grau Der 
Weltund des Lebens iſt Schwarzund Weiß enthalten; 
ſo gibt es zwifchen ihnen einen ſteten inneren Krieg. 
Das Verderbte und Berderbende ift das Schwarze, 
das Verklärte und Verklärende das Weiße darin. 
Sn dem Heldentum leuchtet das Weiße auf; im 
Wuchertum überquillt das Schwarze. Es find 
zwei Welten in ihrer reglen Unzertrennlichkeit. Das 
Spdeale, welches wir im Weißen, Guten fehen, läßt 
ſich herauslöfen allein im Glauben, im Streben, 
im Ziele. Der Weg dahin ift der Weg durch den 
Lebenskampf felber. Diefer Weg erfordert die volle 
Rraft der tatbereiten Erkenntnis des Guten und 
des Schlechten, des Schlechten mitten unter dem 
Guten. Alfo: Die ftrenge Scheidung des großen 
Grau infeine Beftandteile Weiß und Schwarz. Dabei 
bemüht fih der Menfch, gleichfam die Welt mit 
Gottes Auge zu Schauen; und dazu bedarf es ſchon 
der vollen Kraft des Glaubens, Des Strebens, des 
Zielbewußtfeins: was alles wir Idealismus zu 
nennen pflegen, und was im Grunde die innerite 
Notwendigkeit des Realismus und den Krieg im 
Frieden, ebenfo aber auch den Frieden im Krieg 
bedeutet. Zum inneren Rriege ift auch der innere 
Feind nötig. Rein Rampf ohne die Fahne, Fein 
Sieg über das Schlechte ohne die feite Zuverficht 
des Glaubens an das Gute. Das menfchliche Sch 
an fich iſt nicht fchlecht, das Herz nicht ſchwarz, 
wenn es nur nicht im Grau des Lebens das Ver: 
trauen auf das Gute, den Blick für das Weiße 
verliert, einbüßt über den engen Belangen feiner 
felbft, des Fleinen grauen Sch! Das ift dann wirf- 
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lich ſchlecht. Man kann e8 Schwäche heißen; aber 
auh Schwäche iſt fchlecht, mo Kraft des Guten 
geboten tft. Große Schwäche verrät fich leidig ge- 
nug in der vorbrechenden und überfchwemmenden 
Schlucht des Volksgeiſtes, der im widerftandslofen 
Gefolge des Schwarzen mit feinen engen Lebens- 
belangen eine ganze Weite und Breite des Volfs- 
lebens einnimmt, dergeftalt, daB das Weihe in 
feinem Grau ganz verlöfcht erfcheint. Gegen dieſe 
Schwäche iſt vor allem erft anzufämpfen. Der 
Geift des Weißen muß fich kraftvoll Fundtun: 
„Sch bin auch noch dal” Das wird die Aufgabe 
des neuen Heldenfums fein. Diefe rechten Vertreter 
des Guten, des Deutfchen, wie wir es Jieben — 
auch wenn fie nicht fchneeweiß waren wie Die ver- 
Härten Engel; aber fie fonnten Doch Helden fein 
und haben den Ernft des Rampfes wider das 
Schlechte gelernt —: fie müſſen ſich ſchaudern, aber 
werden ſich nicht fürchten por dem Grau der Hei- 
mat, worin das Schwarze in breiten Fleden ber- 
porgefrefen war. 

Sie werden fich nicht fürchten, nein — folange 
fie es mit fampfglutgeflärten Augen erfennen und 
jih jchaudern! Uber — gar ſehr müſſen fie fich 
hüten, Daß das in ihnen fatgewordene Gute im 
heimiſchen AUlltagsbetrieb nicht vergeffe, welche 
Rraft es Draußen bewiefen bat und nun drinnen 
benötige zur Fortführung des Krieges wider das 
Schlechte und wider jene Schwäche, die Schlecht iſt 
wie ein geſchwärztes Graul Wenn e8 der Schwäche 
zu gut geht und wenn auch dag Gute ſchwach wird, 
Dann iſt es gar leicht um die reine Weiße unferes 
Sdealismus geſchehen. Dafür muß e8 eine hilfreiche 
Not geben. Eine Not und eine Notwendigkeit. Es 
darf uns nicht zu gut gehen; wir müffen gemahnt 
bleiben, Daß wir ung nicht der Bequemlichkeit des 
Friedens unbejorgt überlaffen dürfen, welche von 
Schlechtigkeit jo leicht ausgenugt, von Schwäche 
fo gern unbefonnen genofjen wird. Es muß ung 
nöfig bleiben, gegen eine Not ung wehrhaft zu 
erhalten, jedem Kriege gewachſen zu fein, auch 
wiederum nach außen. Um unfern Krieg im Innern 
fräftig und ficher fortführen zu können, werden wir 
alles aufbieten müffen, ung nach außen gegen Fünf- 
tige Gefahren, Eingriffe und Angriffe jo gründlich 
wie möglich zu ſchützen. Ebenfo wird unſer Schuß 
andauernd in Stand zu halten und zu fleigern fein, 
nicht nur der äußeren Feinde wegen, jondern auch 
zur nötigen Aufrechterhaltung des Ernſtes, der 
Arbeit, der Rraft und der Sorge im Innern, wo— 
durch der Friede felbit gefchüst wird vor dem Ver: 
finfen und Verſumpfen im Verderb von wuchernder 
Schlechtigkeit und wollüftiger Schwäche. Damit ift 
fchon gefagt, daß unfer Gutes und Beſtes in fteter 
Bewegung zu bleiben bat. 
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Wolzogen: Der Friede — ein Krieg — Deutſcher Friede 





Mit der Borftellung des Friedens verbindet fich 
leicht der Begriff der Rultur. Man denkt fich gern 
Rultur als den eigentlichen Friedenszuftand des 
Volkes. Aber die Gefchichte will es nicht alfo gelten 
lafien. Es gibt feine goldenen Zeitalter: immer ift 
irgendwo Rampf, außen oder innen, Kulturen bilden 
fich und verfchwinden wieder mitten im Drange und 
über allem Gewirr diefer Kämpfe. Auch tft zu be— 
fürchten, daß die Vorftellung eines — in die Zu- 
kunft verlegten — großen Rulturfriedeng nach allem 
Rampfe fich bereits veräußerlicht zu dem täufchen- 
den Bilde einer bloßen Scheinfultur, die nur dem 
äußeren Wohlbefinden eines in Sicherheit und 
Reichtum fich wiegenden Volkstums allgemeinen, 
äfthetifch angenehmen, glatten und behaglichen oder 
auch üppig prunfenden Ausdrud gibt. Das iſt aber 
nicht wahre Rultur. Es ift Glanz der Oberfläche, 
aber nicht Rraft der Tiefe, ein Spielwerf der Sinne, 
feine Heldentat der Seele. Rultur muß von innen 
herauf wachfen. Damit gerät fie fofort in den 
Rampf zwifchen Innen und Außen, ja, auch zwifchen 
Weiß und Schwarz. Sie ſchwebt nicht über Dem 
Lebensgrau; fie ift mitten drin, darein verflochten, 
im fteten Ringen um das Weiße, das Gute, das 
Schöne darin, um Ordnung im „Chaos“. In diefer 
Bekämpfung des Schwarzen, des Schlechten, des 
Gemeinen durch geiftige Kräfte der Seele wird 
Kultur. Sie tft fein Friedenszuftand, eher ein 
immermwäbhrender Rriegszuftand. Sie hat Grenzen 
zu fehügen, Feinden zu wehren, Schäße zu wahren, 
ihrer Arbeit freien Raum zu fcehaffen. Arbeit und 
Rampf: das find die Lebensbedingungen und Das 
feinszeugniffe der Rultur. Wenigstens entfpricht Dies 
dem deutfchen Geifte, welcher Welt und Leben num 
einmal nicht nur äfthetifch, ſondern immer auch 
fittlich aufzufaffen pflegt. Mag romantischer Geift 
in der Rultur ein in Schönheit erjtarrtes Marmor: 
antlig befriedigten Allgemeinwohlftandes träumen 
— 8 ift doch nur ein glanzvoller Traum, und nicht 
einmal ficher, daß ihn die edle Seele träumt; Denn 
e8 kann gefchehen, daß hinter dem verrinnenden 
Zraumbilde eine wilde Beftie hervorbricht. Dann er- 
kennt man, daß die Kultur nichts gewesen ift als eine 
Maske. Das Marmorgefiht war von Gips. Halten 
wir als Deutfche, das Volk der geſchichtlichen Nöte 
und geiftigen Rämpfe, feit an unferer eigentüm- 
lichen Rultur, welche nicht Bild und Schein, fondern 
Leben und Werden ift, welche nicht auf der Ober— 
fläche fich befriedigt, fondern als ein Nach-oben- 
Dringen und Ringen ihre ſchweren, aber heldifchen 
Rämpfe zu führen bat. Sie iſt ung feine ideale 
Zukunft; fie wirkt aber immerdar an einer Zufunft 
für unfere Ideale, Sie ift ung fein Ziel: fie ift ung 
der Weg. Was den deutfchen Geift in uns lebendig 
erhält, das ift unſere Rultur. Sie ift es nicht mehr, 


wenn unfer Sriede nichts als Friede bedeutete, auch 
nicht, wenn er nur im eifrigen Handel und Wandel, 
im ruheloſen Gefchäft und Gewinn lebendig und 
günftig fich erweiſt. Wir haben unfere Kultur, in- 
dem wir fie bewähren, indem wir fie erfämpfen, 
indem wir um deutfches Leben forgen, indem unfer 
Friede — ein Rrieg bleibt. 1916 


Deutiher Friede 


Bis zu dem Ausgange des Befreiungskrieges 
im Anfang des vorigen Sahrhunderts hat Deutjch- 
land felten Frieden gehabt. Erft feit e8 Damals zum 
erften Male im Rriege fich einigte und als es Danach 
auch für den Frieden durch einen neuen großen 
Krieg wirklich geeinigt ward, gab es dauernden 
Frieden im eigenen Lande. Die Zeit war vorbei, 
da noch Deutfchland die Walftatt aller Völker: 
friege fein mußte. Wenn in den vergangenen Sahr- 
hunderten Deutfchland ein friedelojes Neich war, 
fo trugen die fremden Völker daran die meiite 
Schuld. Auch den allerärgiten Rrieg von 30 Jahren 
verdanften wir der Fremde, Die furchtbare Gegen- 
reformation war römifch, und ohne Rom wäre Die 
unfelige Religionsfpaltung felber nicht ein ſolch 
tiefeinfchneidendes Volksunglück geworden. Das 
Unglück wurzelte darin, daß aus der Religion 
Politik ward; und Politif ward fie, weil Nom 
eine politifhe Macht war und mit politifchen 
Mächten arbeitete. Nun haften wir weit über jene 
dreißig Sahre der Vernichtung hinaus die Spanier, 
Kroaten, Schweden, Franzoſen im Lande, Wir 
hatten feinen deutfchen Frieden mehr, ob ihn auch 
im Sabre 1648 die Glocken von Münfter eingeläutet 
hatten! Weil man ung von allen Seiten den Krieg 
ins Land trug und weil wir ung unfer dem Großen 
Rurfürften und dem großen König doch endlich 
dawider zu wehren begannen, kamen die feindlichen 
Völker auf den fchlauen Gedanken, ung ein Friege- 
rifches, kriegsluſtiges Volk zu nennen, deffen Eini- 
sung zu einer politifchen Macht zu befürchten und 
zu verhindern fei. 

Sie war leider lange genug nicht zu befürchten 
gemwefen. Denn das ift zu befennen: etwas Kriege: 
rifches war den Deutfchen von jeher eigen, und 
wenn es nicht von außen ber Fräftig gereizt ward, 
in Abwehr und Widerfchlag fich zu äußern, oder 
auch, wenn es fich nicht — zum Schaden deg eigenen 
Volkes — im begehrten Dienfte der auswärtigen 
Mächte und ihrer Kriegsgelüfte wacker auslaffen 
fonnte: fo „wühlte es fich ins eigene Fleiſch“ und 
brachte, feit den Tagen Hermanns und Segeſts, 
den Sippen-, Bürger- und Bruderkfrieg in jeder 
möglichen Form mitten in den deutfchen Frieden 
hinein. Diefe Eigentümlichfeit erit machte es der 
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Sremde fo leicht, daß aus religiöfem Andersdenken 
ein vernichtender Volkskrieg werden konnte! 

Nun, das find allbefannte Dinge. Uber ebenfo 
bewußt tft e8 ung Deutjchen, daß wir im Grunde 
unferes Weſens ein friedliches Volk find, ein für 
den Frieden gefchaffenes und Friedenswerke fchaf- 
fendes Volk. Bezeichnen wir e8 noch beitimmter: 
ein Volk der Arbeit und der Ideen. Der Friede 
fiel ihm nicht in den Schoß aus üppiger Natur oder 
aus ficherer Stellung feiner Sterne. Er mußte er- 
arbeitet werden. So gab e8 immer Arbeit für eine 
deutſche Zukunft. Und weil die Gegenwart und der 
Arbeitsgewinn nie voll befriedigen fonnte, richtete 
ſich der Blick des Volfsgeiftes immer wieder dar- 
über hinaus, feste fich der Volfsgeift ſelbſt immer 
höhere, zeitlofe Ziele, Dies erfchloß ihm das Reich 
eines geiftigen Friedens, das „Senjeits”. 

Arbeit und Idealismus bedürfen des Friedens, 
jene des äußeren wie Diefer des inneren. So wie 
Das deutſche Volk fich einigermaßen des Krieges 
von außen erwehrt hatte, überließ e8 das Kämpfen 
den andern mit andern und hielt länger und mehr 
Srieden als alle Völker ringsumber. Ein halbes 
Sahrhundert feit dem PBefreiungsfriege, beinahe 
ein zweites halbes Jahrhundert feit dem Einigung$- 
friege — kann man fih ein friedlicheres Jahr— 
hundert und ein friedlicheres Volk denken? In 
Diefem Jahrhundert wuchs Die deutſche Arbeit und 
entwickelten fich die deutfchen Ideen bis zu einer 
Blüte und einer Ernte von Früchten, welche den 
Meid der Völker erregte und die Menfchen in den 
verblendenden Wahn trieb: dem Frieden den Krieg 
zu erklären. Gie fahen ung die Welt gewinnen durch 
unfere Arbeit und fagten ſich nicht: Welch ein 
Sriedensvolf! fondern: Welch ein Schlimmer Feind! 
Sie machten fih das falfhe Bild feiner Gefähr- 
lichkeit in Verbindung mit feinem „Militarismug”, 
der Doch nur die Notwehr gegen den Neid war. 

Damit war das Bild des „Friegerifchen Volkes“ 
in grellen Farben ausgemalt. Wir mußten für die 
Früchte unferer Arbeit wider den Neid der Welt 
fämpfen, und nicht nur dies: auch für die Freiheit 
unferes Sdealismus. Indem wir Rrieg führen für 
den Frieden, gilt es nicht allein einem Frieden im 
äußeren Woblfein, wie ihn die Arbeit erwirkt, fon- 
dern — teil wir Deutfche find, das Volk der 
Ideen — einem Frieden zum innerlichen Guf- und 
Großfein, zum Edelfinn, zur freien Auswirkung 
unferes beften Bolfsgeiftes. Wir hätten gar feinen 
Deutfchen Frieden, feinen Frieden des Deutſchtums, 
wenn wir nichts weiter hätten als die Möglichkeit, 
Durch unfere Arbeit unferen Wohlftand zu erhalten 
und zu wahren. Wenn wir dann, in dieſem äußeren 
Zuftande, die Arbeit ruhen laffen, fei e8, weil wir 
einen Höhepunkt erreicht haben, fei eg, weil wir ung 
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nur einmal verfchnaufen wollen, furz, wenn wir 
den „Segen“ unferer Arbeit genießen: dann find 
wir gar feine Deutſchen mehr, fönnten ebenjogut 
jede andere Menfchenart fein, find eben nur noch 
Menſchen, die fich’S wohl fein laffen, jo lange es 
Dauert. Deutfche find wir erft und nur Dadurch, daß 
wir deutiche Ideen haben, daß deutfcher Idealis— 
mus in ung lebt, daß unfere Seele deutſch ift. Dafür 
dient, und das iſt erft Der rechte deutſche Friede. 

Die deutſche Innerlichkeit, die wir uns jo gern 
zufprechen, bewährt fich Darin, Daß wir auch bei 
allem äußern Unfrieden, bei aller uns aufge- 
Drungenen Rriegsarbeit und Rriegsnot, noch immer 
vermocht haben, uns einen inneren Frieden zu er: 
halten. Diefer innere Friede vor allem iſt der rechte 
deutſche Friede, Er äußert fih auch in all den 
Liebes- und Hilfstäfigfeiten, welche bei ung fchier 
überfchwenglich ins Leben traten, fobald die Kriegs— 
zeit anbrach. Friedensgeift war es, der durch feine 
Kriegsmacht zu ertöten ift. Er hat uns nie ver- 
laſſen. In düfterjten Zeiten deutfcher Gefchichte 
wirft insgeheim der Friedensgeiit als frommer 
Seher und tiefer Denfer fort und baut an dem 
Wunderwerfe der deutfchen Myſtik, dem Tempel 
des ewigen Geheimniffes hinter aller Zeitlichfeit 
und Zwiſtigkeit der Kreatur. 

Deutſcher Friedel Und im mächtig entbrannten 
Rampfe der Geifter felbft, welchen die Reformation 
entfeffelte, fteht friedlich traut das anbeimelnde 
Bild der Häuslichkeit unferes ftreitbaren Glaubens- 
helden Luther, von Rinderlachen und Muſik erfüllt, 
von Weihnachtslicht durchftrahlt: das Bild des 
Deutfchen Friedens! Sm Toben des endlos wüten- 
Den, mordenden und brennenden Religionsfrieges, 
Durch alle Schrecken der Zerftörung hindurch, halten 
ſchlichte Pfarrhäufer und KRantoreien deutſchen 
Geift: Glauben, Liebe und Kunſt lebendig und 
bereiten dem Wiederermwachen einer deutfchen Rultur 
die Sreiftatt vor, dem alsdann Meifter Bach auf 
feiner DOrgelbanf den Wunder offenbarenden Ton 
angibt, 

Deutfcher Friedel Während die moderne Seele 
Des endenden 18. Sahrhunderts in der „großen 
Revolution“ alle Geifter des Umfturzes, der Ge- 
walt, des Volkskrieges und Völkerkampfes unter 
dem Lügenbanner der Freiheit über Land und 
Welt losläßt, und Deutfehland, in feiner Schwäche 
mithineingeriffen in den blutigen Strudel, neuer 
Bernichtung entgegentreibt, blüht in feiner ftillen, 
engen Mitte das mweltumfpannende, weltübermwin- 
dende Reich der großen feinen deutſchen Runft auf 
und verfündet ihm mitten im höchſten Rriegselend 
den Deutfchen Frieden. Man denke deutfch und faſſe 
einmal unter dieſem Gefichtspunfte die Erfcheinung 
Goethes auf: erhabene Verförperung des deutjchen 
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Friedens zu einer Zeit, da dieſer äußerlich noch fo 
fern ſchien und erft durch gewaltigfte Befreiungs- 
kämpfe in gar mangelhafter politifcher Form zu er- 
ringen fein ſollte! 

All diefe Bilder aus unferer Gefchichte jagen es 
ung: irgendwo und irgendwann iſt immer deut- 
fcher Friede geweſen. Deutfcher Friede bedeutet 
deutfche Rultur. Das, was unfere Innerlichkeit 
genannt wird, ift der Geiſt der Sehnfucht nach dieſer 
Kultur. Indem unfer innerlicher Geift fehnfüchtig 
danach in die Zukunft blieft — Idealismus! — ge— 
fellt fich ihm fogleich auch der eigentümlich deutſche 
Trieb zur Arbeit und jest unfer Wefen in Tätig- 
keit, wenn's notfut: in Rampf, zur Gewinnung des 
Ideales, felbft wenn e8 in feiner ganzen Eigenart, 
in feiner Geiftigfeit, von den Urbeitenden und 
Rämpfenden, perfönlich, unter den äußeren Ein- 
flüffen der Not, des Zwanges, der Beziehungen 
und Abhängigkeiten aller Urt, nicht erkannt und 
gewährt wird. 

Zwei ftarfe Mächte find dem Menfchengeifte 
eigen: Glauben und Willen. Auch für die deutſche 
Rultur find beide unentbehrlich. Wir müffen von 
unferem Deutfchtum wifjen, und wir müffen an 
unfer Deutfehtum glauben. Wir wiffen von ihm 
aus feiner Vergangenheit; wir durften wieder daran 
glauben aus feiner Gegenwart und für feine Zu- 
kunft. Wir haben die wirkenden Rräfte dafür le— 
bendig gefehen in dem völfifchen Auffehwung zum 
Kriege. Ließen dann auch zeitweilige Einflüffe den 
erften Auffchwung erfchlaffen, ſo bietet fih ung 
doch die ganze Weite der Zukunft dar, um ihn 
dennoch über alles einmal zeitlich Geweſene hinweg 
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unbegrenzt weiterſchwingen zu laſſen. Denn ſeine 
Kraft hat ſich kundgetan als Weſen unſerer Art. 
Was am Deutſchtum unvergänglich iſt und was 
ung deshalb immer gegenwärtig bleiben foll, unfer 
Glaube als unfer Wiffen und unfer Wiffen als unfer 
Glaube: das gibt ung die ftete Möglichkeit des deut: 
ichen Friedens. 

Weil e8 ein innerer Friede ift, muß e8 auch ein 
perfönlicher fein, Jeder einzelne hat ihn fich zu er- 
ringen, anzueignen und zu bewahren. Solange der 
Deutfche dies tut, wird Deutfchland ihn haben. Es 
tft unfere eigenfte Angelegenheit und Pflicht, und 
was unfer Eigenftes ift, das iſt zugleich unfer Völ— 
fifches. Das greift ineinander und wirft das ganze, 
große, gemeinfame, deutſche Leben. Wahres Leben 
ift nur, was inneres Leben iſt und was Daraus 
lebendig fich entwickelt. So ift deutfche Kultur, iſt 
deutfcher Friede Fein bloßes Traumbild, fondern 
Leben und Lebenswert. Anders wäre es fein Gut, 
wert der höchften Opfer deutfchen Lebens! 

Wenn auch viele fich ſchon durch politifch-wirf- 
fchaftlichde Gewinne und Sicherungen befriedigt 
fühlen, fo bleibt immer noch dem Innerffen unferes 
Volksgeiſtes, d. i. jenem Wefensfern, dem ſo die 
Heldentaten der Rämpfer wie die Geduldungs- 
fräfte der Heimat entfproffen find, dag geheime 
PBerlangen nach etwas anderem, Höheren, Geifti- 
gen, Idealen. Einmal und irgendwo macht es fich 
geltend. Es tft mit unferer Art fo verwachfen, daß 
wir diefe nur dann völlig fichern können, wenn wir 
dafür forgen, daß eben jenes ideale Verlangen nicht 
von den felbftifch-materiellen Begehrungen unter- 
drückt wird. 1917 
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Das Leben ift ernit und — war es von je, Wer 
hierüber ganz aufgeklärt werden will, betrachte nur, 
wie zu jeder Zeit und unter immer fich neu geftal- 
tenden, Dennoch aber nur fich wiederholenden For- 
men, Diejes Leben und diefe Welt großen Herzen 
und weiten Geiftern Anlaß zur Auffuchung der 
Möglichkeit ihrer Verbeſſerung ward, und wie ge- 
rade die Edeliten, d. h. diejenigen, denen nur am 
Wohle der anderen Menfchen lag, und die ihr eige- 
nes Wohl willig dafür aufopferten, ftetS ohne den 
mindeſten Einfluß auf die dauernde Geftaltung der 
Dinge blieben. Aus der großen Erfolglofigfeit aller 
folher erhabenen Anftrengungen ergibt fi) dann 
deutlich, daß diefe Weltverbeflerer in einem Grund- 
irrfume befangen waren und an die Welt felbit 
Forderungen ftellten, die nicht an fie zu ftellen find. 
Sollte es auch möglich erfcheinen, Daß vieles zweck— 
mäßiger unter Menfchen eingerichtet werden könnte, 
fo wird ung aber aus jenen Erfahrungen erfichtlich, 
daß die Mittel und Wege, hierzu zu gelangen, nie 
von dem einzelnen Geifte im voraus richtig erfannt 
werden, wenigfteng nicht in der Weife, daß er fie der 
Maſſe der Menfchen mit Erfolg wiederum zur Er- 
fenntnis bringen könnte, Bei näherer Prüfung die- 
fer Berhältniffe geraten wir endlich in Erffaunen 
über die ganz unglaubliche Schwäche und Gering- 
fügigfeit der allgemeinen menfchlichen Intelligenz, 
zulest aber in eine befchämende Vermwunderung dar- 
über, daB wir hierüber in Erftaunen geraten fonnten; 
denn eine richtige Erkenntnis der Welt hätte ung 
von Anfang ber belehrt, daB das Wefen der Welt 
eben Blindheit ift, und nicht die Erkenntnis ihre Be- 
mwegung veranlaßt, fondern eben ein völlig Dunkler 


Drang, ein blinder Trieb von einzigfter Macht und 
Gewalt, der fich gerade nur fo weit Licht und Er- 
fenntnis verjchafft, als es zur Otillung des augen- 
blilich gefühlten drängenden Bedürfniffes not tut. 
Wir erkennen nun, daß nichts wirklich gefchieht, was 
nicht eben nur aus Diefem unfernfichtigen, durchaus 
nur dem augenblicklich gefühlten Bedürfniffe ent- 
fprechenden Willen hervorgeht, und Politiker von 
praftifchem Erfolge fomit von jeher nur diejenigen 
waren, welche genau bloß dem augenblidlichen Be— 
Dürfniffe Rechnung trugen, nie aber fern liegende, 
allgemeine Bedürfniffe in das Auge faßten, welche 
heute noch nicht empfunden werden und für welche 
Daher der Maſſe der Menfchen der Sinn in der 
Weiſe abgeht, daB auf ihre Mitwirkung zur Er- 
reichung Derfelben nicht zu rechnen ift. 


* 


Die Religion iſt ihrem Weſen nach grundver⸗ 
fchieden vom Staate. Genau in dem Grade erft ift 
eine reine, höchſte Religion in die Welt getreten, 
als fie gänzlich vom Staate ſich ausſchied und in 
fich Diefen vollftändig aufhob. Staat und Religion 
vollfommen vereinigt freffen wir nur da an, wo 
beide noch auf den roheften Stufen ihrer Bildung 
und Bedeutung ftehen. Die primitive Naturreligion 
Dient einzig den Zwecken, für welche im ausgebil- 
Deten Staate der Patriotismus eintritt: mit der 
vollfommen entwickelten patriotifchen Tugend hat 
daher auch überall die alte Naturreligion für den 
Staat ihre Bedeutung verloren. Solange fie aber 
in Blüte ift, begreifen die Menfchen unter ihren 
Göttern ihr höchftes praftifches Staatsinterefje: 
der Stammgoft ift der Repräfentant der Zufam- 
mengebörigfeit der Stammesgenoffen: die übrigen 
Naturgötter werden zu Penaten, Schügern Des 
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Haufes, der Stadt, der Felder und Herden. Erft da, 
wo dieſe Religionen im vollfommen ausgebildeten 
Staate vor der nun entwickelten patriotifchen Pflicht 
erblaßten und zur unmwefentlichen Zeremonienpflege 
herabjanfen, erjt da, wo das „Fatum“ fich als poli- 
tiſche Notwendigkeit darftellte, konnte die wirkliche 
Religion in die Welt treten. Ihre Grundlage ift das 
Gefühl der Unfeligfeit des menschlichen Dafeing, die 
tiefe Unbefriedigung des rein menſchlichen Bedürf: 
niſſes durch den Staat, Ihr innerfter Rern ift Ver— 
neinung der Welt, das heißt Erfenntnis der Welt als 
eines nur auf einer Täufchung beruhenden, flüch- 
tigen und traumartigen Zuſtandes, ſowie erftrebfe 
Erlöfung aus ihr, vorbereitet durch Entfagung, er: 
reicht durch den Glauben. 

Sn der wahren Religion findet ſomit eine voll: 
ftändige Umkehr aller der Beftrebungen ftatt, welche 
den Staat gründeten und organifierten: was hier 
nicht zu erreichen war, gibt das menfchliche Gemüt 
auf diefem Wege zu erlangen auf, um auf einem 
gänzlich enfgegengefegten fich deſſen zu verfichern. 
Der religisfen Vorftellung geht die Wahrheit auf, 
es müſſe eine andere Welt geben als diefe, weil in 
ihr der unerlöfchliche Glückfeligfeitstrieb nicht zu 
jtillen ift, diefer Trieb fomit eine andere Welt zu 
feiner Erlöfung fordert. Welches ift nun diefe andere 
Welt? Sp weit die intelleftualen Vorftellungs: 
fähigfeiten des menschlichen Verftandes reichen und 
in ihrer praftifchen Anwendung als Vernunft fi 
geltend machen, ift durchaus Feine Vorftellung zu 
gewinnen, welche nicht genau immer nur wieder Diefe 
felbe Welt des Bedürfniffes und des Wechfels er: 
kennen ließe: da diefe der Quell unferer Ulnfeligfeit 
ift, muß daher jene andere Welt der Erlöfung von 
diefer Welt genau fo verfchieden fein als diejenige 
Erfenntnisart, durch welche wir fie erkennen follen, 
verfchieden von derjenigen fein muß, welcher einzig 
diefe täuſchende leidenvolle Welt fich darftellt. 

Wer die Erkenntnis des MWefens des chriftlichen 
Glaubens damit für abgetan hält, daß er diefen für 
eine verfuchte Befriedigung des maßlofeften Egois⸗ 
mus erflärt, vermöge welcher etwa der Rontrabent 
gegen Entfagung und freimwilliges Leiden in dieſem 
verhältnismäßig furzen und flüchtigen Leben die 
ewige, nie endende Geligfeit gewänne, der würde 
hiermit genau nur die Vorftellungsart bezeichnen, 
welche allerdings dem unerfchütterten menschlichen 
Egoismus einzig zugänglich tft, durchaus aber nicht 
die wahnverflärte Vorftellung, welche demjenigen 
zu eigen iſt, der freimwilliges Entfagen und Leiden 
wirklich ausübt. Durch freimilliges Leiden und Ent- 
fagen ijt dagegen praftifch der Egoismus bereits 
aufgehoben, und wer fie erwählt, möge er Damit was 
immer erreichen wollen, ift hierdurch in Wahrheit 
bereits der in Raum und Zeit befangenen Vorftel- 
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lung enthoben; denn er fann unmöglich mehr ein in 
Zeit und Raum, feien Diefe auch als ewig und uner- 
meßlich vorgeftellt, liegendes Glück fuchen. Das, 
mas ihm die übermenfchlihe Kraft gibt, freiwillig 
zu leiden, muß bereits jelbft von ihm als ein, jedem 
anderen unerfennbares, tiefinneres, gar nicht anders 
als durch äußere Leiden der Welt mitteilbares Glüd 
empfunden werden: es muß das unermeßlich er- 
habene Wonnegefühl der Weltüberwindung fein, 
gegen welche das eitle Behagen des Welternberers 
geradezu kindiſch nichtig erfcheint. 

Aus dieſem, über alles erhabenen Erfolge haben 
wir auf die Natur des göttlichen Wahnes felbft zu 
Schließen; und um ihn uns irgendwie vorzuftellen, 
haben wir Daher genau auf Das zu achten, wie er 
fich dem religiösen Weltübermwinder daritellt, indem 
wir ung eben nur diefe Vorftellung rein zu wieder- 
holen und zu vergegenmwärfigen fuchen, keineswegs 
aber fo, wie wir ihn ung für unfere, von Der des 
Religiöfen gänzlich verfchiedenen PVorftellungsart 
etwa zurechtzulegen für gut halten möchten. 


x 


Wie die höchſte Kraft der Religion fi im 
Glauben fundgibt, liegt ihre wefentlichfte Bedeu- 
tung in ihrem Dogma. Nicht Durch ihre praftifche 
Bedeutung für den Staat, alfo durch ihr Moral- 
gefeß, ift die Religion wichtig; denn die Grundzüge 
jeder Moral finden fich in jeder, auch der unvoll- 
fommenjten Religion: fondern durch ihren unermeß- 
lichen Wert für das Individuum bekundet die chrift- 
liche Religion ihre erhabene Bedeutung, und zwar 
Durch ihr Dogma. Das Wundervolle und ganz Un- 
vergleichliche des religiöfen Dogmas beiteht darin, 
Daß das, was auf dem Wege des Nachdenkens durch 
die richtigfte philofophifche Erfennfnis nur in nega- 
tiver Form gefaßt werden fann, in ihm fich in pofi- 
tiver Form daritellt, d. h. wenn der Philoſoph big 
zur Darftellung der Srrigfeit und Ungeeignetheit 
derjenigen natürlichen Borftellungsart gelangt, ver- 
möge welcher ung die Welt, wie fie fich ung gemein- 
bin daritellt, als eine unzmweifelhafte Realität er- 
fcheint, fo ftellt dag religisfe Dogma die andere, 
bisher unerfannte Welt dar, und zwar mit folch un- 
fehlbarer Sicherheit und DBeftimmtheit, daß der 
Religiöfe, dem fie aufgegangen ift, hierüber in die 
unerfchütterlichfte, tiefitbefeligende Ruhe gerät. 
Wir müſſen annehmen, daß der gemeinen menfch- 
lichen Erkenntnis diefe in ihrer Wirkung fo unfäglich 
beglücfende, nur nach der Kategorie des Wahnes 
zu faflende Vorſtellung, oder beſſer unmittelbare 
Wahrnehmung des Religisfen, wie ihrem Gehalte, 
fo auch ihrer Geftalt nach, durchaus fremd und un- 
voritellbar bleibt. Was dagegen aus ihr und über 
fie, zu ihrer Mitteilung an den Profanen, an das 
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Volk, fundgegeben wird, kann nichts anderes als 
eine Art von Allegorie fein, nämlich gewiffermaßen 
eine Ibertragung des Unausfprechlichen, nie Wahr- 
genommenen und aus unmittelbarer Anſchauung 
Berftändlichen, in die Sprache des gemeinen Lebens 
und der einzig ihm möglichen, an fich irrigen Er- 
fenntnis. In diefer heiligen Allegorie wird verfucht, 
der weltlichen Vorſtellung das Geheimnis der gött— 
lichen Offenbarung zuzuführen: fie kann fich zu Dem 
vom Religiöfen unmittelbar Angefchauten nur dem 
ähnlich verhalten, wie fich der am Tage erzählte 
Traum zu dem wirklichen Traume der Nacht ver- 
hält: dieſe Erzählung wird nämlich gerade für das 
Allerweſentlichſte des Mitzuteilenden fchon fo ſtark 
mit den Eindrücken des gewöhnlichen Tageslebeng 
behaftet und durch fie entitellt fein, daß fie weder 
den Erzähler wirklich befriedigt — da er fühlt, es 
fei gerade das Wichtigfte eigentlich ganz anders ge- 
weſen — noch auch) den Zuhörer mit der Sicherheit 
der Erfahrung von etwas volllommen Begreif- 
lihem und an fich Verftändlichem erfüllt. Sit ſomit 
ſchon Die ung felbft von dem tief erregenden Traume 
übrig bleibende Vorſtellung eigentlich nur eine 
alfegorifche Übertragung, deren wefentliche Unüber- 
einftimmung mit dem Driginale uns als beängjftigen- 
des Bewußtſein verbleibt, und kann Daher die vom 
Zuhörer empfangene Renntnis nur eine im Grunde 
mwefentlich entjtellte VBorftellung von jenem Drigi- 
nale fein, fo bleibt Doch immerhin diefe Mitteilung, 
wie fie ähnlich auch von der wirklich empfangenen 
göttlichen Offenbarung nicht anders zu erlangen ift, 
der einzige Weg zur Rundgebung diefer Empfäng- 
nis an den Laien: auf ihm bildet fich das Dogma, 
und dieſes ift das der Welt einzig Erfenntliche der 
Dffenbarung, welches fie Daher auf Autorität anzu- 
nehmen bat, um an dem, was fie nicht felbit ſah, 
mindefteng durch Glauben teilhaftig zu werden. Da- 
ber wird dem Volke am allereindringlichiten eben 
der Glaube empfohlen: der Religiöfe, Durch eigene 
Anfchauung des Heiles teilhaftig Gemordene, fühlt 
und weiß, Daß der Laie, dem die Anfchauung felbit 
noch fremd blieb, nur den Weg des Glaubens zur 
Erfenntnis des Göttlichen vor fich bat, und Diefer 
muß, foll er erfolgreich fein, in dem Maße innig, un- 
bedingt und zweifellos fein, als das Dogma in fie 
all Das Unbegreifliche und der gemeinen Erfenntnig 
widerfpruchvoll Dünfende enthält, welches Durch die 
unvergleichliche Schwierigkeit feiner Abfaſſung be- 
Dingt war. 

Die eigentliche Entftellung des durch göttliche 
Dffenbarung erfchauten Grundweſens der Religion, 
fomit des wahrbaften, an fich der gemeinen Er- 
fenntnis unmitteilbaren Grundweſens derjelben, iſt 
Daher wohl durch die erwähnte Schwierigkeit der 
Abfaſſung des Dogmas im erſten Grunde felbft be- 
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dingt; fie wird an fich aber erſt merklich und wirklich 
von da ab, wo die Natur des Dogmas nach der 
Form der gemeinen faufalen Erkenntnis in Unter- 
fuhung gezogen wird. Zu dem hieraus fich ber- 
leitenden Verderbnis der Religion felbit, Deren 
AUllerheiligites eben Das Lnbezmweifelbare, Durch 
innigen Glauben bejeligende Dogma iſt, führt die 
unausweichliche Forderung, e8 gegen die Angriffe 
der gemeinen menjchlihen Erfenntnis zu vertei- 
digen, dieſer e8 zu erklären und faßlich zu machen. 
Diefe Forderung wird in dem Grade drängender, 
als die Religion, die ihren urfprünglichen Quell nur 
im tiefiten Abgrunde des weltflüchtigen Gemütes 


hatte, wiederum in ein Verhältnis zum Staate tritt, 


Der die Sahrhunderte der Entwicklung der chrift- 
lichen Religion zur Kirche und ihrer völligen Um— 
bildung zum Otaatsinftitute Durchlaufende, in den 
mannigfachften Formen immer wiederfehrende 
Streit über die Nichtigkeit und Vernunftmäßigfeit 
des religiöfen Dogmas und feiner Punkte bietet 
ung die fchmerzlich-widerliche Belehrung der Rranf- 
heitsgefchichte eines Wahnfinnigen. Zwei abſolut 
infongruente, ihrer ganzen Natur nach vollitändig 
verfchiedene Anfchauungs- und Erfenntnisarten 
Durchfreuzen fich in Diefem Streite, ohne je inne- 
werden zu laffen, Daß fie eben grundverfchieden feien; 
wobei man jedoch den wirklich religiöfen Verteidi- 
gern Des Dogmas mit Recht zuerfennen muß, daß 
fie grundfäglich vom Bewußtſein der verfchieden- 
artigen Erfenntnismweife, die ihnen im Gegenfage zu 
der weltlichen zu eigen, ausgingen, während Das 
fchreefliche Unrecht, zu welchem fie endlich gedrängt 
wurden, darin beitand, daß fie, da eben mit menfch- 
licher Vernunft nichts auszurichten war, zum lei- 
denfchaftlichen Eifer und zur unmenfchlichiten An— 
wendung der Gewalt fich binreißen ließen, jomit 
praftifch zum volliten Gegenfage der Religiofität 
ausarteten. Die troftlos materiahftifche, induftriell 
nüchterne, gänzlich entgöttlichte Geftaltung der mo— 
dernen Welt verdankt fich Dagegen dem enfgegen- 
geſetzten Eifer des gemeinen praftifchen Verſtandes, 
das religiöfe Dogma fich nach den Raufalgefegen 
des Zufammenhanges der Phänomene des natür- 
lichen und bürgerlichen Lebens zu erklären, und was 
dDiefer Erflärungsmweife mwiderftrebt, als vernunft- 
Iofes Hirngefpinft zuverwerfen. Nachdem die Kirche 
in ihrem Eifer zu den Waffen der ftaatsrechtlichen 
Erefution gegriffen, ſomit ſelbſt zur politifchen 


Macht ſich geftaltet hatte, mußte, da zu folcher 


Macht jedenfalls im religiöfen Dogma Feine recht: 
lihe Begründung lag, der Widerfpruch, in den fie 
mit fich jelbft geraten war, zur wirklich rechtlichen 
Waffe in der Hand ihrer Gegner werden; und wir 
feben fie heutzutage, welcher andere Anſchein auch 
noch mühfam gewahrt werden möge, zum ftaatlichen 
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Snftitute erniedrigt, zum Zwecke des ftaatlichen Ge- 
meinmwefens verwendet, womit fie fich als nüglich, 
nicht aber mehr als göttlich erweiſt ... 

Die tieffte Erfenntnis läßt uns begreifen, daß 
im eigenen inneren Grunde des Gemütes, nicht aber 
aus der nur von außen ung vorgeftellten Welt, Die 
wahre Beruhigung uns fommen Tann: unfere 
Wahrnehmungsorgane für die äußere Welt find nur 
zur Auffindung der Mittel der Befriedigung für das 
Bedürfnis des diefer Welt gegenüber eben fich fo 
vereinzelt und bedürftig vorkommenden Individu- 
ums beftimmt; unmöglich können wir mit denfelben 
Drganen den Grund der Einheit aller Wefen er- 
fennen, fondern dies geftattet fich ung einzig durch 
das neue Erfenntnispvermögen, welches ung plöglich 
wie durch Gnade erweckt wird, fobald die Eitelkeit 
der Welt fih uns felbit auf irgendwelchen Wege 
zum innigen Bewußtfein bringt. Der wahrhaft 
Religiöfe weiß daher auch, daß er der Welt nicht 
eigentlich auf theoretifchem Wege, oder gar Durch 
Disputation und Rontroverfe, feine innere, tief 
befeligende Anſchauung mitteilen und fie von Der 
Wahrhaftigkeit derfelben überzeugen fann: er fann 
Dies nur auf praftifchem Wege durch das Beifpiel, 
durch Die Tat der Entfagung, der Aufopferung, Durch 
unerfchütterliche Sanftmut, durch die erhabene Hei- 
terfeitdes Ernſtes, der fich über allfein Tun verbreitet. 

Der große, wahrhaft edle Geift unterfcheidet fich 
von der gemeinen AUlltagsorganifation namentlich 
Dadurch, Daß jeder, oft der anicheinend geringite 
Anlaß des Lebens und Weltverfehres imftande ift, 
fich ihm fchnell im weiteften Zufammenhange mit 
den wefentlichiten Grundphänomenen alles Dafeing, 
fomit dag Leben und die Welt felbft in ihrer wirf- 
lichen, ſchrecklich ernſten Bedeutung zu zeigen: Der 
naive gemeine Menfch, der für gewöhnlich nur das 
äußerlichite, für das augenblickliche Bedürfnis praf: 
tifch Verwendbare folcher Anläffe wahrnimmt, ge- 
rät, wenn dann einmal durch eine ungewöhnliche 
Fügung diefer fchredliche Ernft fih ihm plöglich 
offenbart, in eine folche Beftürzung, daß der Oelbft- 
mord ſehr häufig die Folge hiervon iſt. Der unge 
mwöhnliche, große Menfch befindet fich gemilfer- 
maßen täglich in der Lage, in welcher der gewöhn— 
liche fofort am Leben verzweifelt. Gewiß ſchützt 
gegen diefen Erfolg den von mir gemeinten großen, 
wahrhaft religisfen Menfchen eben der zur Norm 
aller Anfchauung gewordene erhabene Ernit feiner 
innigen Ur-Erfenntnis vom Wefen der Welt; er iſt 
jeden Augenblick auf das furchtbare Phänomen ge— 
faßt: auch ift er mit der Sanftmut und Geduld ge- 
waffnet, welche ihn nie in leidenfchaftliche Aufwal- 
fung über die etwa überrafchende Erfcheinung des 
Abels geraten laffen. 


Dennoch müßte in ihm die Sehnfucht, diefer 
Melt gänzlich den Rücken zu wenden, notwendig 
und unabweiglich zwingend anwachſen, wenn es 
nicht auch für ihn, wie für den in fteter Sorge Dahin- 
lebenden gemeinen Menfchen, eine gewiſſe Zerſtreu— 
ung, eine periodifche völlige Abwendung von dem, 
fonft ihm ftet3 gegenwärtigen Ernite der Welt gäbe. 
Was für den gemeinen Menfchen Unterhaltung und 
Bergnügung ift, muß für ihn, nur eben in der ihm 
entiprechenden edlen Form, ebenfalls vorhanden 
fein; und was ihm dieſe Abwendung, dieſe edle 
Täuſſchung, möglich macht, muß wiederum ein Werk 
jenes menfchenerlöfenden Wahnes fein, der überall 
da feine Wunder verrichtet, wo die normale An— 
fchauungsmeife des Individuums fich nicht weiter 
zu helfen weiß. Diefer Wahn muß in dieſem Falle 
aber vollkommen aufrichtig fein; er muß fih von 
vornherein als Täufchung befennen, um von dem- 
jenigen willig aufgenommen zu werden, der wirklich 
nach zerftreuender Täuſchung, in Dem von mir ge- 
meinten großen und ernften Sinne, verlangt. Das 
vorgeführte Wahngebilde darf nie Veranlaſſung 
geben, den Ernſt des Lebens durch einen möglichen 
Streit über feine Wirklichkeit und beweisbare Tat- 
fächlichfeit anzuregen oder zurüdzurufen, wie Dies 
das religiöfe Dogma tut: fondern feine eigenfte 
Rraft muß e8 gerade dadurch ausüben, daß e8 den 
bewußten Wahn an die Stelle der Realität fest. 
Dies leiftet die Runftz und fie zeige ich daher beim 
Abſchiede als den freundlichen Lebensheiland, Der 
zwar nicht wirklich und völlig aus dem Leben hin- 
ausführt, dafür aber innerhalb des Lebens über 
dieſes erhebt und eg felbft ung als ein Spiel erfchei- 
nen läßt, das, wenn es felbit zwar auch ernit und 
fchrecklich erfcheint, uns hier doch wiederum nur als 
ein Wahngebilde gezeigt wird, welches ung als 
folches tröftet und der gemeinen Wahrhaftigkeit der 
Not entrüdkt. Das Werk der edelften Runft wird 
von ihm gern zugelaffen werden, um, an die Stelle 
des Ernftes des Lebens tretend, ihm Die Wirklichkeit 
wohltätig in den Wahn aufzulöfen, in welchem fie 
felbft, dieſe ernſte Wirklichkeit, ung endlich wiederum 
nur als Wahn erfcheint: und im enfrüdteften Hin- 
blicke auf diefes wundervolle Wahnfpiel wird ihm 
endlich das unausfprechliche Traumbild der heilig- 
ften Offenbarung urverwandt finnvoll, deutlich und 
heil wiederfehren — dasfelbe göttlihe Traumbild, 
das, im Disput der Kirchen und Sekten ihm immer 
unfenntlicher geworden, als endlich faſt unverftänd- 
liches Dogma ihn nur noch ängftigen konnte. Die 
Nichtigkeit der Welt, hier ift fie offen, harmlos, wie 
unter Lächeln zugeftanden: denn, daß wir ung willig 
täufchen wollten, führte ung dahin, ohne alle Täu- 
ſchung die Wirklichkeit der Welt zu erfennen. 
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Boufton Stewart Chamberlain 


1855 — 1927 


Deutfhes Wefen 


Das, was wir mit Betonung das Deutiche zu 
nennen berechtigt find, ift der herrlichite Befig, den 
es für Menfchen gibt, und birgt Die Fähigkeit zu 
ungeahnter Entwiclungsfülle; diefes Deutſche ift 
die Errungenfchaft, ift das Werk, noch triftiger ge— 
fprochen, das Leben der großen deutfchen Männer. 

Sn diefen Beſitz wächft nun als Erbe die deutſche 
Sugend hinein. Mehr als irgendwo gilt aber hier 
das von Goethe erft in reiferen Sahren in feine 
Zugenddichtung eingefügte Wort: 


Was Du ererbt von deinen Vätern haft, 
Erwirb es, um es zu befigen] 


Seder gebildete Deutfche muß nämlich erſt „deutſch“ 
werden; big er e8 bewußt geworden ift, ift er es nicht 
ganz, nur teilmeife und gleichfam zufällig. Über die 
Ungebildeten wacht ein guter Engel: dem Gebildeten 
dagegen wird fein Schickfal in die eigene Hand ge— 
legt; daß an ihm „gebildet“ wurde, muß ihm jegt 
dienen, an fich felber Bildner zu werden. Schiller — 
der unentbehrlichite unferer Lehrmeifter des Deut: 
fchen — bat aufmerkfam gemacht, daß der Menfch, 
ehe er anfängt zu denken, der Wahrheit näher iſt ala 
der Denker, der noch nicht zu Ende gedacht hat; 
ebenfo fteht der Mann, der feine höhere Bildung 
genoB, dem inftinktiv von ihm eingefogenen Deutſch⸗ 
tum näher als der gymnaſial und afademifch gebil- 
dete Süngling, der nicht mit Inbrunft daran arbeitet, 
ein Kar bemußter, ausführlich befchlagener Deut- 
fcher zu werden. Das deutſche Heer tft eine groß- 
artige Schule des Deutſchtums; doch Tiegt es im 
Weſen der Sache, daß hiermit nur der Charakter, 
der Wille erzogen wird. Eine ebenſo wirkſame 
Schule des gefamten deutichen Weſens wünſche ich, 


in welcher Religion, Wiffenichaft, Weltanfchauung, 
bildende Runft, Ton- und Dichtkunft, aber nicht we- 
niger Politik, Gefellfchaft, Handel, Snduftrie, Tech- 
nik, Verwaltung, Gefesgebung, Schulmwefen, alle 
mit Bezug auf das Deutfchtum, auf das unfer- 
fcheidend Deutfche in jeder diefer Betätigungen be- 
trachtet würde; hiermit wäre die Klare Scheidung 
von dem Undeutfchen gegeben. Die Einheit, die aus 
Diefer Befaffung zutage treten würde, ift ein bisher 
in der Weltgefchichte unbefanntes Phänomen: es 
bilden die großen deutſchen Männer — die denfen- 
den, Die Dichtenden, die forfchenden, die lenfenden, 
die fchaffenden — eine einzige Familie; das ift das 
Befondere, das begründet die deutfche Kraft, das 
fchenft die deutfche Hoffnung. 

Shafefpeare, der Dichter, ftellt feine Zeit dar, und 
indem er das tut, „richtet er fie” (wie Richard 
Wagner gefagt hat); nicht aber fchafft er an ihr und 
arbeitet er an ihrer Zukunft. Die englifchen poli- 
tifchen Größen wiederum — Hobbes, Bolingbrofe 
uſw. — gehören lediglich ihrer politifchen Welt an, 
einer völlig amoralifchen, Eulturfernen, poeſieloſen, 
nüchtern utilitariftifchen. Wie anders bei den Deutf- 
ſchen! Ein Herder widmet die beiten Jahre feines 
Lebens der Erforfehung des göttlichen Sinnes der 
Geſchichte; ein Schiller arbeitet mit Aufopferung 
fester Rräfte daran, ung den Weg zu mweifen, auf 
dem der „Staat der Not“ in den „Staat der Frei- 
heit”, d. h. in den deutſchen Staat der Zufunft ver- 
wandelt werden fann und wird; ein Richard Wag- 
ner wandelt in Schillers Fußtapfen, wie bei der 
Bollendung des deutfchen Dramas, fo auch mit Der 
Reihe feiner Schriften, welche Staat, Gefellichaft, 
Religion betreffen; ein Goethe fchreibt Fauft und 
Sphigenie und Werther und alle anderen Meifter- 
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werfe nur nebenher, ala „Gelegenheitsdichter" (mie 
er fich felber nannte), widmet aber als Staats: 
minifter, vielfacher Verwalter, Bibliothekar, Thea: 
terleiter, Ingenieur, Naturforſcher, Reifender, 
Runftfammler (uſw. ing Unendliche) feine eigent- 
liche Lebensarbeit der Errichtung eines allumfaffen- 
den Doms für alles, was den Namen „deutſch“ 
verdient. Sollte jemals der Tag fommen, wo an 
Deutfchen Hochfcehulen ein Lehrſtuhl für Goethe er- 
richtet würde, dann wäre der erfte Schritt gefchehen 
zur Begründung jener von mir gemeinten Schule 
des gefamten deutfchen Wefens. Reine ausländi- 
ichen Poeten gleichen in diefer Beziehung den Deut: 
ſchen Dichtern. Nun aber blicke man auf die deut— 
Then Staatsmänner — einen Wilhelm von Hum- 
boldt, einen Stein, einen Bismard; man betrachte 
Diefe umfaffende Bildung, Diefen fittlichen Ernft, 
Diefe Neinheit der Herzen und darum auch der 
Ziele! Alle find fie tief religisfe Naturen; alle läu— 
fern ihr Wefen an höchften Werfen der Runft und 
Dichtung; fie find Erfeheinungen einer edelften Rul- 
fur, und ihr Deutfchfein iſt nicht ein Zufall der 
Geburt, nicht ein Vorurteil für das Gegebene, viel- 
mehr bedeutet e8 das bewußte Erfaffen einer ver- 
antwortungsvollen, gottgegebenen Pflicht. Ein 
ganz eigener Ernft liegt auf dem Antlig aller großen 
deutſchen Staatsmänner, wie die fait erſchreckende 
Strenge und Trauer, die auf den Zügen und in den 
Augen Wilhelms I. lag, als er 1870 in den Krieg 
fuhr — ein Anblid, der auf mich wie eine erite, 
Damals noch unverftandene, nur in Ergriffen- 
beit geahnte Offenbarung des deutfchen Weſens 
wirkte. Und dann vergegenmwärtige man fich Die 
großen deutſchen Schlachtenlenfer von Friedrich 
bis Moltfe und bis Hindenburg und vergleiche fie 
mit anderen: dieſe Rultur, dieſer fittliche Unter: 
grund! 

Heute will ich nur andeuten: von den Denfern, 
den Forſchern, den Erfindern, Den Lenfern des praf- 
tifehen Lebens hätte ich ein Gleiches zu jagen. Es 
liegt auf der Hand, daß fein Land der Welt irgend 
etwas auch nur entfernt Ähnliches aufweisen kann. 
Ein neues Rulturideal erfteht vor unferen Augen; 
es iſt im Werden begriffen; wieder einmal gewinnt 
Gottes ſchöpferiſcher Wille Geſtalt; den Deutfchen 
fällt die Pflicht anheim, feinen Willen zu voll- 
bringen; ihre großen Männer gehen als Beifpiele 
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voran; von ihnen müffen fie lernen, bei ihnen in Die 
Schule geben; jeder ift fähig, wie im Heere ſo auch 
im Leben feine Pflicht als Deutfcher zu voll- 
bringen. 

Man werde fich deffen nur recht bewußt: fo alt 
auch Deutfchland ift, fo jung iſt das Deutfchland, 
das jest entiteht. Darum auch Die begeifterte Auf: 
nahme alles Großen aus der Ferne, 3. B. Shake— 
fpeares: Der Deutfehe ift eben jung und befigt in- 
folgedeflen Phantafie und Naivität und das Ent- 
gegenfliegen dem Großen und Schönen, ohne wel: 
ches überhaupt Feine Leiftung befteht. Aus diefem 
felben Grunde iſt aber auch in Deutfchland fast alles 
unfertig: Staat, Gefellfchaft, Geſchmack. Nur zwei 
Dinge find fertig: das Heer und dag Genie. Und 
Diefe zwei gehören zueinander, Das Genie Deutfch- 
lands — wie e8 in jenen Männern überall fich fund- 
tut — bat Diefes einzige Volfsheer gewollt und 
gefchaffen, und dieſes Heer ficht für das heilige 
Erbe, welches jene Männer — als Stimmen ihres 
Volkes — uns übermacht haben, für das Heiligite 
auf Erden, ich fage: für Gott! Welche Aufgabe er- 
wächſt aber einem jeden in Gegenwart und Zufunft: 
Diefem Heere und diefem Genie gewachſen, eben- 
bürtig, ja, in irgendeinem Maße ihr würdig fein! 
Es gilt auf allen Gebieten des Lebens fchöpferifches 
Wirken und dennoch ftrenge Folgerichtigfeit, Er- 
findungsmut und nichtsdeftomweniger freue Bewah⸗ 
rung der Einbheitlichkeit. E3 gilt, Die erreichte Höhe 
der Rultur — trotz Macht, trog Reichtum — feit- 
zubhalten und auszubauen; e8 gilt, ſelbſt im Herr- 
chen zu dienen, felbjt im Gebieten zu gehorchen, in 
Demut Fraftbewußt. Und das alles fünnen wir nur 
von den großen Deutfchen lernen; denn fie allein 
haben e8 gefonnt, getan, gelebt; fie find dag Bei- 
fpiel, an dem wir die Pflicht und zugleich die Er- 
füllbarfeit der Pflicht lernen. 

Wieder, wie vor einem Sahrhundert und wie vor 
einem halben Sahrhundert, bewährt die deutſche 
Zugend ihren Heldenmut; möchte fie den Werfen 
des Friedens, zu denen Gott fie bald heimrufen 
wird, den gleichen Heroismus widmen; alle großen 
Deutſchen waren Helden — Helden im Erftreben, 
im Erleiden, im Erringen, Sie bat Schiller im 
Sinne bei den Worten: „Die Gipfel der Menfchheit 
werden glänzen, wenn noch feuchte Nacht in den 
Tälern liegt.” 1916, 
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Friedrich Nietzſche 
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Menfhlihes, Allzumenfhliches 
Vorwärts! 


Vorwärts auf der Bahn der Weisheit, guten 
Schrittes, guten Vertrauens! Wie du auch biſt, 
ſo diene dir ſelber als Quell der Erfahrung! Wirf 
das Mitvergnügen über dein Wefen ab; verzeihe 
Dir dein eigenes Ich; denn in jedem Falle haft du 
an dir eine Leiter mit hundert Sproffen, auf welchen 
Du zur Erkenntnis Steigen fannft. Das Zeitalter, in 
welches du Dich mit Leidiwefen geworfen fühlit, 
preift Dich felig dieſes Glückes wegen; es ruft 
dir zu, daß dir jest noch an Erfahrungen zuteil 
werde, was Menfchen fpäterer Zeiten vielleicht ent- 
behren müffen. Mißachte es nicht, noch religiös 
gewesen zu fein! Ergründe es völlig, wie du noch 
einen echten Zugang zur Runft gehabt haft. Rannft 
Du nicht gerade mit Hilfe diefer Erfahrungen un- 
geheuren Wegſtrecken der früheren Menfchheit ver- 
ftändnisvoller nachgehen? Sind nicht gerade auf 
dem Boden, welcher dir mitunter fo mißfällt, auf 
dem Boden des unreinen Denkens, viele der herr- 
fichiten Früchte älterer Kultur aufgewachlen? Man 
muß Religion und Runft wie Mutter und Amme 
geliebt haben, fonft kann man nicht weife werden. 
Uber man muß über fie hinausfehen, ihnen ent- 
wachfen können; bleibt man in ihrem Banne, fo 
verfteht man fie nicht. Ebenfo muß dir die Hifforie 
vertraut fein und das vorfichtige Spiel mit den 
Waagſchalen: „Einerfeits — andererfeits !" Wandle 
zurüc, in die Fußſtapfen tretend, in welchen Die 
Menfchheit ihren leidvollen, großen Gang durch die 
MWüfte der Vergangenheit machte; fo bift du am 
gewifieften belehrt, wohin alle ſpätere Menfchheit 


nicht wieder gehen kann oder darf. Und indem Du 
mit aller Rraft vorauserfpähen willſt, wie der 
Rnoten der Zukunft noch gefnüpft wird, befommt 
dein eigenes Leben den Wert eines Werkzeuges 
und Mittels zur Erkenntnis. Du haft es in der 
Hand zu erreichen, daß all dein Erlebtes: die Ver— 
fuche, Strwege, Fehler, Täufchungen, Leiden- 
fchaften, deine Liebe und deine Hoffnung, in deinem 
Ziele ohne Reft aufgehen. Diefes Ziel ift: felber 
eine notwendige Kette von Rulturringen zu werden 
und von diefer Notwendigkeit aus auf die Not- 
wendigfeit im Gange der allgemeinen Kultur. zu 
fhließen. Wenn dein Blick ftarf genug geworden 
ift, den Grund in dem dunklen Brunnen deines 
Weſens und deiner Erfenntniffe zu fehen, jo werden 
dir vielleicht auch in feinem Spiegel die fernen 
Sternbilder zufünftiger Rulturen fihtbar werden. 
Slaubft du, ein folches Leben mit einem folchen 
Siele fei zu mühevoll, zu ledig aller Annehmlich- 
feiten? So haft Du noch nicht gelernt, daß fein 
Honig füßer als der der Erkenntnis tft, und daß Die 
hängenden Wolfen der Trübfal dir noch zum Euter 
dienen müffen, aus dem du die Milch zu Deiner 
Labung melken wirft. Rommt das Alter, fo merkſt 
Du erft recht, wie du der Stimme der Natur Gehör 
gegeben, jener Natur, welche die ganze Welt durch 
Luft beherrfcht: dasselbe Leben, welches feine Spitze 
im Alter hat, hat auch feine Spise in der Weisheit, 
in jenem milden Sonnenglanz einer beitändigen 
geiftigen Freudigfeit; beiden, dem Alter und der 
Weisheit, begegneft du auf einem Bergrüden des 
Lebens — fo wollte e8 die Natur. Dann iſt e8 Zeit 
und fein Anlaß zum Zürnen, daß der Nebel des 
Todes naht... » 
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Dem Lichte zu — deine legte Bewegung! Ein 
Sauchzen der Erkenntnis — dein legter Laut! 


Deutſche Tugenden 


Goethes Vornehmheit und Meidlofigkeit, Beet: 
hovens edle, einfiedlerifche Nefignation, Mozarts 
Anmut und Grazie des Herzens, Händels unbeug- 
fame Männlichkeit und Freiheit unter dem Gefeg, 
Bachs getroftes und verflärtes Innenleben, welches 
nicht einmal nötig baf, auf Glanz und Erfolg zu 
verzichten — find Denn dies deutſche Eigenschaften? 
... Wenn aber nicht, fo zeigt es wenigfteng, wo— 
nach Deutjche ftreben follen und was fie erreichen 
können. 

Der Reichtum 


Nur wer Geiſt hat, ſollte Beſitz haben: ſonſt iſt 
der Beſitz gemeingefährlich. Der Beſitzende näm— 
lich, der von der freien Zeit, welche der Beſitz ihm ge- 
währen könnte, feinen Gebrauch zu machen verfteht, 
wird immer fortfahren, nach Befig zu ftreben. Diefeg 
Streben wird feine Unterhaltung, feine Kriegsliſt 
im Rampf mit der Langeweile fein. So entiteht 
zulegt aus mäßigem Beſitz, welcher dem Geiftigen 
genügen würde, der eigentliche Reichtum: und zwar 
als das gleißende Ergebnis geiftiger. Unfelbftändig- 
feit und Armut. Nun erfcheint er aber ganz anders, 
als feine armfelige Abkunft erwarten läßt, weil er 
fih mit Bildung und Runft masfieren kann: er 
kann eben die Maske kaufen. Dadurch erweckt er 
Neid bei den Ärmeren und Ungebildeten — welche 
im Grunde immer die Bildung beneiden und in der 
Maske nicht die Maske ſehen — und bereitet all: 
mäblich eine foziale Ummwälzung vor: denn ver- 
goldete Robeit und fchaufpielerifches Sih-Blähen 
im angeblichen „Senuffe der Rultur“ gibt jenen den 
Gedanken ein, „es liest nur am Gelde“, während 
allerdings etwas am Gelde liegt, aber viel mehr 
am Geifte. 


Geſetzgeber 


Es iſt leicht, zum Spotten leicht, das Muſter 
zur Wahl einer geſetzgebenden Körperſchaft aufzu— 
ſtellen. Zuerſt hätten die Nedlichen und Ver— 
trauenswürdigen eines Landes, welche zugleich ir- 
gendworin Meilter und Sachfenner find, fich aus— 
zufcheiden — Durch gegenfeitige Auswitterung und 
Anerkennung; aus ihnen wiederum müßten fich in 
engerer Wahl die in jeder Einzelart Sachverſtän— 
digen und Wilfenden erſten Nanges auswählen — 
gleichfalls Durch gegenfeitige Anerkennung und Ge: 
währleiftung. Beftünde aus ihnen Die gefeggebende 
KRörperfchaft, jo müßten endlich für jeden einzelnen 
Fall nur die Stimmen und Urteile der fpeziellften 
Sachverſtändigen entjcheiden und die Ehrenhaftig- 
feit aller übrigen groß genug und einfach zur Sache 
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des AUnftandes geworden fein, die Abjtimmung 
dabei auch nur jenen zu überlaffen; jo daß im 
ftrengiten Sinne das Gefes aus dem Verſtande der 
PVerftändigiten bervorginge, 

Sest Stimmen Parteien ab, und bei jeder QUb- 
ftimmung muß e8 Hunderte von beſchämten Ge- 
wiffen geben: die der fchlecht Unterrichteten, Ur: 
teilgunfähigen, die der Nachiprechenden, Nach: 
gezogenen, Fortgerifienen. Nichts erniedrigt Die 
Würde jedes neuen Gefeges fo als dieſes anklebende 
Schamrot der Unredlichkeit, zu der jede Partei- 
abftimmung zwingt. Uber wie gefagt, es iſt leicht, 
zum Spotten leicht, fo etwas aufzuftellen: Feine 
Macht der Welt ift jest ftark genug, das Beſſere 
zu verwirklichen, es fei denn, daß der Glaube an 
die höchſte Müslichkeit der Wiſſenſchaft und der 
Wiſſenden endlich auch dem Böswilligſten ein- 
leuchte und dem jest herrfehenden Glauben an Die 
Zahl vorgezogen werde. Im Sinne dieſer Zufunft 
fet unfere Lofung: 


„Mehr Ehrfurcht vor dem Willenden! 
Und nieder mit allen Darteien!“ 


Genealogie der Moral 
Das neue Heiligtum 


Damit ein Heiligtum aufgerichtef werden kann, 
muß ein Heiligtum zerbrochen werden: Das iſt das 
Gefeg — man zeige mir den Fall, wo es nichf er- 
füllt iftl. . . Wir modernen Menfchen, wir find die 
Erben der Gemiffensvinifeftion und Gelbittier- 
quälerei von Sahrtaufenden: darin haben wir unjere 
längfte Übung, unfere Rünftlerfchaft vielleicht, in 
jedem Falle unfer Raffinement, unfere Geſchmacks- 
verwöhnung. Der Menſch bat allzulange feine 
natürlichen Hänge mit „böſem Blick“ betrachtet, 
fo daß fie fich in ihm ſchließlich mit dem „Ichlechten 
Gewiſſen“ verfchwiftert haben. Ein umgefehrter 
Berfuch wäre an fich möglich — aber wer tft ftarf 
genug Dazu? — nämlich die unnafürlichen Hänge, 
alle jene AUfpirationen zum Senfeitigen, Ginnen- 
widrigen, Snftinftwidrigen, Naturwidrigen, Tier- 
widrigen, kurz die bisherigen Sdeale, die allefamt 
lebensfeindliche Ideale, Welt-Verleumder-Tdeale 
find, mit dem ſchlechten Gewiſſen zu verfchwiitern. 
An wen fich heute mit folchen Hoffnungen und Un- 
fprüchen wenden? ... Gerade die guten Menjchen 
hätte man damit gegen fich; Dazu, wie billig, Die 
bequemen, die verſöhnten, die eitlen, die ſchwärme— 
rifchen, Die müden, Was beleidigt tiefer, was trennt 
fo gründlich ab, als etwas von der Strenge und 
Höhe merken zu laffen, mit der man fich felbit 
behandelt? Und wiederum: wie enfgegenfommend, 
wie liebreich zeigt fich alle Welt gegen ung, fobald 
wir e8 machen wie alle Welt und ung „geben laſſen“ 
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wie alle Welt! Es bedürfte zu jenem Ziele einer 
anderen Art Geifter, als gerade in dieſem Zeitalter 
wahrfcheinlich find: Geifter, durch Rriege und Giege 
gefräftigt, Denen die Eroberung, das AUbenteuer, 
die Gefahr, der Schmerz fogar zum Bedürfnis ge— 
worden ift; es bedürfte dazu der Gewöhnung an 
icharfe, hohe Luft, an winterliche Wanderungen, 
an Eis und Gebirge in jedem Sinne; es bedürfte 
Dazu einer Art fublimer Bosheit felbit, eines legten, 
ſelbſtgewiſſeſten Mutwillens der Erfenntnis, wel- 
cher zur großen Gefundheit gehört; es bedürfte, 
kurz und fchlimm genug, eben Diefer großen Ge: 
fundheit! Sft diefe gerade heute auch nur möglich? 
Über irgendwann, in einer ftärferen Zeit, als dieſe 
morfche, felbitzweiflerifche Gegenwart ift, muß er 
ung Doch kommen: der erlöfende Menfch der großen 
Liebe und Verachtung, der fchöpferifche Geift, den 
feine Drängende Kraft aus allem Abſeits und Jen— 
feit8 immer wieder wegtreibt, deſſen Einſamkeit 
vom Volke mißverftanden wird, wie als ob fie eine 
Flucht vor der Wirklichkeit ſei: während fie nur 
feine Verſenkung, Vergrabung, Vertiefung in die 
Wirklichkeit ift, Damit er einft aus ihr, wenn er 
wieder ans Licht fommt, die Erlöfung diefer Wirf- 
lichkeit heimbringe: ihre Erlöfung von dem Fluche, 
den Das bisherige Ideal auf fie gelegt hat. Diefer 
Menſch der Zukunft, der uns ebenfo vom big- 
berigen Sdeal erlöfen wird als von dem, was aus 
ihm wachſen mußte: vom großen Efel, vom Willen 
zum Nichts, vom Nihilismus, diefer Glockenſchlag 
des Mittags und der großen Entfcheidung, der 
den Willen wieder frei macht, der der Erde ihr Ziel 
und dem Menfchen feine Hoffnung zurücgibt, dieſer 
Antichrift und Antinihilift, dieſer Befieger Gottes 
und des Nichts: er muß einft fommen! 


Die Bürgen der Zufunft 


Es könnte gar fein größeres und verhängnig- 
volleres Mißverſtändnis geben, als wenn die Glück— 
lichen, die Wohlgeratenen, die Mächtigen an Leib 
und Seele anfingen, an ihrem Recht auf Glück zu 
zweifeln. Fort mit diefer „verkehrten Welt"! Fort 
mit Diefer ſchändlichen Berweichlichung des Gefühls | 
Daß die Rranfen nicht die Gefunden krank machen — 
und dies wäre eine folche Vermweichlichung — das 
follte doch der oberfte Gefichtspunft auf Erden 
fein! Dazu aber gehört vor allen Dingen, daß die 
Gefunden von den Rranfen abgetrennt bleiben, be- 
hütet felbit vor dem Anblick der Rranfen, daß fie 
fich nicht mit den Rranfen verwechjeln. Dder wäre 
es etwa ihre Aufgabe, Rranfenwärter oder Arzte 
zu fein? Uber fie könnten ihre Aufgabe gar nicht 
fchlimmer verfennen und verleugnen: das Höhere 
foll fich nicht zum Werkzeug des Niedrigeren herab- 
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würdigen; das Pathos der Diftanz ſoll in alle 
Emigfeit auch die Aufgaben auseinanderhalten! 
Ihr Recht, dazufein, das Vorrecht der Glocke mit 
vollem Rlange vor der mißtönigen, zerfprungenen, 
ijt ja ein faufendfach größeres: fie allein find die 
Bürgen der Zufunftz fie allein find verpflichtet für 
die Menfchenzufunft. Was fie fönnen, was fie 
follen, das Dürfen niemals Kranke fönnen und 
follen; aber Damit fie können, was nur fie follen — 
wie jtünde es ihnen noch frei, den Arzt, den Troft- 
bringer, den „Heiland“ der Kranken zu machen! 
Und darum gute Luft! Gute Luft! Und weg jeden- 
falls aus der Nähe von allen Srren- und Rranten- 
häufern der Rultur! Und darum gute Gefellichaft, 
unsre Gefellfhbaft! Oder Einfamfeit, wenn es fein 
muß! Uber weg jedenfalls von den üblen Dünſten 
der innewendigen Verderbnis und des heimlichen 
Rranfen-Wurmfraßes! Damit wir ung felbit näm- 
lich, meine Freunde, wenigftens eine Weile noch 
gegen die zwei ſchlimmſten Seuchen verteidigen, die 
gerade für uns aufgefpart fein mögen: gegen den 
großen Ekel am Menfchen, gegen das große Mitleid 
mit dem Menſchen! 


Unzeitgemäße Betrachtungen 
Unſere Erzieher 


Es gibt in der Welt einen einzigen Weg, auf 
welchem niemand gehen kann außer dir: wohin er 
führt? Frage nicht, gebe ihn! Wer war e8, der den 
Sat ausſprach: „Ein Mann erhebt ſich niemals 
höher, als wenn er nicht weiß, wohin fein Weg ihn 
noch führen kann!?“ Aber wie finden wir ung jelbit 
wieder? Wie kann fich der Menfch kennen? Er iſt 
eine Dunfle und verhüllte Sache; und wenn Der 
Hafe fieben Häute hat, fo kann der Menfch fich 
fiebenmal fiebzig abziehen und wird noch nicht 
fagen fönnen: „Das bift du nun wirklich; das iſt 
nicht mehr Schale!” Zudem ift es ein quälerifcheg, 
gefährliches Beginnen, fich felbit derartig anzu— 
graben und in den Schacht feines Wefens auf dem 
nächiten Wege gewaltfam hbinabzufteigen. Wie leicht 
befchädigt er fich Dabei fo, Daß fein Arzt ihn heilen 
fann! Und überdies: wozu wäre es nötig, wenn 
Doch alles Zeugnis von unferm Wefen ablegt: unfre 
Freund: und Feindfchaften, unfer Blick und Hände: 
druck, unfer Gedächtnis und das, was wir vergeffen, 
unfre Bücher und die Züge unferer Feder. Um 
aber das wichtigste Verhör zu veranftalten, gibt eg 
dies Mittel: die junge Seele fehe auf Das Leben 
zurück mit der Frage: „Was haft du big jegt wahr- 
haft geliebt? Was hat deine Seele hinangezogen? 
Was hat fie beberrfcht und zugleich beglückt?“ Stelle 
dir die Reihe diefer verehrten Gegenftände vor dir 
auf, und vielleicht ergeben fie Dir durch ihr Weſen 
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und ihre Folge ein Gefeg: das Grundgefe deines 
eigentlichen Selbft. Vergleiche diefe Gegenſtände; 
fieh, wie einer den andern ergänzt, erweitert, über- 
bietet, verflärt, wie fie eine Gtufenleiter bilden, 
auf welcher du bis jest zu dir ſelbſt hingeHlettert 
bift; denn dein wahres Wefen liegt nicht tief ver- 
borgen in dir, fondern unermeßlich hoch über dir 
oder wenigftens über Dem, was du gewöhnlich als 
dein Ich nimmt. Deine wahren Erzieher und Bild- 
ner verraten dir, was der wahre Urſinn und Grund- 
ftoff deines Wefens ift: etwas durchaus Unerzieh- 
bares und Unbildbares, aber jedenfalls fchwer Zu— 
gängliches, Gebundenes, Gelähmtes — deine Er- 
zieher vermögen nichts zu fein als deine Befreier. 
Und das ift das Geheimnis aller Bildung: fie ver- 
feiht nicht Fünftliche Gliedmaßen, wächferne Nafen, 
bebrillte Augen; vielmehr ift Das, was diefe Gaben 
zu geben vermöchte, nur das Afterbild der Er- 
ziehung. Sondern Befreiung tft fie, Wegräumung 
alles Ankrauts, Schuttwerfs, Gewürms, das die 
zarten Reime der Pflanzen antaften will, Aus— 
ftrömung von Licht und Wärme, liebevolles Nieder: 
raufchen nächtlichen Regens; fie ift Nachahmung 
und Anbetung der Natur, wo diefe mütterlich und 
barmherzig gefinnt ift; fie ift Vollendung der Na- 
fur, wenn fie ihren graufamen und unbarmherzigen 
Anfällen vorbeugt und fie zum Guten wendet, wenn 
fie über die Äußerungen ihrer ftiefmütterlichen Ge- 
finnung und ihres traurigen Anverſtandes einen 
Schleier deckt. Gewiß, es gibt wohl andere Mittel, 
fich zu finden, aus der Betäubung, in welcher man 
gewöhnlich wie in einer trüben Wolfe webt, zu fich 
zu kommen; aber ich weiß Fein befjeres, als fich auf 
feine Erzieher und Bildner zu befinnen. 


Die erfte und die zweite Weihe 


Wie erhält dein, des Einzelnen Leben den höchiten 
Wert, die tiefite Bedeutung? Wie ift e8 am 
wenigften verfchwendet? Gewiß nur dadurch, daß 
du zum Vorteile der feltenften und wertvollſten 
Eremplare lebſt, nicht aber zum Vorteile der 
meiften, d. b. der, einzeln genommen, wertlofeften 
Eremplare. Und gerade dieſe Gefinnung follte in 
einem jungen Menfchen gepflanzt und angebaut 
werden, daß er fich felbft gleichlam als ein miß- 
lungenes Werk der Natur verfteht, aber zugleich 
als ein Zeugnis der größten und wunderbarften 
Abſichten diefer Rünftlerin: „Es geriet ihr fchlecht”, 
ſoll er fich fagen; „aber ich will ihre große Abficht 
dadurch ehren, daß ich ihr zu Dienften bin, damit 
es ihr einmal beſſer gelinge.“ 

Mit diefem Vorhaben ftellt er fi) in den Kreis 
der Rultur; denn fie ift das Rind der Selbiterfennt- 
nis jedes Einzelnen und des Ungenügens an fich. 


Nietzſche: Unfere Erzieher — Die erfte und die zweite Weihe 


Jeder, der fich zu ihr befennt, fpricht Damit aus: „Ich 
fehe etwas Höheres und Menfchlicheres über mir, 
als ich felber bin; helft mir alle, es zu erreichen, 
mie ich jedem helfen will, der Gleiches erkennt und 
am Gleichen leidet, Damit endlich wieder der Menfch 
entftehe, welcher fich voll und unendlich fühlt im 
Erkennen und Lieben, im Schauen und Rönnen 
und mit aller feiner Ganzheit an und in der Natur 
hängt als Richter und Wertmefjer der Dinge.” 
Es ift ſchwer, jemanden in diefen Zustand einer un- 
verzagten Gelbfterfenntnis zu verfegen, weil es 
unmöglich ift, Liebe zu lehren: denn in der Liebe 
allein gewinnt die Seele nicht nur den Haren, zer- 
teilenden und verachtenden Blick für fich felbit, 
fondern auch jene Begierde, über fich hinauszu- 
fchauen und nach einem irgendwo noch verborgenen 
höheren Selbft mit allen Kräften zu fuchen. Alfo 
nur der, welcher fein Herz an irgendeinen großen 
Menfchen gehängt hat, empfängt damit die erſte 
Weihe der Kultur; ihr Zeichen ift Selbitbefchämung 
ohne Verdrofjenheit, Haß gegen die eigne Enge 
und Berfehrumpftheit, Mitleiden mit dem Genius, 
der aus dieſer unfrer Dumpf- und Trockenheit 
immer wieder fich emporriß, Vorgefühl für alle 
Werdenden und Kämpfenden und die innerife 
Lberzeugung, fait überall der Natur in ihrer Not 
zu begegnen, wie fie fich zum Menfchen hindrängt, 
wie fie fehmerzlich das Werk wieder mißraten fühlt, 
wie ihr dennoch überall die wunderpolliten Anfäge, 
Züge und Formen gelingen; fo daß die Menfchen, 
mit denen wir leben, einem Trümmerfelde der foft- 
bariten bildnerifchen Entwürfe gleichen, wo alles 
ung enfgegenruft: „Rommt, helft, vollendet; bringt 
zufammen, was zufammengehörtz wir ſehnen ung 
unermeßlich, ganz zu werden.“ 

Diefe Summe von inneren Zuſtänden nannte 
ich die erfte Weihe der Kultur — jest aber liegt mir 
ob, die Wirkungen der zweiten Weihe zu fchildern, 
und ich weiß wohl, daß hier meine Aufgabe ſchwie⸗ 
riger ift. Denn jet foll der Übergang vom inner- 
lichen Gefchehen zur Beurteilung des äußerlichen 
Gefcheheng gemacht werden; der Blick foll fich 
hinaus wenden, um jene Begierde nach Kultur, wie 
er fie aus jenen erften Erfahrungen kennt, in der 
großen bewegten Welt wiederzufinden; der Einzelne 
foll fein Ringen und Sehnen al8 dag Alphabet 
benugen, mit welchem er jegt die Beftrebungen Der 
Menfchen ablefen kann. Aber auch hier darf er nicht 
ftehen bleiben: von Diefer Stufe muß er hinauf zu 
der noch höheren; die Rultur verlangt von ihm 
nicht nur jenes innerliche Erlebnis, nicht nur die 
Beurteilung der ihn umftrömenden äußeren Welt, 
fondern zulegt und hauptfächlich die Tat, d. h. den 
Rampf für die Rultur und die Feindfeligfeit gegen 
Einflüffe, Gewohnheiten, Gefege, Einrichtungen, in 
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welchen er nicht fein Ziel wiedererfennt: die Er- 
zeugung des Genius. 


Alſo ſprach Zarathuftra 
Anter und über uns 


Der Menſch iſt etwas, das überwunden werden 
ſoll. Alle Weſen bisher ſchufen etwas über ſich 
hinaus: und ihr wollt die Ebbe dieſer großen Flut 
ſein und lieber noch zum Tiere zurückgehen als den 
Menſchen überwinden? 

Was iſt der Affe für den Menſchen? Ein Ge— 
lächter oder eine ſchmerzliche Scham. Und eben das 
ſoll der Menſch für den Übermenfchen fein: ein 
Gelächter oder eine fchmerzlihe Scham. 


Rind und Ehe 

Du bift jung und wünfcheft dir Kind und Ehe. 
ber ich frage dich: Bift du ein Menfch, der ein 
Rind fich wünfchen darf? 

Biſt du der GSiegreiche, der GSelbitbezwinger, 
der Gebieter der Sinne, der Herr deiner Tugenden? 
Alſo frage ich Dich. 

Dover redet aus deinem Wunfche das Tier und 
die Notdurft? Dder DVereinfamung? Dder Un- 
friede mit dir? 

Sch will, daß dein Sieg und Deine Freiheit fich 
nach einem Rinde ſehne. Lebendige Denkmale ſollſt 
du bauen deinem Siege und deiner Befreiung. 

ber dich follft du hinausbauen. Aber erft mußt 
du mir felber gebaut fein, rechtwinklig an Leib und 
Seele. 

Nicht nur fort follft du dich pflanzen, ſondern 
hinauf! Dazu helfe dir der Garten der Ehe. 

Einen höheren Leib follft du Schaffen, eine erfte 
Bewegung, ein aus fich rollendes Rad — einen 
Schaffenden follft du Schaffen. 

Ehe: fo heiße ich den Willen zu zweien, dag eine 
zu fchaffen, das mehr ift, als die es fehufen. Ehr- 
furcht poreinander nenne ich die Ehe als vor den 
Wollenden eines folhen Willens. 

Dies fei der Sinn und die Wahrheit deiner Ehe. 


Die neue Tugend 


Wenn euer Herz breit und voll wallt, dem Strome 
gleich, ein Segen und eine Gefahr den Anwohnen- 
Den: da tft der Urfprung eurer Tugend, 

Wenn ihr erhaben feid über Lob und Tadel und 
euer Wille allen Dingen befehlen will als eines 
Liebenden Wille: da tft der Urfprung eurer Tugend, 

Wenn ihr das AUngenehme verachtet und dag 
weiche Bett und von den Weichlichen euch nicht 
weit genug betten könnt: da ift der Urſprung eurer 
Tugend. 
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Wenn ihr eines Willens Wollende feid und Diefe 
Wende aller Not euch Notwendigkeit heißt: da iſt 
der Urfprung eurer Tugend. 

MWahrlich, ein neues Gutes und Böſes iſt fiel 
MWahrlich, ein neues, tiefes Raufchen und eines 
neuen Quelles Stimme! 

Macht ift fie, diefe neue Tugend: ein herrichen- 
der Gedanke tft fie und um ihn eine Huge Seele: 
eine goldene Sonne und um fie die Schlange der 
Erfenntnis, 


Erlöfer 


Und wenn einer Durchs Feuer geht für feine Lehre 
— a8 beweist dies! Mehr iſt's wahrlich, Daß aus 
eigenem Brande die eigene Lehre kommt! 

Schmwüles Herz und Kalter Ropf: wo dies zufam- 
— da entſteht der Brauſewind, der „Er— 

öſer“. 

Größere gab es wahrlich und Höher-Geborene 
als die, welche das Volk Erlöfer nennt, dieſe hin- 
reißenden Braufewindel 

Und noch von Größeren, als alle Erlöfer waren, 
müßt ihr, meine Brüder, erlöft werden, wollt ihr 
zur Freiheit den Weg finden. 


Neue Werte 


Ach, meine Sreundel Daß euer Selbſt in der 
Handlung fei, wie die Mutter im Rinde ift — das ſei 
mir euer Wort von Tugend! 

MWahrlich, ich nahm euch wohl hundert Worte 
und eurer Tugend liebſte Spielwerke; und nun zürnt 
ihr mir, wie Kinder zürnen. 

Sie ſpielten am Meere — da kam die Welle und 
riß ihnen ihr Spielwerk in die Tiefe: nun weinen ſie. 

Aber dieſelbe Welle ſoll ihnen neue Spielwerke 
bringen und neue bunte Muſcheln vor fie hin aus— 
fchütten! 

Sp werden fie getröftet fein; und gleich ihnen follt 
auch ihr, meine Freunde, eure Tröftungen haben 
und neue bunte Mufcheln. 


Vater und Sohn 


Was der Vater fchwieg, das kommt im Sohne 
zum Reden; und oft fand ich den Sohn als des 
Vaters entblößtes Geheimnis. 


Dfifene Wahrheiten 


MWahrlich, ich fage euch: Gutes und Böſes, das 
unvergänglich wäre, Das gibt es nicht! Aug fich 
felber muß e8 fich immer wieder überwinden! 

Mit euren Werten und Worten von Gut und 
Böſe übt ihr Gewalt, ihr Wertfchägenden: und dies 
ift eure verborgene Liebe und eurer Seele Glänzen, 
Zittern und Überwallen. 
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Uber eine jtärkere Gewalt wächſt aus euren Wer- 
ten und eine neue Überwindung: an der zerbricht Ei 
und Eierfchale. 

nd wer ein Schöpfer fein muß im Guten und 
Böfen: wahrlich, der muß ein Vernichter erſt fein 
und Werte zerbrechen. 

Alſo gehört das höchſte Böſe zur höchſten Güte: 
diefe aber ift die fchöpferifche. 

Reden wir nur davon, ihr Weifeiten, ob es gleich 
fchlimm ift. Schweigen ift ſchlimmer; alle verfchiwie- 
genen Wahrheiten werden giftig. 

Und mag doch alles zerbrechen, was an unferen 
Wahrheiten zerbrechen fann! Manches Haus gibt 
es noch zu bauen! 


Lieben und Untergeben 


Wo iſt Anſchuld? Wo der Wille zur Zeugung ift. 
nd wer über fich hinaus fchaffen will, der bat mir 
den reiniten Willen. 

Wo ift Schönheit? Wo ich mit allem Willen 
wollen muß; wo ich lieben und untergehen will, daß 
ein Bild nicht nur Bild bleibe. 

Lieben und Untergeben: das reimt fich feit Emwig- 
feiten. Wille zur Liebe: das ift willig auch fein 
zum Tode. 

Der neue Adel 


O meine Brüder, ich weihe und weile euch zu 
einem neuen Adel: ihr follt mir Zeuger und Züchter 
werden und Säemänner der Zufunft. 

Wahrlich, nicht zu einem Adel, den ihr kaufen 
könntet gleich den Rrämern und mit Rrämer-Golde: 
denn wenig Wert hat alles, was feinen Preis bat. 

Nicht, woher ihr fommt, mache euch fürderhin 
eure Ehre, fondern wohin ihr geht! Euer Wille und 
euer Fuß, der über euch felber hinaus will, das 
mache eure neue Ehre! 

D meine Brüder, nicht zurüc fol euer Adel 
Schauen, fondern hinaus! Vertriebene follt ihr fein 
aus allen Bater- und Urväterländern! 

Eurer Rinder Land follt ihr lieben: Diefe Liebe 
fei euer neuer Adel — das unentdecte im ferniten 
Meere! Nach ihm heiße ich eure Gegel fuchen und 
fuchen! 

An euren Rindern follt ihr gutmachen, daß ihr 
eurer Väter Rinder feid: alles Vergangene follt ihr 
fo erlöfen! Diefe neue Tafel ftelle ich über euch! 


Die Ehe 


So will ih Mann und Weib: Friegstüchtig den 
einen, gebärtüchfig das andere, beide aber fanz- 
tüchtig mit Ropf und Beinen! 

Und verloren fei ung der Tag, wo nicht einmal 
getanzt wurdel Und falfch heiße uns jede Wahrheit, 
bei der es nicht ein Gelächter gab! 


Nietzſche: Offene Wahrheiten — Der Erde Herren 


Euer Eheſchließen: ſeht zu, daß es nicht ein 
fchlechtes Schließen feil Ihr ſchloſſet zu fehnell: fo 
folgt daraus — Ehebrechen! 

Und befler noch Ehebrechen als Ehebiegen, Ehe: 
lügen! So fprach mir ein Weib: „Wohl brach ich 
die Ehe; aber zuerft brach die Ehe — mich.” 

Shlimm-Gepaarte fand ich immer als Die 
ſchlimmſten Rachſüchtigen: fie laffen es aller Welt 
entgelten, daß fie nicht mehr einzeln laufen. 

Deswillen will ih, daB Redliche zueinander 
reden: „Wir lieben uns: laßt ung zufeben, Daß wir 
ung liebbehalten! Dder foll unfer Verfprechen ein 
Verſehen fein? 

Gebt uns eine Frift und Heine Ehe, dab wir 
zufehn, ob wir zur großen Ehe taugen! Es ift ein 
großes Ding, immer zu zweien fein!” 

Alſo rate ich allen Redlichen; und was wäre denn 
meine Liebe zum Übermenfchen und zu allem, was 
fommen foll, wenn ich anders riete und redetel 

Nicht nur fort euch zu pflanzen, fondern hinauf, 
a o meine Brüder, helfe euch der Garten Der 

el 

» Der Befehlende 

Wer befehlen kann, wer gehorchen muß, das wird 
da verfucht! Ach mit welch langem Suchen und Ra= 
ten und Mißraten und Lernen und Neu-Verfuchen! 

Die Menfchen-Gefellfehaft, die ift ein Verſuch, 
fo lehre ich’8, ein langes Suchen: fie fucht aber den 
Befehlenden! 

Ein Verſuch, o meine Brüder, und fein Ver— 
trag |! Zerbrecht, zerbrecht mir ſolch Wort der Weich 
Herzen und Halb- und Halben! 


Der Ring des Geing 


Alles geht, alles kommt zurück; ewig rollt das 
Rad des Seins. Alles ftirbt, alles blüht wieder 
auf; ewig läuft das Jahr des Seins. 

Alles bricht, alles wird neu gefügt; ewig baut 
fih das gleihe Haus des Seins. Alles fcheidet, 
alles grüßt fich wieder; ewig bleibt fich freu Der 
Ring des Seins, 

In jedem Nu beginnt dag Sein; um jedes Hier 
rollt fich Die Kugel Dort. Die Mitte ift überall. 
Rrumm iſt der Pfad der Ewigkeit! 


Der Erde Herren 


Die Reinften follen der Erde Herren fein, Die 
Unerkannteiten, Stärfften, die Mitternacht3-Geelen, 
die heller und tiefer find als jeder Tag. 

D Tag, Du tappft nach mir? Du taftejt nach mei- 
nem Glücke? Sch bin Dir reich, einfam, eine Schatz⸗ 
grube, eine Goldfammer? 

D Welt, du willft mih? Bin ich dir weltlich? 
Bin ich dir geiftlih? Bin ich dir göttlich? Uber 
Tag und Welt, ihr feid zu plump — 


Nietzſche: Der Erde Herren — Genies 


— habt klügere Hände, greift nach tieferem 
Glüde, nach tieferem Anglücke, greift nach irgend- 
einem Gotte, greift nicht nach mir: 

— mein Unglüf, mein Glüd ift tief, du wunder⸗ 
liher Tag; aber doc bin ich fein Gott, feine Gotfes- 
Hölle: tief ist ihr Web! 


Zarathuſtras Tanzlied 


Eins! 

D Menfhl Gib acht! 
Zweil 

Was ſpricht die tiefe Mitternacht? 
Dreil 

„Ich ſchlief, ich ſchlief — 
Vier! 

„Aus tiefem Traum bin ih erwacht: — 
Fünfl 

„Die Welt ift tief, 
Sechs! 

„And tiefer, als der Tag gedacht. 
Sieben! 

„Tief iſt ihr Weh — 
Acht! 


„Luft tiefer noch als Herzeleid: 
Neunl 

Weh ſpricht: Vergeh! 
3 


ehn! 
„Doch alle Luft will Ewigkeit — 
Eifl 


„— will tiefe, tiefe Emigfeit!“ 
Zwölf! 


Zum Übermenſchen 


Frei ſteht großen Seelen auch jetzt noch die Erde. 
Leer ſind noch viele Sitze für Einſame und Zwei— 
ſame, um die der Geruch ſtiller Meere weht. 

Frei ſteht noch großen Seelen ein freies Leben. 
Wahrlich, wer wenig beſitzt, wird um fo weniger 
beſeſſen: gelobt fei die kleine Armut! 

Dort, wo der Staat aufhört, da beginnt erjt Der 
Menfch, der nicht überflüflig tft: da beginnt Das 
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Lied des Notwendigen, die einmalige und unerjeg- 
lihe Weife, 

Dort, wo der Staat aufhört — fo ſeht mir doch 
bin, meine Brüder! Seht ihr ihn nicht, den Regen⸗ 
bogen und die Brüden des Lbermenfchen?! 


Richter 


Euer Töten, ihr Richter, foll ein Mitleid fein, 
und feine Rache. Und indem ihr tötet, feht zu, daß 
ihr felber das Leben rechtfertigt! 

Es ijt nicht genug, Daß ihr euch mit dem ver- 
jöhnt, den ihr tötet. Eure Traurigkeit fei Liebe zum 
Übermenfchen: fo rechtfertigt ihr euer Nochleben! 

„Feind“ follt ihr fagen, aber nicht „Böſewicht“; 
Kranker“ follt ihr fagen, aber nicht „Schuft“; 
„Tor“ follt ihr jagen, aber nicht „Sünder“. 


Jenſeits von Gut und Böfe 
Genies 


Es gibt zwei Arten des Genies: eins, welches 
vor allem zeugt und zeugen will, und ein anderes, 
welches fich gern befruchten läßt und gebiert. Und 
ebenjo gibt e8 unfer den genialen Völkern folche, 
denen Das Weibsproblem der Schwangerfchaft und 
die geheime Aufgabe des Geftaltens, Ausreifens, 
Vollendens zugefallen ift — die Griechen zum Bei— 
ipiel waren ein Volk diefer Art, insgleichen Die 
Franzofen — und andre, welche befruchten müffen 
und die Urfachen neuer Drdnungen des Lebens wer- 
den, gleich den Juden, den Römern und, in aller 
Beicheidenheit gefragt, den Deutschen? Völker, ge— 
quält und entzückt von unbekannten Fiebern und un- 
widerftehlich aus fich berausgedrängt, verliebt und 
lüftern nach fremden Raſſen (nach folchen, welche 
fich befruchten laſſen) und dabei herrfchfüchtig wie 
alles, was fich voller Zeugefräfte und folglich von 
Gottes Gnaden weiß. Diefe zwei Arten des Genies 
ſuchen fi) wie Mann und Weib; aber fie mißver— 
ftehen auch einander wie Mann und Weib. 
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Peter Rolegger 


1843-1918 


Die Gottfucher 


Unendlich der Raum, 
Anendlich die Zeit, 
Rein Ziel und Halt 
Sn Ewigkeit. 
Die Rinder des Leides, fie fehen und rufen, 
Sie irren und zweifeln in Nacht und Not 
Und fuchen nach Gott. 


Sie fuchen im Buchftaben, 

Sie fuchen im Bild, 

Sie beten und bluten, 

Sie ftreiten wild, 
Entzünden die Scheiter zur lodernden Fadel; 
Sie fuchen im Relch und fuchen im Brot: 

„Wo biſt Du, Gott?" 


Sie fuchen im Leben, 

Sie fuchen in Runft, 

Sie fuchen in Grübeln 

Und Liebesbrunft; 
Sie fuchen im düftern Schatten der Tempel; 
Sie rufen in der Freiheit Morgenrot: 

„Wo biſt Du, Gott?“ 


Die Armen, fie wandern 
Am Dilgeritab; 
Die Weifen, fie fuchen 
Die Himmel ab; 
Sie furchen im fchuldlofen Rindesherzen 
Und fragen mit Grauen den ffarren Tod: 
„Wo bift du, Gott?“ 


Und fieh, im Suchen 
Und heißen Streit 
Steht immer der Herr 
An ihrer Seit 


Und Hopft ihnen lächelnd wohl auf die Achſel: 
„Shr Rinder, ſchaut euch Doch einmal um! 
Seid nicht ſo dumm.” 


Urmwalditimmung 


O ruhfamer Wald, wie bijt du fein! 

Wie bift du in Ewigkeit jung und rein! 

Bom blutigen Kreuzweg der Menfchenföhne 
Entweiht keine Spur deine heilige Schöne. 
Wohl heut wie zur Urzeit die Stürme tofen 
Und wühlen im See und brechen den Baum. 
Wohl heut wie zur Urzeit blühen die Nofen 
Und funfelt der Tau am Blütenfaum — 


Mein Leib will liegen 
Sn blumiger Wiegen. 


Meine Seele kam ber aus unendlichen Zeiten, 
Und wie der wandernde Vogel den Aſt, 

So wählt diefen Leib fie zur kurzen Raſt, 
Ehe weiter fie fliegt in die Emwigfeiten. 


E83 fommt dereinft ein Dunkler Tag 


D freu Dich, mein Brüderlein, 

An deines Lebens Sonnenfchein! 
Doch trau ihm nicht: 

Es kommt dereinft ein dunkler Tag, 

Noch eh’ in unnennbarer Klag 
Dein Auge bricht. 


Die Werke dein, fo ftolz erftehn, 
Du wirft fie einjt zerfallen ſehn 
Und fein ein Mann; 
Doch fchläft ein treues Herz im Schrein, 
Dem du fein furzes Erdenfein 
Haft weh getan: 


Rofegger: E3 kommt dDereinft ein Dunfler Tag — Völkerverbrüderung 


Dann wirft du fröhlich nimmermehr, 

Wirſt um des Toten Wiederkehr 
Vergeblich flehn. 

Am Grabe werden Röglein blühn; 

Dein armes Herz wird welfen bin 
Und ftill vergehn. 


Bester Wunſch 


Was wäre wohl mein lester Wunfch, 
Wenn ich dereinſt zur Grube fahr? 

Die Ruheftatt verborgen till 

Auf einfamtrauter Bergeshöhl 

Auf jener Höh, wo ich als Kind 

Den erften Himmelsitern gefehn, 

Den eriten Lerchenfang gehört 

An einem füßen Maientag. 

Doch jenes Holz, das ewig klagt 

Die Menfchheit ihres Frevels an, 

Weil fie ans Kreuz den Beſten ſchlug — 
Mir pflanzt es nicht auf meinen Staub! 
Nicht daß Er ftarb, nur daß Er lebt, 
Sit meines dunklen Grabes Licht 

Und meiner Seele Zuverficht. 

Mir pflanzet einen jungen Baum, 

Der friſch und frei gen Himmel wächſt! 
Vielleicht kommt einft ein Zimmermann, 
Der ihn zu einer Wiege fchlägt. 
Vielleicht kommt eine Mutter, die 

Ein Rindlein in die Wiege legt, 

Das noch einmal die Welt erlöft 

Und nicht dafür gefreuzigt wird. 


Bergpvedigten 
Ranzeliprud 
Die größte Schmach, die je mir werden kann — 
Vermaledeit fei fie — tut der mir an, 
Der von mir fagt, ich hätte feinen Feind. 
©» fläglich arm, zu haben feinen Feind! 
Hat je gelebt jo arm ein braver Mann? 


Sch haſſe feine Seele. Denn mir meiht 

Den Erdenfohn das allgemeine Leid. 

Doch alles Schlechte, Falfche, was da baut 
Un diefem Leid, ich hat es tief und laut, 

Um eitel Liebe buhl ich nicht, ift fie 

Durch fremden Schwächen huldigende Lift 

Zu mwohlfeil mir auf jedem Markt zu haben. 
Un heißem Haß der Schlechten mich zu laben 
Sit meine Luft. Es müffen alle, alle 

Die Schurfen, Schleicher mich mit bittrer Galle, 
Die Wichte mich mit giftigem Hohn begeifern, 
Die Finfterlinge meiner fluchend eifern, 

Die Knechte fliehen mich, die frevlen Herren, 
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Die hHochmutswütigen, mir Krieg erklären. 
Denn was ich will: die Menfchheit neu 
Berjüngt zu fehn, und fich getreu, 


Der Zwingherr ift mein Feind. Sch ruf ihm Rrieg. 

Sch kann mein Bändiger fchon felber fein. 

Der ewige Herr im Himmel, der ift mein. 

Mein auch der Streit — und fein der Sieg. 

Der Geldprotz ift mein Feind. Denn — „Bruder 
gib!“ 

Sp mahn ich ihn, fonft bift Du ja ein Dieb. 

Der Weltling ift mein Feind. Beftändig hege 

Das Streben ich, zu ziehn Die lichten Wege 

Der größten beften Männer aller Zeiten, 

Gebaut durch Freiheit, Tüchtigfeit und Liebe, 

Durch Duldfamfeit, Befämpfung roher Triebe 

Die Menfchheit in das Himmelreich zu leiten. 


Mein Feind auch find die hochgelehrten Narren, 

Die nie mit ihrem Willen Weisheit paaren, 

Die werfen Herz und Hoffen, Glüd, Gewiſſen 

Der Willenfhaft zum Fraß — und doch nichts 
willen. 

Der Pfaffe ift mein Feind. Denn meinen Gott, 

Sch nahm ihn anders, als mir er ihn bot. 

Der Rriecher ift mein Feind, fich halb bewußt, 

Daß er frog feiner reichgefehmücten Bruſt 

Rein ftarfes, freied Herz darinnen bat, 

Entjagend jtets, bereit zu großer Tat. 

Nicht minder ift mein Feind der Thronenwächter, 

Wenn Bolfsverächter er und Menfchenfchlächter. 

Der Heger, der fich zwifchen Völker ftellt 

Und trennen will, was Gott auf Erd gefellt, 

Der feigen Sinnes mit dem Wort entziveit, 

Der unter falſchem Heldenfchimmer mwichtet, 

Und Menfchenrechte mit der Zung zernichtet: 

Er ift mein Feind in alle Emigfeit. 


Wenn Gott mich fragt am Tage des Gerichts: 
„Bo find fie, Die Dich lieben?” — ſag ich nichts. 
Doch zeig ich zum Erfag ihm, die mich haffen, 
Und bitt ihn um die Prüfung des Gewichts. 
Sch hoff, er wird e8 gelten laſſen. 


Bölferverbrüderung 


Solange arme Arbeiter verfchiedener Völker— 
ſchaften in der ſchweren Berufspfliht und den 
feindlichen Elementen der Natur gegenüber fich als 
Rameraden fühlen, folange in den Stunden der Not 
und Gefahr, unbefümmert um Nationalitäten- oder 
anderen Zwift, die echte Menschlichkeit fiegt, folange 
in der Verwirrung der Völferfprachen und in der 
Betäubung der Leidenschaften der Schrei des Her- 
zend noch gehört wird, folange aus den blauen 
Augen des Germanen, aus den ſchwarzen des Ro— 
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manen und aus den grauen des Slaven die Freude 
leuchtet, wenn eine große, gute Tat gefchehen iſt — 
folange fage ich das Sprichwort des Peter Ober: 
dorfer: „Noch iſt's nicht finſter!“ 


Jugenderzieher 


Wohl bin ich der Meinung, daß man das Leben 
von allen Seiten kennenlernen ſolle; daß die Er— 
zieher Gottes, als Natur, Verhältniſſe, Freund- 
ſchaft, Liebe, Arbeit, Unglück, den Charakter eines 
Menſchen erſt feſtigen; daß man bei wichtigen 
Dingen und Fragen die Anſicht aller Parteien ſtu⸗ 
dieren und refpeftieren müfje, um zur wahren, fitt- 
fichen Freiheit zu gelangen; aber für den in fich noch 
halt: und grundfaglofen jungen Menfchen ift Diefe 
PVielfeitigfeit nicht das Richtige. Schwache be— 
dürfen eines Stabes, Blinde einer Richtfchnur, 
Unerfahrene eines Führers, auf den fie unbedingt 
müffen vertrauen können. Die Jugend ift ſchwach, 
blind und unerfahren — und findet in einer Zeit, 
die fich Doch fonft in humanen Beftrebungen über: 
bietet, jo wenig wahren Beiftand. 


Die Frauen 

Sch möchte e3 nicht nachfagen, daB das Weib 
weniger Berftand habe als der Mann; es hat im 
Gehirn dasſelbe Rapital wie er; nur befteht es in 
lauter kleinen Münzen, während der Mann feinen 
Schatz oft nicht gewechfelt hat und nicht immer 
herausgeben kann. Es gibt Gegenden, in Denen man 
mit einem Taufender im Sade verhungern müßte, 
weil ihn niemand zu wechfeln vermag. Es gibt 
Menfchen, die mit einem Schage von Intelligenz 
und Weisheit für Einfaltspinfel gehalten werden 
fönnen, weil ihre geiftigen Reichtümer kompakt find 
und von Schwächlingen nicht aufgefaßt werden. 
Srauen kann das nicht gefchehen, weil fie für den 
täglichen Verkehr ſtets das nötige Kleingeld zur 
Hand haben. 

Das Gericht 

Auf der Welt ift es jo eingerichtet, daß nur Die 
fittlich ftarfen Menfchen wahrhaft glüclich fein 
fönnen. Wer fich gegen die Natur verfündigt, den 
ftraft fie mit Krankheit. Wer fich gegen die Mit: 
menfchen verfündigt, dem wird durch Gefes und 
Sitte das Leben vergällt. Wer fich gegen fich jelbit 
verfündigt, indem er feiner befleren Einficht zu— 
widerhandelt, die Vernunft mißachtet, der Leiden- 
fchaft folgt, der muß mit fich felbft zerfallen. Daß es 
im allgemeinen fchlechten Menfchen befjer ergehe als 
guten, ift ein Märchen. Von hundert Schurfen 
gehen wohl fünfzig zugrunde, und was die übrigen, 
die etwa in äußerem, beneidetem Wohlleben ſchwel⸗ 
gen, im Inneren für Teufel beherbergen müffen, das 
verlange feiner zu erfahren! 


Rofegger: Bölferverbrüderung — Ein Blätthen Papier 


Unfere Umgebung 


Ein Menſch offenbart fein inneres Wefen der 
Außenwelt und auch fich felbft nur bei Menfchen. 
Sa, nicht einmal fich ſelbſt kann er Fennenlernen, ſo⸗ 
lange er allein ift. Weder Tugenden noch Lajter 
können fich in ihm entfalten, weder Güte noch B08- 
heit, weder Würde noch Klugheit. Die Schlucht 
pflegt in der Einfamfeit zu gedeihen; aber fie iſt dort 
weder Vorzug noch Fehler. Nur wer es mit vielen 
und verfchiedenartigen Leuten zu tun hat, der bildet 
die verfchiedenartigen Anlagen aus, die in ihm find 
und von denen er oft felbft feine Ahnung gehabt 
hatte. 


Rörperlihe und geiftige Arbeit 


Bloß mit dem Geifte zu arbeiten, das macht den 
Menfchen welk, empfindfam und mürrifch; eine 
regelmäßige förperliche Beichäftigung tut gerade 
das Gegenteil. Sp fommt es wohl auch, daß die 
Lebensanfchauung der bloß geiftig Arbeitenden ſtets 
fehr feingeflügelt und tieffinnig iſt; aber gefünder, 
tatfräftiger und lebensluftiger ift Die des Bauers 
und Werfmannes. Wenn die förperliche Arbeit 
nicht Sache armer, gemeiner Leute wäre, und wenn 
fie nicht fo alltäglich nahe läge, der Reiche würde 
unter Umftänden viel Geld geben für den Genuß, 
förperlich arbeiten zu können. 


Der Gottſucher 
Die Seelenbrüde 


Es ift fein Äbel für die Menfchen, wenn fie das 
Andenken an ihre Voreltern hochhalten, wenn fie 
die Lebensweife und die Sitten, in denen die Vor— 
fahren ftarf und ehrenreich geworden find, wie ein 
Erbgut bewahren. Das find die Ketten, Die ung ver- 
binden mit den Ahnen, fo für ung gefäet haben und 
für ung gelitten. Am Leibe liegt es nicht, den wir 
von ihnen überfommen: an der Seele liegt es, die 
fih aus ihren jahrtaufendlangen Schickfalen heraus: 
gewachſen hat. Diefe Seelen laffen wir und nicht 
wenden und färben, wie ihr eure Hüte wendet und 
färbt, und wie fie Der Herr heute trägt und morgen 
der Rnecht. Der Baum wird fich fchon felber aus- 
wachfen, wie er muß, und will man ung auf einmal 
mit Gewalt ändern, fo ift das juft jo viel, als wenn 
man den Baum von feinen Wurzeln trennen und 
als Strunf neuerdings in Die Erde fegen wollte, 


Waldſchulmeiſter 
Ein Blättchen Papier 


Ein Blättchen Papier kann älter werden 
Wie das friſcheſte Maiblatt auf Gottes Erden, 
Wie das flinkeſte Gemslein am Felſenwall, 


Rofegger: Ein Blätthen Papier — Unterriht und Erziehung 


Wie das locige Rind im lieblichen Tal. 
Ein Blättchen Papier weiß und mild 

Iſt oft Das treuefte einzige Bild, 

Das der Menfch zurückläßt künftigen Zeiten, 
Da über feinen Staub die Urenfel fchreiten. 
Das Gebein ift zerftreut, der Grabitein vermwittert, 
Das Haus zerfallen, die Werke zerfplittert; 
Wer weist in der ewigen, großen Natur, 

Sn der wir gemwaltet, unfere Spur? 

Neue Menfchen ringen mit neuem Gefchid‘; 
Reiner denft an die alten zurüd. 

Da iſt ein Blatt mit feinen bleichen 
Zintenftrichen oft das einzige Zeichen 

Von dem Wefen, das einjt gelebt und gelitten, 
Gelacht, geweint, genoffen, geftritten; 

Und der Gedanke, Dem Herzen entiprofjen 
In Schmerz oder Luft und tollen Poſſen, 
Sinkt hier nieder, und der Ewigkeit Ruß 
Berhärtet ihn zu einem ewigen Guß. 

Oh, möge er geläutert in fernen Seiten 
Wieder in die Herzen der Menfchen gleiten! 


Im Rindergarten 


Ein Buch find die Kinder, Gleihgültige Augen 
entdecken an ihnen nichts Bemerkenswertes: erſt 
wenn man ihnen mit dem warmen Hauch der Liebe 
naht, treten die Zeichen hervor, die ung oft über- 
raschen, entzücken oder erfchreden. Und zum großen 
Zeile liegt es an ung, welche Zeichen wir hervor- 
rufen. 

Aber das ift auch zu fagen: Die perfönliche Eigen- 
art muß Rüdficht erfahren. Diefelbe ift bei Rindern 
wohl noch nicht groß, aber fie ift da; wir mögen fie, 
die fchmiegfame, an die unfere fchmiegen bis zu 
einem gewiſſen Grade; aber ihrem Kerne, wenn er 
einmal entdedt ift, müfjen wir Rechnung tragen. Es 
iſt Frevelhaft, und doch muß ich fagen, daß ich eine 
gewiffe Scheu gegen manche Erziehungsanftalten 
babe, wie fie draußen jest entftehen; fie gleichen und 
ebnen alles und liefern Alltagsmenfchen, mit denen 
fih ganz gewiß am beften Gefellfchaft und Staat 
bauen läßt, wie man ja auch am bequemften mit 
Badfteinen Häufer baut. Aber aus befondern Ver- 
bältniffen folgerichtig hervorgewachfene Charaftere, 
fernhafte Urbilder wären mir unter Umftänden 
lieber. Ein Schleifftein paßt nicht für alle Meffer; 
mancher Schüler lernt mehr im Leben als in der 
Schule. 

Wir müßten bei mancherlei, was wir an Pflege, 
an Spielen, Sitten und Unterricht bei dem Rinde 
anwenden wollen, prüfen, ob dasfelbe wohl mit 
feiner Natur, mit den Berhältniffen, Denen es ent- 
gegengeht, mit den Ansprüchen feines fünftigen Be- 
zufes im Einklange fteht. Achte man doch die Kind— 
heit: fie ift ganz anders als unfer fpäteres Alter; 
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manches in ihr halten wir — danklos unſer eigenes 
Rindesglüd vergefiend — für unvernünftig und un- 
finnig, was eigentlich für die Kleinen ein hohes Gut 
ift, das fie ohnehin zu bald verlieren und nicht mehr 
finden werden. 

Sch bin nicht einverftanden mit dem Mate jenes 
Denkers, daß fi) die Eltern von ihren Rindern er- 
ziehen laſſen jollten, obwohl ich zugebe, daß mir 
mancherlei von den Rleinen lernen fönnen, was in 
feinem Buche der Weltweisheit fteht. Die Rinder 
icheinen ja für einen Himmel geboren zu fein; denn 
ihre jungen Sinne find eingerichtet, lediglich um 
zu genießen. Für diefe Erde, in die fie fich denn nun 
Doch Schicken müffen, haben wir fie zu erziehen. Nur 
nicht zu voreilig! Laflen wir die Kleinen Herzen fich 
ftärfen an findlicher Luft, fi) erwärmen an Welt- 
glauben und Gottesglauben; denn fie werden Diefe 
Stärfe und diefe Wärme brauchen fönnen, wenn 
einft manches um fie zufammenftürzt und falt wird. 
Der Gottesglauben wird fich verwandeln und ver- 
geiftigen; legit Du aber — du Lehrer einer neuen 
Schule — in das wachfende Gemüt den Gottes- 
glauben nicht, fo wird in dem ermwachfenen der 
Glaube an das Göttliche — das Ideale — nicht 
Raum finden. 


Unterricht und Erziehung 


Seder, der ſo glücklich ift, von der Natur in einem 
Sprößling eine Anwartichaft auf irdifche Zukunft 
zu erhalten, wird den Wunfch haben, es möge ihm 
in feinem Rinde ebenſogut oder befjer ergehen als 
heute in fich jelbft. 

Die menfchliche Zufriedenheit oder Unzufrieden- 
heit hängt zum großen Teile von der Weltanfchau- 
ung ab. Die Welt ift für uns fo, wie fie durch unfere 
Sinne in unfere Seele geht. Um die Wahrheit an 
fi) handelt es fich bier nicht, fondern ums Glüd 
oder näher um die Zufriedenheit. Nach Wahrheit 
an fich jagen nur jene, die entweder an diefer Sagd 
oder an ihrer Beute Befriedigung finden oder zu 
finden wähnen. 

An unferer eigenen Weltanfchauung läßt fich nicht 
viel ändern: unfer Auge ift feine Brillen gewohnt, 
dieſe mögen dunfel oder rofig fein. Das Rind aber, 
welches ung Vater nennt, obwohl es noch nicht 
weiß, wieſo wir ihm verantwortlich find, blickt mit 
hellem Auge fragend in die lichte Welt und blidt 
fragend ung an. Welche Gläfer werden wir ihm 
geben? — Roſige? Schattige? Vergrößernde ? Ver- 
Eleinernde ? 

Der Zigeunerjunge auf der Heide fieht mit feinem 
natürlichen Auge die Welt an. Hungert ihn, fo 
nimmt er, was ihm am nächiten liegt; er weiß nichts 
von Mein und Dein. Unfern Rindern Erziehung und 
Unterricht! Der Unterricht Tage ihnen, wie die Welt 
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Rofegger: Unterriht und Erziehung — Falſcher Gebraud 





nach unferer Erfahrung iſt; die Erziehung zeige 
ihnen, wie fie der Welt gegenüberzuftehen, wie fie 
diefelbe auf fich wirken zu laffen haben. Man fönnte 
einmwenden, das Wefen der Welt bedinge die Welt- 
anfehauung von felbft, eine Sache könne doch nicht 
anders genommen werden als fie fei. Ich antworte: 
Die Beihauung eines Dinges hängt ganz vom 
Standpunfte ab, auf dem der Befchauer fteht. Es 
ist vom Menfchen einmal nicht zu verlangen, Daß er 
fich felbftlos über fich und die äußere Welt ſtelle; 
denn dag Auge, mit dem er Schaut, Das Gehirn, mit 
dem er denkt, ift allzu menfchlich. 

Der Standpunft, von dem aus wir fehen und 
betrachten können, ift wählbar; die Farbe, durch Die 
wir die Welt anfchauen können, ift ebenfalls zumeift 
wählbar; nur früh genug muß die Wahl getroffen 
werden. Rinder, fobald fie fich ihres Dafeins und 
ihrer Umgebung bewußt werden, halten ihre Eltern 
und Lehrer für vollflommene Weſen; fie finden es 
felbftverftändlich, daß alles gut und alles vollendet 
ift. Sie ftreben den Dingen freudig zu wie Blümlein 
des Feldes der Sonne. Ihr erfter Blick in die Welt 
iſt ein zuverfichtlicher. 


Mein Himmelreich 
Sortwährende Schöpfung 


Jeder, der Zeit und Luft hat, kann dem lieben Gott 
beim Welterfchaffen zufehen: er gehe nur hinaus auf 
die Alu, in den Wald, an das Meer, in die Felfen- 
wüſte, er richte fein Auge nur nach dem Gebraue der 
Wolfen auf, fühle das leife Lüftchen oder den wilden 
Sturm. Dder er betrachte die Entwicklung feines 
Rindes, das Hinwelfen feines Vaters, er nehme die 
Wandlungen wahr, die mit ihm felber vorgehen, ob 
er zu feinem Leben aufiteigt oder feiner Auflöfung 
entgegenfinft — es iſt die vorfichgehende Schöp— 
fung. Wenn einft ein beftändiger Frühling käme, Die 
Blume immer Blume bliebe, die Frucht nie reifte, 
das Laub nie vom Baume fiele — wenn immer und 
immer diefer von Poeten jegt fo brünftig befungene, 


von allen fo heiß geliebte Frühling beftünde, dann 
wäre e8 Zeit für die Menfchen zu verzweifeln; denn 
dann wäre Die Weltfchöpfung vollendet, 


Das ewige Licht 
Falſcher Gebrauch 


Sn der heutigen Nacht hatte ich Folgenden Traum: 
Der Emige faß auf dem Nichterftuhle und ließ die 
Großen der Menfchheit an fich vorüberfchreiten. 

Der Richter fagte zu Mofes: „Was haft du 
deinem Volke gegeben? 


„Das Geſetz.“ 
„Was hat es Daraus gemacht?” 
„Die Sünde.” 


Dann fragte er Rarl den Großen: „Was haft du 
deinem Volke gegeben?“ 


„Den Altar.” 
„Was hat e8 Daraus gemacht?” 
„Den Scheiterftoß.“ 


Dann fragte er Napoleon Bonaparte: „Was 
haft du deinem Volke gegeben?“ 


„Den Ruhm.“ 
„Was hat es daraus gemacht?” 
„Die Schmach.“ 


So fragte er viele, und jeder führte Rlage dar— 
über, daß feine Gabe vom Volke entwürdigt wor— 
den fei. 

Endlich fragte der Ewige auch jeinen Einge- 
borenen: „Mein lieber Sohn, was hajt du den 
Menſchen gegeben?” 


„Den Frieden.” 
„Bas haben fie daraus gemacht?” 


Chriſtus antwortete nicht. Mit durchftochenen 
Händen verhüllte er fein Geficht und meinte. 


Wilhelm Shwaner, geb. 10. Nebelungs 1863 zu Corbach in Waldeck. Sohn eines Findergefegneten 
Zunftmeifters aus alter Handwerferfamilie, Deren Ahnen por dem Dreißigjährigen Rriege ein adeligeg 
Gut in der alten Hanfaftadt an der Röln-Raffeler Heerftraße befaßen. Bürgerfohüler und Gymna- 
fiaft feiner Vaterftadt, Präparand zu Herborn in Naffau, Semniarift zu Homberg in Hefjen. Zehn 
Sabre lang Waldfchulmeifter in der upländifchen Heimat, in Schweinsbühl und Rattlar. Durch 
Moris von Egidys „Ernfte Gedanken” und Lehmann-Hohenbergs „Einiges Chriftentum” in fchiweren 
inneren Gewiffensftreif geraten, Der ihn 1894 aus Amt und Heimat in die Nordmarf und fchließlich nach 


Berlin treibt. Leiter der „Kieler Neueften Nachrichten”, der egidyfehen „Verſöhnung“, der „Berliner 
Reform”. 1897 Gründung Des „Volkserziehers“; 1898 — 1900 Hörer der Univerfität Berlin (Schmoller, 
Reinhardt, von Wencdftern); 1912 Gründung des Lplandwerfes, 1917 des DOM (Deutfchmeifter- 
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fluß auf die innere Entwiclung und die Bedeutung des 10. November: Luther, Schiller, Scharnhorft. 
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Milhelm Schwaner 


* 1863 
Großes Wanderbud Fragen von heute: Die foziale, die gefellfchaftliche 
und die Frauenfrage, zunächit daheim gelöft bat 
Fübrerprobe 


Wenn mir eine neue Bewegung entgegentrift, 
womöglich „bewehrt“ und geyegnef mit einer neuen 
Zeitfchrift, dann frage ich weniger nad) ihrem Titel 
und Programm, als nach ihren Männern und nad) 
dem Leben, Wefen und Wirken des Führers: Ich 
will feben, ob der „neue Mann” weiß, was er will, 
und ob er will, was er weiß. Ob er klaren Blick hat 
und ein reines Herz. Db er über Leichen geht oder 
über Blumen. Ob er mich ruhig und lieb anfehen 
fann, oder ob er mißtrauifch tft und lauernd. Db er 
fich verfchwendet, oder ob er nüchtern meinen Gegen- 
wert berechnet. Ob er in feinen Mitteln wählerifch 
ist, oder ob ihm jedes recht. Db fein Ich im Vorder: 
grunde alles Wollens fteht oder Das Wohl der Ge- 
famtheit. Db er fein Sch im beiten Sinne zum Spre— 
cher der Gefamtheit gemacht hat und die Gefamt- 
beit anfieht als einen anderen Ausdruck des eigenen 
Ichs. Db ihm andererfeits unter allen Umftänden 
Die Sdee höher fteht als das eigene Ich, und ob er 
eher über feine eigene Leiche gehen läßt als über Die 
Trümmer der Idee. Db er Treue dem Guten, 
Schönen und Wahren hält, und Treue felbft dann 
nicht bricht, wenn der Freund ihm wehe oder un- 
recht getan. Ob er andererfeits auch ein anftändiger 
mutiger Feind fein fann. Ob er dem Feinde den 
Untergang wünfcht, ob er ihn verleumdet und be— 
ſchmutzt, ob in feiner Feindfchaft doch die Möglich- 
feit neuer geflärter Sreundfchaft zu erkennen ift. Ob 
e8 in feiner engften Freundfchaft: der mit Weib und 
Rind, ftimmt oder nicht. Db er die „brennenden“ 
Germanen-Bibel 32 


oder nicht. Db feine eigene Frau innerlich, geiftig 
und feelifch mit ihm geftiegen ift, oder ob fie zu den 
Durch Die Ehe Gebrochenen und Gefallenen gehört. 
Db die AUngefraute feine unbezahlte Dienftmagd 
und Bettgenoffin ift oder feine Gefährtin zu höchſten 
Zielen. Ob feine Rinder den Stempel der Umgebung 
tragen oder das Engelgeficht der Beſten vom 
eigenen Gefchlecht. Ob die Dienftboten innerlich 
teilhaben an den Leiden und Freuden der Familie 
oder nicht. Db fie fich immer und überall ſelbſt über- 
laffen find, oder ob man fich auch um ihr Leid Füm- 
mert, Db fie gefündigt werden, wenn fie frank find, 
oder ob man fich auch an ihrem KRranfenbette liebe- 
voll fehen läßt. Ob auch die „tote“ Umgebung, der 
„Rahmen der Sachen”, zu dem neuen Heiland paßt 
oder nicht. Db er wandelndes Warenhaus iſt oder 
fein eigener Wähler und Schöpfer. Db er im ge- 
borgten Progenfleide einhergeht oder im felbit- 
bezahlten Bürgerrod. Db er höheren Wert legt auf 
Einfachheit und Sauberkeit als auf Bluff und 
Prunk. Db: er fich feine Würden verdiente durch 
Fleiß, Ehrlichkeit und Geradbeit, oder ob er fie er- 
faufte, erfchlich oder erhbeiratete. Sch würde ihn 
Darauf anfeben, ob ich eine Nacht bei ihm in einem 
Zimmer ſchlafen könnte, ob ich ihm mein unmün- 
diges Rind auf einen Tag in Obhut geben dürfte, 
ob ich eine ganze Woche allein mit ihm wandern 
möchte. Auf alles das würde ich mir den neuen 
Führer und Propheten und feine nähere Umgebung 
anfehen. Stimmt es da nicht, fo würde ich prüfen, 
mit welchen äußeren Hemmungen er vorläufig noch 
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zu ringen hat und überlegen, ob er derfelben wohl 
durch die Rlarheit feines Ropfes, die Wärme feines 
Herzens und die Rraft feines Willens und eigenen 
Strebens Herr werden wird. 1913. 


Upland-Sahrbud 
Ecdebart 


Wie ihr Wind- und Wolkengott Wotan waren 
die blaublonden Germanen ruhelos nach Oſt und 
Weit und Süd und Nord hin und her gezogen, 
hatten den blauen Himmel, die ftrahlende Sonne 
und die lachende Erde gefucht, und hatten endlich 
alles, alles gefunden, um — es fchnell wieder zu 
verlieren... 

Denn bei ihnen follte das Erlöferwort vom Reich 
der anderen Welt fchmerzens- und Doch freudenpoll 
fichtbar werden, nachdem die vaterlandslofen dunk⸗ 
len Safobsfinder im Handel mit den Dingen Diefer 
Welt fogar den inneren Himmel hingegeben hatten. 

Anders als die Suden, Hellenen und Römer 
hatten die Germanen die Lehre vom Chrift, dem 
Gottesfohn, aufgenommen. Nicht zweifelfüchtig wie 
die Griechen, nicht hinterhältig und berechnend wie 
die Römer, fondern einfältig, gläubig-achtungspoll 
und doch trogig-felbftbewußt: fie legten dem Helden- 
Heiland, „wie ſich's gebührte”, einen Panzer um, 
drücten ihm einen Speer in die Rechte — ihm, dem 
von einem römischen Soldaten am Kreuz die Herz: 
gegend mit einer Lanze aufgeriffen war! — und 
ſchickten ihn als frommen Ritter wider Tod und 
Zeufel zu den Ungläubigen nach dem Lande feiner 
Geburt, nah Paläſtina. 

Uber Taufende und aber Taufende verbluteten 
und verfchmachteten auf Diefen Rreuzeszügen — big 
Einer aufitand, ein echter deutſcher Eckehart, und mit 
hellem und doch fiefem Wort die Himmelsftraße 
zur Gottheit Durch die Herzen und Hirne wies, 
Anders als die Priefter, Mönche und Gottes: 
gelahrten der Papſtkirche predigte diefer Fromme 
Dominikaner aus der Gegend von Weimar, an der 
Dfaffenftraße des Rheins die Gotteskindfchaft 
durch Reinigung, Erleuchtung und Einigung im Ur- 
ewigen. Und verkündete diefe frohe Botfchaft von 
der Einheit des „Sohnes“ in „Vater“ und „Geift“ 
gerade den AUllerverachtetiten und „Unwerteſten“: 
denen da unten. Und wählte zu feinen Mitarbeitern 
nach dem Mufter des Meifters von Nazareth arme 
Schächer aus allerlei Stand und Beruf, Männer 
und Frauen, Sünglinge und Sungfrauen .. . 

Und wurde alfo ganz felbftverftändlich von den 
Dharifäern und Sadduzäern feiner Zeit und ins— 
befondere von den oberften „Hirten“ der „allein 
feligmachenden” welſchen Baalskirche Durch den 
Bann zur Hölle verflucht ... 


Shwaner: Führerprobe — Luther 


Uber dieweil er ein reines Leben geführt, nahm 
ihn Gott hinweg, und hat niemand etwas über die 
Urt feines Todes und über fein Grab erfahren big 
auf den heutigen Tag... 

Er war der wiedereritandene Chrift, den Gott 
zum zweiten Male geſchickt hatte, aber nicht zum 
zweiten Male wollte freuzigen laffen. 


Luther 


Mit Poſaunenſtößen der Weltgeſchichte wurde 
das Kommen dieſes körperlich vierſchrötigen und 
doch geiſtig-ſeeliſch zarten Bergmannsſohnes aus 
dem Thüringiſchen angekündigt: in England hatte 
der Aniverſitätsprofeſſor Johann Wielef, in Tſche— 
chien der Gottesgelahrte Johann Huß den Kampf 
der Perſönlichkeit gegen die römiſche Gleichheits— 
walze angekündigt; das Schießpulver war erfunden 
und hatte alle Burgen der hohen Herrn in Staat 
und Kirche ſturmreif gemacht; Amerika war ent— 
deckt und die Welt umſegelt worden; Kopernikus 
hatte die kirchliche Sternenordnung umgeſtoßen und 
damit Rom zum Dorfe herabgedrückt, den Papſt 
zu einem kleinen Gemeindevorſteher erklärt ... 

Stand da mit einem Male, genau hundert Jahre 
nach dem Flammentode des „Teufelsſohnes“ aus 
Prag, ein deutſches Mönchlein und forderte unge— 
ſtüm das Recht auf die Freiheit jedes Chriſten— 
menfchen, redete von der babylonifchen Gefangen- 
fchaft des „Heiland"-Papites in Rom ; verhandelte 
mit dem hohen chriftlichen Adel deutfcher Nation 
wie mit feinesgleichen und hatte außerdem einen 
Stab von Mitarbeitern und Gönnern um fich, wie 
ihn die gefürfteten Dapft:, Rardinals- und Herz0g$- 
fühne des Kirchenſtaates ganz gewiß nicht aufzu- 
weiſen hatten: war nicht GOTT Selber und alle 
Seine Himmelsfcharen mit diefem Ritter aus der 
Armenftube und Fürftbifchof aus der Mönchszelle ? 
Und befang ihn nicht der beite Deutfche Dichter feiner 
Zeit als die „Wittembergifh Nachtigall” ? 

Gewiß, auch die Teufel fchliefen nicht: nicht nur 
ſymboliſch hat Luther auf der Wartburg das Tinten- 
glas gegen den Bergifter und Zerftörer alles Hei- 
figen auf Erden gefchleudert: Ablaßhandel, Amter- 
fchacher, Bauernfchinderei, Snquifition und Folte- 
rung waren nur einige von den „geſegneten“ Hilfg- 
mitteln der Kirche, dieſer „Einrichtung“, Deren 
Pfuhl fo grauenhaft duftete, daß, wie Goethe fref- 
fend fich ausdrückte, Die Hölle fich fchauderte ihn zu 
verfchlingen. 

Uber auch davor fürchtete der Mönch und „Berg: 
mann“ fich nicht, erfchien felbitbewußt vor „Raifer 
und Reich“, gab Antworten „ohne Hörner und 
Zähne”, überfegte in der Burgeinfamfeit des Thü— 
tinger Landes die Urbibel ins Edeldeutfche, fang 
wider Acht und Bann fein herrlich Truglied „Ein 
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feite Burg”, gründete eine Mufterehe, 309 fromme 
eigene Rinder heran und wurde für ganz Mord- 
europa der Befreier der Kirche Chrifti vom römi- 
{hen Lug und Trug. Und tft ung noch heute Der 
Dr. Martinus, den Huß vifionär als Schwan zum 
Himmel fliegen ſah ... 


Goethe 


Ganz ein anderer als Ecfehart, der Edelmann, der 
„Deginen” und „DBegarden” um Chrifti willen zu 
Laienpriefterinnen und Diafonen erzog. Ein anderer 
als Luther, der Bergmann mit dem Bauernfchändel, 
der fich felber zum Herzog-Admiral eines Groß- 
ſchiffs der Kirche Chriſti „erhob“. Ein anderer auch 
als Beethoven, der Vierfchröter vom Niederrhein, 
dem ein Gott ohne Wort und „Schrift“ zu fagen 
gab, was bis dahin nur die Sphären geſungen ... 

Und doch: auch ein Götterfohn. Außerlich viel- 
leicht mehr Götterfohn als jene Drei — nannten ihn 
ja die Zeitgenoffen nicht umfonft „den Olympier!“ 
Hatte ja felbit der „große” Napoleon bemundernd 
von ihm gejagt: „Voilä un homme !“ 

Der Erite und vielleicht Einzige, in dem fich das 
geiftige und Fünftlerifche Deutfchland perfönlich- 
keits bewußt zur höchiten Höhe felbit erhob. Gewiß 
wußten auch Luther und Beethoven, wer fie waren 
— aber vor dem Emwigen fühlten fie ih nichts ... 
Nur in Eckehart und Goethe funkte das volle Be- 
wußtfein vom Gott im eigenen Sch. 

Goethe warf feine Perlen nicht — auf die Straße, 
nicht unter die Menge. Zu denen „Da unten” hielt er 
beinahe „iteife Diltanz”. Rein Fürft fonnte äußer- 
lich und innerlich fo unnahbar fein und bleiben wie 
Se. Erzellenz, der Herr Geheimbderath Dr. Wolf: 
gang von Goethe... 

Und dennoch Liegt fein ganzes Leben, feine ganze 
tiefe Seele mit all ihrer höchſten Luft und dem tief: 
ften Weh vor ung wie ein aufgebreitet Buch für 
jedermann. Nahm ja doch die Republif von Re— 
volutionsgnaden den Unnahbaren für fich in Be— 
ſchlag, und nicht bloß in Weimar und Frankfurt! 

Goethe war ja vielleicht wirklich einer von jenen 
erhabenen Fürften, deren fchönfte Größe in der Be— 
fangenheit lag; vielleicht war wirklich feine Ruhe 
und „olympifhe Würde” nur „Mache“, weil er die 
Sprache derer „da unten” einfach nicht verftand ... . 

Aber was hindert ung, die Jugend aus den 
Prometheug-Zmweifeln, die Menge aus den Fauft- 
Srrungen zu Dem Chorus mysticus der Erlöften zu 
erheben und die Erfenntnis hell für jedermann zu 
machen, daß alles Vergängliche nur ein Gleichnis ? 
Auch Goethe war ja eins; wir alle ſind's — alles 
Gefehene und alles Gefchehene,. Vielleicht GOTT 
Selber! 
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Übrigens: was bedeutet der Name Goethe? 
Gode? Gothe? Gottfohn? Gott? Alles ift in Gott, 
alſo Gott Selbſt? 


Notruf 


Unerforſchlicher, Unnennbarer, den der Chor der 
Sterne preiſt, 

Den die Großen aller Zeiten und Völker wiſſen, 

Den ſelbſt die Unmündigen im Menfchen-, Tier— 
und Pflanzenreich 

Leiſe ahnen, oft erſchütternd fühlen: 

Wir glauben an Dich auch in dieſer ſchweren Zeit, 

Da die Völker durch Ströme von Blut, durch 
Wetter von Lüge und Irrſal ſchreiten. 


Wir befehlen uns, alles, was wir ſind und haben, 

Alles, was wir lieben und haſſen, in Deinen ewigen 
Willen. 

Denn Du nur weißt, warum auch im Menſchenleben 

Nacht und Tag, Böſe und Gut, Sintflut und Selig- 
feit, 

Teufel und Heiland miteinander wechfeln müffen.... 

Wir fönnen es nicht faffen... 

Wenn wir es wüßten, wären wir wie Du 

Und wären feine Menfchen mehr... 


Und doch danken wir Dir, daß Du vom Beten und 
Rätfelbafteften in Dir 

Ein ſchön Gebilde Menſch haft werden laffen! 

Wir danken Dir, daß Du ung nach jedem Irrtum 

Die Himmel immer neuer Erkenntnis erfchloffeft! 

D hilf, Daß auch die Weltennacht des Völkerringens 

Der ganzen Erde und dem UN neue höhere Gelig- 
feiten bringt! 


Amen. 1916 


Die Gottheit 


Sch ahne, daß e8 etwas Höheres gibt als Men- 
ſchenwiſſen und Menfchenkönnen: das Bemußtfein 
der Welt. Db denfende und danfbare Menfchen 
diefes Höchfte und Heilige Brahman, Sehovah, 
Zupiter, Zeus, Allah oder Allvater nennen, ob fie 
es fich begreiflich zu machen verfuchen als Rraft und 
Stoff, als Weltgefeg, als Weltvernunft: es ift 
immer dasfelbe, und fein Menfch hat ein Recht, den 
anderen wegen dieſes feines „Glaubens“ geringer 
zu achten, zu ſchmähen oder gar zu verfolgen. 

Ich ahne, daß dieſes Bemwußtfein der Welt alles 
umfaßt, was je in Menfchen dachte, fühlte und han- 
delte, daß es felbft in Tieren, Pflanzen, Erde, Luft 
und Wafler und ebenfo in fernen Sonnen und Wan- 
Deliternen wirkſam ift. 

Ich ahne, daß Gott im Menfchen einzelperfönlich 
in vorübergehende Erfcheinung tritt, und Daß Diefe 
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Erſcheinung einzeln und insgefamt nach höchſt mög: 
licher Vervollklommnung ftrebt. Durch die Gefamt- 
beit diefer in Arbeitsteilung nach Vollkommenheit 
zielenden Einzelerfcheinungen wird Gott fort und fort 
neugeboren, die Menschheit fort und fort „erlöft”. 

Seder einzelne Menfch, jede Familie, jedes Volk, 
die gefamte Menfchheit ift in jeweils verfchiedener 
Brechung ein Gedanfe Gottes. Uber das Bewußt— 
fein der Welt fcheint wie das Meer Wellenberge 
und Wellentäler zu haben, und oft fcheint es über- 
haupt in fich ſelbſt zu ruben, vielleicht um aufanderen 
Welten währenddeffen um jo lebendiger zu fchaffen. 

Zur Zeit der Wellenbewegung offenbart fich 
Gott befonders ſchön in einzelnen Menfchen oder in 
ganzen Völkern. Als ſolche höchſte Gotterfchei- 
nungen find anzufehen Mofes, Buddha, Zorvafter, 
Sefus von Nazareth, Eckehart, Bach, Beethoven, 
Brudner, Goethe und wenige andere mit ihrer Pro— 
pheten- und Büngerfchar. Als ſolche Gottvölker tre- 
ten in der Gefchichte hervor: die Inder, die Parfen, 
die Ägypter, die Griechen, die Juden und die Ger: 
manen. Am meiften die legten, da fie mit den Farben 
des Himmels ausgeftattet wurden: mit Blau und 
Gold. Diefe Farben find die Symbole der Gott: 
beit... 


Deutſcher Glaube 


Ich glaube an den Menfchen!), großmäckhtigen 
Herren aller Dinge und Gewalten auf Erden. 

Ich glaube an den Deutfchen, Gottes lieben an- 
deren Sohn, Den Herrn feiner felbit; der empfangen 
iſt unter nördlichem Himmel, geboren zwifchen Alpe 


ı) Damit iſt der Menſch im Sinne bes Wortes von Mattb. 5, 48 
gemeint: „volllommen wie Gott-Bater Im Himmel“, der Menſch 
Er — — der „Mebermenih” im Sinne Goethes und 

etzſches. 
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und Meer, gelitten hat unter Papiſten und Mam— 
moniften, verleumdet, gefchlagen und verelendet ift, 
verurteilt von Teufeln aller Urt bis zur Hölle, nach 
Sahrzehnten der Verzweiflung und der Armut 
immer wieder auferffanden vom ffaatlichen und 
volklichen Tode, aufgefahren in die geiftig-feelifche 
Welt Edebarts, Bachs und Goethes, figend mit 
dem Bruder aus Nazareth zur Rechten des Ewigen, 
von Dannen er zu Zeiten wieder fommen wird, in 
feiner heliandifchen Artung zu richten Die lebendig 
Begrabenen und die Toten, 

Sch glaube an den guten Geift der Menfchheit, 
eine heilige Kirche der Zukunft, die Gemeinfchaft 
aller ernft, rein und ſelbſtlos Wollenden, Ausglei— 
hung aller Vergehen, Wiedergeburt der vollfom- 
meneren Erfeheinung und ein rücklings wie vorwärts 
ewiges Leben. Amen. 


Deutihes Gebet 


GOTT-Bater, der Du warſt, bift und ewig fein 
wirst: Dein Name fei und Geheimnis und Heilig- 
tum; er deckt ganz Dein finnlich-unerfaßbares 
Weſen. Dein Reich der Seele Durchdringe alle 
Dinge der Erfceheinung. Dein Wille vom Einfachen 
zum Vollkommenen gefchehe in allen Himmeln und 
Höllen. Gib uns, was wir als Erdenmenfchen be- 
Dürfen — nicht mehr, auch nicht weniger, bitte. Be- 
rechne unfer Vergehen nach dem Maße unferer 
Liebe zum Nächften. Bewahre ung vor den Fall: 
ſtricken des Teufels im eigenen Sch. Mache uns 
ftarf gegen alle Übel Leibeg und der Seele. Denn 
auch in mir foll Dein Reich, Deine Rraft und Herr- 
lichkeit offenbar werden, in mir und allen meinen 
Menfchenbrüdern. Amen. 1922 


Rarl Engelhard, geb. 16. Heumonds 1879 zu Brotterode in Thüringen; geft. 22. Brachmonds 1914 
zu Marburg a. Lahn. Lehrersfohn. Volfsfchule in Mardorf bei Homberg a. Efze; 7 Sahre Lyzeum 
Sriedericianum zu Raffel, 3 Jahre Lehrerfeminar zu Homberg. Oorffchulmeifter in Raboldshaufen, 
Stadtlehrer und Dichter in Hanau („Baldershag”). Befreundet mit Felie Dahn, Hans Freiherr von 
Wolzogen, Rarl Ernft Knodt. Der beite Heffen- und Volkserzieher-Dichter. Schon von feinem erften 


Werke an beeinflußt von Breslau, Bayreuth und Bensheim, bewußt unter Dem Zeichen Des altgerma- 
nifchen Hafenfreuzes und des Firchenfreien Chriftenfreuzes. Wie der befreundefe „Waldpfarrer” in 
RRheinheffen eine wahrhaft Fromme Rinderfeele. Seine beiten Werke: „Rling hinaus”, „Weltkind“, 
„Rinderland”, „Heilwag“, „Rattenloh”, „Gryphius, die geliebte Dornroſe“, „Nornengaſt“, „Garten 
der Göttinnen“, „Srmin Span“ (fein eigenes Totenlied). 





Karl Engelhard 


1879—1914 


Lichtgeburt 


Es begab ſich zu der Zeit, daß geboren wurde auf 
Erden der Sohn der Sonne: das Feuer, und Freude 
war darüber in allen Landen. Denn kalt und un— 
freundlich war vordem zu leben, wenn auf Bergen 
und Tälern lag der Schnee und kein Pfad zu finden 
war aus der Hütte. In ſich ſelber gekauert ſaßen 
die Menſchen und wärmten ſich an ihrem eigenen 
Blute, das aber auch bald in den Adern ſtarrte und 
ſtockte wie draußen die Quellen und Bäche. 

Eiszeit! Wißt ihr davon? ... 

Aber ſiehe, da wurde geboren auf Erden der 
Sohn der Sonne, das Feuer. 

Gefunden hatte einer der Menſchen in ſeiner 
kalten, dunklen und niederen Hütte „wohl zu der 
halben Nacht“ das größte aller Geheimniſſe, das 
auch bleiben wird das größte, bis die Welt vergeht: 
die Zeugung des Lichtes auf Erden. 

Wißt ihr davon? 

Offenbar wurde, daß nicht nur Feuer am Him— 
mel iſt, ſondern auch ſchläft in allen Dingen un— 
ſerer Erde — und nur geweckt zu werden braucht, 
um ſichtbar zu ſein. Nun war die Winternacht 
nicht mehr dunkel, und die Wüſtenei von Schnee 
und Eis nicht mehr kalt, und die enge Hütte nicht 
mehr unwirtlich. 

Von zwei aneinandergeriebenen Hölzern ſprang 
der Funke, in dem zum erſten Male wiedergeboren 
ward auf Erden die Sonne des Himmels — und 
Freude war in allen Landen über das Kind der 
Sonne. 

Das kleine, hilfloſe Kind! Wie leicht und bald 
hätte es dem Manne und der Frau, in deren Hütte 
es geboren, erlöſchen können! 

Sie legten es auf Stroh. Arm und dürftig war 
die Wiege dieſes holdſeligen Sonnenkindes. Und 


doch gedieh es hier zu der Schönheit, die bald laut 
wurde überall, 

„Die Sonne auf Erden!“ ſo ging der Ruf von 
Hütte zu Hütte, von Siedelung zu Siedelung, von 
Gau zu Gau, von Land zu Land! Herbeigeeilt 
kamen die Reichen und die Armen, die Könige und 
die Hirten, brachten Geſchenke und knieten vor ihm 
und nahmen alle mit in ihrem Herzen und in ihren 
Händen ein Lächeln des Lichtes in die Winternacht. 

Und größer ward es und immer größer und 
machte fich auf zum Giegeslauf fiber die ganze 
Erde und machte die Menfchen weife — und fromm. 
Denn alle Weisheit und alle Frömmigkeit find 
Gaben des Lichtes, und alle Werke der Weisheit 
und alle Taten der Frömmigkeit Lichtadel. Wißt 
ihr davon? ... 

Und ſchreitet ſeitdem ein großer Weiſer und 
Frommer durch unſer Menſchenland — nicht wiſſen 
wir oft, wo die Hütte ſeiner Geburt geſtanden — ſo 
ſagen wir: das Licht redet aus ihm, er iſt ein 
Sonnen-Sohn — und wir verehren fein inwendiges 
Feuer und holen ung Funfen aus feiner heißen 
Innerlichkeit, die er gerne gibt, und tragen fie heim 
und erhellen und erwärmen mit ihnen die Winter- 
nacht unferer Herzen. 

Wollt ihr diefes Licht mit Namen nennen? In 
allen feinen Trägern ift e8 dasfelbel Sein Vater ift 
im Himmel — und ewig ift auch er derfelbe... 
Wißt ihr davon? 

Schauet empor! Zum blauen Gewölbe ift ge- 
worden die Hütte. Und um Mitternacht der großen 
Wende wird Dort des Lichtes „Vater“ neugeboren, 
die Sonne, Jahr um Jahr — und die Sungfrau, 
feine Mutter, fteht freudenvoll und fternenbell im 
Diten daneben. Und die drei fchönen Sterne im 
Drion neigen fich vor ihm. Noch ift anfangs auch 
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der Vater des Lichtes ein Rnäblein; aber größer 
und immer größer wird e8 und fichtbar immer mehr. 
Wenn e8 aber Durch das Zeichen des Waffermanns 
gefchritten und getauft ift, dann fteigt es auf, zum 
Süngling und zum Mann geworden, zum Sieges— 
belden, dem der längfte Tag gehört... 

Und diefes Lichtvaters Vater? Wer darf ihn 
nennen? Unausfprechbar ift fein Name! Der große 
Welt-Erbauer, der große Zimmermann des Sternen- 
halgadoms — der ijt des Lichtvaters Vater! 

Zu dem empor — über die Sonne hinauf und hin- 
weg — fehnt fih und treibt alles, was Licht und 
Abkunft des Lichtes heißt; ging die Sehnſucht 
defien, der in der Krippe auf Heu und Stroh lag, 
und der da fam, ein Feuer zu zünden, der lieber in 
die Stille der Sternennacht ſchritt, als daß er vom 
Volke die Königskrone angenommen hätte, und 
der wie eine Flamme endlich auch heimfuhr zu 
feinem „bimmlifchen Pater“. Zu dem empor 
flackerte der Reinigungsgeift des Läuterers von 
Wittenberg; zu dem bob der „Itillemutige" Mann 
in der Schweiz mit feiner eigenen Sehnfucht Die 
Kinder der Armſten empor und ließ uns als fein 
Zeftament zurück das heiße Wort: „Sch fordere 
euch auf zur Kraft in der Liebel”" Mit dem zu 
ringen, big er völlig eins mit ihm war, bis er „im 
Grenzenlofen fich gefunden“ hatte, war die Lebens- 
fehnfucht unferes Fauft. Zu ihm tönt hinauf, bald 
ungeftüm, bald findlich-fromm, bald mit fieghellem 
Lachen, bald mit welterfchütternder Verzweiflung, 
die Seele des großen Einfamen, der die fünfte und 
die neunte Symphonie gefchrieben .. . 

Alles, alles: Sehnfucht, die das Licht geweckt, 
Sehnfucht nach des legten und höchſten Lichtes 
Bater! 

Heute, fo ihr die Stimme diefes Lichtes Hört, 
verfchließt eure Herzen nicht: Sulfeft iſt nahe. Lernet 
vom Licht die Liebe und das Leuchten! ... 


Bater unfer 


Reicher Wunderborn der Welt, 
Odem, der da UN durchflutet, 
Feuer, Das im Herzen glutet, 
Geift, der alles wirft und hält: 


Wenn wir unter deiner Rraft 
Zitternd unfre Rleinheit fpüren, 
Wiſſen wir, fo willft du füren 
Uns zu deiner Rinderfchaft. 


Nun it nicht mehr bier und dort; 
Denn die Gottheit, fonft fo ferne, 
Hält Advent auf unferm Sterne, 
Und wir ftammeln nur das Wort: 


Vater unfer, der du bit im Himmel! 


Laß ung deine Herrlichkeit 
Recht im Innerften erleben; 
Unter feelifchem Erbeben 
Mach ung unfre Herzen weit! 


Reinige ung durch Schmerz und Luft, 
Strahl dich aus in unfern Sinnen: 
Sp erglühn wir und gewinnen 

Die auch, Die dich nie gewußt — 


Gebeiligt werde dein Name! 


Lichtland Gottes, fteig empor! 
Wahrheit unfres Wefens, werde! 
Mache neu Die ganze Erde, 

Die fich ſchon in Nacht verlor! 


Nicht in Wenigen unbewußt, 

Emwiger, werd bewußt in allen! 
Laß zur Wohnung dir gefallen 
Sedes Herz und jede Bruft — 


Zu uns fomme dein Reich! 


Was in deinem Ratfhluß ruht: 
Laß es kräftig in uns walten! 

Du nur, Schöpfer, Fannft geftalten, 
Und dein Werk ift immer gut. 


Laß uns deinem heiligen Wort, 
Dem gewärtigen, ernithaft laufchen: 
Lberall Hingen, überall raufchen 
Deine Stimmen fort und forf — 


Dein Wille gefchehe, wie im Himmel, 
Alſo auch auf Erden. 


Was uns not als Lebensfold, 
Herr, du gibſt es — mir vertrauen: 
Segne unfre Heimatauen 

Mit der Ähren Sommergold! 


Kehr in unfre Hütte ein, 

Wenn wir dich zu Gafte bitten! 

Denn, wo du, o Herr, inmitten, 

Wird der Born zum Hochzeitswein — 


Unfer täglich Brot gib ung heutel 


Ach, verdienen wir's? Mir find 
Deinem Ruf oft ferngeblieben. 
Doch in jeder Bruft gefchrieben 
Steht dein Spruch: Du bift mein Rind. 


Engelhard 


Sieh, und Fränften wir dich fchon: 
Habe doch mit ung Erbarmen; 
Halt in deinen VBaterarmen 
Wieder den verlornen Sohn! 


Was wir Böſes auch getan 
Sreventlich an andrer Leben, 
Lieber Vater, wolljt vergeben! 
Weltallrichter, ſieh's nicht an! 


Wollen auch mit ihnen gern 
Liebevolle Nachficht üben: 

Mögen fie uns auch betrüben, 
Wächſt Doch unjres Weſens Kern — 


Und vergib ung unfre Schuld, wie 
Auch wir vergeben unfern Schuldigern! 


Mach ung, Herr, das Auge wahr 
Und befreie ung vom Scheine! 
Alles, alles iſt zwar deine, 

Doch nicht immer blieb es Klar. 


Ach, woraus wir dich erkannt, 
Diefes will ung oft verderben: 
Reich uns dann mit füßem Werben 
Deine Starke Baterhand — 
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Und führ ung nicht in Verfuchung! 


Denn wie fehr er prüft und wacht: 
Selbit der Freiſte wird zum Rnechte. 
Drum, wie fehr es uns umflechte 
Heimlich mit geheimer Macht: 


Erlös ung von dem Übel! 


Mach ung, Herr, zum Opferherd, 
Drauf des Wefens Flammen brennen: 
Niemand fann dich Vater nennen, 
Der fich nicht in Dir verzehrt. 


Niemand fehnt fich zu Dir hin, 
Der nicht ſpürt in deinem Walten, 
Daß dein Geift ung will geitalten 
Ganz nach feinem Lebensfinn. 


Nimm ung dar! Wir find bereit! 
Schaff ung um zu Weltall-Frommen! 
Laß ung in den Himmel fommen 
Schon in unferm Erdenfleid — 


Denn dein ift das Reich 
Und die Kraft und die Herrlichkeit 
In Ewigkeit. Amen. 


Elfe Haffe, geb. 1. Mat 1870 zu Schandau a. E. ald Tochter wohlhabender und Hochangefehener Eltern. 
Aber ſchon von Jugend entwickeln fich in Diefem Menfchenkinde ganz eigene und gänzlich enfgegengefeste 
Neigungen und Anfichten, als ihre Umgebung fie hat. Freiwillig entfagt fie in echt franzisfanifchem 
Geifte — die Tochter proteftantifcher Eltern! — allem Reihtum und geht in die felbitgemählte Armut. 
Sie ftudiert in Halle und Berlin unter unfagbaren Entbehrungen — allein auf das Färgliche Erträgnis 
aus Privatunterricht und Schriftftellerei angewiefen, tut als freiwillige Rranfenfchwefter Samariterbienite 


während des großen Krieges, fehreibt nebenher tiefgehende inhaltsfchwere Werfe über Dantes „Gött— 
liche Komödie“, über den „Großen Krieg und die deutfche Seele”, „Rleine Blumenpredigten”, „Im 
Himmel der Freude”, „Stimmen ausdem Senfeit3”, „Lebensbilder fraulichen Heldentums“, u. a. m. 
Es ift nicht von ungefähr, daß dieſe echtdeutfche Ehriftin ihr ficherftes Gefolge im Kreiſe der Lefer von 


„Apland“, „Bergftadt” und „Hochland“ hat... 





Elfe Dalle 


+ 1870 


Stimmen aus dem Jenſeits 


Der Hüter des Tales 


Um uns über die Tragik des Lebens hinauszu— 
kämpfen und hineinzufingen in die Freude, dazu 
bedürfen wir des inwendigen Streites, den der 
heilige Schutzpatron des Guten, der gewappnete 
Richter in unferer Geele, der geharnifchte Beobach- 
ter alles deflen, was in ung fchläft und wacht, 
immer wieder anzufachen bat. 

Er gleicht dem „Hüter des Tales”, den Hans 
Thoma malte: jenem Ritter, der unter nächtlichen 
Simmel, während droben um den Mond die Wol- 
fen jagen, auf einem Felsvorſprung genüber hohen 
Bergen fteht, eifenfeft, und dabei laufchend vor- 
geneigt, ganz Spannung, ganz Wachfamfeit, und 
lebendigen Auges auf die im weiten Wiefental ver- 
freuten Hütten herniederfchaut, in deren Fenſtern 
noch einzelne Lichtlein fehimmern: feine Rüftung 
phosphorefziert aus dem Dunfel heraus; den Helm 
mit dem offenen Viſier trägt er in der Hand, und 
hinter feinem bloßen Haupte, das der zarte Licht: 
ring der Heiligkeit umfreift, flattert eine blutrote 
Fahne. 

Er fchweigt, und dennoch iſt's, als fpräche fein 
ftrenger Mund eine inwendige Sprache: beratend, 
mahnend, warnend, drohend, verdonnernd, nieder- 
fchmetternd und dabei wiederaufrichtend — fpräche 
mit der Stimme des Gewiffens, die eine Stimme 
Gottes, alfo mehr und etwas viel Geheimnis: 
oolleres als etwa nur ein Stück laufgewordener, 
fittliher Entwicklungsgeſchichte der Menfchheit ift. 
Wäre das Gewiffen aus den Rulturfchichten und 
Ablagerungen von befolgten Sitten und Gejegen 
zu erklären, Die Gedächtnisfpuren hinterließen und 


nach Sahrtaufenden als innere Nötigungen wirken, 
fo würde es anders reden: vieldeutiger und Fühler, 
dem allgemeinmenfchlichen Nugen und Lebensvor— 
teil entfprechender, und würde eine weniger reine und 
eindringliche Stimme haben, eine minder feurig- 
ftrenge und erhabene Sprache führen. 

Die unterfte und tieffte Seelenf&hicht, von woher 
feine Mahnungen erklingen, ift fühlbar eine 
übermenfhlihe und ganz Durcdhläuterte; 
und dieſer Grundteil unferer Seele muß jenfeits 
aller Unreinigfeit leben, fonjt könnten wir von da 
aus nicht mit überlegenem Wiffen uns gegen allen 
Sündenfhmug empören. Eben darum kann Die 
Sünde wider den Heiligen Geift des Beſſerwiſſens 
nicht vergeben werden, weil fie fich unmittelbar 
gegen dieſen Geift, der ung allein entfündigen, 
reinigen, durchleuchten und vollfommen lebendig 
machen kann, richtet und denfelben verfinftert und 
ertötet. Diefer Sünde muß das Gemwiffen am fchärf- 
ften aufpaffen und darf eine Trübung und Ummöl- 
fung feines reinen Licht um fo weniger dulden, als 
ung ohne diefes ja fein Schaften im eigenen Gein 
und Leben erfennbar werden könnte. 

Wird es aber in Nacht und Todesſchweigen ge= 
hüllt, fo phosphorefziert e8 dennoch unheimlich aus 
dem Duntel heraus; und darf es durch Jahrzehnte 
eines Menfchenlebens, ja durch ganze Gefchlechter- 
folgen hindurch fein klares Wort ausfprechen, fo 
vermag e8 Doch fchon mit feinen leifeften Einflüfte- 
rungen das Menfchenwefen mit einer jagenden Un- 
ruhe zu erfüllen. 

Die matte Ahnung, daß fie die Stimme Gottes 
in fih ftumm gemacht und ihre innere Weine ver- 
deckt und befudelt haben, ift es, was die Menfchen 
raſtlos umtreibt und fie nicht ruhen läßt, bis fie 


Hafje: Der Hüter des Tales 


mit ffürmenden und finfteren Gedanken jeden blei- 
chen Lichtfchein zugedecdt und mit Deuteln, Schmä— 
len, Höhnen, Toben, Fluchen die legten Flüfter- 
töne des Gewiſſens vollends erftickt haben. Gie er- 
greifen jede Gelegenheit, Lärm gegen andere zu 
fchlagen; fie treten heftig und fpottend gegen Ge- 
wiſſenswahrheiten auf, aus Furcht, unbequeme und 
ernste Folgerungen aus ihnen ziehen zu müſſen; 
fie verftricken fich immer ärger in Ungebärdigteit, 
denn in ihrem Innern glüht der heimliche Vorwurf, 
gute Werke des Gewiſſens unterlaffen zu haben — 
und weil fie auf den nicht hören mögen, darum 
fo viel Lärm und fo wenig Frieden! Allein auch 
Dort, wo man noch die lautlofefte Mahnung mit 
lauteftem Lärm übertäuben möchte, ohne daß man 
fie doch gänzlich unhörbar machen könnte, ermweift 
e8 fich, daß ihre Stimme göttlich iſt. Denn das 
Göttliche läßt den Menfchen nicht los, und Die 
Gottesftimme im Gewiſſen verfchafft fich irgendwie 
Gehör. 

Das Gemwiffen feheint nicht die gnädigite Stimme 
Gottes zu fein und ift doch voller Gnade und 
Wahrheit — kraft feiner Streitbarfeit| Der gött— 
liche Widerfprecher in unferm Geift läßt wenig 
Dinge unbeftritten; man fann vor ihm feine drei 
Worte reden, feinen Schritt noch Handgriff fun, 
ohne feinen Tadel zu erfahren. Und der tut wohl. 
Unſer unnachgiebiger und doch freundfchaftlicher 
Widerfacher, der ung vollbringen heißt, was ung 
befonderg ſchwer fällt, ung Entbehrungen auferlegt 
und Opfer anbefiehlt, macht ung das Leben ſchwe— 
rer, indem er mit feines Schwertes Spige unauf- 
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börlih Kämpfe heraufbeſchwört, und macht es 
leichter, weil er die Urfachen zu jedem innern Zwiſt 
und Außern Gfreit: unlautere Negungen, Str: 
tümer, Unvollfommenbeiten, Charafterfehler, Sün- 
den befeitigen und ung vor ihren Folgen und Ver- 
hängnifjen bewahren hilft. Indem er ung den Rrieg 
anfagt und feine rote Fahne flattern läßt, beſchützt 
er ung. Während er gebieterifche Schläge führt 
und uns mit Blut und Wunden ftraft, fteht er ung 
bei, nicht fo fehr an der Gemifjenspein als an dem 
Vorſatz zu haften: Beſſer machen! Und hiermit 
heilt er uns. Gerade Dadurch, Daß er mit geharnifch- 
ter Entfchiedenheit ung verantworfungsvolle Auf—⸗ 
gaben ftellt, erzwingt er ihre fiegreiche Löſung. 
Er iſt der Giegwart und Wegewart mit dem 
offenen Viſier, der jeden Schritt vom Wege fieht 
und mit Schmerzen ahndet; wen aber fchon der 
Heinfte Sehltritt die größten Schmerzen macht, 
der wird den fchmalen Weg des Lebens nicht ver- 
fehlen. | 

So beglaubigt fich ung dag Gewiſſen überall als 
der heilige Allerweltsfreund und =feind, der ge- 
ftrenge Schugpatron des Lebens, der fampfluftige 
Hüter wahrer Freiheit, der in Reinheit jtrahlende 
Erzengel, der die Erfenntnis der Zugehörigfeit zum 
Bolllommenen in ung wacderhält, dag Ebenbild 
Gottes in unferm Innerften und feine Stimme, Die 
auch im Schweigen noch fprachgemaltig ift und ung 
fein Gericht und feine Liebe fündet — die Liebe, 
die aus jenfeitigen Bereichen des Geiftes übergreift 
in unfre Seele, fie aus dem GSündenfchlummer 
rüttelt, erleuchtet, läutert und erlöft. 
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Moeller van den Bruck 


1876—1925 


Scheiternde Deutſche 
Armin 


Siegend herniedergeftiegen von den Gletfcher- 
gefilden der Eiszeit war das Urvolk der Arier. Auf: 
gewachfen war e8 und groß geworden und weiß 
gewetzt in den Gefahren und GSchreden milder 
Moränenlandfchaften. Sahrtaufendelang hatte es 
fich feines Lebens mühfelig und verzmweifelt erwehren 
müffen, während es eingefeilt faß zwifchen dem 
großen ffandinavifchen Eisfeld, dag Nordſee und 
Dftfee weithin bedeckte, und der ftarrenden Alpen-, 
Rarpatben- und Raufafuswand im Süden, abge- 
ichnitten von der übrigen Menfchheit, mit der e8 
ursprünglich zufammengehangen hatte, angemwiefen 
auf fchmale Refte bemohnbaren Landes im Binnen- 
lande, Uber es war auch ftark geworden in Diefer 
Zeit, in der der Üthiopier träge an der Sonne lag 
und der Ägypter und Affyrier kaum fich regte. 
Diefe Zeit hämmerte und fchmiedete an feinem 
Menſchen, machte ihn hoch und hart und gewaltig, 
gab ihm Geftalt und Geficht. Als die Vereifung 
der Enteifung wich und ihn wieder freigab, als er 
hinaustrat in die Gefchichte, als die Spalten und 
Täler der Gebirge fich öffneten und er die Päſſe 
gewann, als er auf der anderen Geite hernieder- 
brach und die Völker, auf die er traf, und von 
denen er fich nun unterfchied, wie das Helle vom 
Dunklen fich unterfcheidet, fiegreich vor fich herrollte: 
da zeigte es fich, da war dag Urvolk der Arier dag 
geborene Herrſchervolk der Erde. Indien, wohin 
fein ältejter Stamm fich ergoß, der, welcher dem 
Gefamtoolf den Arya-Namen gegeben, hat es 
ung noch in der Lberlieferung erhalten: herrfchend 
ſaß dort über der gelben Völfermaffe und dem 
Ihwarzen Sklavenſchwarm alsbald der weiße Adel 
der Eroberer; herrfchend ſaßen dort über Vaiſyas 
und Sudras die blonden, die roten, die goldftrah- 
lenden Kſchatrijas. Zugleich zeigte fich: wenn Die 


anderen Raſſen Sinneskulturen fchufen, ſo brachten 
die Arier Geiftesfulturen. Was es vor ihnen und 
um fie her auf der Erde und in den Hirnen gab, 
das war Glut und DBrunft, dag war Wut und 
Wahn der Menfchen, vielleicht ftarrer Wille, viel- 
leicht rafender Glaube. Die Arier aber fäten den 
Gedanken, der die Welt aus ihrem Inneren begreift. 
Vom Rampf kamen fie ber. Zum Geift gingen fie 
bin. Rampf macht das Leben lebenswert und 
menfchenwürdig: das fühlten fie. Geift macht den 
Menfchen und das Menfchenleben gotfeswürdig: 
das erfannten fie. Kampf und Geift find denn auch 
die zwei Pole geblieben, zwifchen denen fich Die 
Gefchichte des Ariertums bewegt hat und die Die 
Gefhichte der Menfchheit zur Geſchichte Diejes 
Ariertums gemacht haben. Die Inder zwar brachen 
früh zufammen: der indifche Rampfadel wich jehr 
bald der berauffommenden Priejterfajte, und am 
Frieden ging das indifche Volk dann zugrunde, 
ber jo tief wie die Inder das Dafein verneinten, 
fo hoch bejahten e8 die Sraner: mit den Hymnen 
des Zendavefta grüßte Zoroaſter Das Leben, und 
eine Rriegerfultur ward die Eroberungskultur der 
Derfer. Und ebenfo und erit recht war Die Dritte 
ariſche Kultur, die Mittelmeerfultur der Hellenen 
und Lateiner, ganz wieder eine Kriegs- und eine 
Geiftesfultur. Die Griechen dachten, fehufen, bil- 
deten für fie, und die Römer fämpften für fie. Ein 
Sahrtaufend lang ftand fie, Die Welt der Antike, 
und fcheinen fonnte e8, als hätte in ihr die Erde ihre 
endgültige Form gefunden. Und doch follte noch 
ein Urier, der jüngft: und legtgefommene, der Lieb- 
lings- und Schmerzensfohn, den Mutter Urwald 
geboren, verheerend hereinftürmen und ein neues, 
ein maßlofes, ein barbarifch jchönes Leben, und 
auch in ihm wieder ein Kriegs- und ein Geiftes- 
leben, der bereits finfenden Marmormwelt, die er 
vorfand, entgegenftellen: der Germane, 

Der Römer, auf den er ftieß, empfand ihn als 


Brud: 


fremd. Schlechtweg Hyperboreer nannten die Alten 
alles, was gen Norden wohnte, im unmirtlichen 
Lande. So lange Zeit war fchon vergangen, feitdem 
fie fich felbft vom gemeinfamen arifchen Grund- 
ſtamme gelöft hatten. Raum daß fich in ihren älte- 
ſten Überlieferungen noch Spuren der eigenen 
nordifchen Herkunft fanden. Dabei war das Auf: 
treten der Germanen wieder ganz Dasfelbe, das 
Arier immer gehabt hatten: wie das der Inder, 


Damals als fie noch Friegerifch waren, oder daS der: 


Griechen, als fie Troja, die Infeln, Kleinafien ge— 
wannen, oder als der Römer felbit, als fie ſich 
Stalien und fchließlich den Erdfreis unterwarfen. 
Der Germane war vielleicht fogar der Friegerifchite 
von den Ariern allen, wie er nachher der geiftigfte 
fein follte... Man merfte e8 feinen Völkern an, 
daß fie nicht am fehwerfchleppenden Gangesitrome, 
auch nicht am blauen Mittelmeer, fondern an der 
düfteren Nordfee ihre NRaffejugend verlebt hatten. 
Wenn die Gottheiten der Griechen Liebesgott— 
heiten waren, fo waren die der Germanen Schlad)- 
tengötter. Mit Bligfpeeren ſtach Wodan durch die 
Molten. Donnerd Hammer dröhnte rollend im 
Gewitter. Zius Schwert ſchlug bei Nacht bleiche 
Scheine über den Himmel. Die Natur felbit ſchien 
im Germanentum zum Rampf auszuziehen. Wühlte 
nicht Sturm wie Krieg in den Wipfeln feiner heimat- 
fihen Wälder? Sp war Rampfanfchauung das 
Weltbild, das der Germane mit fich brachte, und 
eine Walftatt die Uniterblichkeit, an die er glaubte. 
Sein ganzes Volfstum, die alte Sippung in Hun- 
dertfchaften, der Verzicht auf AUderbau und 
Dauernde GSeßhaftigfeit, die ewige Meigung viel- 
mehr zu Wanderfchaft und Eroberung, der Brauch 
des jährlichen Auszugs der waffenfähigen Mann: 
fchaft, die Herzogsmwürde und das Kriegskönigtum: 
alles war auf dem Kriege aufgebaut und verwies 
auf den Krieg. 

Kriegeriſch, es konnte nicht wohl anders fein, 
waren feine erjten Taten, mit denen fich das Arier- 
tum einführte in die Weltgefchichte, und ein Krieger 
der Mann, mit dem es herausfrat aus dem um— 
büllenden Dunfel der Vorzeit: Armin, 

Sn Armins Namen liegt ein Symbol. Die Per: 
fönlichfeit, die er menſchlich und gefchichtlich be- 
zeichnet, wächſt über fich ſelbſt hinaus und ift 
bereit3 wie der Ausdruck und ein Inbegriff all der 
ungezählten Gefchlechter, Die nach ihm aus dem- 
felben Stamme entfproffen. Die Zeit, in der Armin 
lebte, war die myſtiſche, da Chriſtus geboren 
wurde, und die Fataftrophifche, in der zum eriten 
Male ein Cäfar der Weltmacht Roms gebot und 
der Tritt feiner Legionen die Erde bis zu ihren 
befannten Grenzen befchrift. In dieſen Beziehungen 
ftebt auch Armin: gegen die Völker des Mittel: 


Armin 
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meeres führte er zum erften Male die Raſſe des 
Nordens heran und gebot der Ausdehnung der 
anderen Welt, wie fie gerade jest ins Unermeßliche 
griff: Halt! Cäfarentum, Chriftentum, Germanen- 
tum: die drei Mächte ftanden mit einem Male, 
wenn auch teilmeife erit in ihren Anfängen, in welt- 
gefchichtlichem Beifammenfein einander gegenüber, 
Die fchon fehr bald, und dann für Sahrtaufende um 
den Befis der Welt und der Wahrheit fämpfen 
follten. Und wenn man fie fo fieht, als die drei 
MWendeerfcheinungen, die der Weltgefchichte alsbald 
ihre veränderte Richtung geben würden, fo kann 
man fie fehr wohl zufammenfaffen: Auguſtus, 
Chriftus und Armin. Auguftus, Cäfar, Imperator, 
das Symbol, das auch in feinem Namen bejchlofjen 
liegt, war diejenige Macht, die fchon früh, fchon in 
den nächften Sahrhunderten, in ihrer meltlichen 
Form mwenigftens, wieder ausfchied. Chriftug und 
Armin Dagegen blieben. Sn ihrem Gegenfage follte 
der Sinn der fommenden Geſchichte liegen. Und 
noch heute ftehen Chriftentum und Germanenfum, 
Gnadentum und Rämpfertum, Liebeslehre und 
Heldenlehre einander gegenüber, ohne Daß abzu— 
fehen ift, ob e8 jemals ausgemacht fein wird, daß 
Die eine Macht die andere endgültig erjegt und 
überlebt, oder ob nicht gerade darin, Daß beide 
einander bald ergänzen, bald befämpfen müſſen, 
dauernd das Wefen alles neuen und nordifchen, 
alles Eriegerifchen und geiftigen Lebens liegt. „Mir 
ijt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden“, 
verfündete Chriftus, und er meint es rein geiffig. 
Doch das Chriftentum griff das Wort politifch auf, 
und dieſe Auslegung war es, die dann das Ger- 
manentum immer wieder beftritt. Die Gewalt im 
Himmel — ja! Die Gewalt auf Erden — nein! 
Das war die ftürmifhe Antwort auf die ver- 
nommene Botfchaft. Das Germanentum beitrift 
fie mit der Macht des Schwerfes, und mif Der 
Macht des Gedankens, wie es feiner doppelten 
Begabung entfprach, beitritt fie aller weltlichen 
und geiftigen Anmaßung gegenüber, die die Statt— 
balterfchaft Gottes und das Erbe des Menfchen- 
fohnes für fich beanfpruchen wollte. Im Himmel 
feid ihr die Nachfolger Ehrifti — auf Erden find 
wir es! Das lag ja in jedem der taufendfach fchallen- 
den und von Jahrhundert zu Sahrhundert fich ver- 
ändernden Schlachtrufe, mit Denen Die Germanen 
fich völker- und reibenmweife in den Rampf Der 
MWeltanfhauungen warfen. Und eröffnet war — 
im Grunde von einem mißverftandenen Chriften- 
wort ausgehend — der ungeheure und fchließlich 
alle Länder und Völker umfpannende Hintergrund, 
vor dem fich dann, in dem Widerftreit von Germa- 
nentum und Chriftentum, die ganze neuere Ge- 


ſchichte abgefpielt hat... 
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Rnofpen des Guten 


Das erfte fromme Lied 


Wir können noch nicht wieder neigen 
Das Haupt vor dem, den wir entleibt. 
Nur dieſes ift vergönnt: ein Schweigen, 
Das uns als legte Andacht bleibt. 


Wer ftummfein lernt und fern dem Tofen 
Der Stadt und ihrer Menfchen geht, 
Mag fein, daß ihm aus Himmelsrofen 
Ein eriter Duft ins AUntlig weht. 


Ein erfter Hauch wird ihn entzücken, 
Wie Gottes Urwort ihm gefandt, 
Ein Lied der Liebe ihn beglücen, 
Das er vor langer Zeit gefannt. 


Dann wird er Ohr, und Himmelöfluten 
Durchſtrömen ihn bis auf den Grund 
Des Herzens, mit geweihten Gluten, 
Bis ihm fich Sffnet facht fein Mund. 


Einfahe Worte wird er fprechen, 

Die er fo lang vergaß und mied, 

Und wird als Knoſpe felbit aufbrechen 
Sn einem erften frommen Lied. 


Gottes Lihtaufgang 
Alle Landfchaft ſchwimmt noch dicht 
Grau im blauen Nebelmeer; 
Sonntags-Glühen wird ſchon licht, 
Steigend aus dem Dunkel ber. 


Mond ift blaß und flöckchenklein, 
Silbereimer ausgeleert; 

Bald wird er geſchwunden fein, 

Wenn das Gold fich Ihimmernd mehrt. 


Aus dem Grauen tauchen ſchon 
Erfte Bäume in den Tag, 

Und ein früher Vogelton 
Rlingt wie Morgen-Lhrenfchlag. 


Nah die Wiefe färbt fich grün, 
Gligert morgentau-getränft; 
Gelb’ und blaue Blumen blüh’n, 
Deren Kelch zur Sonne ſchwenkt. 


Nun die Berge in der Weite 
Zeigen ſchmiegend ihren Bug; 
Sn die Länge, in die Breite 
Schwillt der bunte Höhenzug. 


Reicher fällt das Licht hernieder; 
Alles wird ſchon Kar geftellt, 
Und fommt fröhlich alles wieder: 
Wunderfrifhe Märchenmelt! 


Auch der Menſch wird nun ein andrer: 
Sind die Nebel ganz vermweht, 

Steht er hoch ald Sonnenwandrer 
Mit der Landſchaft im Gebet. 


MWortlos ftumm am Quell des Lichts 
Trinkt auch er fich Gottes Hauch, 
SHingegeben fagt er nichts ... 

Und der gute Gott ſchweigt auch. 


Schwebende Erde 


Die dunklen Hügel heben 

Die Erde nachts in die Höh 
Und laſſen fie feltfam ſchweben 
ber dem Weltraum-See, 


Wir fühlen die Rugel gleiten, 
Und den Mond und die Sterne Dazu, 


Daulfen: Shmwebende Erde — Stein 509 





Sn unbefannte Weiten — — 
Zu wem? Gott, wo bift Du? 


Wir fahren als im Rahne 
Und fchlummern ruhig ein: 
Wo Schiff ift und Meer und Fahne, 
Mus auch ein Hafen fein. 


Geiftes Abendmahl 


Der Tag voll Qual, 
Boll Rummer und Entbehrung! 


Nun Schönftes Abendmahl 
Und felige Belehrung 
Haucht uns des Himmel! Ddem ein: 


O füße Luft zu fein und nah zu fein 
Dem Gotte, der die Speife gibt 
Und uns fo tief von Herzen liebt; 


Der ung den fpäten Trunf gebracht 
Und feines Friedens reine Nacht. 


Laßt ung noch gutes Denken fun, 
Danach im fanften Schlafe ruhn! 


Vergeßt nicht: jedes Tages Yual 
Beſchließt fol reiches Abendmahl. 


Dom 


Unfagbar Schön umfangen ung die Dome, 
Sahrhunderte find wieder nah und lang; 

Die fühlen Sliefen fordern leifen Gang, 

Wir ſchwimmen wie auf breitem Zauberftrome. 


An feinen Ufern wachſen Urmeltbäume: 

Der Säulenwald als Seelen-Baldachin, 
Blumen und Lichter ſchmücken ihn... 

Du dunfel-bunter gotifcher Traum der Träume! 


Wohl find e8 Steine nur, Doch fromm gefarrt, 
Getürmt von taufend Händen der Sahrhunderte 
Und fo befeelt, bis Gott fich fehr verwunderte 
Und niederftieg in ird’fche Gegenwart. 


Wir aber fühlen, daß er hier gemweilt: 
Er ließ den Reif des Atems auf den Dingen. 
Dann ift er auf unfichtbar großen Schwingen 
Sn feinen eignen Raum zurüdenteilt. 


Myſtiſcher Schlaf 


Alle Dinge find des Schlafes voll: 
Ungeboren drängt in ihnen, 


Was, noch nicht ang Licht erfchienen, 
Einmal Blume werden fol 

Oder Tier oder Menſch und auch mehr 
Als ein Menſch und ein Tier: 

Ein Gott oder Geijt oder Wort. 


Alle Dinge find ſchwanger und ſchwer, 
Alles Senfeits will in das Hier, 
Alles Hier will nach Dort, 


Tod und Schlaf find ausgefät, 
Reiner weiß, ob's früh ift oder fpät. 


Alles Rätfel, tief durchdacht, 
Sit Gebär’ns fehnfühtige Nacht. 


Was noch wirklich werden foll, 
Liegt als Möglichkeit umbunden 
Sn den ewig fchlagenden Stunden: 
Alle Dinge find des Schlafes voll, 


Stein 


Der Stein hat feine Lebensferne 
Nicht felbft gewählt, er mußte fterben; 
Sp fiel er ohne Augenfterne 

Als blindes Nichts und ohne Erben: 


Ein blödes totes Widerwefen, 

Zur leifen Klage noch zu ſtumm, 

Rein Wörtchen Snfchrift drauf zu lefen 
nd hört Fein Evangelium . . . 


Iſt's wirklich fo? Iſt er für je verſteinert, 
Borausbeitimmt der Hölle ohne Licht? 
Ins Unentfaltbare hinabverfleinert? 
Blüht nimmer auf und blutet ewig nicht? 


Mein! Gott ift nirgend ohne Blume; 

Er ift wohl reich, doch will er fparfam fein: 
Des duldet er in feiner Weltenfrume 

Den Tod und jagt ihn aus dem Stein. 


Iſt jedem Ding gegeben, daß eg wähle; 
Unsterblich ift die Wahl, und jedes wählt 
Einmal das Leben und die ewige Seele: 

Sp wird der Stein auch irgendivann befeelt. 


Der Stein entiteint, die Seele wird entleibt, 
Erde enterdet und der Kern entfernt, 
Daß nur der Geift und Himmelshimmel bleibt 
Als Gottes Auge, überlicht-beiternt. 


Carl Jentſch, geb. 8. Hornungs 1833 zu Landeshut in Schlefien; geft. 29. Heuerts 1917 zu Ziegenhals 
in Schlefien. Ratholifcher Priefter; ging 1875 aus religiöfen Gründen zu den Altkatholifen über, ver- 
zichtet 1882 auf fein geliebtes Pfarramt, um fürderhin nur noch der Erörterung wirtfchaftspolitifcher 
Fragen fich widmen zu können. Schrieb 1892 die „Gefhichtsphilofophifchen Gedanten”, 1893 „Weder 
Rommunismus noch Rapitalismus”, 1895 fein grundlegendes Werk „Volkswirtfchaftslehre”, 1896 
„zebenserinnerungen” („‚Wandlungen”) und 1907 „Die Zukunft des deutfchen Volkes“. Sentfch war einer 
von den großen und erniteften Warnern Der felbjtberrlichen zweitwilhelminifchen Genießerzeit. 


Carl Jentſch 


1833 — 1917 


Bolfswirtfehaftslehre 
Unabhängigkeit, nicht Sfolterung 

Möglichite Unabhängigkeit auch in wirtfchaft- 
licher Beziehung foll jedes Volk anftreben, aber 
nicht völlige Sfolierung. Vom Verkehr mit andern 
abgefperrte Völker verfinfen immer in Barbarei. 
Mir fchließen daraus, daß nicht Sfolterung, fondern 
zunehmender Gedanken: und Güteraustaufch im 
Plane der Vorfehung liegen müffe, fo dunkel diefer 
ung auch jonft fein mag, und wir wundern ung nicht 
darüber, daß die moderne Entwicklung der Ver— 
fehrstechnif alle Völker, fie mögen wollen oder 
nicht, in den Verfehr hineinreißt. Sp meit ift der 
Weltverkehr gediehen, daß zum Beifpiel in Wien 
Zaufende von Perlmutterarbeitern in Not geraten, 
wenn in den Vereinigten Staaten ein neuer Tarif 
gemacht wird. So greift jedes größere Volk in das 
innerfte Wirtfchaftsgetriebe andrer Völker ein und 
muß fich ſeinerſeits die Eingriffe fremder gefallen 
laffen. Es kann alfo feinem Zweifel unterliegen, daß 
man von einer alle Volkswirtſchaften umfaffenden 
Weltwirtfchaft zu fprechen berechtigt ift. Sozia— 
liſtiſche Utopiſten malen ung ſchon einen Zuftand 
aus, wo es weder Völker noch Staaten mehr geben 
werde, fondern nur noch eine einzige, Die ganze 
Menfchheit umfaffende, nach einem gemeinfamen 
Plane wirtfchaftende Weltrepublif. Wir wiſſen 
nicht, ob die Vorſehung unfrer irdiſchen Entwicklung 
dieſes Ziel gefteckt hat; ung erfcheint das nicht fehr 
glaublich ; jedenfalls find wir aber noch außerordent- 
lich weit davon entfernt und haben vorderhand in 
unfrer Wirtfehaftspolitif nicht die Intereſſen der 
Menfchheit, fondern die unfers eigenen Volkes 
wahrzunehmen, nur allerdings mit dem Haren Be- 
mwußtfein, daß dies nicht ohne Rückſicht auf andre 
Völker gefchehn, daß unfre eigne Volfswirtfchaft 
nur als Glied der Weltwirtfchaft beftehn kann, und 
Daß die aus dieſer Abhängigkeit entfpringenden Un- 


bequemlichfeiten und Leiden in einer Zeit, wo die 
fteinerne chinefifhe Mauer feinen Schug mehr ge- 
währt, unmöglich Durch eine neue chinefifche Mauer 
von Sperrzöllen von ung abgehalten werden fönnen. 


Der Einzelne — Das Ganze 


Daß der einzelne Menfch der Zweck der Volfs- 
wirtfchaft fei, muß in unfrer Zeit ausdrüclich gefagt 
werden, weil weitverbreitete Gelehrtenfchulen ent- 
weder Begriffe wie fittliche Weltordnung, Rultur- 
fortfchritt, Entwicklung oder eine Gemeinfchaft wie 
den Staat als den Zweck aller und fomit auch der 
wirtfchaftlichen Tätigkeit des Menfchen hinftellen. 
Es ift nur ein Wefen denkbar, für das und von dem 
fich der Menfch als Mittel behandeln laffen darf, 
nämlich Gott. Entweder man glaubt an Gott, dann 
it der Menfch ein Mittel oder Werkzeug zur Er: 
reichung göttlicher Zwecke; aber in dieſer Beziehung 
zu betrachten, ift die Aufgabe der Religionswifien- 
fchaft, nicht der Volkswirtfchaftslehre: dieſe kann 
feinen höhern Zwed kennen als die Bedürfnis- 
befriedigung der einzelnen Menfchen. Dder man 
glaubt nicht an Gott, dann gibt es überhaupt feinen 
höhern Zweck als das irdifche Wohl der einzelnen 
menschlichen Perfönlichkeit. Über die Torheit, den 
lebendigen Menfchen einem toten Begriffe opfern 
zu wollen, braucht man fein Wort zu verlieren. Was 
aber das Gemeinwohl anlangt, jo hat diefes Wort 
nur dann einen Sinn, wenn man Darunter das Wohl 
aller einzelnen verfteht, die einer beftimmten Ge- 
meinfchaft angehören. Natürlich kann das einem 
jeden erreichbare Maß von Wohlfein nur innerhalb 
einer Gemeinfchaft und mit deren Hilfe verwirklicht 
werden, und da die Gemeinfchaft für alle notwendig 
iſt, ſo muß in den häufigen Fällen eines Konflikts 
zwifchen Einzelmohl und Gemeinmwohl jenes dieſem 
weichen. Damit hört aber jenes nicht auf, das 
höhere, der Zweck für diefes zu fein, das nur eine 
uneigentliche Bezeichnung für eine gute Verfaſſung 


Sentfh: Der Einzelne — das Ganze 


und angemefjene Machtentwiclung des Gemein- 
weſens ift, Denn wohlbefinden fann fi nur der 
einzelne Menfch, nicht eine Gemeinfchaft, die ja 
feine Empfindung bat. Unter Gemeinmwohl verfteht 
man einen Zuftand, der das Gemeinweſen in den 
Stand fest, das Wohl der Mehrzahl feiner An— 
gehörigen zu fördern und zu fichern. Wenn alfo nicht 
felten das Wohl einzelner dem Gemeinmwohl ge- 
opfert werden muß, ſo heißt das nicht anders, als 
dab das Wohl der Minderzahl dem der Mehrzahl 
geopfert werden müffe, und daß, wenn nicht einige 
(zum Beifpiel im Rriege) geopfert werden, nieman- 
des Wohl mehr gefichert werden könne. Zumeilen 
liegt die Sache auch fo, daß das Wohl der gegen- 
wärtig Lebenden dem Wohl der zukünftigen Ge- 
fchlechter geopfert wird, und diefer Fall ift es bejon- 
ders, der die AUnficht einigermaßen gerechtfertigt 
erfcheinen läßt, daB das Gemeinwohl etwas vom 
Wohl aller einzelnen Verſchiednes fei und höher als 
Diefeg ftehe. Bei näherm Zufehen jedoch verfchwin- 
det auch diefer Schein. Die Mehrzahl der Volks— 
genofjen befteht ja Doch nicht aus Hageftolzen und 
alten Mädchen, fondern aus Vätern und Müttern, 
und Diefen liegt am Wohl ihrer Rinder und Enkel 
mehr als an ihrem eignen Wohle. Die Sorge der 


SIT 


Vornehmen reicht noch über die Enfelzeit hinaus, 
weil der Stolz auf die Vergangenheit und die Zus 
kunft ihres Geſchlechts einen Teil ihres perfönlichen 
Glüds ausmacht. Und wenn wir, auch ohne Rück— 
ficht auf eigne Kinder, unferm Volke eine glänzende 
Zufunft wünfchen, jo bedeutet doch dieſer Wunfch 
nichts andres, als daß wir wünfchen, unfer Volt 
möge big in die ſpäteſte Zukunft hinein aus ftarfen, 
gefunden, geehrten und glüdlichen Menfchen be- 
ftehen. Wird das nicht von der Mehrzahl der Bür- 
ger feit im Auge behalten, fo droht abmwechfelnd bald 
von der Rechten, bald von der Linfen Gefahr. Zur 
Linken hat man das „Wohl der Menfchheit”" als 
den höchften Zweck der Rulturentwiclung, demnach 
auch der politifchen und wirtfchaftlichen Tätigkeit 
aufgeftellt. Menfchheit ift aber ein toter Begriff. In 
Wirklichkeit gibt es nur Völker, deren Lebensbe- 
dingungen fehr verfchieden find, und deren Inter- 
effen einander nicht felten im Wege ftehen, fo daß: 
es oft unmöglich ift, dem einen zu nugen, ohne dem 
andern zu fchaden. Mögen wir zu Gott das Ver— 
trauen hegen, daß er aus diefen Intereffenfämpfen 
zu guter Lest das Heil aller werde hervorgehen. 
laffen — menſchlicher Verftand vermag bier vor— 
läufig feine Harmonie berzuftellen. 


Guſtav Ruhland, geb. 11. Brachmonds 1860 zu Heſſenthal im Baprifchen Speſſart; geft. 4. Har⸗ 
tungs 1914 zu Bad Tölz in Oberbayern. Sohn eines Bauern-Pofthalters, des einzigen Proteftanten in 
ftreng Eafholifcher Umgebung. Befucht Nealfchule und Technikum, dient als Einjährig-Freimilliger, iſt 
jahrelang Gutsverwalter, fchließlich Des eigenen väterlichen Gutes, wobei er feine praftifchen Studien als 
Agrarpolitifer und VBolfswirtfchaftler an der Hand der Bücher Karl Schaefflegs fortfegt und als Dier- 
undswanzigjähriger die erften wilfenfchaftlichen Schriften über ländliches Rreditwefen und andere Themen 


berausgibt. Studiert weiter in München und Tübingen, promoviert zum Dr. jur. und Dr. phil., macht 
im Auftrag des Altreichskanzlers Bismarck eine dreijährige Weltftudienreife, habilitiert fich an der Uni- 
verfität Zürich, wird als Profeffor an Die Univerfität Freiburg i. Schweiz berufen, wird in Den letzten 
Jahren feines Lebens geiftiger und wirtjchaftspolitifcher Berater Des Bundes Der Landwirte und Des 
Bundes Deutſcher Volkserzieher zu Berlin. 





Bultan Ruhland 


1860 — 1914 


Unfer täglih Brot... 


Die Willensfreiheit und Die wirtfehaftliche 
Berantwortlichkeit 


Wer es gewohnt ift, die wirtfchaftlichen Erſchei— 
nungen und PVerhandlungen von einem höheren, 
allgemeinen Gefichtspunfte aus zu betrachten, auf 
den macht es einen merfwürdigen Eindrud, zu 
feben, in welcher Weife die Nationalöfonomie des 
Geldbeutels es fertig bringt, fich ein fittliches Kleid 
anzulegen. Shr Ausgangspunkt ift ja zugeltandener- 
maßen das tierifche Element in dem Menfchen: die 
Selbftfuht im Rampf ums Dafein, der vor feiner 
noch jo gröblichen Verlegung des Strafgeſetzbuchs 
zurückſchreckt. Diefe Selbſtſucht der einzelnen wird 
auf einmal dadurch eine fittlihe Macht, daß man 
die Behauptung aufitellt: Ein jeder ift feines 
Glückes Schmied! „Sehet diefen reichen Mann. 
Er ift von Jugend auf fleißig, fparfam und unter- 
nehmend gewefen. Deshalb ift er fo wohlhabend ge- 
worden. Sehet diefen Bettler. Er hatte von feinen 
Vätern ein großes Vermögen geerbt. Aber er war 
nicht haushälterifch; er war ein Verfchwender, und 
deshalb ift er arm und elend geworden. Daß freie 
Spiel der Kräfte ſpannt die in dem einzelnen 
fchlummernden Fähigkeiten an, zwingt, fleißig zu 
fein, gibt einem jeden die Möglichkeit, fich ſelbſt zu 
helfen und wird zur Quelle des Reichtums und 
damit der MWohlhabenheit der Völker. Wem eg 
aber bei freier Konkurrenz ſchlecht geht, der iſt faul 
und träge. Und — wer nicht arbeitet, foll auch nicht 
eſſen.“ Alſo: dieſelbe Nationalöfonomie, welche 
für Tauſende von Arbeitern nach der Malthusſchen 
Bevölkerungstheorie nichts als ihr Bedauern be— 
reit hat darüber, daß ſie auf die Welt gekommen, 


nachdem bereits ſämtliche bedeckten Plätze beſetzt 
waren — dieſelbe Nationalökonomie, welche in dem 
Nicardoſchen Grundrentengeſetz, in der Börfen- 
und MWucherfreibeit dem arbeitslofen Erwerb eine 
folhe Ausdehnung zumeift, daß der redlichen Ar— 
beit faft nichtS mehr verbleibt, hat auch den Mut, 
jene Vermögensmaffen, welche in dem Luftfreife 
des Zuchthaufes „verdient“ worden find, mit der 
fittlihen Pflicht zur Urbeit zu deden. Warum aber 
macht man denn nie auf Die Nichtigkeit des Satzes: 
„Wer nichts zu effen hat, hat nichts gearbeitet!” 
einmal Durch Umfehren die Drobe, indem man den 
Sa aufitellt: „Wer aber ißt, ſoll auch arbeiten 1" 
Und warum verfehweigt man fo regelmäßig, daß 
es bei dem Völkerapoſtel nicht heißt: „Wer nicht 
arbeitet” — fondern: „Wer nicht arbeiten will — 
fol auch nicht eſſen!?“ 

Die Wirtfchaftspolitif des Vaterunſers hat mit 
folchen Gedanfenverdrehungen nichts gemein. Für 
fie tft und bleibt die Gelbftfucht und das freie Spiel 
der Kräfte ein durchaus verwerflicher Grundjaß. 
Für fie ift die Arbeitfamfeit eine fittliche Forde— 
rung nur foweit, als es ſich um den Erwerb des 
täglichen Brotes handelt und die idealen Güter Der 
Menschheit darunter feinen Schaden leiden. Tag: 
und Nachtarbeit im Dienfte von Niefenreichtümern 
3. 3. iſt vom Standpunkte des Chriftentums ganz 
gewiß zu vermwerfen. Für fie bleibt der Beſitz und 
das Vermögen eines jeden einzelnen durchaus ein 
Beſitz und ein Vermögen von Gotte8 Gnaden. 
Und wenn gefagt werden darf: „Ein jeder ift feines 
Glückes Schmied!" fo ift es doch auch gerade im 
Sntereffe des Chriftentums ſehr wichtig, die Be— 
grenzung zu kennen, innerhalb welcher allein dieſer 
Sas mit Recht gebraucht werden fann. 


Rubland: Willensfreiheit und wirtfhaftlihe Verantwortlichkeit 


Wenn wir nämlih in die Welt der wirtichaft- 
lichen Erfcheinungen in der rechten Weife hinein- 
fhauen, dann findet ſich das Gebiet der fittlichen 
Freiheit weit mehr eingeengt, als man fo allge- 
mein erwarten follte. Sn dem Bereiche des Be— 
figeg, und zwar befonders in der Verwendung des 
Befiges zum perfönlichen Genießen, da gilt un- 
zweifelhaft die fittliche Freiheit vollftändig. Aber 
in dem Bereich des Erwerbs ift der einzelne fait 
unfrei und wird beherrfcht durch Die Gefege und die 
volfswirtfchaftliche Drönung der Gefamtheit. Wenn 
der Staat, als die Rechtsquelle der Gefamtheit, 
. die Freiheit des Grundeigenftums einführt und 
Damit für den Verkehr mit Grundffücden Die 
Wucherfreiheit anerkennt, dann iſt jelbft der Vater, 
als der doch eigentlich unbeteiligte Dritte, ge- 
zwungen, feinen Sohn im Ubergabsvertrage des 
Gutes zugunsten der weichenden Gefchiwifter aus— 
zumuchern, weil auf Grund der geltenden Gefege 
alle Welt es nicht anders weiß. Im Handel iſt die 
einzelne Firma im Sntereffe der Oelbiterhaltung 
gezwungen, die unlauteren Börſenmanöver mitzu- 
machen, nachdem unter dem Schuge der Börfen- 
freiheit eine mehr oder minder große Zahl von Ron- 
furrenten ſich dem unredlichen Spielerwerbe zuge- 
wendet bat. Und auch in der Induſtrie bleibt 
dem einzelnen nichts übrig, als dem fchlimmen Bei— 
fpiele Der anderen zu folgen und auch Tag- und 
Nachtarbeit, Frauen» und Kinderarbeit einzu- 
führen und Fälfchungen vorzunehmen, oder mit 
feinem Unternehmen zugrunde zu gehen. Die offi- 
ziellen Erhebungen aller Länder find angefüllt mit 
folhen Mitteilungen, welche die fittliche Unfrei— 
beit des einzelnen im Erwerb beftätigen. Das alles 
gilt für den Erwerb der Befigenden, Die fittliche 
Unfreiheit der Befislofen auf wirtfchaftlichem Ge- 
biete it natürlich noch weit Schlimmer. Für fie 
ift kurzweg Die Gefchäftslage entjcheidend. Rommen 
fie in eine günftige Ronjunftur, dann geht es nach 
aufwärts, und mit dem Beſitz wächft auch dierfitt- 
liche Freiheit. Rommen fie in eine ungünftige Ron- 
iunftur, dann geht es abwärts, und die Not treibt 
fie der Sünde in den verschiedensten Formen in Die 
Arme, wie die GStrafrechtsitatiftif aller Länder 
nur zu grell belegt. 

In dem Sage: „Ein jeder ift feines Glückes 
Schmied!” ſteckt alfo nur ein ganz kleines Rörnchen 
Wahrheit, joweit das Wort Glüd im chriftlichen 
Sinne gedeutet werden muß und darf. Nur foweit 
ich Befiger bin und meinen DBefis genieße, babe 
ich Die fittliche Freiheit, das Gute zu fun und das 
Böfe zu meiden. Sobald ich aber mit meinem Be— 
fi$ erwerbe oder als Arbeiter durch meiner Arbeit 
Rraft mein Brot verdienen will, ſoweit ift meine ſitt⸗ 
liche Freiheit bedingt Durch die Rechts- und Wirt: 
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fchaftsordnung im Rahmen des volfswirtichaft: 
lichen Ganzen. Herrſcht in Diefer Ordnung der echt 
hriftliche Geift, dann wird e8 einem jeden leicht, 
durch redliche Arbeit jein Brot zu verdienen und 
ein menſchenwürdiges Dafein zu leben. Herricht 
aber in diefer Drdnung der antichriftliche Geift und 
find darin die tierifchen Empfindungen der Selbſt— 
fucht und der Habfucht zur allgemeinen Anerken— 
nung gelangt, dann hält der arbeitslofe, der wuche- 
rifhe Erwerb feine reichen Ernten, während der 
redlichen Arbeit in ihrer bitteren Not fein anderer 
Ausweg bleibt, als mit den Wölfen zu heulen und 
mit den Sündern zu fündigen. 

Die Sünden des Einzelnen, unter dem Zwang 
der Gelbfterhaltung begangen, können offenbar 
feine Schuld kaum belaften. Sie fallen auf Die ver- 
antwortlichen Schultern des Staates bezw. auf 
die Schultern der verantwortlichen Träger der 
Staatsgewalt. Die Sünden der Menfchen, in 
fittlicher Unfreiheit begangen, find alfo die Sün— 
den der gefeggebenden und verwaltenden Obrig- 
feit, die fein Priefter losfprechen kann, folange 
nicht die Neue zur Tat ohne Rückfall geführt hat. 
Denn die Strafe des Verderbens folgt hier der 
Sünde auf der Ferfe. Und nach einem beftimmten 
Sündenmaß kann die reumütigfte Rückkehr vor 
dem Untergang nicht mehr erretten. 

Es ift deshalb meines Erachtens ein großer und 
verhängnisfchwerer Fehler, Den Staat dem Geifte 
nach von der chriftlichen Kirche zu trennen. Denn 
das Chriftentum allein führt zum Leben. Es ift 
aber auch nicht minder irrig, zu glauben, es fei dem 
Chriftentum im Staate Genüge gefchehen, wenn 
man die Priefter in der Kirche und im Religions: 
unterricht in Der Schule ihres Amtes walten läßt. 
Nein! Es handelt fich darum, Daß das ganze Leben 
des Volkes, foweit es in der verantwortlichen 
Hand der Staatsgemwalt ruht, im Geifte Des pofi- 
tiven Chriftentums geordnet und geleitet wird. Es 
genügt Feinesmwegs, daß der Staat fih als ein 
oriftlicher Staat befenne, fondern erjt Dann, wenn 
der Staat durch all fein Tun und Laſſen befundet, 
daß er vom Geiſte des pofitiven Chriftentums 
dDurchdrungen und befeelt ift, fann von einem wahr: 
haft chriftlichen Staat die Rede fein. 

Das arme, arbeitende Volk in den unchriftlichen 
Staaten ift inzmwifchen freilich tief zu bedauern. 
Auf redliche Weife fich fein Brot zu verdienen 
wird ſchwerer und fchwerer. Immer härter wird 
der Drud der Mot zum fündhaften Erwerb. 
Und wenn der Arme dann im Heinen tut, was 
die Lberreichen fo oft im großen getan haben, 
dann reißt und fchleppt man ihn vor den Rich: 
ter, um ihn von Staats wegen empfindlich zu be— 
ſtrafen | 
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Leonore Griebel 


MWeltwunder 


Das Menfchenleben bat Tage wie die Zeit, 
außerhalb der es wächit, ein Weltwunder. Auch die 
Tage des Menfchenlebens fteigen aus Nächten über 
Die vifionäre Brüde der Dämmerung. In jenen 
Srühftunden der Seele, da fie mit den Ahnungen 
ihres Schiefals fpielt wie die Erde mit fteigendem 
Höhenrauch oder niedergehendem Gewölk, lugen Die 
tiefiten Lieder der Ewigkeit durch den Spalt der 
Sinne aus dem Unendlichen herein. 


Das Geheimnis 


Zwiſchen den Molekülen der Luft ſchwebt ein ge- 
heimer Stoff; der empfängt die ftarfen Wellen der 
Menfchenfeelen und pflanzt fie fort. Mit feinem 
Sinne ift er wahrzunehmen. Doch liegen in ung wohl 
verfümmerte andere Sinne. Mit diefen fühlen wir 
den erregten Seelenatem unferer Nächiten. Sn leifen 
Wellen fließt er über ung. Dann wiſſen wir etwas, 
deſſen Verſtändnis uns entgeht. 


Schindelmacher 
Naturordnung 


Die Waldbäume haſſen die Frucht gepflügter 
Acker. Sie haben einen beißend rauhen Atem. Den 
blaſen ſie den Pflanzen, die unter des Menſchen 
Sorge ſtehen, ins Geſicht, ins Herzblatt, bis ins 
Würzelchen, daß fie zart bleiben, ſich gelb färben 
und endlich vermwelfen, ohne Frucht gebracht zu 
haben. Sa, der Reim in der Erde erftarrt fogar zu 
Tode vor der Luft diefer unbarmberzigen, fpigen 
Nadeln. 

Nur dem Gras, das der Herrgott felber fät, er— 
lauben die Bufchbäume, daß es zu ihren Füßen 
ipiele und lache mit feinen gefehwägigen Schwingeln. 

Dann neigen fie wohl gar neugierig ihre riefigen 
Üfte tief zu Boden, um zu erlaufchen, was die win- 
zigen Rrautmännlein fich wifpernd erzählen. 


Oft bricht dann der Wald plöglich in ein don- 
nerndes Gelächter aus über die Findifchen Heimlich- 
feiten des Fleinen Graſes. 

Das iſt ein wilder, tobender Laut, wenn der 
ſchwarze Waldriefe mit feinem ganzen Leibe lacht. 

Und die weißen Wolfenjungfrauen, die in Dem 
blauen Himmelsbett über den Wipfeln fchlafen, er- 
wachen davon. Ein Zittern des Schreckens fährt in 
fie. Ihr Vater, der Wind, fpringt auch auf. Erit 
wirbelt er bejtürzt umber. Dann nimmt er feine 
geängjtigten Töchter auf den Arm und eilt in großen 
Sägen ftoßend dahin, daß die zarten Kleider der 
Luftmädchen lang nachmwehen. 

ber die Felder auf Erden hufchen dann fchnelle 
Schatten. Das ift der Schrecken, der hinter den 
angitvoll Fliehenden herjagt. Und auf den Fluren, 
über welche er eilt, bücken fich die furchtfamen Hal- 
me. Sit er davon, fo richten fie fich langfam auf und 
wiegen dann noch eine Weile mißbilligend ihre be- 
grannten Häupter wegen der plöglichen Störung. 

Darauf ftehen fie wieder ganz ftil. Die ver- 
fcheuchte Sonne kommt hervor und macht fie ganz 
zufraulich. Sie erzählt ihnen von dem Gegen, der 
aus ihrem hohlen Halme einſt wachien wird. Das 
ergreift die Saat des Feldes heiß bis ing Herz, dab 
ihre Freude in zitternder Glut über ihnen ſchwebt. 


Die Not der Armen 


Die Leute auf den hohen Bergen fpielen ein 
Würfelfpiel, indem fie ihr Feld bebauen. Bald tre— 
ten bei zeitigem Frühjahr fpäte Nachtfröfte ein; 
bald kommt der Winter zu früh, bald zu fpät. Wenn 
aber ja einmal das gemähte Getreide vollförnig auf 
dem Stoppel liegt, entfteht einer jener andauernden 
Regengüfje, welche in waldreichen Gegenden jo 
häufig find. 

Der einzige Ausweg in den Zeiten der oft wieder- 
fehrenden Not ift der Hunger oder das Geld. 

Darum weint man in Diefen einfamen Hütten, 
welche dem Himmel fo nahe find, um einen ver: _ 
Iorenen Fünfzigpfennig wochenlang. Läßt ein Rind 


Stehr: Die Not der Armen — Menihengeift und All 


auf feinem Wege zum Krämer den Pfennig, für 
welchen es Zichorie faufen follte, achtlos aus feinem 
Händchen gleiten, daß er fich eilig zwifchen den 
Steinen auf Nimmermwiederfehen verfriecht, fo 
ſchlagen Vater und Mutter e8 unbarmberzig, und 
feine Geſchwiſter jehen e8 lange fcheel von der Seite 
an, als hafte ein fchwerer Mafel auf ihm. 

Einft aber fam in einer Familie gar ein Talerftück 
abhanden. Die Leute des ganzen Berges fprachen 
von dem „AUnglück“. Der Vater derjelben Familie 
ward todkrank. Nah Wochen erhob er fich wohl 
wieder von feinem Lager. Uber er war wie gebro- 
chen. Es lag eine Schlaffheit über ihm, als habe er 
einen unerfeglichen Verluft erlitten. Meiſtens ſchwieg 
er wie aus Erfchöpfung; feine Unterhaltung waren 
leidende Ausrufe: „Ach, nu jal” — „u, mul” — 
„Herr, Du mein!” — „Gotla, Gotla!” 

Pur wenn er auf feinen verlorenen Taler zu 
ſprechen fam, veränderte fich fein ganzes Wefen. 

Er wartete immer, davon reden zu fönnen. Alles 
andere ließ er leer an fich vorübergehen. 

Dann aber recfte er fich aus feiner Verſunkenheit 
auf; fein Auge begann zu fehimmern; feine Arme 
fuhren eilig durch die Luft. Bald ftand er fteif und 
Starr in der Stube und ftöhnte die Erzählung feines 
Schreds heraus; dann Fauerte er fich wieder hin und 
murmelte troftlo8 von dem ewig Verlorenen. 

Gewöhnlich brach er bier ab, nahm die Pfeife, 
welche ihm ausgegangen war, mit zitternder 
Hand vom Tiſche und ging tief erfchüttert nach 
Haufe. 

Uber der Herrgott erbarmte fich feines Grames. 

Einft führte der Arme einen Verirrten aus dem 
tiefen Walde auf den rechten Weg. Weil der reiche 
Herr fein Eleineres Geldftück bei fich trug, ſchenkte 
er dem Führer einen blanfen Taler. 

Still, zitternd, wie auf den Zehen, in der Nacht, 
fcheu, fam er nach Haufe. Bebend vor ſtummem 
Glück ſaß er auf der Bank, und feine aus den Angeln 
gehobene Seele wagte nicht, fich zu rühren. 

Als er fich umftändlich überzeugt hatte, daß alle 
Kinder tief fchliefen, löfchte er das Licht aus. Dann 
ließ er fein bejtürztes Weib in die Hand fühlen, in 
welcher er den Taler hielt. 

„Ein Taler 2!” ftotterte diefe in glücklicher Ver— 
wirrung. 

„Ein barter...fefter... Taler, Weib! — Weib!! 
fiehl och. — Gotla, Gotla!“ antwortete er verzüct 
hauchend. 

Am andern Morgen lag er tot im Bett, ein jeli- 
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ges Lächeln auf feinem Geficht, den Taler mit der 
falten Hand Frampfhaft umſpannt haltend. 
Das Glüd hatte ihn getötet. 


Das Beten 


Ich will es nur all denen vorweg fagen, die Her- 
mann Stehr gern zu den falten Gottesleugnern und 
Zerftörern rechnen, Hermann Stehr betet. Freilich 
ift fein Gebet innerlich und groß, und alle, die nur 
auf die Lippen fehen und nicht ing Herz, finden ihn 
faum in Gebeten. Er fprach darüber nur einmal: 

„Es ift das Merkmwürdige, ich bete das Vater— 
unfer faft jeden Abend. Uber was ich in Diefes 
Baterunfer hineinlege, ift jedesmal etwas anderes 
als darin fteht. Sch halte Abend für Abend mit mir 
jelbft Abrechnung. Danach, wenn ich bete, fühle ich, 
wie ich mich Gott näher rücke. So, als ob ich auf 
einer Leiter in den Himmel fteige. Nicht das Gebet 
iſt e8, ich felber bin es. Wie meine Seele fteigt und 
fällt, das füllt das Gebet aus. Das iſt das Beten. 

Sch ſchlage einen Kreis in den Himmel. Sch 
nenne Diefen Rreis das Göttliche. Aber außerhalb 
dieſes himmlifchen Rreifes find die abgeblendeten 
Weiten des wirklichen Himmels. Diefer Kreis ift 
Himmel, das Ganze aber ift auch Himmel. Das AUb- 
geblendete ift Geift, das andere ift Seele. Sch bin 
beſtrebt, den Geift zu erleuchten, daß er die ganze 
Seele erfaßt, daß ich das empirifche Ich Dem Wiſſen 
vom wahren Gelbit nähere. 

Nichts anderes will ich erlangen, wenn ich bete.“ 


Das Tifhgebet meines Hauſes 
Möge mich auch diefe Speife 
ftärfen auf der Lebensreife. 
Mög’ fie werden gutes Sinnen, 
wahres Reden und Beginnen, 
Kraft im Glüde und im Schmerz, 
mache Seele, frohes Herz, 
DaB ich alle meine Zeit 
lebe in der Ewigkeit. 

Amen! 


Menfhengeiftund All 


Du kannſt den Geift des Allg vom eignen Geift nicht 
trennen. 

Wie Fönnteft du ihn fonft in Deiner Bruft erfennen? 

Das All ift taufendfach und dennoch ganz in Frieden. 

Durchs Dafein wohl getrennt, im Weſen unge- 
ſchieden. 





Paul Ernſt, geb. 7. Lenzings 1866 zu Elbingerode a. Harz, get. 13. Wonnemonds 1933 in St. Geor—⸗ 
gen, Steiermark, Um feinen Namen und um fein erft jegt, nach der Wende, völlig auszufchöpfendes 
Werk iſt ein Licht, in defien Schein wir durch 50 Sabre deutſchen Erlebens und Schickſals gehen. Wich- 
tigfte Werke: „Zufammenbruch des Marxismus“, „Zulammenbruch des Idealismus“, „Zufammenbruch 
und Glaube”, „Geſchichten von Deuffcher Art”, „Der Heiland”, „Beten und Arbeiten”, „Das Kaiſerbuch“. 






Baul Ernft 


1866—1933 


Jeſus 
Werturteil 


Sie nennen ihn Davids Sohn, Chriſtus, „den 
Geſalbten“, ſie ſtellen ihn uns als den leidenden 
Gottesknecht vor. Sie berichten wohl gar, daß er 
fich felbft fo aufgefaßt habe. 

Nun werden Werturteile nicht einfach von denen, 
Die fie ausfprechen, gefchaffen. Werturteile haben ihre 
Geſchichte. „Preußentum” ift nicht ein willkürlich 
von irgendeinem Erfinder in die Welt gefegter 
Begriff. In langen Seiten haben fich Erlebniffe 
und Erfahrungen zufammengefchloffen, big endlich 
ein Bild entjtanden ift, das eine bunte Fülle von 
Anfchauungen vereinigt, das zugleich beftimmte 
Gefühle in dem Betrachter auslöft. Sagen wir 
„Preußentum“, jo erbliden wir den Goldaten- 
fönig im fchlichten blauen Node, den er zum Herr: 
fcher- und dadurch) zum Ehrenkleide gemacht hat; 
wir fehen ihn, das fpanifche Rohr in der Hand, eine 
vorbildliche Staatsverwaltung und ein Beamten- 
tum fchaffen, das, Färglich befoldet, mit Leib und 
Geele feinem Berufe gehört; wir begleiten feinen 
Sohn durch die fchweren Rampfjahre und auf 
feinen Reifen in die Provinzen: wir wifjfen mit 
feinen Zeitgenoffen ihn vom frühen Morgen an 
binter den Aktenſtößen figen, während der PDhilo- 
foph in Rönigsberg zu dieſem Treiben den Begriff 
des moralifchen Gefeges in der Menfchenbruft er- 
Denkt und umfchreibt. Wir lächeln, wenn wir dazu 
Die Nedensart von der verdammten Pflicht und 
Schuldigfeit hören. So wird beim Begriffe 
„Preußentum“ nicht bloß ein buntes Bild in ung 
wach, fondern die Geftalten und Züge diefes Bildes 
find auch gefühlsbetont: wir fühlen, daß fich hier 
Großes, Einzigartiges offenbart. 

Ebenſo fteht e8 auch um die Werturfeile, die man 
über den Heiland ausgefprochen hat. Auch fie find 
in einer langen Entwidlung entitanden, nur daß 


Diefe Entwicklung ung ferner jteht, obgleich wir von 
Jugend auf angehalten und gelehrt werden, dieſe 
Werturteile nachzufprechen. Eine ſolche Gewöh— 
nung aber bedeutet zugleich eine Gefahr. Wir legen 
entweder in die Werturteile, Die ung fcheinbar ver- 
fraut geworden find, unfer eigenes Empfinden hinein 
und wundern ung, entrüften ung wohl gar, wenn an⸗ 
dere fie nicht anzunehmen vermögen; oder aber Diefe 
MWerturteile, die auf fremdem Boden gewachfen 
find, fagen uns nichts mehr: fie find abgegriffene 
Münzen, die ein allzulanger Gebrauch wertlos 
gemacht hat. Der Entrüftung dort entjpricht hier 
eine furchtbare Enttäufchung. Sp geht ein heillofer 
Zwieſpalt durch unfer Volk: Gläubige und An— 
gläubige, beide zu verftehen, beide aber nicht zu 
verftändigen. 

Wollen wir uns von dem Firchlichen zu dem wirf- 
lichen Heilande heimfinden, fo müffen wir zuerft 
die Werturteile, mit deren Hilfe man zu fagen unter- 
nommen bat, wer er geweſen ijt, was er bedeutet 
hat, gewiffenhaft nachprüfen. Es kann ja fein, daß 
fie ung nichts mehr ſagen; und es wird fo fein. 
Denn der Heiland droht unter der Laft diefer ge- 
fchichtlich bedingten, irdifcher Verwitterung unter- 
worfenen Einfhäsung ung fremd zu werden, Wir 
Germanen find mit ihm zwölfhundert Sahre, find 
mit ihm einen fauren Weg gemeinfamer Gefchichte 
verbunden. Eine folche Verbindung löſt man nicht 
ohne Gefahr für das eigene Leben. Tua res agitur: 
wir dienen ung felbit. 

Ferner müffen wir die Erzählung der Evangelien 
nachprüfen. Schon ein einfacher Bibellefer kann 
fich faum dem Eindrude entziehen, daB die Berichte 
über den Heiland nicht gleichwertig find. Was hat 
ung der ältefte Berichterftatter zu erzählen gehabt, 
jener Mann, der noch nicht Die Erfahrungen fpäterer 
Tage, die Gründung der Urgemeinde in Serufalem 
und die Weltmiffion des Paulus, gemacht hatte, 
fondern noch unter dem frifehen Erlebnis der Wirk- 
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famfeit des Meifters felbit fchildert, was er gefehen 
und gehört? Der Weg von Serufalem nah Rom 
hat den Gefichtspunft und den Gefichtswinfel der 
Leute, die das Evangelium für ihre Arbeit brauch- 
ten, entfcheidend geändert, ob fie e8 wollten oder 
nicht, ob es ihnen felbit bewußt wurde oder nicht. 
So hat man den Heiland anders gefehen und anders 
gehört und anders zu fehen und anders zu hören 
fich bemüht. 

Nun fcheint es aber fo, daß wir im heutigen 
Deutfchland diefen Standpunkt des Betrachtens 
und Belaufchens nicht mehr brauchen können. Was 
ung der Heiland fein kann, das konnte er nicht den 
Miffionaren fein, die den Begriff auf das Römer: 
reich eröffneten. Vielleicht, wenn wir ihn auf feinem 
Heimatboden erblicden, zufammen mit den Nöten, 
die ihn befchäftigt, mit den Sorgen, die ihn bewegt, 
mit den Widerftänden, die fich ihm entgegengeftellt 
haben — vielleicht fteht ung der wirkliche Heiland 
näber als der Meifter, von dem die Apoſtel des 
Weltreichs ſich ausgefandt fühlten. Jede Zeit hat 
ihre eigenen Augen und Ohren; und unfere Tage 
haben es ung befonders eindringlich gemacht, Daß 
die Menschen Eörperlih und feelifch, raſſiſch ver- 
fchieden find. Vielleicht fteht ung der wirkliche Hei- 
land äußerlich und innerlich näher als der Herr der 
Kirche, die auf dem Boden des Völkerchaos er- 
wachen ift. Ein folcher ung verwandter Meifter 
fönnte und müßte ung der geiftige Führer werden, 
den wir Nordländer, hineingeriffen in den drohen— 
den Untergang des Abendlandes, jener Rulturmwelt, 
die einst eine germanifche Oberfchicht als Pfropfreis 
auf einer raffifh mannigfach zufammengefegten 
Unterlage in Stalien, Spanien, Frankreich und auf 
den britifchen Infeln gefohaffen hat, die jest nach 
dem Verfiegen Diefer Dberfchicht von den Schatten 
des Todes umdämmert wird, zu unferer eigenen 
Rettung mehr benötigen als das tägliche Brot. 
Jeſus ein Arier — über diefen Sag haben berufene 
und unberufene Köpfe gegrübelt, ohne daß fie 
überzeugende Ergebniffe erzielt hätten. Mit ihm 
ift eine Aufgabe ausgefprochen, von deren Löſung, 
mag fie ausfallen, wie fie will, unfere deutfche Zu— 
funft abhängt... 


Der Engel des Herde 


Des Haufes Engel dunkel fit am Herde; 

Als erfter ift er auf die Welt gefchict. 

Am Feierabend nach des Tags Befchwerde 
Der Vater in das Feuer träumend blidt; 

Die Mutter fchafft mit fraulicher Gebärde; 

Das Rind fich an des Vaters Seite drüdt. 

Des Engels Lächeln wirkt des Haufes Frieden, 
Gefundheit hat und Wohlftand ihm befchieden. 


Der Engel fliegt zurüd zu Himmelshöhen 
Und vor dem Thron des Höchiten niederfällt, 
Def’ Augen freundlich Tächelnd niederfehn: 
„Sch ſchuf den Himmel und die unt’re Welt; 
Die neue Ordnung ift Durch Dich gefchehen, 
Die Erd und Himmel nun zufammenhält. 
Dein Tun, weshalb Du wurdeſt, ift beendet. 
Zurück in mich dein Wefen nun fich wendet.“ 


Die Brautmutter 


Die Mutter hat das Plättbrett hergeräumt. 
Die Tochter fagt: „Laß mich die Arbeit fun. 
Nun bin ich doch fo alt; an deiner Statt 
Muß ich nun fchaffen; aber immer noch, 

Wie einem Rind, nimmft mir die Arbeit ab.“ 
Die Mutter lächelnd Spricht: „Gib her, mein Rind, 
Nun ift dein Hochzeitstag. Dein Hochzeitskleid 
Wil ich dir plätten. Als ich Braut, wie Du, 
Da ftand ich fo, wie du, fprach ebenfo, 

Und meine Mutter nahm das Kleid mir ab, 
Und nahm den Bügelftahl, und fprach Dabei: 
„Die legte Arbeit tu ich für mein Kind.“ 

Es liefen Tränen ihr die Wangen lang. 

Da warf das Kleid der Mutter hin das Kind 
Und eilte aus der Stube. Draußen Stand 

Der Vater, gab Befehle für das Seit. 

Sie legte um des Vaters Hals den Arm 
Und mweinte laut. Der Vater ftrich ihr Haar 
Und fagte: „Gutes Rind, mein gutes Rind.“ 
Nun Elingelte die Haustür. Lachend trat 
Die Freundin ein und fam im beiten Puß; 
Die zweite Freundin Fam, und fchwagend gleich 
Zur Mutter beide gingen. Fertig hing 

Das Rleid fchon überm Bügelbrett. Es hob 
Die eine einen Zipfel hoch und rief 

Erftaunt, und mit dem Rücken ftrich die Hand 
Den weißen Tüll, die andre faßte auch, 

Und glücklich beide priefen nun den Stoff; 
Dann hoben zärtlich fie das Kleid, und hoch 
Zum Mädchenfämmerchen die Treppe ftiegen; 
Blutübergofien ſchloß die Braut fih an. 

Die Mutter in der Stube war allein; 

Da räumte feufzend fie das Plättbrett fort, 
Und in die Küche ging, wo für das Mahl 

Die Magd fchon fleißig wirkte, Dben nun 
Die Braut die Schürze löfte, hafte auf 

Den Rod; der fiel zur Erde; ſchämig ffieg 
Sie aus dem Nod, und trat mit ihm zum Schranf, 
Gebreitet auf dem Bett lag fchon das Hemd. 
Sm Seniter ftand ein Myrtenſtock, gepflegt 
Schon feit der Rindheit von der Braut. Es fchnitt 
Die eine Freundin feine Zweige ab 

Und flocht zum Kranz die Zweige. Unterdes 
Die andre Freundin half der Braut ing Kleid, 
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Dann legten beide ihr den Schleier um. 
Nun Stand im weißen Schmuck: die Braut. Erffaunt 
Und glücklich fah die eine Freundin zu; 
Die andre zupfte noch; ein Spiegel Hein 
Hing an der Wand; verftohlen fah die Braut 
Sm Spiegel fih, und rüdte noch am Kranz. 
DBorfichtig, ſcheu hinab die Treppe ging 
Die Braut, und hinter ihr die Freundin trug 
Die Schleppe mit Behutſamkeit. Da ftand 
Im Flur die Mutter. 

Eine Träne noch 
Rann aus dem Auge langjam ihr zum Mund. 
Dann flog ein Lächeln über ihr Geficht. 


Die Taufe 


Die Frau des Rantors in der Küche wärmt 
Das Wafler für die Taufe, den Krug aus Zinn 
Scheuert, und zieht ſich um, zur Kirche geht, 
Und gießt das Waſſer in das fchöne Beden; 
Aus Mefling iſt's gebämmert, lang iſt's ber. 
Damals ein Ahn der Kirche hat's gefchenft; 
Gehämmert treu hat e8 ein andrer Ahn 
Der Leute, die noch heut im Dorfe find. 
Die Frau das Waſſer prüft, dann fritt fie fort; 
Aus einem Winkel fchaut, was nun gefchieht. 
Vom Turm die Glocde ruft mit vollem Klang. 
Der Rantor fteigt zur Drgel fnarrend hoch, 
Und Eappt den Dedel auf; noch leiſe Elingt 
Das Rnarren der gefret’nen Bälge; nun 
Ergießt ſich in die Kirche voll der Ton. 
Sm Amtsgewand tritt aus der Sakriſtei 
Der Pfarrer, unterm Arm das Buch, und ſteht; 
Und durch die Rirchentür der Taufzug fritt: 
Das Rind im Arm voraus die Webenfrau; 
Die Mutter ängftlich ihr zur Seite geht; 
Der Vater an der andern Geite Stolz; 
Die Paten dann; es murmeln ein Gebet 
Großmütter zwei; gebückt; und ehrbar gehn 
Großväter zwei. 

Nun nimmt ein Ahn das Rind; 
Das Rind will fchrei’n, da ftockt es; feine Hand 
Der andre Ahn legt unter; eingetaucht 
Ins warme Waſſer leicht das Rind; nun ſchöpft 
Der Pfarrer Waller in die hohle Hand, 
Den Taufipruch ſagt. Die Ahnin tritt hinzu, 
Die andre Ahnin auch; es liegt das Kind 
Sn ihrer Hand, erftaunt, erfchroden ſchweigt. 
Nun aus dem Waffer fchnell das Rind. Es tritt 
Die Wehenfrau hinzu und trocknet ab 
Und büllt das Rind in warme Tücher ein; 
Da fchreit es denn mit heller Stimme los 


Im Haus gerichtet aber ift das Mahl. 
Zu Häupten fteht der Pfarrer, zum Gebet 
Lest Hand in Hand; die Eltern links und vechts, 


Großeltern dann, Verwandte, Nachbarn jtehn, 
Und Freunde ftehn. Verflungen it das Wort, 
Gerückt die Stühle werden, jeder ſitzt. 

„Betreue Nachbarn, gute Freunde”, jagt 

Der Pfarrer leife vor fich hin, und denkt: 

„Das ift nun Feft. Doh Alltag tft ja au. 

Hier ift nun Friede, Uber Streit iſt auch. 

Wir Menfchen find, wie Gott ung Menfchen fchuf.” 
Den Gäften nun die Suppe fegen por 

Die Mädchen, leife Happernd; eingetaucht 

Der Löffel wird, und ſchweigend jeder ißt. 

Die leeren Teller werden abgeräumt; 

Den ſchweren Braten glüclich ftrahlend trägt 
Ein Mädchen nun; der Vater geht herum 

Und ſchenkt den Wein, und das Gefpräch beginnt, 
Und bald ein glücklich Lachen hier und da: 
Geflapp, Geflingel, Ruf und Scherz und Wig. 


Und wie nun alles froh, da geht die Tür; 

Sn weißem Leinen fauber eingepacdt 

Das Rind kommt in dem Arm der Wehenfrau; 
Die geht herum und zeigt es jedem Gaft; 

Der ſchaut es an, und zieht die Börfe, gibt 

Der Frau ein Trinkgeld; knickſend dankt die Frau. 


Da ftehn die beiden Ahnen auf vom Tisch. 

Der eine in der Hand die Bibel hält; 

Der andre hält ein blankes Talerſtück. 

So ſtehn fie vor dem Rind. Das hat gefchrien. 
Nun ftockt eg, ftarrt die beiden Männer an; 
Dann zappeln ihm die beiden Arme; nun 

Ganz nahe wird gehalten Buch und Geld. 

Die Arme zappeln ohne Ausdrud noch. 

Da plöglich faßt die eine Hand das Bud, 

Und hält es feit, und wills zum Mündchen ziehn. 


Da lachen alle Gäſte froh, und rot 

Por Glück die Mutter wird; und feierlich, 
Indeſſen alle ſchau'n, die Ahnin fpricht: 

„So wird mein Enkel einit ein guter Mann,“ 


Die Totenfeier 


Der Sarg ift auf der Diele aufgeftellt, 

Darin die Bäuerin verfehlofien ruht. 

Der Bauer fteht im Sonntagsrod. Die Hand 
Hat er dem Sarg nachdenfend aufgelegt. 

Die Männer treten ein und grüßen ftill. 

Dann beben auf die Schultern fie den Sarg. 
Nun brüllt ein Vieh. Liebfofend Frault den Ropf 
Der Rub der Bauer. Zwei Knechte jperrten auf 
Das breite Tor. Die Nachbarn draußen jtehn. 
Es bildet fich der Zug. Der Bauer geht, 

Ind in der Rechten trägt den großen Kranz, 
Zur Linken geht mit feinem Rranz der Sohn; 
Die Tochter geht; die Enkel gehn; es folgt 
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Der Zug der Nachbarn, fchwarz, das Haupt 
geſenkt. 
Am offnen Grab der Pfarrer wartet ſchon. 
Er nimmt die Mütze ab und wartet ſtill; 
Durch ſeine dünnen Haare weht der Wind. 
Gebet und Wort. Das legte Wort verhallt. 
Der Pfarrer eine Handvoll Erde greift 
Und wirft fie in das Grab. Es £ollert hohl. 
Nun wirft er noch einmal, und noch einmal. 
Der Bauer in der Linfen hält den Hut, 
Und büct ſich ungefchiekt, und Erde greift, 
Und wirft die Erde. 
Einzeln gehn zurüc 
Zum Trauerhaus die Leute ftill, gedrückt. 
Gerichtet auf der Diele ift das Mahl. 
Ein jeder ftellt fich hinter feinen Stuhl, 
Die Hände faltet, und der Pfarrer fpricht: 
„Herr Sefu, komm, und fei nun unfer Gaft. 
Und fegne ung, was Du befchert uns haft.“ 
Zum Effen jeder wendet fich mit Ernft. 
Das Mahl ift gut und reichlich. Leife rühmt 
Dem Nachbarn Nachbar eſſend nun das Mahl; 
Schon lauter Wort und Gegenwort; fchon fliegt 
Am Ende bei der Jugend Scherz und Wi. 
Nun Hände faltend fteht der Pfarrer auf: 
„Wir danken, Gott, für Speife und für Tranf. 
Wir danken, daß du jegneft unfer Müh'n. 
Daß wir in Frieden fchaffen dürfen, Dank, 
Und daß wir unſre Rinder dürfen zieh’n.” 
Dun fpricht der Bauer: „Dank, Herr Pfarrer Euch, 
Und Dank Euh Nachbarn, daß Shr Euch bemüht. 
Ihr Recht erhalten hat die Tote nun. 
Sp haben denn die Lebenden ihr Recht. 
Den Tiſch räumt, Mägde; Rechte, fragt ihn 
fort. 
Nun, Mufifanten, auf die Bühne fteigt, 
Und fpielt zum Tanz.” Schnell ift die Tenne frei. 
Der Bauer reicht der Tochter nun die Hand, 
Und langfam fchreitend führt den erften Tanz; 
Und wie die erite Tanz zu Ende ift, 
Da grüßt er ftil. Er geht die Treppe hoch, 
Und in die Rammer weiß gefüncht und Klein. 
Zwei Betten mit gewürfeltem Bezug 
Steh’n ordentlich. Auf einem Riffen liegt 
Gefaltet rein die Haube noch der Frau. 
Die nimmt der Mann, und eine Träne rollt 
Zum Winkel ihm des Munde vom Aug herab. 
Bon unten aber luftig bläft und geigt — 
Die Diele fehüttert leife nun der Tanz. 
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Eingang. Gebet 
Ich weiß, daß Völker viel gejtorben find. 
Doch kommt der Tod zu dem nur, der ihn will. 
Nun bin ich felber meines Volkes Rind. 
Du bältft, mein Volk, dem Sterben noch nicht ftill. 
Du bift das beſte Volk auf diefer Welt, 
Wie Menſchen find; fein Menſch vor Gott beiteht; 
Gott kann nicht dulden, daß das Volk verfällt, 
Des Geift belebend durch die Menfchheit geht. 
Ein groß Gefchehn fchieft Gott der Menfchheit heut. 
Das Haus zerbricht, in dem die Menfchheit hauft. 
Das Haus der Menfchheit wieder wird erneut. 
An dir iſt's, Volk, daß du das neue bauft. 
Gebet und Arbeit, Arbeit und Gebet 
Seit früher Zeit war meines Volfes Tun; 
Und heute jede Stimme angſtvoll fleht: 
„Laß, Gott, nicht müßig meine Hände ruhn.“ 
Aus Liebe hat ung Gott die Not gefchidt. 
D Volk, ergreife feine Vaterhand. 
Die ganze Welt fehnfüchtig hoffend blickt 
Auf deinen kummervoll gebeugten Stand. 
Du haft gefchafft, doch haft nicht froh geichafft. 
Nun bete: „Nichte fo mein Leben ein, 
Daß ich für frohe Arbeit habe Kraft, 
Gleich weit von Angſt wie Übermut mag fein.“ 
Nun bete: „Hilf mir, daß ich beten fann, 
Daß wohnt in meinem Herzen Dankbarkeit, 
Mach mich zu einem gläubig frommen Mann, 
Und fchüge mich vor Habgier, Haß und Neid. 
Du fehufit, o Gott, zur Arbeit Mann und Weib. 
Die Arbeit aber ift das höchſte Glüd. 
Behüte mich vor leerem Zeitvertreib, 
Und leite du zum Höchften mein Gefchid.” 
Durch Gottes Gnade und durch eigne Rraft 
Ein jeder Menfch gelangt zum höchften Ziel, 
Ob er mit harten Arbeitshänden jchafft, 
Db Gott ihn eingefegt hat über Viel, 
Doch höchſtes Glück ift Freie Arbeit bloß; 
Und Freiheit liegt nicht in der Außenwelt — 
Sie liegt in dir. Wie Gott beftimmt dein Log, 
So ift dein Leben auf dich felbit geftellt. 
Sp baue, Volk, das Haus der Menfchheit neu: 
Nimm dankbar alles an, das Gott dir fchidt; 
Sn feinen Grenzen jeder ſchaffe frei, 
Und ſchaffe, daß die Arbeit ihn beglückt. 
Ein großes Werk, mein Volk, haft du zu fun, 
Und feiner ftirbt, Der nicht fein Werk vollbracht, 
Haft du erfüllt, magſt du im Grabe ruhn: 
Dann haft du neu die ganze Welt gemacht. 
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* 1868 


Dreizehn Bücher der deutſchen Seele 


Deutfcher, der du die bittere Gegenwart leideit, 
der du gefchlagen, bedrückt und verachtet bift unter 
den Völkern, der du Die wehrlofen Hände rach- 
füchtigen Feinden hinhalten mußt; Deutfcher, dem 
MWohlftand und Wohlfahrt zerbrachen, dem aus 
Gewinn und Genuß hoffärtiger Tage Armut und 
Ürgernis, Not und Verzweiflung kamen; 

Deutfcher, den mehr als die Rachfucht der Feinde 
und mehr als die Not die Leichtfertigkeit fchredte, 
darin er fein Volk am Rand der Verfommenbeit 
tanzen und Niedertracht über die Guten Gewalt 
haben fah: 

Deutfcher, bedenke die Herkunft! Bedenke, daß 
deine Gegenwart gefüllt mit dem Schickſal all Deiner 
Vergangenheit ift! 

Deutfcher, laß ab von der Rlage! Denn fiehe, was 
dir geſchah, gefchieht deinen Vätern: deine Väter 
find gegenwärtig in dir, weil dein Schickſal die 
Waage des Guten und Böfen aus ihrer VBergangen- 
beit iſt. 

Deutfcher, fei ehrfürchtig deinen Großen; ob fie 
ihr Werk nur mühſam vermochten gegen Dein trä— 
ges, törichtes Herz, ob fie hinraufchten wie Adler 
oder mit gläubiger Einfalt durch eine taube Genüg- 
famfeit gingen: alle find deine Väter, und alle find 
gegenwärtig in Dir! 

Deutfcher, fei deiner Vergangenheit trächtig, wie 
der Mittag von feinem Morgen erfüllt iſt; Tracht 
und Trotz all ihrer Männer, Tat und Gedanken all 
ihres Schieffals bift du! 

Deutfcher, fei deiner Gegenwart tapfer, weil du 
der Erhalter bift größerer Dinge, als die an dem 
Tag bängen: Gutes und Böſes will werden, wie 
Unkraut und Saat wird, und der Acker bift dul 

Deutfcher, fei gläubig der Zufunft, der du Die 
bittere Gegenwart leideft: Rinder und Rindestinder 
und alles, was über fie fommt, Stärke und Schwäche, 
Demut und Stolz, Hoffart und KRleinmut, alles, 
was einmal deutfcher Lebenstag wird, alles biſt Du! 


Deutfohland. 


Die in der Wellentiefe und Stärfe das deutfche 
Volk find, indeffen die Brandung der Nieder: 
gefchlagenheit ohnmächtig die Küſten des Schickſals 
umfchäumt, heben die Augen auf zu den Bergen der 
Bergangenbeit. Sie willen, nur in der Pflicht der 
Menschheit können wir Necht und Ehre gewinnen. 
Als unfere Dichter und Denker und alle, die zu ihnen 
famen, mit Rouffeau naturgläubig waren, als fie 
den Menfchen aufriefen zu feiner Freiheit, als fie 
dem Menfchenrecht die Menfchenpflicht brachten: 
da hoben fie nicht nur das deutfche Volk aus tiefer 
Niedergefchlagenheit auf, fondern fie brachten 
Werte ans Licht, die zu den höchften der Menfch- 
beit gehören. 

Pur an der Menfchheit kann fich ein Volk zur 
Größe erheben; nur dienend in ihrer Pflicht kann es 
im Recht fein. Darum fteht über dem deutfchen 
Schickſal die Frage der Zeit nicht anders als über 
den Völkern, die ihm als feine Sieger verhaftet 
find: kann die abendländifche Welt noch einer 
Gläubigfeit ftarf genug fein? Und wenn fie es fein 
kann, wo ſteht ihre Pfliht in den Tafeln der 
Menfchheit gefchrieben? Gibt es noch einen Ruf, 
die Herzen der Edlen zu entbrennen, wie einmal die 
Herzen der Edlen entbrannten, da der Menich 
ihnen rief? 

Da der Menfch ihnen rief, war er zur Freiheit 
erwacht; nun aber hat er die Freiheit gebüßt; nun 
hat er das Greuel erfahren, daB Menfch gegen 
Menſch, daß Volk gegen Vol in Haß um den 
Futtertrog kamen, daß jeder allein für dag Seine 
ftand gegen die Gier der anderen, daß der Rampf 
aller gegen alle der Lebensgrund war, auf dem die 
Tapferkeit felbft Ehre und Necht verlor, weil Feine 
Pflicht mehr über ihr ftand, als die ihrer Macht, 
fich des eigenen Daſeins zu wehren. 

Hätte das Abendland wahre Rultur ftatt ihrem 
Schein, fo müßten wir einen Wettftreit gewahren, 
nach einem folchen Zufammenbruch einen gewifjeren 
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und mwürdigeren Lebensboden der Menfchheit zu 
finden. Wer Ohren hat, hört den Schrei dennoch 
aus allen Völkern, den Schrei nach einer neuen 
Menfchengemeinfhaft. Was zufammenbrad, war 
zutiefft nicht die abendländifche Zivilifation, fondern 
die falfche Freiheit, darauf fie ftand: der Einzelne 
war fich Zweck und Ziel des Dafeing geworden. Die 
Welt und die Menfchheit find aber nicht dazu da, 
daß der Einzelne fich ihrer felbitherrlich bediene zu 
feinem Glüd oder Vergnügen, fondern daß er in ihr 
feine Pflicht und Rechtfertigung habe. Er iſt der 
Menfchheit in allem verpflichtet und, folange Dinge 
wie diefer unheilvolle Krieg gefcheben, auch tief 
verfchuldet. Das Eine und Notwendige für ung 
Deutfche Kann darum nicht fein, daß wir das alte 
Machtfpiel bald wieder mitmachen können, fondern 
daß wir feine Unmoral und Unvernunft am Ideal 
einer wahren Menfchengemeinfchaft begreifen, daß 
wir unfere Ehre für eine neue Menfchheit einfegen. 

Die erfte Vernunft einer Menfchheit wäre, daß 
fie eine überftaatliche Ordnung ihrer Wirtfchaft 
fände; denn daß die Völker einander um Drud- 
Inöpfe oder Ruhrkoks totjchlagen, ift weder gut noch 
vernünftig, aber eine Ronfequenz defjen, Daß Die 
Staaten gegeneinander Wirtfehaftspolitif treiben. 
Rein VBoltswirtfchaftler von Rang bezweifelt, daß 
diefe wirtfchaftliche Befriedigung möglich ift, wenn 
fie ernfthaft gewollt wird. Für das Abendland muß 
und wird fie fommen; oder fein vielberufener Unter- 
gang ift am Werk. Das einfache Grundbeifpiel, daß 
der Ruhrkoks die lothringifchen Erze gebraucht, wie 
die lothringifchen Erze den Ruhrkoks gebrauchen, 
ftellt ung vor die Entfcheidung der Vernunft: follen 
die beteiligten Völker fich um diefer wirtfchaftlichen 
Gegenfeitigfeit willen, die eine natürliche Abhängig: 
feit ift, mit den Machtmitteln ihrer Staaten zer: 
fleifchen oder begleichen? Unabhängige nationale 
Wirtfchaft ift feinem Volke mehr möglich: was aljo 
fönnen da legten Endes Säbel und Ranonen helfen? 

Nicht etwa, Daß diefe wirtfchaftliche Drdnung ein 
Rinderfpiel wäre: die foziale Frage befchattet jeden 
ihrer verfcehlungenen Wege; denn weder Menfchen- 
recht noch Menfchenpflicht haben im wilden Be— 
reiche der Snduftrie mehr als Hemmungen fein Fön- 
nen. Unheimlicher als je gedacht werden konnte, hat 
fih das Kapital auf die verlaffenen Throne der 
Tyrannen gefegt; feine Idee ift der Mugen und feine 
Wirkung der Rampf aller gegen alle, Uber die Not 
vieler läßt es den Lurus einzelner prahlen; feine 
Arbeit frißt auf, die es löhnt, ftaft fie am Werk zu 
beglücken. Soll die Ordnung der Wirtfchaft zwifchen 
den Völkern nicht nur fein Herrenreich fein, wird es 
auch in den Völkern einer neuen Wirtfchaftsgefin- 
nung bedürfen, die den Einzelnen in den Schuß und 
die Pflicht der Gemeinfchaft, über den Gewinn das 


Wohl und über den Genuß dag Glück der Tätigkeit 
ftellt, damit die Arbeit, ftatt die graue Plagerin zu 
fein, zur Segenfpenderin geheiligt werde. 

Hier ift ein Hafen, riefig genug, alle Hoffnung 
der Erde und allen Glauben der Geifter daran auf: 
zubängen; bier ift der Ruf, die Herzen der Edlen 
fo zu entbrennen, wie einmal die Herzen der Edlen 
entbrannten, da der Menfch ihnen rief. Wen je eine 
Pflicht entließe: hier fände er Urbeit und Lohn. 

Denn weder der Menfchengeift noch die Volks— 
feele find anders lebendig, als fie der einzelne Menfch 
lebendig erhält. Das deutfche Volk kann der Menfch- 
heit nur geben, was ihm der deutſche Menfch gibt. 
Wie einmal der Bogen der Macht ftarf über dem 
Abendland Stand, weil jeder deutſche Chrift dem 
Smiefpalt zwifchen Raifer und Kirche die eigene 
Verantwortung zutrug, jo daB Die beiden Welt: 
mächte nur die gewaltigen Sinnbilder feiner eigenen 
Zwieſpältigkeit vorftellten, die zwifchen der Luft des 
Leibes und der Sucht der Geele gleichfam einge- 
fpannt war: nicht anders muß jeder Deutfche, wenn 
Deutfchland wieder groß werden fol, auch unferer 
Zeit Die großen Sinnbilder tragen. 

Daß der Bogen der Macht über das Abendland 
heute von Dften nach) Weften gefpannt tft, daß feine 
Großmächte Moskau und Verfailles, feine Schlacht: 
rufe Hie Rommunismus, Hie Rapitalismug, darf 
den Einzelnen nicht beirren, daß es gleichwohl der 
uralte Zwieſpalt ift, den jeder austragen muß in 
feinem Gewiffen. Rann ich die Luft meines Dafeing 
genießen, wenn fie die Not fremden Dafeing be- 
deutet? Rann ich mir felber genug fein, oder muß 
ich dem All meine Schuld büßen? Rann ich Dem 
Sein meiner Sinne trauen, oder ift alles nur Tor- 
heit vor Gott? 

Tue, das heißt nicht nur denfe und träume, dag 
Bollfommenfte, was durch dich möglich ift! Ver— 
pflichtet auch mich das GSittengebot. Das DVoll- 
fommenfte, was Durch mich möglich tft, kann weder 
die Lberhebung noch die Unterdrückung meiner 
Natur fein, fondern die freie Einftellung in den 
Dienft des Guten, wie fie in der germanifchen 
Mythologie fo unzmweideutig gefordert wurde, und 
wie fie zugleich dag wahre Chriftentum wäre. Nicht 
für fich felber tft der Einzelne da, und erft recht nicht 
fann er Gott und die Welt bemühen, daß er hier 
oder droben im Himmel einen Genuß habe, jondern 
daß er am tapferen Tun das Himmelreich bauen 
helfe, daß die Macht des Guten über das Böfe, des 
Lichtes über die Finfternis, der ordnenden Götter 
MWalhalls über das Chaos der elementarifchen Rie- 
fen bedeutet. Db er für diefen Dienjt im Glück oder 
im Unglüc fteht, tft dem tapferen Manne gleich; wie 
er nur fo vor feinem Volfe gilt, kann nur fo vor der 
Menfchheit fein Volk gelten. 
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1875— 1926 


Das Stundenbud 


Die neue Seite 


Ic lebe grad, da das Sahrhundert geht. 

Man fühlt den Wind von einem großen Blatt, 
Das Gott und du und ich befchrieben hat 

Und das fich Hoch in fremden Händen dreht. 


Man fühlt den Glanz von einer neuen Seite, 
Auf der noch alles werden Fann. 


Die ftilen Kräfte prüfen ihre Breite 
Und ſehn einander dunfel an. 


Das gejagte Unfagbare 


Sch glaube an alles noch nie Gefagte, 

Sch will meine frömmiten Gefühle befrein. 
Was noch Feiner zu wollen wagte, 

Wird mir einmal unmwillfürlich fein. 


Iſt das vermeſſen, mein Gott, vergib. 
ber ich will Dir damit nur fagen: 

Meine beite Kraft fol fein wie ein Trieb, 
Sp ohne Zürnen und ohne Zagen; 

So haben dich ja die Rinder lieb. 


Mit diefem Hinfluten, mit diefem Münden 
In breiten Armen ins offene Meer, 

Mit diefer wachfenden Wiederkehr 

Will ich Dich befennen, will ich dich verkünden 
Wie feiner vorher. 


Und iſt das Hoffart, jo laß mich hoffärtig fein 
Für mein Gebet, 

Das fo ernit und allein i 

Bor deiner wolfigen Stirne fteht. 


Ein Neuer 
Sieh Gott, es fommt ein Neuer an dir bauen, 
Der geftern noch ein Knabe war; von Frauen 
Sind feine Hände noch zufammgefügt 
Zu einem Falten, welches halb ſchon lügt. 
Denn feine Rechte will fehon von der Linken, 
Um fich zu wehren oder um zu mwinfen 
Und um am Arm allein zu fein. 


Noch geftern war die Stirne wie ein Stein 
Im Bach, geründet von den Tagen, 

Die nichts bedeuten als ein Wellenfchlagen 
Und nichts verlangen, als ein Bild zu tragen 
Bon Himmeln, die der Zufall drüber hängt; 
Heut drängt 

Auf ihr fich eine Weltgefchichte 

Bon einem unerbittlichen Gerichte, 

Und fie verfinft in feinem Urteilsfpruch. 


Raum wird auf einem neuen AUngefichte. 
Es war fein Licht vor diefem Lichte, 
Und wie noch nie beginnt dein Buch. 


Gottes Befehl 
Und Gott befiehlt mir, daß ich jchriebe: 
Den Königen fei Graufamfeit. 
Sie ift der Engel vor der Liebe, 
Und ohne diefen Bogen bliebe 
Mir feine Brücke in die Zeit. 


Und Gott befiehlt mir, daß ich male: 
Die Zeit ift mir mein tiefites Web; 
So legte ich in ihre Schale: 
Das wache Weib, die Wundenmale, 
Den reichen Tod (daß er fie zahle), 
Der Stätte bange Backhanale, 
Den Wahnſinn und die Rönige. 
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Und Gott befiehlt mir, daB ich baue: 
Denn König bin ich von der Zeit. 
Dir aber bin ich nur der graue 
Mitwiſſer deiner Einfamfeit. 

Und bin das Auge mit der Braue... 


Das über meine Schultern fchaue 
Bon Ewigkeit zu Ewigkeit. 


Gottes Rat und Hand 
Gott fpricht zu jedem nur, eh er ihn macht; 
Dann gebt er fchweigend mit ihm aus der 
Nacht. 
Aber die Worte, eh jeder beginnt, 
Diefe wolfigen Worte find: 
Bon deinen Sinnen hinausgefandt, 
Geb big an deiner Sehnfuhht Rand; 
Gib mir Gewand. 


Hinter den Dingen wachfe als Brand, 
Daß ihre Schatten ausgefpannt 
Immer mich ganz bedecken. 


Laß Dir alles gefchehn: Schönheit und Schreden. 


Man muß nur gehn: fein Gefühl ift das fernfte. 
Laß dich von mir nicht frennen. 

Nah ift das Land, 

Das fie das Leben nennen. 


Du wirft es erfennen 
An feinem Ernite. 


Gib mir dir Hand. 


Das Buch der Bilder 
Die Heiligen Drei Rönige 
Legende 


Einft als anı Saum der Wüſten fich 
Auftat die Hand des Herrn 

Wie eine Frucht, die ſommerlich 
Verkündet ihren Kern, 

Da war ein Wunder: Fern 
Erfannten und begrüßten fich 

Drei Könige und ein Stern. 


Drei Könige von unterwegs 
Und der Stern überall, 
Die zogen alle (überleg’sl), 


Sp rechts ein Rer und links ein Rer, 
Zu einem ftillen Stall. 


Was brachten die nicht alles mit 
Zum Stall von Betlehem! 

Weithin erflirrte jeder Schritt, 

Und der auf einem Rappen ritt, 
Saß famten und bequem. 

Und der zu feiner Rechten ging, 
Der war ein goldner Mann, 

Und der zu feiner Linken fing 

Mit Schwung und Schwing 

Und Rlang und Kling 

Aus einem runden Silberding, 

Das wiegend und in Ringen hing, 
Ganz blau zu rauchen an. 

Da lachte der Stern überall 

Sp feltfam über fie, 

Und lief voraus und fand am Stall 
Und jagte zu Marie: 

„Da bring’ ich eine Wanderfchaft 
Aus vieler Fremde ber. 

Drei Könige mit Magenfraft, 

Bon Geld und Topas fchwer 

Und dunkel, tumb und heidenhaft, — 
Erſchrick mir nicht zu ſehr. 

Sie haben alle drei zu Haus 

Zwölf Töchter, feinen Sohn, 

So bitten fie fich deinen aus 

Als Sonne ihres Himmelblaus 
Und Troſt für ihren Thron. 

Doch mußt du nicht gleich glauben: Bloß 


Ein Funfelfürft und Heidenfcheich 
Sei deines Sohnes Los. 

Bedenf, der Weg ift groß. 

Sie wandern lange, Hirten gleich, 
Inzwiſchen fallt ihr reifes Reich 
Weiß Gott wem in den Scho$. 

Und während bier, wie Weftwind warm, 
Der Ochs ihr Dhr umfchnaubt, 

Sind fie vielleicht fehon alle arm 

Und jo wie ohne Haupt. 

Drum mach mit deinem Lächeln Licht 
Die Wirrnis, die fie find, 

Und wende du dein Angeficht 

Nach Aufgang und dein Rind; 

Dort hiegt in blauen Linien, 

Was jeder dir verließ: 

Smaragda und Rubinien 

Und die Tale von Türkis. 
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Hunnenzug 


Finfterer Himmel, pfeifender Wind, 

Wildöde Heide, der Regen rinnt, 

Bon fern ein Schein wie ein brennendes Dorf, 
Mattdüfterer Glanz auf den Lachen im Torf. 


Da plöglich ein ftampfendes, dumpfes Geroll, 
Wie drohenden Wetters fteigender Groll, 
Und lauter und lauter erdröhnt die Erde 
Vom ftürmifchen Nahen einer wilden Herde. 


Ein Hunnenfhwarm mit laut jauchzendem Ruf! 
Dumpf Donnert und poltert der Roffe Huf; 

Es erbebt die Heide; der Schlamm fprigt auf 

Un den dolchbehangenen Sattelfnauf. 


Ein föcherumraufchter, gewaltiger Schwarm, 
Hell Elirren die Spangen an Sattel und Arm, 
Das Haupt geneigt auf Die ftruppige Mähne, 
Die braune Fauft an gefpannter Sehne. — 


Durch den raufchenden Regen wild gellt ihr Schrei: 
Smmer mehr, immer neue jagen herbei 

Bon der Heimatlofen unzählbaren Schar, 

Der der Sattel Wiege und Sterbebett war. 


Da endlich die legten vom Völkerheer! — 
Zerftampft und zertreten die Heide umber, 

Ein legtes Wiehern im Winde — als Spur 

Auf dem fchwarzen Schlamme ein Riemen nur. — 


Finfterer Himmel, pfeifender Wind, 
Wildöde Heide, der Regen rinnt, 

Bon fern ein Schein wie ein brennendes Dorf 
Und düfterer Glanz auf den Lachen im Torf. 


Meiner Mutter 


Mein Haupt will ich bergen wie einfteng 
Sn deinem Schoß. 

Ich tat es vor Zeiten als Knabe — 
Tun bin ich groß. 


Bon der Stirne ftreich mir die Loden 
Leife fort, 

Und fprich mir wieder wie Damals 
Ein zärtlih Wort. 


Und küſſe Die brennende Wange 
Deinem Rind, 

Und trockne am Auge die Träne, 
Die heiß mir rinnt. 


Sp will ich liegen und träumen, 
Wie einft ich tat, 

Und vergeffen, daß ich ins Leben, 
Ins wilde, trat. 


Lied der Zurücgebliebenen 


Was fteht ihr am Grabe 

Mit weinendem Blie! 

Laßt Gott feine Gabe 

Und tretet zurüd. — 

Don ihm ift das Leben 

Zur Erde gefommen, | 

Bon Stürmen und Stößen umtobt; 
Der Herr hat's gegeben, 

Der Herr hat's genommen, 

Der Name des Herrn fei gelobt! 


Schaut auf zu den Sternen, 
Dort glänzt euer Glüd; 

Sn ewige Fernen 

Kehrt einft ihr zurück] 

Aus wanderndem Leben 

Zur Heimat gefommen, 

Durch göttlicheg Leiden erprobt — 
Der Herr hat’3 gegeben, 

Der Herr hat's genommen, 

Der Name des Herrn fei gelobt! 


Glück 


Das ſtille Glück, 
Wenn ſich von ſelbſt die Hände falten: 
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Mein Gott, nur nicht zurüd, 
Pur alles, was du gabft, behalten! 


Die ganze große Welt fchieb ich zurüd; 

Sch will von ihr nicht mehr das Hleinfte Stüd; 
Denn jeder Hauch ift mir ein Störenfried 

Sn meinem Glüd, 

Dem gar fein andres gleicht: 


Wenn mir mein Sunge in die Augen fieht 
Und meine Frau mir ftill die Hände ftreicht — 
Das ftille, große Glück! 


Geijtesflug 


Don Hörnern des Mondes 
Hanget die Schaufel, 
Darauf ich faufend 

Den Raum durchichneide. 


Die Stürme braufen 
Sn meinen Obren; 
Um ihre Mufcheln 
Rnattern die Locken. 


Die Schaufelfeile 
Mähen wie weiße 
Gebogene Senfen 
Dfeifend die Schwaden 
Unendlichkeit! 


Wie feidene Tücher 
Reiben die Winde 

Shre Segen 

Durch Finger und Zehn. 


D atemerſtickende 
MWolluft des Himmels! 
Durch felige Tränen 
Sunfeln in Farben 
Milliarden Sterne! 


D überfchwengliche 

Sehnſucht ing Ewige! 

Herz, Herz zerfpring, 

Eh’ der neidifche Teufel 

Hämifch mit der braunen Pfote 
Hangelt nach meinem luftigen Sitz, 
Hält die Schaufel 

An. +. Ohl 


Herzenggeiz 
Nicht loben, mo die Tat nach dem Lobe fchreit, 
Nicht jubeln, wenn Erfüllung herniederbrauft, 
Nicht fprechen, wo der Freund fich ausſprach — 
ch, ich verwünfche euch geiz’gen Herzen! 


Zwar fpart ihr ängftlich-Tpärlicher Worte viel 

Und braucht euch nicht zu ſchämen des Tränenftromsg, 
Der uns Begeifterten des Lebeng, 

DH, wie fo häufig, die Lippen falzte. 


Und doch, viel lieber preis ich im Überfchwang 

Auch Eleine Tat und freu mich der Dankbarkeit 
Auch armer Geber, deren Gabe 

Schon in den Händen der Geber welk wird; 


Und doch, viel lieber gelt ich dem Volk als Narr 

Bor Blumenfchönheit, wenn fie mein Herz befällt; 
Biel lieber ſchütt ich unbedenklich 

All meine Ströme in falte Hände; 


Biel lieber bin ich taufendmal felbit enttäufcht, 

Als daß ich einmal täufche ein volles Herz, 
Das, ganz vertrauend dem Verfcehiwender, 

Einmal fich felber verſchwenden möchte] 


Trost 

Wenn fo unfagbar tief dein Schmerz, 
Daß nichts dich tröftet — 

Was Troft — ein Schaum, 

Was Gott — ein Schemen, 

Was Hoffnung — ein Schall! 
Wenn fo du leideft, 
Daß ohne Schlag dein Herz, 
Und ohne Tränen deine Augen brennen, 


Was bleibt dann, was! 


Ein Blumenauge fieht dich an 
Einfältigfromm, fcehmerzensfremd; 

Wie glänzen blau die fanften Blätter 

Und runden fich in feliger Vollkommenheit, 
Der Erde verfchweitert, der Sonne verbrüdert, 
Und felber eintägig, 

Stumm, töricht, 

Und Doch aller Weisheit trächtig. 


Da kommt des Herzens Schlag, der fat verftummte; 
Die Träne ftürzt den ausgedörrten Pfad; 

Im Kuſſe gibt du dich der Blume hin, 

Der ewigen Natur in ihrem holdeiten Rinde, — 
Ach Troft, Troft! 
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Erwin Buido Kolbenheper 
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Die Kindheit des Paraceliusg 


Einaug und Bettler 


E3 war eine Neumondnacht. Lichter und leichter 
wurden die Wolkenſchwärme, und fteifer 309 Der 
feuchte, warme Wind. 

Er preßte den Mantel einem Wanderer ftraff 
über die Brust und blähte das graue Tuch hinter 
den Schultern hoch auf. Der Wanderer 309 mit 
folcher Rraft und ungemefjener Eile dem Gefälle 
des Neckars entgegen, als habe er fich eben vom 
Lager erhoben. Er mußte weither aus dem Norden 
fommen: in feinem ellenlangen Barte hing Eis, er 
führte als Stab und Wehr einen Spieß, deſſen 
Bronzefpige mit Elchfehnen an das Efchenholz 
geflochten war, eine Waffe des äußerften Nordens. 

Bor ihm lagen die Schwarzen Höhen der Schwä— 
bifchen Alb, und über ihnen flammte wunderlich das 
Siebengeftirn des Drion. 

Da der Wanderer an den Hüften von Plie— 
ningen vorüberfchritt, ließ der Dfaffe den legten 
profanen Lichtfchein zwifchen den Fingern verzi- 
fchen. Der war von einer geweihten Kerze ausge: 
gangen, Die ihr frommes Flämmchen noch lang 
hätte vor dem Altar aufopfern können. Nun 
flacferte in dem Dorfe nur mehr das ewige Licht: 
zünglein vor dem Tabernafel. Doch e8 durchdrang 
faum den rubinroten Olkelch, e8 vermochte nichts 
gegen den Schmug der Fenfterfcheiben. 

Und als der Wanderer in feinem mwehenden 
Mantel vor das Rirchlein fam, war ihm läßlich 
zumut, als müſſe er eine Weile ruhen. Der warme, 
feuchte Südhauch drang inniger gegen die Bruft 
und breitete den Bart, ließ einen legten Eisflumpen 
im Graubaar zerperlen. 

Er berührte mit der Spiße feines Spießes ein 
KRirchenfenfter, und es fprang fchlotternd auf. 

„Biſt du Schon da“, flüfterte er. 

Es raunte in dem leeren Raume fo tot, wie in 


dem ausgeftorbenen Haufe einer Meerfchnede, als 
er fein Ohr zu dem Rirchenfenfter neigte. Ein Falter, 
füßlicher Duft von verbranntem Rauchwerk quoll 
aus der Öffnung. Ind das Auge des Wanderers 
erfpähte nichts als jenes einzige, arme Feuerzüng- 
lein in dem roten Ölglafe, Nur von der Tiefe herauf, 
wo die Füße des Wanderers auf Heinen Hügelchen 
und Holzfreuzlein jtanden, zitterte ein ungeduldiges 
Stöhnen. 

„Sch will euch nicht beichweren, ihr Rubhebedürf- 
tigen.“ 

Und er fchritt über das Mäuerchen hinweg. 
Seines Mantels Saum fegte etliche moofige Steine 
aus ihrem vermwitterten Mörtellager jenfeits in den 
Graben, der den Kleinen Friedhof umriß. 

Er fah mit feinem einen klaren Auge, das andere 
war ausgeronnen, über den niedrigen Kirchturm, 
deſſen hohe Mütze, nach Welten geneigt, den Dach 
firft nur wenig überragte, in die Dunkelheit. Bon 
der Schwäbischen Alb herab zog der warme Hauch, 
der ihn gelockt hatte und mit unbändiger Sehnfucht 
erfüllte, 

D wunderfame, tiefe, tiefe Nacht, Die nach dem 
fürzeften Tage über der Erde liegt, eine befiegte 
Siegerin. Sie weiß, Daß fie fterben muß, und ruht 
unter dem Föhnwinde gefchwächt, matt vom Sie— 
geslauf. Ihr ift, als gehöre das Raufchen der 
Waſſer nicht zu ihr, und fremd lautet das Wehen. 
Sie laufcht allen Stimmen, als fängen fie wunder— 
fam das Lied ihres Todes, den ihr der leuchtend 
fchöne Tag, der wachfende, der verjüngte geben wird. 

Der Wanderer, der weit iiber das Rirchtürmlein 
hinweg fpähte, fühlte den Umfchwung der Zeit heit 
und wefentlich, daß er ſchwer auffeufzte und durch 
die Gewalt feines Atems den Föhn zurüddrängte. 
Fir eine Weile erfchlafften die Falten des Mantels, 
und eine Loce fanf dem Wanderer über dag ausge 
ronnene Auge. 

Der zurücgedrängte Wind brach mit doppelter 
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Gewalt ein. Er knickte zwei junge Pappeln, in deren 
Wipfeln die Hand des Wanderers gefpielt hatte. 
Er wehte den eisbefreiten Bart hoch und deckte das 
gewaltige Geficht. Weitbin bob ſich der Grau- 
mantel, als wolle er alles Land einhüllen. 

Es ging ein Zittern durch Die Nacht. Die Zunge Der 
Gezeitenwaage fchlug ein Geringes gegen die Schale 
aus, darin das Gold des Tages lag. Der Wanderer 
lächelte ein wenig unter den aufgewehten Haaren. 

Da fah er aus der Schwarzen Tiefe, Die ringsum 
über dem Lande lag, zwei Lichter glimmen, matt 
und fern wie zwei Funfen und fo nahe beieinander, 
daß fie fait in eins verfloffen. Er ging den beiden 
Lichtern entgegen, denn feine Nüſtern hatten fchnell 
erwittert, wer dort in halber Hügelshöhe wartete. 

Ein Bettler ſaß dort, und jene beiden Lichter, 
die von ferne wie zwei Funfen durch die Finfternig 
gerufen haften, waren Demütige Augen. Sie ſchim— 
merten ruhig, ganz anders als das gligernde Feuer 
der Sterne, eher dem Leuchten Der Sohanniswürm- 
lein zur Zeit der Sonnenmwende ähnlich, nur ftetiger. 

Der Bettler war jehr dürftig gefleidet. Seine 
Lumpen bedecften die Lenden faum. Bruft, Arme 
und Beine zitterten in ihrer mageren Nacktheit. 

Meben ihm ließ fich der Wanderer auf dem 
Hange nieder und zog den Mantel feiter an den 
Leib. Obgleich der Hügel die beiden gegen den 
Sturm dedte, lag ein Sröfteln in der Luft wie ein 
Fieber der Erwartung. Es befing felbit den Wan- 
derer aus Nordland. — Der Hügel vor ihnen, eine 
äußerite Welle der Schwäbischen Alb, hieß Hoben- 
heim. Er frug einen Edellis, das Stammhaus der 
Bombafte. Rein Bombaft wohnte mehr da oben. 
Der Edelhof gehörte dem Spital der Reichsftadt 
Ehlingen. Wie viele andere vom Adel, waren auch 
Diefe auf den Sand ‚geraten, und der Grismwärtel 
war die neue Zeit geweſen mit ihren wohlbewehr— 
ten, jtolzen, üppigen Städten, die eine Raufmann- 
ichaft vortrefflich zu Ihügen mußten. Doch nicht wie 
der meiſte Niederadel waren die Bombafte jenfeits 
der Schranfen verfommen. Ihr Beutel blieb leer, 
aber ihr Herz und Mut waren nicht verfchüttet. 

So jagte das Einaug zu dem. Bettler: 

„Du haft deine Raft gut gewählt. Da find Men- 
[chen geftorben, deren Blut feiner Rraft noch nicht 
entbunden tft. Sch fühle die Not ihrer legten Stun- 
den.“ 

„DBielleicht wird einer aus ihrem Blute meine 
Blöße fehen“, murmelte der Bettler. 

Sein Blick ſank nieder in die hohlen Hände, und 
ein Wundmal glühte auf dem Grunde jeder Hand, 
als halte er zwei Rubine gegen den Himmel. 

„Deine herrlichen Kleider haft du jenfeits ge- 
lafien. Sie follen von Gold, Perlen und Steinen 
ſtarren?“ 
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„Sa, ſie ſtarren, als trüge einer den Harniſch auf 
nacktem Leibe durch die Winterfälte. Die Haut zer: 
reißt vor Froſt.“ 

„Darum bift du armfelig gefommen.” 

„Darum. Ich muß wieder aufgehoben werden 
wie Damals, unter dem Holze. Meine Füße müffen 
wieder über warme Menfchenherzen geben, fie 
frieren von den Marmorfliefen. Vielleicht erbarmt 
fich einer von ihnen, deren treibendes Blut du 
jpürft, vielleicht noch ein anderer und ein dritter 
und viele, Mich Dürftet nach Herzenslaut, nach 
Mutterfprache. Sie haben mich fo tief in das glä- 
ferne Latein begraben, daß mir die Auferftehung 
und Flucht ſchwer geworden iſt.“ 

Die Zähne des Bettlers fchlotterten, wie vordem 
das Rirchenfenfter. 

Der Wanderer öffnete feinen Mantel. 

„Dein, laß”, flüfterte der andere. „Laß nur. Sch 
muß als Bettler fommen, nadt. Es gibt doch viele 
in diefem wilden Lande, die Hunger haben?” 

„Biel, viele“, rief der Wanderer jäh, als freue er 
fich der hungernden Kräfte. 

„au den Gatten fomme ich in meinen goldenen 
Gewändern. Uber fie mwifchen auch dann nur Die 
Triefaugen und klatſchen feift in Die Hände, um ein 
wenig Bewegung zu machen. Sch bin begierig nach 
dem Hauche der Hungernden, Der nicht nach Wein 
riecht oder nach Speifen, die vor dem Feuer faulen 
müffen, daß fie den Darm nicht befchweren.“ 

„Biel Hunger wirft du finden und brennende 
Herzen. Aber fie fönnen feine Sünger fein. Sie ver- 
ftehen dag Fürwahrhalten nicht. Sie müffen in 
allem ihr Eigentum fuchen und finden Fönnen. Sie 
find die einzigen, die feine Götter haben.“ 

„Sch wußte es. Darum fomme ich nun felbft zu 
ihnen.“ 

„Aber fie reißen ihr Auge nicht aus, wenn es 
ärgert! Sie geben ein Auge nur um des höheren 
Wiffens willen hin. Es ift fein Volk wie dieſes, 
das feine Götter hat.“ 

„And woher bift du, mein Bruder?” 

„Sch bin nichts als ihrer Sehnfucht Siegel, Und 
jie wiffen von ihrer Sehnfucht, daß fie in Flammen 
verzehrt wird und immer wieder auferfteht.” 

„Dann fegne mich, Bruder,“ 

Der Wanderer neigte feinen Mund auf die Stirn 
des Bettler. Die war von Heinen Narben quer 
überzogen, und Blut begann aus den Narben zu 
tropfen. 

Der Bettler flüfterte: „Sie mögen mich freuzigen, 
da fie fich felber freuzigen. Daß ich wieder Heiland 
werde!“ 

Da erhob ſich der Wanderer und nahm den 
Bettler, der vor Verlangen glühte, auf. Er ſchlug 
feinen Mantel unter ihn und hielt den ejchenen 
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Speerfchaft überzwerch, daß der Bettler gut, wie 
in einer Matte, ruhen fonnte. 

„Sch will Dich tragen, daß du die heimlichen 
Duellen erlaufcheft. Daran wirft Du erfräften, Denn 
du biſt faſt verſchmachtet.“ 

Der Bettler ſaß in den Armen des Wanderers 
ſchmal und dürftig. Seine Beine waren eng an— 
einandergeſchloſſen, ſein Geſicht ſo blaß und hohl, 
als würden die Wangen, Lippen, Schläfe und Nü— 
ſtern gewaltſam nach innen geſogen. Die eine Hand 
ruhte über dem Herzen, der anderen Hand Schwur—⸗ 
finger waren gegen die Sterne geſtreckt, und beide 
Ellbogen lagen eng an die Lenden gepreßt. 

Sie wichen von dem Edelhofe, da viele Bombafte 
ungefättigten Herzens geftorben waren. 

Sie übermwältigten Hügel und Täler, Städte 
und Dörfer. Überall aus den Kirchhöfen, durch die 
Wände der alten Häufer und herüber von manchem 
fühnbebauten Felſen drang das ungeftüme Beben 
verhaltener Triebe, die von Blutwelle auf Blut: 
welle, von Rindauf Rindunerlöft überfommenwaren. 

Der Körper des Bettler in den Armen des 
Wanderers ſchien mit allen Poren einzufchlürfen, 
fo daß feine matte Haut ftraffer und glänzend wurde, 

Heißhungrig lagen die Bauernfeelen, Sie zerrten 
an den Ketten, mit denen ihre Leiber fürzer an die 
Herrenſcholle gefchlagen waren, als man Beſtien 
an die Zwingerwand fchmiedet oder Die wütenden 
Narren an die Wand der Tollfifte. Heißhungrig 
lag das ausgemergelte Landvolf und träumte von 
der Stunde, Die das Sammelwort auf der Lippe 
tragen wird, das die verhaltene Wut entbindet. 

Wie der PVerdürftende feine Urme nach dem 
Ufer breitet, das ihm vom Rande der Sanditeppe 
entgegengrünt, fo lechzten Die Herzen der Städter 
nach einem eigenen Wiffen und eigenen Glauben, 
denn die Kräfte ihres Geiftes waren mannbar ge- 
worden, und der raube Lauf ihrer deutfchen Zunge 
war gelöft, wie das Lallen des Kindes Wort und 
Ton findet, wenn die Zeit erfüllt ift. 

Sn den Eoderien und Habitagen zählte der Bett- 
ler das Heer der fahrenden Schüler. Die lagen arg 
mitgenommen und faft verhungert, verwegene Bur- 
fhen und abgezehrte Kinder, die von Schule zu 
Schule zogen, unter manchem Lotterwefen das 
heilige Verlangen tief geborgen. 

Es hielt der Wanderer im Mansfeldifchen, um 
eine Weile zu ruhen, denn fein Gaft war ſchwer und 
mächtig geworden. Bei Eisleben ober dem Örtlein, 
das den Namen der Grafen von Mansfeld trägt, 
lagerte fich der Wanderer auf einem feichten Ge- 
birge, hinter dem die Wipper raufchend gegen Die 
Saale fließt. Er ließ den Arm mit dem Speer über 
den Hang fallen. Der Schaft des Spießes tauchte 
in Die Wipper und brachte das Wafler zum Sprühen 
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und Funkeln, als wäre es flüffiges Silber. DerWan- 
derer ſah hinauf in die Sternenwelt, ein ewiger 
Gleichmut lag auf feiner Stirn. 

Der Bettler aber, deſſen Ropf von einer flackern— 
den Glorie eingehüllt war, bliefte in die Hütte des 
Bergmannes Hang Luther. 

Beim Lichte des Tranlämpchens ſaß die Frau 
mit dicken Augenlidern im Bette aufrecht. Ihre 
groben Lippen, Die viel fchimpfen mochten, waren 
von einem fchlaffen Behagen gefräufelt. Sie fäugte 
ihren Rnaben. Der fchluckte Fräftig feinen Lebens— 
quell und ftöhnte zumeilen, da ihm vor Eifer der 
Atem verfagte. Dann fiel er ab, das Tröpflein 
Milch am lächelnden Mundmwinfel, während Die 
Augen des Bettlers verlangend auf ihm ruhten. 
Die derbe Frau bettete den Kleinen. Sie fanf be- 
baglich zurück, im Frieden des gefättigten Triebes. 
Dem fchlafenden Manne neben ihr zuckte es unruhig 
über die feingewölbte Stirn und um den Dünnen, 
gepreßten Mund. 

Da ftand der Bettler auf. Er ſpähte ringsum 
über die deutfchen Länder. Er fah, daß der Acker 
bereit lag, und fagte zu dem Wanderer: „Sch will 
ab dem Rhein ziehen, da mir von Zwolle her, dem 
Haupte der Brüder vom gemeinfamen Leben, ein 
großes Verlangen entgegenftrömt.” 

„Beh bin, du bift jegt ſtark genug.” 

„And ich will wieder rheinauf den Strömen 
ihrer Sehnfucht folgen und fie lehren, wie man das 
gläferne Latein zerbricht, darin ich gefargt war.” 

Auch der Wanderer ftand aufgerichtet neben dem 
Bettler. Er hatte beide Hände unter der Opeer- 
fpige um den Schaft geballt, und fein Kinn ruhte 
auf der rechten Fauft. Ein leifer Hohn fpielte um 
feinen Mund, und die Augen unter der mürrifchen 
Stirn blieben gejenft. 

„Sie werden dein Latein meiftern und fortwer- 
fen. Aber nicht weil du es willft. Sch bin bei ihnen 
gewesen, ehe du bei ihnen warft. Sie fünnen nicht 
fatt werden.” 

Der Bettler breitete demutsvoll die Arme, feine 
Wundmale floffen, und feine Lippen lächelten ver- 
klärt. 

„Ste mögen mich alſo kreuzigen, da fie ſich ſelber 
kreuzigen!“ 

„Sie werden's. Es iſt kein Volk wie dieſes, das 
keine Götter hat und ewig verlangt, den Gott zu 
ſchauen.“ 

Nach dieſen Worten umarmten ſie einander. 
Und es ſchien, als rängen ſie miteinander. Sie 
wuchſen ins Endloſe. Sie zerrannen, als würden 
ſie von den Sternen eingeatmet. 

Nur daß die Luft noch zitterte wie über einem 
großen Brande. Und ein Seufzen ſtieg aus dem 
Herzen der Schläfer gegen den Himmel. 
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Volk ohne Raum 


Die deutſche Geſchichte 


Wann beginnt eines Menſchen Geſchichte? Das 
Schickſal kommt einen weiten Weg gegangen, und 
die Geſchichte jedes Mannes fängt bei ſeinem 
Volke an. 

Niemand vermag zu ſagen, was aus den Deut— 
ſchen geworden wäre, wenn die Könige der Franken 
nicht die Schwaben und Bayern und Thüringer und 
beſonders die beiden reinſten Stämme, die Sachſen 
und Frieſen, übermannt und in ihr Reich gezwungen 
hätten. 

Indeſſen läßt ſich erkennen, was durch den Karo— 
lingerſieg allen Deutſchen geſchehen iſt. 

Mit den Deutſchen iſt zweierlei geſchehen. Sie 
verlernten die adlige Bedeutung und die adlige Ver— 
pflichfung des freien Mannes, und fie vergaßen, Daß 
Fürften wohl gerufen werden, einem Volke zu die— 
nen Durch Führerfchaft, aber daß ein Volk nur dem 
heiligen Wohle feiner Rinder dienen darf und nie 
einem Fürften. Die Deutfchen haben durch fast zwölf 
Sahrhunderte zweierlei mißachtet: fich ſelbſt und ihre 
Rinder. 

Früher und zulegt bei den niederdeutichen Sach- 
fen, bis fie den Sranfen erlagen, ging es jo zu: 

Dem gemeinfreien Manne, der auf Grund feiner 
Freiheit und Tüchtigfeit ſelbſt ein föniglicher Führer 
werden fonnte, galt feine Unabhängigfeit als das 
Vornehmſte. Was ihm werden fonnte an vermehr- 
ter Ehre und vermehrtem Befige, wurde ihm Durch 
die eigene Kraft zuteil. Über ihm ftand im Gau nur 
die Berfammlung der Freien, von einem Höheren 
war nichts zu erwarten; Denn ein Höherer, der ver- 
wehren und gewähren fonnte, war nicht da. 

Die Gau: und Landesgemeinde hatte Die höchfte 
Gewalt; fie wählte die Richter, die Heerführer, die 
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Fürften. Sn der Bolksverfammlung wurde dag Ge- 
eg gebildet, das Recht bewahrt, wurden Rrieg, 
Frieden und Bündniffe befchlofien. 

Nicht anders ftand es urfprünglich bei den frän- 
fifchen Stämmen und wurde auch nicht anders, wäh- 
rend ihre Sungmannfchaften für Landzumweifungen 
an der Somme und Aisne den Römern Rriegshilfe 
leisteten und römische Rriegszucht lernten. Aber als 
die Römer erjchlafften und die fränkischen Kriegs— 
völfer Herren wurden in Soiſſons und Paris an 
Stelle der Römer, da begann bei den Franken ein 
Neues. Der erwählte Führer ihrer vordringenden 
Rriegsoölfer, daraus der Großfönig aller Franken 
geworden war, befam Untertanen; die fremden 
Untertanen waren von der römischen Herrfchaft her 
den Druck der Verwaltung und eine unbejchränfte 
Macht über fich gewöhnt. Der fränkiſche Großfönig 
fernte bei den Fremden und von den Fremden 
römische Art; und e8 gelang ihm, zunächit unter den 
Franken und nach den Frankenfiegen in allen deut— 
fchen Stämmen den Grundfag vom Herrentume 
des freien Mannes vergefien und zunichte zu 
machen. 

Das neue Rönigtum dachte fich und vielleicht dem 
neuen Staatsweſen — denn ein Volk waren feine 
Regierten nicht — dadurch zu dienen, Daß eg Die alte 
deutſche Volfsfreiheit verdrängte. 

Uber dem fränfifchen Rönigtume und, als Rarl 
der Große Raifer wurde, dem römifchen Raiferfume 
und Danach dem erften deutfchen Rönigtume wie 
dem Reiche, dahinter das Volk verborgen war, 
ſchlug das Hauptmittel, wodurch der Rönig zu berr- 
ſchen trachtete, zur Vernichtung aus. 

Das Hauptmittel perfönlicher Herrfchaft waren 
die Amtsherzöge und Grafen, die der Rönig für Die 
Stämme und Gaue ernannte, daß fie an Stelle der 
Berfammlungen der Freien fräten. 
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Bei der Auswahl diefer Beamten maßte fich der 
König völlig freie Hand an. Sie follten als neuer 
del des Staates nur ihm verbunden fein; auf der 
Berbindung mit dem Rönige berubte ihr Vorrang. 
Manchmal, wo e8 Hug fehien, übergab er Männern 
alten freien Gefchlechtes das Grafenamt in ihrem 
Heimatlande; meiſtens ernannte er eigene fichere 
Leute, zuweilen Sreigelaffene, zumeilen Anfreie. 
Mit diefen Beamten ließ fich, folange das König— 
tum noch ſtark war, vieles ohne den Willen, manches 
gegen den des Volkes durchfegen, und der Freie 
gewöhnte fich daran, regiert zu werden, und das 
deutſche Volk verlor langfam feinen politifchen 
Sinn... 

ber das Rönigtum blieb nicht ftark, fondern die 
wirklihe Macht glitt über auf die regierenden Be— 
amten, auf die abfegbaren Amtsherzöge und Amts- 
grafen. Die Amtsherzöge machten fich zu Stam- 
mesherzögen und die Grafen zu Neichsfürften. Sie 
brachten ihr Amt, dazu das Lehen, womit ihre 
AUmtsführung bezahlt wurde, dazu andere Fünig- 
liche Herrenrechte als Erbeigentum an fich. Der 
König hatte fich freigemacht vom Volke mit Hilfe 
jener Ehren, Befig und Einfluß fuchenden Männer; 
als diefe Ehren, Belig und Einfluß hatten, machten 
fie fich frei vom Könige mit Hilfe der bei ihnen 
Ehren, Belig und Einfluß fuchenden Gefolgfchaft. 

Indem fie dem Rönige die Macht entzogen, wur— 
den faſt ungezählte Heine Rönige aus ihnen. 

Wer in früheren Zeiten etwas bedeuten wollte, 
mußte eine Tat getan haben; wer in der kurzen 
echten Rönigszeit — denn ſchon um das Sahr 1000 
hatten fich die Provinzialbeamten zu Fürften hin- 
aufrebelliert — anfehnlich fein wollte, mußte dem 
Rönige gefallen; in der folgenden Zeit hing faft alle 
Würde und Bedeutung, die ein füchtiger Mann in 
öffentlichen Dingen erringen fonnte, von der Be— 
ziehung zu feinem befonderen Fürften ab, das heißt: 
e8 lernte jeder Deuffche, etwas von einem anderen 
und Höheren zu erwarten, das heißt: die eigene 
Stärfe der Tat wurde faft unwichtig vor der Be— 
glaubigung einer Leiftung, das heißt: die Deutſchen 
wurden abhängig. 

Doch iſt hierdurch das Bild vom deutſchen Wer: 
den nicht rund. Zu zeigen bleibt die politifche Folge: 
dem Auslande gefiel die Zerfplitterung wohl. Sm 
Sahre 1075 erklärte der Papft, bei den Fürften läge 
das Recht zur Wahl des Königs, und im Sahre 
1648, als der Dreißigjährige Krieg zu Ende ging, 
beftimmten die Sranzofen in ihrem franzöfifchen 
Friedensvertrage, daß die etlichen hundert deutfchen 
Herrfcher famt und fonders fouverän fein follten. 

Danach kamen die Dinge, wie fie fommen mußten. 
Wo in der Fremde eine ftarfe königliche Einrichtung 
verblieb, oder imo in der Fremde, wie in England, 


die alte Anſchauung von der Bedeutung des freien 
Mannes nicht ganz vergefjen ging, wurden die Staa- 
ten, Die nicht weniger aus Stämmen beftanden als 
Das Reich, zu einigen Völkern, und diefe Völker 
griffen hinein in die leere Welt und errafften fich 
Fläche und Raum, darauf und darin ihre Rinder 
und Kindeskinder fich frei bewegen und frei leben 
und frei atmen könnten, ohne bei jeder Armbewe— 
gung an den Nachbarn anzuftoßen. 

In derfelben Zeit — vom Dreißigjährigen Kriege 
bi8 zum Frankfurter Frieden und darüber hinaus — 
ließ fich dag deutfche Volk außerhalb und innerhalb 
feiner Stämme auseinanderreißen; und indem eg 
dem Fürftengezänke und der Fürfteneiferfucht und 
dem Fürftenehrgeize diente und glaubte, folches fei 
Treue, ward die Welt eingeteilt, und für die Rinder 
des deutſchen Volkes blieb fein Stücd übrig, in das 
fie hineinwachfen fünnten, ohne ein fremdes Volk 
zu ſtören. 

Und die Rinder des deutichen Volkes mehrten 
fi) dennoch und wurden in ihrer räumlichen Enge 
uneind und neidifch untereinander; fie begriffen 
nicht, daß ihnen nur Raum und Luft fehle daheim; 
fie meinten aus ihren anerzogenen abhängigen Ge- 
fühlen heraus, mit Parteien und Spisfindigfeiten 
lafje fich das unverftändige Schieffal unverftändig 
befiegen. 

Das Schikfal fommt einen langen Weg ge- 
sangen: die Gefchichte jedes lebendigen deutfchen 
Mannes beginnt in der Franfenzeit, und als die 
Sachſen an der Wefer erlagen ... 


Mir wollen... 


Wir wollen feine Anterworfenen; wir dulden 
feinen Geldgewinn irgendwo von einzelnen und 
Klaſſen aus diefer Not; dagegen fol anerfannt wer- 
den, daß binfort Zahl und Leiftungskraft und nicht 
Erbe das Recht geben bei der Verteilung der Erde 
unter die Völker; die Erde ift allen, die Staats- 
grenzen find nicht ewig und von Natur, fondern find 
nach Bedürfnis der Menfchen gezogen und müffen 
nach Bedürfnis immer wieder gezogen werden; auch 
bei ung muß das heranmwachfende Gefchlecht frei ver- 
fügen fünnen, ob e8 hinter dem Pfluge hergeben 
oder in Werkftätten und Fabriken arbeiten will wie 
bei euch; der zu Schmale Raum, auf den wir ung 
zurücdrängen ließen, war die Gefahr, die von ung 
ausging; wir wollen feine Gefahr fein, nicht für euch 
Draußen, aber auch nicht für ung Drinnen; wir be- 
greifen, daB Völker nicht ineinander leben können, 
wie wir aus unferer Enge heraus in euch zu leben 
verfuchten; wir wollen ftatt Enge die Freiheit des 
Raumes, in der Rraft und Tüchtigfeit und Gefund- ° 
beit und Leiftung gelten, in der wir wirtfchaftlich, 
politifch und geiftig unfere Art frei und felbftändig 
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endlich herausftellen, wie ihr eure Art herausgeftellt 
habt in eurem Raume. Wir verlangen die Gerech- 
tigkeit des Raumes für alle Völker nach Zahl und 
Leiftung; das it nach außen und innen unfer 
Friede! 

Die deutſche Not 

Auf tauſend Meter im Geviert müſſen heute in 
Deutſchland, wenn ihr euch alles aufgeteilt denkt — 
Wald und Anland und Güter und Moore und Seen 
und Flüſſe und Städte — einhundertzweiunddreißig 
Menſchen leben und wollen Häuſer und Fabriken 
und Stall und Vieh und Storch und Blumen und 
Bäume und Wege noch zwiſchen ſich haben. Und 
um jedes Rind, das neu geboren wird, und dafür 
ein anderer nicht ftirbt, muß neu aufgerüct werden, 
Auf taufend Meter im Geviert fanden vier Jahre 
vor dem Kriege in Deutfchland hundertzivanzig 
Menfchen. Auf taufend Meter im Geviert ftanden 
im Sabre 1871 fünfundfiebenzig Menfchen immer- 
fort, wenn ihr euch alles aufgeteilt denkt. Und ihr 
könnt euch das rückwärts denken bis zu Blücher, als 
achtundzwanzig Menfchen auf dem gleichen Naume 
in Deutfchland gingen; aber ihr follt vor allem noch 
voran denken, wie e8 fein wird; denn nach vorne lebt 
ihr und eure Rinder.“ 

Der Sprecher fagte: „Als Deutfchland zu Klein 
zu werden anfing, baute es die Fabriken hin und 
baute immerfort Fabriken zu, Fabriken für richtiges 
Werkzeug und Spielzeug und auch Lumperei, Dabei 
Verrat geſchieht an Menfchenarbeit. Aber von 
Schloten und Reffeln und Treibriemen und Nädern 
und auch vom Starken Arm kann noch Feiner leben, 
und nicht einmal das Lohngeld ſelbſt kann einer 
effen. Sondern Verkauf war nötig und vorher Be— 
forgung von Arbeitsftoffen und nachher, daß einer 
mit dem erlöften Gelde an Nahrung und Kleidung 
anfäme, die die deutfchen Bauern für die vielen 
Deutfchen Lohnarbeiter nicht mehr übrig hatten; und 
hierzu, zu Verkauf und Rauf, mußten wir zwifchen 
die andern Völker gehen, fo viel wie fein anderes 
Volk zwifchen die andern Völfer gehen muß außer 
den Juden. Denn fo wenig Raum wie wir hatte nie 
ein anderes Volk. Wir mußten in den andern Völ— 
ferländern taufchen und pachten und verfaufen, nicht 
nur da, wo unfere Mitarbeit Diefen nötig war, ſon— 
dern 100 fie den andern ganz und gar unnötig fchien. 
Und dagegen hat fich die Welt gewehrt, erjt mit 
Anſchwärzen und Unliebe und zulegt mit dem 
Rriege und dem großen Betruge von Verſailles.“ 

Er fagte: „Vor dem Kriege ift das fo geweſen: 
Por dem Rrieg gehörte ein Fünftel der Erde den 
Engländern, und ein Sechftel der Erde den Rufen, 


und ein Zmwölftel der Erde den Franzofen, und ein 
DBierzigftel der Erde den Deutfchen. Und nach dem 
verlorenen Kriege fteht e8 fo: nach dem verlorenen 
Kriege haben je fünfzehn Engländer eintaufend 
Meter im Geviert zu eigen, und je acht Franzoſen 
haben eintaufend Meter im Geviert zu eigen, und 
je fieben Ruffen haben eintaufend Meter im Geviert 
zu eigen, und je fechs Belgier haben eintaufend 
Meter im Geviert zu eigen, wie alles verteilt ift, und 
hundertzweiunddreißig Deutfche müffen fich alfo mit 
einfaufend Meter im Geviert begnügen. Und dabei 
tft noch nicht Die Nede von dem verfchiedenen Reich- 
tum und von der verfchiedenen Fruchtbarkeit und 
Wärme und Sonne, und daß einer mehr Kleidung 
braucht und ſchwerere Nahrung und auch Fünftliche 
Sreude haben muß dort, wo Wärme und Sonne 
ein halbes Sahr fehlen. Und dabei ift auch nicht die 
Rede, daß die Deutfchen das zahlreichite Volt 
Europas find, davon die Zuvielen nicht gleichlam 
unbemerkt wieder hinausfchlüpfen könnten in die 
Welt, den Menfchenverboten entgegen, wie etwa die 
Dänen und Norweger, wenn es bei Diefen je zur 
Abervölkerung käme. Sondern wo wir fommen, find 
wir fofort in Gefcehwadern da, und der Fleiß von 
Gefchwadern ift unbequem zu merken, und der Fleiß 
der Gefchwader ift freilich nicht zu überfehen.” 

Der Sprecher fragte: „Welches Necht ift dag, 
daß allein in Europa und ohne den Weltenraum, 
den fie dazu haben und dahin fie faum je gehen, 
fechsunddreißig Millionen Franzofen ein größeres 
und dazu fruchtbareres Land eignen als zmweiund- 
fiebzig Millionen Deutfhe? Welches Recht ift dag, 
daß ein deutfches Rind, wenn es geboren wird, in 
folche Enge hineingeboren wird, daß es bald nicht 
weiter Fann, daß e8 bald ein Zänfer werden muß, 
daß, wenn es mit Eigenfchaften der Rühnheit ge- 
boren wird, e8 vor lauter Mangel auf den böfen 
Weg gedrängt wird? Welches Necht ift das, daß 
die andern — wer von ihnen es will — als Bauern 
auf Bauernland leben fönnen, und daß die Deuf- 
fchen, wenn fie deutfch bleiben wollen, fich feit 
Jahren in Werkftätten vermehren müflen? Welches 
Recht ift das, daß der Engländer, fobald er Mut 
hat und Fleiß und Tüchtigkeit, den weiten englifcher 
Raum der Welt jederzeit vor fich hat, um das 
Glück für fich und feine Rinder zu wenden, und der 
Deutfche nichts als Die deutfche Enge, darin Ver— 
befferung des einen nur mehr zu haben ift um Die 
Berfchlechterung des andern? Welches Recht ift 
das ? Iſt das Menfchenrecht, oder ift das Gottesrecht 
oder nur ein faules, gemeines, ererbtes Dummes 
Unrecht?” 
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Volk auf dem Wege 


Fernweh und Heimweh 


Immer in Zeiten von Verwirrung der Gefühle 
und großer innerer Bewegtheit flüchtete Chriftian 
fih an die Wolga. Dort an dem ruhig gleitenden 
breiten Waſſer ließ fich für ihn am beſten denken. 
Still-unauffällig, breit-unaufhaltfam, gemächlich 
fließend im Sommer und auf den Frühling war- 
fend, der fie anfcehwellen ließ zu gewaltigem Stau— 
ja, Die Wolga war wie eine Menfchenfeele. Darum 
fühlte Chriftian fich an der Wolga wohl. Hier an 
ihrem Ufer war er geboren, auf fie hatte er von Hein 
auf niedergefehaut, fait jeden Tag feines Lebens 
hatte er fie fließen fehen — und feine Seele ftand der 
Welt offen und ließ fich willig von ihr bilden. Fühlte 
er fich verwirrt, der Anblick des heiligen Stromes 
berubigte ihn; war e8 leer in feinem Innern, vor ihm 
fiel etwas ein. 

Mit folchen Gedanken lag er da im Schiff, Die 
Augen fchauten oben über den Kahnrand hinaus, 
die Hände lagen ſchwalbenſchwänzig verfchränft 
unter dem Ropfe, er fteuerte mit feinen Schläfen. 
Zu diefer Zeit Famen feine Schiffe entgegen, Die 
Wolga ftand noch über allen fandigen Untiefen, fie 
trieb fanft und langſam bier, wo fie nur noch ein 
paar Tagereiſen weit von ihrem Meere war. 
Chriftian hatte auch Zeit. Er brauchte die Nacht 
nicht zu fürchten. Im Boote hatte Anna die Filz: 
decke, den Tſchapan, aufgerollt verftaut, Darin zu 
fchlafen, etwas Miftholz war aufgejfapelt, ein 
Feuer gegen Wölfe zu machen, und es fehlt auch Das 
Heine Schießeifen für die äußerfte Gefahr nicht. Für 
Eſſen und Trinken hatte Alerandra geforgt, und 
die Rinder hatten ihr Teil beigegeben, Olga ge- 
trocknete Tomaten und Apfelfehnigel und Michel 
das Miftholz. Chriftian konnte, wo er wollte, an 
Land gehen, das Boot aufs Trockene ziehen und 
behaglich nächtigen. 


Selbitverftändlich wäre Michel mitgefahren, hätte 
er nicht von anderen Malen des Vaters verbohrte 
Eigenmwilligfeit, die fih an Tagen folcher feltfamen 
Bootsfahrten fundgab, gekannt. Mit folch einem 
Pater fonnte ein folcher Junge leicht ausfommen, 
da gab e8 fein fchrecfliches Erziehen. Aber es kamen 
Seiten, wo e8 den Vater feltfam binaustrieb. Nie- 
mand im Haufe widerfprach dann feiner dunklen 
Luft. Es war wie eine Rranfheit im Vater, die ge- 
fchont fein wollte. Der Vater hafte an folchen 
Tagen eine eigene Art, die Bitte, mitfahren zu 
Dürfen, ftumm mit einem bloßen Drehen der Augen- 
fterne abzufchlagen, man wagte fie nicht zu iieder- 
holen. Dann fühlte auch der wilde Michel wohl, daß 
er erzogen wurde. Ohne viel zu fprechen, ging man 
an die Wolga hinunter, der Vater, die Frauen, die 
Rinder, auch der ein und andere Freund, das Schul- 
meifterboot wurde im kleinen Hafen Iosgemacht, 
leergefchöpft, vollgeladen, wobei Michel fich aufs 
äußerfte betätigte und berumlief, unruhig wie ein 
junger Hund, der merkt, daß jemand auf Reife geht. 
Wenn dann das Boot hinausgeftoßen wurde, lief 
Michel der Speichel im Munde zufammen, er hafte 
auch einen Finger im Raum zwifchen Zähnen und 
MWange und ſchmatzte heftig, aber er Dachte: Wenn 
dem Vater nur nichts zuftößt ohne mich! 

Am Boote waren rechts ſchon die Dörfer vorbei- 
gezogen, Danilowka, das ruffifche und dag deutſche, 
dann Müller, darauf das ruffifche Tſcherbakowka 
und die deutfchen Rolonien Schwab, Galka und 
Dobrinfa. 

Der faum die Augen über den Bootsrand er- 
hoben hatte und das Waſſer nicht jah, glaubte, das 
Schiffchen ftehe ftill und die Welt treibe entgegen, 
einem riefigen, langen, ungeheuren Seeſchiffe gleich 
das Bergufer und wie menfchenvolle Flöße und 
Bormweltarchen die flachen ruſſiſchen Kirchdörfer 
auf dem linken Ufer: Krasni Jar, Bjelokamenka, 
Kumajewka und Patjomfino, das die Mündung des 
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Seruslanfluffes behütete. Wie war das alles alt, 
vertraut, gewohnt, heimatlich das Deutfche und das 
Ruflifche, und hierhin, hierhin gehörte man, hinge- 
mworfen wie ein vom Himmel niedergefchmetterter 
Stein. Warum diefer Unfinn, fich fortzudenfen, fich 
hinauszuträumen? Reinen Ort haben, fein Haupt 
zu betten, feine Füße zu fegen, feine Hände zu regen 
und Die Augen all über Eigenes jchweifen zu laſſen, 
das ift ein Unglück. Aber hatte man nicht einen Drt, 
einen geräumigen, einen weiten und breiten, ſchwarz 
von Fruchtbarkeit am Boden und golden von 
Sonne in der Luft? Einen Ort, an dem alles fo echt 
war wie am beften anderen, und an dem nichts 
Sremdes war, es müßten denn fie felbft fein, Die 
Herren Deutichen! Hatte Alerandra etwa unrecht? 
War e8 nicht Schön hier an der Wolga ? Ronnte man 
irgendwo auf eine nafürlichere Weife fein als hier? 
Hatte man nicht ein Land, ſo fruchtbar, daß man 
e8 nicht zu düngen brauchte und den Mift verfannte? 
Und hatte man nicht Land, zwei Stunden brauchte 
ein jeder Bauer, feinen Lappen zu umfchreiten? 
Schien nicht die Sonne hier und man brauchte wirf- 
fich nicht nach ihr zu ſeufzen! Hatte nicht das Ge— 
ziefer in den Ställen es gut unter der warmen 
Schneedede und das Ungeziefer in Pflanze und 
Erde es jchlecht bei den Winterfröften? Man hatte 
Ramele vor den Wagen, Rofjfe an den Pflügen, 
Feuerfchiffe auf dem Strom! Ein bißchen abgelegen 
war der Ort, man mußte e8 fagen, abgelegen von 
den großen Straßen, auf denen der Weltlärm tobte. 
Alerandra machte das nichts, das Weibliche zieht 
fi) gern in die Winkel zurücd, aber das Männliche 
liebt e8, fich an die Straße zu Stellen... . 

Auch bier war einmal ein Menfchheitsiweg, quer 
zur Wolga ging er, Weltgefchichte war hier aufge- 
wirbelt worden, Durch den Völkerforridor war halb 
Alien Dahergezogen gefommen, die Totenhügel 
zeugten davon. Lange Zeiten hatte e8 gedauert, 
denn der Zug von Völkern ift mehr Fuß vor Fuß 
fegendes Weidefchreiten als Marſch von Batail: 
Ionen. Uber freilich, lange war e8 her, der Lärm 
hatte fich entfernt, die Straße hatte fich verlegt, Die 
Deutfchen waren erft angefommen, als das Land 
begann, allmählich in Ruhe zu finfen... 

Ruhe! Ruhe! Chriftian ruhte in der Landfchaft. 
Sn einer Nußfchale von Boot wie im Embryofad. 
Die Landfchaft war die Mutter. Er fühlte das Blut 
fih zart an der Wand feiner Gefäße regen, wie es 
die Strömung leife an der Holzwand des Rahnes 
tat. Da empfand er hingegeben drinnen und draußen 
als eins, Land als Leib, Landfchaft als Geele, 
Wafler als Blut und die Wolga als die eigene große 
ſchlagende Ader ... 
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Sein Gefühl war eins mit ſeiner Welt, ſo wie es 
eins iſt in den Tieren, den Weibern und Koloniſten. 
Aber es erhob ſich wieder, das Männliche in ihm, 
der Geiſt, der fich nicht beſchied und ſein Weſen auf— 
ſtörte, wie Alexandra es gefühlt hatte. So war ſeine 
Seele in Unruhe gefommen.... 

Hatten die Rufen im Grunde nicht recht, Die 
Deutfchen an der Wolga zu Ruffen machen zu 
wollen? Beruhigten fie damit nicht deren Seelen, 
wiegten fie ein in das Land, lullten fie in die Sprache 
ein und verfcheuchten von ihnen die läftige Unruhe? 
Wenn die Völker nur aus Frauen beftünden, gäbe 
es feine Bolksfragen, die Frauen würden mit ihrer 
Herzenskfraft und ihrem Bedürfnis zu lieben alle 
neuen Orte umfaffen und alsbald und für immer zu 
Haufe fein, ihr Zuhauſe ift da, mo das Haus ihres 
Schoßes ift. Das Heimweh ift etwas Männ- 
liches... 

Das Fernweh ift es noch mehr! Das Weibliche 
ruht, dag Männliche fchweift. Da brechen eines 
Tages ohne Grund, ohne Grund, die Männer auf, 
die Weiber müffen mit. Das Volk verläßt feinen 
Sig, feine Pläge, feine Weiden, fie wandern und 
wandern. Sie werfen Völker zu Boden, fie jegen 
ſich an deren Pla, fie fchlagen die Männer nieder 
und nehmen die Weiber in ihre Zelte, fie rauben die 
Herden und hüten fie ein Weilchen. Dann fchlagen 
fie auch Die halben Herden tot, trocknen das Fleifch, 
wickeln fich in die Häute und wandern wieder, Der 
Sonne nach, dem Welten zu, und fie braufen ber 
über die Wolga. Alerandra würde, wenn fie dürfte, 
ſitzenbleiben ... 

Treiben, treiben ... Ob, immer anders! O 
ſchönes Neu! Ermüdet uns nicht mit Anhangen 
und Treue! Wir haben nicht Zeit, das Leben iſt 
kurz, die Ferne iſt hell, die Erde iſt rund, unſere 
Neugier iſt hungrig, und wir wollen alles erfahren! 
Vielleicht ſind ſchönere Frauen da drüben und 
ſtolzere Roſſe, vielleicht ſind die Länder holder und 
die Menſchen beſſer. Lächelnde Augen, die uns noch 
nie gelächelt, lächeln uns krank, und wir werden im 
Tiefſten kraftlos vor neuem Verheißen. Die Kräfte 
träumen vom Fremden! vom Fremden! Neue 
Feinde reizen unſeren von den alten ermüdeten Zorn, 
und wir verzeihen dieſen bereits aus Langeweile, 
wir wollen mit neuen Beleidigungen geſpeiſt wer— 
den. Wir können nicht Ruhe genießen und nicht 
geben und nicht halten, Gott verzeih uns, aber er 
liebt ung Männer, er ſelber ift einer... 

Wolga, Wolga, e8 hat noch fein Frühling 
deiner Fluten fo breite gefannt 

als von Wogen des großen Volksleids 
überdeckt ift unfer Land. 
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Die Edelfteine 
Es fommen edle Steinevonder Mutteraufden Sohn. 


DieMutterhatfiegefunden als HeinesMädchenfchon. 


Dder fie bat fie jelber von ihrer Mutter her — 
Denn die hatte feine Brüder — und die Großmutter 
bat fie vom Meer. 


Der eine Stein ift wäßrig wie grünlich Klare Flut, 

Wenn nab am Strand die Sonne zwifchen den 
Felſen rubt. 

Der andre ift morgenrötlich wie aus hellen Ditens 
Grund; 

Der dritte ift boniggolden, und die Wellen ſchliffen 
ihn rund, 


Die Mutter hält die Steine oft inihrer fanften Hand; 

Sie läßt im Licht fie glänzen, fie reibt fie mit ihrem 
Gewand. 

Sie hat fie bei Rleinodien und Heiligtümern ver- 
wahrt — 

Sie denft vielleicht, fie wären die einzigen ihrer Art. 


Der Sohn bat fie genommen; denn die Mutter 
fchläft fo fill. 

Er geht in das Gebirge und findet ſo viele er will. 

Er gibt einem jeden den Namen, den er für richtig 


hält. 
Er ver fauft die Steine und wird durch fie der reichte 
König der Welt. 


Die Mutter fchläft mit Lächeln im Uder hinter 
dem Haus. 

Olbaum und Rebe wachfen aus ihrem Grab heraus, 

Sm Meft der Wurzeln banget, füß glühend wie 
Rubin, 

Der namenloje Edeljtein — und niemand findet ihn. 


Trovit. 


Unjterblich duften die Linden. 
Was bangft Du nur? 


Du wirft vergehn, und deiner Füße Spur 

Wird bald fein Auge mehr im Staube finden. 
Doch blau und leuchtend wird der Sommer ftehn 
Und wird mit feinem füßen Atemwehn 

Gelind die arme Menfchenbruft entbinden. 

Wo fommft du her? Wie lang bift du noch — 
Was liegt an dir? 

Unſterblich duften die Linden . 


Ziel des Leideng 


Warum läßt du nicht an dir geſchehen, 
Was doch Berg erleidet und Geftirn? 
Warum neigft du nicht dem fteten Wehen 
Einfältig, in Demut deine Stirn? 

Daß der Hauch dich ftreift, 

Der die Frucht gereift, 

Der zur lauen Flut gelöjt den Firn — 


Sn des Erdreich8 warmen Dunfelbeiten 
Unter Schollenlaften Feimt das Rorn — 
Und das große Meer fchwillt in Gezeiten 
Sehr gehorfam auf, ganz ohne Zorn, 
Ohne Willkür — ftill, 

Wie der Mond es will, 

Der die Wogen lot mit fanftem Horn. 


Bift du nicht geworden, weil gelaffen 

Eine Frau zu dulden war bereit — 

Weil fie, ohne noch dein Bild zu faſſen, 
Auf ih nahm die fchwere, ſchwang're Zeit? 
Wurdeſt du nicht groß, 

Weil ih Blut und Schoß 

Deiner Mutter öffneten dem Leid? 


Sieb — um Gott, ied ſchwere Honigblüte, 
Summt die leichte Imme immerzu, 

Summt die Seele, durftig nach der Güte, 
Nach des Saugens bingegebner Ruh — 
Sieb, der Immen Spiel: 

Stille ift dag Ziel — 

Laß dich ziehn von Gottes Duft auch Du, 
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Der Dihter und fein Bolt 

Nicht nur Die Elemente der Blutsverbundenheit 
und der gemeinfamen DBedingtheit des äußeren 
Lebens find es, durch die der Dichter dem Volt 
feiner Herkunft verhaftet ift: zauberifcher und mäch- 
figer waltet ein anderes, dag er mit dem ärmiten 
Bruder von der Landitraße wie mit den Gemwaltigen 
der Mation teilt gleich der Lebensluft und dem 
Lebensraum: die Sprache ift es — die Mutter 
Sprache — die uralte Mutter aller Rultur eines 
Volkes! Haben wir e8 jemals fchon ganz erfaßt, 
Daß wir mit unferer unendlich vielfältig abgeftuften 
und gegliederten Sprache, Deren Urlaute wir mühe— 
108 und naturhaft wie die eriten Schritte erlernen, 
in vorläufig noch unerfchloffenen Formeln den ge- 
famten Erfahrungs: und Vorftellungsfchag unferer 
Vorväter bis in die grauen Zeiten des Mythos 
zurüc übernehmen? Sit ung Dies wohl bewußt, daß 
jedes Wort, das wir achtlos ausfprechen, prall von 
Erinnerung ift, wie eine Frucht von den Säften Der 
unzähligen Bäume, die zu ihrem Zuftandefommen 
gefreuzt wurden? Wenn wir Vater und Mutter 
fagen, und Milch und Brot und Wein, und Berg 
und Meer, und Gott und Tod, fo fünnte dag unter 
Umftänden hinreichen, ung auf das Angeficht ſtürzen 
zu lafjen, als hätten wir unvorfichfig eine Stark— 
ftromleitung berührt, als hätten unfere Lippen einen 
Trank gefoftet, der unverdünnt tödlich wirken muß, 
als hätten wir ahnungslos eine Befchwörung aus- 
sefprochen und Götter gerufen, deren Anblick zu 
ertragen wir nicht imftande find. Freilich — wir find 
nur allzu gefcehügt gegen folche Wirkungen! Die 
Stromleitungen find gefichert, die Gifte weiſe ver- 
teilt, und was die Befchwörungen angeht, fo waren 
fie von jeher wirkungslos im Munde von Ungläu- 
bigen. Um aber begreiflich zu machen, was ic) 
meine, möchte ich ein einfaches Beifpiel heran 
ziehen: ich bitte Sie, den Wortlaut des Vaterunſers 
in Shrer Borftellung erftehen zu laffen und fich Har 
zu werden, was in den fieben Bitten dieſes Gebetes 
im Lauf der Jahrhunderte feinen Ausdruc gefunden 
bat, und zivar, weil wir ja von unferer Sprache aus— 
gehen, in den Sahrhunderten, feit Alfilas feine 
Goten fprechen lehrte: Unſer Vater, der Du bift 
im Himmell 

Stellen wir uns die Wanderungen und Wand- 
(ungen dieſes erhabenen Wortgebildes vor, wie e8 
zunächft in der Wenigen Munde war und weiter: 
getragen wurde, big e8 endlich im ganzen Neich fein 
Kind, keinen Menfchen mehr gab, der diefe Kette 
kurzer Säge nicht kannte und fie Tag um Tag mit 
den Perlen des Rofenfranzes durch) Hand und 


Mund gleiten ließ. Vergegenwärtigen wir ung, in 
welchen VBerfaffungen Menfchen aller Zeiten dieſe 
Bitten geftammelt haben, daß da in jeder Der 
großen Schlachten deutfcher Gefchichte Sterbende 
in ihrem Blut lagen und nichts mehr wußten als 
Diefe Worte; daB die Mütter, die Deutjchland 
immer twieder zur Welt brachten, fich in jchweren 
Rindsnöten an dies Gebet klammerten; daß es 
allen Gefchlechtern deutſcher Menfchen in den tiefiten 
Angften, in der legten Bedrängnis der geheime, 
oftmals öffentlich verleugnete, vielfach abergläubifch 
ergriffene Troft war, fo wie das tägliche Brot der 
Seele im harten Tagewerk, ganz abgejehen von 
feiner Verwendung in der Liturgie, Der es in jeder 
Saffung, fei e8 bei der Krönung eines Rönigs oder 
beim Begräbnis eines DBettlers, der abjchließende 
Edelftein ift, in dem alle Strahlen des Allerheilig- 
ften fich fammeln. Wenn wir alfo begreifen, daß alle 
erdgebundene Vielfalt des menfchlichen Herzens 
aus unferem Volk, folange e8 ein Volk fih nennen 
kann, auf diefer fiebenftufigen Leiter zu Gott empor- 
rang, dann ergreift ung vielleicht Doch der unerflär- 
liche Schauer, der ung gelegentlich überläuft, wenn 
wir altes Gerät, alten Schmuc berühren, fo daß 
wir meinen, einen Anhauch des Lebens verſpürt zu 
haben, das diefe Dinge einft fehuf, dem dieſe Dinge 
dienten. Das Leben aber, das in eine Dichtung 
gebannt ift, in der ein Volk durch Sahrhunderte 
hindurch den Ausdruck der Hingabe an eine legte 
Zuflucht gefunden hat — und was wäre das Vater: 
unfer des Ulfilag und Luthers anders als eine Dich: 
tung im wahrften Sinnel — das Leben, dag aus 
folchen Worten zu ung heratmet, follte das nicht 
noch taufendmal fräftiger mit Wirfung geladen 
fein als jenes, das den gefehwärzten, mit Patina 
überzogenen, wurmftichigen und vergilbten Ringen, 
Schwertern, Folianten, Stühlen und Schränfen der 
Vergangenheit anzuhaften ſcheint? Ich Juchte ein 
fprachliches Gebilde, dag ung wahrhaft unverändert 
aus der Frühzeit unferes Volkes bis auf den heu— 
tigen Tag überfommen wäre, und fand fein befferes 
Beifpiel als diefes; natürlich aber läßt fich jeder 
alte, im Gebrauch noch lebendige Spruch, jedes 
Lied, jede Dichtung von einst, wenn fie noch un- 
mittelbar von uns nacherlebt werden kann, ebenfo 
einfegen, um ung etwas von dem gebundenen Zau- 
ber der Worte ahnen zu laffen, Die in aller Munde 
find, die ihren Rlang, ja, oft ihren Sinn mit den 
Gefchlechtern wandeln, und doch der Verbindung 
mit Urfinn und Urlaut fo wenig verluftig gehen, als 
das Volk des DBlutzufammenhanges mit feinen 
frübeften Vätern. 
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Agnes Miegel 


* 1879 


Heimat 


Nach der Todesqual und nach dem langen 
Dumpfen Schlaf in meinem gelben Sarge 
Nicht in euren Himmel will ich fommen, 
Wo die weißen Engel Harfen fpielen — 
In die alte Heimat werd’ ich wandern. 
Wird mein Herz wie eine Lerche fteigen 
Aufwärts, aufwärts zu der alten Heimat! 


Auf der blühenden grünen Himmelswieſe 
Alle Gräfer werde ich begrüßen; 

Alle bunten Blumen werd’ ich ffreicheln. 
An dem Feldrand, mo die Halme wehen 
Sn dem hoben Grafe, werd’ ich liegen 
Neben einem Strauch mit wilden Rofen, 
Neben einem dunklen Radiebufche. 


Eine große, warme, filbermweiße 

Himmelskuh wird leife brüllend fommen, 

Wird mich lecken wie ihr junges Rälbchen, 
Wird fich lagern auf der grünen Wiefe. 

Und aus ihrem rofigen warmen Euter 

Werde warme, fühe Milch ich faugen; 

Wenn ich Hunger fpüre, werd’ ich rufen: 
„Mütterchen, Großmütterchen — wo bleibſt du ?“ 


Horch, da Klingt es ſchon vom GSilberhufichlag, 
Wie der Sommerregen klopft im Laubdach. 
Auf dem Pferdchen kommt fie, auf dem braunen 
Sattellofen mit der hellen Mähne — | 
Dh, wie ſchnell ift fie herabgefprungen; 

Dh, wie fchnell fteht fie zu meinen Häupten, 
Blickt mich an mit ihren Klaren Augen, 


Hält mir hin das feuchte, dunkle Schwarzbrot, 
Triefend von dem weißen Lindenhonig. 

Wirft mir zu aus ihrer bunten Tafche 

Einen blanfen, roten Winterapfel. 


„Mäütterchen, Großmütterchen, Du gute, 
Meine fchöne, meine ewig junge, 


Mit der ährengoldnen Zöpfekrone, 
Mit der Funftreich fiebenfach geflochtnen!” 


Und ich eſſe von dem guten Brote, 
Eſſe von dem füßen Lindenhonig, 

Und ich fpiele mit den langen Bändern, 
Mit den regenbogenbunten Bändern, 
Die von ihrer Schürze niederhängen. 


„Mäütterchen, Großmütterchen, Du gute, 
O wie prächtig bift Du angezogen! 
Wovon ward fo grün dein faltenreicher 
Weiter Rod, der warme, ſchöngewirkte?“ 
„Bon dem Herzlaub vieler heller Birken, 
Bon den Nadeln vieler hoher Tannen, 
Bon den Blättern vieler dunkler Erlen!” 


„Mütterchen, wie ward fo bunt die Schürze?” 
„Bon den vielen bunten Wiejenblumen, 

Bon dem roten füßen Klee im Felde, 

Bon den blauen Blüten in dem Flachsfeld, 
Bon den gelben Blumen unterm Unkraut!” 


„Miütterchen, wie ward jo weiß Dein Hemde 
Mit den weiten, fehön beftickten Ärmeln?“ 
„Bon den vielen weißen Erdbeerblüten, 

Bon den vielen weißen Rirfchenblüten, 

Bon dem weißen Faulbaum dort am Waſſer.“ 


„Mütterchen, Großmütterchen, Du gute, 
Aber wovon ward fo ſchwarz dein Mieder?“ 
„Bon dem warmen Heidrauch, liebes Kind- 


chen, 
Bon dem blanfen, ſchwarzen Ruß im Rauch— 
fang — 


Trinke nun und fchlafe, liebes Kindchen!“ 
Doch ich halte ihre Schürzenbänder, 

Spiele mit den regenbogenbunten. 

„Bleibe, bleibe noch, du liebes Großchen — 
Sag, wo ift Großväterchen geblieben ?“ 
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„DBäterchen fuhr aus mit feinem Boote, 
Wirft die Nege, wirft die weißen Wenter 
In den blauen Himmelsfee, den tiefen!” 


„Wenn er heimkommt, werd’ ich ihn dann ſehen?“ 


„Wirft ihn heut nicht fehn und auch nicht morgen. 


Mit der Pflugſchar Durch den Himmelsader 
Muß er wandern, daß die Schollen Donnern, 
Daß die Funken fpringen aus dem Eifen, 

Daß die Blige lodern bis zur Erde — 

Reift das Rorn dann drunten auf den Feldern, 
MWächit das füße Gras dann auf den Wiefen. 


Schlafe nun und trinke, liebes Rindchen, 
Und fei fröhlich in der alten Heimat!“ 


„Mätterchen, ich liege in dem Grafe, 

Trinfe von der warmen Milch der Mufche — 
Doch die warme Milch, fie wird verjiegen, 
Und das grüne Gras, es wird verdorren, 

Und der kalte Winterwind wird wehen — 
Mütterchen, Großmütterchen, was wird dann?“ 


„Liebes Kindchen, wird der Vater kommen, 
Mit dem Silberbart im weißen Schafspelz, 
Mit dem bunten Gürtel um die Hüften. 
Wird dich nehmen wie ein junges Lämmchen, 
Tief verbergen in dem weißen Schafspelz. 
In den warmen Floden eingehufchelt 

Wirſt du ruhen an des Vaters Herzen, 
MWirft du träumen von der Himmelswieſe.“ 


| Rarfreitag 
Die ftile Woche kam, Die ftille Zeit, 

Mit den Gedanken an die Ewigkeit, 

Wo betend fich das müde Herz befinnt, 
Wie unaufhaltfam unfer Leben rinnt 
Dem Tode zu — wie oft wir felber ſchon 
In unferm Haus gehört den Rlageton, 
Den Ruf von Golgatba: Es ift vollbracht! 


Aus der Vergefienheit lichtlofer Nacht, 
In dieſen Tagen kommen ſie geſchwebt, 
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Die einft mit mir gepilgert und gelebt. 
Rommt meine Toten, jeht mich wieder an, 
Die heute furchtlog euch begegnen kann; 
Was ich im Leben je gefündigt habe, 

Sit fchwer gebüßt an eurem offnen Grabe. 


Des ftillen Zuges Leste bleibe ſtehn! 
Laß mich den Frieden deiner Züge fehn, 
Und laß mich küſſen deine grauen Haare! 
Die Liebe deiner fechsundfiebzig Sahre 
War meiner trübften Tage Segensichein! 


Nun Steigt hinab und fchlummert wieder ein! 
Es nahen jest, die wandern noch und fehlen, 
Und welche Doch zu meinen Toten zählen. 
Den Strahlenkranz um ihre Stirne flicht 
Die ftumme Majeftät des Todes nicht. 

Um die mein Aug das Weinen einft verlor — 
Sch rief euch heute — tretet langfam vor! 


Verflucht der Tag, da ich zuerft euch ſah! 
Wie meiner Sünden Geifter fteht ihr da. 

Du lehrteſt mich die erfte Lüge fprechen, 
Und du, gegebnes Wort lächelnd zu brechen; 
Du Mädchen mit den Lippen feucht und rot, 
Verrietſt mich küſſend, wie Iſchariot. 

Die alten Wunden brechen brennend auf, 
Die lang vernarbten. 


Steigſt auch du herauf, 

Idol, zu dem ich einſt mein Beten trug, 

Und der zum Dank dafür ans Kreuz mich ſchlug? 
Was hebſt du heut verdammend deine Hand? 
Was ich gefehlt um dich, hab ich erkannt, 

Und büß es ſchweigend, bis mein Ende nah, 
Durch eines langen Lebens Golgatha! 


Entweicht, Geſpenſter! Schlaft auch ihr nun ein! 
Laßt betend mich mit meinem Gott allein! 

Die Schuld iſt tot, die ich mit euch begangen — 
Ein neues Leben hat mir angefangen: 

Mit Glockenton und hellem Lerchenſchlag 

Naht meiner Seele ernſter Oſtertag! 








von Stefan George ferngehalten. 
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Stefan George 


* 1868— 1933 


Teppich des Lebens 
Hingabe 
Gib mir den großen feierlichen bauch 
Gib jene glut mir wieder die verjünge 
Mit denen einft der kindheit flügelſchwünge 
Sich hoben zu dem frühften opferrauch. 


Sch mag nicht atmen als in deinem duft. 
Perfchließ mich ganz in Deinem heiligtume! 
Bon deinem reichen fifch nur eine krume! 
So fleh ich heut aus meiner dunflen Fluft. 


Und ER: was jest mein ohr fo ffürmifch trifft 
Sind wünfche die fich unentwirrbar jtreiten. 
Gewährung eurer vielen Foftbarfeiten 

Sit nicht mein amt und meine ehrengift 


Wird nicht im zwang errungen Dies erfenn! 
Sch aber bog den arm an feinen knien 
Und aller wachen ſehnſucht ſtimmen fehrien: 
Sch laſſe nicht du fegneteft mich denn. 


Zum andern Strand 


Sn meinem leben rannen fchlimme tage 
Und manche Töne hallten raub und fehrill. 
Dun hält ein guter geift die rechte waage 
Nun tu ich alles was der engel will. 


Wenn auch noch oft an freudelofem ufer 
Die feele bis zum fchluchzen fich vergißt 
Sie hört fogleich am anferplas den rufer: 
Zu ſchönerm ftrand die fegel aufgehißt! 


Wenn mich aufs hohe meer geneigt ein neuer 
Gewitterfturm umtoft vom wahne links 

Vom tode recht8 — fo greift ER Schnell das Steuer 
Der kräfte toben harrt des einen winks: 


Gebietend ſchlichtet EN der wellen hader 

Die wolken weichen reiner bläue dort... 

Bald zieht auf glatten waſſern dein gefchwader 
Zur ftillen infel zum gelobten port. 


Gottes Wehen 


Solang noch farbenrauch den berg verflärte 
Sand ich auf meinem zuge leicht die Fährte 
Und manche Stimme kannt ich im geheg 
Nun iſt es ftumm auf grauem abenditeg. 


Nun ſchreitet niemand der für kurze ftrede 
Desfelben ganges in mir hoffnung wecke 
Mit noch fo kleinem trofte mir begehr 

So ganz im dunfel wallt fein wandrer mehr. 


Und mit des endes ton — Dem lied der grille — 
Geht auch erinnrung fterben in der ftille. 

Ein fahler dunſt um kalte wälder braut 
Verwiſcht die pfade ohne licht und laut. 


Ein grabesodem jteigt aus feuchten bühle 
Wo alle ſchlummern müfjen doch ich fühle 
DEIN wehen noch das wieder glut entfacht 
Und deine große liebe die noch wacht. 


Das Erfte 


Dreift! 
Shr haftet augen trüb durch ferne träume 
Und forgtet nicht mehr um das heilige lehn. 
Ihr fühltet endes-hauch durch alle räume — 
Nun hebt das haupt! denn euch ift heil gefchehen. 


Sn eurem fchleppenden und falten jahre 

Brad nun ein Frühling neuer wunder aus. 
Mit blumiger band mit fehimmer um die haare 
Erfchien ein gott und trat zu euch ins haus. 


George: Preiſt! — Dem Andenten des Grafen Bernhard Urfull 


Vereint euch froh da ihr nicht mehr beflommen 
Por lang verwichner pracht erröten müßt: 
Auch ihr habt eines goffes ruf vernommen 
Und eines gottes mund hat euch gefüßt. 


Nun Eagt nicht mehr — denn auch ihr wart er- 
foren — 

Daß eure fage unerfüllt entſchwebt ... 

Preiſt eure ftadt die einen gott geboren] 

Preiſt eure zeit in der ein gott gelebt! 


Urlandſchaft 


Aus dunklen fichten flog ins blau der aar 
Und drunten aus der lichtung trat ein paar 
Bon wölfen . fehlürften an der flachen flut 
Bewachten Starr und trieben ihre brut. 


Drauf hufchte aus der glatten nadeln Streu 
Die Schar der hinde frank und fehrte fcheu 
Zur waldnacdht .. eines blieb nur das im ried 
Sein end erwartend ftill den rudel mied. 


Hier litt das fette gras noch nie die ſchur 
Doch lagen Stämme . ftarfer arme fpur . 
Denn drunten dehnte der gefurchte bruch 
Wo in der Scholle zeugendem geruch 


Und in der weißen fonnen fcharfem glühn 

Des aders froh des fegens neuer mühn 

Erzvater grub erzmufter molf 

Das ſchickſal nährend für ein ganzes volf. 


Der Freund der Fluren 


Rurz vor dem frührot fieht man in den fähren 
Ihn fchreiten . in der hand die blanfe hippe 
Und wägend greifen in die vollen ähren 
Die gelben körner prüfend mit der lippe. 


Dann fieht man zwifchen reben ihn mit baften 
Die lofen binden an die ftarfen fchäfte 

Die harten grünen herlinge betaften 

Und brechen einer ranke überfräfte. 


Er fchüttelt dann ob er dem Wetter fruge 
Den jungen baum und mißt der wolken fchieben 
Er gibt dem Tiebling einen pfahl zum ſchutze 
Und lächelt ihm dem erfte früchte trieben. 


Er ſchöpft und gießt mit einem fürbisnapfe 
Er beugt fich oft die queden auszuharken 
Und üppig blühen unter feinem ftapfe 

Und reifend fchwellen um ihn Die gemarfen. 
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Dem Andenfen 
des Grafen Bernhard Urkull 


Der Dichter heißt im ftillern gang Der zeit 
Beflügelt find das holde träume tönt 

Und Schönheit bringt ins tätige getrieb. 

Doch wenn aus übeln fi) das wetter brauf 
Das ſchickſal pocht mit lauten hbammerfchlägen 
Klingt er wie raub metall und wird verhört .. 
Wenn alle blindheit fchlug, er einzig jeher 
Enthüllt umfonjt die nahe not.. dann mag 
Raflandra:warnen heulen durch das haus 

Die tollgewordne menge fiebt nur eins: 

Das pferd, das pferd! und raft in ihren tod, 
Dann mag profeten-ruf des ſtammgotts groll 
Vermelden und den trab von Affurs borden 
Die das erwählte volk in Enechtfchaft fchleppen: 
Der weile Rat bat fichreren bericht 

Verlacht den mahner, fperrt ihn ins verlies. 
Wenn rings die Heilige Stadt umzingelt ift 
Bürger und frieger Durcheinander rennen 
Fürften und priefter drin fich blutig raufen 

Um ein bejenftiel indes fchon draußen 

Das ftärkite bollwerk fällt: er feufzt und ſchweigt. 
Wenn der erobrer dann mit raub und brand 
Hereinftürmt und ing joch zwingt mann und weib 
Ein teil wutfchäumend feine eigne fchuld 
AUbwälzend auf den andren lädt, ein teil 
Entbehrungsmüd fih um die broden balgt 
Die ihm der freche fieger vorwirft, johlend 

Und tanzend fich betäubt, am rijte leckt 

Der tritt und fchlägt: Er fernab fühlt allein 
Das ganze elend und die ganze ſchmach. 


Geh noch einmal zum berg zu deinen geiftern 
Und bring ung tröftlicheren fpruch der löſe 

Aus diefer trübfal . .! alſo Spricht ein greis ... 
Was fol hier Himmels ftimme wo fein ohr ift 
Für die des planften witzes? was foll rede 
Vom geifte wo fein allgemeiner trieb ift 

Als Der des trogs? wo jede zunft Die andre 
Befchimpfend ftets ihr leckes boot empfiehlt 
Das Eläglich fcheiterte, heil fucht in mehrung 
Shr lieben tandes? wo die Hügften fabeln 

Vom frifehen aufbau mit den alten fünden 

Und raten: macht euch Klein wie würmer daß euch 
Der Donner fchont der blig euch nicht gewahrt... . 
Der ganze ftamm der lebenden der hinfuhr 
Durch lange irrfal wird vor feinen gögen 

Die ihn in taub und niedrigfeit geworfen 

Sp» oft fie fügen immer weiter räuchern 

Hat feines daſeins oberſtes gefeg 

Hat was ihm den beftand verbürgt vergeffen 
Glaubt an den Lenfer nicht, braucht nicht den Sühner 
Will fich mit lift aus dem Verhängnis ziehn. 
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Noch härtre pflugfchar muß die fcholle furchen 
Noch diekrer nebel muß die luft bedräun.. 
Der blafleit blaue jchein aus mwolfenfinfter 
Bricht auf die Heutigen erft herein wenn alles 
Was eine fprache fpricht die hand fich reicht 
Um fi zu wappnen wider den verderb — 
Gleichviel ob rot ob blau ob fchwarz die fahlen 
Berfchlieffnen fahnenfegen von fich fchüttelt 
Und tag und nacht nur an die Veſper denft. 


Der Sänger aber jorgt in trauer-läuften 

Daß nicht das marf verfault, der feim erftict. 
Er ſchürt die heilige glut Die über-[pringt 

Und fich die leiber formt, er holt aus büchern 
Der ahnen die verheißung die nicht trügt 

Daß die erforen find zum höchiten ziel 

Zuerſt durch tiefite öden ziehn daß einft 

Des erdteils herz die welt erretten fol... 

Und wenn im fchlimmften Sammer legte hoffnung 
Zu löſchen droht: fo fichtet fchon fein aug 

Die Fichtere zukunft. Ihm wuchs fchon heran 
Unangetaftet von dem geilen marft 

Von dünnem hirngeweb und giftigem flitter 
Geftählt im banne der verruchten jahre 

Ein jung gefchlecht das wieder menfch und ding 
Mit echten maßen mißt, das ſchön und ernft 
Froh feiner einzigfeit, vor Fremden ftolz, 
Sich gleich entfernt von klippen dreiſten dünkels 
Wie feichtem fumpf erlogner brüderei 

Das von fich fpie was mürb und feig und lau 
Das aus geweihten träumen tun und dulden 
Den einzigen der hilft den Mann gebiert.. 
Der fprengt die fetten fegt auf trümmerftätten 
Die ordnung, geißelt die verlaufnen heim 

Ins ewige recht wo großes wiederum groß ift 
Herr wiederum herr, zucht wiederum zucht, er heftet 
Das wahre finnbild auf das völfifche banner 
Er führt durch fturm und graufige fignale 

Des frührots feiner freuen fehar zum werk 
Des wachen tags und pflanzt das Neue Reich. 


Einem jungen Führer im eriten 
MWeltfrieg 
Wenn in die heimat du famit 
aus dem zerftampften gefild 
Heil aus dem praffelnden guß 
höhlen von berftendem ſchutt 
Keuſch faft die rede dir floß 
wie von notwendigen dienft 
Bon dem verwegenſten ritt 
von den gefpannteften mühn 


Freier die fchulter fich hob 
drauf man als bürde fchon lud 
Hunderter fchickfal: 


Lag noch im rud deines arms 
zugriff und fchneller befehl 

Sn dem fanft-finnenden aug 
obacht der fteten gefahr 

Drang eine fraft von dir her 
fichrer gelaffenbeit 

Daß der weit ältre geheim 
feine erfchüttrung befämpft 

Als fich die Inabengeftalt 
hochaufragend und leicht 

Schwang aus dem fattel. 


Anders als ihr euch geträumt 

fielen die würfel des ftreits 
Da das zerrüttete heer 

fich feiner waffen begab 
Standeit du traurig por mir 

wie wenn nach prunfendem feit 
Nüchterne woche beginnt 

fchmückender ehren beraubt .. 
Tränen brachen dir aus 

um den vergeudeten fchaß 
Wichtigfter jahre. 


Du aber tu es nicht aleich 
unbedachtfamen fchwarm 
Der was er geitern bejauchzt 
heute zum fehricht beftimmt 

Der einen markſtein zerhaut 
dran er ftrauchelnd fich ftieß . . 
Zähe erhebung und zug 
bis an die pforte des fiegs 
Sturz unter drückendes joch 
bergen in fich einen finn 
Sinn in dir felber. 


Alles wozu Du gediehft 
rühmliches ringen hindurch 
Bleibt dir untilgbar bewahrt 
ftärkt dich für Fünftig getös.. 
Sieh, als auffchauend um rat 
langfam du neben mir fchrittit 
Wurde vom abend der fanf 
um dein aufflatterndes Haar 
Um deinen fcheitel der fchein 
erft von ftrahlen ein ring 
Dann eine frone. 
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1866 alg Leutnant im deutfch-üfterreichifchen Kriege, 1870/71 im deutfch-Franzöfifchen Ningen um Die 
Ratferfrone. 1905 General der Infanterie, Tritt 1911 in den Rubheftand (Hannover). Wird im Auguft 
1914 als beiter Renner der Lage im Diten zurückgeholt und befreit im blutigen Ningen feine Heimaf- 
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Vermächtnis 
Dem deutſchen Volke und ſeinem Kanzler! 


1919 ſchrieb ich in meinem Vermächtnis an das 
deutſche Volk: 


„Wir waren am Ende! Wie Siegfried unter 
dem hinterliftigen Speerwurf des grimmen Hagen, 
fo ftürzte unfere ermattete Front. Vergebens hatte 
fie verfucht, aus dem verfiegenden Duell der heimat— 
lichen Rraft neues Leben zu frinfen. Unfere Auf— 
gabe war es nunmehr, das Dafein der übrig ge- 
bliebenen Kräfte unferes Heeres für den fpäteren 
Aufbau des Vaterlandes zu retten. Die Gegenwart 
war verloren. Sp blieb nur die Hoffnung auf die 
Zukunft. Heran an die Arbeit! 

Sch verftehe den Gedanfen an Weltflucht, der 
fich vieler Dffiziere angefichts des Zufammenbruchs 
alles deſſen, was ihnen lieb und teuer war, bemäch- 
tigte. Die Sehnfucht, ‚nichts mehr wiffen zu wollen‘ 
von einer Welt, in der die aufgemühlten Leiden- 
fchaften den wahren Wertfern unferes Volkes bis 
zur Unfenntlichfeit entitellten, ift menfchlich begreif— 
lich, und doch — ich muß e8 offen ausfprechen, wie 
ich denke: Rameraden der einft fo großen, ftolzen 
deutfchen QUrmeel Könnet Shr vom PVerzagen 
Iprechen? Denkt an die Männer, die ung vor mehr 
als hundert Sahren ein innerlich neues Vaterland 
fchufen! Shre Religion war der Glaube an fich felbit 
und an die Heiligkeit ihrer Sache. Sie fchufen das 
neue Vaterland, nicht e8 gründend auf eine uns 
wejensfremde Doftrinwut, jondern es aufbauend 
auf den Grundlagen freier Entwicklung des Einzel- 
nen in dem Rahmen und in der Verpflichtung des 
Gefamtwohles! Diefen felben Weg wird au 
Deutfchland wieder gehen, wenn es nur erſt einmal 
zu gehen vermag. 


Ich babe die feite Zuverficht, daß auch diesmal, 
iwie in jenen Zeiten, der Zufammenbang mit unferer 
großen reichen Dergangenheit gewahrt und, wo er 
vernichtet wurde, wiederhergeftellt wird, Der alte 
deutſche Geiſt wird fich wieder durchſetzen, wenn 
auch erſt nach fchwerften Läuterungen in dem Glut- 
ofen von Leiden und Leidenfchaften. Unfere Gegner 
fannten Die Kraft diefes Geiftes; fie bewunderten 
und haften ihn in der Werftätigfeit des Friedens; 
fie ftaunten ihn an und fürchteten ihn auf den 
Schlachtfeldern des großen Krieges. Sie fuchten 
unfere Stärfe mit dem leeren Worte „Organi— 
fation’ ihren Völkern begreiflich zu machen. Den 
Geift, der fich diefe Hülle fehuf, in ihr lebte und 
wirkte, den verfchiwiegen fie ihnen. Mit diefem 
Geifte und in ihm wollen wir aber aufs neue mut- 
voll wieder aufbauen. 

Deutfchland, das Aufnahme- und Ausitrab- 
lungszentrum fo vieler unerfchöpfliher Werte 
menfchlicher Zivilifation und Rultur, wird fo lange 
nicht zugrunde geben, als es den Glauben behält 
an feine große meltgefchichtliche Sendung. Ich 
habe das fichere Vertrauen, daß es der Gedanfen- 
tiefe und der Gedanfenftärfe der Beſten unferes 
Baterlandes gelingen wird, neue Ideen mit den 
koſtbaren Schägen der früheren Zeit zu verfchmelgen 
und aus ihnen vereint dauernde Werte zu prägen, 
zum Heil unferes Vaterlandes. 

Das ift die felfenfefte Überzeugung, mit der ich 
die blutige Walftatt des Weltkrieges verließ. Ich 
habe das Heldenringen meines Vaterlandes gefehen 
und glaube nie und nimmermehr, daß es fein Todes- 
ringen geweſen ift. 

Gegenwärtig bat eine Sturmflut wilder poli- 
tifcher Leidenfchaften und tönender Nedensarten 
unfere ganze frühere ftaatliche Auffaflung unter fich 
begraben, anfcheinend alle heiligen Überlieferungen 
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vernichtet. Uber dieſe Flut wird fich wieder ver- 
laufen. Dann wird aus dem ewig bewegten Meere 
völfifchen Lebens jener Felfen wieder auftauchen, 
an den fich einit die Hoffnung unferer Väter ge- 
Hammert bat, und auf dem faft vor einem halben 
Sahrhundert durch unfere Kraft des Vaterlandes 
Zufunft verfrauensvoll begründet wurde: Das 
Deutfche Raifertum! Sft fo erft der nationale Ge- 
Danke, das nationale Bemwußtfein wieder erftanden, 
dann werden für und aus dem großen Kriege, auf 
den fein Volk mit berechtigterem Stolz und reine- 
rem Gewiſſen zurückblicken kann als das unſere, ſo— 
lange es treu war, ſowie auch aus dem bitteren 
Ernſt der jetzigen Tage ſittlich wertvolle Früchte 
reifen. Das Blut aller derer, die im Glauben an 
Deutſchlands Größe gefallen find, iſt dann nicht 
vergeblich geflofien. 

Sn diefer Zuverficht lege ich Die Feder aus Der 
Hand und baue feit auf Dich — Du deutſche 
Jugend!“ 

Diefe Worte fchrieb ich in dunkelſter Stunde und 
in dem vermeintlichen Bemwußtfein, am Abſchluß 
eines Lebens im Dienfte des Vaterlandes zu 
ftehen. Das Schidfal hatte anders über mich be- 
ftiimmt. Im Frühjahr 1925 fchlug es ein neues 
Rapitel meines Lebens auf. Noch einmal follte 
ih an dem Gefchiet meines Volkes mitwirken. 

Pur meine fefte Zuverficht zu Deutfchlands 
unverfiegbaren Quellen gab mir den Mut, die erſte 
und zweite Wahl zum Reichspräfidenten anzu- 
nehmen. Diefer felfenfefte Glauben verlieh mir auch 
die innere Kraft, mein ſchweres Amt unbeirrt 
durchzuführen. 

Der legte Abſchnitt meines Lebens ift zugleich der 
fchwerfte für mich geweſen. Viele haben mich in 
diefen wirren Zeiten nicht verftanden und nicht be- 
griffen, daß meine einzige Sorge die war, dag zer- 
riffene und entmutigte deutfche Volk zur felbftbe- 
mußten Einigkeit zurückzuführen. 

Sch begann und führte mein Amt in dem Be— 
wußtfein, daß in der inneren und äußeren Politik 
eine entſagungsvolle Vorbereitungszeit notwendig 
war. Don der Diterbotfchaft des Sahres 1925 an, 
in der ich die Nation zu Gottesfurcht und fozialer 
Gerechtigkeit, zu innerem Frieden und zu politifcher 
Sauberkeit aufrief, bin ich nicht müde geworden, 
die innere Einheit des Volkes und die GSelbitbe- 
finnung auf feine beiten Eigenfchaften zu fördern. 
Dabei war mir bewußt, daß das Staatsgrundgefeg 
und die Regierungsform, welche die Nation fich in 
der Stunde großer Not und innerer Schwäche 
gegeben, nicht den wahren Bedürfniffen und Eigen- 
fchaften unjeres Volkes entipreche. Die Stunde 
mußte reifen, wo dieſe Erfenntnisg AUllgemeingut 
wurde, 
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Daher erfchien es mir Pflicht, das Land durch 
das Tal äußerer Bedrücdung und Entwürdigung, 
innerer Not und GSelbftzerfleifchung ohne Gefähr- 
dung feiner Eriftenz bindurchzuführen, bis dieſe 
Stunde anbrad). Symbol und feiter Halt für diefen 
Aufbau mußte die Hüterin des Staates, Die 
Reichswehr fein. In ihr mußten die altpreußifchen 
Tugenden der ſelbſtverſtändlichen Pflichttreue, der 
Einfachheit und der Kameradſchaft als feites 
Fundament des Staates ruhen. 

Die deutfche Reichswehr hat nach dem Zufam- 
menbruch die Fortfegung der hohen Tradition der 
alten Armee in muftergültiger Art gepflegt. Immer 
und zu allen Zeiten muß die Wehrmacht ein Inftru- 
ment der. oberften Staatsführung bleiben, das, un- 
berührt von allen innenpolitifchen Entwicklungen, 
feiner hohen Aufgabe der Verteidigung des Lan: 
des gerecht zu werden frachtel 

Wenn ich zu meinen Rameraden dort oben, mit 
denen ich auf fo vielen Schlachtfeldern für die Größe 
und Ehre der Nation gefochten habe, zurückgefehrt 
fein werde, dann rufe ich der jungen Generation zu: 

Zeigt Euch Eurer Vorfahren würdig, und ver: 
geßt nie, daß, wenn Ihr den Frieden und die Wohl: 
fahrt Eurer Heimat ficherftellen wollt, Shr bereit 
jein müßt, für diefen Frieden und die Ehre des 
Landes auch das Leste herzugeben. Vergeßt nie, 
daß auch Euer Tun einmal Tradition wird. 

All den Männern, Die den Auf: und Ausbau der 
Reichswehr vollzogen haben, gilt der Dank des 
Feldmarſchalls des Weltkrieges und ihrer fpäteren 
Dberbefehlshaber. 

Außenpolitiſch hatte das deutfche Volk einen 
Paſſionsweg zu durchwandern. Ein furchtbarer 
Vertrag laftete auf ihm und drohte in feiner ſteigen⸗ 
den Auswirkung unfere Nation zum Zufammen: 
brechen zu bringen. Lange verftand die ung um- 
gebende Welt nicht, daß Deutichland nicht nur um 
feiner felbft willen, fondern, als der Fahnenträger 
abendländifcher Rultur, auch um Europas willen 
leben mußte. 

Nur fchrittweife, ohne einen übermächtigen 
MWiderftand zu erwecken, waren Daher die Feſſeln, 
die ung umgaben, zu lodern. Wenn manche meiner 
alten Rameraden die Iwangsläufigkeit Diefes Weges 
damals nicht begriffen, fo wird Doch die Gefchichte 
gerechter beurteilen, wie bitter, aber auch wie not— 
wendig im Intereffe der Aufrechterbaltung deutſchen 
Lebens mancher von mir gezeichnete Staatsakt 
geweſen it. 

Sn Gleihflang mit der mwachjenden inneren 
MWiedergefundung und Erftarkung des deutſchen 
Volkes konnte auf der Bafis eigener nationaler 
Ehre und Würde eine fortfchreitende und — fo Gott 
will — fegensreiche Mitarbeit in den ganz Europa 
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bewegenden Fragen erftrebt, beziehungsmweije er- 
zielt werden. 

Sch danke der VBorfehung, daß fie mich an meinem 
Lebensabend die Stunde der Wiedererftarkung hat 
erleben laſſen. Ich danke all denen, die in felbitlofer 
Baterlandsliebe an dem Werke des MWiederauf: 
jtiegs Deutfchlands mitgearbeitet haben. 

Mein Ranzler Adolf Hitler und feine Bewegung 
haben zu dem großen Ziele, das deutfche Volk über 
alle Standes» und KRlaffenunterfchiede zur inneren 
Einheit zufammenzuführen, einen entjcheidenden 
Schritt von hiftorifcher Tragmweite getan. Sch weiß, 
daß vieles noch zu fun bleibt, und ich wünſche von 
Herzen, daB hinter dem Alt der nationalen Erhe- 
bung und des völkiſchen Zufammenfchluffes der Akt 


: Vermächtnis 


der Verſöhnung ftehe, der das ganze deutfche Vater⸗ 
land umfaßt. 

Sch fcheide von meinem deutfchen Volke in der 
feiten Hoffnung, daß das, was ich im Jahre 1919 
erjehnte und was in langfamer Reife zu dem 
30. Sanuar 1933 führte, zu voller Erfüllung und 
Vollendung der gefchichtlichen Sendung unferes 
Volkes reifen wird, 

In dieſem feiten Glauben an die Zukunft des 
Baterlandes kann ich beruhigt meine Augen 
ſchließen. 


Berlin, den 11.5. 1934. 


von Hindenburg. 


Dieſes Buch der deutſchen Bücher 


will feiner bejtimmten Glaubensrichfung dienen, fondern, wie fein Titel 
deutlich fagt, lediglich ein Buch der Andacht für alle guten Deutfchen 
fein, und eben darum möchte diefe „Sammlung heiliger Schriften ger- 
manifcher Völker“ würdig neben der lieben alten Chriſtenbibel ftehen dürfen 
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Gelten lafjen (Goethe) 165 

Gemeinjamfeitsintereffe (Bis⸗ 
marc) 390 

Genealogie der Moral Mietzſche) 
486 

Genefungsgefühl (Hebbel) 275 

Genie, Beweis des (Claufewis) 346 

Genies (Niesfche) 491 

Genie und Pedant (Goethe) 143 

George, Stefan 538 

„Berechten”, Die (Keller) 435 

Gerechtigfeit (Schiller) 188 

Gerechtigfeit, Bürgerliche (Hebbel) 
278 

Gerechtigkeit, Göttliche (Rant) 299 

Gerhardt, Paul 118 

Gericht (NRofegger) 494 

Gericht in Germanien (Tacitus) 10 

Gerok, Rarl 443 

Germanen-Bibel (Sahn) 357 

Germanenzug (Hamerling) 408 

Germanentum und Chriſtentum 
(Hegel) 311 

Germanen, Welttag der (Bunfen) 
376 

Germania des Tacitus 7 

Germaniens Grenzen (Tacitus) 7 

Germanifche Göfterfage (E. 9. 
Schmitt) 1 

Germanifhe Mythologie (E. 9. 
Schmitt) 1 

Germanifche Naturreligion (E. 9. 
Schmitt) 1 

Germanifche Religion (Dühring) 
469 


Gertrud ihre Rinder lehrend (Pe— 
ſtalozzi) 342 

Geſamtkampf und feine Mittel 
(Dühring) 470 

Gefang der Geiſter über den Waſſern 
(Goethe) 138 

Gefanges, Macht des (Schiller) 176 

Geſchichte (Naabe) 427 

Gefchichte als Erzieherin (Stein) 
349 


Geſchichte, auf und ab (Stifter) 423 
Gefchichte der Philoſophie (Hegel) 
308 


Gefchichte, Geiftesitufen in der (He- 
gel) 309 

Gefchichte, Größen in der (Sean 
Daul) 201 

Gefchichte, Gott in der (Hegel) 309 

Gefchichte, Gott in der (Geibel) 446 

Gefchichte, Gott in der (Bunfen) 
375 


Regiiter 
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Geſchichte, ihr Beſtes (Goethe) 167 

Geſchichte u. Literatur (Leffing) 127 

Gefchichtsbetrachtung, Religiöfe 
(Hegel) 309 

Gefchlechter, Die (Schiller) 181 

Gefellfehaft, Bud) der (Gol&) 366 

Gefellihaft, Schlechte (Edda) 20 

Gefeg, Das eine (Lagarde) 370 

Gefeß der Gefete (Fichte) 306 

Geſetz, Dasfelbe (Lagarde) 367 

Gefege (Bismard) 392 

Gefeßgeber (Nietzſche) 486 

Geftaltung Germaniens (Taecitus) 8 

Geftirne, Die (Rlopftock) 194 

Gethfemane (Drofte) 224 

Gewiffen, Das (Novalis) 208 

Gewiſſen, Im alten (Goltz) 366 

Gewiffensfreibeit, Im Zeichen Der 
(Bunfen) 378 

Gjallarhorn, Das (Edda) 16 

Gilm, Hermann von 405 

Glaube (Schelling) 314 

Glaube, Alter und neuer (Lichten- 
berg) 328 

Glaube, Deutſcher (Schwaner) 500 

Glaube, Liebe, Treue (Paracelſus) 
92 

Slaube, Mein (Schiller) 189 

Glauben (Lichtenberg) 329 

Glauben, Vom (Reller) 431 

Glaubensarten (Rant) 293 

GSlaubensfreibeit (Reller) 432 

GSlaubensfäge (Fechner) 458 

Glaubens, Worte des (Schiller) 
175 

Glauben, Unbedingter (Rant) 296 

Glauben und Willen (Goethe) 158 

Glauben, Vom GEckehart) 75 

Glaube und Religion (Ranf) 292, 
294 

Glocke, Lied von der (Schiller) 176 

Glorie, Zu neuer (Eichendorff) 268 

Glück (Münchhaufen) 524 

Glück, Erzmwungenes (Rleift) 254 

Glückes Wirklichkeit (Mörike) 233 

Gnade, Aus (Paracelfus) 93 

Gneifenau 344 

Gnoftifer (E. H. Schmitt) 3 

Gobineau, Graf 483 

Gode Nacht (Groth) 420 

Goethe (Schwaner) 499 

Goethe, Sohann Wolfgang 135 

Goldene Vließ (Grillparzer) 249 

Goltz, Bogumil 364 

Gott (Böhme) 94 

Gott (Eckehart) 70 

Gott (Goethe) 145 

Gott (Hartmann) 463, 465 

Gott (Novalis) 205 

Gott (Schiller) 187 

Gott als Herr (Schelling) 315 


Gott als notwendig exit. Weſen 
(Schelling) 313 
Gott als Wefen alles Seins (Schel- 
ling) 313 
Gott anerkennen (Goethe) 168 
Gott, äußere und innere Erfahrung 
G's (Schelling) 313 
Gott der Deutfchen (Grillparzer) 
250 
Gott, Der werdende (Lichtenberg) 
329 
Gott, Deutfcher (Kleiſt) 254 
Gott dienen (Leibniz) 121 
Gott, Einkehr in (Tauler) 88 
Gott, Eins mit (Eefehart) 71 
Götterdämmerung (E. 9. Schmitt) 
2 
Götterfage, Germanifhe (E. 9. 
Schmitt) 1 
Götter goldne Gaben (Grillparzer) 
249 
Götterlieblinge (Goethe) 166 
Gottesanbetung (Leifing) 128 
Gottes Befehl (Rilke) 522 
Gottesdienst! (Raabe) 426 
Gottesdienst, Häuslicher (Schleier- 
macher) 318 
Gottes Ebenbild (Eckehart) 71 
Gottes Ebenbild (Hamann) 327 
Gottes Geſchichte (Raabe) 426 
Gottes hohe Werke (Goethe) 142 
Gottes Inſtrument (Kleiſt) 256 
Gottes Lichtaufgang (Paulfen) 508 
Gottes Pilger (Böhme) 96 
Gottes Pläne u. Zwecke (Leibniz) 
122 
Gottes Rat u. Hand (Rilke) 523 
Gottes Reich in ung (Zauler) 89 
Gottes Schmerzensweg (Schelling) 
315 
Gottes Segen (Eichendorff) 266 
Gottes Sohn (Eefehart) 72, 73 
Gottes und der Regierung Wille 
(Bismare) 394 
Gottesverehrung (Peſtalozzi) 340 
Gottes Wehen (George) 538 
Gottes Wefen (Böhme) 97 
Goftgleichen, Die (Eckehart) 71 
Gottheit als Erklärung (Rant) 296 
Gottheit, Die (Schwaner) 499 
Gottheit, nicht Gott! (Fichte) 301 
Gottheit, Weg zur (Hebbel) 280 
Gott ein Kind, Vor (Reinich) 442 
Gott in allem (Reller) 435 
Gott in der Gefchichte (Bunfen) 375 
Gott i. d. Gefchichte (Geibel) 446 
Gott in der Gefchichte (Hegel) 309 
Gott in der Seele (Erfehart) 72 
Gott in uns (Goethe) 148 
Göttliche, Das (Goethe) 139 
Göttliche Gerechtigkeit (Rant) 299 


Göttlicher Sinn (Eichendorff) 267 

Göttliches Rad (Böhme) 95 

Gott mit Gott (Eelehart) 71 

Gottmenſchlich alles! (Hamann) 
326 

Gottmenſch (Rant) 291 

Gottmenſch (E. H. Schmitt) 3 

Gott, Nur ein (Böhme) 95 

Gott, Ruhe in (Reller) 432 

Gottfucher (Rofegger) 492, 494 

Gott, Stille in (Böhme) 97 

Gott, Unbedingter Allein-G.(Schel- 
ling) 316 

Gott und Menſch (Hebbel) 277, 
279 

Gott und Menſch (Steffens) 352 

Gott und Mutter (Peſtalozzi) 342 

Gott und LAlnfterblichfeit (Sean 
Daul) 201 

Gott-Urfache (Schelling) 315 

Gott, Weg zu (Böhme) 96 

Gott, wir glauben all (Luther) 102 

Gott, Willen von (Lichtenberg) 330 

Gott, Zwang zu (Lichtenberg) 330 

Grab des Vaters (M. Claudius) 


216 
Grabe, Bei ihrem (M. Claudius) 
216 


Gräber, Meine (Fontane) 287 

Grenzen der Völker (Arndt) 361 

Grenzen, Die wahren (Fichte) 305 

Grenzen, Reine (Schleiermacher) 
317 

Gretchens Frage (Goethe) 145 

Grillparzer, Franz 248 

Griechifche Sage (E. H. Schmitt) 1 

Grimm, Hans 529 

Grimm, Safob 39, 385 

Grimm, Wilhelm 385 

Größe (Goethe) 147 

Großmutter (Groth) 417 

Großmutting! (Reuter) 415 

Großſtadtvolk, Predigt ans (Deh—⸗ 
mel) 456 

Groth, Rlaus 416 

Grotmoder (Groth) 417 

Grundfäge, Meine (Fichte) 307 

Grüne Heinrich (Reller) 431 

Gruß, Lester (Raabe) 428 

Gunther, Rönig von Worms (Mi- 
belungenlied) 26 

Gurlitt, Ludwig 508 

Gute Ramerad (Ahland) 271 

Gute Nacht! (Volkslied) 55 

Güter, Unteilbare (Stein) 349 

Güte und Leidenfchaft (Goethe) 
157 

Gutmütigfeit, Gefährliche (Claufe- 
mis) 344 

Gyges und fein Ring (Hebbel) 
277 


534 


Regiſter 





H 


Hagen von Tronje (Nibelungen⸗ 
lied) 26 
Halbnarren und Halbweiſe (Goethe) 
167 
Halleluja, Das große (M. Clau⸗ 
dius) 217 
Hamann, Joh. Georg 326 
Hamerling, Robert 408 
Handel, Vom (Luther) 109 
Hanne Nüte (Reuter) 413 
Harmesnächte (Meyer) 438 
Hartmann, Alma von 463 
Hartmann, Eduard von 463 
Harald Harfagr (Edda) 14 
Hardenberg, Friedrich 203 
Harfenfpieler (Goethe) 136 
Haffe, Elfe 504 
Hafen — aus Herzensgrund! 
(Gilm) 406 
Haß, Der (Arndt) 361 
Hauptlehre, Die (Goethe) 163 
Hauptftröme Germanieng (Taci- 
tus) 7 
Hebbel, Friedrich 273 
Hebel, Soh. Peter 236 
Heer, Das befte (Clauſewitz) 345 
Hegel, Gg. Wild, Friedr. 308 
Heidebilder (Lilieneron) 450 
Heide, Goldene (Löns) 452 
Heidemann, Der GDroſte) 218 
Heidenröglein (Goethe) 135 
Heide, Über die (Storm) 421 
Heide, Wenn über ftiler (Naabe) 
428 
Heilige Woche (Volkslied) 56 
Heiligfte, Das (Hebbel) 273 
Heiligtum, Das (Meyer) 436 
Heiligtum, Neues (Niesfche) 486 
Heilkunft, Säulen (Paracelfus) 91 
Heilung, Weg zur (Paracelfus) 91 
Heimat, Die (Hölderlin) 241 
Heimat (Miegel) 536 
Heimatpflicht (Schiller) 186 
Heimdolds Gefchleht (Edda) 14 
Heimfehr aus dem Kriege (Schiller) 
182 
Heimweh (Eichendorff) 266 
Heimweh (Hoffmann v. %.) 281 
Heimweh (Mörike) 232 
Heinrich von Dfterdingen (Nopa- 
is) 207 
Heliand 63 
Hella (Edda) 16 
Hell ing Fenfter (Groth) 418 
Heraufziehen! (Hölderlin) 244 
Herder, Soh. Goftfr. 129 
Hermannsfchlacht (Rleift) 254 
Hermann und Dorothea (Goethe) 
148 


Hermann von Thüringen 79 

Herren der Erde (Niesfche) 490 

Herr im Garten (Volfslied) 56 

Herr fchiefe, was du (Mörike) 231 

Herzensgeiz (Münchhaufen) 525 

Herzog Ernft von Schwaben 
(Uhland) 272 

Hierarchie (Friedrich d. Gr.) 336 

Himmel, Beftirnter (Rant) 299 

Himmel, Der (Arndt) 363 

Himmel, Der (Böhme) 95 

Himmelfahrt (Volkslied) 57 

Himmelreich, Mein (Nofegger) 496 

Himmels Naturgefhichte (Kant) 
298 

Hindenburg, Paul von 544 

Hingabe (George) 538 

Hirtenbüblein, Das (Märchen) 49 

Hirten Lied, Des (Schiller) 186 

Hitler, Adolf 483, 541 

Hitler, Adolf (Chamberlain) 483 

Hochkultur durch Landbau (Stein) 
347 

Hochmut und Demut (Friedrich d. 
Gr.) 335 

Hoch und niedrig (Böhme) 94 

Hoffnung, Liebe (Goethe) 144 

Hoffmann von Fallersleben 
281 

Hoffnung (Goethe) 140 

Hoffnung (Schiller) 175 

Höhe, Auf die (Tauler) 89 

Hölderlin, Friedrich 240 

Holle, Frau (Märchen) 47 

Hölle, Die (Eefehart) 74 

Homo sum (Meyer) 439 

Humboldt, Alerander 380 

Humboldt, Wilhelm 380 

Hünenſtein (Drofte) 225 

Hunnenzug ( Münchhaufen) 524 

Huſſens Kerker (Meyer) 436 

Hüter des Tales (Haſſe) 504 

Hutten, Ulrich von 110 

Huttens legte Tage (Meyer) 439 

Hymne (Novalis) 206 

Hymnen an die Nacht (Novalis) 
202 


iS) 


Sch, Das andere (Lichtenberg) 328 

„Ich will!” (Grillparzer) 249 

Ideale, Die (Rleift) 256 

Speale, Die (Schiller) 170 

Ideal und das Leben (Schiller) 171 

Ideen, Große (Goethe) 167 

Idylls Stahlbad Goltz) 365 

Immer wieder von porn! (Goethe) 
163 

Individuum und Weltgeift (Hegel) 
310 

Spnenmenfchen (Eckehart) 73 


Snnenmenfchen (Novalis) 208 

Snnere, Das (Böhme) 97 

Sphigenie (Goethe) 146 

Srdifche, Das (Schiller) 184 

Srdifches Vermögen (Schopen- 
bauer) 323 

Srren und Irrtum (Goethe) 166 

Irrlehre und Wahrheit (Schopen- 
bauer) 324 

Sertum obenauf (Goethe) 162 

Srrtum, Törichter (Goethe) 167 

Sfolierung, Reine! (Sentfch) 510 

Jägers Abſchied (Eichendorff) 264 

Bahn, Ludwig 353 

Sahr, Zum neuen (Mörike) 231 

Sean Paul 196 

Senfeits, Vom (Fechner) 457 

Senfeits von Gut und Böſe (Nie$- 
fche) 491 

Jentſch, Earl 510 

Jeſus (Ernft) 516 

Sohannes, Lieber (M. Claudius) 
214 


Sournal meiner Reife (Herder) 132 

Zude, Muhamedaner, Ehrift (Lei: 
fing) 125 

Suden, Die (Fr. Lift) 373 

Sudith (Hebbel) 276 

Sugendbildner (Herder) 133 

Zugenderzieher (Roſegger) 494 

Sugendfreude (Shüring. Volks⸗ 
lied) 54 

Qugendideale, Notwendigkeit Der 
(Sean Paul) 197 

Jugendleben (Goltz) 365 

Jugend und Alter (Hebbel) 280 

Zunge Wetfru (Groth) 417 

Zungfrau, Bild der (Hebbel) 273 

Süngling, Der gerettefe (Herder) 
131 

Jüngſter Tag (Volkslied) 57 

Zuftiz, Richtige (Bismard) 392 


K 


Kaiſer, Der heimliche (Langbehn) 
472 

Raifer, Fürften und Volk (Hutten) 
110 


Kaleidoſkop (Schopenhauer) 322 

Rampf (Bismard) 394 

Rampfe, Vom (Edda) 25 

Rant, Immanuel 291 

Ranzelfpruch (NRofegger) 493 

Rapelle, Droben (Uhland) 270 

Rarfreitag (Miegel) 537 

Rarl V. 110 

Karlsſchule Ludwigsburg (Schiller) 
169 

Rategsrifcher Imperativ (Kant) 
297 


Ratholifen und Profeftanten 
(Stein) 350 

Kehr ein bei mir! (Nückert) 263 

Reller, Gottfried 430 

Reber (Lagarde) 369 

Rind, Auf ein (Llhland) 270 

Rind, Das (Goethe) 148 

Kind, Dein (2. Schefer) 466 

Rinder, Erziehet! (Peſtalozzi) 343 

Kindergarten (Rofegger) 495 

Rinder lärmen (Groth) 417 

Rinderfonntag (Goltz) 364 

Rinder, Werdet (Goethe) 149 

Rindes Bildung zur Religion 
(Sean Dauf) 198 

Rinde, Vom (Goethe) 158 

Kindheit, Buch der (Goltz) 364 

Rindlihe Selbfterziehber (Fichte) 
304 

Kind, Schlummerndes (Hebbel) 274 

Rind und Ehe (Miesiche) 489 

Rind vor Gott (Reinick) 442 

Rinner larmt (Groth) 417 

Rirche (Hartmann) 464 

Kirche der Zukunft (Geibel) 447 

Rirche, Deutſche (Sahn) 354 

Kirche, Derlorene (Uhland) 271 

Rlag-Dde (Klopſtock) 194 

Kleidung der Germanen (Taecitus) 
11 

Kleiſt, Heinrich von 254 

Klopftock, Friedr. Gottl. 191 

Knechte, Stand der (Edda) 17 

Knecht Ruprecht (Storm) 422 

Knechtſchaft und Freiheit (Fichte) 
305 

Knodt, Der Waldpfarrer 501 

Knoſpen des Guten (Daulfen) 508 

Rolbenheyer, Erwin Guido 526 

Ronfuzius, Sprüche des (Schiller) 
175 


Rönig der Germanen (Tacitus) 8 

Könige, Die Heiligen Drei (Rilke) 
523 

Rönigin Luife von Preußen (Rleift) 
258 

Rönigs Art (Edda) 19 

Rönigspflihten (Friedrich d. Gr.) 
331 

Königs Triebfedern (Friedr. d. Gr.) 
335 


Konſervativ (Bismarck) 393 

Körner, Theodor 251 

Körperbeſchaffenheit der Germanen 
(Tacitus) 8 

Kosmiſche Krankheiten (Paracel⸗ 
ſus) 91 

Krähen, Die (Droſte) 227 

Krankheiten, Kosmiſche (Para⸗ 
celſus) 91 

Krankheit, Segen der (Gellert) 235 


Regijter 


Rränze, Drei (Gilm) 405 

Kreuzſchau (Chamiſſo) 246 

Krieg (Friedrich d. Gr.) 336 

Krieg als Kraft (Schiller) 185 

Rrieg der Germanen (Tacitus) 10 

Rriegführung, Politifche und mili- 
tärifche (Claufewig) 344 

Rrieg, Grundgedanfen (Claufewig) 
344 


Rrieg — Handelsfrage (Clauſewitz) 
344 


Rriege, Nach dem großen (Naabe) 
429 

Rriegerifhe Tugend (Claufewis) 
344 


Rrieger fein! (Arndt) 361 

Rriege und Regenten (Lichtenberg) 
330 

Rriege, Vom (Schiller) 182 

Rrieg — Frieden (Wolzogen) 474 

Rriegsaufgabe (Raabe) 427 

Kriegsweſen der Germanen (Taci- 
tus) 8 

Rrieg und Friede (Lilieneron) 449 

Rrieg, Verteidigung im (Claufe- 
wis) 346 

Rriemhild (Mibelungenlied) 26 

Rritif (Bismarck) 392 

Rritif Der praftifhen Vernunft 
(Rant) 295 

Rritif der reinen Vernunft (Rant) 
300 

Rultus (Hartmann) 465 

Runft, Religion und Staat (Wag- 
ner) 479 


£ 


Lagarde, Anna de 367 

Lagarde, Paul de 367 

Laienbrevier (2. Schefer) 466 

Landbau — Hochkultur (Stein) 347 

Landes Fluch und Segen (Uhland) 
212 

Landsmann und Darteimenfch 
(Bismarck) 393 

Langbehn, Julius 472 

Langfam in der Erziehung (Scho— 
penhauer) 325 

Lab, o Welt! (Mörike) 231 

Leben, Einiges — eiwiges (Hölder- 
lin) 244 

Leben, Mitten wir im (Luther) 103 

Leben, Ritterlich (Eichendorff) 267 

Lebens Bürde (Herder) 129 

Lebensgenuf (Hölderlin) 242 

Lebenslied (Arndt) 358 

Lebens Lied (Herder) 129 

Lebensregeln (Luther) 108 

Lebensreiſe (Rleift) 254 

Leben, Sache, Feinde (Dübhring) 
469 


533 


Lebensfchiff (Herder) 132 

en Verſchiedene (Goethe) 
16 

Lebens Teppich (George) 538 

Lebensweife der Germanen (Taei- 
tus) 12 

Lebensweisheit, Aphorismen 
(Schopenhauer) 323 

Lebens, Wert des (Edda) 25 

Leben — Traum! (Herder) 132 

Leben und Ideal (Schiller) 171 

Leben und Menfch (Hebbel) 277 

Lebewohl (Mörike) 232 

Legende vom Ehriftfind (Volkslied) 
55 


Lehrbrief (Goethe) 152 

Lehre, Die neue (Arndt) 362 

Lehrer und Schüler (Goethe) 156 

Lehrer und Schüler (Paracelſus) 91 

Leibniz, G.W. 121 

Leidenfchaft (Goethe) 157 

Leidenfchaft des Menfchen (Goethe) 
149 


Leidens Ziel (3. Seidel) 534 

Lenfing, Elife 273 

Leonore Griebel (Stehr) 514 

Lernens, Stufen des (Herder) 133 

Leffing, Gotth. Ephr. 125 

Lester Gruß (Eichendorff) 267 

Letter Strauß (Gerof) 444 

Liberale Sdeen (Goethe) 167 

Lichtenberg, Georg Ehriftoph 328 

Lichtes wegen (Böhme) 95 

Lichtgeburt (Engelhard) 501 

Lichtgötter (E. H. Schmitt) 2 

Licht, Zum! (Hölderlin) 242 

Liebe (Eefehart) 74 

Liebe, Ewige (Sahn) 357 

Liebe, Hoffnung (Goethe) 144 

Liebe, Höhere (Hebbel) 278 

Liebe, Leid (Niederfähf. Volks— 
lied) 54 

Liebe, Neue (Mörike) 232 

Lieben, Mein (Hoffmann v. F.) 282 

Lieben und Untergehen (Niegjche) 
490 

Liebesfrühling (Nückert) 259 

Liebe (Heff. Volkslied) 54 

Liebe, Bon der (Edda) 24 

Lieb, fo lang du (Freiligrath) 402 

Lied, Das erfte Fromme (Paulſen) 
508 

Lied des Lebens (Herder) 129 

Lied, Ein neu (Hutten) 113 

Lienhard und Gertrud (Peſtalozzi) 
340 

Lilieneron, Detlev von 449 

Lindenbaum (Müller) 283 

Lift, Friedrich 372 

Lodfafner-Lehren (Edda) 20 

Loge (Edda) 16 


556 
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Löng, Hermann 452 

Ludwig der Bayer (Uhland) 272 

Ludwig der Fromme 7 

Lüge, Die (Goethe) 146 

Luft — heimlich! (Gilm) 406 

Luther, Martin 101 

Luther (Meyer) 440 

Luther (E. H. Schmitt) 3 

Luther (Schwaner) 498 

Luther, Epitaph auf feine Leiche 
(9. Sachs) 116 

Lutherlied (Meyer) 437 

Lützows wilde Jagd (Rörner) 252 

Lurus und Reichtum (Bismarck) 
393 


M 


Macht, Fluch der (Rleiit) 255 

Mägdlein, Das verlaffene (Mörike) 
232 

Magus des Nordens (Hamann) 
326 

Mahnung (Eichendorff) 266 

Mahomets Gefang (Goethe) 137 

Maienlied (H. Sachs), (Volkslied) 
50, 51 

Mat ift gefommen! (Geibel) 448 

Männer! (Arndt) 361 

Männer nirgends! (Gilm) 407 

Mannesart und Frauenliebe (Grill- 
parzer) 249 

Mannes- und Frauen⸗Untreue 
(Grillparzer) 250 

Mann und Frau (Goethe) 154 

Mann und Frau (Rleift) 257 

Mann und Frau (Paracelfus) 93 

Mann und Weib (Goethe) 151 

Mann und Weib (Hebbel) 274, 280 

Mann und Weib (Riehl) 461 

Mann, Wer iſt ein (Arndt) 360 

Märchen 39 

Marias Traum (Volkslied) 55 

Maximilian I. 110 

Megerle, Hans Ulrich (Abr. a. ©. 
Cl.) 58 

Mehrheit (Schiller) 188 

Meine, Das (Arndt) 361 

Meinung, Andrer (Edda) 23 

Memento mori (Reller) 434 

Menſch (Rant) 298 

Menfch als Chaos (Hölderlin) 242 

Menfch als Gefesgeber (Goethe) 


159 

Menſch als Selbſteſſer (Daracel- 
fus) 93 

Menſch bin ich! (Luther) 109 

Menfch, Der gerechte (Eckehart) 75 

Menſch, Der göttliche (Hölderlin) 
243 

Menfh, Der ideale (Sean Pau) 
197 


Menichen, Alle, ein Himmel (Para⸗ 
celfus) 92 

Menſchen ein Mann, Bor (Reinick) 
442 


ee Dflicht (Goethe) 
2 


Menſchengeſchlechts Erziehung 
(Leiling) 128 

Menfchen Heimat (Daracelfus) 93 

Menfchen Leidenfchaft (Goethe) 149 

Menfchenliebe (Gellert) 234 

Menfchenliebe, Wahre (Gellert) 235 

Menfchenliebe (Segel) 311 

Menſchen und Gottes Wille (Böh— 
me) 97 

Menſchen, Verhältnis zum (Heb— 
bel) 278 

Menjchenweisheit (Peſtalozzi) 343 

Menfchen, Welthiftorifehe (Hegel) 
310 

Menfchheit, Grenzen der (Goethe) 
139 


Menfchheit, Die (Meyer) 440 

Menfch lebt und beiteht (M. lau: 
Dius) 217 

Menſchliche Freiheit (Fichte) 302 

Menſchliche Herz (Herder) 130 

Menfchliche Klugheit, Zweifel an 
(Zauler) 90 

Menſchliche Regungen, Die erften 
(Sean Paul) 197 

Menſchliches, Allzumenſchliches 
Mietzſche) 485 

Menſchliche Sehnſucht (Fichte) 303 

Menſchliche Unzulänglichfeit 
(Böhme) 96 

Menſchliche Willensfreiheit (Lich- 
tenberg) 328 

Menſchlichkeit und Fürſtentum 
(Friedrich d. Gr.) 334 

Menſch mehr als Staat (Arndt) 362 

Menſch vor dem Llnendlichen 
(Goethe) 156 

Menfch und Gott (Böhme) 97 

Menſch und Gott (Eefehart) 72 

Menfch und Gott (Hebbel) 277,279 

Menfh und Gott (Steffens) 352 

Menſch und Leben (Hebbel) 277 

Menfh und Natur (Goethe) 162 

Menfh und Natur (Reller) 433 

Menfchengeift und All (Stehr) 515 

Mergelgrube (Drofte) 225 

Metaphyſik Der Sitten (Grundle- 
gung) (Rant) 296, 297 

Meyer, Conr. Ferd. 436 

Midgardichlange (E. H. Schmitt) 2 

Mittgart (Edda) 16 

Miegel, Agnes 536 

Mignon (Goethe) 136 

Mime (Edda) 15 

Minnelied, Altes (Simon Dach) 52 


Min Baderland (Groth) 418 

Miftel, Die (Edda) 15 

Mitternacht (Rückert) 259 

Mitternacht (Mörike) 230 

Mitternacht, Wächter in der (I. P. 
Hebel) 238 

Moderfpraf, Min (Groth) 416 

Moeller van den Bruck 506 

Monatsnamen, Deutfche XIV 

Mond, An den (Goethe) 136 

Mond ift aufgegangen (M. laut: 
Dius) 213 

Mondnacht (Eichendorff) 266 

Mondichein und Giebeldächer 
(Schönaich-Earolath) 445 

Monologen (Schleiermacher) 317 

Moral (Gellert) 234 

Moral, Ehriftlihe (Rant) 291 

Moralifhes Gefeß in mir (Rant) 
296 

Moralität und Weltgefchichte (He— 
gel) 311 

Moral und Chriftentum (Friedrich 
d. Gr.) 338 

Moral und Politik (Rant) 295 

Morgen (Reller) 430 

Morgengebet (Eichendorff) 265 

Morgengebet (Walther v.d. 3.) 
76 


Morgengefang (Herder) 131 

Morgenlied (Hoffmann v. F.) 282 

Morgenröte (Jakob Böhme) 98 

Morgens, Des (Hölderlin) 241 

Morgenwanderung (Geibel) 447 

Mörife, Eduard 229 

Möfer, Suftus 387 

Muhamedaner, Jude, Ehrift (Lef- 
fing) 125 

Müller, Wilhelm 283 

Müllerlieder 283 

Münchhauſen, Börries 524 

Muſika, Frau (Luther) 109 

Mufifa (Luther) 103 

Mufik, Wirkung der (Mörike) 253 

Mufpilheim (Edda) 16 

Mutter am Chriftabend (9. P. 
Hebel) 236 

Mutter, An meine (Mörite) 232 

Mutterbeftimmung (Rleift) 257 

Mutter bei der Wiege (M. Claus: 
dius) 214 

Mutter, Die (Gilm) 406 

Mutter-Gottesdienft (Raabe) 426 

Mutter, Meiner (Münchhaufen) 
524 

Mutter-Rat (Wolfram 9. E.) 80 

Mutterfprache (Groth) 416 

Mutterfprache, Mutterlaut (Schen- 
fendorf) 400 

Mutter und Gott (Peſtalozzi) 342 

Myſtiker (Schelling) 314 


Mythologie, Germanifhe (E. 9. 
Schmitt) 1 

Mythologie und Dffenbarung 
(Steffens) 351 


N 


Nachruhm (Edda) 25 

Nachſicht (Bismarck) 392 

Nachſommer (Stifter) 423 

Nächften, Ehrfurcht vor dem (Heb- 
bel) 279 

Nacht, Gute (Storm) 420 

Nacht, Hymnen an die (Novalis) 
202 


Nachtigall, Die  verjchwiegene 
(Walther v. d. 3.) 76 

Nachtlied (Hebbel) 274 

Nachtwächterlied 51 

Nacht, Weihe der (Hebbel) 274 

Nacht und Tag (Herder) 129 

Nacht zum Licht, Durch (Hölder- 
lin) 242 

Nahrung der Germanen (Tacitus) 
12 


Name, Der gute (Gellerf) 235 

anna (Fechner) 460 

Napoleon I. 344, 347, 358 

Nathan der Weife (Lefjing) 125 

Nation, Reifwerdenfönnen einer 
(Goethe) 168 

Naturadel (Arndf) 363 

Natur, Buch der (Böhme) 97 

Natur, Buch der (Goethe) 165 

Natur, Die (Goethe) 158 

Natur, Menſch und (Keller) 433 

Natur, Mit der (Daracelfus) 92 

Naturordnung (Stehr) 510 

Maturreligion der Germanen (E. 
9. Schmitt) 1 

Natur, Tempel der (Goethe) 145 

Natur und Bücher (Rleift) 257 

Natur und Runft (Goethe) 140 

Natur und Menfch (Goethe) 162 

Naturwiſſenſchaft im allgemeinen 
(Goethe) 158 

Neuer, Ein (Rilke) 522 

Neue Seite (Rilke) 522 

Neue Welt, Funfen der (Schleier- 
macher) 317 

Nibelungenlied 26 

Nicht weichen! (Stein) 348 

Niederer Stand, Preis des (Schil- 
fer) 184 

Niederlage, Wirkung (Claufewis) 
345 

Niederlande, Abfall der (Schiller) 
188 


Niederländifches Dankgebet( Volks- 
lied) 52 
Nietzſche, Friedrich 485 


Regiſter 


Niſſen, Momme 472 

Nolten, Maler (Mörike) 233 

Not, Aus tiefer (Luther) 101 

Notruf (Schwaner) 499 

Novalis 202 

Nun ruhen alle Wälder (Gerhardt) 
119 

Nürnberg 114 


O 


Obrigkeit (Luther) 107 
D Du, por dem die Stürme (Geibel) 
447 


Dffenbarung Gottes (Leffing) 128 
Dffenbarung (Schopenhauer) 324 
Dffenbarung (Steffens) 351 
Dffenbarung, Dhne(Lichtenberg)330 
Dffentliches Leben (Edda) 25 
Ditern! (Groth) 418 

Oſtern (Schenfendorf) 401 

Ditern (Volkslied) 57 
Diterfonntag (Goethe) 143 

D Straßburg (Volkslied) 52 
Drödnungen, Alte (Schiller) 182 

D Haupt, voll Blut (Gerhardt) 118 
Otto, Berthold 508 


P 


Palmblätter (Gerok) 443 
Paracelſus, Theophraſtus 91 
Paracelſus (Kolbenheyer) 526 
Paragranum (Daracelfus) 91 
Daramirum (Paracelfus) 93 
Darerga und Daralipomena (Scho- 
penhauer) 324 
Darlamente (Bismarck) 391 
Darteimenfd und Landsmann 
(Bismarck) 393 
Darzenlied (Goethe) 146 
Darzivals Erziehung (Wolfram v. 
E.) 80 


Daffion, Große (Gethfemane) 224 

Paſſion, Die Feine (Reller) 431 

Daffions-Salve (Gerhardt) 118 

Datrivtismus (Lichtenberg) 330 

Patriotiſche Pflicht (Bismarck) 
392 

Paulſen, Rudolf 508 

Pedant (Goethe) 143 

Peſſimismus des Chriſtentums 
(Schopenhauer) 321 

Peſtalozzi, Heinrich 340 

Pfad, Der enge (Friedrich d. Gr.) 
334 

Pfarrers, Des alten, Woche (Dro—⸗ 
fte) 219 

Dferde der Germanen (Tacitus) 8 

Dflanze, Leben der (Fechner) 460 

Pflicht (Rant) 295 

Pflicht, Die höchite (Gellerf) 234 
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Pflicht, Höchſte (Bismarck) 392 

Dfund, Anvertrautes (Böhme) 95 

PROB der Gefihichte (Hegel) 
30 


Philoſophie, Geſchichte Der neueren 
(Schelling) 313 

Philoſophie Schützerin der Reli- 
gion (Hegel) 309 

Philoſophie und Religion (Grill- 
parzer) 250 

Philoſophiſcher Empirismus 
(Schelling) 315 

Philoſoph und Staatsmann (Stein) 
347 


roce Briefe (Schiller) 
186 


Pieccolomini (Schiller) 182 

Pidder Lüng (Lilieneron) 451 

Doefie und Sprache (Novalis) 208 

Dolitif (Bismarck) 392 

Dolitifer, Guter Rat für (Reller) 
434 

Politik, Schule, Wiffenihaft 
(Stein) 350 

Politik und Moral (Rant) 295 

Ponten, Sofef 532 

Dotsdam, Reichstag (Hitler) 541 

Draftifer, Mehr (Goethe) 163 

Dredigten (Eefehart) 70 

Drediger, Der rechte (Luther) 105 

Dredigtamt (Luther) 107 

Preiſt! (George) 538 

Driefterfchaft, Allgemeine (Hegel) 
311 


Prinz von Homburg (Rleift) 254 

Drivafintereffe und Staatswohl 
(Hegel) 310 

Privatmann und Fürft (Friedrich 
d. Gr.) 335 

Drobe, Zur (Hebbel) 277 

Drometheus (Goethe) 138 

Prooemion (Goethe) 141 

Droteftanten und Katholiken 
(Stein) 350 

Proteus (Hebbel) 276 

Prüfung, Tägliche (Gellert) 234 

Pſalm (Klopſtock) 195 

Punkt, Der feſte (Kant) 300 


Q 
Quickborn (Groth) 416 


R 


Raabe, Wilhelm 426 

Rachelied gegen Rom (Kleift) 254 
Rad, Das göttliche (Böhme) 95 
Raimer, Freimund 259 

Raſſe und Religion (BO. Schemm) V 
Rat des Alten (Wolfram v. E9) 8 
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Rat, Deutfher (Reinick) 442 

Ratgeben, Vom (Goethe) 164 

Räuberhauptleute (Friedrich d. Gr.) 
339 


Recht, Das (Bismarck) 390 

Rechts, Notwendigkeit des (Ah— 
land) 272 

Rechte Zeit (Arndt) 363 

Recht und Regierung (Stein) 348 

Reden Bismards 390 

Reden Peſtalozzis 343 

Rednergabe, Gefährlichkeit der 
(Bismarc) 390 

Regierung, Befte (Goethe) 167 

Regierungsformen (Friedrich D. 
Gr.) 331 

Regierungsmafchinen (Stein) 349 

Regierungs und Gottes Wille 
(Bismarck) 394 

Regenten und Kriege (Lichtenberg) 
330 

Regierung und Recht (Stein) 348 

Regierung und Religion (Rantf) 
292 

Reichstag, Potsdam (Hitler) 541 

Reichtum (MNiesfche) 486 

Reihtum und Lurus (Bismarck) 
393 

Reifen, Lied vom (Claudius) 210 

Reigen, Der, dreht (Nückert) 260 

Reinick, Robert 441 

Reife, Auf (Edda) 22 

Reifelied (Eichendorff) 264 

Religion (Friedrich d. Gr.) 336 

Religion (Goethe) 166 

Religion (Hartmann) 464 

Religion (Hegel) 308 

Religion (Sean Paul) 198 

Religion (Lagarde) 367 

Religion, Apparate der (Rant) 300 

Religion, Aftatifche und germani- 
fche (Dühring) 469 

Religion: Ausgleich (Lagarde) 369 

Religion, Bildung des Rindes zur 
(Sean Paul) 198 

Religion, Da tft (Fichte) 306 

Religion der Germanen (Tacitus) 9 

Religion der Leute (Hebbel) 278 

Religion des Beiftes (Hartmann) 
463, 465 

Religion des Geiftes (E. 9. 
Schmitt) 3 

Religion des Tannenbaums (Raas 
be) 426 

Religion, Deutſche (Eichendorff) 
268 


Religion, Eine neue (Lagarde) 368 

Religionen (Goethe) 165 

Religionen, Einteilung (Rant) 291 

Religionen, Nur zwei wahre 
(Goethe) 168 


Regifter 


Religion: Freude und Freiheit 
(Lagarde) 369 

Religion, Herrſchaft in der (Schiller) 
188 


Religion, ihre Schützerin Philo— 
ſophie (Hegel) 309 

Religion in allem! (Lagarde) 369 

Religion, Ratholifche und prote— 
ſtantiſche (Schiller) 188 

Religion, Moralifche (Rant) 293 

Religion, Neudeutfche (Eichendorff 
268 

Religion, Notwendigkeit (Scho— 
penhauer) 321 

Religion, Neden über (Schleier- 
macher) 317 

Religion, Seligmachende (Leffing) 
127 


Religionsprinzip (Rant) 292 

Religion Symbol der Einheit 
(Bunfen) 378 

Religion, Über die (Rant) 291 

Religion und Bibel (Lefling) 127 

Religion und Glaube (Rant) 292 

Religion und Regierung (Rant) 
292 

Religion und Giftlichfeit (Fichte) 
302 

Religion und Staat (Humboldt) 
380 

Religion und Staat (Rant) 294 

Religion und Staat (Wagner) 479 

Religion und Staatsprinzip (He- 
gel) 310 

Religion, Bonder (Fr. Ih. Viſcher) 
383 


Religion, Vorſicht gegen fremde 
(Lichtenberg) 329 

Religion, Wahre und falſche (De- 
ſtalozzi) 340 

Religiöfe Geſchichtsbetrachtung 
(Hegel) 309 

Rembrandt-Deutfche, Der (Lang 
behn) 472 

Requiescat (Freiligrath) 404 

Refeden und Aftern (Gilm) 405 

Reuter, Frig 413 

Reut mich nicht! (Gerof) 443 

Revolution (Rant) 295 

Revolution nieht! (Goethe) 162 

Ribbeck auf Ribbeck (Th. Fontane) 
286 

Richter, Sean Paul 196 

Richter (Miesfche) 491 

Riehl, Wild. Heinr. 461 

Riefen der Urzeit (Edda) 14 

Riefenfpielzeug, Das (Chamiffo) 
245 


Rilke, Rainer Maria 522 
Ring des Seins (Niesfche) 490 
Ringe, Die drei (Leffing) 125 


Ritterlich Leben (Eichendorff) 267 
Rohtraut, Schön- (Mörike) 233 
Römer (E. H. Schmitt) 2 
Rom, Rachelied gegen (Rleift) 254 
Rofegger, Deter 492 
Rotkäppchen (Märchen) 40 
Rübezahl! (Sreiligrath) 403 
Ruchloſe und Leichtgläubige(Stein) 
348 


Rückert, Friedrich 259 
Ruhland, Guftav 372, 512 
Ruhm (Sriedrich d. Gr.) 339 
Runen-UBE XIV 


© 


Saat und Ernte (Böhme) 95 

Sachs, Hans 114 

Sais, Das verfchleierte Bild von 
(Schiller) 174 

Sammelruf (Fichte) 305 

Sanfte Tage (Uhland) 269 

St. Peter mit der Geis (H. Sachs) 
114 


Sansſoueci (Friedrich d. Gr.) 331 
Sappho (Brillparzer) 249 
Savigny,Rechtslehrer (Märchen)39 
Schäfers Sonntagslied (Ahland) 
270 
Schäfer, Wilhelm 520 
Schefer, Leopold 466 
Scheffler, Johann 98 
Schelling, Friedr. Wild. 313 
Schemm, Sans V 
Schenfendorf, Mar von 397 
Schickſal, Das furchtbare (Schiller) 
185 


Schickfalslied (Hölderlin) 242 

Schicfal und Wille (Schleierma- 
cher) 317 

Schiller, Friedrich 169 

Schindelmacher (Stehr) 514 

Schlaf (Hebbel) 277 

Schlaf (Fontane) 288 

Schlaf, Moftifcher (Paulfen) 509 

Schleiermacher, Friedrich 317 

Schmerz — heimlich! (Gilm) 406 

Schmerz, Wohltäter (Hebbel) 277 

Schmitt, Eugen Seinridh 4 

Schneeweißchen und Rofentof 
(Märchen) 45 

Schönaich-Carolath, Prinz 
Emil 445 

Shön-Rohtraut (Mörike) 233 

Schonung, Rechte (Hebbel) 278 

Schönfter Herr Sefu (Volkslied) 
57 


Schopenhauer, Arthur 319 

Schöpfer, Der (Leibniz) 122 

Schöpfung, Fortmährende (Ro- 
fegger) 496 


Schöpfungsprinzip (Friedrih D. 
Gt.) 337 

Schriften, Vermiſchte (Hamann) 
326 


Schroffenftein, Familie (Kleiſt) 255 

Schulbarbarei (Keller) 434 

Schüler und Lehrer (Goethe) 156 

Schule, Willenfhaft und Politif 
(Stein) 350 

Schulmeifter (Luther) 107 

Schwäbiſche Dichterfchule 269 

Shwaner, Wilheln 497 

Schwert an meiner Linfen (Rörner) 
252 

Sechſter Tag 289/290 

Seele, Die (Böhme) 97 

Seele, Freiheit der (Eefehart) 75 

GSeelenbrüce, Die (Rofegger) 494 

Seelen, Ruhige (Eichendorff) 267 

GSeelenfpiegel (Kleiſt) 256 

Seele, Unbegrenztheit (Eckehart) 75 

Seele und Goft (Edehart) 72 

Sehnen, Unbegrenztes (Goethe) 
144 

Sehnfucht (Sn die Ferne) (Schen- 
fendorf) 397 

Sehnſucht, Menſchliche (Fichte) 303 

Sehnſucht, Selige (Goethe) 140 

Sehnſucht (Volkslied) 53 

Seidel, Ina 534 

Sei Du mit mir! (Geibel) 447 

Sein, Das (Hebbel) 276 

Selbſtachtung (Rant) 295 

Selbit, Das wahre (Schopen- 
bauer) 321 

Selbfterfenntnis (Eckehart) 74 

GSelbfterfennfnis (Luther) 109 

Gelbfterzieher, Rindliche (Fichte) 
304 


Selbiterziehung (Goethe) 152 

GSelbftfennfnis, Zeichen der (Heb- 
bel) 279 

Selbſtſchätzung (Rant) 297 

Gelbittod (Schopenhauer) 324 

Selbftüberwindung (Goethe) 140 

Seins, Ring des (Niesiche) 490 

Seufe, Heinrich 85 

Sicher und ftolz (Arndt) 363 

Siebenter Tag 395/396 

Siegfried Begräbnis (Mibelun- 
genlied) 32 

Siegfrieds Tod (Mibelungenlied)31 

Siegfried von Niederland (Nibe— 
Iungenlied) 26 

Sieg und Niederlage, Wirfung 
(Clauſewitz) 345 

Sigsfusfon, Sämund (Edda) 14 

Sigune (Edda) 15 

Silefius, Angelus 98 

Simrof, Rarl 69, 78, 81 

Singe, wen Gefang (Uhland) 269 


Regifter 


Sinnlichkeit, Sinn der (Hamann) 
327 


Sinnfprüche (Goethe) 166 

Sinnfprüche (Schiller) 189 

Siitina, In der (Mener) 438 

Sitten, Gute (Goethe) 151 

Sitte, Notwendigkeit der (Luther) 
104 

Sitten-Borfehriften (Rant) 297 

Sittlichfeit, Ideal der (Rant) 297 

Sittlichfeit und Religion (Fichte) 
302 

Sklaven der Germanen (Taeitus) 
13 

Skuld (Edda) 14 

Sneewittchen (Märchen) 41 

Söhne, Für meine (Storm) 421 

Sohn und Vater (Miegiche) 489 

Sokratiſche Denkwürdigkeiten (Ha— 
mann) 327 

Soldat, Der (Chamiſſo) 247 

Soldatenlied („Rein ſchönrer Tod”) 
51 

Soldatenlied 53 

Soldaten-Morgenlied 
dorf) 399 

Sommerlied (Gerhardt) 119 

Sommerluft (Volkslied) 50 

Sonderung (Walther v. d. ®.) 76 

Sonnenjahr der Weltgefchichte 
(Bunſen) 375 

Sonette, Geharnifchte (Rückert) 
262 


(Schenken⸗ 


Sonntags am Rhein (Reinick) 441 
Sonntagsfrühe (Johann D. Hebel) 
237 


Sonntagsfrühe (Schenkendorf) 401 
Sorge, Die (Goethe) 145 
Souverän (Bismarck) 392 
Soziales (Hartmann) 463 
Spee, Friedrich von 52 
Spiegel der Welt (Lichtenberg) 329 
Spiel, Das ewige (Böhme) 97 
Spiel und Spielwut der Germanen 
Tacitus) 13 
Spinnlein, Das (3. P. Hebel) 237 
Sprache, Deutfche (Möſer) 387 
Sprache, Deutiche (Ahland) 271 
Sprache und Poefie (Novalis) 208 
Sprache, An unfere (Rückerf) 263 
Sprichwörter (Abraham a. ©. EI.) 
58 


Sprichwörter 58 

Spruch (Lagarde) 371 

Sprühe (Walther v. d. 3.) 78 

Spruch- Weisheit (Silefius) 98 

Staat, Beſtimmung des (Arndt) 
362 

Staat, Der (Hegel) 310 

Staat, Der (Hölderlin) 243 

Staates Aufgaben (Lagarde) 367 


359 


Staat, Grenzen feiner Wirffamfeit 
(Humboldt) 380 

Staat, Menſch mehr! (Arndt) 362 

Staat, Recht im (Arndt) 362 

Staat und Religion (Humboldt) 
380 

Staat und Religion (Rant) 294 

Staat und Religion (Wagner) 
479 

Staat und Volk, Einheit (Sahn) 
354 

Staatsbürger, Stempel der (Jahn) 
355 

Staafsmannund Philoſoph (Stein) 
347 


Staaftsprinzip und Religion (He 
gel) 310 

Staatsftügen, Die rechten (Stein) 
347 

Staatswohl und Privatintereſſe 
(Hegel) 310 

Stammbaum (Friedrih d. Gr.) 
334 

Stammbuchblatt (Lagarde) 370 

Stände, Entftehung (Edda) 17 

Starfe Naturen (Mörike) 233 

Staub! (Hebbel) 277 

Steffens, Henrik 351 

Stein, Charlotte von 135 

Stein, Freiherr vom und zum 347 

Stein (Paulfen) 509 

Steirerfreud (Volkslied) 55 

Stehr, Hermann 514 

Sterbebett, Ein (Gilm) 405 

Sterbegebet (Sean Paul) 200 

Sterben (Volkslied) 53 

Sternbilder-Zeichen XIV 

Sternenglaube (Schiller) 183 

Sternenhimmel (Rant) 299 

Sternfeherin Life (M. Claudius) 
213 

Sterntaler (Märchen) 49 

Stifter, Adalberf 423 

Stille (Gilm) 405 

Stimme der Zeiten und Völker 
(Goethe) 160 

Stimmen aus dem Jenſeits (Haſſe) 
504 

Storm, Theodor 420 

Strafen in Germanien (Zacifus) 10 

Strand, Zum andern (George) 538 

Stundenbuch (Rilke) 522 

Sturlufon, Snorri (Edda) 14 

Sturmnacht, Sn einer (Meyer) 438 

Sturmwind (Rückert) 259 

Sühne (Rleift) 255 

Sünde, Die (Eckehart) 74 

Sursum corda ! (Bunfen) 377 

Suſo 85 

Speinsfon, Brynjolf (Edda) 14 

Smwoboda, Schriftiteller 492 
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T 


Tacitus 7 

Tadel, Ungerechter (Goethe) 167 

Tagebücher Hebbels 279 

Tagelöhner, Einem (Meyer) 438 

Sag und Nacht (Herder) 129 

Sannenbaums Religion (Raabe) 
426 

Taſſo (Goethe) 147 

Tat, Augenblicliche (Goethe) 153 

Taufe (Ernft) 518 

Taufe, Symbol der (Hegel) 312 

Zauler, Sohannes 88 

Tauroggen, Vertrag von 344 

Tel, Wilhelm (Schiller) 185 

Teppich des Lebens (George) 538 

Teſtament, Mein (Hindenburg) 544 

Zeufelswerf (Löns) 453 

Zeufel, Zum (Arndt) 361 

Theol. Streitfchriften (Leffing) 127 

Thron und Altar (Schiller) 188 

Thule 14 

Thusnelda (Gerof) 444 

Tifchgebet meines Haufes (Stehr) 
515 

Titurel (Wolfram v. E.) 81 

Son (Hebbel) 276 

Tod (Hölderlin) 243 

Tod, Der (Goethe) 164 

Tod, Der (Klopſtock) 193 

Tod, Der (Paraceljus) 93 

Tod, Der (Raabe) 428 

Tod, Der (Volfglied) 52 

Tod, Ehre nach dem (Möfter) 388 

Todesfurcht (Kleiſt) 258 

Todesſtrafe (Bismarck) 390 

Todesſtrafe (Goethe) 167 

Todeszuverſicht (Arndt) 363 

Tod fürs Vaterland (Hölderlin) 240 

Tode, Nach dem (Lagardt) 371 

Tod, Rafcher (Hebbel) 280 

Tod und Bewegung (Leiling) 128 

Tod und Mädchen (M. Claudius) 
216 

Tod und Weiterleben (Goethe) 164 

ode, Vom (2. Schefer) 468 

Tode, Vom (Vifcher) 382 

Toren-⸗Art (Edda) 24 

Toten, Chor der (Meyer) 438 

Totenfeier (Ernft) 518 

Toten, lebendigen (Hamann) 326 

Sotenfhiff Naglfahr (Edda) 16 

Toten, Bor einem (Claudius) 216 

Traum des Lebens (Herder) 132 

Träume (Novalis) 207 

Sraumleben (Lichtenberg) 330 

Trennung (Eichendorff) 267 

Trennung (Klopſtock) 193 

Trennung, Erfte (Novalis) 207 

Treue (Novalis) 205 


Regifter 


Srinfen, Beim (Edda) 20 

Trompete von Pionville (Freilig- 
rath) 404 

Troſt (Mörife) 231 

Troſt (Münchhaufen) 525 

Troſt (3. Seidel) 534 

Troſt (Storm) 421 

Troſt, Wo finde ich (Mörike) 231 

Tugend, Die neue (Nietzſche) 489 

Tugenden, Deutfche (Nietzſche) 486 

Tugend zum Himmel (Hutten) 112 

Türen, Vor den (Rückert) 259 


u 


ber allen Gipfeln (Goethe) 136 
berlebenden haben (Rückert) 259 
Xbermenfchen, Zum (Niesfche) 491 
Überwindung (Hebbel) 275 
Zlberzeugungen, Unfere (Goethe) 156 
Uhland, Ludwig 269 
Ui (Meyer) 439 
Umgebung, Unfere (NRofegger) 494 
Unabhängigkeit! (Jentſch) 510 
Undank (Grillparzer) 249 
Unendlichen, Menſch vor 
(Goethe) 156 
Unendlichkeitsdrang (Goethe) 150 
Unglücks Unglück (Grillparzer) 249 
Unfagbare, Gefagtes (Rilke) 522 
Unfterblichfeit (Goethe) 164 
Unfterblichfeit Der Seele (Grillpar- 
zer) 250 
Uniterblichfeit und Gott (Sean 
Daul) 201 
Untergehen und Lieben (Nietfche) 
490 


dem 


Unterricht und Erziehung (Roſeg⸗ 
ger) 495 

Unterricht und Erziehung (Stein) 
348 

Unter und über ung (Niesfche) 489 

Unveränderlichfeit (Goethe) 151 

Unwiſſenheit (Schopenhauer) 325 

Unzeitgemäße Betrachtungen 
(Niesfche) 487 

Upland-Jahrbuch (Schwaner) 498 

Urlandichaft (George) 539 

Urlicht (Volkslied) 58 

Urſache = Gott (Schelling) 315 

Urmwaldftimmung (Rofegger) 492 

Urzeit Germanieng (Tacitus) 7 

Urkull, Bernhard (George) 539 


V 


Vater, ich rufe dich! (Rörner) 252 

Vaterland (Reller) 435 

Vaterland, An das (Uhland) 271 

Baterland, Ans 8, ſchließe Dich! 
(Schiller) 186 


Baterland, Das ewige (Raabe) 
428 

Baterland, Dem (Reinicf) 441 

Baterland, Du mein (Lilieneron) 
449 

Baterland, Frühlingsgruß ans 
(Schenfendorf) 400 

Baterland, Fürs (Hutten) 113 

Baterländifhe Gedichte (Arndt) 
358 

Vaterland, Liebe zum (Möfer) 387 

Baterland, Mein (Arndt) 358 

Vaterland, Mein (Groth) 418 

Baterland, Mein (Hoffmann v. F.) 
281 

Baterlandslied (Arndt) 358 

Baterlandslied (Rlopftock) 192 

PBaterland, Tod fürs (Hölderlin) 
240 

Baterland, wo ich nüßel (Goethe) 
157 


Vaters AUbfchiedsrede (M. Claus 
dius) 214 

Vaters Grabe, An (M. Claudius) 
216 

Vaters Heiligkeit (Grillparzer) 249 

Vater und Sohn (Miegfche) 489 

Baterunfer, Das (M. Claudius) 
213 

Vater unfer (Engelhard) 502 

Vater unfer (Grillparzer) 248 

Vater unfer (Hebbel) 280 

Vater unfer (Rlopftock) 195 

RBaterunfer (Luther) 102 

Baterunfer, Deutfches (Schwaner) 
500 

Berborgenheit (Mörike) 230 

Berfaffung (Stein) 349 

Berfaffungen, Neue (Arndt) 362 

Verfaſſungen, Schlechte (Stein) 
348 

Berfaffungsänderung (Lichten- 
berg) 330 

Bergängliche Erfeheinung (Hebbel) 
280 

Vergänglichkeit (Herder) 133 

Vergeben, Bom (Hebbel) 279 

Berfehr u. Freundfchaft (Schleier: 
macher) 318 

Verlorene Kirche (Uland) 271 

Bermächtnis (Goethe) 141 

Bermächtnis (Hindenburg) 544 

Vermiſchte Schriften (Rant) 299 

Vernunft (Eckehart) 74 

Verrat (Fichte) 302 

Verſöhnung! (GHebbel) 279 

Verſuchung (Reinick) 442 

Verteidigung im Kriege (Clauſe⸗ 
witz) 346 

Vertragſamkeit (Leſſing) 125 

Vertrauen, Vom (Edda) 23 


Viehmännin, Die Märchentante 
39 


Vielerlei nicht — viel! (Goethe) 156 
Bierter Tag 83/84 
Virgo et mater (Sebbel) 273 
Viſcher, Friedr. Theodor 381 
Vogel, Henriette 254 
Volk, Ans (Dehmel) 456 
Volk, Das ärmfte (Hölderlin) 243 
Volk auf dem Wege (Ponten) 532 
Völker, Stimmen (Goethe) 160 
Völkerverbrüderung(Roſegger) 493 
Völker, Wanfelmut der (Schiller) 
188 
Volkes Stimme (Hölderlin) 241 
Bolkheit und Volk (Goethe) 167 
Volk ohne Raum (Hans Grimm) 
529 
Bolkserzieher (Goethe) 153 
Volkserziehung (Sahn) 354 
Volksfeſte (Jahn) 355 
Volkslieder, Alte und neue 50 
Volksreligion (Friedr. d. Gr.) 339 
Volksſagen Germaniens (Tacitus) 
2 


Volkstum (Jahn) 353 
Volkstum, Deutſches (Jahn) 353 
Volksverderber (Stein) 349 
Volksverſammlung in Germanien 
(Tacitus) 9 
Volkswirtſchaftslehre (Jentſch) 510 
Volk und Fürſt (Stein) 349 
Volk und Staat, Einheit (Jahn) 354 
Vollkommenheit (Eckehart) 75 
Vorbilder (Goethe) 153 
Vorſehung, Gang der (Leſſing) 128 
Vorwärts! (Arndt) 361 
Vorwärts! (Miesfche) 485 
Borwort (Lagarde) 370 
Votivtafeln (Schiller) 189 


W 


Wächter in der Mitternacht (S. P. 
Hebel) 238 

Maffen der Germanen (Tacitus) 8 

Magen (Hutten) 113 

Wagner, Richard 479 

MWabhlftreit (Walther v. d. U.) 78 

MWahlverwandtichaften (Goethe) 
151 


Wahns, Worte des (Schiller) 175 

Wahrheit (Goethe) 166 

Wahrheiten, Dffene (Nietzſche) 489 

Wahrheit, Für die (Hutten) 113 

Wahrheit, Lob der (Wolfram v. E.) 
80 


Wahrheit, Streben nach (Lefling) 
127 

MWahrheitsprediger,Ende (Hamann) 
327 


Regiſter 


Wahrheit und Irrlehre (Schopen- 
bauer) 324 

Wahrheit, Weg der (Hegel) 309 

Wala, Runde der (Edda) 14 

Mala, Die (Edda) 15 

Wald, Abfchied vom (Eichendorff) 
264 


Walde, Aus dem (Geibel) 448 

Waldeinfamkfeit (Eichendorff) 265 

MWaldfcehulmeifter (Nofegger) 494 

MWallenftein (Schiller) 182 

MWallenfteins Tod (Schiller) 183 

Walther v. d. Vogelweide 76 

MWalvater (Edda) 14 

MWanderbuh, Das große (Schwa- 
ner) 497 | 

Wandern Müllers Luft (Miller) 
283 

Wanderung, Auf einer (Mörike) 229 

Wandervogel 508 

MWanderers Nachtlied (Goethe) 135 

Manderfchaft (Müller) 283 

MWandersmann, Der frohe (Eichen- 
dorf) 264 

MWandsbefer Bote (M. Claudius) 
210 

Manen, Die (Edda) 15 

Waſchfrau, Die alte (Ehamiffo) 245 

Waſſer (Droite) 219 

Weber, Fr. Wilhelm 218 

Weg zurück, O wüßt ich (Groth) 419 

MWehrhaftmachung in Germanien 
Tacitus) 10 

Meib, Das (Goethe) 148 

Weib, Das (Goltz) 366 

Weib, Das (Hebbel) 280 

Weib, Das germanifche (Tacitus) 9 

MWeibes, Macht des (Schiller) 181 

Meibes Liebe (Sean Paul) 197 

Weibes Untreue (Grillparzer) 250 

Weib oder Frau? (Walther v. d. 
8.77 

Weib und Mann (Goethe) 151 

Weib und Mann (Hebbel) 274, 280 

Weib und Mann (Riehl) 461 

Meichlinge, Gegen (Huften) 111 

Weihe, Erfte und zweite (Nietzſche) 
488 

Weihnacht (Volkslied) 55 

Weihnachten (Eichendorff) 266 

Meihnachtet, Es (Storm) 422 

Meihnachtsabend (Groth) 416 

Weisheit, Mäßige (Edda) 23 

Weisheit vor Gott (Goethe) 168 

MWeisfagung (Rlopftock) 193 

MWeisfagung in Germanien (Taci- 
tus) 9 

MWeiterleben (Goethe) 164 

Meiterleben (Vifcher) 382 

Welt als Wille und Vorſtellung 
(Schopenhauer) 319 


561 


Welt, Alte und neue (Rückert) 
259 

Weltanfichten, Neue (Goethe) 161 

Welt, Außere und innere (Paracel- 
fus) 92 

MWeltanficht (Hebbel) 279 

Weltarm — Gottreih (Eckehart) 
73 

MWeltbau im Großen (Ranf) 298 

Meltbürger (Goethe) 149 

Melt, Die neue (Edda) 16 

Welt, Echo Goltz) 365 

Welten, Die (Klopſtock) 194 

MWeltengefe im Menfchen (Herder) 
129 


Welteſche (Edda) 14 

Weltgeiſt hat Zeit (Hegel) 308 

MWeltgeift und Individuum (Hegel) 
310 

MWeltgefchichte, Sonnenjahr der 
(Bunfen) 375 

Weltgefchichte und Moralität (He— 
gel) 311 

Welt, Größe der (Schiller) 169 

Weltharmonie, Neue (Goltz) 365 

MWelthiftorifhe Menfchen (Hegel) 
310 

Weltkrieg, Einem jungen Führer im 
(George) 540 

Welt, Rrone der (Schiller) 184 

Melt, Nur eine (Grillparzer) 
249 

Weltpolitifche Aufſätze (Lift) 372 

Melt, Rube in Der (Reller) 432 

Weltſtaat (Leibniz) 121 

MWelttag der Germanen (Bunfen) 
376 

Melt und Das Denfende Weſen 
(Schiller) 186 

Welt und Gott (Eckehart) 73 

Welt und ich (Hebbel) 275 

Welt, Unfere (Leibniz) 122 

MWeltverbindung (Arndt) 363 

Welt, Weisheit Der (Goethe) 168 

Weltwunder (Stehr) 514 

Weltwurm, Der (Edda) 16 

MWerdand (Edda) 14 

Werk, Ang! (Raabe) 429 

Werke, Außere (Eefehart) 75 

Werte, Neue (MNiesfche) 489 

MWerthers Leiden (Goethe) 149 

Werturteil Jeſu (Ernft) 516 

Wertoollen, Ermutigung (Friedr. 
d. Gr.) 337 

Widar (Edda) 16 

Miedergeburt (Erfehart) 74 

Wiege, Mutter bei der (M. Claus 
Dius) 214 

MWiegenlied (Hebbel) 274 

Wiener Rongreß 347 

Wihnachnabnd (Groth) 416 


562 


Wilhelm Meifters Lehrjahre 
(Goethe) 152 

Wilhelm Meifters Wanderjahre 
(Goethe) 154 

Wille, Der gute (Rant) 296 

Wille, Ein (Lagarde) 370 

Wille, Freier (Reller) 432 

Wille, Mein (Fichte) 301 

Willens Freiheit (Rant) 297 

Willensfreiheit, Menfchliche (Lich: 
tenberg) 328 

Willensfreiheit (Ruhland) 512 

Wille und Schickſal (Schleier- 
macher) 317 

Winde, Lied vom (Mörike) 230 

MWinternacht. Raifer Wilhelm I. + 
(Lilieneron) 450 

Wir in anderen (Schopenhauer) 324 

Wir treten bier im Gotteshaus 
(Rörner) 251 

MWirtfehaftlide Verantwortlichkeit 
(Ruhland) 512 

Wirt und Hausherr (Edda) 22 

Wiſſen (Goethe) 158 

Wiſſen ift Stückwerf (Leibniz) 122 

iffenfhaft und Politit (Stein) 
350 


Wiſſen und Glauben (Schelling) 
314 

Wittenbergiſch Nachtigall 
(5. Sachs) 115 


Regtiiter 


Witwe, Die junge (Groth) 417 

Wodans Runenfunde (Edda) 19 

Wohin? (Müller) 283 

Wohltätigkeit (Edda) 25 

Wohnung der Germanen (Tacitus) 
11 

eis im Felde (Freiligrath) 
40 


Wolf, Hugo 229 
Wolfram von Eſchenbach 79 
Wollen, Wir (Hans Grimm) 530 


MWolzogen, Sans Paul von 
474 
Wörter, Fremde (3. Grimm) 
385 


Wort (Gottes) Hamann 326 
Wotan (E. 9. Schmitt) 1 
MWucher (Luther) 109 
Wunde brennt (Rörner) 253 
Wunder (Lichtenberg) 329 
Wunder (2. Schefer) 466 
Wunder (Schleiermacher) 317 
Wunder und Träume (Novalis) 
207 
Wunſch, Leäter (Rofegger) 493 
Wurd (Edda) 14 


x 


Xenien (Schiller) 189 
Kenien (Goethe) 166 


3 


Zarathuftra (MNiesfche) 489 

Zarathuſtras Tanzlied (Nietzſche) 
491 

Zeichen der Zeit (Bunſen) 378 

Zeit, Die goldene (Goethe) 147 

Zeiten und Völker (Goethe) 160 

Zeit, Erfüllung der (Eckehart) 75 

Zeitungen (Bismarck) 390 

Zeitungsweſen (Goethe) 167 

Zend Aveſta (Fechner) 457 

Zerbrochenes Ringlein (Eichen- 
dorff) 267 

Ziel des Leidens (Seidel) 534 

Zimmerſpruch (Ahland) 270 

Ziethen, Der alte (Fontane) 286 

Zufall, Kein! (Schiller) 184 

Zupfgeigenhanſl 50 | 

Zufunft, Bürgen der (Niegjche)487 

Zueignung (Goethe) 142 

Züricher Novellen (Keller) 434 

Zurückgebliebenen, Lied der Münch 
haufen) 524 

Zu Straßburg (Volfslied) 53 

Zuverficht (Novalis) 205 

Zwei Dinge... (Kant) 296 

Zweimal lefen (Schopenhauer) 325 

Zweiter Tag 37/38 

Zwerge (Edda) 14 

Zwingli, Alrich 115 
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